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Der  demotische  Eoman  aus  der  Zeit  des  Königs 

Petubastis. 

Von 

J.  Krall. 

Eine  nochmalige  Durchstöberung  des  gesamten  Bestandes  der 
Papyrussammlung  Erzherzog  Rainer,  welche  ich  erst  in  letzter  Zeit, 
nach  Übersiedelung  der  Sammlung  in  die  Räume  der  k.  k.  Hof- 
bibliothek, vornehmen  konnte,  hat  eine  große  Anzahl  neuer  kleiner 
Fragmente  zu  Tage  gefördert,  welche  zu  dem  historischen  Roman 
aus  der  Zeit  des  Königs  Petubastis  gehören,  über  den  ich  zuerst 
1894  auf  dem  Orientalisten  Kongresse  in  Genf  berichtet  habe.  Da- 
gegen ist  die  Hoffnung,  der  ich  damals  Ausdruck  gegeben  hatte,  es 
könnten  sich  in  anderen  Sammlungen  größere  Stücke  dieses  Textes 
vorfinden,  nicht  in  Erflillung  gegangen.  Erscheint  sonach  eine 
weitere  Vermehrung  des  Materials  vorläufig  ausgeschlossen,  so  ist 
die  Zeit  zur  Herausgabe  und  nachmaligen  Verwertung  des  Ge- 
wonnenen gekommen. 

Die  Zahl  der  kleinen  Fragmente  ist  nunmehr  auf  82  (D  6529— 
D  6611)  gestiegen,  sie  ergänzen  zum  Teil  vorhandene  Lücken,  und 
geben  Reste  neuer  Kolumnen.  Es  wird  jetzt  mögUch  eine  Reihe  von 
Fragen,  die  in  meiner  ersten  Publikation  in  den  ,Mittheilungen  aus 
der  Sammlung  der  Papyrus  Erzherzog  Rainer'  VI,  19  fl.  (als  ,Hist. 
Rom.'  im  folgenden  zitiert)  angeregt  wurden,  schärfer  zu  fassen. 

Für  die  Beschreibung  und  die  Rekonstruktion  des  Papyrus  kann 
ich  auf  meine  früheren  Ausführungen  verweisen.  Die  Anreihung  der 
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drei  großen  Fragmente  (D  6521  —  D  6528)  hat  sich  als  richtig  er- 
wiesen, unter  den  kleinen  Fragmenten  habe  ich  nachträglich  Reste 
neuer  Kolumnen  gefunden.  Ein  großer  Teil  der  kleinen  Fragmente 
gehörte  dem  Anfange  des  Papyrus  an.  Die  zusammenhängende  Reihe 
der  Fragmente  beginnt  mit  der  nur  unvollständig  erhaltenen  Ko- 
lumne F.  Die  Buchstaben  A — E  habe  ich  für  etwa  sich  ergebende 
Kolumnen  des  verlorenen  Anfangs  freigelassen. 

Die  Kolumne  F  beginnt  mit  einer  erregten  Verhandlung  zwischen 
Kaamenophis,  dem  Führer  der  Mannschaft  von  Mendes  und  Pimai 
dem  Kleinen,  dem  Führer  der  Soldaten,  wegen  des  Raubes  des  Pan- 
zers (Chalibsch)  des  Fürsten  Eiorhorerou.  Diese  Chalibsch  war  von 
Kaamenophis  in  die  mendesische  Festung  —  so  umschreibe  ich  den 
nicht  sicher  zu  lesenden  Ortsnamen  —  aus  Heliopolis  gebracht 
worden.  Wie  dies  geschehen,  war  auf  den  verloren  gegangenen 
Seiten  des  Papyrus  erzählt.  Die  Besprechung  fand  in  der  mendesi- 
schen  Festung  statt,  wo  Pimai  den  Kaamenophis  aufgesucht  hatte. 

Es  scheint,  wenn  ich  die  ersten  Zeilen  der  Kolumne  F  richtig 
verstehe,  daß  Kaamenophis  auf  dem  Standpunkt  stand,  daß  die  Cha- 
libsch ihm  ursprünglich  gehört  hatte  und  er  sonach  im  Rechte  war, 
als  er  sie  in  die  mendesische  Festung  bringen  ließ.  Als  dann  Pimai 
auf  seiner  Forderung  beharrt,  droht  ihm  Kaamenophis,  er  werde  ihm 
durch  seine  Sippe  eine  sbo  n-Ses  zu  teil  werden  lassen.  In  der  ersteti 
Gruppe  ist  das  hieroglyphische  '  Jpicl^D  0  ^^^ — o  mit  der  Be- 
deutung Strafe,  Züchtigung  (vgl.  (ji^^.^s&^^'^PJ  )ic'^|](|^ 

"^      °         '^^'1^  /wvAAA^K^^P^  im  Papyrus  Lee,  vgl.  Ägypt  Zeit- 

sehr.  1879,  S.  78,  80)  zu  erkennen;  die  zweite  Gruppe  findet  sich 
in  meinem  Glossar  (zum  ,Hist.  Rom.')  unter  Nr.  365  angeführt  und 
bedeutet  mit  dem  Determinativ  ^^— ij  versehen  ,Soldat'.  Die  sbo  n-äea, 
von  der  in  unserem  Papyrus  so  oft  die  Rede  ist,  ist  etwa  durch 
,Züchtigung,  wie  sie  bei  den  Soldaten  üblich  ist'  wiederzugeben. 
Kaamenophis  zeigt  keine  Neigung  die  Chalibsch  zurückzugeben,  er 
fordert  vielmehr,  wie  aus  den  Enden  der  Zeilen  11  und  folgende 
hervorzugehen  scheint,  Pimai  auf,  das  Begräbnis  des  Fürsten  Eior- 
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horerou  zu  betreiben,  an  dem  sich  ,die  Obersten,  die  Führer  der  Mann- 
schaft, die  großen  Männer^  (Z.  11)  und  [die  Städte]  Ägyptens  und 
die  Nomen  des  [ganzen]  Landes  (Z.  13)  beteiligen  sollten.  Aus  den 
Wendungen  , Kämpfen'  (Z.  16),  ,ihn  schlagen  zu  lassen'  (Z.  21), 
jindem  sie  (herbei)  stürmten  um  ihn  zu  fassen'  (Z.  22)  und  ,[er  fuhr 
auf]  dem  Nil  in  der  Nacht'  möchte  man  schheßen,  daß  Pimai  zu 
heftigen  Äusserungen  gegen  Kaamenophis  und  seine  Sippe  sich  ver- 
leiten ließ,  und  vor  Mißhandlungen  sich  nur  durch  heimHche  Flucht 
nach  Tanis,  den  Ort  an  dem  sich  Pharao  befand,  retten  konnte.  Hier 
finden  wir  auch  den  Großen  des  Ostens,  Pekrur,  vor,  dessen  Titel 
jGroßer  des  Ostens'  sein  Seitenstück  in  jenem  eines  ,Großen  des 
Westens',  rw/s^A^A^^^  ^  den  Tafnacht,  der  Gegner  des  Äthiopen- 
königs  Peönche  führte,  findet. 

Pekrur   und   Pimai    erscheinen    in    Trauergewändem    auf  der 

Werch  (^  |  ^j  vor  dem  Könige,  welcher,  ohne  auf  die  Frage 

nach  Rückgabe  der  Chalibsch  einzugehen,  seinen  Auftrag  wieder- 
holt, dem  Fürsten  Eiorhorerou  ein  großes  und  schönes  Begräbnis  zu 
bereiten.  Pimai  ergeht  sich  in  seiner  Erwiderung,  welche  die  Ko- 
lumne G  beginnt,  in  Drohungen  gegen  Kaamenophis,  welche  der 
König  durch  die  Bemerkung  abschneidet,  es  dürfe  zu  seiner  Zeit 
kein  Kampf  in  Ägypten  ausbrechen.  Pimai  nimmt  diese  Erklärung 
mißmutig  entgegen.  Nun  ergehen  die  Weisungen  zum  Begräbnisse  des 
Fürsten  Eiorhorerou,  welcher  seine  Ruhestätte  in  der  Nekropolis  der 
Stadt  P-osiris-neb-dad,  im  neunten  unterägyptischen  Nomos  gelegen, 
findet.  Nach  dem  Begräbnisse  begeben  sich  Pekrur  und  Pimai  nicht 
wie  es  der  König  angeordnet  in  ihre  Heimat,  sondern  erscheinen 
nochmals  als  Bittende  in  Tanis  vor  dem  Könige.  Sie  erklären  die 
Nachfeier  des  Begräbnisses  solange  nicht  vornehmen  zu  können  als 
die  Chalibsch  in  der  mendesischen  Festung  sich  befindet.  Dem  Könige 
bleibt  nun  nichts  übrig  als  Kaamenophis  nach  Tanis  kommen  zu 
lassen  und  ihm  den  Auftrag  zur  Zurückgabe  der  Chalibsch  zu  geben. 
Nun  ist  die  Reihe  an  Kaamenophis  Widerstand  zu  leisten.  Er  gibt 
vorerst  auf  dreimaligen  Zuruf  keine  Antwort  und  erklärt  schließlich 

nach  weiteren  Drohungen  Pimais,  es  werde  einen  allgemeinen  Kampf 
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in  Ägypten  geben,  bevor  die  Chalibsch  aus  der  mendesischen  Festung 
herausgegeben  würde.  Nun  greift  auch  Pekrur  ein.  Er  gibt  in 
schwulstiger  Rede  seiner  Entrüstung  über  Kaamenophis  lebhaften 
Ausdruck,  der  die  Nomen  Ägyptens  zu  einer  derartigen  Kraftprobe 
herausfordert  und  schildert  die  Folgen  seines  Vorgehens.  Auch  auf 
die  Tapferkeit  seiner  Anhänger  weist  Pekrur  hin,  auf  die  [Rinder] 
von  Pisapte,  die  Löwen  von  Metla.^  Auf  das  äußerste  will  es  der 
König  nicht  ankommen  lassen,  er  erklärt,  er  werde,  nach  Ablauf 
einer  Frist  von  fünf  Tagen,  die  Chalibsch  zurückstellen  lassen.  Pimai 
erklärt  sich  damit  einverstanden,  er  werde  es  dann  nicht  nötig 
haben  die  ChaUbsch  mit  Gewalt  zurückzubringen.  Dabei  spielt  die 
Gruppe  ,Hist.  Rom.',  S.  61,  Nr.  370  eine  Rolle.  Diese  Gruppe  mit 
den  Determinativen,  welche  wir  bei  6«nine,  j&eWiftvy,  cnqt  vorfinden 
(,Hist.  Rom.',  S.  38,  Nr.  12),  wird  etwa  ,Lanze'  oder  etwas  ähnliches 
bedeuten.  Sie  diente  als  Zeichen  des  Kampfes,  sie  stand  (^ 
so  an  unserer  Stelle,  so  Q  12,  18),  wenn  der  Kampf  ausbrach,  sie 
wurde  entfernt,  wenn  er  aufhören  sollte  (Q  9).  Sie  gehörte,  wie 
wir  aus  R  26  ersehen,  zu  der  kriegerischen  Ausrüstung  des  Großen 
des  Ostens  Pekrur,  der  eine  solche,  die  aus  einer  arabischen  Holz- 
art (?)  verfertigt  war,  besaß.  Kaamenophis  stellt  dagegen,  ohne  weitere 
Begründung  an  den  König  das  Ansuchen,  seine  Sippe  zusammen- 
rufen zu  lassen.  Kaamenophis  hatte  wahrscheinlich  den  Wunsch 
seiner  Sippe  die  Angelegenheit  vorzutragen,  jedesfalls  die  Absicht 
Zeit  zu  gewinnen.  Er  rechnete  auch  mit  der  Tatsache,  daß  seine 
Anhänger,  die  hauptsächlich  im  Delta  saßen,  rascher  zur  Stelle  sein 
konnten  als  die  Sippe  des  Eiorhorerou,  welche  in  ganz  Ägypten  bis 
Elephantine  hinauf  zerstreut  saß. 

Die  Antwort  Pharaos  ist  mit  dem  Anfange  der  Kolumne  J  ver- 
loren gegangen.  Es  scheint,  daß  er  seine  Warnung  vor  einem  all- 
gemeinen Kampfe  wiederholte. 


*  Für  die  Ergänzung  vgl.  Q  5  und  R  8.  Bei  der  Lokalität  Metla  möchte  ich 
an  den  metelitischen  (siebenten  unterägyptischen)  Nomos  erinnern,  Pisapte  und 
Metla  würden  die  östlichsten  und  westlichsten  von  Anhängern  Pekrurs  bewohnten 
Teile  des  Delta  darstellen. 
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So  ergehen  gleichlautende  Botschaften  an  Zihor,  der  nach  X  20 
das  Amt  eines  Führers  der  Soldaten  des  mendesischen  Nomos  be- 
kleidete und  nach  X  27  der  Sohn  eines  Onchhor  war  und  Pramoone, 
Sohn  des  Önchhor  (da  Kaamenophis  nach  F  9  ebenfalls  der  Sohn  eines 
Onchhor  war,  so  haben  wir  es  hier  wahrscheinlich  mit  seinen  Brüdern 
zu  tun)  ferner  an  önchhor,  Sohn  des  Hurbesa  und  andere. 

Auch  an  die  Nomen  von  Tanis  (?),  Mendes,  T-hat  und  Seben- 
nytos  ergeht  die  Botschaft  Mannschaften  zu  entsenden.  Für  den 
vierten  dieser  Nomen  ist  die  Lesung  |  J  ©^  die  ich  bereits  ,Hist. 
Rom/,  S.  11  ins  Auge  gefaßt  hatte,  vorzuziehen.  V  10  findet  sich  an 
der  Stelle  dieses  Nomosnamens  der  Name  der  Hauptstadt  attj^moTTc. 

Zum  Schlüsse  schickt  auch  Onchhor,  der  Sohn  des  Königs, 
nach  seinen  Leuten. 

Pimai  der  ,Kleine^  wird  durch  diese  Vorkehrungen  seines 
Gegners  Kaamenophis  beunruhigt.  Pekrur  tröstet  ihn  mit  dem  Hin- 
weise, daß  seine  Genossen  bald  zur  Stelle  sein  werden.  Durch  einen 
Depeschenträger  läßt  er  Horau,  den  Sohn  des  Pet[chonsu?],  den 
Großen  der  Streitkräfte  Petchonsu,  Paramoone,  Sohn  des  Zinofr, 
Minnemai,  Sohn  des  Eiorhorerou,  (die  Genossen)  Pimais  des  Kleinen, 
Ruru,  Sohn  des  Eiorhorerou,  önchhor  von  HerakleopoUs,^  [Sobk]-* 
hotpe,  Sohn  des  Zinofr,  Wirhne,  Sohn  des  Onchhor  von  Mytum,* 
sowie  (die  Leute  des)  Nomos  des  Ostens  verständigen. 

Pekrur  gibt  Pimai  den  Rat,  an  den  Gazellensee  vorauszufahren, 
und  dort  die  Ankunft  seiner  Brüder  abzuwarten.  Von  dem  Erscheinen 
Pimais  am  Gazellensee  wird  Kaamenophis  gleich  verständigt  und  es 
wird  ihm  nahegelegt  Pimai,  der  nur  von  seinem  Diener  Zinofr  be- 
gleitet war,  zu  beseitigen,  bevor  Pimais  Sippe  am  Gazellensee  ein- 
träfe, dann  würde  diese  unverrichteter  Dinge  zurückkehren  und  die 
Chalibsch  dort  verbleiben,  wohin  sie  Kaamenophis  gebracht  hatte. 
So  sehen  wir  Kaamenophis  bald  bei  Pimai  am  Gazellensee  eintreffen 
und  an  ihn  die  Aufforderung  zum  ,Kampfe  zu  Zweiundfünfzig'  richten. 

^  Diese  Lesung  scheint  sicher  zu  sein. 

»  Nach  S  9  ergänzt. 

'  Ist  das  heutige  Meidnm,  das  y ^nniQ  der  Peoncheinschrift. 
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Das  Verständnis  der  nächsten  Vorgänge  wird  uns  durch  große 
Lücken  und  eine  Reihe  häufig  vorkommender  technischer  Ausdrücke 
erschwert.  Vor  allem  ist  es  störend,  daß  wir  über  das  Kampf- 
spiel zu  jZweiundfünfzig'  nicht  näher  unterrichtet  sind.  Von  großer 
Wichtigkeit  ist  ferner  eine  Gruppe,  die  wir  oiig  c&^ne  zu  lesen 
haben  und  die  ^Kommando,  Befehl^  oder  etwas  Ahnliches  bedeutet. 
Es  gab  einen  ,Ort  des  Kommando',  etwa  ein  Hauptquartier,  in  welches 
nach  L  16/17  Pimai  sich  begeben  sollte.  Die  Mannschaften  mar- 
schieren (q«^i)  nach  dem  Kommando  (L  19  und  danach  K  31);  Month- 
bal  bekommt  das  Kommando,  die  Verhaltungsbefehle  von  Seiten 
Pekrurs  (V  24). 

Pimai  nimmt  die  Herausforderung  an,  und  verspricht  seinem 
Diener,  der  darüber  sehr  unglücklich  ist,  vorsichtig  vorzugehen.  Er 
rüstet  sich  zum  Kampfe.  Die  Aufzählung  der  einzelnen  Stücke,  die 
Pimai  anlegt,  nimmt  das  Ende  der  Kolumne  L  und  den  Anfang  der 
Kolumne  M  ein,  sie  wimmelt  leider  von  zahlreichen  sonst  nicht  nach- 
weisbaren Ausdrücken  und  ist  außerdem  durch  große  Lücken  unter- 
brochen. 

Etwa  mit  der  vierzehnten  Zeile  der  Kolumne  M  war  die  Be- 
schreibung der  Ausrüstung  Pimais  abgeschlossen,  aus  den  Resten  der 
folgenden  Zeilen  scheint  hervorzugehen,  daß  Pimai  sich  sofort  an  den 
Ort  begab,  an  dem  sich  Kaamenophis  befand,  zu  dem  hgy  n  sdy. 
Wie  diese  öfter  vorkommende  Gruppe  (Q  13,  P  29)  zu  übersetzen 
sei,  ist  nicht  sicher.  Ich  denke  an  das  koptische  9<\(re  :  ^i&sci  ,Schlinge^ 
und  uicDsce  ,ringen^,  uioeiae. :  igoiiae.  , Athlet',  vielleicht  war  die  Stelle 
wo  das  Ringen  stattfinden  sollte  mit  einer  Schnur  umspannt. 

Aus  den  Resten  der  Zeilen  19  und  20  ersehen  wir,  daß  Ka- 
amenophis sich  ebenfalls  rüstete.  Wir  finden  dann  die  Gruppen,  die 
etwa  ,Züchtigung  nach  Soldatenart'  bedeuten  mögen;  in  Zeile  31 
heißt  es  (wie  in  W  4)  ,sie  (?)  waren  nach  Art  dessen,  der  nicht 
kämpft'.  Diese  Zeilenreste  reichen  nicht  aus  um  sicher  zu  erkennen, 
ob  schon  hier  die  Schilderung  des  ,Kampfes  zu  52'  zwischen  Pimai 
und  Kaamenophis  vorlag,  oder  nur  die  Vorbereitungen  zu  demselben 
beschrieben  waren.  Jedesfalls  sehen  wir,  daß  die  Bedrängnis  Pimais 
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zunimmt.  Er  schickte  seinen  jungen  Diener  Zinofr  nach  dem  Hafen 
um  auszulugen,  ob  noch  keine  Barke  mit  Bundesgenossen  in  Sicht 
sei.  Tatsächlich  sieht  Zinofr  nach  einiger  Weile  eine  Reihe  befreun- 
deter SchiflFe  herankommen.  Leider  ersehen  wir  wegen  der  Lücken 
nicht  wer  auf  4er  Barke  fuhr,  man  könnte  wohl  vermuten,  daß  es 
Petchonsu  war.  Zinofr  berichtet  den  Ankömmlingen  das  Vorgefallene 
and  kehrt  zu  Pimai  zurück  um  ihm  die  Ankunft  der  Bundesgenossen 
zu  melden.  Es  scheint,  daß  Zinofr  seinen  Herrn  in  großer  Gefahr  vor- 
findet, darauf  dürfte  wohl  auch  der  Rest  der  Zeile  30  ,sein  Auge  von 
Weinen  geschwollen^  sich  beziehen  (auch  L  12  weint  Zinofr).  Am 
Schlüsse  dieser  Kolumne  M  (von  Zeile  32  an)  war  wieder  von  der 
Ankunft  einer  Remesbarke  in  Wendungen  die  Rede,  welche  mit  jenen 
des  Anfangs  der  Kolumne  identisch  waren.  Ob  es  dieselbe  war,  die 
erst  jetzt  an  den  Ort  herankam,  wo  Pimai  war,  läßt  sich  nicht  sagen. 
Von  der  folgenden  Kolumne  O  liegen  nur  einige  neu  gefundene 
Reste  vor.  Damit  endet  das  erste  große  zusammenhängende  Stück, 
das  die  Kolumnen  F  bis  O  enthielt.  Das  zweite  enthält  das  Ende 
der  Kolumne  P,  die  Kolumnen  Q  bis  U,  von  denen  freiHch  die  beiden 
letzten  T  und  ü  nur  in  kleinen  Fragmenten  vorliegen. 

Von  der  Kolumne  P,  die  wahrscheinlich  auf  die  Kolumne  O 
unmittelbar  folgte.  Hegen  nur  Zeilenreste  vor,  von  der  Kolumne  Q 
ist  der  Anfang  verloren  gegangen.  In  den  verloren  gegangenen  Frag- 
menten war  von  dem  Eintreffen  des  Führers  Petchonsu  am  Gazellen- 
see die  Rede.  Zwischen  ihm  und  dem  Sohne  des  Königs  Önchhor 
entspann  sich  dort  ein  Kampf,  dessen  Verlauf  den  König  einzugreifen 
nötigte.  Er  verläßt  Tanis  und  erscheint  am  Gazellensee.  Die  Ver- 
fügungen, die  er  dort  traf,  um  die  Entscheidung  bis  zum  Eintreffen  der 
gesamten  Sippe  des  Eiorhorerou  hinauszuschieben,  fllllten  den  Anfang 
der  Kolumne  Q.  Hier  werden  die  Nomen  von  Pisapte  und  Athribis 
den  Nomen  von  Mendes  und  Sebennytos  gegenüber  gestellt.  Es  ist 
anzunehmen,  daß  Petchonsu,  der  das  Amt  eines  ,Großen  der  Streit- 
kräfte' ohne  weitere  Angabe  führte,  dem  Nomos  von  Athribis  ent- 
sprach, wie  Pekrur  jenem  von  Pisapte,  Kaamenophis  jenem  von 
Mendes  und  Onchhor  voraussichtlich  jenem  von  Sebennytos.   Bis  die 
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Sippe  des  Eiorhorerou  vollzählig  eintrifft,  möge  man  Vorbereitungen 
fiir  den  zu  erwartenden  Kampf  treffen,  es  soll  ein  i*5  vor  dem  König 
und  auch  der  Kampfplatz  für  die  Mannschaften  vom  Scepter  —  ich 
denke  zweifelnd  an  ^*1^v  1  —  ^^d  jene  vom  Schilde  (c&«ge)^  be- 
reitet werden. 

Dem  Könige  gelingt  es  Petchonsu  vor  weiteren  Gewalttätig- 
keiten zurückzuhalten.  Es  wird  uns  dann  die  Landung  der  Schiffe 
der  Sippe  des  Eiorhorerou  berichtet.  Nun  läßt  sich  die  überwälti- 
gende Masse  der  Anhänger  des  Pekrur  und  Petchonsu  tiberblicken. 
Man  schreitet  zu  den  Vorbereitungen  des  Kampfes,  es  wird  vorerst 
für  jeden  der  Führer  ein  ,B(a)k  gemacht*,  welches  auch  in  der 
Peoncheinschrift  (Zeile  33  und  91)  vorkommende  Wort  ,eine  aus  Bret- 
tern verfertigte  Tribüne*  bedeuten  dürfte.  Der  König,  Pekrur  und 
die  anderen  Fürsten  sind  als  Zuschauer  gedacht.  Für  Kaamenophis 
und  Pimai  wird  kein  ,B(a)k  gemacht*,  sie  sollen  den  Kampf  aus- 
fechten, ,das  Heer  der  vier  Nomen  stand  hinter  Kaamenophis,  jenes 
von  Heliopolis  hinter  Pimai*.  Der  König  will  Ordnung  in  den  Kampf 
gebracht  wissen,  damit  derselbe  nicht  zu  einem  allgemeinen,  ver- 
worrenen ausarte.  Pekrur  übernimmt  diese  Aufgabe,  wobei,  wie  Q  14, 
wieder  ein  cÄige-Schild  eine  Rolle  spielt.  Pekrur  gibt  den  einzelnen 
Kämpfern  ,Zeichen*  (sich) ;  welcher  Art  dieselben  waren,  bleibe  dahin 
gestellt,  wir  sehen,  daß  dieselben  ,aufgehoben*  wurden.  Auch  die 
kämpfenden  Nomen  scheinen  ähnliche  Zeichen  (?  —  es  ist  die  Gruppe 
,Hist.  Rom.*,  Nr.  225)  zu  erhalten. 

Dann  sehen  wir  Monthbal,  einen  aus  dem  Lande  Choir  an- 
gekommenen Angehörigen  der  Sippe  des  Eiorhorerou,  auftauchen, 
den  ein  Traumgesicht  nach  Ägypten  zu  ziehen  veranlaßt  hatte.  Damit 
sind  wir  an  den  Schluß  der  Kolumne  S  angelangt.  Von  der  nächsten 
Kolumne  sind  nur  einzelne  Reste  vorhanden,  aus  denen  wir  ersehen, 
daß  Pekrur  dem  Monthbal  Vorschriften  über  sein  Verhalten  während 
des  Kampfes  erteilt.  Es  ist  die  Rede  von  seinen  Schiffen  und  von 
jenen  (?)  des  Nomos  von  Pisapte,  Heliopolis,  Sais.  Am  Ende  der 
Kolumne  wird  die  LokaHtät  Tome  m-p-rochte  und  die  Landung  Zi- 

^  Vgl.  auch  T  ö,  6. 
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Dofrs  erwähnt,  von  welchem  seit  Ankunft  Pimais  am  Gazellensee 
nicht  mehr  die  Rede  war. 

Dann  haben  wir  einige  ZeilenanfUnge  einer  neuen  Kolumne, 
von  welchen  es  zweifelhaft  bleibt  ob  sie  mit  den  wenigen  Zeilen- 
enden der  Kolumne  U  zusammenhingen,  mit  welcher  das  letzte  der 
drei  großen  Fragmente  unseres  Papyrus  beginnt. 

Aus  dem  Anfange  der  Kolumne  V  ersehen  wir,  daß  der  Kampf 
zwischen  den  beiderseitigen  Anhängern  ein  allgemeiner  geworden 
war.  Auch  Monthbal  greift  in  denselben  ein,  sehr  zum  Nachteil  der 
Sache  des  Kaamenophis.  König  Petübastis  fordert  Monthbal  auf, 
seinem  Wüten  und  Morden  Einhalt  zu  tun,  und  erneuert  das  Ver- 
sprechen, das  er  bereits  Pimai  in  Tanis  gegeben  hatte,  er  werde 
die  Chalibsch  nach  Heliopolis  bringen  lassen,  ,indem  die  Freude  vor 
ihr,  der  Jubel  hinter  ihr  sei^  Auch  Kaamenophis  ist  im  Kampfe 
mit  Pimai  erlegen,  am  schhmmsten  ergeht  es  jedoch  Onchhor,  dem 
Sohne  des  Königs,  im  Kampfe  mit  Petchonsu.  Erst  jetzt  entschließt 
sich  der  König  die  Rückgabe  der  Chalibsch,  gegen  die  er  trotz  seiner 
Versicherungen  und  Versprechungeu  im  Geheimen  Widerstand  ge- 
leistet hatte,  zu  gewähren.  Minnemai,  dem  zuletzt^  am  Gazellensee 
anlangenden  Anhänger  des  Eiorhorerou,  ist  es  vergönnt  sich  der  Cha- 
libsch, die  inzwischen  auf  die  Barke  des  Mendesiers  Zihor,  wahr- 
scheinlich des  Bruders  des  Kaamenophis,  gebracht  worden  war,  zu 
bemächtigen.  So  wird  die  ChaHbsch,  die  Ägyptens  Nomen  in  Aufruhr 
versetzt  hatte,  nach  Heliopolis  gebracht.  Das  Ereignis  wurde  auf  einer 
Stele  verewigt. 

In  der  nachfolgenden  Übersetzung  ist  das  sicher  Faßbare  von 
dem  Zweifelhaften  oder  nur  Geratenen  im  Drucke  geschieden,  in- 
dem die  zweifelhaften  oder  nur  geratenen  Stellen  mit  kursiven  Let- 
tern gedruckt  sind.  Lücken  im  Papyrus  sind  durch  eckige  Klammern, 
unleserUche  Stellen  durch  Punkte  bezeichnet.  In  runden  Klammern 
stehen  Wendungen,  die  zur  Erleichterung  des  Verständnisses  hinzu- 
gefiigt  sind. 


*  Begreiflicherweise  da  er  von  Elephantine  und  Syene  kam. 
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Pimai  fordert  von  Kaamenophis  die  Chalibsoh  zurück. 

[Es  sprach  zu  ihm]  [F  1]  Eaamenophis  [....]  ich  hin  nicht 
der  iJrste,  der  zu  ihm  ging,  ist  er  nicht  [....]  [2]  in  der  mendesischen 
Festung  [seiner  Stadt],  bevor  er  die  Chalibsch  entrissen  hatte  aus  [seiner] 
Hand^  [aus]  [3]  [ihren]  Häusern]  [hat  er  sie  nicht]  selbst  genommen 
in  seine  Stadt,  (während)  ich  in  T-6me  des  Vorstehers  [4]  der  Heerden 
von  Sochem  war/  [Alle]  Dinge,  welche  sein  junger  Diener  vor  ihm 

gesagt  hatte,  machte  er  gemäß  den  Reden  [5]  [ ]  König  Petu- 

bastis,  denn  keinerlei  Ding  der  Erde  hatte  sie  verwischt.  Es  sagte  zu 
ihm  Pimai : ,  Wehe  [.  .  .]  im  Herzen  [6]  [iZier]  die  mendesische  Festung, 
ist  (denn)  nicht  diese  Chalibsch  bei  Dir  in  Deinen  Häusern,  hast 
Du  nicht  gehen  lassen  (ausgestreckt)  Deine  Hand  [7]  [nach  der 
Chalibsch]  des  Fürsten  Eiorhorerou,  welche  Du  nach  der  mendesischen 
Festung,  Deiner  Stadt  genommen  hast  (und)  Du  [8]  [hast  sie  nicht 
an  ihre  Stätte  zurückgebracht]  wiederum?     Hast  Du  es  getan  wegen 

Deines  gewalttätigen  Übermutes,  beim  Leben  (oder)  wegen  [9]  [ ] 

Deiner Soldatenzüchtigung  ?^ 

Es  sagte  Kaamenophis,   der  Sohn  des  Önchhor  [10]  [ ] 

wiederum  [.  .]  meine  Sippe  wird  Dir  eine  Soldatenzüchtigung  zu  teil 
werden  lassen  [11]  [ ]  die  Obersten,  die  Führer  der  Mann- 
schaft, die  großen  Männer  [12]  [ ]  von  ihnen  der  Fürst 

Eiorhorerou  [13]  [ ]  Ägypten  und  die  Nomen   des  (ganzen) 

Landes  [14]  [ ]   bis  zu  seinen  Ruhestätten    [15]    [ 

•  •  •]   Ägypten   und    das   Heiligtum  von  Athribis  [16]  [ ] 

kämpfen  allein  indem  er  [17]  [ ]  des  ganzen  Landes,  näm- 
lich wiederum,  .  .  .  siehe  der  Sohn  ist  es  des  Königs  des  (ganzen) 

Landes  [18]  [ ]  er  erschien  als  Osiris  wiederum,  denn  die 

Obersten  [19]  [ J  Wahrheit  ist  es  und  Pimai  [20]  [.  .  .  . 

.  .  .]  die  Kämpfe,  welche  der  Fürst  Eiorhorerou  machte  [21]  [.  .  .  . 
.  .  .]  Memise,  sie  ließen  ihn  schlagen  [22]  [ ]  auf  ihn,  in- 
dem sie  (herbei)stürmten,  um  ihn  zu  fassen  [23]  [ ]  fuhren 

nadi  der  Stadt  .  .  .,  der  [24]  [ er  fuhr  auf  dem]  Nil  in  der 
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Nacht,  er  gelangte  [26]  [nach  TanU  und  berichtete  dem  K'ön%g\  was 
Kaamenophis  getan  hatte. 

Der  König  ordnet  das  Begräbnis  des  Fürsten  Eiorhorerou  an. 

Es  ließ  der  König  [26]  [sie  berufen Der  Fürst   des 

Ostens]  Pekrur  und  Pimai  der  Kleine  [27]  [legten]  Trauerkleider  an 

[ ]  vor  uns,  die  ...  .  die  Adons  [28]  [.  . 

.  .  .]  des  Landes,  welche  Herren  desselben  sind,  mögen  kommen 
[....]  auf  die  Werch.'  Der  Fürst  des  Ostens  [29]  [Pekrur  sagte] : 
Jst  es  schön,  das  was  Kaamenophis  tut,  der  eine  Blasphemie  ge- 
sagt hat  (gegen)  seinen  Gegner  den  [30]  Fürsten  Eiorhorerou.^  Es  war 

sein  Gesicht  [ J   Nachdem  der  König  gehört  hatte,  [31] 

[da  sagte]  der  König:  ,Großer  des  Ostens  Pekrur  und  Pimai  der 
Kleine,  seid  nicht  aufgeregt  in  Eueren  Herzen  [32]  [wegen  der  Worte], 
welche  er  gesagt  hat.  Bei  Amon-Ra,  dem  Herrn,  dem  König  der 
Götter,  dem  großen  Gott  von  Tanis,  ich  werde  es  sie  wiederholen 
lassen  [33]  [.  .  .  .  des  Fürsten]  Eiorhorerou,  in  einem  großen,  schönen 

Begräbnisse '  Als  da  hörte  Pimai  [G  1]  die  Worte,  da  sagte 

er:  ,0  König,  o  mein  großer  Herr,  die  [Worte],  welche  [ ] 

[2]  Weihrauch  der  Männer  von  Mendes,  welche  nicht [3]  Bei 

Atum,  dem  Herrn  von  Heliopolis,  R6,  Hör,  Chopr,  Merti,  dem  großen 

Qotte,  meinem  Gotte  [ ]   [4]  i'f^dem  die  Mannschaft 

Ägyptens,  die  zu  ihm  gehörte  .  .  .  Ich  werde  vergelten  den  Schlag,  den 
er  [mir]  gab  [.  .  .  .]^  [5]  Es  sagte  der  König :  ,Mein  Sohn  Pimai,  lasse 

nicht  den  Kampf  [ ],   daß  ausbreche  Streit  [in 

Ägypten]  [6]  zu  meinen  Zeiten.'  Es  neigte  Pimai  sein  Haupt  und  es 
(war)  sein  Gesicht  traurig.  Es  sagte  der  König :  ,Der  Depeschenträger 
[ ]  [7]  Möge  man  senden  nach  den  Nomen  Ägyptens,  an- 
gefangen von  Elephantine  bis  Syene  [....]  [8]  [.  .  .  .],  möge  man 
herbei  bringen  Euere  Binden,  Euere  Amulete  des  Gotteshauses  [und] 
Euere  Totenbinden  [....]  [9]  nach  Busiris-Nebdad,  auf  daß  man 
mache,  was  geschrieben  ist  flir  den  Apis  und  Mnevis,  den  König 
{und)  Oberen  der  Götter,  und  man  [die  Riten  erfülle]  [10]  ins- 
gesamt flir  den  Fürsten  Eiorhorerou.^  Sie  machten  gemäß  den  Worten 
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allen,  welche  der  König  insgesamt  befohlen  hatte.  Es  dauerte  [viele  Tage], 
[11]  es  wetteiferten  die  Südländer,  es  eilten  die  Nordländer,  es  fuhr  der 
Westen  (und)  Osten.  Sie  machten  die  Fahrt  nach  Busiris-  [12]  Nebdad. 

Da  sagte  der  Große  des  Ostens  Pekrur:  ,Mein  Sohn  Pimai, 
siehe  auf  die  Mannschaft  [ ]  [13]  des  Ostens.  Möge  man  bei- 
stellen ihre  Totenbinden  und  ihre  Anteharze  und  ihre  Talismane  der 
Tempel  und  ihre  Cherheb  [14],  (die)  obersten,  welche  zur  Anbetung  ge- 
hen. Mögen  sie  nach  Busiris /aÄren,  mögen  sie  [den  Körper]  [15]  des 
Osiris,  des  Königs  Eiorhorerou  in  das  Haus  der  Salbung  (Einbalsa- 
mierung) geben  (und)  ihn  salben  (und)  ihm  ein  [schönes]  Begräbnis 
[bereiten  nach  Art]  [16]  des  großen  und  schönen  Begräbnisses, 
welches  man  dem  Apis  und  dem  Mnevis,  dem  König  (und)  Oberen 
der  Götter  macht.'  Sie  machten  es  ihm.  Man  ließ  ihn  bringen  [17]  zu 
seinen  Ruhestätten  von  Scheft}},  .  .  .  (bei)  Busiris-Nebdad.  Danach 
entließ  der  König  das  Heer  [18]  Ägyptens  zu  ihren  Nomen  und 
ihren  Städten, 

Da  sagte  Pimai  zu  dem  Großen  des  Ostens  Pekrur:  ,Mein  Vater, 
[19]  kann  ich  denn  nach  Heliopolis,  meinen  Nomos  ziehen  und  eine 
Feier  ^  begehen,  während  die  Chalibsch  meines  Vaters  [20]  Eiorhorerou 
in  dem  Innern  der  Insel*  von  Mendes,  in  der  mendesischen  Festung 
(ist).  Es  sagte  der  Große  des  Ostens  Pekrur:  [21]  ,Groß  sind  die 
Worte,  0  Sopt,  Großer  des  Ostens,  welcher  sagte:  , Niemand  widersteht 
meinem  Gotte  Eiorhorerou,  Du  wirst  nicht  den  [22]  Weg  nach 
Heliopolis  nehmen,  ohne  daß  wir  die  Chalibsch  mit  uns  nehmen.*' 

Pekrur  und  Pimai  rufen  die  Intervention  des  Königs  an. 

Es  stießen  die  großen  Männer  (vom  Lande)  ab,  sie  [23]  fuhren 
bis  sie  nach  Tanis  gelangten.  Sie  stürmten  zu  der  W(e)rch  vor  den 
König.  Zu  der  Stunde  [24],  da  der  König  den  Großen  des  Ostens 
Pekrur  und  Pimai  und  ihre  Mannschaft  bemerkte,  da  ward  betrübt 
sein  Herz  darob,  [25]  (und)  er  sagte  zu  ihnen:  ,Was  ist  es  damit,  ihr 
großen  Männer?  Habe  ich  Euch  nicht  zu  Eueren  Nomen,  zu  Eueren 


^  Es  ist  die  Gruppe  zu  ergänzen,  die  von  Spieoelberq  als  lopi^  erklärt  wird. 
•  Insel  von  Mendes,  ähnlich  wie  Soknopaiu  Nesos. 
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Städten  und  Eueren  großen  Männern  geschickt^  [26]  damit  man  ein 
großes  (und)  schönes  Begräbnis  für  meinen  Gott  Eiorhorerou  mache? 
Was  ist  es  nun  wieder  mit  diesem  schändlichen  Benehmen  [27] 
Euerseits/  Es  sagte  der  Große  des  Ostens  Pekrur:  ,Mein  großer 
Gott,  können  wir  denn  nach  Heliopolis  ziehen,  ohne  [28]  die  Cha- 
libsch  des  Fürsten  Eiorhorerou  in  unsere  Nomen  und  unsere  Städte 
selbst  mitzunehmen;  [29]  unsere  Schande  wäre  (sonst)  in  ganz  Ägypten. 
Können  wir  die  Feier  eines  [.  .  .]  Begräbnisses  begehen,  während 
seine  [30]  ChaUbsch  in  der  mendesischen  Festung  (sich  befindet),  da 
wir  sie  an  ihren  früheren  Ort  in  Heliopolis  nicht  haben  bringen 
können?^  [31]  Da  sagte  der  König  (zu)  einem  Depeschenträger: 
^[Bringe]  eine  Botschaft  in  die  mendesische  Festung^  um  dem  Kaamen- 
ophis  zu  melden:  [32]  ,Zögere  nicht  nach  Tanis  zu  kommen,  wegen 
einiger  Sachen,  deretwegen  ich  nach  Dir  geschickt  habe/  [33]  Die  un- 
angenehme Botschaft,  man  brachte  sie  schriftlich.  Man  gab  sie  [ ] 

einem  Farbigen,  nicht  zögerte  er  in  die  mendesische  Festung  zu  gehen. 
[H  1]  Er  gab  die  Depesche  in  die  Hand  des  Kaamenophis. 
(Die8)er  las  sie,  [nicht]  zögerte  'er  nach  Tanis  zu  gehen,  an  den  Ort, 
an  dem  sich  der  König  [2]  befand.  Es  sagte  der  König:  ,Kaamen- 
ophis,  siehe  die  Chalibsch  des  Osiris,  des  Gottes  Eiorhorerou,  möge 
sie  an  ihren  Ort  zurückkommen,  [3]  möge  man  sie  tragen  nach 
Heliopolis,  in  die  Häuser  des  Pimai,  an  die  Orte,  aus  denen  Du  sie 
gebracht  hast.'  Als  Kaamenophis  dies  gehört  hatte,  [4]  gab  er  sein 
Haupt  in  ,  .  ,  ,  indem  sein  Gesicht  finster  war.  Es  rief  ihm  der 
König  dreimal  [5]  und  er  [gfai]  keinerlei  Antwort.  Es  stellte  Pimai 
sich  in  die  Mitte  vor  den  König  und  sagte:  ,Z)ie  [6]  Haarlocke  .  . 
genießt  Weihrauch,^  [Gedenkst']  Du  in  Deinem  gewalttätigen  Über- 
mutes mit  [7]  mir  zu  kämpfen  vor  dem  Könige?'  Nach  dem  die  Mann- 
schaft Ägyptens  diese  Worte  gehört  hatte,  sagte  sie :  ,Kaamenophis 
sucht  Streit'  [8].  Es  sagte  Pimai:  ,Bei  Atum,  dem  Herrn  von  Heliopolis, 
dem  großen  Gotte,  meinem  Gotte,  außer  (nc«^)  *  der  oberen  Anordnung 

'  Die  Redewendung  scheint  sprichwörtlich  zu  sein. 
'  Dieselbe  Wendung  wie  in  F  8. 
«  Vgl.  Stebh,  §  561,  3. 
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(necMinc)  und  der  Ehrfurcht  [9]  vor  dem  Könige,  welche  auf  Dir 
ist,  würde  ich  Dir  die  schlechte  Farbe  {des  Todes)  bereiten  .... 
...  Es  sagte  KaamcDophis :  [10]  ,Bei  Mendes,  dem  großen  Gotte, 
der  Kampf,  welcher  im  Nomos,  der  Krieg,  welcher  in  der  Stadt  aus- 
brechen wird,  wird  aufwühlen  (eine  Sippe)  [11]  gegen  die  andere,  zu 
dem  Kriege,  der  sein  wird  von  Einem  gegen  den  anderen  wiederum, 
wegen  der  ChaHbsch,  (bevor)  man  sie  aus  der  mendesischen  [12] 
Festung  bringt.'^  Es  sagte  der  Große  des  Ostens  Pekrur  vor  dem 
Könige:  ,l8t  es  schön,  was  [13]  Kaamenophis  {tut]  und  die  Worte, 
die  er  vor  dem  Könige  gesagt  hat,  zu  sehen  auf  den  Stärkeren  [14] 
von  uns.  Ich  werde  Kaamenophis  und  den  Nomos  von  Mendes  die 
Schande  der  Worte  finden  lassen y  welche  hei  ihnen  sind  und  die 
[15]  sie  gesagt  haben  von  Krieg  gegen  einander.  Ich  werde  ihn  mit 
Krieg  eigenhändig  sättigen,  (und)  verhindern,  daß  entstehe  [16]  Kampf 
und  Krieg  in  Ägypten  in  den  Tagen  des  Königs.  Nachdem  es  ge- 
schehen, so  falle  ich  (nieder)  vor  den  König,  und  werde  ich  sehen 
lassen  [17]  den  König  den  Kampf  (derer  vom)  Schild.  Du  wirst  Zeuge 
sein  der  Dinge,  die  sein  werden.     Du  wirst  sie  schauen,  indem  der 

Berg  [18]  vergeht und  der  Himmel,  welcher  ausgebreitet  ist 

über  der  Erde  und  ihr  Beben,  Du  wirst  sehen  [19]  [die  Rinder  von] 
Pisapte,  die  Löwen,  welche  in  Mtla  sind  und  ihre  Kampfart,  das  [20] 

Eisen  [ ],  welches  wir  erwärmt  haben/  Es  sagte  der  König:  ,Kei' 

neswegs,  unser  Vater,  Großer  des  Ostens  Pekrur  [21]  sei  guten  Mutes 

kleinmütig.  Möget  ihr  zu  Eueren  Nomen  und  Eueren  Städten 

ziehen.  Ich  werde  nehmen  lassen  [22]  die  Chalibsch  des  Osiris,  des  Kö- 
nigs Eiorhorerou  nach  Heliopolis,  an  die  Stätten,  aus  welchen  man  sie 
gebracht  hat,  [23]  indem  die  Freude  vor  ihr,  die  Liebe  hinter  ihr  ist.* 
Du  bist  ängstlich  wegen  eines  großen  Krieges,  welcher  sein  (könnte). 
Es  entstehe  kein  Krieg  zwischen  uns.  [24]  Wenn  es  Euch  genehm  ist, 
gewährt  mir  fünf  Tage;  bei  Amon-Ra-Sonther,  meinem  großen  Gotte, 
nachdem  ihr  in  Euere  [25]  Nomen  und  Euere  Städte  gezogen  seid, 


*  Ein  gutes  Beispiel  für  Mn&TC,  worüber  Spiegelbebo,  Proceedings  of  the  So- 
ciety of  Bibl.  Ärchceology,  1902  za  vergleichen  ist. 

'  Eine  ähnliche  Wendung  findet  sich  Sethon  IV,  34,  vgl.  W  21. 
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werde  ich  die  Chalibsch  an  ihren  Ort  wieder  bringen  lassen/  Es 
schwieg  der  König  [26]  aho]  er  stand  da  nnd  kam  in  die  Mitte,  es 
trat  Pimai  der  Kleine  vor  [27]  den  König.  Er  sagte:  ,Mein  großer 
Herr,  bei  Atum,  dem  großen  Gotte,  (wenn)  man  mir  gestattet  die  Cha- 
libsch nach  Heliopolis  [28]  zu  nehmen,  (so)  werde  ich  sie  nicht  mit 
Gewalt  nehmen,  und  es  wird  die  Lanze  (als  Kriegszeichen)  ruhen  in 
Ägypten  ihretwegen  und  die  Mannschaft  [29]  des  ganzen  Landes 
[Ruhe  haben]  ihretwegen.  Ich  werde  einhergehen  im  Namen  meines 
Vaters  Eiorhorerou,  (und)  seine  Chalibsch  [30]  nach  Heliopolis  bringen/ 

Kaamenophis  beruft  seine  Anhanger. 

Es  sagte  Kaamenophis:  ,0  König,  unser  großer  Herr,  mögest 
Du  die  (Lebens-)  Dauer  des  Rß  erreichen.  Möge  der  König  [31] 
dem  Depeschenträger  befehlen,  daß  er  meine  Stimme  bringe  in  meine 
Nomen  und  meine  Städte,  zu  meinen  Brüdern,  [32]  meinen  Genossen, 
meinen  Freunden^  (den  Leuten)   der   Sippe,   auf  daß   sie   auf  mich 

hören/    Es  sagte  der  König:  ^Mache,   bringe  mir  [J  1]   [ ]   es 

möge  nicht  machen  Stadt  [2]  [ ]  Kaamenophis  die  obere  Stelle 

und  der  Bote  [3]  [ ]  den  Nomos  von  Mendes  und  Zihor  [4] 

[ Pra]moone,  Sohn  des  Önchhor:  ,TreflFet  Euere  Vorbereitung 

[5]  mit  [Euerem  Heere.  Möge  man  Euch  geben  .  .  .  .]  Kleider,  Sil- 
ber [aus  dem  Hause  des]  Königs,  mögen  sie  entgegennehmen  ihre  Wei- 
sung, mögen  [6]  [ ]  [ihre]  Libesch  [und  ihre]  kriegerische 

Ausrüstung,  Möge  man  ihm  geben  in  meinem  Doppelhause  [7]  [ 

,möge  er  kommen  zum  See]  der  Gazelle,  dem  Birket  von  Buto,  der 
Herrin  von  Ame  [8]  [dem  Dad  der  Hathor  von  Mafkat .  .  .  .]  wegen 
des  Kommens  der  Fürsten,  der  Obersten,  der  Großen  der  Soldaten 

[9]  [ wegen  des]  Streites  von  Stadt  gegen  Stadt,  Nomos  gegen 

Nomos,  Sippe  gegen  [10]  [ihre  Genossin  .  .  .  man  schicke]  an  die 
Häuser  des  Onchhor,  (des  Sohnes  des)  Hurbesa,  des  Fürsten  von  Ta- 
ome  [11]  [von  P-Rochte  ....  man  schicke]  an  die  Häuser  des  Teni 
P-one,  (des  Sohnes  des)  Wda-imka,  des  Fürsten  von  [12]  [ ].* 

[Hernach  schickten  die  von  Tanis,  die  von  Mendes],  von  That, 
Sebennytos  nach  ihren  Mannschaften.  Es  schickte  Onchhor  [13]  [. . .  .] 
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und  seinen  Brüdern,  den  Kindern  des  Königs,  die  zu  mir  gehören. 

Es  geschah^  daß  meine  Brüder  rüsten   die  [14]  [ ]   seinen 

Nomen  und  seinen  Städten.  Sie  machten  desgleichen  nach  dieser  Art. 


Pekrur  und  Fimai  berufen  ihre  Anhänger. 

Als  da  hörte  [15]  [Pimai,  der  Kleine  von und  der] 

Mannschaft  des  Nomos  (sie!)  und  der  Städte,  nach  welchen  Kaamen- 
ophis  geschickt  hatte  [16]  [da  war  er  betrübt,  denn"]  er  war  kurz 
(gewachsen)  von  (seiner)  Geburt  an.    Es  sah  der  Große  des  Ostens 

Pekrur  auf  ihn   (und)  es  war  sein  Gesicht  [17]  [betrübt in] 

sein  Herz.  Er  sagte:  ,Mein  Sohn,  Großer  der  Soldaten  Pimai,  der 
Kleine.    Mögest  Du  nicht   betrübt  sein  [18]  [über  die  Rede(n\   die 

Du]  gehört  hast.    Deine  Genossen werden  zu  Dir  gelangen.' 

Es  sagte  der  Große  des  Ostens  Pekrur:  [19]  [Es  komme  der]  Arzt 
(und)  Künstler  ....  (als)  Träger  der  Depeschen,  möge  er  schreiben 

den  Leuten  [20]  [ ]  unserer  Nomen  und  unserer  Städte,  unseren 

Brüdern,  unseren  Leuten.  Es  sagte  der  König:  ,0  Depeschenträger, 
mache  [21]  [alles  was  Dir  befohlen  wird]/  Es  sagte  der  Große  des 
Ostens:  ,0  Depeschen  träger.'  (Dies)er  sagte:  ,  Jawohl,  mein  großer 
Herr.'  Es  sagte  der  Große  des  Ostens  Pekrur:  ,Mache  eine  De- 
peschenrolle für  Horau,   Sohn   des  Pet[cAon«u]  [22]  [ ]  Scheta 

Stadt,  die  Worte  der  Menschen nämlich,  triff  Deine  Vor- 
kehrungen mit  Deiner  Mannschaft  des  Nomos  [23] Möge  man 

ihnen  geben  ....  Kleider,  das  Fehlende  an  Libesch  (und)  kriege- 
rischer Ausrüstung.  Möge  man  entgegennehmen  lassen  [24]  [ihre 
Weisungen].  Möge  ausbleiben  ihre  Gewalttätigkeit,  (bis)  ich  mit 
Euch  komme  zu  dem  See  der  Gazelle,  dem  [25]  Birket  von  Pi- 
woz-neb(t)-Ame,  dem  Dad  der  Hathor  (von)  Mafkat,  wegen  des 
Zwistes,  [26]  [welcher  ausgebrochen  ist]  zwischen  Nomos  und  Nomos, 
einer  Sippe  gegen  die  andere,  wegen  Pimai  des  Kleinen,  des  Sohnes 
des  [27]  Eiorhorerou  (und)  der  Chalibsch  des  Propheten,  des  Osiris, 
des  Fürsten  Eiorhorerou,  da  er  (d.  h.  Pimai)  kämpfen  wird  gegen 
[28]  Kaamenöphis  wegen  der  Chalibsch  .  .  .  .,  welche  man  nach  der 
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. .  .  Insel  der  mendesischen  Festung  in  den  [29]  [....]  des  Nomos 
von  Mendes  genommen  hat .  .  / 

^Mache  eine  andere  Depesche  nach  dem  OsÜande^  nach  der 
Stadt  Pisapte  flir  den  Großen  der  Streitkräfte  Petchonsu  [30]  (des 
Inhalts):  ,Triff  Deine  Vorkehrungen  mit  Deiner  Mannschaft^  Deinen 
Pferden,  Deinen  heiligen  Tieren,  Deiner  Merabarke  und  den  Männern 
[31]  des  Ostens,  welche  Dir  folgen  insgesamt,  wegen  der  Chalibsch 
des  Propheten  des  Fürsten  Eiorhorerou,  welche  genommen  hat  Ka- 
amenophis  [32]  nach  der  mendesischen  Festung;  (und)  ich  konmie 
mit  Dir  zu  dem  Gazellensee,  dem  Birket  [33]  von  Pi-woz-neb(t)- 
Ame,  dem  Dad  der  Hathor  (von)  Mafkat  wegen  des  Zwistes,  wel- 
cher ausgebrochen  ist  [34]/ 

y[Eine  andere  (Depesche)  mache  für"]  Pramoone,  Sohn  des  Zinofr, 
den  Fürsten  von  Pimenchra,  wie  es  oben  beschrieben/ 

[Kl]  ,Mache  eine  andere  Depesche  [fiir  den  Truppenführer] 
Minnemai,  den  Sohn  des  Eiorhorerou  [den  Fürsten]  von  [2]  Ele- 
phantine und  seine  33  Eriegsmannen  [....]  seine  Genossen  der 
Anbetung  [3]  seiner  Kriegsausrüstung,  (seinen)  Äthiopen  und  seinen 
[Kriegs'jmsLuneny  [seinen  Pferden],  seinen  heiligen  Tieren/ 

^Dann  (eine  Depesche)  an  Pimai^]  [4],  den  Sohn  des  Eiorho- 
rerou den  Kleinen,  mit  der  festen  [Faust  des  Inhalts:  ,Triff  Deine] 
Vorbereitungen  [mit  Deiner  Mannschaft]  [5],  Deinen  Kriegsmannen 
und  Deinen  sieben  Genossen  [der  Anbetung],  wie  es  oben  beschrieben/ 

,[Eine  andere  Depesche]  [6]  an Ruru,   den  Sohn  des 

Eiorhorerou,  des  Inhalts:  ,Triff  Deine  Vorbereitungen,  [wie  es  oben 
beschrieben/ 

,Eine  andere]  Depesche  [7]  nach  der  Insel  des  Schlosses  von 

Herakleopolis  an  Onchhor,  den  Arm  [ des  Inhalts:  ,Triff 

Deine]  [8]  Vorbereitungen  mit  Deiner  Mannschaft,  Deinen  Kriegs- 
mannen, mache   [ ]   [9]  Petchonsu  und  seinen  Genossen 

der  Anbetung  wie  es  oben  beschrieben  ist/ 


^  Aaffallend  ist  es,  daß  aach  Pimai  verständigt  wird. 
Wiener  Zeitsehr.  f.  d.  Kande  d.  liorgenl.  XVII.  Bd. 


18  J.  Krall. 

,Sende  (eine  Depesche)  an  [ y  [10],  Sohn  des  Zi- 

nofr,  des  Inhalts:  ,Triff  Deine  Vorbereitungen  mit  Deiner  Mann- 
schaft, [Deinen  Kriegsmannen  ntich ]* 

,Sende  [11]  an  Wirhne,  Sohn  des  Onchhor,  den  Fürsten  der 
Festung  von  [My tum,  des  Inhalts:  ,Triff  Deine  Vor]bereitungen 
[12]  mit  Deiner  Mannschaft,  Deiner  Kriegsausrüstung ^  Deinen  Pfer- 
den, Deinen  [heiUgen  Tieren ]* 

,Danach  [ging  eine]  Depesche  des  Großen  [13]  des  Ostens  Pekrur 
nach  seinen  [Nomen]  und  seinen  Städten,  des  Inhalts :  ,Treflfet  Euere 
[Vorbereitungen  ßlr  den  See]  [14]  der  Gazelle,  das  Birket  von  Pi- 
woz-neb(t)-Ame,  das  Dad  der  Hathor  von  Mafkat  [15]/ 

Plmai  geht  an  den  Gazellensee  voraus. 

Danach  sagte  der  Große  des  Ostens  Pekrur :  ,Mein  Sohn  Pimai, 

höre  [ ]  Man  hat  [16]  Dir  Deine  Depesche  gesagt,  (um  sie  zu) 

schicken  in  Deine  Nomen  und  Deine  Städte.    Ziehe  dahin,  verweile 

nicht  [ ]  mögest  Du  ihm  [17]  zuvorkommen,  sei  der  erste  an 

Kraft  Stelle  Dich  an  die  Spitze  Deiner  Brüder,  welche  in  Deiner 
Sippe  sind,  so  daß  sie  Dich  dort  finden.  [18]  Wenn  sie  Dich  dort 
nicht  finden,  so  werden  sie  in  ihre  Nomen  und  ihre  Städte  zurück- 
kehren. Ich  selbst  werde  nach  Pi[sapte]  [19]  ziehen,  ich  werde  die 
Mannschaft  sichern,  auf  daß  sie  nicht  .  ...  und  ich  lasse  sie  um- 
kehren an  den  Ort,  an  dem  Du  dich  befindest.  Es  sagte  Pimai:  [20] 
,Ich  billige,  was  Du  gesagt  hast.^ 

Danach  zogen  die  großen  Männer  zu  ihren  Nomen  [21]  [und 
ihren]  Städten.  Pimai  der  Kleine  stürmte  von  dannen,  er  bestieg  eine 
neue  Remesbarke,  er  richtete  alles  Nötige  her  [22].  Es  fuhr  seine 
Remesbarke  nilabwärts  .  .  Tage;  (danach)  gelangte  Pimai  zu  dem 
See  der  Gazelle  [23],  dem  Birket  von  Pi-woz-neb(t)-Ame,  dem  Dad 
der  Hathor  von  Mafkat.  Man  gab  [24]  [ihm  einen  Platz]  um  hinauf - 
zu 


*  Nach    den   andern    Listen    ist  ,Sobk(?)hotpe,  der   Führer   der   Mannschaft 
des  Nomos  von  Athribis*  zu  ergänzen. 
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S^aamenophis  fährt  Pimai  an  den  Gazellensee  nach. 
Alles  dieses  .  .  .  [meldete  man]  vor  dem  Truppenflihrer  Ka- 
amenophis  [25]  nämlich :  ,[&  landete]  Pimai  der  Kleine  [an  dem  See] 
der  Gazelle,  dem  Birket  von  Pi-woz-  [26]  neb(t)-Ame,  er  hat  [.  .  . 
Er  ist  allein  mit]  Zinofr,  seinem  jungen  [27]  Diener.  Triff  (darum) 
Deine  Vorbereitungen  [.  .  .  und  Deine  Mannschaft]  möge  sie  eilen, 
indem  sie  macht  [28]  ....  Mögen  die  (Leute)  von  Tanis,  [Mendes, 
T-hat],  Sebennytos  mit  Dir  fahren,  indem  sie  machen  [29]  [gemeinsame 
Sache]  mit  Dir  nämlich  [ ]  Pimai  [ ]  er  ist  Dir  zu- 
vorgekommen, [30]  indem  er  .  .  .  [Du  (aber  bist)] ^  und 

der  Arm  der  Nomen  und  der  Städte  ....  [31]  ....  (und)  sie  ziehen 
nach  (dem)  Befehle*  gegen  ihn,  (und)  fassen  ihn  im  Süden,  Norden, 
Osten,  Westen  (d.  h.  von  allen  Seiten)  von  ihm  [32].  Sie  lassen  nicht 
ab  von  ihrer  Gewalt(tätigkeit)j  bis  sie  vollenden  seinen  Lebensodem 
in  listiger  Weise.  Wenn  das  geschehen  sei  (und)  es  kommen  (dann) 
seine  Brüder  [33],  so  finden  sie  [sein  Leben]  vollendet  (durch)  Tötung, 
(es  wird)  ihr  Herz  betrübt  darüber  (sein)  (und)  ihre  [34]  Kraft  [von 
ihnen]  weichen.  Sie  (würden  dann)  in  ihre  Städte  und  ihre  Nomen 
zurückkehren  und  keine  Sache  [35]  der  Welt  (würde)  sie  dazu  führen^ 
dafi  die  Chalibsch  des  Eiorhorerou  herauskommt  aus  Deinen  Sitzen 
[35]  wiederum.'  Er  sagte:  ,[Bei  Mendes]  dem  großen  Gotte.  Dies 
habe  ich  ausgerufen  vor  Mendes  und  den  vier  [L  1]  [Nomen  .  .  .] 
. .  .  hernach  mögen  sie  zurüsten  eine  Remesbarke  [.  .  .'  Man  tat  es] 

[2]  augenblickUch.   Es  fuhr  Kaamenophis  ins  Weite  [ ] 

[3]  Kriegsmannen.  Es  geschah,  daß  die  Mannschaft  der  [vier  Nomen 

•  •  •  •]  [^]  [•  •  •  •]   ^^^  Mannschaft   der  vier  Nomen  .  .  .  [ ] 

[5]  zu  dem  See  der  Gazelle.  Er  erkundigte  sich  nach  [Pimai,  dem 
Kleinen,]  [6]  um  ihm  zuvorzukommen. 

Kaamenophis  fordert  Pimai  zum  Kampfe  ,eu  52*  heraus. 
Es  ließ  Kaamenophis  sie  gelangen  zu  dem  [Orte,  an  dem  Pimai 
sich  befand,  an]  [7]  den  See  der  Gazelle,  dem  Birket  [Pi'WOZ'neb(t)'Ame 


^  Man  beachte,  daß  das  fehlende  Wort  durch   das  Zeichen  der  Gliedmaßen 
determiniert  war.  '  Ergänzt  nach  L  19. 

2* 
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,  .  ,  Er  sagte  zu  ihm  .  .  .  .]  [8] Machen  wir  eine  Stunde 

des  Kampfes  zu  52,  bis  [Deine  Brüder  kommen].  [9]  . .'  Die  Stunde, 
da  Pimai,  der  Kleine  die  Worte  hörte,  {da  war  stolz)  sein  Herz  [10] 
augenblicklich,  (und)  er  sagte:  ,Ich  sage  es,  nämlich,  es  ist  kein  Kampf, 

bis  meine  Brüder  mich  erreichen,  indem  mein  ...  [11] 

schlagen  die  Mannschaft  der  Nomen  Ägyptens,  welche  hieher  gekommen 
ist,  [12]  Die  Antwort,  welche  Pimai  sagt  (ist):  ,/cA  stehe  (bereit)  zum 
Kampfe J  Es  weinte  Zinofr,  sein  junger  [13]  Sotmösch  und  sagte: 
,Hüte  Dich,  mein  Gott,  dein  Leben  möge  heil  sein.  Es  ist  groß- 
herzig,  o  Gott,  [14]  kannst  Du  denn  nicht  einem  jeden  sagen,  daß  zu 
groß  ist  (die)  Last  für  die  Mannschaft  eines  Nomos,  und  daß  sie  ihn 
[15]  vernichten  werden,  Soll  ich  (Dir)  nennen  die  Mannschaft,  welche 
kämpft  mit  Kaamenophis,  die  von  Tanis,  die  von  Mendes  [16],  die 
von  T-hat,  die  von  Sebennytos  [.  .  .  .],  die  großen  Männer,  welche 
ihm  folgen.  Du  wirst  mit  ihm  [17]  in  das  Haus  des  Befehls  gehen, 

auf  daß  Du  nicht  [ ]  Brüder  der  Sippe  und  wir  [18] 

(wenn)  er  Dir  naht  (und)  ...  [ ]  bei  Atum  es  ist  [19]  das 

Heer  ziehend  zum  Befehl  vor  Dir  und  sie  geben  [ ]  Dein 

Lebenshauch  [20]  ist  etwas  großes,  richte  es  nicht  zu  gründe  aus 
Kleinmut,^  Es  sagte  Pimai:  ,Mein  Bruder  [.  .  .  alle  die  Worte,]  [21] 
welche  Du  gesagt  hast,  sie  sind  in  meinem  eigenen  Herzen.  Nach- 
dem es  geschehen  ist,  daß  man  nicht  gesagt,  daß  kein  Kampf  sei,  [bis 
meine  Brüder]  [22]  mich  erreichen,  so  werde  ich  die  (Leute)  von 
Mendes  schlagen,  ich  werde  die  (Leute)  von  Tanis  [23],  von  T-hat 
(und)  Sebennytos  demütigen,  welche  mich  nicht  zu  den  Kriegsmännern 
zählen  wiederum.  Nachdem  es  geschehen  ist,  mein  Bruder  Zinofr 
[24],  sei  guten  Mutes,  man  gebe  die  Rüstung  eines  Schwerbewaflftieten, 
in  die  Mitte  vor  mir.^ 

Pimai  rüstet  sich  zum.  Kampfe. 

Man  brachte  sie  [25]  augenblickUch  (und)  breitete  [sie  vor  ihm] 
aus  auf  einem  SöJ:^  aus  frischem  smr.  Es  griff  [26]  Pimai  mit  seiner 
Hand  nach  einem  [Sich(igewebe)]  von  [....]  eines  Kleides  aus  buntem 

^  Vgl.  das  koptische  ccdr,  n  ,Sack*. 
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Byssos  [27],  welche  ausgebreitet  [ ]  Nabel,  welche [28] 

welche  vollendet  waren  aus  Silber  ....  [....]  seiend  ihr 

Irinnen   [29]   aus  Chali  teschi,   seiend    ihre  Mitte    vollendet  [ ] 

^nd  12  (Palm)zweige  [30]  aus  Silber  (und)  Gold  reichend  (gehend) 

zu  Tks  seines  Rückens  [ Er  griflf]  mit  seiner  Hand  [31]  nach 

einer  Sic  A  eines  Hte  (^oäit«)  von  Khir  aus  Byssos  aus  Pinemeh,  ge- 
"woben  aus  Gold.  [32]  Er  legte  sie  auf  seinen  Rücken.  Es  griflF  seine 
Hand   nach  einer  Sich  Ktn  seiend  ....   [33]  auf  dem   Drittel  von 

Milte,  seiend  ihre  Chela  von aus  Byssos  von  Dalchel  [Ml] 

[ ]  Er  gab  es  auf  seinen  Rücken.  Es  griflF  seine  Hand  nach  seiner 

Chela  von  Hos  [2]  [....]  ihre  ^aZ[A]w«  und  ihre  Kamel(höcker),  von 

Afot,  welche  gebildet  waren  aus  Ähren  [3]  der  [ ]  und  vier 

Bildnissen  der guten  Erfolg  (f)  für  die  Götter  [4]  [des  Be- 
fehls (?)].    Er  gab  es  auf  seinen  Rücken.    Er  griflF  mit  seiner  Hand 

nach  einer  Kniespange  aus  gegossenem  Golde,  welche  [5]  [ ]  .  . 

....  Geflecht  ihrer  Chela  teschi  [6]  [ ]  Er  gab  sie  an  seinen 

Fuss.  Er  griflF  mit  seiner  Hand  nach  einer  [Kniespange]  [7]  [ ] 

welche  vollendet  waren  [8]  [ Er  gab  sie  an  seinen 

Fuss.  Er  griflF  mit]  seiner  Hand  nach  einer  Binde  des von  So^ 

teschi  [9]  [ ]   Ebenholz  [10]  [ ]  wegen   der  Art 

[11]  [....]   er  ließ  [ ]  Männer  zu  gründe  gehen  [12]  [ 

.  .  .]  zu  seiner  [13]  [ ]  .  .  .  [14]  [ ]  .  .  .  [15]  [ ] 

seine  Libesch  [16]  [ ]  die  Löwin  ^  [!''][ ]  ^*^  Schlinge 

[18]  [.  .  .  Es  zog  Pimai  an  den  Ort  an  dem  sich  Kaamenophis  be- 
fand]. Dieser  sagte  [19]  [ Bei  Men]des,  mein  junger  [20]  [Diener 

bringe  mir* ]  sie  brachten  es  augenblicklich.    [21]  [ ] 

Schenkel  [22]   [ ]  Nicht  zögerte  er  (zu  gehen)  zu   der  [23] 

[ ]  Soldatenzüchtigung  [24]  [.  .  .  Machen  wir  eine  Stunde  des 

Kampfes]  zu  52  [.  .  .  .]  [25]  [ ] [26]  [ [Sol- 
datenzüchtigung [....]  [27]  [ ]  •  •  •  wegen  ...[....]  [28] 

[ ]  heil  Dir^  heil  Dir  [....]  [29]  [ ]  machen  .  .  . 

.  .  .  [30]  [ ]  Pimai [31]  [ nach  der  Art], 

^  Vgl.  fQr  den  ZuBammenhang  R  8. 

'  Ahnlich  wie  L  24, 25.  Es  ist  wohl  von  der  Rüstung  des  Kaamenophis  die  Rede. 
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dessen,  der  nicht  kämpft^  [32]  [ man  brachte]  Pimai  zu  der 

....  [33]  [ ]  ihre  Herzen  aufgeregt,  sie  [34]  [ ]  WaflFen 

des  Kampfes,  indem  sie  [N  1]  .  .  .  die  schwachen  .  .  .  des  Himmels 

[ ] 

Zinofr  lugt  nach  Hilfe  aus. 

. . .  Pimai,  es  war  sein  Herz  darüber  sehr  betrübt,  er  winkte  (mit 
der  Hand)  [2]  [und  sagte]  seinem  jungen  Diener  [Zinofr]:  ,Zögere 
nicht  hinauszuzieÄew  zum  Hafen  ..  [3]  [....]...  .  Freunde  Genossen  [. . 

] Er  fand  Zinofr  [4]  [ ]  Nicht  zögerte  er 

zu  dem  Hafen  [zu  gehen],  er  wartete   eine  Stunde^  *  er  lugte   eine 

Weile  aus  [5]   [ ]    Es  hob  Zinofr  sein  Gesicht  (und)  er  sah 

eine  Remesbarke,  die  angestrichen  war,  die  geweißt  war  [6]  [.  .  .  .], 
welche  versehen^  war  mit  Ruderern^  (und)  und  Schiffern,'^  die  be- 
laden war  mit  Kriegsmannen  (und)   er  [erkannte]  [7]  [ ]  aus 

Gold  auf  ihrer  Schiffsrippe,^  es  war  (ein)  hoher  . . .  aus  Gold  auf  ihrem 
Vorderteil,  es  war  eine   Statue  aus  [....]  [8]  auf  ihrem  Hinterteil 

indem  Schute  von  Matrosen  an  ihm er  hatte  40  Bari,  60 

Schiffe  (mit)  [9]  Ruderern,  welche  darauf  waren,  und  der  Weg  hinter 
ihr.  Es  war  der  Fluß  eng  für  die,  welche  auf  der  Merabarke 
waren  (und)  es  war  das   Ufer  [eng]  [10]  für  die  Reiterei  und  die 

ihrer  Sänften,  der  Kamele  und  der  Fußgänger.    Ein 

[11]  war  in  der  ei'wähnten  Remesbarke.  Es  rief  Zinofr,  indem  seine 
Stimme  laut  war,  indem  er  hoch  aufjauchzte '^  (er)  sagte  zu  denen 
[12],  welche  in  der  ....  Merabarke,  in  der  .  .  .  Merabarke,  die  in 
der  farbigen  Merabarke,  (o)  Merabarke,  welche  ist  ,  ,  ,  [13]  .... 
das  Geschlecht  des  Pimai  des  Kleinen,  des  Sohnes  des  Eiorhorerou 
zu  ihm  nach  dem  Befehle,  der  in  [14]   der  Schlinge  des 

>  Vgl.  W  4. 

*  Die  Zeichenreste  sind  ,oiriioir  Stunde^  zu  lesen. 
'  Grg,  das  hieroglyphische     ^     y^     j . 

*  Für  die  auch  Sethon  in,  28  vorkommende  Gruppe  vgl.  das  hierogl.  o  >^ 

, 0  2r  «  nach  Griffith,  Starkes  100. 

I    I    r 
^  Ich  ergänze  ,nf^  nach  den  Schriftspuren  und  der  ähnlichen  Stelle  N33. 

"  Es  ist  das  hieroglyphische  ^  ß 
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Kampfes  (ist).  Es  ist  kein  Kalasiris,  Fußgänger,  Pferd [bei  ihm. 

Es  kämpft]  Kaamenophis  gegen  ihn  [15]  (und)  die  (Leute)  von  Tanis, 
die  von  Mendes,  die  von  T-hat,  die  von  Sebennytos,  sie  machen  . . . 

[ ]  Kaamenophis,  ihr  Gott  außer  [16]  [ ]  ihre  Brüder,  ihre 

Genossen,  ihre  Krieger  [sind  versammeW]  insgesamt.   Zu  der  Stunde, 
da  die  (Leute)  [17]  in  der  Remesbarke  dies  hörten,  da  stand  ein 

Kalasiris  vorne  an  der  Re[mesbarke ]  .  .  .  .  [18]  [ ]  .  .  . 

in  deiner   Lippe,    Sie   haben   Pimai   und  seine  Sippe  [zum  Kampf 

gebracht  mit  Ka]amenophis.    Es  kehrte  Zinofr  um  [19]  [ ],  er 

mndte  seine  Schritte  [ ] [20]  [ ]   Heil,  welcher 

fand  die Deines  [ ]   [21]  [ Ka]amenophis 

auf  die  Erde  .  .  [.  .  .]. 

Zinofr  kehrt  zu  Pimai  ztirüok. 

Es   sagte   Zi[22][nofr  .  .  .  .]   Kampf,   mein  Gott  Pimai,  Deine 

Brüder  [.  .  .  .  Eior]horerou  [23]  [....]  zu  Dir.   Als  sah  [ ] 

. . .  [24]  [....]  zu  gehen  auf  [ die  (Leute)  von  Tanis],  [25] 

[die  (Leute)  von]  Mendes,  die  (Leute)  von  T-hat,  [die  (Leute)  von 

Sebennytos ]  •  •  •   [26]  [ ]  ...  und  ihre  [ ]  die 

Lanze  [27]  ....  er  ließ  es  ihm  nicht  sein  .  .  .  .  [ ]  [28],  er 

hob  ihn  auf  zum  Himmel  in  einem  [ ]  Pimai  [29]  ging.    Es 

fand  ihn  Zinofr  sein  junger  Diener  [ ],   es   war  [30]   sein 

Auge  geschwollen  von  Weinen  [ ]  [31].    Haben  sie  Dich 

getötet  mein  gutes  Tier  [ Er  wandte]   [32]  sein  Gesicht 

aufwärts.    Er  sah^  eine  Barke  [ ]  [33]  Ruderern*,  Schiffern, 

welche  beladen  war  mit  [ ]  [34]  gegen  sie,  welche  sangen 

nach  dem  Winde  [ ]  zu  der   [35]   Schlinge  des  Ringens 

für  uns  seit  [ ]   [36].    Er  rief,  indem  seine  Stimme  laut 

war  zu  seinem  .  .  .  [ ]  [37]:  ,Was  fiir  Leute  sind's.'    ,Es 

ist  die    Sippe   des  Eiorhorerou  [ ]    [38]  zu  ihm.    Pimai 

der  Kleine,  der  Sohn  des  Eiorhorerou  [ ]. 


*  Die  erhaltenen  Zeichenreste  sind  zu  ti^T  zu  ergänzen. 
'  Es  ist  die  N  6  besprochene  Gruppe. 
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Petohonsu  kämpft  mit  önohhor,  dem  Sohne  des  Königs. 

(P  1)  [ ]  Männer  [2]  [ ]  er  sagte  [3]  [. . . 

]  Boden  [4]  [ ]  mein  Sohn,  (o)  Führer  [5]  [ 

.  .  .  .]  des  Ostens  wußten  [6]  [ ]  hieher,  Du  wirst  machen 

[7]   [ ]  Ägypten  insgesamt  [8]   [ ]  Ägypten, 

welche  nicht  [9]  [ ]  die  Worte,  welche  [10]  [ ] 

wie  ....  [11]  [ ]  Sochmet  [12]   [ ]   der  Un- 
züchtige .  .   [13]  [ ]  nimm  Deine  .  .  .  [14]  [ ] 

Tod  Önchhor  [15]  [ ] [16]  [ ]  bei  Amon 

[17]   [ ]  .  .  .  möge   [18]   [ ]  .  .  .  dieser  junge  [19] 

[ ].   Es  stürmte  [önchhor]  Mysisutn  in  die  Mitte  [20]   [.  .  . 

]  für  seine  Lanze stehen  [21]  [ ]  •  •  •  ^^ 

dem  Befehle,  Es  sagte  Petchonsu:  ,Kehre  um  [22]  [ Gebet]  mir 

meine  Libesch  ....  junger  [23]  [Diener ]  msse  zu  gedulden 

im  Herzen  bis  er  [24]   [ ]  sein  Gesicht  zu  Kaamenophis, 

welcher  sprach  ...  [25]  [ ]   die  Lanze  zwischen  ihnen  zu 

62  ...  .  [26]  [ ]  er  entließ  sie  vor  dem  Großen  der  Streit- 
kräfte [27]  Petchonsu  [.  .  .]. 

König  Petubastis   ersoheint   am  Gazellensee   und  hält  Petchonsu 
von  weiterem  Kampfe  ab. 

Nicht  zögerte  der  ...  zu  ziehen  an  den  Ort,  an  dem  der  König 

war  [28]  [ ]  alles,  was  geschehen  war  dem  Petchonsu  und 

Önchhor  Mysisutn  [29]  [ ]  und  dem  [ ];  ^^  w?*^^*  ^on 

der  Schlinge  (Q  l)  [des  Kampfes ]  die  Antwort,  welche 

sagte  [2]  [ ]  Kampf  der  Kinder  [3]  [ ]  .... 

ich  gebe zu  [4]   [ ]  was  ist  es  mit  diesen  bösen 

[Sachen]  [5]  ....  [ Es  ist  Önchhor  Mysi]sutn  kämpfend 

mit  dem  schweren  Vieh  [6]  der  Männer  des  Ostens.   Bei  Amon  Ra, 

[dem  Herrn  der  Götter ]  ...  zu  der  Mannschaft  von  Pisapte  . . 

...  [7]  zu  den  Leuten  von  Athribis der  Nomos  von  Men  des, 

[8]  die  (Leute)  von  Sebennytos  kämpfen  wegen  der  Sippe, 

der  Obersten,  der  Fürsten,  [9]  der  Söhne  des  Propheten,  die  Lanze 
des  Fürsten  Eiorhorerou  ruhe  bis  sie  kommen  [10].   Mögen  sie  Vor- 
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bereitungen  treflfen  für  die  Stätten  des  Kampfes,  für  die  Schlinge 
des  Ringens  wegen  [11]  der  Geringschätzung  vor  dem  Fürsten  Pet- 
chonsu^  (und  man)  lasse  ihn  nicht  kämpfen  mit  Önch[12]hor 
3£ysisutn,  meinem  Sohne,  (und  man  lasse)  nicht  aufstellen  die  Lanze, 
lis  die  Mannschaft  [13]  landet/  Und  sie  errichteten  einen  Balkon 
TOT  dem  Könige  für  die  Schlinge  des  Ringens  ....[..]  [14]  die 
Mannschaft  de«  Scepters  und  derer  vom  Schilde,  indem  der  Weg  da- 
hinter war.  Der  König  [15]  stürmte  an  den  Ort  an  dem  Petchonsu 
war.  Er  sah  die  Baribarke  des  Pet[chonsu]  [16]  welcher  einen  Panzer 
aus  (gutem)  Eisen  umgürtete.^  Der  König  stürmte  in  die  Mitte  [17] 
und  sagte:  ,Du,  ist  das  nicht  ein  unglücklicher  Anblick,  o  mein  Sohn, 
Großer  der  Streitkräfte  Petchonsu,  fiihre  nicht  Krieg,  [18]  kämpfe 
nicht,  bis  Deine  Brüder  ankommen.  Richte  nicht  auf  die  Lanze,  bis 
Deine  [19]  Sippe  kommt/  Es  sah  Petchonsu,  daß  der  König  Petu- 
bastis einen  Befehl  erteilte,  der  ....  [20]  war  . .  Herr  der  Götter  . .  er 
betete  an;  nicht  zu  kämpfen  an  dem  genannten  [21]  Tage.  Es  ließ 
der  König  den  Befehl  geben  (?)  auf  Stein  für  den  Fürsten  Petchonsu. 

Es  landen  die  Anhänger  des  Fürsten  Eiorhorerou. 

Nachdem  dies  Alles  [22]  geschehen  war,  landete  die  Remes- 
barke  des  Großen  des  Ostens  Pekrur  an  dem  See  [23]  der  Ga- 
zelle. Es  geschah,  daß  die  Merabarke  des  Petchonsu  und  derer 
von  Athribis  abwärts  fuhren,  man  gab  [24]  einen  Landungsplatz 
ihrer  Merabarke. 

Man  gab  einen  Landungsplatz  der  Merabarke  des  önchhor,  des 
Sohnes  des  P-  .  .  .  [25]  ka. 

Man  gab  einen  Landungsplatz  der  Merabarke  derer  von  Helio- 
polis  und  der  Merabarke  derer  [26]  von  Sais, 

Man  gab  einen  Landungsplatz  der  Merabarke  dem  Minnemai 
...  76  [27] 

Man  gab  einen  Landungsplatz  der  Merabarke  des  Pramoone, 
des  Sohnes  des  Zinofr,  und  der  Mannschaft  von  [28]  Pimonchre. 


*  Wir  würden  statt  des  h  ein  k  erwarten,  die  richtige  Schreibung  für  ^cür 
gibt  8.  14. 
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Man  gab  einen  Landungsplatz  dem  ....  rhf  dem  Sohne  des 
Eiorhorerou  [29]  und  der  Mannschaft  des  Nomos  von  Sais. 

Man  gab  einen  Landungsplatz  der  Remesbarke  des  ....  [30] 
Lulu,  des  Sohnes  des  Eiorhorerou  und  der  Mannschaft  des  Nomos 
von  Busuis. 

Man  gab  einen  Landungsplatz  der  Merabarke  des  Wilui,  des 
Sohnes  des  Onchhor  und  der  Mannschaft  von  Mytum  [31]. 

Man  gab  einen  Landungsplatz  dem  Wohs-nef-gamul,  (R  l) 
dem  Sohne  des  Eiorhorerou.  Man  gab  einen  Landungsplatz  [der 
Barke  des  Pimai]  des  Kleinen,  mit  der  starken  Faust  [2]  und  dem 
Rest  der  Söhne  des  Fürsten  Eiorhorerou  \und  den  Brüdern]  des 
Großen   der    Streitkräfte   [3]   Petchonsu,   denen   von   der   Sippe   des 

Propheten  [ ]   Wer  sah  den  Teich  vor  den  Vögeln,  das 

Meer  vor  den  Fischen,  wer  sah  den  Gazellensee  [5]  vor  der  Ver- 
wandtschaft des  Eiorhorerou.  Sie  brüllten  nach  Art  von  Rindern 
[6]  sie  waren  zorngewaltig  nach  Art  von  Löwen,  sie  wüteten  nach 
Art  von  Löwinen  [7]  Man  meldete  dies  wiederum  dem  Könige, 
nämlich,  die  zwei  Sippen  sind  gekommen.  Sie  haben  [8]  die  Ge- 
stalt von  Löwen  für  ihre  Libesch  (und)  die  von  Rindern  für  ihre 
Kriegswaffen  [9]  gemacht. 

Zurüstungen  zum  Kampfe. 
Man  machte  einen  erhöhten  Bak  fiir  den  König  Petubastis; 
man  machte   einen  anderen  Bak  [10]  für  den  Großen  des  Ostens 
Pekrur  ihm  gegenüber. 

Man  machte  einen  [Bak]  für  Zihor,  den  Sohn  des  Onchhor; 
man  machte  einen  anderen  für  [11]  [Petchon]su  ihm  gegenüber. 
Man  machte  einen  für  Werhne,  den  Großen  der  Soldaten  von 
My-tum;  [12] 

man  machte  einen  anderen  für  den  Königssohn  Onchhor,  den  Sohn 
des  Königs  Petubastis,  ihm  gegenüber. 

Man  machte  einen  für  Psinta[l3]ahe ,  (den  Sohn) 

des  Nemeh^j  den  Fürsten  von  Ta  K{e)lli-o  und  .  .  .  nofr  .  .  . 


^  1st  vielleicht  der  Name  Nemrot  zu  lesen  und  ebenso  L31? 
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man    machte    [14]    eiüen   anderen   für   Pramoone,    den    Sohn   des 
Zinofr,  den  Fürsten  von  Pimonchre,  ihm  gegenüber. 

Man  machte  [15]  einen  für  Onchhor,  (den  Sohn  des)  Hurbesa, 
den  Fürsten  von  Ta-6me-n-p-rochte; 

man  machte  einen  anderen  [16]  für  Petchonsu  aus  Mendes,  ihm 
gegenüber. 

Man  machte  %inen  für  Onchjapi,  den  Sohn  des  [17]  Pra[moone], 
den  Fürsten  von  Pfwe; 

man  machte  einen  für  SoJÄ^^otpe,  den  Sohn  des  Taf nacht  [18],  den 
Führer  der  Mannschaft  von  Athribis,  ihm  gegenüber. 

Es  stand  die  Mannschaft  der  vier  Nomen  hinter  Kaamenophis 
[19],  [es  stand]  die  Mannschaft  des  Nomos  von  Heliopolis  hinter 
Pimai  den  Kleinen. 

Pekrur  ordnet  die  Kämpfenden. 

Es  sagte  der  König  [20]:  [,0  Großer  des  Ostens]  Pekrur:  ,Ich 
sehe,  daß  es  keinen  Menschen  gibt,  welcher  den  Schild  geben  kann^ 
[21]  auf  daß  nicht  alle  durcheinander  kommen,  Nomos  gegen  Nomos, 
(und  eine)  Stadt  gegen  ihre  Nachbarin.'    [22] 

Der  Große  des  Ostens  stürmte  abseits,  er  band  sich  eine  Chela 
um,  durchwoben  mit  gu[tem]  Eisen  [23]  und  gegossenem  6kl,  er  faßte 

ein  /ScÄZacÄ^schwert,  welches  [24] Eisen  ....  und  sein  .... 

Schwert  der  Ostländer,  welches  ...  [25]  ...  von  seinem  Handgriffe 
bis  zu  seiner  engen  Mündung  [26]  \erfa^ste'\  eine  Lanze  von  Holz 
aus  Arabien,  von  der  ein  Drittel  [27]  aus  ....  und  ein  Drittel  aus 
Eisen  war.  Es  war  ein  Schild  aus  Gold  in  seiner  Hand.  [28]  [Es  stand] 
der  Grosse  des  Ostens  Pekrur  in  der  Mitte  der  Mannschaft  Ägyp- 
tens zwischen  [29]  [Scepter  und]  Schild.  Er  rief  mit  lauter  Stimme  sei- 
nen Scharenführer  [30]  (und)  sagte:  ,Hebe  auf,  Du  Führer  der  Mann- 
schaft Kaamenophis  das  Zeichen  des  Kampfes  [31]  [für  den  Großen 
der  Soldaten]  Pimai  den  KLleinen,  den  Sohn  des  Eiorhorerou,  es 
ziehen  [32]  seine  7000  Kriegsmannen  mit  ihm,  welche  waren  in  dem 
T-ber^  des  Gottessohnes,  des  [S  1]  Fürsten  Eiorhorerou  und  der  Nomos 

*   Vgl.  immerhin  das  boheirische  T&fiip  praetorntnif  vnleriu»  cufnctäum. 
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von  Heliopolis gegen  die  Mannschaft  des  Nomos  [2]  von  Men- 

des,  (welche)  Mannschaft  zahlreich  war/ 

jHehe  auf  Du  Großer  der  Streitkräfte,  Petchonsu,  das  Zei- 
chen [3]  zum  Kampfe  fUr  önchhor  lAyaiautn^  den  Sohn  des  Königs 
Petubastis/ 

Jiehe  auf  [4]  Psitwer  (der  große  Basilisk),  Sohn  des  Pekmr 
und  Pramooney  Sohn  des  önchhor  (und)  Petchonsu  [5]  Sohn  des 
-BoÄJ-nranf/ 

,Es  hebe  auf  die  Mannschaft  von  Pisapte  ....  gegen  die  Mann- 
schaft [6]  des  Nomos  von  Sebennytos.^ 

yEs  hebe  auf  Pramoone,  Sohn  des  Zinofr  (und)  die  Mannschaft 
von  Pimonchre  [7] gegen  die  Mannschaft  des  Nomos  von 

[ ]' 

jEs  hebe  auf  Sobkhotpe,   [8]  Sohn  des  Zinofr,  der  Führer  der 

Mannschaft  des  Nomos  von  Athribis Önchhor  [9],   (Sohn) 

des  Hurbesa,  den  Fürsten  von  Ome,  den  Vorsteher  der  Heerden  der 
Sochmet.' 

Er  gab  (stellte  auf)  [10]  Männer  gegen  Männer y  um  zu  ver- 
mehren ihre  Kühnheit  und  groß  (war)  ihre  Kraft  des  Mordens  [11]. 

Monthbal  tauoht  auf. 

Danach  geschah  es  auf  einmal,  daß  der  Große  des  Ostens  Pek- 
rur  sich  umwandte,  fem  ab  von  dem  [12]  Gemetzel  und  da  sah  er 
einen  Kalasiris  hoch  von  Wuchs  [13],  erhaben,  wie  wenn  er  auf 
der  Onl^  einer  Sänfte  aus  ausgezeichnetem  Holze  stünde  [14].  (Dies)er 
gürtete  sich  seine  Libesch  um,  sowie  seine  Kriegsausrüstung,  und 
es  waren  Kriegsmänner  [15]  40  mit  ihm,  welche  hoch  waren  mehr 
als  40  Bari  .  .  Höhe,  [16]  als  Soldaten,  es  waren  [vier^tausend 
Soldaten  zu  Fuß,  welche  gürteten  ihre  Libesch  [17]  und  ihre  Kriegs- 
ausrüstung für  sich,  indem  der  Weg  hinter  ihm  war,  (und)  4000 
[18]  Soldaten  mit  ihren  Libesch  hinter  ihm.  Er  hob  seine  Hand  auf 
vor  dem  Fürsten  des  Ostens  [19]  Pekrur,  indem  er  sagte:  ,Sei  mir 
gnädig  Bei,  großer  Gott,  mein  Gott.  Was  ist  es  [20]  mit  Dir,  daß 
Du  mir  nicht  gabst  das  Zeichen  des  Kampfes,  mir,  der  ich^n  unter 
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meinen  [21]  Brüdern,  den  Söhnen  des  Fürsten  Eiorhorerou,  meines 
Vaters/  Es  sah  der  Fürst  [22]  des  Ostens  Pekrur  auf  den  Ealasiris, 
nicht  xDußte  er  sein  Gesicht  zu  erkennen.  Es  sagte  zu  ihm  [23]  der 
Fürst  des  Ostens  Pekrur:  ^Welcher  unter  den  Männern  unserer  Sippe 
bist  Du?^  [24]  Es  sagte  [MonthhaV]:  ,In  Wahrheit  mein  Vater,  Fürst 
des  Ostens  Pekrur;  ich  bin  Monthbal  [25],  der  Sohn  des  Eiorhorerou, 
[der  geschickt  war"]  gegen  das  Land  Choir.  Bei  Deiner  Macht,  mein 
[26]  Vater,  Fürst  des  Ostens  Pekrur  [ich  war  wie  ein  Mann,]  der  nicht 
schlafen  konnte  in  [27]  meinem  Ruhegemache]  ich  [taumelte  in]  einen 
Traum,  es  war  ein  Sänger  der  [28]  göttlichen  Worte  bei  mir.  (Er) 
sagte:  ,Monthbal,  Sohn  des  Eiorhorerou,  mein  Sohn,  eile,  [29]  kannst 
Du  nicht  eilen?  Zögere  nicht  hinauf  (zu  ziehen)  nach  Keme,  ich  gehe 
[30]  mit  Dir  zu  dem  See  der  Gazelle,  dem  Dad  [31]  der  Hathor  von 
Mafkat,  wegen  des  Kampfes  und  Krieges  (von)  Mendes  (und)  der  Sippe 
[32]  des  Hornacht,  des  Sohnes  des  Smendes  gegen  Deine  Brüder,  die 
in  Deiner  Sippe  (sind),  wegen  Deiner  [33]  Chalibsch,  welche  man  in 
die  mendesische  Festung  genommen  hat.  Mein  Vater,  Fürst  [T  1]  des 

Ostens  Pekrur.    Möge  man  geben  [ ]  [2]  Stätte  des  ....  gib 

nicht  [ ]  [3]  teas  ist  es,  mein  Vater  ...  [....] 

Pekrur  gibt  dem  Monthbal  VerhaltungsmaOregeln. 

[ ]  [4]  Heil  Dir,  Heil  Dir^  Monthbal  [ ]  [5]  geben 

den  Schild  zu  [ ]  [ß]  ^^  ^^'^^  Scepter  des  Kampfes  [ 

]  [7]  mit  Deiner  Mannschaft,  nachdem  es  geschehen  [ 

.  .  .]  [8]  Befehl,  ich  befehle  [ ]  [9]  Merabarke,  mögest  Du 

schicken  [ ]  [10]  Kampf.  Ich  gebe  ....   [ein  Zeichen  zttm 

Kampfe von]   [11]   ihr,  bevor  die  Mannschaft  [ ] 

gegen  unsere  [12]  SchiflFe.  Lasse  nicht  [ aw/]  [13]  dem  Flusse. 

Es  sagte  Monthbal  [ ]  [14]  der  Große  des  Ostens  Pekrur 

[ ]  [15]  in  die  Merabarke  der  [ ]  [16]  die  (Leute) 

von  Pisapte,  die  (Leute)  von  Heliopolis  [ ]  [17]  die  (Leute) 

von  Sais,  die  (Leute)  von  [ ]  [18]  sie  sagten.    Er  ließ  ihn 

schauen  [ ]  [19]  auf  daß  nicht  werde  .  .  .  .  [ ]  [20] 

»  Vgl.  M  28. 
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....  Es  geschah,  daß  seine  Kriegsmannen  [ ]  [21]  ihre 

Libesch  [ der  Fürst  des]  [22]  Ostens  Pekrur  zu  [ 

.  .  .]  [23]  auf  einem  großen  Bak  [ ]   [24]  seinen  ....  [.  .  . 

]  [25]  die  obere  ...  in  dem  Anhang  [ ]  [26]  Eiorhorerou 

[ ]  [27]  der  Anhang^  welcher  machte  [ ]  [28]  Ome 

n-p-rochte  [ ]  [29]  Es  landete  Zinofr  [ ]  [30]  Pek- 
rur [ ] 

Monthbal  greift  in  den  Kampf  ein. 

[V  1]  die  zwei  Sippen  kämpften  von  der  vierten  Stunde  des 
Morgens  bis  zur  neunten  Stunde  des  A [2]  bends,  indem  Kriegs- 
mannen sich  unter  einander  schlugen.  Es  entfernte  sich  Önchhor  [3] 

[ 1  in nämlich  unter  der  Mannschaft  des  Nomos 

von  Sebennytos.  Sie  eilten  hinauf  [4]  [.  .  .]  Da  geschah  es,  daß 
Monthbal  auf  der  Merabarke  auf  dem  Flusse  war  [5].  [Er  sah']  das 
schwere  Klagen,  welche«  geschah  in  der  Mannschaft  ....  und  da^ 
Stöhnen  der  Pferde.^  Man  sagte  [6]  ihm:  ,Die  Mannschaft  des  Nomos 
von  Sebennytos  ist  es,  welche  zuvorkommt  Deinen  Brüdern.' 

Er  sagte  [7]:  ,Habe  Erbarmen,  o  Bei,  großer  Gott,  mein  Gott, 
ich  bin  gekommen  zu  der  Zeit  der  neunten  Stunde  [8],  ich  habe  aus- 
geharrt, mein  Herz  ist  aufgeregt,  denn  es  {darf)  kein  Kampf  und 
Krieg  sein/  Er  band  sich  seine  Libesch  [9]  und  seine  Kriegswaffen 
um.  Er  sprang  hinein  vor  die  Mannschaft  [10]  des  Nomos  von  Seben- 
nytos^ derer  von  Mendes,  von  der  mendesischen  Festung,  von  [11] 
T-hat,  den  Anhang  des  Kaamenophis.  [Er  machte]  Verderben  und 
Vernichtung  zwischen  ihnen  [12]  nach  Art  der  Sochmet  zu  ihrer 
Stunde  des  Wüthens,  als  sie  brannte  [13]  wie  stechende  Domen.  Die 
Mannschaft  zerstreute  sich  vor  ihnen,  sie  machten  Verderben  [14] 
unter  ihnen  (und)  Gemetzel  unter  ihnen,  sie  wurden  nicht  schwach 
(müde)  zu  vernichten  unter  ihnen. 

Der  König  verspricht  die  Bückgabe  der  Chalibsch. 
[15]  Man  ließ  es  hören  den  König  Petubastis,  er  öflFnete  seinen 
Mund  zu  einem  großen  Schrei.  [16]    Er  stürmte  herab  von  seiner 
»  Ähnlich  W  24,  25. 
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erhöhten  Tribüne.  Es  sagte  der  König  [17] :  ^Großer  des  Ostens  Pekrur, 
beruhige  die  Kriegsmann en.  Man  hat  mir  gesagt  [18]^  daß  Month- 
bal,  der  Sohn  des  Eiorhorerou,  Verderben  und  Vernichtung  anrichtet 
[19]  in  der  Mannschaft  der  vier  Nomen.  Möge  er  aufhören  zu  vernichten 
unsere  Mannschaft  [20].  [Es  sagte]  der  Große  des  Ostens:  ,Möge  sich 
der  König  an  den  Ort  begeben^  an  dem  sich  [21]  jener  befindet;  mit 
mir  (zusammen).  Ich  werde  ihn  aufhören  lassen  zu  schlachten  unter 
der  Mannschaft  [22]  Ägyptens.'  Es  geschah,  daß  Pekrur  sich  seine 
Libesch  umband,  er  bestieg  [23]  eine  Sänfte  mit  dem  König  Petubastis. 
Man  meldete  dem  Monthbal,  [24]  dem  Sohne  des  Eiorhorerou,  den 
Befehl:  ,Es  sagte  der  Große  des  Ostens  Pekrur:  ,Mein  Sohn  [25]  Month- 

bal,  Halte  ab  Deine  Hand  [von]  der  Stätte  des  Kampfes  [26]  [ ] 

Ist  dies  schön,  daß  Du  Verderben  (und)  Vernichtung  anrichtest  unter 
Deinen  [27]  [BrUdem,  den  Kriegern]  Ägyptens.'  Es  sagte  Monthbal: 

,Ist  dies  schön  [28]  [ ],   daß  sie  zu  gründe  gerichtet  haben  die 

Chalibsch  meines  Vaters  Eiorhorerou  [29]  [dadurch^  daß  man  sie 
genommen  hat]   in   die  mendesische  Festung  mit  List.     Können  wir 

nicht  [30]   [ ]  •  •  •     Es   sagte  der  König:    ^Strecke  aus   Deine 

Hand,  mein  Sohn  Month[bal]  [31]  [ ]  augenblicklich 

.  .  Es  wird  geschehen.  [W  1]  Ich  werde  sie  sie  {d.  h.  die  Chalibsch) 
bestatten  lassen  in  Heliopolis,  an  dem  Orte,  an  dem  sie  vorher  war 
wiederum,  seiend  [2]  die  Freude  vor  ihr,  der  Jubel  hinter  ihr.^  Es 
ließ  Monthbal  ausrufen  das  Zeichen  zum  Aufhören  [3]  unter  seinem 
Heere.  Man  führte  die  Gegner  heraus  aus  der  Stätte  des  Kampfes^ 
[4]  indem  sie  in  der  Art  waren,  dessen,  der  nicht  kämpft. 

Kaamenophis  wird  von  Pimai  bezwungen. 

Sie  kehrten  um,  bis  sie  [5]  zu  der  Stelle  des  Kampfes  kamen, 
an  den  Ort,  an  dem  Pimai  war.  Sie  fanden  ihn  [6]  kämpfend  mit 
Kaamenophis.  Man  brachte  Pimai  vor  diesen,  liegend  mit  [7]  Schild  aus 
Geflecht  von  Binse  im  mächtigen  l^mr.  Er  ließ  heraustreten  [8]  seinen 
Fuß  vor  ihm  {gab  ihm  einen  Fußtritt).  Er  Heß  ihn  auf  die  Erde 
fallen.  Er  hob  seine  Hand  [9]  und  sein  Schwert,  wie  wenn  er  ihn 
töten  wollte.  Es  sagte  Monthbal:  ,Nein  mein  Bruder  [10]  Pimai,  .  .  . 
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.  .  Deine  Handy  bis  wir  unsere  Rache  [11]  an  ihnen  nehmen  wiederum. 
Denn  nicht  eine  Schlingpflanze  ist  der  Mensch,  die,  wenn  man  sie 
abschneidet,  {nach)wächst,  nämlich  [12]  wiederum.  Es  haben  Pekrur, 
unser  Vater,  und  der  König  Petubastis  befohlen,  [13]  daß  kein  Krieg 
bestehe;  man  tue  alle  Sachen,  welche  der  König  gesagt  hatte  insge- 
samt, hinsichtlich  der  Angelegenheit  [14]  der  Chalibsch,  (nämlich)  sie 
zu  nehmen  zu  ihrem  Hause  wiederum.  Möge  er  den  Weg  verlassen, 
[15]  möge  er  kommen  zu gemäß  dem  52/ 

Önohhor  wird  von  Petchonsu  bezwungen. 

Da  geschah  es  (femer),  daß  der  Große  der  Streitmacht  [16] 
Petchonsu  (sich)  schlug  mit  Onchhor  Mysisutn.  Er  ließ  ihm  eine 
SoZdafewzüchtigung  (zu  teil)  werden  [17]  nach  Art  von  Spaßmachern, 
Danach  sprang  Petchonsu  [18]  heraus  hinter  ihm  mit  einem  Sprunge 
auf  ihm.  Er  griff  [19]  Onchhor  Mysisutn  mit  einer  ersten  Soldaten- 
züchtigung an,  welche  härter  [20]  als  Stein,  brennender  als  Feuer, 
leichter  als  der  Hauch,  flüchtiger  [21]  als  der  Wind  war.  Nicht 
fand  onchhor  Mysisutn  deren  Vollendung  (und)  deren  Lösung,  Sie 
führten  Petchonsu  [22]  vor  ihn,  liegend  mit  Schild  aus  Geflecht  von 
Binse  in  mächtigem  fynr  [23].  Er  ließ  ihn  auf  den  Boden  stürzen,  er 
hob  seinen  Arm,  und  seine  Hand  [24]  zückte  sein  Sichelschwert.  Es 
war  ein  schweres  Klagen  [25]  und  ein  tiefes  Jammern  in  der  Mann- 
schaft Ägyptens,  wegen  onchhor  Mysisutn  [26].  Nicht  blieb  die 
Kunde  verborgen  dem  Orte,  an  dem  der  König  war,  nämlich,  es  hat 
[27]  Petchonsu  fallen  lassen  Onchhor,  Deinen  Sohn  auf  die  Erde,  er 
hebt  seinen  Arm  [28]  mit  seinem  Sichelschwerte,  um  ihn  zu  ver- 
nichten. Es  ging  der  König  in  [29]  großer  Angst.  Er  sagte:  ,Habe 
Erbarmen,  o  Amon-Ra,  Herr,  Sonther,  großer  Gott,  mein  Gott  [30]  ich 
machte  mein  Möglichstes,  ich  bot  meine  Hand,  auf  daß  nicht  Kampf  und 
Krieg  entstehe.  Sie  haben  auf  mich  nicht  gehört.  [31]  Nachdem  er  dies 
gesagt  hatte,  eilte  er  (und)  faßte  den  (Ober)arm  des  Petchonsu.  Der 
König  sagte  [32]:    ,Mein  Sohn  Petchonsu,   hlite   das   Leben,   wende 

Deine  Hand  ab  von  meinem  Sohne,  nachdem  [X  1]  nicht  [ ]  (die) 

Stunde  euerer  Rache  vor  Euch  ....  Euren  [2]  Kampf  [ ]  ge- 
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icaltig  in  ganz  Ägypten.  Es  sagte  der  Große  [3]  des  Ostens  [Pekrur]: 
,Fa  kehre  Önchhor  zurück  wegen  des  Königs,  seines  Vaters,  sein 
[4]  Odem  ist  es  etwas  Großes/  Er  kehrte  um  .  .  .  [ ]  Önch- 
hor Mysisutn,    Er  sagte:  [5]  ,Bei  Amonra-sonther  [ ]  [6]  das 

Scepter  [ ]  [7]  Mendes  [ ]  Kaamenophis  auf  ...  [8]  es 

war  seine  Hand  zu  dem  ...[....]  eines  anderen  Gottes  [....]  Önch- 
hor, mein  Sohn  [9].  Besiegt  hat  ihn  Petchonsu  wiederum,  gleichwie 
die  Mannschaft  der  vier  Nomen,  die  schwer  ist  [10]  für  Ägypten,  be- 
siegt hat  die^  welche  Verderben,  Vernichtung  unter  ihnen  {verbreiteten). 
Man  brachte  [11]  sie  vor  ....  in  Verderben  zur  Merabarke  selbst, 
jegUche  Sache,  die  geschehen  war  [12]  in  Ägypten dies  alles. 

Minnemai  findet  die  Chalibsch  auf  der  Barke  des  Zihor  aus 

Mendes. 

Da  geschah   es,   daß  Minnemai  fuhr  [13]  auf  dem  Flusse  mit 
seinen  40  Kriegern  und  seinen  9000  Äthiopen  [14]  aus  Meroe  und 

seinen  [. .  .]  Kundigen,  und  seinen  900  [15]  Hunden  von  Chadir 

es  kamen  die  Kriegsmannen  des  Nomos  von  Theben  [16]  und  es  war 
der  Strom  eng  für  die  Leute  der  Merabarke  (und)  das  Ufer  eng 
[17]  für  die  Reiterei.  Er  gelangte  zu  dem  Gazellensee.  Man  gab 
[18]  einen  Landungsplatz  dem  Stiere^  der  Streitkräfte  Minnemai, 
dem  Sohne  des  Eiorhorerou  [19],  dem  Fürsten  der  (Bewohner)  von 
Elephantine  bei  der  Merabarke  des  Zihor  [20],  des  Großen  der 
Soldaten  des  Nomos  von  Mendes  und  seiner  Remesbarke  [21]  des 
Kampfes und  es  war  die  Chalibsch  des  Fürsten  [22]  Eior- 
horerou auf  ihr,  [Es  rief]  Minnemai:  ,Bei  Chnum,  dem  Herrn  [22] 
dem  großen  Gotte.  Gewähre  mir  das  warum  ich  zu  Dir  gerufen 
habe,  nämlich,  möge  ich  sehen  [23]  die  Chalibsch  [meines  Vaters], 
des  Osiris,  des  Königs,  des  Fürsten  Eiorhorerou  [25],  auf  daß  ich 
werde  [  ]....'  Es  band  Minnemai  sieh  [26]  seine  Libesch  und 
die  KriegswaflFen  um,  und  die  Mannschaft,  [27]  die  mit  ihm  war 
[folgte  ihm.  Er  zog]  zu  der  Remesbarke  des  Zihor  des  Sohnes  des 
Önchhor.  Er  fand  [28]  9000  Kriegsmannen  auf  ihr,  welche  die  Cha- 

^  So  nach  dem  Determinativ. 
Wiener  Zeitscbr.  f.  d.  Kunde  d.  Morgenl.   XVII.  Bd.  3 
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libsch  des  [29]  Sohnes  des  Osiris  Eiorhorerou  bewachten.  Es  drang 
Minnemai  zwischen  dieselben  [30]  hinein.  Der^  welcher  dastand  zum 
Streite,  ließ  herrichten  seinen  Platz  des  Streites,  es  war  ein  Ruhe- 
platz [31]  vor  [ihm];  der  welcher  dastand  zum  Kampfe,  er  faßte 
seine  Hand  [Y  1]  zu  seinem  Kampfplatz  wiederum;  der  welcher  ...[.. 

]  [2]  er  machte  Vernichtung  (und)  großes  Verderben  vor  [.  .  . 

]  [3]  Kämpfer  34  auf  der  Planke  der  Remesbarke  [ ]  [4] 

damit  nicht  hinausfahre  irgend  ein  Mann  der  Erde  [ ]  [5]  das 

Hören die  Sippe  [.  .  .  .  .]   [6]  die  mendesische  Festung  .... 

Löwen  [ ]  [7]  Mendes  der  Hundskopfaffe  der  Isis  [ ] 

[8]  Zihor,  der  es  gegeben  hat  auf  die  Erde  [ ]  [9]  Verderben 

auf  der  Meraharke  [ ]  [10]  linke  und  [.  .  .]  .  .  [ ]  [11] 

und  seine  Kriegsausrüstung   [ ]   [12]   er  tötete   54  Leute   von 

ihnen,  [er]  sprang  [ ]  [1^]  Ruderer  und  SchiflFe,  danach  hörte 

[ ]   [14]  nicht  zögerte  (er)  auf  die  Merabarke   hinaufzugehen 

[ ]  [15]  Er  richtete  ein  Gemetzel  in  der  [Mannschaft ] 

[l6]  und  die  Hunde  von  Chadil  [ ]  [17]  Hilf  mir  o  Amon-Ra, 

Herr  [ ]  [18]  ....  großer  Kampf  im  ganzen  Lande  [ ] 

[19]  nämlich  icA  sehe  nicht  die  Foi^m  [ ]  [20] er  stürmte 

...[....  an  den]  [21]  [Ort,  an  dem]  die  Kinder  des  [Eiorlhorerou 

[22]  ....  Krieg  .  .  .  .  [ ]  [23]  sie  lassen  eingehen  die 

Chalibsch  unseres  Vaters  Eiorhorerou  [ ]  [24]  ....  Libesch 

(des)  Homacht  ...  [ ]  [25]  .  .  . 

Büokkehr  der  Chalibsoh  nach  Heliopolis. 

Hernach  führten  sie  hinein  die  Chalibsch  [ ]  [26]  nach 

Heliopolis,  man  ließ  die  Chalibsch  [ ]  [27]  ...  die  Kinder  des 

Fürsten  Eiorhorerou  [ ]  [28]  und  die  Mannschaft  des 

[ ]  [29]  [sie]  sagten:  ,Unser  großer  Herr,  erfasse  [ ]  [der 

große   Kampf]  [30],  welcher  war  in  Ägypten  [ ]   [31] 

und  die  Krieger,  welche  machten  [ ]   [32]  und welche 

war  in  Ägypten  ...  [ ]  [33]  in  den  Nomen  und  den  Städten 

[.  .  .  Man  ließ  es  meißeln  auf  eine]  [34]   Stele  von  Stein   [ ] 
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Zu  dem  Namen  Hurbesa  vgl.  den  Ring  eines  m  J  I  aus  der 
Zeit  Amenemes'  III.  bei  Perrot  und  Chipiez,  Kunatgeschichtey  Ägyp- 
ten, S.  673,  Wiedemann,  Proceedings,  1885,  S.  183. 

Für    die   Lokalität  Ptise   (R  17)   ist  (Wene   Inschrift,    Z.  30) 

ö  zu  verffleichen,  welches  im  Norden  des  von  den  Hruschß- 
Beduinen  eingenommenen  Landes  gelegen  war. 

G  6.  Zu  der  Gruppe  Hist.  Rom,  54  vgl.  6>nM:6>ReM  11^^^^=^ 
jl^'aDu  (Brügsch,  WB.  132),  vgl.  &qonM  jyineq^o  tristem  reddidit  vultum 
suum.  Zu  der  Gruppe  hinter  hriuhh  (G  14)  vgl.  Griffith,  Stories,  v,  3,  5 
10,  17,   18  vi  14. 

H  6.  Die  Redewendung  findet  sich  auch  in  einem  kleinen  noch 
nicht  eingereihten  Fragmente.    Vgl.  ^^][^jJo,  Weihrauchsorte. 

H  18.  Vgl.  C^iliiii^  ^    H    ^^^  ^gg  Papyrus  Sallier  iv  Ijb, 

L  5,  W  26  finden  wir  zwei  gute  Beispiele  für  die  Lesung  lyinc 
der  Gruppe,  die  wir  auch  im  demotischen  Titel  des  Hohenpriesters 
finden.  Vgl.  v.  Hess,  Der  demotische  Teil  der  dreisprachigen  In- 
schrift von  Rosette,  S.  47,  94. 

N  8.  Vgl.  ^ll'^Q  ^  ^-^^  Teil  eines  Schiffes,  Brügsch, 
WB,  1427. 

Q  31.  Der  Name  ist  wohl  als  oTttt^c-neqcr&MoirX  ,ausgedehnt 
(zahlreich)  sind  seine  Kamele^  zu  fassen.  Vgl.  neben  dem  von  mir 
Hist,  Rom,  S.  34  Bemerkten  auch  Äg,  Z,  38  (1900),  S.  68  ff. 

R  31.   Ob   hier   und   an   anderen  Stellen  (S  17,  X  13,  28)  die 

Ziffern  richtig  gelesen  sind,  ist  mir  wegen  der  sich  ergebenden  hohen 

Summen  (9000  Mann  auf  einem  Schiff!)  nicht  sicher. 

S  1.  Die  Grappe  Hist,  Rom,  225   ist  vielleicht  a/vwna(ö  t    T 
<cz>  n  9  H  no  <:!>      v'  »I    I    I 

Y    Lederkoller,    oder    T  ^  A    Schleuder,  Wurfmaschine, 

Peonche  Inschrift  Z.  32  oder  Snnlich  zu  lesen. 

S  15.  Was  fiir  Bari  hier  gemeint  sind,  ist  zweifelhaft,  vgl. 
immerhin    J^^^  öu  Anastasi  iv,  16,  7. 

Die  Wendung  S.  17  ,indem  der  Weg  hinter  ihm  war'  findet 
sich  ()fter,  so  Q  14,  N  9,  vgl.  auch  W  14. 

W  4/5  vgl.  cpmX&^  cfioX,  instruere  aciem. 

3* 
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W  30    vgl.  Sethon   V  36    und    Spieoblbero^    Ag,  Zeitschr.  37 
(1899)  S.  30. 

In  X  13  beachte  man  die  weiblichen  Possessivpronomina. 

Für   die   historische  Würdigung   dieses  Papyrus   kann  ich  auf 
meine   früheren  Ausführungen  sowie  auf  Maspbros  Bemerkungen  im 
Journal    des    Savants  y    November    und    Dezember   1897,   S.  649  fl., 
717  fl.  und  den  Vortrag  verweisen,  den  Waldbmar  Schmidt  auf  dem 
Orientalistenkongresse   in  Rom   über   die  Könige   des  Namens  Petu- 
bastis   gehalten   hat.     So   lange   unsere    Quellen   für   die  Geschichte 
Ägyptens  im  achten  Jahrhundert  nicht  reichlicher  fließen,  läßt  sich 
die  historische  Analyse  unseres  Romans  nicht  weiter  im  Detail  durch- 
führen.    Es  liegt  zudem  auf  der  Hand,   daß  in  solchen  romanhaften 
Erzählungen  Persönlichkeiten   aus   verschiedenen  Zeiten  zusammen- 
geworfen, die  zeitlichen  Entfernungen  nicht  eingehalten  und  Zustände 
aus  der  Zeit  der  Verfasser  dieser  Erzählungen  auf  die  geschilderte 
Zeit   übertragen   wurden.     Ein   gutes  Beispiel   Hefert   die  Erzählung 
Herodot's  (u  141)  von  Sethon,  dem  Hohenpriester  von  Memphis,  den 
er  zum  Zeitgenossen  des  Sanacharibos,   des  Königs  der  Araber  und 
Assyrier  macht.  Daß  dieser  Sethon  eine  wichtige  Persönlichkeit  war, 
ergibt  sich  aus  dem  Umstände,   daß  die  Zählung  der  thebanischen 
Priester   von  Menes    bis   zu  diesem  Priester  des  Hephaistos  reichte 
(nl42).    Bemerkenswert  ist  es,  daß  Herodot  selbst  von  dem  Vorgänger 
Sethons,  dem  blinden  König  Anysis  bis  auf  Amyrtaios  (c.  450)  über 
700  Jahre  zählt  (n  140)  womit  Sethon  kaum  ein  Jahrhundert  später 
als   sein  Vorbild  Setne- Chamois,   der  Sohn  Ramses  H.    angesetzt  er- 
scheint. 

Wien,  25.  Juli  1902. 


War  Artasches  von  Armenieii  der  Besieger  des  Krösus?' 

Von 

Qregor  Chalathianz. 

In  der  Geschichte  des  Moses  von  Chorene,  zu  der  Zahl  jener 
Kapitel^  welche  die  besondere  Aufmerksamkeit  der  Kritiker  heraus- 
fordern, gehört  das  13.  Kapitel  des  ii.  Buches,  in  welchem  von  der 
Gefangennahme  des  Krösus  durch  den  armenischen  König  Artasches, 
der  im  1.  Jahrhundert  vor  Christus  gelebt  hätte,  erzählt  wird.  Dieser 
Krösus  ist  niemand  anderer  als  derselbe  König  von  Lydien,  über 
welchen  Herodot  die  bekannte  Erzählung  nach  dem  Berichte  von 
vier  griechischen  Autoren  anftihrt,  welche  angeblich  über  diese  Tat 
des  Königs  von  Armenien  gehandelt  hätten.  Es  handelt  sich  hierbei 
darum,  daß  Moses  von  Chorene,  nachdem  er  den  Mar-Abas  voll- 
ständig ausgezogen  hatte,  für  seine  Geschichte  von  Artasches  I.  bis 
zur  Zeit  nach  Abgar  (ein  Zwischenraum  von  ungefähr  zweihundert 
Jahren),  sich  zum  fünften  Buche  des  Afrikanus  wendet.  Letzterer 
schrieb  eine  Chronographie  in  fünf  Büchern,  indem  er  von  der  Er- 
schaffung der  Welt  begann  bis  zum  dritten  Jahre  der  Regierung 
HeUogabals  (im  Jahre  221);  doch  ist  das  Werk  nicht  vollständig  auf 
uns  gekommen;  erhalten  haben  sich  aber  Auszüge  daraus  bei  Euse- 
bius  und  anderen  Chronographen  bis  auf  Michael  den  Syrer  inklusive 

^  Ein  Vortrag,  gehalten  am  xiii.  Internationalen  Orientalisten-Kongresse  zu 
Hamburg  1902,  unter  dem  Titel:  ,Worauf  gehen  die  in  der  „Geschichte  Armeniens" 
des  Moses  von  Chorene  angeführten  Zeugnisse  der  vier  griechischen  Schriftsteller 
zurück  in  Bezug  darauf,  daß  der  Besieger  des  Krösus  Artasches  von  Armenien  ge- 
wesen sei?     (1.  Jahrhundert  vor  Christus.)^ 
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(12.  Jahrhundert),  welcher  unter  vielen  andern  Quellen,  wie  man  jetzt 
weiß,  auch  den  Mar  -  Abas  ^  benutzt  hat. 

Vor  allem  muß  man  bemerken,  daß  über  Afrikanus,  trotz  des 
Zeugnisses  von  Moses,  Josephus  Flavius  schon  deswegen  nicht  han 
dein  konnte,  da  derselbe  mehr  als  200  Jahre  vor  dem  griechischen 
Chronographen  lebte. 

Außer  dem  Afrikanus  beruft  sich  hier  Moses  auf  Hippolytus. 
Wenn  dieser  der  im  Jahre  235  oder  236  verstorbene  Bischof  von 
Rom  war,  war  er  in  der  Tat  ein  Zeitgenosse  des  Afrikanus  und 
konnte  dessen  Chronographie  benutzen;  jedoch  hat  sich  in  den  zahl- 
reichen Werken,  welche  ihm  zugeschrieben  werden,  keine  Spur  ge- 
funden, die  sich  auf  die  Armenier  bezieht,  geschweige  denn  auf  un- 
gewöhnliche Eroberungen  des  Artasches. 

Zweifelhaft  erscheint  noch  ein  anderes  Zeugnis,  welches  von 
Chorenatsi  dem  Eusebius  (Kirchengeschichte,  Buch  i,  Kapitel  13)  zu- 
geschrieben wird,  als  hätte  Afrikanus  im  fünften  Buche  seiner  Chrono- 
graphie, aus  dem  Archive  zu  Edessa  schöpfend,  über  die  Taten  der 
ersten  armenischen  Könige  vor  Abgar  und  nach  Abgar  bis  Ervand 
(sie !)  berichtet.  Nach  genauerer  Einsicht  erweist  es  sich,  daß,  erstens, 
im  erwähnten  13.  Kapitel  der  Kirchengeschichte  des  Eusebius  sich  über- 
haupt keine  Andeutung  auf  Afrikanus  findet.  Der  Historiker  von 
Cäsarea  beruft  sich  nur  dreimal  auf  Afrikanus  und  das  noch  in  Ver- 
anlassung ganz  anderer  Fragen  und  zwar  bezüglich  der  Abkunft 
des  Herodes  (i,  5),  dessen  Sendschreiben  an  Aristides  die  Genealogie 
Jesu  betreflfend  (i,  6)  und  in  Anknüpfung  an  Susanna  in  der  Deu- 
tung auf  Daniel  (vi,  31);  zweitens  sagt  Eusebius  nirgends,  daß  Afri- 
kanus einen  genauen  Auszug  aus  dem  Inhalt  des  Archivs  zu  Edessa 
hergestellt  habe;  alles,  was  er  über  Afrikanus  in  Hinsicht  auf  Abgar 
mitteilt,  beschränkt  sich  auf  einen  kurzen  Satz,  welchen  er  nicht  in 
der  Kirchengeschichte  anführt,  sondern  im  zweiten  Teile  seiner  Chro- 
nik (Seite  165):  ,Edessae  regnavit  Abgarus  vir  probus,  ut  Africanus 
refert;-^  und  drittens,   findet  sich  in  der  Notiz   des  Eusebius   über 

^  Siehe  die  Abhandlung^  CARRitRE's  im  ,Hantess*  1897,  Januar. 
«  Vgl.  bei  Syncel.,  p.  676,  13  {Upoyi  avSpa). 
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(las  Archiv  von  Edessa  keineswegs  dasjenige,  was  der  armenische 
Historiker  ihm  zuschreibt.  Dort  wird  gesagt:  /Exet?  xai  touxwv  ava- 
Ypcrrcov  tyjv  [xapTupiov,  iv.  twv  Y.txia  "EBeffffov  zb  Ttjvt/ÄUTa  ßafftXeuo|jL6vr<v  zoXiv 
YpafjLjjiaTOfuXaxsicov  Xr^Oetaav  .  Iv  ^o^v  -zdic  ouroOt  Sr<fxo<Jtoi<;  /opTati;,  Tot<;  Ta 
::aXata  x«t  Tot  dtpi^l  tov  "AßYapov  xpo/OevTa  wspi^xouat,  y,al  Taöia  efosTt  vöv 
s^  exstvou  x£9uXaYi/.^va  eöprjTat.' 

Nicht  genug,  daß  Chorenatzi  Abgar,  den  König  von  Osroene 
und  dessen  Vorfahren,  irgend  einer  Quelle  gemäß,  zu  Armeniern 
macht,  er  schiebt  hier  noch  den  Namen  Ervand  ein,  welcher  durch- 
aus Mißtrauen  erweckt  und  die  versteckte  Absicht  des  Verfassers 
bloßlegt.  Eine  ähnliche  Interpolation  vollführt  Chorenatzi  weiter  unten, 
im  36.  Kapitel,  indem  er  den  Labubna  anführt,  einen  Historiker  der 
Epoche  des  Abgar,  wobei  er  von  sich  aus  den  Namen  des  armeni- 
schen Königs  Sanatruk  hinzusetzt,  welcher  sich  bei  Labubna  nicht 
findet. 

Ich  werde  hier  nicht  bei  der  Frage  verweilen,  in  wieweit  die 
Existenz  des  Archivs  von  Edessa  beglaubigt  ist,  welche,  ähnlich  wie 
das  Archiv  von  Ninive,  einige  Gelehrte*  bezweifeln,  ungeachtet  der 
direkten  Versicherung  des  armenischen  Historikers  über  den  Besuch 
dieser  Anstalt;  denn  es  ist  von  vornherein  klar,  daß  in  diesem  Ar- 
chive keine  Nachrichten  über  die  Könige  Armeniens  vorhanden  sein 
konnten.  Unser  Historiker  brauchte  ,Archive*  und  ,Tempelbücher', 
und  zwar  durchaus  nicht  um  deren  Materialien  zu  benutzen,  sondern 
deswegen,  um  die  Möglichkeit  zu  haben,  im  Bedarfsfalle  sich  auf 
dieselben  berufen  zu  können,  zur  Bestätigung  seiner  fantastischen 
Erzählungen.  So  erschienen  denn  die  Archive:  von  Ninive,  welches 
in  seinem  Innern  die  älteste  Geschichte  der  Armenier,  barg  und 
von  Mar-Abas  benutzt  worden  war;  von  Edessa,  welches  unter 
anderem  die  Geschichte  der  ersten  armenischen  Könige  ,von  Abgar 
und  von  Abgar  bis  Ervand^  enthielt,  welche  in  die  Chronographie 
des  Afrikanus  übergegangen  ist;  das  Tempelbuch  des  Priesters 
Ulüp  aus  der  Festung  Ani,  des  Heiligtums  des  Aramazd,  des  höch- 
sten Gottes  der  Armenier,  welches  vom  Syrer  Bardesanes  übersetzt 

^  Siehe  Carbi£rb*is  Abhandlungen. 
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worden  ist^  (ii,  66).  Selbst  die  Tempelgeschichte  von  Sinope, 
welche,  nach  dem  Berichte  des  Moses,  nach  Edessa  gebracht  wurde, 
flößt  mir  Zweifel  ein.  In  der  Tat,  wäre  es  zuzugeben,  daß  die 
Tempelgeschichte  der  Hauptstadt  von  Pontus,  aus  welcher  nach  des 
Moses  Versicherung  Afrikanus  geschöpft  hätte,  derartig  merkwürdige 
Nachrichten  enthalten  hätte,  welche  aus  dem  berühmten  Eroberer 
von  Pontus  einen  geringen  armenischen  Satrapen  machen,  welcher, 
je  nach  Belieben  des  Königs  Artasches,  zu  diesem  oder  jenem  Amte 
ernannt  wurde? 

Wenden  wir  uns  nun,  nach  Eusebius,  zu  den  übrigen  Historikern 
und  Chronographen,  welche  zahlreiche  Auszüge  aus  Afrikanus  be- 
wahi't  haben,  so  finden  wir  auch  bei  ihnen  keine  Hinweise  darauf, 
daß  Afrikanus  irgend  etwas  über  die  Armenier  geschrieben  habe. 
Eine  andere  Frage  ist  es,  ob  Chorenatzi  überhaupt  die  Chronogra- 
phie des  Afrikanus  benutzt  hat,  einerlei  ob  dieselbe  sich  auf  die  Ar- 
menier bezog  oder  nicht.  Ich  meine,  daß  Chorenatzi,  wenn  er  den 
Afrikanus  benutzt  hat,  er  denselben  nur  in  Auszügen  aus  anderen 
Schriftstellern  kannte;  direkt  war  er  kaum  mit  ihm  vertraut. 

Derselben  Meinung  sind  auch  Gutschmid,^  Garagaschian  ^  und 
Gelzer,  der  bekannte  Afrikanusforscher.  Der  Versuch  Baumg artners,* 
welcher  eine  direkte  Bekanntschaft  des  Moses  mit  der  Chronographie 
des  Afrikanus  zu  beweisen  unternahm,  kann  nicht  als  gelungen  an- 
gesehen werden  und  die  neun  Glossen,  auf  denen  der  Verfasser  seine 
Hypothese  aufbaut,  weisen  durch  ihren  skizzenhaften  Charakter  so- 
wie den  Mangel  an  Zusammenhang  untereinander  eher  auf  Entleh- 
nung und  zwar  nicht  aus  erster  Hand. 

*  Siehe  meine  Untersuchung  über  das  , Armenische  Epos^  in  der  Geschichte 
des  Moses  von  Chorene,  1896,  Moskau,  S.  295  ff. 

'  Über  die  Glaubioiirdigkeit  der  Geschichte  des  Moses  von  Khorene^  Kl.  Schrift., 
III,  S.  306. 

'  Kritische  Geschichte^  B.  i,  267. 

*  ZDMG.  B.  40.  1886,  iv,  Über  das  Buch  ,Die  Chrie*.  —  Die  vom  Verfasser 
angenommenen  zwei  weiteren  Quellen  des  Moses,  Plato  und  Theon  (wenigstens 
der  Auszug  im  37.  Kap.  des  ii.  Buches  des  Moses),  gehen  auf  Philo  zurück  (siehe 
meine  Untersuchung  über  das  ,  Armenische  Epos*,  S.  212  ff.),  und  der  Auszug  im 
19.  Kap.  des  iii.  Buches  des  Moses  auf  Nonnus. 
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Endlich,  wenn  Chorenatzi  bei  Afrikanus  und  Hippolytus  etwas 
über  die  Taten  des  Artasches  und  anderer  Könige  gefunden  hätte, 
warum  hat  er  da  keine  Zitate  beigebracht,  wo  er  doch  Stellen  aus 
den  unbekannten  Schriftstellern  Polykrates,  Euagoras,  Cama- 
drus*  und  Phlegon  anführt.  Wer  sind  denn  diese  griechischen 
Autoren,  welche  in  so  plumper  Weise  den  bekannten  Bericht  des 
Herodot  über  Cyrus  und  Krösus  verunstalten? 

Da  nun  natürlich  kein  einziger  griechischer  Schriftsteller,  wie 
GuTSOHMiD  sagt,  so  sinnloses  berichten  konnte,  daß  Krösus  von  Ly- 
dien  nicht  von  Cyrus,  sondern  von  Artasches  besiegt  wurde,  so  haben 
einige  angenommen,  daß  in  diesen  Auszügen  Artasches  ein  anderer 
Name  des  Cyrus  wäre;  dieses  hätte  nun  den  Chorenatzi  in  die  Irre 
geflihrt.  Aber  eine  derartige  Erklärung  triflFt  in  Bezug  auf  Phlegon 
nicht  zu,  bei  welchem  die  vier  ersten  Perserkönige  als  von  Artasches 
verschieden  angeführt  sind.  —  Der  geschichtliche  Inhalt  dieser  Aus- 
züge hält  sich  durchaus  an  den  Bericht  des  Herodot  über  die  Nieder- 
lage des  Krösus,  nur  ist  derselbe  mit  allerlei  Anekdoten  aus  dem 
Feldzuge  des  Xerxes  gegen  Griechenland  ausgeschmückt.  Es  werden 
vier  verschiedene  Historiker  angeführt;  der  Ton  aller  dieser  Aus- 
züge ist  gleichmäßig  ein  rhetorischer.  Das  sind  verschiedene  rhe- 
torische Übungen,  welche  für  ein  und  dasselbe  Thema  aufgegeben 
sind.  Zuerst  wird  eine  Reihe  von  den  Feldzügen  des  Artasches  in 
knapper  Darstellung  aufgezählt  und  am  Ende  wird  auf  ,den  Wechsel 
des  Glückes'  hingewiesen.  Gutschmid  glaubt,  daß  Moses  die  Namen 
dieser  Schriftsteller,  welche  über  den  Sieg  des  Cyrus  über  Krösus 
berichten,  in  irgend  einer  rhetorischen  Sammlung  von  Beispielen  ge- 
funden habe  oder  aber  vielleicht  in  Auszügen  aus  Afrikanus  und 
sie  dann  nach  seiner  Weise  verarbeitete. 

Was  aber  konnte  endlich  dem  Chorenatzi  als  nächster  Anlaß 
zur  Verbindung  der  großen  Eroberungen  der  Armenier  in  Kleinasien 
und  Hellas  gerade  mit  Artasches  dienen?  —  Ich  glaube,  daß  den 

^  Über  die  Lesung  dieses  Namens  siehe  Petermanv,  ^Bericht  zu  Bekannt- 
geeign.  Verhandl.  d.  K.  Pr.  Akad.  d.  Wiss.*  Berlin,  1852,  SS.  87—104  und  meine  Ab- 
handlung in  der  WZKAf.,  1893,  i,  S.  24. 
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Ausgangspunkt  des  Chorenatzi  in  diesem  Falle  eine  höchst  interes- 
sante Stelle  in  der  Geographie  des  Ananias  Schirakatzi  bildete^  wo 
bei  der  Beschreibung  von  Hellas  nach  Ptolemäus,  der  armenische 
Übersetzer  und  Verbreiter  derselben  als  Überlieferung  folgendes 
mitteilt:  ,Hellas  hat  44  Inseln,  von  welchen  die  eine  Kreta  ist;  ... 
eine  große  Insel  ist  Euböa,  Atalantes  ist  ein  Eiland;  man  erzählt, 
letzteres  habe  sich  als  sehr  nützlich  erwiesen  als  Niederlage  von 
Proviant  flir  die  Bedürfnisse  des  Heeres  des  armenischen  Königs 
Artasches,  welcher  die  „tounderbare  (wpaTo;)  Feste"  (auf  der 
Insel  Euböa)  belagerte,  zu  der  Zeit,  als  seine  SchiflFe  mit  den  Speise- 
vorräten durch  die  Stärke  widriger  Strömungen  zurückgehalten  wur- 
den. Man  sagt,  hier  sei  König  Artasches  gestorben  und  Aristo- 
teles ertrunken  .  .  /^ 

Auf  diese  Art  sind  Hellas,  die  Inseln,  der  armenische  König 
Artasches,  dessen  Kriegsvolk,  die  Belagerung  der  Festung,  die  SchiflFe, 
die  Möglichkeit  von  Aufenthalt  bei  der  BeschaflFung  von  Proviant, 
der  Tod  des  Artasches,  —  alle  Data  für  die  Herstellung  einer  glän- 
zenden Geschichte  des  Artasches,  als  eines  Eroberers  und  zwar 
mit  allen  nur  möglichen  Folgen  dieser  Eroberungen,  unter  anderem 
auch  in  Verbindung  mit  der  Überführung  der  griechischen  Götter- 
statuen nach  Armenien!  Selbst  der  tragische  Tod  des  Artasches, 
dessen  Ursachen  Chorenatzi  nicht  anführt,  findet  meiner  Ansicht  nach 
seine  Erklärung  in  demselben  oben  zitierten  Bruchstück  aus  Schira- 
katzi und  zwar  sind  es  die  Schwierigkeiten  bei  der  Beschaffung 
von  Proviant,  infolge  dessen  eine  Meuterei  im  Heere  und  der  Tod 
des  Königs  eintrat. 

Ich  meine,  daß  auch  die  Verbindung  des  Namens  Artasches 
mit  Afrikanus  und  die  gleichzeitige  Erwähnung  des  letzten  egyp- 
tischen  Königs  Nektanebos  bei  Chorenatzi  auf  dem  Wege  flüch- 
tiger literarischer  Entlehnung  unter  dem  Einflüsse  irgend  eines  Zitates 


^  Aasgabe  von  Soukby,  S.  17  des  arm.  Textes  und  S.  22  des  franz.  In  dem 
Epitheton  ^wunderbar*  vermutet  der  Herausgeber  das  (upato;  des  Ptolemäus.  Aus 
der  Erzählung  des  Schirakatzi  geht  hervor,  daß  es  eine  Art  von  unklarer  Vorstellung 
vom  armenischen  König  Artasches  gab,  welche  Chorenatzi,  wie  gewöhnlich,  wiedergab. 
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bei  diesem  oder  jenem  Chronographen,  welche  im  Vorübergehen  diese 
Persönlichkeiten  erwähnte.  Und  in  der  Tat,  in  einem  dem  Epipha- 
nias von  Cypem^  zugeschriebenen  chronographischen  Werke  oder 
Bruchstücke,  welches  auf  dem  Afrikanus  beruht,  finde  ich  folgendes: 
,Afrikanus  glaubte,  daß  die  (griechischen)  Weisen^  während  der 
Regierung  des  Artasches  (von  Persien)  lebten,  daher  .  .  .  wäre 
auch  Mektanebos,  der  letzte  König  von  Egypten,  welcher  sich 
Pharao  nannte,   nachdem  er  sich   das  Haupt  geschoren,   entflohen.^ 

Gehen  wir  jetzt  zu  einer  detaillierten  Bestimmung  der  wahren 
Quellen  unseres  Historikers  über,  welche  er  bei  der  Zusammenstel- 
lung der  Kapitel  über  Artasches  benutzt  hat  und  zwar  besonders 
derjenigen,  welche  die  Fragmente  aus  Polykrates,  Euagores,  Cama- 
dros  und  Phlegon  enthalten, 

1.  Die  originelle  Art  der  Zählung  des  zahllosen,  jeder  Be- 
rechnung spottenden  kolossalen  Heeres  des  Artasches  dadurch,  daß 
jeder  einzelne  Krieger  einen  Stein  auf  einem  Haufen  zurück- 
ließ, ist  gänzlich  dem  Faustus  von  Byzanz  entlehnt.  Letzterer  be- 
richtet über  dieselbe  Art,   welche  von  dem  Könige  der  Maskuthen 

'  Epiphanias  war  dem  Chorenatzi  wohl  bekannt;  vgl.  bei  ihm  i,  6. 

'  Aagenscheinlich  Aristoteles  und  Epikur^  wie  man  aus  Michael  Syrus  sieht. 
Siehe  die  erste  Ausgabe  der  armenischen  Übersetzung,  HeruacUeni,  S.  70. 

*  In  der  armenischen  Literatur  existiert  ein  interessantes  Werk  unter  dem 
Titel  ,Geschichte  der  Kaiser*.  Es  ist  dieses  eine,  auf  Grund  des  ,Andreas^  und 
anderer,  verfaßte  kurze  Geschichte  der  römischen  Kaiser,  welche  bis  zum  ersten 
Jahre  Justinians  II.,  d.  h.  bis  zum  Jahre  685  fortgeführt  ist,  wobei  in  der  Chronik 
ein  sehr  bedeutender  Raum  religiösen  Fragen,  der  Geschichte  der  Konzilien  und 
ähnlichen  angewiesen  ist.  Der  Verfasser,  oder  richtiger  Redakteur,  ist  ein  eifriger 
Verteidiger  des  armenischen  Bekenntnisses.  Es  ist  sehr  wichtig  zu  bemerken,  daß 
dieses  Werk  vollständig  frei  ist  vom  Einflüsse  des  Chorenatzi,  ungeachtet  dessen, 
daß  dasselbe  im  10.  Jahrhundert  von  einem  gewissen  Priester  David  zusammen- 
gestellt ist,  welcher  augenscheinlich  alte  Quellen  benutzt  hat.  Die  venetianische 
Version  der  ,Geschichte  der  Kaiser*  hat  im  Anfange  zwei  inhaltlich  nicht  hinzu- 
passende Bruchstücke,  nämlich  (drei  Seiten  lang)  ,aus  der  Chronik  des  Eusebius* 
und  ,de8  Epiphanius*,  welche  sich  in  der  Version  von  Etschmiadzin  nicht  finden 
(Nr.  102  des  Katalogs  vom  Katholikos  Georg  IV.).  Meine  Handschrift  ist  nach  einer 
Abschrift  der  Version  von  Etschmiadzin  hergestellt,  welche  dem  gelehrten  Galust  Ter- 
Mkrtschian  gehört;  die  hier  fehlenden  Bruchstücke  sind  von  mir  aus  dem  Vene- 
tianer  Kodex  vervollständigt  worden. 
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angewandt  wurde,  der,  an  der  Spitze  eines  zahllosen  Heeres  von 
kaukasischen  Völkerschaften,  einen  Überfall  auf  Armenien  ausführte, 
etwa  am  Anfange  der  dreißiger  Jahre  des  vierten  Jahrhunderts  nach 
Christus.  ,Es  gab  keinen  Maßstab^,  sagt  der  Historiker,  ,für  die 
Menge  ihres  Heeres,  sowohl  Fußvolk  als  Reiterei,  denn  sie  selbst 
hatten  nicht  die  Möglichkeit  eine  Zählung  auszuführen;  aber  an 
jenen  Stellen,  wo  Heerschau  gehalten  wurde,  an  den  wichtigsten 
Punkten,  an  den  Kreuzwegen  und  beim  Hinaustreten  auf  die  große 
Straße,  befahl  man,  daß  jeder  einzelne  einen  Stein  auf  einen 
Haufen  werfen  solle,  um  durch  die  Ansammlung  (der  Steine)  einen 
BegriflF  von  ihrer  großen  Zahl  zu  erhalten/ 

2.  Der  Transport  der  griechischen  Götterbilder  nach  Armenien 
(hierunter  auch  dasjenige  des  Herakles  von  der  Hand  des  Scyl- 
lus  und  Dipönus  von  Kreta)  durch  den  König  Artasches  ist 
von  Chorenatzi  (Kapitel  12)  dem  Clemens  von  Alexandria  entlehnt 
worden,  welcher  dem  Artaxerxes  von  Persien  eine  ähnUche  Neue- 
rung zugeschrieben  hat.  Siehe  Näheres  darüber  im  11.  Kapitel  meiner 
Untersuchung  über  das  , Armenische  Epos',  S.  288  ff. 

3.  Das  ganze  Pantheon  der  armenischen  Götter  zusammen  mit 
der  Bezeichnung  ihrer  heiligen  Orter  (Kap.  12  und  14)  ist  von  Cho- 
renatzi dem  Agathangelos  entlehnt  worden,  nur  mit  dem  Unterschiede, 
daß  an  Stelle  der  armenischen  Götternamen  deren  griechische  Äqui- 
valente gesetzt  sind.  (Siehe  am  angeführten  Orte,  S.  289.) 

4.  Die  ,Feste  Attika\  in  welcher,  nach  Angabe  von  Polykrates, 
des  Moses  Quelle,  der  Name  des  Artasehes  rühmlich  genannt  wurde, 
vor  dessen  Einzug  in  Asien,  erinnert  an  die  ,wunderhare  Feste^ 
(auf  der  Insel  Euböa),  welche  nach  Schirakatzi  von  Artasches  be- 
lagert wurde. 

5.  Der  Vergleich,  welchen  Euagoras,  eine  der  Quellen  des 
Moses,  zwischen  dem  furchtbaren  Schauspiel  des  Kampfes  Alexan- 
ders mit  Darius  und  dem  Kampfe  des  Artasches  anstellt  —  ,während 
ihres  Kampfes  war  durch  den  (aufgewirbelten)  Staub  das  Tages- 
licht nicht  deutlich  sichtbar,  während  Artasches  durch  geschleu- 
derte  Pfeile   die   Sonne    beschattete   und   zur   Mittagszeit   eine 
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künstliche  Nacht  hervorbrachte^  —  ist  völlig  auf  Grund  zweier 
Bruchstücke  aus  der  armenischen  Übersetzung  des  Pseudokallisthenes 
zusammengestellt:  , Wegen  des  (aufgewirbelten)  Staub  es  konnte  man 
weder  Perser  noch  Macedonier  unterscheiden,  weder  Heerführer  noch 
Würdenträger,  weder  Reiter  noch  Fußgänger,  denn  weder  Erde 
noch  Himmel  waren  sichtbar  vor  (dem  Dunst)  des  vergossenen 
Blutes.  Und  die  Sonne  selbst,  gleichsam  trauernd  über  das  Ge- 
schehene, war  nicht  im  Stande  das  Blutbad  anzusehen,  verfinsterte 
sich,  von  einer  Wolke  bedeckt  (S.  58).  —  An  einer  anderen  Stelle 
beschreibt  die  Geschichte  Alexanders  folgendermaßen  den  Kampf  des 
Darius  mit  dem  großen  Macedonier  am  Fluße  Strankus  (S.  104): 
,Und  einige  begannen  Steine  zu  werfen,  andere  aber  Geschoßc 
bis  zum  Himmel  zu  schleudern,  gleichsam  um  das  Licht  der  Strahlen 
des  Tageslichtes  zu  verdecken  und  zu  verdunkeln'  —  das 
heißt  dasselbe,  was  Euagoras  oder,  besser  gesagt,  Moses  von  Chorene 
dem  Artasches  allein  zuschreibt;  sein  rhetorischer  Ausdruck  aber: 
,er  brachte  eine  künstliche  (^von  der  Hand  gemachte"  Jefagorts") 
Nacht  hervor^,  erinnert  an  des  Philo  ,sie  erzeugten  eine  künstliche 
(„von  der  Hand  gemachte")  Armut  und  Bettelei^  (Siehe  ,Uber  die 
Elssener*,  arm.  Übersetzung,  Venezia,  1892,  S.  10). 

6.  Das  andere  Bruchstück  desselben  Euagoras:  ,von  dem 
Strömen  schwoll  der  Fluß  nicht  an,  denn  seine  (des  Artasches) 
Heere  erzeugten  dadurch,  daß  sie  aus  dem  Wasser  des  Flusses  ihren 
Durst  löschten,  einen  winterlichen  niedrigen  Wasserstand^,  ist, 
wie  mir  scheint,  nicht  ohne  Einfluß  der  armenischen  Übersetzung 
des  Gregor  von  Nyssa  zusammengestellt,  welcher  in  einer  Lobrede 
auf  Gregor  den  Wundertäter  an  einer  Stelle  folgenden  Ausdruck 
braucht:  ,Ein  durch  Winterfluten  aufgeregter  Fluß.^^  —  Und 
gleich  darauf  wird  von  neuem  das  oben  angeführte  Motiv  wieder- 
holt, nämlich  eine  Zählung  des  Heeres  nicht  durch  Auszählung, 
sondern  Ausmessung,  wegen  dessen  riesigen  Umfanges  zu  bewerk- 
stelligen. 


*  Siehe  das  AkademUche  Wörterbuch,  s.  v.  ,nlx*. 
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7.  Die  bekannte  Prophezeiung  des  pythischen  OrakelS;  welche 
von  Kamandros,  einer  Quelle  des  Moses,  angeführt  wird:  ,Krösus 
wird  nach  Überschreitung  des  Flusses  Halys  eine  Macht 
vernichten'  ist  augenscheinlich  aus  der  Chronographie  des  Ma- 
lalas  genommen,  welche  dem  Chorenatzi  wohl  bekannt  war:^  Kpotao; 
'ÄXüv  woTafxbv  Staßa?  [xe^aÄr^v  dtpxtjv  xoraXuast'  (S.  155  ed.  Bonn.). 

8.  Ein  anderer  Ausspruch,  welcher  von  demselben  Kamandros 
dem  Krösus  in  den  Mund  gelegt  wird:  ,Man  soll  nicht  den  Men- 
schen glücklich  („eranel")  vor  dessen  Tode  nennen',  erinnert 
sehr  an  die  bibUsche  Sentenz  aus  dem  Buche  Sirach  (xi,  30):  ,Vor 
dem  Tode  nenne  niemand  glücklich.' 

9.  Endlich  geht  auch  die  Erwähnung  der  letzten  Quelle  des 
Moses  über  die  Geschichte  des  Artasches,  des  Phlegon,  darüber,  daß 
,Artasches  veränderte  im  Hellespont  und  in  Thrakien  die  Natur 
der  Elemente  —  er  schwamm  auf  dem  Festlande  und  ging  auf 
dem  Meere'  —  wie  mir  scheint,  auch  auf  die  Bibel  zurück  und 
zwar  auf  das  zweite  Buch  der  Makkabäer  (v,  21):  ,Antiochus  .  .  . 
langte  eilig  an  in  der  Stadt  Antiochia  und  glaubte,  stolz  geworden 
in  seinem  Herzen,  das  Meer  in  Festland  und  das  Festland  in  Meer 
zu  verwandeln.'  —  Die  eigentümliche  Ausdrucksweise  ,auf  dem 
Meere    gehen'   finde  ich  bei  Philo,*  auch  von  Chorenatzi  benutzt. 

Hierauf  also  gehen  zurück  die  berühmten  griechischen  Histo- 
riker, welche  vom  Artasches  berichtet  haben!  Von  der  einen  Seite 
Pseudokallisthenes,  Philo,  Malalas,  ebenso  Faustus,  Ananias  Schira- 
katzi,  von  der  anderen  Seite  die  Bibel,  Epiphanius,  Gregor  von  Nyssa, 
das  heißt  die  gewöhnlichen  beliebten  Quellen  des  armenischen  Histo- 
rikers, auf  welche  wir  so  häufig  Gelegenheit  hatten,  in  meiner  Unter- 
suchung über  ,Das  armenische  Epos'  zu  stoßen. 

*  Vgl.  CARRiiiRE,  Nouveile»  sources  de  Mdise  de  Khoren,  Suppl.  Vienne,  1894. 

'  Siehe  seine  Rede  »über  die  Essener^  S.  31.  Hier  wird  das  rote  Meer  er- 
wähnt, welches  auseinanderging  und  einen  breiten  Weg  frei  machte,  auf  welchem 
die  Israeliten  bis  zum  gegenüberliegenden  Ufer  schritten. 
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Von 

B.  von  Staokelberg. 

(Fortsetzung.)  * 

Auf  dem  letzten  internationalen  Orientalistenkongress  in  Ham- 
burg hat  Professor  HoRN-Straßburg  dem  Bedürfiais  nach  einem  wissen- 
schaftlich brauchbaren  neupersischen  Wörterbuch  Ausdruck  gegeben 
und  das  Interesse  der  Fachgenossen  fdr  seinen  Plan,  uns  ein  solches 
Hülfsmittel  zu  schaflfen,  wachgerufen. 

Wenn  nun  das  sprachliche  Material,  welches  im  folgenden 
vorgeführt  werden  soll,  zwar  hauptsächlich  aus  zwei  Pehlewltexten 
stammt  —  nämlich  dem  Yätkär-i  Zarerän  und  der  Schrift  Chusrav-i 
Kävatän  u  rStak-S*  —  und  es  mir  in  manchen  Fällen  nicht  möglich 
gewesen  ist,  ein  dem  zu  besprechenden  Pehlewiwort  entsprechendes 
neupersisches  aufzufinden,  so  ist  es  doch  in  anderen  Fällen  mein 
Bestreben  gewesen,  aus  der  älteren  Literatur  Persiens  sowie  auch 
aus  Originalwörterbüchern  neupersisches  lexikalisches  Material  bei- 
zubringen. Bei  Zitierung  von  Schriftstellern  bediene  ich  mich  der- 
selben Abkürzupgen,  wie  in  meiner  Abhandlung  in  dieser  Zeitschrift 
Bd.  15,  p.  367  ß.     Hierzu  kommt  noch: 

Sa.  Mp,  =  Mittelpersiach,  von  C.  Salbmann  in  Bd.  i,  Lieferung  3  des 
Qrundriss  der  iranischen  Philologie, 

>  Vgl.  diese  ZeUachr,  Bd.  16,  p.  367  ff. 

'  Beide  Schriften  zitiere  ich  nach:  Pahltwi  TexU,  edited  by  Jamaspji  Dastur 
MivocHSRji  Jamasp-Asana  (Bombay  1897),  nach  Seiten  und  Paragraphen  der  Aus- 
gabe, wobei  ich   Yätkär  durch   Fä^A;.,  Chturaiv  durch  Chua,  abkürze. 
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G.  y.  =  Geiobr^  jDas  Yätkär-i  Zarlrän   und  sein  Verhältnis  zum 

äähnäme'  (Sitzungsberichte   der  philos.-philol,  und  hist. 

Cl.  der  bayr.  Ak.  1890,  p.  43  flF.). 
J.  M.  =  Ayädgär-i  Zarirdn,   Shatrohd-i  Air  an,    and  Afdiya    va 

Sahigiya  i-Sistdn^  trsi by  Jivanji  Jamshedji  Modi 

(Bombay  1897). 
1.  hamharz  Ä^-T;  vgl.  Yätk,  1,  1:  Ku  ViHäsp-Säh  apäk  pusarän  u 
brätarän^  vaspuhrakdn  u  hamharzän-i  xves  en  d&ni  ape6ak-i  Mazdes- 
nän  aö  Ohrmizd  patgraft  ,Als  König  ViStäsp  mit  seinen  Söhnen,  Brü- 
dern, Großen  und  Trabanten  diesen  reinen  Glauben  von  Ormuzd  ange- 
nommen hatte^  (vgl.  ibid,  §  2).  Aus  dem  pehlewi  hamharz  ist  das  ar- 
menische ^«««a;««/»^  oder  ^«»«/«»^«»/f^  ,Trabant,  Leibwächter'  entlehnt  wor- 
den, welches  schon  Hü.  Ar,  Gr.  i,  Nr.  333  als  ,sicher  persisch'  bezeichnet. 
2*  ämiö  ej^  eine  Speise;  Chus,  p.  30,  32  fF.:  33.  Öahärum  fra- 
mäyet  pur  Sit  ku:  ^AmiÜ-e  katäm  taruntarV  34.  Ouft  retak  ku:  ,  Ano- 
rak bavetj  ämiö-e-l  xargöS  taruntar  u  asp-röt  hambödtar  u  simör  pat 
miöaktar  u  sar-i  ta[ta']r^  hugükärtar,^  35.  Be  apäk  ähük-i  mätak-i 
starvan  ke  afsart  estät  u  pih  däret  e6  ämiö  patkär  nest.  —  (Über- 
setzung.) ,Viertens  beliebt  (der  König  Chusrau)  zu  fragen :  „Welches 
ämi^  ist  frischer?"  34.  Der  Knabe  sprach:  „Seid  ewig  (lebend), 
dieses  ämiö  vom  Hasen  (ist)  frischer,  und  Roßeingeweide  ist  stärker 
duftend,  und  der  Zobel*  ist  wohlschmeckender,  und  der  Kopf  des 
Fasanen  ist  leichter  verdaulich.  35.  Aber  mit  einer  weiblichen,  un- 
fruchtbaren Gazelle,  welche  kalt  („abgekühlt")  ist  und  Fett  enthält, 
kann  sich  keine  (Speise)  ämiö  messen.' 

Dieses  Pehlewiwort  ämiö  ist  auch  vom  Armenischen  und  Syri- 
schen entlehnt  worden.  Vgl.  Hü.  Ar.  Gr.  i,  p.  96,  Nr.  16.  Aus  der 
von  Hübschmann,  l.  c.  angeführten  Stelle  des  Elisäus^   geht  hervor, 

*  Der  Text  hat  J^;  J^^  »Fasan*  findet  sich  Chus,  p.  29,  26;  vgl.  aber  («•  ,cin 
Vogel*  bei  Ho.  Gr.  p.  86,  Nr.  383. 

•  Vgl.  Hü.  Ar.  Or.  i,  p.  236,  Nr.  568;  doch  muß  ich  es  dahingestellt  sein  lassen, 
ob  die  —  sonst  für  dieses  Wort  gut  bezeugte  —  Bedeutung  ,Zöbel*  hier  paßt.  Es 
handelt  sich  hier  doch  um  ein  in  Iran  einheimisches  Tier.  Vgl.  die  Stelle  aus  He- 
sych  bei  Lagarde,  Gesammelte  Abhandlungen,  p.  226;  71,  20. 

'  Ed.  Joaunesianz,  p.  180;  Kataneanz,  p.  407,  Z.  2  v.  o. 
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daß  auch  bei  den  armenischen  Aristokraten^  deren  Lebensweise  ja 
durchaus  nach  persischem  Zuschnitt  geordnet  war,  das  Gericht  ^amiö 
von  Wildpret^^  als  Bestandteil  eines  üppigen  Mahles  besonders  ge- 
schätzt wurde.  —  Bei  Besprechung  der  Etymologie  von  ämiö  meint 
HüBscHMANN,  daß  dicscs  Wort  ein  pehlewi  *amt6  ^Mischung'  voraus- 
setze; doch  wäre  es  ebenso  möglich,  daß  ämtö  aus  miö-*  -\-  Präfix  ä 
(vgl.  Ho.  Sehr,  p.  157,  §  96;  Sa.  Mp.  §  108,  p.  309)  gebildet  wäre. 

In  diesem  Falle  hieße  ämiö  ,Vorkost,  Zukost',  eigentlich  ,Vor- 
schmack',^  vgl.  russisch  JOKi/cKa,  Das  Gericht  ämwT  wurde,  wie  wenig- 
stens aus  der  auch  von  Hübschmann,  l.  c.  angeführten  Stelle  des 
Faustus  von  Byzanz*  hervorgeht,  kalt  gereicht.  Doch  kann  der 
angeführte  Fall  nicht  als  besonders  charakteristisch  für  die  Bestim- 
mung unseres  Gerichtes  gelten,  da  es  sich  hier  um  die  Bewirtung 
eines  armenischen  Königs  handelt,  welcher  im  sassanidischen  Staats- 
geflängnisse,  dem  sogenannten  ,Schlosse  der  Vergessenheit'  gefangen 
saß.  Als  Zugaben  zum  ämiö  kamen  in  diesem  Falle  noch  Gemüse 
und  Obst  hinzu. 

3.  bagde»pän  rö*ib),  rö^Vö)  ,Königsbote*,  Yätk.  1,  4;  U  San  Vi- 
drafä-%  yätük  u  Nämxväst-i  Hazärän^  apäk  dö  bevar  späd-i  viÖltak 
pat  bagdespänih  av  Erän  xSad-r  fristlt  ,Und  er  (König  Arjäsp)  sandte 
sie,  (nämlich)  Vidrafä  den  Zauberer  und   den  Nämxväst-i  Hazärän 


*  Muwa£faq  (p.  220,  Z.  7  v.  u.),  welcher  das  Fleisch  der  wilden  Tiere  im 
allgemeinen  für  schlecht  erklärt,  meint  doch,  am  wenigsten  schädlich  sei  das  Fleisch 
der  Gazellen  nnd  Hasen. 

'  Vgl.  pehl.  micfaJt  ^^  »Geschmack*,  np.  «j^  Fird.  31,  v.  157;  Ho.  Gr.  p.  219, 
Nr.  979. 

'  In  der  Tat  wird  noch  heute  in  den  russischen  Ostseeprovinzen  die  Vorspeise 
(vor  der  Sappe)  ,Vor8chmack*  genannt.  Dieses  Wort  ist  dann  auch  in  das  Rassische 
eingedrungen,  wo  aber  peoejibCKift  otopuiMaKi»  ,Revaler  Vorschmack*  ein  ganz  beson- 
deres Vorgericht  aus  gehacktem  Fleisch  bedeutet,  welches  in  den  Ostseeprovinzen 
,Pninnchen*  genannt  wird. 

*  1.  V,  c.  7,  p.  174,  Z.  4  V.  u.;  175,  3  v.  o.  ed.  Patkanow. 

*  Vgl.  G.  Y.  Anm.  5.  Hazärän  braucht  hier  aber  kein  Patronymikum  zu  sein, 
obwohl  ja  sonst  Zusammensetzungen  mit  hazär  in  persischen  Eigennamen  häufig 
sind.  Vgl.  JusTi,  Namenbuch,  p.  127  ff.  Es  ist  vielleicht  Chazärän  ,aus  dem  Chazaren- 
lande'  zu  lesen. 

Wiener  Zeltschr.  f.  d.  Kunde  d.  Morgen!.   XYII.  Bd  4 
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mit  zwanzigtausend  auserwählten  Truppen  zur  Königsbotschaft  in 
das  Reich  Iran^  Yätk,  3,  24:  XSad'r  azd  kun  u  hagde8pän\än\^  azd 
kun  jbenachrichtige  das  Reich  und  den  [die]  Königsboten^  Yätk.  3,  26: 
Pas  har  martum  aö  bagdespän  azd  mat  ^darauf  wurde  jeder  Mann 
vom  Königsboten  benachrichtigt^  Chus,  35,  99:  Asp  u  astar  u  uUr-i 
taclk^  u  stör-i  bagdespänlk  ,das  Roß  und  der  Maulesel  und  das 
arabische  Kamel  und  das  königliche  Botschaftspferd^  Im  ersten  Teile 
des  Wortes  -bag  ,Majestät^  —  eigentlich  ,Gott^,  vgl.  BArO  auf  den 
Münzen,  Marqüart,  ZDMG.  49,  p.  659  —  liegt  eine  Bestätigung  von 
NöLDBKBS  Lesung  (ZDMG,  46,  p.  140)  der  im  Yätkär^  p.  2,  §  10  ff. 
häufig  wiederholten  Formel  yo)  i\y  Sumä  bagän  ,Eure  Majestät^,  vgl. 
Faghrubah  ,The  exitus  of  the  Shah'  Albiruni-SACHAu,  p.  224,  11.  Den 
zweiten  Wortteil  —  despän  —  finden  wir  im  armenischen  7.itw«y«Ä 
,Bote,  Gesandter'  wieder,  welches  schon  Hü.  Ar.  Gr,  i,  p.  140,  Nr.  191 
als  der  Entlehnung  aus  dem  Persischen  verdächtig  verzeichnet  hat. 
Der  Königsbote  oder  königliche  Botschaftsträger  war  schon  am  Hofe 
der  Achämeniden  ein  hoher  Beamter;  vgl.  Jüsti,  Geschichte  Persiens, 
p.  42.  DuNGKER  Max,  Geschichte  des  Altertums j  Bd.  iv,  p.  534.  Zum 
,königlichen  Botschaftspferd'  sei  nur  bemerkt,  daß  ja  bekanntlich  im 
alten  Persien  der  staatliche  Postdienst  trefflich  organisiert  war;  vgl. 
Jüsti,  l.  c,  p.  60. 

4.  015  r^  Bagän  köf  ,der  Götterberg';  Yätk,  p.  3,  §  23:  U  pas 
ViStäspSäh  av  Zarer-i  brätar  framän  dät  ku:  yPat  garän  Bagän 
köf-i  burz  ätaxS  framäl  kartan^  ,und  darauf  gab  König  ViStäsp 
seinem  Bruder  ZarSr  den  Befehl:  „Lasse  am  Gebirge^  den  hohen 
Berg  der  Götter  anzünden".'  Über  die  Lage  dieses  ,Götterberge8' 
gibt  uns  der  Bundehesch  Auskunft  (p.  25,  Z.  2  v.  o.  der  JusTischen 


^  Hier  ist  wobl  der  Plural  zu  setzen. 

'  Der  Text  hat  aa^;  vgl.  aber  gnut^fi^  m^«»My^  ,mit  arabischen  Kamelen^ 
Faustus  von  Byzanz,  1.  4,  c.  54,  p.  141  (ed.  Patkanow).  Wis  ö  Rämln,  p.  15,  Z.  11 
V.  u.  J^^\  ^jU'. 

»  garän  ,die  Berge,  das  Gebirgsland*.  Vgl.  ^^,  ^Ul^^^,  ,^^SLy^jk  bei 
Marqüart,  Eränüahr,  p.  79.  Daher  auch  .labali,  Beiname  des  persischen  Dichters 
\\bd-ul-Väsi*,  der  aus  dieser  Landschaft  stammte.    Eth6,  Pers.  Litteratur  p.  261. 
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Ausgabe),  wo  es  heißt:  Räoak  Bagän  pat  Zrankän;^  en  jäl  eist  ks 
Hon  govend  Zrava^,^  ast  ke  Bagärij  ast  ke  Kalak  xvänend;  aö  en  dö 
küst'i  köf  ras  miyän-i  du  fröt;  erä,  kü  änöy  kart  estät,  räs-i  kalök 
diz  xvänend;  en  jäi  dar-i  garakc^  hum  xvänend  yRävak-Bagän  (ist) 
in  Drangiana;  es  gibt  (solche),  welche  diesen  Ort  Zravady  (solche), 
welche  ihn  Bagän,  (solche),  welche  denselben  Kaläk  (?)  nennen;  von 
diesen  zwei  Seiten  des  Berges  aus  führt  ein  Weg  mitten  durch  die  Burg 
hinab;  daher,  weil  derselbe  dort  angelegt  ward,  nennt  man  ihn  den 
Weg  der  Burg  Kaläk]  diesen  Ort  nennt  man  ,das  Tor  des  Berglandes^ 

Dieses  o  5^5  —  Kaläk  dii  oder  ähnlich  zu  lesen  —  paßt  seiner 
Lage  nach  zu  dem  Schloß  des  Dhoii^äk,  welches  von  Hamza  von 
Ispahan  ,^y^>  si^SSS  genannt  wird.  Vgl.  hierzu  Darmesti&ter,  ^t.  It,  ix, 
p.  210  ff.  Dieses  Schloß  wird  von  der  Sage  nach  Drangiana  versetzt. 
Vgl.  Marquart,  ZDMG,  49,  p.  644.  Für  die  Ortsbestimmung  des- 
jenigen Berges  Bagän  köf,^  welcher  im  Yätkär  erwähnt  wird,  käme 
dabei  noch  in  Betracht,  daß  GuStäsp  sich  nach  dem  Schähnäme 
(Daqlqi,  p.  1551,  v.  961  ff.;  Fird.  1559,  v.  1102)  in  Sistän  befand, 
während  Ard^äsp's  Einbruch  in  Iran;  Tabarl  (i,  p.  677,  13;  p.  678, 
15)  berichtet,  jBUäsf  begab  sich  in  die  Provinz  Kirmän  und  8e- 
jistän  und  ging  von  dort  zu  einem  Gebirge,  welches  man  jJ^»-»i> 
nennte  Nun  war  aber  Sakastän  ein  Teil  des  alten  Drangiana;  vgl. 
Marquart,  Eräniahr,  p.  35  ff.  Zu  weiteren  Zusammensetzungen  von 
Ortsnamen  mit  Bag  vgl.  Hü.  Ar.  Gr,  i,  p.  113,  Nr.  85.  In  Georgien 
wird  ein  ,Berg  (des)  Armaz'  erwähnt;  vgl.  St.  Martin,  MSmoire  sur 
VArmenity  T.  11,  p.  200;  Stephan  Orbeliani  von  Siuni  c.  64,  p.  271 
der  Moskauer  Ausgabe.  In  Armenien  gab  es  einen  Berg,  ,der  Thron 
der  ilnaÄiV  genannt;  vgl.  Faustus  von  Byzanz,  1.  5,  c.  25,  p.  184 
von  Patkanows  Ausgabe  und  Hü.  Ar,  Gr.  i,  p.  18,  Nr.  5. 

5.  ^-T^oraJKX»*©  pesädenlkän  sardär  ,Oberzeremonienmeister^  Vgl. 
Yätk.  1,    5 :     U  pas    Jämäsp-i    pesädenlkän    sardär    züt    andarrün 


*  So  lese  ich  für  f^^fSS  in  Jüstis  Text. 

'  So  nach  der  —  natürlich  darchaas  anmaßgeblichen  —  Pazendlesnng. 

*  Zum  Suffix  c  vgl.  Marquart,  ZDMG.  49,  p.  664  ff. 

*  Zu  den  Opfern  der  Perser  auf  Bergen  vgl.  Rapp,  ZDMG.  20,  p.  85. 

4* 
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andar  raft  ,und  darauf  trat  Jämäsp,  der  Oberzeremonienmeister 
rasch  in  den  inneren  Raum  ein'.  —  Zu  pes-  vor  Titeln  und  Amts- 
bezeichnungen in  Persien  vgl.  Hü.  Ar,  Gr.  i,  p.  230,  Nr.  539 — 540. 
Vgl.  c^>\,  ^\  ,Sitte,  Anstand,  Zeremoniell,  auch  Feier,  religiöser  Ritus' 
Fird.  149,  v.  361,  374;  225,  v.  1726;  746,  v.  1146  (Sa.  A.  Q.  Nr.  178); 
669,  V.  2084  (Sa.  A.  Q.  Nr.  163);  1600,  v.  80  (Daqlqi).  c^J  ,Art, 
Weise'  Fird.  226,  v.  1735.  Zu  pers.  c^ß  hat  Hübschmann,  Idg.  Forsch.  8, 
Anzeiger,  p.  47 — 48  das  armenische  Suffix  -«»/»^tr  in  •Y<««/><«ff«»/>^^  ,auf 
persisch'  u.  s.  w.  gestellt.  Doch  ist  auch  die  Form  ^^}  wenigstens 
für  das  sassanidische  Pehlewi  durch  die  persischen  Titel  Sahr-äyen- 
pet  etwa  ,Landeszeremonienmeister'  und  Pärs-äyen-pet  bei  Sebßos* 
,Ceremonienmeister  von  Pärs^  bezeugt. 

6.  iö*fg)  bitaxS  Statthalter,  im  Yätk.  häufig  als  Titel  des  Jämäsp 
genannt;  vgl.  p.  4,  35;  5,  40,  43;  6,  45;  8,  61,  62;  9,  66  =  Jämäsp-i 
bitaxS.  Entscheidend  für  die  Bedeutung  ,Statthalter'  im  Pehlewi  ist 
Yätk.  10,  72:  V-aS  hamäk  xäa&r-i  Xyönän  bitaxä  kunum  ,und  ich 
mache  ihn  zum  Statthalter  des  ganzen  Landes  der  Chyön.^  Nach 
G.  Y.  Anm.  23  ,Titel  eines  hohen  Beamten';  J.  M.  umschreibt  das 
Wort  durch  Baetash  und  übersetzt  dasselbe  durch  ,foreteller'.  Wenn 
das  armenische  p^Jru»^  direkt  aus  dem  persischen  bitaxS  (so  lese  ich 
nach  griech.  ßiTfle^r^i;;  die  Pehlewiform  kann  aber  auch  betiaxS  oder 
bltiaxS  und  betax§  gelesen  werden  u.  s.  w.)  entlehnt  ist,  wie  Hübsch- 
lAANN,  Ar.  Or.  I,  p.  119  IF.  Nr.  109  vermutet,  so  muss  die  Entlehnung 
durch  das  Armenische  schon  vor  der  armenischen  Lautverschiebung 
stattgefunden  haben.  Es  wäre  mögUch,  daß  im  ersten  Teile  des 
Wortes  ib«fg)  das  aramäische  Bed^  ,Provinz'  —  dann  hier  natürlich 
nicht  als  Ideogramm  —  enthalten  ist.  Vgl.  Nöldbkb,  ZDMO.  46, 
p.  132.  Zu  den  armenischen  Bdeaäx  vgl.  Marquart,  Eräniahr^  p.  166  fF. 
Vom  Pehlewi  ^»xö)  leite  ich  auch  den  Landesnamen  5adax^än*  ab; 


*  P.  77  u.  79;  ich  gebe  die  armenischen  Formen  nach  Hübschmanns  Emen- 
dation {Ar,  Gr.  p.  69,  Nr.  129);  vgl.  Hü.  P.  S.  p.  11. 

*  Daneben  auch  die  Form  ^j^l^ärb ;  vgl.  Ho.  Sehr.  §  22,  5,  p.  57;  Marquart, 
Eränjiahr,  p.  88,  Anm.  7,  wobei  das  /  an  die  Lautverhältnisse  im  Afghanischen  er- 
innert, wie  Horn  und  Marquart  bemerkt  haben. 
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wir  hätten  hier  somit  eine  ähnliche  Bildung  wie  im  Namen  der  ar- 
menischen Provinz  Vaspurakan,  vgl.  Ho.  Ar,  Gr.  i,  p.  80,  Nr.  182. 
Das  i  ist  hier  später  zu  a  geworden,  wie  auch  sonst  im  Neupersi- 
schen, vgl.  Ho.  P.  8.  p.  136,  §  17.  Die  Landschaft  BadaxSän  ist  be- 
kannt in  der  orientalischen  Literatur  durch  einen  Edelstein,  eine  Art 
Rubin,  welche  dort  gefunden  wurde  und  —  wohl  in  der  dortigen 
Sprachform  des  Persischen  —  balaxS  genannt  wurde,  vgl.  Marquart, 
EränSahr,  p.  223,  279.  Vgl.  ^^-^^  c^  Fird.  p.  199,  v.  1256,  ^ 
,^^-ääo^  Farruxi  bei  Browne,  the  Tadhkiratuah-Shuara,  p.  55,  ult.; 
vgl.  Näsiri-Chosrau,  Dltvän,  p.  227,  Z.  4  v.  o.* 

,wer  war  jener,  durch  dessen  Spruch  die  Koralle  von  Jemen*  ge- 
ringer ward  als  der  Rubin  von  BadaxSän?^  Vgl.  auch  Nizämi,  Chosrau 
ö  Sirin,  p.  123,  Z.  2  v.  u.  Das  Kapitel  trägt  die  Überschrift:  ^f^j 
^j>^y:L%M-o  t^  oij^  (^^s  Metrum^  ist  episches  ^y^), 

,vom  Widerschein  ihres  Antlitzes  ward  diese  Sonne  leuchtend,  wurden 
jene  Steine  wie  BadaxSän  (glänzend)  durch  seine  Rubine.'  Auch  bei 
Jilml,  Jusufo  Zulaichä  (ed.  RosBNZWEia-Schwannau)  p.  49,  Z.  18  v.  o. 
^j^UäoLjo  JjÜ;  vgl.  ibid,,  p.  204,  Anm.  10  und  Häfis,  ed.  Brockhaüs,  3, 
p.  73,  Nr.  467,  1-,  ed.  Rosenzweig - Schwannau  u,  p.  462  und  p.  588. 
7.  ^^  drüt  idröt)  ,Heil,  Gruß'.  Yatk,  p.  14,  106:  U  drüt  (dröt) 
av  ruvän  dät  ,er  entbot  der  Seele  (seinen)  Gruß',  nämlich  Bastvar 
der  Seele  seines  im  Kampfe  gefallenen  Vaters  Zarer,  dessen  Tod  er 
am   Zauberer  Vidrafä   gerächt   hatte.*     J.  M.  p.  43   übersetzt   diese 

*  Das  Metrum  ist  (unverkürztes)  i^AjiSU.  Ich  zitiere  nach  der  Ausgabe  von 
1311  a.  H. 

>  Vgl.  ^Ui  Ja3  Häfis,  ed.  Brockhaus  3,  Nr.  466,  p.  72. 
'  Vgl.  RüCKERT,  Ovammatik,  Poetik  und  Rhetorik  der  Perser,  p.  76.   Ich  zitiere 
nach  der  lithographierten  Bombayer  Ausgabe  der  Chamse  (1312.  a.  H.). 

*  Vgl.   Yätk,  p.  14,  104:    ,Da   rief   die  Seele  des  Zarer:    „Schleudere  diesen 
Speer  (?)  aus  der  Hand   und   nimm   aus   dem  Köcher   einen  Pfeil   und  gieb  diesem 
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Stelle  des  Yätk^  allerdings  mit  he  killed  him,  also  wohl  in  dem  Sinne, 
wie  wir  etwa  sagen  ,er  sagte  dem  irdischen  Dasein  Lebewohl^  Un- 
serer Stelle  entspricht  vielmehr  folgender  Halbvers  aus  dem  Schäh- 
näme  p.  632,  v.  1944: 

,bot  dem  Herzen  der  Freude  Gruß'  wie  Rückert  übersetzt  (ed. 
Bayer  ii,  p.  112).  Zu  >^j>  vgl.  noch  Pird.  50,  v.  301;  51,  v.  327 
(nach  Horn,  Ztschr.für  vgl.  Sprach/.  N.  F.  Bd.  15,  p.  182);  Pird.  740, 
V.  1051  (Sa.  A.  Q.  Nr.  641),  1439,  v.  1305,  1564,  v.  1183;  1566, 
V.  1215—1216;  1594,  v.  1704;  vgl.  Ho.  Or.  p.  123,  Nr.  555. 

8.  ^4  0*5,  käö  ka  ,o  daß  doch^  Daß  die  Porm  zu  np.  ^  ^^5, 
i^  S^,  auch  ij^^i  ^S^\Sf  gehört,  hat  schon  J.  M.  p.  17  erkannt. 
Die  Pehlewiform  findet  sich  Yätk.  p.  5,  40;  Ka6  ka  man  a6  mätar 
ne  zät  harn  ,o  daß  ich  doch  nicht  von  der  Mutter  geboren  wäre^ 
Im  Schähnäme  findet  sich  p.  95,  v.  614  die  Porm  ^^  ^  (nach  Ho. 
Sehr,  §  39,  4,  a,  p.  90;  vgl.  ihid.  §  101,  7,  p.  166),  daneben  auch 
,jJ^\S  p.  134,  v.  320;  1515,  v.  320,  vgl.  J.  M.  l.  c.  Die  Porm  ^^^^ 
findet  sich  auch  bei  Attär,  Mantiq-ut-fair,  ed.  Garcin  de  Tassy, 
p.  147,  V.  3701  und  bei  Sa  dl,  Gul.  1.  5,  c.  9,  p.  147,  Z.  2  v.  u.  in 
Eastwicks  Ausgabe  (c.  18,  p.  160  bei  Gladwin),  ^  ^^  bei  Häfis,  ed. 
Brockhaüs  ui,  Nr.  672,  p.  228.  Die  Porm  r-f  o»}  ist  besonders  be- 
zeichnend für  den  Charakter  der  Huzväreschschrift. 

9.  iöJ'Hyjr  huniväklh  , Musik*  Chus.  p.  32,  62,  ult.:  huniväkth 
hamäk  xvaS  u  nevak  ,alle  Musik  ist  schön  und  gut^  Vgl.  auch  Chus. 
p.  33,  63.  Vgl.  auch  \*iy)r  ,Musikant',  also  huniväkar  für  *huniväk' 
kar,  Chus.  p.  32,  60:  Nahum  framäyet  purs'it  ku:  ^Huniväkar-e  ka- 
tarn  xvastar  u  vehV  61.  Guft  retak  ku:  ^AnöSak  bavet  en  and  huni- 
väkar hamäk  xvas  [u]  nevak.^  ,Neuntens  geruht  (der  König)  zu 
fragen:  „Welcher  Musikant  ist  lieblicher  (zu  hören)  und  schön ?^ 
Der  Jüngling  sprach:  „Seid  ewig  (lebend),  so  viel  Musikanten  (sind) 


Elenden  Antwort".*  Nachdem  Bastvar  diesem  Rate  des  toten  Vaters  gefolgt  war  und 
den  VtdrafS  erlegt  hatte,  ruft  er  den  Manen  des  Vaters  einen  Gruß  zu,  da  ja  die 
Perser  an  ein  Leben  nach  dem  Tode  glaubten. 


Beiträge  zur  persischen  Lexikographie.  55 

alle  lieblich  und  gut"/*  Gebildet  ist  pehlewi  huniväk  meines  Erach- 
tens  aus  hu  ,gut,  schön*  +  niväk  ,Laut,  Lied,  Melodie',  also  eigent- 
lich ganz  der  deutschen  Bildung  , Wohllaut'  entsprechend.  In  np.  \y 
,Lied,*  Melodie'  geht  das  a  auf  altes  i  zurück,  vgl.  Hü.  P.  8,  p.  136, 
§  17;  vgl.  Wis,  p.  829,  Z.  10  v.  u.;  369,  ult;  Häfis,  ed.  Brockhaüs  n, 
p.  2,  Nr.  82,  7;  JäiTiI,  Juauf  ö  Zulaichä  p.  42,  Z.  5  v.  u.  (ed.  Eosbn- 
zwEiG-Schwannau).  Auf  pehlewi  huniväk  geht  direkt  np.  ^-^  ,Musik' 
zurück,  vgl.  ^^-^  Böstän  m,  v.  67,  p.  198.  Zu  np.  l  aus  -iva  vgl. 
Hü.  P.  S.  p.  165,  5.  Zum  armen.  ^«-^.^^^  Hü.  Ar.  Gr.  p.  207  vgl.  Bil- 
dungen wie  np.  i^\  und  ^Ar*- 

10.  Pehlewi  nmojr,  huzvar.  nr)f!?co»,  Sa.  Mp,  p.  327.  Ich  möchte 
vorschlagen,  die  Pehlewiform  mit  nur  geringer  Veränderung  der 
Zeichen  *nivarHan  —  also  etwa  nr-o^-»»*  —  zu  lesen  und  zum  np. 
Verbum  cJ^y^  (für  älteres  ^^r*^^^  s-  unten)  ,  zusammenrollen '  zu 
stellen.  Vgl.  Ho.  Gr.  p.  235,  Nr.  1050;  Hü.  P.  S.  p.  165.  Die  Huzvä- 
reschform  findet  sich  Yätk.  p.  3,  22 :  Aprähäm-i  diplrän-maaiat  fra- 
vartak  bB  rif!?co»  (nivarSt)  ^Aprähäm^  der  Schreiber  Oberster,  rollte 
das  Schreiben  zusammen'.  Vgl.  hierzu  folgende  Stelle  aus  dem  Da- 
qi^tück  des  Schahname  p.  1505,  v.  173flF. 

,als  der  Minister  des  Königs  den  Brief  vollendet  hatte  —  (da)  vor 
allen  Großen  des  Heeres  —  rollte  er  denselben  (den  Brief)  zusam- 
men* (und)  übergab  ihn  (jenen  Boten),  welche  alten  Zauberern  ähn- 
lich (waren)'. 

Die  Form  ^>jy:^  —  welche  Horn  L  c.  angesetzt  hat  —  findet 
sich  nach  Dorn,  ,Nachrichten  über  die  Chasaren',  Mdm.  vi.  S^r.  sc. 
politiques,  T.  vi,  p.  502,  Z.  10,  Anm.  10  in  einer  Handschrift  von 
Bala'mls  Tabarlübersetzung.  Das  Verbum  hat  hier  aber  schon  die 
abgeleitete  Bedeutung   , überwinden,   ausrotten,   vernichten',    welche 


*  Im  Texte  folgt  darauf  eine  Aufzählung  verschiedener  Musikarten. 
»  Davon  ß\^  ,8änger*  Wi»,  p.  213  und  218,  2. 
'  Eigentlich:  »Rollte  ihn  nach  vorn  zusammen/ 
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sich  aus  der  Bedeutung  ^zusammenrollen*  auch  ,einwickeln'  (Muw. 
p.  159,  Z.  3  V.  u.)  gebildet  hat.  Die  Grundbedeutung  ^zusammenrollen^ 
ist  auch  Fird.  p.  29,  v.  112  noch  deutlich  zu  erkennen  (es  handelt 
sich  um  den  Faden  der  Zeit,  den  Lebensfaden).  Vgl.  Wis,  p.  98, 
Z.  3  V.  0.:  ,Ich  rolle  den  Teppich  des  Lebens  zusammen';  ibid.y  p.  84, 
Z.  4  V.  u.:  ,Der  ich  eigenen  Namen  und  Scham  zusammengerollt  (auf- 
gegeben) habe*;  femer  ibid,,  p.  352,  Z.  6  v.  o.:  ,Du  hast  den  Teppich 
der  Freundschaft  zusammengerollt.'  Vgl.  auch  Wis,  p.  375,  Z.  11  v.  o.: 
,Mit  jener  Hand,  mit  welcher  ich  diesen  Brief  geschrieben  habe, 
habe  ich  (auch)  den  Teppich  der  Freude  zusammengerollt'  (für  i>U:^ 
i^j^^  stand  wohl  ursprünglich  t^j^  ^^-***^).  Sa'di,  Oul.  i,  14,  p.  20 
(Eastwick,  Gladwin):  »jy^  o^^  CU.^  i3>**^  >er  läßt  die  Verpflich- 
tungen für  jahrelange  Gnade  außer  Acht';  ibid,  v,  9,  p.  148  (bei 
Eastwick,  bei  Gladwin  5,  18,  p.  161,  Z.  2  v.  o.):  ,Ich  rollte  den 
Teppich  der  Lust  zusammen.'  In  der  Bedeutung  ,überwinden'  auch 
bei  Näsiri  Chosrau,  Diwän,  p.  156,  Z.  7  v.  u.  Das  Metrum  ist  }s^j 
__^_  I I  __^_  I 

,Du  wärest  eine?  Rustam  würdig  gewesen,  wenn  du  dich  als  sein 
Knecht  wie  er  auf  den  Elefanten  geschwungen  hättest  —  niemand  als 
sein  den  Glauben  ausbreitendes  Schwert  hat  Unglauben  und  Viel- 
götterei überwunden'.^  Vgl.  auch  cy^!^  lS^^  ,einen  Weg  zurücklegen, 
überstehen',  Muw.  p.  1,  ult;  mit  <;,  o^^  Wis,  p.  377,  9  u.  18  v.  o.: 
, einen  Weg,  die  Ebene  durchmessen;'  ibid.,  p.  206,  Z.  10  v.  o.:  ,eine 
Welt  durchmessen;'  ebenso  auch  häufig  in  Sa'dis  Böatän*^  vgl.  ii, 
V.  267,  p.  165;  p.  167,  v.  284;  m,  v.  84,  p.  200;  vi,  v.  293,  p.  355. 
Vgl.  auch  Fird.  p.  1303,  v.  610. 

11.  ^Ui  der  Glücksvogel  in  der  persischen  Sage,  eine  Art 
Adler;  vgl.  Nöldeke,  Das  iranische  Nationalepos,  §  4,  p.  4.  Vgl.  Da- 
qlqi,  Schahnahme  1544,  v.  839;  Fird.  116,  v.  943;  347,  v.  512;  auch 


*  ^^JLyJi  ,ausbreiten*  (,den   Teppich  der  Freude   und  Gerechtigkeit*)  Wis» 
238,  2  V.  o. ;  im  Gegensatz  zu  ^JCÜ»^  auch  bei  Muw.  p.  2,  ult. 
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als  Bild  auf  dem  Banner  Fird.  787,  v.  349;  788,  v.  352;  die  Feder 
des  Humäi  als  Schmuck  der  Krone  Fird.  229,  v.  1782.  Vgl  besonders 
noch  Attär,  Mantiq-ut-fair  (ed.  Garoin  de  Tassy)  p.  35,  v.  887  ff.; 
Sa  dl,  Gul.  I,  3,  p.  5;  15,  p.  21  ^Ua  und  Ua  (ed.  Eastwick  und 
Gladwin),  ^Ua  Böstän  n,  v.  394,  p.  178;  ibid,  v.  402,  p.  179.  Auch 
bei  Sanäjl,  Hadiqa^  p.  27,  9  v.o.  ff.  finden  sich  folgende,  auf  den 
^3U-A  bezüghche  Verse : 

»j — i    ^  ^.^  ^j  JO^  ^yJ^         >>j 1  ^J^  ^\S  >ß  ^  ^^ 

,die  Eule,  welche  das  Schloß  des  Königs  umkreist  —  wird  unglück- 
lich, elend  und  schuldvoll;  wenn  sie  sicTi  (aber)  an  wüstem  Orte 
der  Askese  hingibt,  (so)  ist  —  ihr  Gefieder  schöner  als  die  Majestät 
des  Humäi'.  Vgl.  Jämi,  Jusuf  ö  Zulaichä,^  p.  48,  Z.  6  v.  o.  im  Text 
und  p.  104,  Anm.  1.* 

Von  Ua  ^Ua  ist  o>i^  ,erlaucht,  glückUch^  gebildet,  Fird.  51, 
V.  323;  1459,  v.  265;  1580,  v.  1449;  Wis  338,  7  v.  u.;  344,  5  v.  u.; 
,d.  i.  humä  +  gün'  Ho.  Sehr.  §  19,  6,  p.  45.  Dieses  Wort  ,3Ua  in 
der  Bedeutung  ,Glücksvogel,  Adler*  halte  ich  für  das  ursprüngliche 
mythologische  Beiwort  des  persischen  Wundervogels  Slmurgh,  dessen 
Name  ja  eigentHch  auch  ,Greif,  Adler*  bedeutet.  Vgl.  Ho.  Gr.  p.  169, 
Nr.  765.  Der  Beiname  humäi  drückte  eben  die  Zauber-  und  Heil- 
kraft aus,  welche  dem  Slmurgh  der  persischen  Sage  nach  inne- 
wohnte. Vgl.  Zd.  humaya-,  humäya  ,heilsam,  heilkräftig*,  skr.  sumäya. 
Hierzu  stimmen  auch  die  von  Hübschmann,  Arm.  Gr.  p.  180,  Nr.  347, 
angeführten,  aus  dem  Persischen  entlehnten  Wörter  ^J^j^p  ,Wahr- 
sagung*,  otwvtffjjio^,  ^Ju^jiriT  otwvilJecjOat  ,wahrsagen,  voraussehen,  ahnen*, 
^»»yiru,^  ,Talisman*.  Alle  diese  Formen  tbezeichneten  ursprünglich 
glückliche  Vogelaugurien,  wie  Horn,  Sehr.  §  20,  5,  p.  50  dieses  schon 


*  Vgl.  diese   Zeittchrifl  Bd.  16,   p.  367,   Anm.  3.     Das  Metrum   ist 

sTO   I     v^  vy    I     ^  v^  

*  Ed.  RoBEMzwsiG-Schwaniiau. 

*  Vgl.  auch  ^-L^  bei  Häfis,  ed.  Brockbaus  ii,  p.  109,  Nr.  189,  4;  Justi,  Ira- 
nitchet  Namenbuch,  p.  132  und  Vemeepocmutai/i  XanaHU  U2d.  K.  3aAeMam>  Nr.  132  und  202. 


58  R.  VON  Stackelberg. 

bei  np.  murvä  erkannt  hat  Zu  \^  tr*  ^böses  Vorzeichen^  —  Horn  l.  c. 
—  vgl.  Sanäji,  Hadiqa  p.  363,  Z.  6  v.  o.  (im  Text): 

,zum  König  sprach  ein  Schlechtgesinnter:  ,Die  alte  Frau  treibt  He- 
xerei mit  deiner  Seele*.  Vgl.  ibid.  Z.  5  v.  u. 

13.  >*^.5  vgl.  den  Farhang-i  Näsiri  s.  v.:   ^^^i-«  f^  >^o  >*^- 
^^Jii^  v3J^-*>^   ^^-li^^  J^^>i.  fU  cr^•-<^  i^  b^^  f^^^^  ü>^  S^^  CXmj\ 
\35 *^-r^  .xxxA-M»  OyJlJt  J 

**^^  b  c5^  ^^   *^^  ^ 

^yU^,  und  >^.  ist  der  Name  eines  Reiches,  nach  China  zu  gelegen, 
und  den  dortigen  König  benennt  man  mit  demselben  Namen.  Hakim 
Asadl  hat  gesagt:  ,Au8  Rubin  dreihundert  Gürtel  von  >*^.*  Hakim 
NÄ§iri  Chosrau  hat  gedichtet:  ,Obwohl  heutzutage  die  Zügel  des 
Volkes  ergriflfen  haben  tagln^  eibek^  und  >*t^,  so  verzweifele  doch 
nicht  an  der  Gnade  Gottes/ 

Das  Wort  y»^  findet  sich  auch  im  DaqlqistUck  des  Schähnäme ; 
vgl.  p.  1503,  V.  133  und  Sa.  A.  Q.  Nr.  571;  1506,  v.  187,  wo  die 
Lesung  ^y^,  durch  Sa.  A.  Q.  Nr.  542  gestützt  wird;  1510,  v.  240 
und  249.  Vgl.  auch  Vullbrs,  Mirchondi  Historia  Seldsphukidarum, 
p.  1,  Z.  5 — 6  des  Textes:  >i^  ^  ^y^yc  j}^  vjXU  ,der  Chazarenkönig, 
genannt  >»t^'.  Nun  ist  aber,  wie  Spiegel,  ZDMG.  45,  p.  209  betont 
hat,  hierbei  ,schwerlich  an  die  Landschaft  Peghu  zu  denken*.  Aus 
den  angeführten  Stellen  geht  aber  mit  Sicherheit  hervor,  daß  wir 
hier  ein  türkisches  Wort  vor  uns  haben.  Es  ist  der  türkische 
Fürstentitel  jabyu^  welchen  Marquart,  EränSahr  mehrfach  nachge- 
wiesen hat;  vgl.  p.  216,  247,  308.  Nöldekb,  ZDMO.  56,  p.  435. 
Die  Form  y^o.  ist  nichts  weiter  als  eine  willkürliche  ,  Verbesserung* 


*  Das  Metrom  ist  v«->j 


•  Das  Metrum  ist  ^jJb: ^  I  ^-v^—  I  ^ . 

3  Türkische  Titel;  vgl.  Ho.  Sehr,  p.  7. 


Beiträge  zur  persischen  Lexikographie.  ö9 

von  >*trf,  welches  wiederum  für  5*^.  verlesen  ist.  Die  Form  >i;o 
—  lies  >*^  —  hat  [Mohl],  Fragments  relatifs  ä  la  religion  de  Zo- 
roaatrey  p.  26,  Z.  16,  ebenso  die  Schahnamehandschrift  des  Lazarew- 
schen  Instituts^  zu  Moskau  aus  dem  Jahre  1245  der  Flucht. 

Hierbei  sei  es  mir  gestattet,  eines  andern  alten  Fürstentitels 
bei  den  Türken  zu  erwähnen,  ^ady  wozu  Marqdart/  EränSahr,  p.  69 
und  85  zu  vergleichen  ist.  Derselbe  Titel  findet  sich  auch  bei  Moses 
Kalankaituatzi  1.  11,  c.  p.  12,  p.  111,  Z.  12  v.  0.  (ed.  Emin).  Hier  ist 
die  Rede  von  dem  Nefi^en  und  zugleich  FeldheiTn  des  ,Königs  von 
Norden',  d.  i.  des  Chäkän  der  Chazaren  —  «/•««.«/•  fi  «y'^'^A'-  t^k"^^"*-' 
p^irutii  fit.f^lfut'üß  ^  «»p-  u0i0„L%  ^$up,^j[li,  —  ,welchem  sie  nach  der  Rang- 
ordnung ihrer  Regierung  den  Namen  ^ath  beilegend  Die  Formen 
sath  {*iä&y  und  Sad  (*$äd)  können  iranischen  Ursprungs  sein.  Vgl. 
NöLDEKE,  T^^baHj  p.  13,  Anm.  1  und  pers.  Sädvard  ,Königsthron'  bei 
Ho.  Sehr.  §  19,  5,  p.  45. 

^  Vgl.  Kamojton  khuzt»  u  pyxonuceü  ÖuÖAtomeKh  jlas.  Hncm.  Bocm.  HShvcon 
(Moskan  1888)  p.  26,  Nr.  337. 

*  Die  Form  *iä&  wäre  dann  die  ältere,  arsacidische.  Über  eine  ärsacidische 
Dynastie  (im  4.  Jahrh.  n.  Chr.)  nördlich  vom  Kaukasus  vgl.  Agathangelos  (ed.  Tifiis 
1882)  p.  502  und  Faustus  von  Byzanz  (ed.  Patkanow)  1.  ui,  c.  6,  7,  (p.  12,  Z.  2  v.  u.; 
ed.  Patkahow  flf.). 
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B.  Chalatianz. 

Dank  den  Fortschritten  der  babylonisch-assyrischen  Forschungen 
in  Vorderasien  ist  uns  unter  den  Ruinen  Armeniens  ein  neues  Volk 
entstanden,  von  dem  bis  zur  jüngsten  Zeit  nichts  bekannt  war.  Der 
Name  des  Volkes  ist  bis  auf  uns  nicht  gekommen,  das  Land  selbst 
aber  nennen  die  Annalen  der  assyrischen  Könige  und  das  alte  Te- 
stament jUrartu'  (Ararat).  Urteilt  man  nach  den  hier  entdeckten 
Keilinschriften,  so  hat  sich  dieses  Land  in  unmittelbarer  kultureller 
Abhängigkeit  von  Assyrien  befunden.  Merkwürdig  ist,  daß  diese 
Inschriften  der  Könige  von  ,Urartu'  nicht  ein  einziges  Mal  das  Land 
bei  diesem  Namen  nennen,  sondern  stets  von  Biaina  sprechen,  unter 
welchem  Namen  das  östliche  Ufer  des  Wansees  mit  der  Hauptstadt 
Thuspa  (das  heutige  Wan)  gemeint  ist.  Die  obersten  Götter  waren: 
Haldis  (i-^f-  ^^  ^"^JV  Theisbas  (Windgott  =  •-►f-  A^^TT)  ^^^ 
Ardini s  (Sonnengott  =  ►►^ '^J).  Ihnen  folgt  eine  ganze  Beihe 
kleinerer  Götter,  als  Beschützer  einzelner  Städte  und  Ortschaften, 
wie  wir  sie  bei  den  Griechen  auch  finden  (5a{[JL0V£?).  Unter  ihnen 
ist  besonders  der  Gott  Arazas  zu  bezeichnen,  der  offenbar  mit 
Araxes,  beim  Volke  Araz,  dem  Flusse  Großarmeniens  identisch  ist. 

Dank  der  günstigen  geographischen  Lage  des  Landes  und  dem 
Unternehmungsgeiste  seiner  Fürsten  breitete  Urartu  seinen  politischen 
Einfluß  über  alle  benachbarten  Völker   aus  und  trat  auch  bald  als 


'  Also  es  handelt  sich  nicht  etwa  um  ein  Volk  der  ,Haldäer'! 
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gefilhrlicher  Gegner  Assyriens  auf.  Erst  das  Andrängen  neuer  Völker 
aus  dem  Innern  Asiens  hat  diesen  nördlichen  Koloß  vernichtet  und 
unter  seinen  Ruinen  seine  einstige  Größe  begraben  (am  Ende  des 
vn.  Jahrhunderts).^ 

Die  neuen  Eroberer  waren  die  Kimmerier.  Sie  gehörten  wohl 
zu  jenem  großen  Strome  der  Indoeuropäer,  welche  sich  ungefähr  um 
dieselbe  Zeit  aus  Asien  in  die  südrussischen  Steppen  ergossen  und, 
die  Ufer  des  schwarzen  Meeres  umgehend,  nach  der  Balkanhalbinsel 
weiterzogen.  Die  Kimmerier  hatten  zwei  Wege  zum  Betreten  Ar- 
meniens vor  sich:  entweder  mußten  sie  über  den  Kaukasus,  d.  h. 
<Jyi>i\  v-jb  die  Derbend-Tore  (nicht  Darial-Schlucht)  am  Kaspischen 
Meer,  was  fUr  große  Scharen  ein  sehr  unbequemer  Weg  war,  oder 
sie  mußten  von  der  Balkanhalbinsel  über  den  Bosporus  und  von  da 
aus  über  Kappadocien  in  Armenien  einfallen.  Doch  konnten  die  neuen 
Eroberer  ebenso  gut  ihren  Weg  südlich  von  den  Ufern  des  Kaspischen 
Meeres  nehmen,  wo  sie  die  geringsten  Hemmnisse  fanden:  Medien 
bildete  damals  eine  Reihe  kleinerer  Fürstentümer,  die  keines  be- 
sonderen Widerstandes  filhig  waren. 

Die  politische  Karte  Kleinasiens  veränderte  sich  auf  diese  Weise 
vollständig.  Was  wurde  aus  den  Urartäem?  Sind  sie  weiter  gegen 
Norden  gezogen  und  haben  sie  sich  in  den  Bergen  festgesetzt,  wie 
die  Basken   in   Spanien,   oder   haben   sie   sich  mit   den  neuen  Ein- 


*  Uparta  .  Assyrien 

1.  Arame  | 

Lücke  i  Salmanassar  II.  860  —  825 

2.  Sarduri  (Seduri)  Sohn  des  Lntipris     | 

3.  Kpuini  (Uipina)  SamSi  Ramman  II.  826  —  812 

4.  Menaa  (sein  Sohn) 

5.  Argisti  I.  (Sohn  des  Menua)  Salmanassar  III.  783  —  773 

6.  Sarduri  II.  Tiglat  Pileser  III.  745  —  727 

7.  Rusa  (Ursa)  I. 

8.  Argisti  II. 

9.  Rosa  II. 

10.  Erimena 

11.  Rasa  III.  Assarhaddon  680—668 

12.  Sarduri  III.  (Kimmeriereinfall)  Assurbanipal  668  —  626. 


i  Sargon  722  — 
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dringÜDgen  vermischt  —  es  entzieht  sich  unserer  Kenntnis.  Auf 
jeden  Fall  mußten  die  halbwilden  Ankömmlinge  die  vorgefundene 
Kultur  des  lange  Jahrhunderte  Vorderasien  beherrschenden  Volkes 
sich  aneignen.  Was  das  Verschwinden  der  Keilschrift  um  diese  Zeit 
betrifft,  so  muß  man  annehmen,  daß  nur  die  urartäischen  Gelehrten 
diese  Schrift  gekannt  haben  und  daß  dieselbe  wegen  ihrer  Kompliciert- 
heit  von  den  Eroberem  nicht  ohne  weiteres  zur  Fixierung  ihrer  sehr 
reichen  Sprache  angenommen  werden  konnte.  Deshalb  bleibt  das 
Land  einige  Jahrhunderte  hindurch  unter  griechischem  Einfluß  bis  zum 
v.  Jahrhundert,   wo  erst  das  armenische  Alphabet  eingeftihrt  wurde. 

Aus  Mangel  an  entsprechendem  Material  sind  wir  nicht  im 
Stande  jene  politischen  und  geistigen  Processe  zu  verfolgen,  die  zur 
Vereinigung  aller  getrennten  Provinzen  des  Landes  unter  der  Herr- 
schaft der  Armenierkönige  (von  den  Parthern)  geführt  haben.  Die 
Berichte  des  Moses  von  Khoröne  haben  mehr  mythischen  als  hi 
storischen  Charakter,  indem  sie  aus  Volksüberlieferungen  geschöpft 
sind.  Unzweifelhaft  müssen  wir  in  ihnen  auch  historische  Tatsachen 
voraussetzen,  doch  sind  dieselben  gewiß  sehr  verändert  durch  das 
Wandern  von  einem  Geschlecht  zum  andern.  Das  Dunkel  lichtet 
sich  erst  uin  die  Hälfte  des  n.  Jahrhunderts  v.  Gh.,  als  in  Armenien 
die  Dynastie  der  Arsaciden  begann  (150  v.  Ghr.).  Jetzt  fließen 
unsere  Quellen  reichlicher  und  es  treten  auch  Berichte  griechischer 
und  römischer  Historiker  hinzu.  Es  war  ein  wichtiger  Wendepunkt 
in  der  Geschichte  Armeniens,  als  es  nach  langem  inneren  Zwiespalt 
unter  einem  König  sich  zusammenfand. 

Es  war  WaJarschak,  ein  Bruder  Arsaks  des  Großen.  Nach 
einer  Überlieferung  soll  der  große  ,Nacharar'  (Fürst)  Bagarat  Phara- 
sian  dem  in  Armenien  eingedrungenen  Walarschak  entgegengeeilt 
sein,  um  ihm  aufs  Haupt  die  Krone  seiner  Väter  zu  setzen  und  ihn 
auf  den  goldenen  Thron  zu  führen.  Diese  Erzählung  zeugt  charak- 
teristisch daflir,  daß  das  Land  auch  eigene  Stammeskönige  gekannt 
hatte;  aber  noch  interessanter  ist  die  Rolle,  die  seit  dieser  Zeit  in 
der  Geschichte  Armeniens  die  ,Nachararen',  die  Verwalter  der  ein- 
zelnen Provinzen,  spielen. 
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Woher  stammten  sie? 

Bevor  ich  an  die  Besprechung  dieser  Frage  herantrete,  halte 
ich  es  ftlr  zweckmäßige  mich  in  Kürze  über  das  Bild  der  politischen 
Hierarchie  Armeniens  in  der  Epoche  der  Arsaciden  auszulassen: 

a)  -Als  eine  der  ersten  Würden  der  Armenier  ist  die  Stellung 
des  ^Nahapet'  anzusehen^  der  (wie  schon  die  Etymologie  des  Wortes 
zeigt :  pers.  nah  =  der  erste^  pet  =  Haupt)  an  der  Spitze  des  Stammes 
als  oberster  Richter  und  als  Anführer  im  Kriege  stand.     Ihm  folgt 

b)  der  Tanuter  (arm.  tun  =  Haus,  ter  =  Herr),  dem  ein  Ge- 
schlecht unterstand.  Dieses  Amt  existiert  auch  jetzt  noch  bei  den 
Anneniern:  tanuter  heißen  jetzt  die  Doi'ftlltesten. 

Der  Ursprung  dieser- beiden  Amter  ist  in  prähistorischer  Zeit 
zu  suchen. 

c)  Asp  et  (Sanskr.  asva  =  Pferd,  pet  =  Haupt),  der  Anführer 
der  Reiterei,  sogar  des  ganzen  Heeres.  Die  obersten  Befehlshaber 
hießen  gewöhnlich: 

d)  §oravar  (?or  =  Heer,  t?areJ  =  führen)  und 

e)  Sparapet. 

Weniger  klar  ist  uns  die  Stellung  der  sogenannten 

f)  Sepuh,  die  die  großen  Grundbesitzer  Armeniens  gewesen 
zu  sein  scheinen.  Sie  waren  offenbar  mit  politischer  Macht  auf  ihren 
Grundbesitzen  ausgestattet. 

Der  Verwalter  eines  bestimmten  Landstriches  hieß  gewöhnlich 

g)  Ifichan.  Es  ist  möglich,  daß  dieses  für  uns  dunkle  Wort 
sich  mit  assyrischem  Saknu  (Statthalter)  deckt.  ^  In  diesem  Falle 
müssen  wir  annehmen,  daß  dieses  Amt  durch'  unmittelbaren  Einfluß 
assyrisch-babylonischer  Kultur  entstanden  ist  und  in  Armenien  dank 
gewissen  politischen  Faktoren  die  etwas  weitere  Bedeutung  eines 
^Provinzhanptes^  erhalten  hat. 

Die  armenischen  Historiker  selbst  unterscheiden  von  diesen 
Ifichanen  die  sogenannten 


*  Wie  der  Titel  der  Chorchoruni-Fürsten   ^Machazuni*  aller  Warscheinlich- 
keit  nach  sich  mit  assyrischem  bei  mahazi,  -dni  (Statthalter)  deckt. 
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h)  Nachararen,   die  nach  dem  Könige  die  wichtigste  Person 
in  der  politischen  Hierarchie  Armeniens  vorstellen. 

Was   waren  diese  Nachararen  und  woher  leiteten  sie   ihr  Ge- 
schlecht ab? 

Die  erste  Frage  macht  uns  wenig  Schwierigkeiten,  da  wir  sehr 
viel  Material  aus  Berichten  der  armenischen  Geschichtsschreiber, 
vom  IV.  Jahrhundert  beginnend,  schöpfen  können.  In  historischer 
Epoche  waren  es  Vasallen  des  Königs,  die  die  einzelnen  Provinzen 
verwalteten  und  eigene  Heere  hielten,  die  sie  auf  den  Ruf  des  Königs 
(Arka,  auch  Thagavor  =  der  Träger  der  Krone)  gegen  den  ge- 
meinsamen Feind  verbanden.  In  der  Zeit  des  Interregnums,  z.  B. 
im  V.  Jahrhundert,  sehen  wir  diese  Nachararen  an  der  Spitze  der 
Volkswehr  den  von  Osten  nach  Westen  kommenden  Feind  ab- 
wehren. Einige  Geschlechter,  wie  die  der  Bagratuni,  Arzruni  und 
Mamikonian,  nahmen  eine  besonders  ehrenvolle  Stellung  ein;  die 
ersteren  z.  B.  genossen  den  Vorzug  den  Arsaciden  die  Krone  aufs 
Haupt  setzen  zu  dürfen.  Es  wurde  den  Nachararen  das  Recht  ver- 
liehen, während  der  königlichen  Mahlzeit  auf  den  Kissen  zu  liegen. 
Anfangs  waren  es  wohl  nur  Geschlechtsfürsten,  später  aber  wurde 
die  Bezeichnung  ,Nacharar'  auch  für  treue  Dienste  vom  Könige  ge- 
schenkt. Es  sind  offenbar  daher  zwei  Stufen  der  NachararwUrde 
entstanden:  1.  die  höheren  Nachararen,  in  denen  wir  die  älteren 
Erbfürsten  zu  erblicken  haben,  und  2.  die  zweiten,  die  durch  des 
Königs  Gnade  entstanden  waren.  Der  in  Ungnade  gefallene  Nacharar 
ging  seiner  Würden  verlustig  und  es  blieb  ihm  nichts  anderes  übrig, 
als  mit  der  Waffe  in  der  Hand  seine  Rechte  zu  verfechten.  Solche 
Auflehnungen  haben  nicht  selten  den  Charakter  von  Bürgerkriegen 
angenommen.  In  der  ganzen  armenischen  Geschichte  sehen  wir  den 
Streit  der  Nachararen  mit  dem  Haupt  des  Reiches  sich  fortpflanzen; 
das  Übergewicht  war  bald  auf  der  einen,  bald  auf  der  anderen  Seite. 
Diese  Geschlechtsfürsten  sind  gewohnt,  sich  als  alteingesessene  Be- 
sitzer des  Landes  zu  betrachten  und  der  König  erschien  ihnen  stets 
als  ein  Aufgedrängter.  In  dieser  Anschauung  birgt  sich  eine  tiefe 
historische  Wahrheit.    Einerseits  wollten   die  fremdländischen,  persi- 
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sehen  Eroberer  durch  Gewalt  und  Güte  den  Widerstand  der  alten 
Machthaber  brechen  und  ihre  eigene  unbeschränkte  Herrschaft  aus- 
üben, andererseits  konnten  die  Nachararen  jene  wichtige  Rolle  nicht 
vergessen,  die  sie  als  unabhängige  Verwalter  des  Landes  in  früheren 
Zeiten  gespielt  hatten. 

Wo  haben  wir  nun  die  ersten  Ursprünge  dieser  Würde  zu 
suchen  ? 

Wir  müssen  zu  diesem  Zwecke  wieder  zurückgehen  und  uns 
den  politischen  Zustand  zu  vergegenwärtigen  suchen,  in  welchem 
Armenien  vor  dem  Antritt  der  Arsaciden  sich  befand.  Wenn  wir 
einerseits  dem  ersten  Buche  der  Geschichte  des  Moses  von  Khorßne 
,Über  die  Haikiden*  als  dichterischer  Überlieferung  sein  volles 
Recht  zugestehen,  so  können  wir  andererseits  jenem  Werke  als  einem 
historischen  Denkmal  keinen  großen  Wert  beimessen.  Uns  stehen 
hier  aber  zwei  Quellen  zur  VerfUgung:  1.  Die  Annalen  der  assy- 
rischen und  2.  die  Annalen  der  Wan'schen  Fürsten.  Ungeachtet  des 
reichen  ethnographischen  Materials,  das  wir  in  diesen  Denkmälern 
finden,  ist  es  schwer  zu  bestimmen,  welchen  Volksstamm  wir  vor  uns 
haben  und  wo  sein  Sitz  zu  suchen  ist.  Wir  finden  hier  jedoch  wert- 
volle historische  Berichte  über  die  uns  interessierende  Frage,  welche 
dadurch  eine  originelle  Beleuchtung  erhält. 

Die  Annalen  der  Könige  von  Urartu  geben  bei  Aufzählung 
der  Siege  über  eine  Reihe  von  Ländern  und  Städten  den  Namen 
der  letzteren  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  ganz  charakteristische  En- 
digungen: 'äni  (Man-äni),  -Ini  (Eria-ini,  Urme-Ini)  und  -üni  (Tari-üni, 
Bust-üni).  Dieser  Auslaut  muß  in  allen  drei  Variationen  als  eigenster 
Besitz  der  Sprache  des  Volkes  angesehen  werden,  das  vom  Tale 
des  Ararat  bis  zum  Wan-  und  Urumiasee  herrschte,  da  doch  der- 
selbe auch  den  Namen  derjenigen  Städte  eigen  ist,  die  weit  über 
die  Grenzen  Urartus  hinaus  lagen  (Bustüni  =  Parsua,  Manäni  = 
Man).  Die  Silbe  ni  drückt  offenbar  die  Zugehörigkeit  (=  Gen. 
sing?)  oder  die  Mehrzahl  (Nom.  plur.)  aus,  wie  im  Georgischen. 
Man  muß  auch  annehmen,  daß  alle  drei  Formen  zuletzt  in  eine 
Form    'üni  zusammengeschmolzen   sind   und   zwar  wohl   unter   dem 
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Einflüsse  des  armenischen  Zeitwortes  uni-m  =  ich  habe,  uni  =  er 
hat.  Diese  Vermutung  findet  eine  Bestätigung  in  jener  originellen 
Deutung  einiger  Namen  der  armenischen  Nachararen,  die  von  dem- 
selben Moses  von  Khorene  (v.  Jahrhundert)  versucht  worden  ist: 
Gnuni  heißt  nach  seiner  Etymologie  gini-uni  =  der  Weinbesitzende 
=  der  Weinschenk  am  Königshofe;  Arzruni  =  ar^tv-wni  =  der  Be- 
sitzer des  Adlers  u.  s.  w.  Der  größte  Teil  der  auf  uns  gekommenen 
Namen  der  armenischen  Nachararen  trägt  diese  charakteristischen 
Endsilben  -üni,  die  auch  den  nicht-urartäischen  Personennamen  bei- 
gefügt werden,  wie  z.  B.  Pahlaw-uni,  Bagrat-uni,  Arschak-uni  etc.  — 
Möglicherweise  muß  man  in  den  gegenwärtigen  Familiennamen  der 
Armenier  das  Suffix  -jan  als  Verkürzung  des  oben  angeführten  -äni 
ansehen;  doch  konnte  es  auch  das  Resultat  des  Einflusses  der  per- 
sischen Sprache  sein,  in  welcher  -an  die  Endung  des  nom.  plur.  ist. 
Ich  will  mich  nicht  nur  auf  philologische  Beweise  betreflfend 
den  Ursprung  der  armenischen  Nachararen  beschränken,  sondern 
möchte  auch  einige  Geschlechter  nennen,  deren  Spuren  wir  in  der 
Geschichte  von  Urarju  finden. 

I.  A  pah  uni.  Diese  Fürsten  nahmen  eine  der  ehrenvollsten 
Stellungen  in  der  Reihe  der  übrigen  Geschlechtsfürsten  Armeniens 
ein.  Eine  Provinz  von  Turuberan  (nördlich  vom  Wansee)  hieß  nach 
ihnen  Apahuni-q  (^  =  pl.  im  Arm.).  Den  Namen  dieses  Landes 
sehen  wir  in  der  Form  von  ,Abaeni'  (J^  ^J  tJI  »yy")  unter  der 
Zahl  jener  23  Fürstentümer,  deren  Könige  vereint  gegen  Tiglat 
Pileser  I.  während  dessen  Feldzuges  gegen  das  Land  Nairi  im 
Jahre  1100  v.  Chr.  vorgingen.^  Vielleicht  ist  dieses  Land  auch  unter 
,Abunie',  das  vom  Könige  Argistis  genannt  wird,  gemeint. 

II.  Artsruni.  Dieses  Geschlecht  besaß  großen  Einfluß  im 
arsacidischen  Armenien  und  auch  am  persischen  Hofe.  Während 
des  Einfalles  der  Araber  in  Armenien  stand  dieses  Geschlecht 
im  Vereine  mit  dem  der  Bagratuni  an  der  Spitze  der  nationalen 
Bewegung,  die  zur  Thronbesteigung  der  Dynastie  der  Bagratuni  im 

*  Prisma-Inschrift  des  Tiglat-Pilesers  I. 
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Jahre  887  führte.  Der  Stammbesitz  der  Arzruni  war  die  größte 
Provinz  des  Landes  —  Waspurakan  mit  der  Hauptstadt  Wan,  welches 
aach  Schamiramakerta,  auch  Wantosp  (=  Tuäpa  der  urartäischen 
Inschriften)  hieß.  Wir  sehen,  dieses  Land  deckt  sich  mit  dem  urar- 
täischen Biainas  (ßouava,  Ptol.).  In  der  Inschrift,  die  in  dem  in  der 
Nähe  Wans  befindlichen  Felsen  Meher  Kapussi  ausgehauen  ist, 
lesen  wir  in  der  Zahl  der  übrigen  Städte,  deren  Göttern  vom  Könige 
Opfertiere  dargebracht  wurden,  auch  den  Namen  der  Stadt  Ar- 
tsu-u-i-ni-ni  ^  (Variante:  Ar-tsu-ni-u-i-ni-e),*  was  in  wörtlicher 
Übersetzung  lautet  etwa :  die  Stadt,  die  dem  Qeschlechte  der  Artsüni 
gehört.  Welche  Ereignisse  diesem  Fürstengeschlechte  die  Herrschaft 
über  das  große  Land  gaben,  darüber  schweigen  unsere  Quellen. 

IIL  Amatuni.  Dieser  Name  soll  vielleicht  mit  A-ma-da 
(,die  Meder'  bei  Assumasirpal)  verglichen  werden.  Die  Erklärung 
jAbkömmlinge',  die  Moses  von  KhorSne  diesem  Geschlechtsnamen 
gibt,  ist  völlig  auf  das  persische  o^-^^  (amadan)  =  ,kommen*  be- 
gründet und  hat  deshalb  keine  Bedeutung.  —  Andrerseits  ist 
auch  die  Vergleichung  mit  dem  Namen  der  A-ma-da-ni-Gebirge  (un- 
weit von  Amid,  Assumasirpal)  natürlich  nicht  ausgeschlossen. 

IV.  RStuni.  Diesem  Nachararengeschlecht  gehörte  einer  von 
den  Bezirken  Waspurakan's,  am  östlichen  Ufer  des  Wansees  an; 
er  hieß  Rätuniq.  (Die  älteste  Form  dieses  Namens  lautet  ,Ruätuniq^) 
Möglicherweise  dürfen  wir  in  diesem  Namen  die  Wiederspiegelung 
der  drei  RuSas  der  Könige  von  Urartu  erblicken.  Auch  jetzt  noch 
existiert  ein  Kurdenstamm  zwischen  Musch  und  Sassun,  der  Rätuni 
heißt  und  armenisch  spricht.    Vgl.  Ursa  der  assyrischen  Inschriften. 

V.  Ermanthuni.  Dieser  Name,  der  sich  keiner  philologischen 
Deutung  ftigt,  ist  vielleicht  neben  Erimena  zu  stellen,  dem  Namen 
des  zehnten  Königs  von  Urartu,  des  wahrscheinUchen  Zeitgenossen 
des  Assarhaddon  (680—668). 

VI.  Nach  der  Überlieferung  des  Moses  von  Khoröne  existierte 
in    Armenien    vor    der    Dynastie    der   Arsaciden    das    Nachararen- 

*  Satcb  V,  15;  Detrolle:  Ar-tsu-ni-u-i-ni-ni  {J,  R.  A,  8,  xx,  5.  7). 
'  Satck  XI,  1. 
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geschlecht  Manavaziaii;  das  in  seinem  Namen  wohl  den  des  Menua, 
des  Sohnes  des  iSpuini^  wiederspiegelt  (Ende  des  ix.  oder  Anfang 
des  vm.  Jahrhundei*ts).  Vgl.  die  Stadt  Manavazakert  am  Nordufer 
des  Wansees. 

VII.  Truni^  möchte  ich  mit  Tar-i-u-ni  vergleichen,  dem  Namen 
eines  Landstriches  nordwestlich  von  Wansee.  Die  Dentung  von 
Saycb  ^mächtiges  Land^  (von  taraje  =  mächtig)  scheint  einstweilen 
wenig  begründet  zu  sein. 

VIII.  Saharuni*  läßt  sich  zu  Su-ra,  dem  Namen  einer  Pro- 
vinz des  Wan'schen  Reiches  stellen. 

IX.  Vardzavuni  erinnert  lebhaft  an  den  Namen  des  Landes 
A-bar-si-u-ni  (J^  ^  ^TJ  ^JJ  fyy")^  das  von  Tiglat  Pileser  I.  unter 
den  23  Fürstentümern  von  Nairi  erwähnt  wird.®  Diesen  Namen 
finden  wir  auch  in  einer  der  Annalen  Argistis  in  der  Form  von 
(Stadt)  A-bur-za-ni-ni.  Dieses  Fürstentum  ist  wol  in  der  Nähe  vom 
Wansee  zu  suchen. 

X.  Paluni*  läßt  sich  mit  urartäischem  Pa-la-i-ni  vergleichen. 
Saycb  glaubt  aus  irgend  einem  Grunde,  dieses  Land  liege  in  Geor- 
gien. (?) 

XL  Chorchoruni  waren  wohl  Abkömmlinge  aus  Char  char,** 
einem  Lande  südlich  vom  Urumiasee. 

Wir  haben  hier  gesehen,  daß  den  11  Nachararengeschlechter 
ein  sehr  hohes  Alter  zukommt.  Hier  taucht  nun  von  selbst  die  Frage 
auf:  gehörten  diese  in  a^yrischen  und  urartäischen  Quellen  sich 
findenden  Namen  der  ganzen  Bevölkerung  jeder  einzelnen  Provinz, 
oder  nur  einem  Geschlecht,  das  an  ihrer  Spitze  stand  ?  Vom  Gesichts- 
punkte der  Theorie  über  die  FamiUenordnung  würde  die  Lösung 
dieser  Frage  keinen  Schwierigkeiten  begegnen :  der  Name  des  ersten 
Familienhauptes  überträgt  sich  auf  das  ganze  Geschlecht  und  das 
Land,   welches   von   diesem  Geschlechte  bewohnt  wird.    Daß   auch 


*  Schulz,  Journal  aHatiquCy  T.  ix,  troisiöme  s^rie. 

'  und  *  Ebenda. 

'  Prisma-Inschrift  des  Tiglat  Pilesers  I. 

*'*  Sargon,  Prunk.  61,  xiv,  7.  Sanh.  n,  28.  Salm.  Ob.  125. 
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bei  den  Armeniern  tatsächlich  die  Familienordnung  geherrscht  hat, 
geht  aus  dem  Vorhandensein  der  Nahapet-  und  Tanutergewalt  hervor. 
Die  Natur  des  Landes  mit  seinen  umschließenden  Gebirgszügen 
trug  dazu  bei,  daß  diese  Form  politischen  Lebens  Jahrhunderte 
lang  fortlebte.  Das  Nachararentum  mußte  eben  auf  diesem  Boden 
patriarchalischer  Lebensordnung  entstehen  dank  der  alten,  gesetz- 
lichen Macht  dieser  Geschlechter,  die  auch  in  historischer  Zeit  an 
der  Spitze  der  Provinzen  standen.  Es  wird  uns  jetzt  klar,  weshalb 
keine  von  den  Inschriften  der  Wan'schen  Könige  den  Namen  des 
ihnen  untergebenen  Volkes  nennt,  denn  dieses  bestand  eben  aus  einer 
Menge  kleinerer  Stämme.  Das  Reich  Urartu  erhob  sich  trotz  seiner 
politischen  Macht  niemals  bis  zur  Idee  der  nationalen  Einheit,  und 
dies  ist  wohl  mit  ein  Grund  seines  Unterganges  gewesen.  Das 
Eindringen  der  Kimmerier  (vni.  Jahrhundert  v.  Chr.)  hat  das  po- 
litische Bild  Armeniens  offenbar  wenig  verändert:  es  verschwand 
nur  die  Königsgewalt,  die  von  den  Stammeshäuptlingen  als  eben 
solches  Joch  wie  die  Herrschaft  der  Arsaciden  empfunden  worden 
war;  den  einzelnen  Fürsten  war  es  jedoch  leicht,  in  ihren  unzu- 
gänglichen Bergen  ihre  Unabhängigkeit  zu  behaupten.  Es  mußten 
jetzt  freilich  auch  sehr  viele  von  ihnen  ausscheiden,  von  deren  einsti- 
ger Existenz  die  Annalen  der  urartäischen  Könige  reden.  An  ihre 
Stelle  traten  die  Anführer  der  eingedrungenen  Eroberer,  die  nun 
mit  den  früheren  Provinzfiirsten  die  höchste  Hierarchie  Armeniens, 
das  Nachararentum,  bildeten.  Auf  sie  ging  nun  das  Schicksal  des 
Landes  über. 

Berlin,  den  1.  Februar  1902. 


Der  Sabhaparvan  in  der  südindisehen  Rezension  des 

Mahäbhärata.' 

Von 

M.  Wintemitz. 

Ich  habe  zuerst  auf  dem  Pariser  Orientalistenkongreß  (1897) 
auf  die  in  der  Whish  Collection  der  Royal  Asiatic  Society  befind- 
lichen Manuskripte  der  südindisehen  Rezension  des  Mahäbhftrata 
aufmerksam  gemacht  und  später  (im  Jahre  1898)  im  Indian  Anti- 
quary Auszüge  aus  südindischen  MSS.  des  Ädiparvan  veröffentlicht. 
Kürzlich  hat  auch  Lüdbrs  von  dem  Viräfaparvan  und  anderen 
Teilen  des  Mahäbharata  Auszüge  aus  südindisehen  MSS.  gegeben.* 
Ich  selbst  habe  mich  während  der  letzten  vier  Jahre  damit  be- 
schäftigt^ Auszüge  aus  den  südindischen  MSS.  des  Sabhaparvan  zu 
machen,  die  ich  in  nicht  zu  femer  Zeit  zu  veröffentlichen  hoffe. 
Dank  der  Unterstützung  der  Wiener  kaiserlichen  Akademie  der 
Wissenschaften  ist  es  mir  auch  mögUch  gewesen,  von  einem  großen 
Stück  dos  Sabhaparvan  vollständige  Kollationen  zu  machen, 
welche  einer  künftigen  kritischen  Ausgabe  des  Mahäbharata  zugute 
kommen  sollen. 

Es  liegen  mir  für  den  Sabhaparvan  zwei  Manuskripte  vor:  ein 
recht   altertümlich    aussehendes   Malayalam-MS.    der  Whish    Col- 

^  Diese  Abhandlung  wurde  auf  dem  ziu.  Internationalen  Orientalistenkon- 
greß in  Hamburg  in  Abwesenheit  des  Herrn  Verfassers  auf^dessen  Wunsch  durch 
Prof.  L.  V.  ScHROEDER  verleseu. 

*  Heinrich  Lüders,  Über  die  Grantharecension  des  Mahäbharata.  (Abhand- 
lungen der  kgl.  Gesellschaft  der  Wissensch.  zu  Göttingen.  Phil.-hist.  Gl.  N.  F.  Bd.  iv, 
Nr.  6)  Berlin  1901. 
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lection  der  Royal  Asiatic  Society,  und  ein  jedenfalls  nicht  sehr  altes 
Telugu-MS.  des  India  Office. 

Ich  möchte  mir  erlauben,  wenigstens  in  lapidarischer  Kürze 
über  die  Hauptresultate  der  Vergleichung  dieser  beiden  stidindischen 
MSS.  mit  der  Vulgata  zu  berichten,  um  daran  einige  Bemerkungen 
über  das  zu  knüpfen,  was  mir  vor  allem  auf  dem  Herzen  liegt:  die 
Notwendigkeit  einer  kritischen  Ausgabe  des  Mahäbhärata. 

Die  Abweichungen  der  südindischen  MSS.  von  der  Vulgata  sind 
wesentlich  von  fünferlei  Art: 

1.  Stoßen  wir  von  Zeile  zu  Zeile  auf  eine  Unmasse  von  variae 
lectioneSj  von  denen  viele  (wie  der  Wechsel  zwischen  den  Partikeln 
Ät,  Äa,  ca,  vaij  tathä,  tadä  etc.  etc.  oder  den  Vokativen  vUämpate, 
bhärata,  yudhifthira  etc.  etc.)  ganz  und  gar  nichtssagend  sind, 
während  bei  anderen  die  Kritik  sich  die  Frage  vorlegen  muß,  ob 
die  Lesart  der  MSS.  oder  die  der  Vidgata  den  Vorzug  verdient.  Es 
wäre  eine  kühne  Behauptung  zu  sagen,  daß  diese  ganze  varietas 
lectionis  für  eine  kritische  Ausgabe  des  Textes  belanglos  sei. 

2.  Größere  Verschiedenheiten  zwischen  den  Texten,  wobei 
der  Umfang  des  Textes  derselbe  bleibt.  Solche  finden  sich  haupt- 
sächlich in  den  im  Sabhäparvan  ziemHch  häufigen  Königslisten  und 
Listen  geographischer  Namen,  wo  die  südindischen  MSS.  häufig 
andere  Namen  haben  als  die  Vulgata^,  so  im  8.  Adhyäya,  wo  die 
Könige  aufgezählt  werden,  welche  dem  Yama  ihre  Aufwartung 
machen,  und  im  52.  Adhyäya,  wo  Duryodhana  die  Völker  aufzählt, 
welche  dem  Yudhi^tbira  tributpflichtig  geworden  sind.  Auch  kommt 
es  öfters  vor,  daß  die  Reihenfolge  der  Verse  in  den  südindischen 
MSS.  eine  andere  ist,  als  in  der  Vulgata. 

3.  Erweiterungen  des  Textes  in  den  südindischen  MSS.,  ohne 
daß  der  Gedankengang  oder  der  Lauf  der  Erzählung  wesentlich 
beeinträchtigt  wird.  So  enthält  gleich  der  erste  Adhyäya  in  der 
Vulgata  nur  20  Ölokas,  statt  deren  das  Malayalam-MS.  30,  das 
Telugu-MS.  34  hat,  während  der  Inhalt  im  wesentlichen  derselbe  ist. 
Oder  im  14.  Adhyäya  wird  der  Gedanke,  daß  Jaräsandha  getötet 
werden  muß,  ehe  Yudhi§thira  das  Räjasüyaopfer  begehen  kann,   im 
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Malayalam-MS.  in  16  »älokas  ausgesprochen,  während  die  Vulgata 
dazu  nur  10  Ölokas  braucht.  Das  Telugu-MS.  stimmt  hier  mit  der 
Vulgata  überein.  Im  38.  Adhyäya  spricht  im  Malayalam-MS.  nicht 
bloß  Bhi§ma,  sondern  auch  Sahadeva,  um  dem  Siöupäla  gegenüber 
die  dem  Kr§Qa  erwiesenen  Ehren  zu  rechtfertigen.  Im  51.  Adhyäya 
schildert  Duryodhana  die  Reichtümer  des  Yudhi§thira  in  35  Ölokas, 
wo  das  Malayalam-MS.  dieselbe  Schilderung  in  76  Slokas  ausspinnt. 
Daß  in  solchen  Fällen  die  kürzere  Version  der  Vulgata  ursprünglicher 
ist,  wird  niemand  bezweifeln.  Aber  gewiß  ist  es,  daß  auch  die 
Redaktoren  der  Vulgata  oft  in  ähnlicher  Weise  mit  dem  Text  ver- 
fahren sind,  wie  wir  es  hier  bei  den  südindischen  MSS.  nachweisen 
können. 

4.  Zusätze,  welche  zu  dem  Inhalt  der  Vulgata  etwas  wesent- 
liches hinzufügen.  Diese  kommen  zunächst  wieder  in  den  schon 
erwähnten  Listen  von  Namen  vor.  Im  28.  Adhyäya  z.  B.,  wo  Ar- 
juna's  Digvijaya  beschrieben  wird,  fügt  das  Malayalam-MS.  noch 
eine  Anzahl  von  Wunderländern  hinzu,  welche  Arjuna  erobert  haben 
soll;  unter  anderem  werden  der  Berg  Meru,  der  Jambü-Baum  und 
der  Jambü-Fluß  ausführlich  geschildert  (Vulgata  21  6lokas,  Mala- 
yalam-MS. 80  älokas).  Im  31.  Adhyäya  wird  der  Dak§ii:iadigvijaya 
des  Sahadeva  in  der  Vulgata  in  79  Ölokas  geschildert,  während  die 
beiden  südindischen  MSS.  statt  dessen  137  Slokas  haben  und  viele 
geographische  Namen  hinzufügen.  ReichÜche  Zusätze  enthalten  die 
südindischen  MSS.  namentlich  in  den  Abschnitten,  die  sich  mit 
K}*§9a  beschäftigen.  So  haben  im  22.  Adhyäya  die  beiden  süd- 
indischen MSS.  um  10  Slokas  mehr  als  die  Vulgata.  Jai*äsandha  er- 
geht sich  hier  in  Schmähungen  gegen  Krf^a  und  erinnert  ihn  an 
seine  Flucht  und  Niederlage.  Es  folgen  dann  zwei  Adhyäyas  in  den 
südindischen  MSS.,  in  denen  der  Grund  der  Feindschaft  zwischen 
KrsQa  und  Jaräsandha,  die  Besiegung  des  K)*sna  und  die  Geschichte 
von  Kaijisa  erzählt  wird.  Auch  im  36.  Adhyäya  behandeln  die  süd- 
indischen MSS.  die  Ehrung  des  Kr§Qa  viel  ausfuhrlicher  (25  iSlokas 
mehr)  als  die  Vulgata.  Der  Kampf  zwischen  Krsna  und  ÖiSupäla, 
welchen  die  Vulgata  in  Adhyäya  45  schildert,  wird  ebenfalls  in  den 
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südindischen  MSS.  viel  ausführlicher  dargestellt;  letztere  haben 
142  Slokas  mehr  als  die  Vulgata.  Unter  anderem  tritt  hier  Närada 
auf  und  hält  auf  Wunsch  des  Yudhifthira  einen  Vortrag  über  Omina 
und  Portenta. 

Der  wichtigste  Zusatz  findet  sich  aber  hinter  Adhyäya  38,  wo 
in  den  südindischen  MSS.  nicht  weniger  als  22  Adhyäyas  ein- 
geschoben sind,  welche  das  ganze  Leben  des  Kr§Qa  schildern.  Yu- 
dhi^thira  sagt  zu  Bhl§ma:  ,Ich  wünsche  die  Taten  des  Gottes  aus- 
fuhrlich zu  hören,  erzähle  mir,  o  Großvater,  der  Reihe  nach  die 
Taten  dieses  Verehrungswürdigen  und  seine  Inkarnationen.^  Darauf 
beginnt  Bhlsma  die  Geschichte  des  Kr§9a  ganz  im  Purä^astil  mit 
der  Schöpfung,  erzählt  von  der  Tötung  des  Madhu  und  Kaijabha, 
von  den  verschiedenen  Inkarnationen  (Varäha,  Narasiipha  u.  s.  w.) 
und  den  wichtigsten  Episoden  aus  dem  Leben  des  Krs^a. 

Beachtenswert  ist,  daß  dieser  ganze  Zusatz  sich  auch  im  Te- 
lugu-MS.  findet,  aber  nicht  gleich  hinter  Adhyäya  38,  sondern  in 
der  Mitte  von  Adhyäya  39  an  einer  weniger  passenden  Stelle.  Das 
ist  deshalb  wichtig,  weil  wir  auch  in  der  Vulgata  häufig  finden,  daß 
offenbare  Zusätze  an  irgend  einer  unpassenden  Stelle  eingefügt  sind, 
entweder  einige  Verse  vor  oder  einige  Verse  nach  der  Stelle,  wo 
sie  eigentlich  besser  hineinpassen  würden.  Überhaupt  ist  das  Stu- 
dium dieser  Zusätze  äußerst  lehrreich  für  den  Kritiker,  der  dar- 
aus oft  ersehen  kann,  wie  auch  in  der  Vulgata  in  ganz  ähnlicher 
Weise  Zusätze  gemacht  worden  sind.  Es  ist  übrigens  nicht  aus- 
gemacht, daß  alles,  was  in  den  südindischen  MSS.  steht  und  in 
der  Vulgata  fehlt,  Interpolation  sein  muß.  In  der  Regel  wird  dies 
wohl  der  Fall  sein,  aber  manche  der  Zusätze  machen  ganz  den  Ein- 
druck der  Echtheit. 

5.  Für  die  Ej:dtik  am  wichtigsten  sind  die  Auslassungen  in 
den  südindischen  MSS.,  d.  h.  die  Stellen,  wo  die  Vulgata  etwas  hat, 
was  in  den  südindischen  MSS.  fehlt.  Häufig  genug  kommt  es  vor, 
daß  ein  Sloka,  ein  HalbSloka  oder  auch  2 — 3  Ölokas  fehlen,  hin- 
gegen sind  größere  Auslassungen  selten.  Im  15.  Adhyäya  hat  die 
Vulgata  Verse  (7 — 10),   in  denen   Yudhi§thira   zu   Kr^Qa   sagt:   ,Da 
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du  selbst  dich  vor  Jaräsandha  fürchtest,  so  fürchten  auch  wir  uns.' 
Diese  Stelle  fehlt  in  beiden  sUdindischen  MSS.  Möglicherweise  haben 
wir  hier  eine  bewußte  Auslassung  der  sowohl  für  KrsQa  als  auch 
für  Yudhi§thira  wenig  schmeichelhaften  Worte.  Im  18.  Adhyäya  wird 
die  Geburt  des  Jaräsandha  erzählt,  und  es  ist  von  der  Räk§asl  Jai*ä 
die  Rede.  Die  Vulgata  gibt  hier  in  den  Versen  2 — 5  eine  ausführ- 
liche Beschreibung  des  Kults  dieser  Lokalgöttin,  welche  im  Malaya- 
lam- MS.  fehlt  (nicht  aber  im  Telugu-MS.).  Der  44.  Adhyäya  der 
Vulgata  (Bhl§ma  fordert  den  Bhlma  auf,  den  Siöupäla  zu  töten; 
Schmährede  des  Siöupäla  gegen  K|*§na;  Replik  des  Bhl^ma)  fehlt  im 
Malayam-MS.,  findet  sich  aber  im  Telugu-MS.  Im  46.  Adhyäya 
fehlt  in  dem  Malayalam-  (nicht  im  Telugu-)MS.  die  ganze  Stelle 
(6l.  18 — 32),  wo  Yudhifthira  in  Folge  der  Weissagung  des  Vyäsa  den 
Wunsch  äußert,  sterben  zu  wollen,  dann  aber  auf  Zureden  der 
Brüder  seinen  Entschluß  kundgibt,  ein  tugendhaftes  Leben  zu  führen 
und  jeden  Streit  zu  vermeiden,  um  das  drohende  Verhängnis  abzu- 
wenden. Im  67.  Adhyäya  endlich  —  um  nur  noch  eines  zu  er- 
wähnen — ,  wo  Draupad!  ihres  Gewandes  beraubt  wird  und  zu  dem 
Gott  Krs];ia  fleht,  der  dann  in  wunderbarer  Weise  immer  wieder  ihre 
Blöße  bedeckt,  so  oft  ihr  das  Kleid  vom  Leibe  gerissen  wird,  ist 
die  siidindische  Version  viel  einfacher,  kürzer  und  weniger  aus- 
geschmückt, als  die  Erzählung  in  der  Vulgata. 

Merkwürdig  ist  das  Verhältnis  des  Telugu-MS.  zum  Malayalam- 
MS.  einerseits  und  zur  Vulgata  andererseits ;  es  stimmt  nämlich  bald 
mit  dieser,  bald  mit  jenem  überein.  Mir  macht  es  den  Eindruck^  als 
hätte  der  Schreiber  des  Telugu-MS.  eine  der  Vulgata  nahekommende 
nordindische  Vorlage  vor  sich  und  die  südindische  Version  im  Kopfe 
gehabt.  Für  diese  Annahme  spricht  die  nachträgliche  Einfügung  der 
Kr§9a- Legenden,  und  bezeichnend  ist  auch,  daß  z.  B.  zu  Anfang 
des  25.  Adhyäya  im  Malayalam-MS.  zwei  Slokas  stehen,  welche  in 
der  Vulgata  fehlen,  im  Telugu-MS.  aber  prima  manu  an  den  Rand 
geschrieben  sind. 

Soviel  über  die  Hauptresultate  meiner  bisherigen  Vergleichungen. 
Als   ich  auf  dem  Pariser  Orientalistenkongreß   zum   ersten  Mal  auf 
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die  südindischen  MSS.  des  Mahabhärata  hinwies,  bezeichnete  ich  es 
als  das  wichtigste  Ergebnis  des  Studiums  dieser  MSS.,  dass  sie  die 
völlige  Unzulänglichkeit  der  Kalcuttaer  und  Bombayer  Ausgaben 
—  der  sogenannten  Vulgata  —  zur  Evidenz  dartun.  Meine  wei- 
teren Untersuchungen  haben  mich  in  dieser  Ansicht  nur  immer  wieder 
bestärkt.  Die  Vulgata,  auf  welcher  alle  bisherigen  Forschungen  über 
das  altindische  Epos  fußen,  ist  keine  ,Ausgabe'  im  Sinne  der  euro- 
päischen Philologie,  sondern  ein  Abdruck,  dem  nur  der  Wert  eines 
guten  —  ich  gebe  zu,  eines  sehr  guten  —  Manuskripts  zukommt. 
Im  übrigen  können  wir  uns  auf  ein  gutes  südindisches  MS.  mit  dem- 
selben Recht  oder  Unrecht  berufen,  wie  auf  die  Vulgata,  wenn  es 
gilt,  irgend  etwas  über  das  Epos  oder  das  ,epische  Zeitalter'  aus- 
zusagen. Ich  wiederhole,  was  ich  in  Paris  gesagt,  und  was  ich  in 
meinem  Aufruf  zur  Gründung  einer  ,Sanskrit  Epic  Text  Society'  an 
den  Kongreß  in  Rom  erklärt  habe:  Was  Not  tut  und  was  die 
conditio  sine  qua  non  aller  Forschungen  über  das  altindische  Epos 
sein  muß,  ist  eine  nach  streng  philologischen  Grundsätzen  gemachte 
kritische  Ausgabe  des  Mahäbhärata.  Möge  es  den  in  Ham- 
burg versammelten  Sanskritisten  gelingen,  dieses  Haupt-Desideratum 
der  indischen  Philologie  der  Erfüllung  näher  zu  bringen! 


Anzeigen. 


1.  Catalogue  of  the  Sinhalese  Manuscripts  in  the  British  Museum  by 
Don  Martino  de  Zilva  Wickremasinghb.    London  1900. 

2.  Catalogue  of  the  Sinhalese  printed  books  in  the  Library  of  the 
British  Museum  by  Don  Martina  de  Zilva  Wickremasinghe.  Lon- 
don 1901. 

Es  sind  zwei  sehr  wertvolle  Publikationen,  die  hier  vor  uns 
liegen.  Der  Katalog  der  sinhalesischen  Handschriften  des  British 
Museums  reiht  sich  würdig  dem  von  Westergaard  verfaßten  Katalog 
der  indischen  Handschriften  der  Kopenhagener  Bibliothek  von  1846 
an,  welcher  ebenfalls  eine  ganze  Anzahl  von  sinhalesischen  Manu- 
skripten enthält,  zum  Teil  dieselben,  die  wir  hier  bei  Wickremasinghe 
finden.  Vorausgeschickt  ist  eine  kurze,  aber  alles  Wesentliche  berüh- 
rende Geschichte  der  sinhalesischen  Literatur,  welche  der  Verfasser 
in  vier  Perioden  einteilt:  1.  Von  den  ältesten  Zeiten,  d.  h.  von  der 
Einführung  der  Schrift^  bis  zum  5.  Jahrhundert  A.  D.  2.  vom  5.  bis 
zum  12.  Jahrhundert.  3.  vom  12.  bis  zum  15.  Jahrhundert.  4.  vom 
15.  Jahrhundert  bis  zur  Gegenwart.    Dann  folgt  das  Verzeichnis  der 

^  Auf  S.  X  sucht  Wickremasinghe  aus  verschiedenen  Stellen  des  Mah&yaipsa 
nachzuweisen,  daß  Ceylon  schon  vor  der  Zeit  des  Wattag&mini  (88 — 76  vor  Chr.) 
eine  schriftliche  Literatur  besessen  habe.  Das  Faktum  wird  wohl  zuzugeben  sein, 
denn  es  ist  kein  Grund  anzunehmen,  daß  man  in  Ceylon  zur  Zeit  des  A^oka  nicht 
geschrieben  haben  soll,  wenn  auch  keine  Inschriften  aus  dieser  Zeit  mehr  vorhanden 
sind.  Dagegen  beweisen  Stellen  wie  Mahävaipsa  vni,  3  und  z,  48  natürlich  nichts, 
da  die  Geschichte  von  Vijaya  und  von  Abhaya  zum  größten  Teil  in  das  Gebiet 
der  Fabel  gehört. 
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Handschriften,  beginnend  mit  einer  sinhalesischen  Übersetzung  des 
Matthäuseyangeliums,  dem  einzigen  biblischen  Text  in  der  Samm- 
lung. Den  wichtigsten  Teil  bildet  natürlich  die  buddhistische  Lite- 
ratur, die  WiCKRBMAsiNQHE  in  drei  Abschnitte  einteilt,  von  denen  der 
erste  die  Interpretation  der  kanonischen  Schriften,  der  zweite  die 
der  extrakanonischen  und  der  dritte  die  sogenannte  Original  works 
on  Buddhism  umfaßt.  Auch  in  drei  späteren  Abschnitten,  welche 
Tales,  Poetry  und  Manuscripts  of  Mixed  contents  überschrieben  sind, 
finden  sich  eine  ganze  Anzahl  Texte,  die  sich  auf  den  Buddhismus 
beziehen,  so  daß  man  nicht  recht  einsieht,  warum  Wickrbmasinghe 
diese  besonders  behandelt.  Da  ist  z.  B.  No.  129,  ein  Sammelband, 
der  16  verschiedene  Stücke  umfaßt.  Sämtliche  Stücke  sind  bud- 
dhistischen Inhalts,  zum  Teil  sind  es  Auszüge  aus  dem  Saddharmsl- 
lankÄra  (No.  123),  dem  Saddharmaratn4valiya  (No.  13),  dem  Khud- 
dakapätha,  dem  Jätaka,  zum  Teil  andere  Erzählungen  mit  religiöser 
Tendenz,  so  daß  das  Ganze  vortrefflich  in  den  zweiten  Abschnitt 
hineingepaßt  hätte.  Auch  der  SaddharmälaAkära  (123)  selbst  ist 
meines  Erachtens  ohne  Grund  von  solchen  Werken  wie  Amäwatura 
(23)  und  Püjäwaliya  (25)  getrennt. 

Auf  die  Original  works  on  Buddhism  folgt  ein  Abschnitt  betitelt 
Demonology  and  Local  Cults,  umfassend  No.  34 — 51,  dann  kommt 
die  Medizin  (52—61),  Astrologie,  Divination  und  Magie  (62 — 67)  und 
die  Geschichte  (68 — 76)  nebst  drei  Inschriften  auf  Kupferplatten, 
sogenannte  Sannasa  (77 — 79). 

Die  lexikographischen,  grammatischen  und  prosodischen  Werke 
beanspruchen  keinen  großen  Raum  (80 — 87),  dagegen  folgt  dann 
wieder  ein  wichtiger  Abschnitt,  betitelt  General  Literature,  der  in 
die  Unterabschnitte  Poetry,  Tales  und  Manuscripts  of  Mixed  contents 
zerfällt  und  fast  den  ganzen  Rest  des  Katalogs  in  Anspruch  nimmt. 
Wie  vorhin  schon  bemerkt,  finden  sich  in  diesem  Abschnitt  wieder- 
holt Auszüge  aus  Werken,  die  als  Ganzes  dem  Abschnitt  über  Bud- 
dhismus eingereiht  sind.  Am  Schlüsse  folgen  noch  wertvolle  Indices. 

Im  einzelnen  will  ich  nur  bemerken,  daß  mich  No.  13  beson- 
ders interessiert  hat.     Der  Verfasser  bietet  uns  hier  eine  detaillierte 
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Inhaltsangabe  der  Ratanävali^  einer  sinhalesischen  Paraphrase  des 
Dhammapadakommentars,  welche  im  ganzen  312  Geschichten  enthält. 
Auch  die  Eopenhagener  Bibliothek  besitzt  eine  Handschrift  dieses 
Werkes,  welche  aber  nur  619  Palmblätter  umfaßt  gegenüber  den 
707  der  Handschrift  des  British  Museums.  Da  Wbstbrqaard  in 
seinem  Katalog  (p.  65)  die  einzelnen  Geschichten  nicht  aufzählt^  so 
wissen  wir  nicht,  ob  die  Kopenhagener  Handschrift  vollständig  ist 
oder  nicht.  Eine  weitere,  leider  nicht  ganz  vollständige  Handschrift 
des  Werkeß  befindet  sich  in  meinem  Besitz.  Wickrbmasinqhe  scheidet 
im  ganzen  sechs  Geschichten  aus,  die  nicht  dem  Dhammapadakom- 
mentar  entnommen  sind.  Von  diesen  bezieht  sich  No.  96  Sätagira 
Hemavata  dedenäge  utpatti  kathäva  jedenfalls  auf  Suttanipäta  i,  9 
(Hemavatasutta). 

Das  zweite  hier  zu  besprechende  Werk  ist  ein  Katalog  der 
sinhalesischen  gedruckten  Bücher  des  British  Museum,  der  natürlich 
viel  kürzer  gehalten  ist.  Die  Bücher  sind  hier  einfach  alphabetisch 
nach  den  Namen  der  Verfasser  geordnet  ohne  sachliche  Einteilung 
wie  beim  Handschriftenkatalog.  Wickremasinghe  hat  auch  auf  dieses 
Buch  große  Sorgfalt  verwendet  und  sich  den  Dank  aller  derjenigen 
gesichert,  die  je  in  den  Fall  kommen  werden,  auf  dem  Gebiete  der 
sinhalesischen  Literatur  zu  arbeiten. 

Bern,  Oktober  1902.  E.  Müller. 


Der  Diwan  des  *Ubaid-aIläh  ihn  Kais  ar-Ruqaijdt  herausgegeben, 
übersetzt,  mit  Noten  und  einer  Einleitung  versehen  von  Dr. 
N.  Rhodokanakis.  (Sitzungsberichte  der  kais,  Akad.  d.  Wiss.  in 
Wien,  Philos.'hist,  Klasse,  Bd.  cxliv).  Wien  1902  (vni  und  340  S. 
in  8*^). 

*Obeidalläh  b.  Qais,  genannt  Ibn  Qais  arRuqaijät,^  ist  ein  nam- 
hafter Dichter  der  Omaijadenzeit.  Er  war  ein  QoraiSit  und  durfte  als 

^  Ich  kann  diesen  Namen  noch  immer  nur  so  ansehen,  wie  ich  ,Zur  Gramm, 
des  class.  Arab.*  S.  29  getan  habe,  ^y^  ^^^  ^\  J^^v^  oder  ^^y^  ^^\  wird  als 
Einheit  zusammengefaßt  und   mit  einem  Genitiv  verbunden  wie  A^\  Jo :  u.  dgl. 
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solcher  stolz  auf  andre  Araber  herabsehen,  aber  sein  Geschlecht 
war  doch  nicht  entfernt  so  vornehm  wie  z.  B.  das  seines  Zeit- 
genossen 'Omar  b.  Abi  Rabl'a.  Jetzt,  wo  uns  seine  Gedichte  vor- 
liegen, können  wir  mit  Entschiedenheit  aussprechen,  daß  er  diesem 
auch  als  Dichter  durchaus  nicht  gleichkommt.  Zwar  hat  der  alte 
Kritiker  Agh.  1,  50.  4,  164  recht,  wenn  er  dem  IQR  größere  Viel- 
seitigkeit zuschreibt,  aber  als  feiner  Erotiker  steht  'Omar  hoch  über 
ihm.  Diese  beiden  Qoraiäiten  zu  vergleichen  liegt  um  so  näher, 
als  auch  bei  IQR  die  Erotik  eine  große  Rolle  spielt,  und  zwar,  wie 
bei  'Omar,  nicht  sowohl  die  schmachtende  als  die  tändelnde.  Gar 
oft  hat  man  bei  ihm  den  Eindruck,  daß  all  das  Gerede  von  Liebe, 
das  sich  auch  ganz  in  hergebrachten  Ausdrücken  bewegt,  rein  kon- 
ventionell ist,  daß  kaum  die  Sinnlichkeit,  geschweige  das  Herz  einen 
Anteil  daran  hat.  Dieses  ist  doch  geradezu  ausgeschlossen,  wo  er 
zwei  Geliebten  zu  gleicher  Zeit  anschwärmt  (13.  24).  Ob  wir  aller- 
dings mit  dem  Hg.  (S.  50)  den  Dichter  noch  als  Siebziger  Liebes- 
verse machen  lassen  dürfen,  ist  mir  sehr  zweifelhaft.  12  d.  H.  als 
sein  Geburtsjahr  beruht  nur  auf  der  Zahl  60  in  der  Anekdote  Agh. 
4,  158,  20,  die  doch  gewiß  nicht  in  ihren  Einzelheiten  genau  ist.^ 
Wir  haben  aber  kein  Zeichen  dafür,  daß  er  vor  etwa  55  d.  H.  als 
Dichter  aufgetreten  ist.  —  Stücke  wie  das  Traumbild  48, 11  ff.  oder 
52  sind  allerdings  origineller  und  lassen  IQR  eher  als  Rivalen 
*Omars  erscheinen,  an  den  er  besonders  in  dem  Fragment  29  erinnert. 
Wie  in  der  Liebesdichtung,  so  hält  sich  IQR  auch  sonst  durch- 
aus an   die  Weise  der  Alten.    Er  geht   darin   so   weit,   daß   er   die 


Das  ist  freilich  gegen  die  strenge  Regel,  daher  ein  ganz  korrekt  Redender  daftir 
OuiJ\  y^\  ^y^  ^^y>\  setzt,  aber  Ol^«3\  als  Apposition  zu  dem  Namen  ist 
widersinnig.  Seltsam  ist  übrigens  auch  der  Plural,  da  wir  in  Wahrheit  nur  von 
einer  Ruqaija  wissen,  die  er  —  neben  zahlreichen  andern  Geliebten  —  besingt. 
Vielleicht  kommt  da  die  Stelle  25,  3  in  Betracht,  wo  er  sagt,  daß  er  tief  be- 
wegt werde,  so  oft  er  nur  von  irgend  einer  Ruqaija  genannten  Frau  höre.  Da 
sowohl  'Obeidallfth  wie  Qais  sehr  häufige  Namen  waren,  so  bedurfte  der  Dichter 
an  sich  eines  bezeichnenden  Zusatzes  viel  mehr  als  z.  B.  Kuthaijir,  der  nach  seiner 
Geliebten  sjfi  iZiS  genannt  wird. 

^  Übertragen  auf  Farazdaq  und  sonst  entstellt  Baihaql,  Maltesin  232  f. 
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Stelle  bei  (wenn  nicht  geradezu  in)  Medina,  welche  die  vornehme 
Geliebte  verlassen  hat,  als  ein  aufgegebenes  Bedninenlager  mitten  in 
der  Wüste  darstellt  (33, 1  ff.),  weil  in  den  Gedichten  der  Nomaden 
solche,  fUr  sie  ganz  natürliche,  Scenen  sehr  beliebt  waren.  Darin 
ist  er  aber  modemer,  daß  er  die  ausführlichen  Beschreibungen  von 
Tieren  der  Wildnis  vermeidet  und  daß  auch  das  Kamel  bei  ihm  keine 
große  Rolle  spielt.^ 

Große  Teile  des  Diwans  gelten  dem  Preis  hoher  Gönner.  Das 
war  bei  den  Arabern  von  Alters  her  üblich,  und  niemand  nahm 
daran  Anstoß,  selbst  wenn  das  Lob  noch  so  übertrieben,  der  krasse 
Eigennutz  noch  so  deutlich  als  Motiv  war.  Die  ausdrückliche  Ver- 
sicherung, daß  der  Besungene  an  die  Aufrichtigkeit  des  Sängers 
glaubt  61,  21,  konnte  niemanden  täuschen.  Uns  ist  es  freilich  auf- 
fällig, daß  ein  stolzer  Qoraiäit  bei  einem  Machthaber  in  derselben 
Weise  recht  deutlich  um  Geschenke  wirbt  wie  ein  armer  Beduinen- 
dichter. Daß  'Omar  das  nie  tat,  hatte  wohl  zunächst  seinen  Grund 
darin,  daß  er  ,es  Gott  sei  Dank  nicht  nötig  hatte^,  aber  gewiß  auch  in 
seiner  Eigenart,  seinem  Selbstgefühl  und  seiner  Abneigung,  sich  in  die 
Händel  der  Welt  zu  mischen.  So  konnte  er  freilich  nicht  als  Meister 
des  ^.J^  gepriesen  werden,  aber  das  wird  ihn  kalt  gelassen  haben. 

Können  uns  also  die  Gedichte  des  IQR  ästhetisch  nur  mäßig 
ergötzen,  so  bieten  sie  doch  dafür  großes  Interesse  als  geschichtliche 
Zeugnisse.  Sie  führen  uns  ein  in  die  wilden  Kämpfe,  die  .durch  die 
Erhebung  des  Ibn  Zubair  hervorgerufen  wurden  oder  doch  damit 
zusammenhingen.  Der  Dichter,  von  dessen  Familie  mehrere  in  der 
IJarraschlacht  gefallen  waren,  ergriff  die  Partei  des  Ibn  Zubair,  trat 
diesem  selbst  aber  kaum  näher,  während  er  sich  dessen  Bruder 
Mu§*ab  eng  anschloß.*  Nach  dessen  Tode  hielt  er  sich  einige  Zeit 
verborgen,   vielleicht  mehr  um   den  Ausgang   abzuwarten,   als  weil 

^  Ein  kurzer  Anlauf  zu  einer  Kamelschilderung  12,  13  f.  Eine  etwas  aus- 
führlichere Beschreibung  von  Schlachtrossen  46,  23  ff. 

'  Die  Stellung  Mu^'abs  beurteile  ich  etwas  anders  als  der  Hg.  (S.  20).  Mu^'ab, 
den  auch  der  siegreiche  Gegner  hoch  anerkannte  (Ahlwabdt's  BelSdhorl  9;  Tab.  2, 81 1 ; 
Agh.  17,  166  f.),  überragte  allem  Anschein  nach  seinen  Bruder  bei  weitem  an  Geist 
und  Charakter.    Die  Statthalterschaft  des  'Iraq,  dessen  Dependenzen  sich  bis  an  die 
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sein  Leben  als  eines  eifrigen  Parteigenossen  der  Zubairsöhne  so 
schwer  bedroht  gewesen  wäre.  Die  romantische  Erzählung  von 
seinem  Versteck  ist  wenig  zuverlässig.  Allerdings  wird  es  richtig 
sein,  daß  'Abdallah  b.  GaYar^  ihm  die  Begnadigung  erwirkte  und 
daß  'Abdalmelik  ihm  doch  seine  Gunst  nicht  zugewandt  hat,  so  sehr 
er  jetzt  auch  das  Haus  Omaija  feierte.  Der  Gesinnungswechsel  nach 
der  Niederlage  seiner  Partei  spricht  nicht  gerade  für  eine  Helden- 
seele, aber  wir  dürfen  ihn  deshalb  doch  nicht  zu  scharf  verurteilen.* 
Bei  starkem  politischen  Wechsel  hat  man  auch  in  Europa  an  sonst 
ehrenwerten  Leuten  ähnliches  erlebt!  Dazu  kommt,  daß  der  Dichter 
schon  in  früherer  Zeit  enge  Beziehungen  zu  den  Omaijaden  gehabt 
zu  haben  scheint.  Diir  Nasib  zu  39,  welcher  die  von  Ibn  Zubair 
angeordnete  Vertreibung  aller  Mitglieder  dieses  Geschlechtes  aus 
ihrem  Heimatgebiet  betrifft,  macht  den  Eindruck,  als  fühle  der 
Dichter  wirkliche  Teilnahme  für  sie.  Außerdem  lag  die  Parteiwahl 
für  ihn  nicht  ganz  einfach:  während  er  zu  Ibn  Zubair  hielt,  hatte 
er  doch  von  den  Qais-Beduinen,  einer  Hauptstütze  dieses,  schwere 
Unbill  erfahren.  Wie  dem  nun  auch  sei,  gewiß  von  Herzen  kommen 
ihm  die  Klagen  darüber,  daß  die  Qoraiä  einander  bekriegten,  daß  der 
Herrscherstamm,  zu  dem  er  sich  selbst  mit  Stolz  rechnet,  der  allein 
im  Stande  sei,  die  Araber  in  Ordnung  zu  halten,  im  Begriff  stehe, 

fernen  Ostgrenzen  erstreckten,  war  das  mächtigste  Amt  des  Reichs;  mit  Mu$*abs 
Fall  war  das  Geschick  des  Mekkanischen  Chalifen  im  wesentlichen  entschieden: 
aber  jener  war  doch  immer  der  Delegierte  'Abdallahs,  keineswegs  ein  wirklicher 
Fürst.  sifSSc  ist  in  maslimischer  Zeit  kein  Amtstitel,  sondern  bezeichnet  nur 
den  Mann  yon  großer  Machtstellung  oder  hoher  Familie.  So  wird  von  IQR  auch 
BiAr  b.  Marwän  genannt  57,  8,  und  so  bezeichnen  andere  Dichter  noch  in  der 
'Abbäsidenzeit  Statthalter  und  Feldherren. 

^  Dieser  lebensfrohe  Grandsetgneur,  aus  dem  die  Späteren  einen  Heiligen 
machen,  ist  eine  charakteristische  Figur  dieser  Zeit. 

•  Anders  als  bei  dem  Dichter  steht  es  bei  Muhallab  um  den  Partei  Wechsel. 
Dieser  wird  als  Staatsmann  und  Feldherr  nach  Mu^'abs  Tode  eingesehen  haben, 
daß  das  Reich  jetzt  nur  durch  'Abdalmelik  zum  Frieden  kommen  werde,  und  kann 
daher  rein  aus  ehrenwerten  Beweggründen  in  dessen  Namen  den  notwendigen  Kampf 
gegen  die  ChawSrig  fortgeführt  haben,  den  er  dann  auch  siegreich  durchführte.  Die 
▼on  Wbil  1,  411  f  angeführte  Anekdote  (Kämil  653;  Tab.  2,  821  f)  braucht  uns 
nicht  ernstlich  zu  beirren.  Wie  gewöhnlich,  urteilt  auch  hier  Auo.  Müller  richtig. 
Wiraer  Zeitochr.  f.  d.  Knnde  d.  Morgenl.  XVII.  Bd.  6 
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seine  Stellung  zu  verlieren,  und  daß  jetzt  die  (Beduinen-),Stämme*, 
,die  Söhne  der  Nebenfrauen'  eine  Rolle  spielen  wollten;  s.  beson- 
ders 39,  namentlich  v.  50  und  Anhang  38,  6  (S.  301). 

Von  'Abdalmelik  nicht  glänzend  empfangen,  wandte  sich  IQR 
zu  dessen  Bruder  'AbdaPazIz,  Statthalter  von  Ägypten.  Vielleicht 
ist  aber  die  Antipathie  des  Herrschers  gegen  den  Dichter  erst  da- 
durch hervorgerufen  worden,  daß  er  den  ^AbdaPazIz  in  seinem 
Widerstand  gegen  seinen  Plan  bestärkt,  ihn  zu  Gunsten  seines  eigenen 
Sohnes  Walld  von  der  Thronfolge  auszuschließen.  Femer  feiert  IQR 
den  BiSr,  einen  andern  Bruder  des  Chalifen.  Als  seinen  besonderen 
Wohltäter  besingt  er  in  mehreren  Gedichten  den  'Abdallah  b.  Ga'far. 
In  eine  frühere  Zeit  fallen  die  beiden  Lieder  4  und  5,  worin  er  des 
im  fernen  Sakestän  gestorbenen^  Talb^  b.  'Abdallah  gedenkt,  den 
er  ,den  T^l^^  der  Talma's',  d.  h.  ,den  besten  aller  Tal^a  genannten 
Männer'  nennt.*  Die  Gedichte  sind  an  den  Sohn  desselben  gerichtet 
und  preisen  in  der  gewöhnlichen,  nicht  mißzuverstehenden  Weise 
dessen  Freigebigkeit,  die  der  des  Vaters  würdig  sei. 

Wie  der  Hg.  in  der  Einleitung  hervorhebt,  in  der  sich  über- 
haupt durchweg  ein  treffendes  historisches,  Hterarhistorisches  und 
ästhetisches  Urteil  ausspricht,  zeigt  sich  bei  dem  Dichter  von  reli- 
giösem Sinn  so  viel  wie  gar  nichts.  Die  Stelle  55,  7,  wo  er  mit 
der  GeHebten,  je  nachdem,  Islam  und  Heidentum  teilen  will,  ist 
natürlich  nicht  ernst  gemeint,  zeugt  aber  doch  mindestens  von  einiger 
Leichtfertigkeit.  Freilich  hätte  er  sich,  wenn  man  ihn  ernstlich 
wegen  dieses  Ausspruches  angegriffen  hätte,  wohl  hinter  die  Mehr- 
deutigkeit von  fX*^\  und  ^^^  geflüchtet  (kaum  jedoch  in  der 
vom  Hg.  S.  339  f.  vermuteten  Weise).  Von  ausschweifender  Lebens- 
lust sind  übrigens  auch  nicht  viel  Spuren  in  den  Gedichten. 

Die  Sprache  des  IQR  ist  einfach  und  fließend.  Er  ist  kein 
Liebhaber  entlegener,  dem  gewöhnlichen  Hörer  unverständlicher 
Wörter.    Das  schließt  aber  nicht  aus,  daß  er  gelegentlich  auch  alte, 

^  Belädhorl  398. 

*  Vermutlich  stammt  diese  nachher  üblich  gewordene  Bezeichnung  des 
Mannes  eben  erst  aus  dem  Gedichte  auf  seinen  Tod. 
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zum  poetischen  Apparat  gehörige  Prunkwörter  verwendet  wie  ^j^,jX^ 
Äi^  12,  13.  Ein  eigentümlicher  Ausdruck  ist  ^^-^  w>4*  1,13.  14,  22 
einfach  fllr  ,Anzahl',  wobei  an  ,KieseI'  so  wenig  mehr  gedacht  wird 
wie  bei  calculus^  wenn  es  ,ZahP  bedeutet;  vgl.  Achtal  275,  5.  —  In 
einer  so  gut  für  die  Poesie  dressierten  Sprache  macht  dem  Dichter 
auch  der  Reim  keine  Schwierigkeit.  Höchstens  könnte  man  finden, 
daß  die  Anhängung  des  Suffixes  i-^  in  3  hier  und  da  einen  etwas 
gezwungenen  Ausdrack  herbeifUhrt,  wie  in  Labids  Mo*allaqa  der 
Reim  mit  ^-1.    Weniger  tritt  so  etwas  in  37  (Reim  mit  ^-^)  hervor. 

Grammatisch  ist  besonders  auffilllig  "3\  Jgpb  (_  ^  _)  ftir  "3\  ^5^^^^. 
Ich  kenne  keinen  analogen  Fall.  —  Ob  die  Lesart  ei^^y^^  1,  5  ur- 
sprünglich oder  eine  Grammatikerei-findung  ist,  steht  dahin.  —  Zu 
<^^*  Impt.  f  sg.  oder  ^^  (dasselbe  mit  der  emphatischen  Endung) 
52,  4  vgl.  Abu  Zaid  4,  27  (=  Agh.  14,  120,  9  v.  u.,  wo  aber  OuL 
für  ^*).  —  Seltsam  ist  3,  7f.^  der  Wechsel  in  der  Behandlung  des 
Kollektivs  Ji^  als  PL  und  als  Sg.  m.  Man  muß  hier  wohl  y^\y< 
und  y^^f^A  als  lose  Apposition  (J^),  nicht  als  Attribut  ansehen.  —  Die 
durch  den  weiblichen  Genitiv  {^59)  bewirkte  weibliche  Konstruktion 
von  yS^\  v*J^  14,  6  ,Distanz  der  Orts  Veränderung' *  hat  einige  Ana- 
logien, 8.  ,Zur  Gramm/  S.  86  oben.^  —  Die  ungewöhnliche  Anrei- 
hung eines  ^Vt  an  ein  genitivisches  y^-^  (,Zur  Gramm/  §  79  —  ^ 
Lr^3)  41,  4  ist  kaum  ursprünglich.  V.  4  wird  nicht  die  direkte  Fort- 
setzung von  V.  3  gewesen  sein. 

Einmal  finden  wir  bei  IQR  (73)  wieder  die  Mischung  der  Metra 
Wäfir  und  Hazag,  auf  die  ich  in  meiner  Besprechung  der  Ausgabe 
des  'Omar  b.  AR  in  dieser  Zeitschriftj  Jahrg.  1901,  292  aufmerksam 
gemacht  habe. 

Auch  dieser  Dlwän  enthält  sicher  nur  einen  Teil  der  Gedichte 
des  Poeten,   vielleicht   nur   einen   verhältnismäßig  kleinen,   und  das 


*  V.  8  nach   der  richtigen  Vokalisierung  d3\SJii  >^\   »schwarze,  deren  Be- 
wohner (die  Tauben  8ind)S 

*  =  l5^^  ^J^  '^™"  ^-  ^^  (ScHWABz)  177,  3  und  dJß  ^^  Tarafa  10,  3 
(Seliosohn  5,  3). 

*  Dazu  ist  noch  zu  fügen  ^^^-ot-oU*  LgJ   ^b-^'^^  «Julki  Sura  26,  3. 

6* 
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Erhaltene  besteht  überwiegend  ans  Bruchstücken.  Gesammelt  ist  er 
von  dem  berühmten  Snkkarl^  im  3.  Jahrhundert  d.  H.  Derselbe  hat 
ihm  auch  kurze  Scholien  beigegeben^  ähnlich  wie  dem  Diwän  der 
Hudhailiten.  Der  Text  und  die  Scholien,  die  gewiß  schon  von  An- 
fang an  weit  entfernt  waren,  einen  vollständigen  Kommentar  zu 
bilden,  liegen  uns  in  drei  Handschriften  vor;  letzterer  mit  Zusätzen, 
Verstümmelungen  und  sonstigen  Entstellungen.  Die  beste  Hand- 
schrift (C)  ist  in  Konstantinopel;  eine  Kopie  derselben  (A)  ist  in 
Cairo,  wo  sich  auch  noch  eine,  hinten  unvollständige  (B),  befindet, 
die  aus  einer  der  Konstantinopeler  sehr  ähnlichen,  aber  nicht  aus 
dieser  selbst^  stammt.  Die  Ausgabe  ist  nach  Abschriften  der  Cai- 
riner  Codices  gemacht.  Leider  wurde  C  erst  aufgefunden  und  von 
Dr.  GiBSE  für  den  Hg.  kollationiert,  als  der  Druck  schon  weit  vor- 
geschritten war.  Glückhcherweise  konnten  aber  die  Abweichungen 
von  C  noch  als  Nachtrag  gegeben  werden. 

Natüriich  war  das  Ziel  zunächst,  den  Text  Sukkarl's  zu 
geben.  Dazu  führt  der  Hg.  aber  alle  ihm  zugänghchen  Parallel- 
stellen mit  ihren  Varianten  an  und  als  Anhang  die  nicht  im  Diwän 
enthaltenen,  in  anderen  Werken  dem  IQR  zugeschriebenen  Verse. 
Auch  er  hat  dabei  aus  den  reichen  Sammlungen  Thorbecke's  ge- 
schöpft. Zu  den  sehr  zahlreichen  Anflihrungen  von  Citaten  kann 
ich  durch  zufällige  Funde  noch  hinzufügen,  daß  56, 16  ohne  Namen 
des  Dichters  mit  dem  deutlicheren  ^-x»ji>\  und  mit  dem,  wohl  besseren, 
J^  (gedruckt  J^t)  statt  f\  Agh.  4,  160  und  daß  S.  283  nr.  6,  1,  auch 
anonym,  Ibn  Doraid,  iStiqäq  195  citiert  wird. 

Die  Handschrift  C  hat  das  Richtige  gegenüber  A,  einer  nach- 
lässigen Abschrift  aus  ihr,'  und  auch  gegenüber  B  nicht  bloß  an 
den    Stellen,    wo    der    Hg.    ausdrücklich    ihre    Lesarten    empfiehlt. 


*  Vgl.  Fihrist  168,  4.  Wie  sich  die  von  Sukkarl's  Zeitgenossen  Ibn  Abi  Talf^a 
gemachte  Auswahl  aus  den  Gedichten  des  IQR  (Fihrist  147,  3)  zu  unserem  Diwän 
verhält,  können  wir  nicht  wissen. 

'  Das  zeigt  sich  z.  B.  daran,  daß  S.*185,  2  in  der  Vorlage  yon  B  statt  y^^,^\\, 
wie  C  hat,  eine  Lücke  war. 

'  Ein  besonders  arger  Fall  ist  13,  1,  wo  C  richtig  J^  mit  cui*^  bezeichnet, 
A  falsch       "«v  gibt  und  das  doch  durch  »JUä**^  ausdrücklich  als  richtig  verbürgt. 
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sondern  auch  fast  überall  sonst.  So  ist  z.  B.  mit  C  zu  lesen 
6,  1;  ^liiJ  iy^  10?  9;*  ^}^  21,  3  (wo  freilich  J^  auch  allenfalls 
zulässig  wäre);  ^^^  39,  26  (S.  175);  \^y^  44,  20;*  ^l^U  48,16.  — 
48,  24  ist  die  in  C  verzeichnete  Variante  ^^^   die  richtige  Lesart. 

Im  folgenden  gebe  ich  einige  mir  nötig  oder  doch  empfehlens- 
wert scheinende  Verbesserungen.  Meistens  betreffen  sie  nur  Vokal- 
zeichen und  diakritische  Punkte,  halten  sich  also  streng  an  den  von 
Sukkarl  her  überlieferten  Text.  Zum  Teil  handelt  es  sich  dabei 
nur  um  Druckfehler. 

3,  23  schlage  ich  vor  «UaA)\,  wohl  ,der  Erdenfläche'.  Der  Glaube 
an  das  Fatum  könnte  kaum  in  *UaiJ\  Ja\  liegen,  und  eine  solche  Be- 
zeichnung der  Muslime  oder  meinetwegen  der  verständigen  Menschen 
wäre  in  jener  Zeit  überhaupt  kaum  denkbar. 

6,  1  Schol.  lies  ^j^^^.  —  6,  4  Schol.  lies  ^^  und  ai^  y^  als 
Appellativ. 

11,  4  Schol.  (S.  105,  7)  1.  *^Js^\  TJ^  Ljl^  oder  -^^^  ii\^  näm- 
lich das  Wörtchen  ^. 

12,  8  Schol.,  letzter  Vers  1.  cA  ^J^Ui. 

13,  3  Schol.  1.  S^^  ^lid  S^^  (des  Metrums  wegen). 
15,  8  1.  c^b  fiir  c-^\5. 

21,  5  meint  die  Var.  (C  S.  332)  c^^- 

22,  10  1.  v^b^  VÄ>^^  c^  ,z wischen  den  Tauruspässen  und 
Däbiq^  Das  stimmt  zu  44,  10  und  46,  9.  Der  Dichter  hat  also 
wenigstens  einmal  einen  Feldzug  gegen  die  Romäer  mitgemacht. 

28,  3  ist  das  grammatisch  unzulässige  j^  in  «Sf^  ^^  tilgen  und 
einfach  lumtanl  zu  sprechen.  Der  folgende  Fuß  ist,  was  ja  in 
seltenen  Fällen  geschieht,  w_v^_  statt  ^±^«s^_. 


^  Hat  B  hier  wirklich  auch  l^JLÄ,^  yJ3?  Ähnliche  Fragen  in  Bezug  auf  B 
bissen  sich  auch  sonst  stellen.   Sollte  wirklich  B  öfter  in  charakteristischen  Lesarten 
zu  A  gegen  C  stimmen,  so  wäre  das  gegenseitige  Verhältnis  der  Handschriften  ver- ' 
wickelter,  als  ich  mit  dem  Hg.  angenommen  habe. 

'  U«S\   u.  dgl.   ist  die  ältere  und  immer  beliebt  gebliebene  Schreibung  für 
die  jetzt  mit  Unrecht  oft  als  allein  berechtigt  angesehene  ohne  schließendes  \. 
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31,  1  ist  schwerlich  J^^  zu  ergänzen,  selbst  wenn  die  Lesart 
U-XäLS  richtig  sein  sollte;  U-2jtX>  wäre  aber  viel  bequemer.  Ergänze 
'Ai>  oder  etwas  Ahnliches. 

32,  17  wohl  JU^-U:  *Älig  als  Lokalname. 

39,  32  1.  ^^^jS>j)^;  8.  ,Zur  Gramm.'  §  4,  S.  7.  —   39,  33  1.  f^»  y. 

S.  185,  1  ist  cjf^^  wie  im  Grunde  die  allein  bezeugte  Lesart, 
auch  die  bessere.  —  Für  ^^^-^  Z.  7  weiß  ich  keine  Heilung.  —  In 
der  letzten  Zeile  wird  nach  ^y^  c^  wegen  des  Homoioteleuton 
ausgefallen  sein  ^y^  ^^  ^\  J^t^^*  c^^.  Oder  aber  CJC^j^  ist  zu 
streichen.    Ebenso  192,  3. 

42,  6 — 8  ist  überall  die  2.  Person  zu  setzen.  CU^  U  ^  ,wenn 
du  gewesen  wärst'  u.  s.  w.  Das  U  nach  ^  ist  nur  expletiv  (vgl.  das 
^  in  dem  beliebten  o'^  >^)?  negativ  müßte  es  heißen  o*"^^-  — 
42,  12  1.  ^^  yS^  J4^  jin  der  Niederung  von  Dh.  K.'  resp.  ,in  dem 
Teil  der  Mekkaniederung  {^^\\  wo  Dh.  K.  liegt'. 

43,  2  1.  ^oJ^  er*. 

47,  1  I.  J^^*^^  (pass.);  das  ist  der  Ort,  wo  die  Wädi's  zusammen- 
stoßen. So  erklärt  Suhaili  zu  Ibn  HiSäm  65,  3  das  Wort.  ,Dichtest 
bewachsene'  Stellen  gibt  es  nicht  im  Jjj  \3>  j^  ^"^y    Ebenso  61,  16. 

48,  14  I.  trotz  des  Scholions  W^}-^1  Ich  kann  mir  wenigstens 
nicht  denken,  daß  Sukkari  ^,j^\  gelesen  habe.  In  diesem  Falle 
müßte  das  freilich  in  unserem  Texte  stehen  bleiben,  obwohl  der 
Dichter  sicherlich  nicht  so  gesprochen  hat. 

55,  3  1.  C5-^^  tuhaijinl, 

S.  246,  1.  Zur  Not  käme  man  aus  mit  der  Verbesserung  ^^^->'^^ 
als  Attribut  zu  ^U;  s.  Ibn  Dorald,  Idtiqäq  317,  2;  doch  traue  ich  der 
Lesart  nicht.  Der  Name  Masäd  auch  sonst  bei  den  Kelb  ib.  316,  13 
(WüSTENPBLD,  Tab.  2,  30). 

59,  11  I.  t^y\  (Metr.). 

62,  6  1.  '0\  5^uio  ^>.-Lü  *  JS.  Im  zweiten  Halbvers  ist  die  Schwie- 
rigkeit, daß,  wenigstens  so  viel  ich  weiß,  nach  UJU>  ein  voller  Satz 
stehen  muß,  so  daß  kaum  etwas  anderes  als  U^Sw^  jL*i  oder  ^-^-^  ^ 

'  jjii  ist  im  ganzen  besser  bezeugt  als  das  yon  den  Hdschrr.  des  Diwans  ge- 
botene 
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zulässig  ist.  Das  wäre  dann  ironisch.  UlXi  ist  nicht  wohl  möglich, 
und  auch  U.i£^  ^  kaum  denkbar. 

66,  3  1.  iu^  mit  O. 

S.  281,  V.  2  möchte  ich  ^.y^  lesen  wie  9,  4.  So  steht  sonst 
^f^.j  Kämil  511,  7. 

S.  282  nr.  5,  2  ist  »lay  richtig,  wenn  das  Metrum  H^zag,  muß 
aber  *^'y  gesprochen  werden,  wenn  es  Wäfir  ist. 

S.  289  nr.  11,  v.  1.  1.  ^^^  c>  und  (mit  der  Var.)  t^^^'j  ▼•  2 
l^ij:  ,nichts  Gutes  ist  an  dem  um  Wohltaten  Angegangenen,  den 
man  zur  rechten  Zeit  (d.  h.  wenn  es  ihm  gerade  paßt)  bittet;  so 
bittet  nun  um  Regen  einen  QuraiSiten,  der  sich  als  Bester  darin  zeigt, 
daß  er  sich  freiwillig  betrügen  läßt.  Man  möchte,  wenn  man  ihn 
anredet,  wegen  seiner  (übertriebenen)  Freigebigkeit  Dummheit  bei 
ihm  vermuten,  während  er  doch'  u.  s.  w.  —  Die  Verse  enthalten  ein 
hohes  Lob,  keineswegs  eine  Schmähung. 

S.  300,  V.  1  tJt^'H-^. 

Das  Verständnis  unseres  Dichters  ist  im  allgemeinen  verhältnis- 
mäßig leicht,  aber  schon  weil  wir  die  speziellen  Umstände,  die  er 
im  Auge  hat,  nicht  genau  genug  kennen,  ferner  wegen  des  frag- 
mentarischen Zustandes  der  Gedichte  und  gewiß  auch  hier  und  da 
wegen  Textentstellung,  endlich  wegen  der  Mangelhaftigkeit  unserer 
Sprachkenntnis  bleibt  uns  doch  manches  unsicher.  Ich  zähle  einiges 
der  Art  auf  und  füge  dazu  einige  dunkle  Stellen  der  Scholien. 

1,  23  a  ist  mir  unverständlich.  Der  Kommentar  ist  unklar  und 
schwerlich  intakt.  Für  die  Formen  von  o^^  ^^^^  ^^^1  solche  von 
^3\  zu  setzen. 

2,  27  kann  so  nicht  richtig  sein.  Die  Präposition  «—»  in  J^uüb^ 
erklärt  sich  nur,  wenn  das  Wort  an  ein  anderes  angereiht  war,  das 
in  einem  vor  v.  27  weggefallenen  Verse  stand;  natürlich  wäre  dann 
auch  iUk-o.J\  yülj\^  zu  lesen. 

Bei  2,  30  sehe  ich  nicht,  wozu  v:x%.lafi  U3  gehört,  und  außerdem 
ist  das  Femininum  hier  äußerst  auffallend. 

11,  2  mag  allenfalls  so  erklärt  werden,  wie  der  Hg.  übersetzt, 
aber  die  Scholien  sind  in  Verwirrung,    Wortlaut  und  Sinn   der  Va- 
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rianten  ist  nicht  klar.  Ist  die  erste  Variante  vielleicht  0^*^^  \jsXa;:*a»\ 
(Dual),  die  zweite  o^^^^  jX^suJ  zu  lesen  ? 

S.  193,  2  ist  mir  ^J^^  J^.^  o**  (^^  g^^^  unverständlich.  Nicht 
einmal  den  allgemeinen  Sinn  der  Worte  kann  ich  erkennen. 

44,  21  ist  J-*ÄJ  schwerlich  richtig,  aber  ich  habe  keine  nahe- 
Hegende  Verbesserung. 

Vor  kurzem  habe  ich  gesagt:^  ,Freilich  trägt  ein  Übersetzer 
altarabischer  Gedichte  seine  Haut  zu  Markte  und  kann  sicher  sein, 
daß  er  manche  Fehler  macht,  die  andere  leicht  verbessern ;  das  weiß 
ich  genügend  aus  eigner  Erfahrung.*  Gilt  dies  schon  von  viel 
kommentierten  und  durch  europäische  Gelehrte  behandelten  Ge- 
dichten, so  erst  recht  von  Inedita,  flir  die  noch  dazu  nur  dürftige 
alte  Erklärungen  vorhanden  sind.  Es  ist  aber  gut,  daß  Dr.  Rhodo- 
kanakis dennoch  eine  Übersetzung  gewagt  und  damit  die  einfachste 
Darlegung  seiner  Auffassung  und  ein  sehr  bequemes  Hilfsmittel  des 
Verständnisses  gegeben  hat.  Ich  habe  die  Übersetzung  nicht  etwa 
Wort  für  Wort  verglichen,  sie  ist  mir  aber  für  manche  Stellen  sehr 
nützHch  gewesen.  Andererseits  fasse  ich  einiges  anders  auf  als  er; 
zum  Teil  ergibt  sich  das  schon  aus  Bemerkungen,  die  ich  oben  ge- 
macht habe.    Ich  gebe  nun  noch  einiges,  was  hierher  gehört. 

1,  10  würde  ich  ^y>y<^*  übersetzen  ,zerstört  werden',  ,zugrunde 
gehend 

2,  19  sind  die  ji>  nicht  Rosse,  sondern  Männer. 

3,  24  soll  Jo^U  das  Heer  wohl  als  Wolke  darstellen. 

7,  1  scheint  mir  ^ULxi*  bloß  zu  bedeuten  ,8ind  von  einander 
verschieden^  Bei  der  Auffassung  des  Hg.'s  erwartete  man  die  Er- 
wähnung eines  Zieles  (.  .  .  J^). 

10,  1  ist  die  Übersetzung  ,mit  dem  Herzen'  wenigstens  miß- 
verständlich.   Deutlicher  wäre  ,mit  dem  Verstände'. 

14,  3  ist  zu  übersetzen:  ,in  den  Tagen,  da  jene  war  wie  .  .  .' 
si^  ist  Nominativ  als  \jsu<, 

16,  4  hat  die  Übersetzung  von  ^^  durch  ,Dörfer'  zwar  eine 
alte  Autorität  für   sich,   aber   richtig   ist  sie   doch  nicht.     Die   ^^ 

*  Diese  Ztachr.  1902,  S.  283. 
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sind  das  Gebiet  des  nach  einem  Kanal  (babylonisch  Palukat,  grie- 
chisch IlaXXoxÖTTa;  [falsch  DaXXaxc'::«;],  syrisch  Jii^ai^,  arabisch  ^^») 
benannten  Ortes;  s.  die  ausgezeichnete  Abhandlung  von  Br.  Meissner 
in  den  Mittheil,  der  Vorderasiat.  Ges.  1896,  4,  1  ff. 

14,  7.  Auch  die  Übersetzung  von  •^^^^m»  durch  jgelbgestreiftes 
Gewand^  folgt  einer  alten  Erklärung  (s.  Gauh.),  aber  eigentlich  ist 
das  nur  die  Arabisierung  von  V^^V^,^  also  ,Seide^  Da  sie  &uch  nach 
dem  Dichter  gelb  ist,  so  ist  darunter  die  ungefärbte  Naturseide  zu 
verstehen. 

17,  3  übersetze:  ,al8  ein  schüchternes  Wildkalb^  (Junges  der 
,^ySis^^\  V*^).  ,Büffel'  gibt  es  bekanntHch  in  Arabien  nicht.  Die  ara- 
bischen Wildkühe  gehören  zum  Antilopen-,  nicht  zum  Rinder- 
geschlecht. 

18,  2  hätte  wörtlich  übersetzt  werden  können:  ,nicht  einmal 
um  einen  Schuhriemen'. 

30,  1.  In  jener  Zeit  war  oUaLu»  noch  nicht  Bezeichnung  einer 
Person;  es  ist  auch  hier  ,Obrigkeit^ 

Der  zweite  Übersetzungsvorschlag  zu  30,  2  ist  meines  Erachtens 
nicht  annehmbar. 

32,  4  tibersetze :  ,Gold  und  Silber^  J^3  ist  auch  sonst  zu- 
weilen Silber  als  Stoff,  s.  Agh.  9,  51,  18;  die  Traditionen  in  den 
Schollen  zu  Ibn  HiSäm  759,  13;  Buchärl  (Büläq)  4,  29  ff.;  Tab. 
2,  398,  1.    Aber  69,  2  ist  es  Silbermünze. 

33,  1  wird  J^^,  obwohl  n.  pr.  geworden,  doch  noch  in  seiner 
Appellativbedeutung  , Abhang'  gefühlt;  daher  das  als  }cry^  dienende 

33,  2  ist  v-^U  (von  ^a)  ,Asche';  s.  z.  B.  A*lam  zu  Zuhair  (3,  3) 
Landbero,  Primeurs  2,  180. 

33,  13  bietet  Jjwj  ^^^  große  Schwierigkeit;  man  muß  es  wohl 
bloß  expletiv  zu  C^  fassen,  wie  es  auch  der  Hg.  zu  tun  scheint. 
Dann  übersetze  ich  aber:   ,der  nicht  ganz   oder  doch  beinahe  ge- 

'  S.  FRAKfKBL,  Äram.  Fremdw.  40.  Die  übliche,  aber,  wie  auch  Fraenkel 
urteilt,  künstliche  Aussprache  i\j^*»i  stellt  ein  <^)a»  dar;  das  i  ist  ja  yor  j  statt  u 
xulässig  wie  0>^  =  O^^  u-  a.  m. 
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storben  wäre'.  Zu  J^.  wäre  0>%^.  zu  ergänzen;  ähnliches  kommt 
öfter  vor.    Mit  v.  14  ist  es  nicht  zu  verbinden. 

36^  3  übersetze  ich:  ^oder  ist  doch  in  sich  zu  schwach  und 
läßt  sich  zu  Torheit  verleiten'. 

36,4  ist     4j*>J^  wie  sonst  ,Geraahlin',   nicht  ,Braut';  so  44,  14. 

36,  11  f.  ist  das  Roß  gemeint,  nicht  der  Held. 

39,  7  ist  v-j^ft  PI.  von  ^tlii.  Sie  verkauft  nicht  kleine  Markt- 
ware in  Körben,  wie  es  anderswo  heißt:  ,sie  braucht  nicht  die  Ka- 
mele zu  melken'  u.  dgl.  m.  Die  Geliebte  ist  so  vornehm  und  wohl- 
habend, daß  sie  sich  nicht  niedrer  Geschäftigkeit  zu  befleißigen  braucht. 

39,  34  ist  Oyb  wohl  ,knurrten  an'.  Darin,  daß  eben  die  Hunde 
angeknurrt  werden,  liegt  eine  Pointe. 

42,  4  übersetze:  ,manche  Schuld  (Verpflichtung  zur  Sühne) 
hab'  ich  auf  mich  genommen,  die  doch  ein  anderer  sich  zugezogen 
hatte'.  <^5-^  und  Ja.  sind  ja  die  eigentlichen  Verba  ftir  das  Begehen 
Sühnpflichtiger  Taten.  Ob  man  ^  ^-^^^^  als  dritte  ÄjU»  zu  f^  oder 
als  L-3U-U*A»\  fassen  will,  ist  gleichgültig. 

42,  7  6  übersetze:  ,der  die  Männer  die  (tUr  die  Beiwohnung 
erlaubte)  Zeit  der  Reinheit  (im  Gegensatz  zur  Menstruationszeit)  ver- 
gessen läßt,'  der  so  ist,  daß  die  Männer  nicht  daran  denken  mögen, 
sich  ihren  Frauen  zu  nahen. 

46,  14  sind  ^5/*^^  schon  die  Dörfer.  Eigentliche  Städte  gibt 
es  ja  in  der  Ghüta  von  Damaskus  nicht. 

48,  9  würde  ich  übersetzen:  ,ihr  bald  die  Wahrheit  sagte,  bald 
etwas  vorlog'. 

55,  14  ist  \j^^  ,unverschleiert'. 

59,  4  6  nehme  ich  als  Fluch  (der  natürlich  nicht  ernst  gemeint 
zu  sein  braucht):  ,möge  ihn  das  schnelle  Todeslos  erreichen'. 

66,  1  ist  J>J\  adi^-*ä»A-o  ,eine,  deren  Koketterie  geliebt  wird',  an 
der  man  also  gerade  die  Koketterie  gern  hat. 

66,  2  steht  ^S^  wie  Hudh.  92,  6.  131, 1;  Ibn  Doraid,  iStiqäq 
44,  3;  Abu  Mihgan  (Abel)  17,  1 5  ^Jutaia  7,  13  (Anm.)  vom  plötz- 
lichen Erscheinen  des  Traumbildes  der  Geliebten.  —  Eb.  fasse  ich 
ij^y^  cji^  a's  , Quelle  von  Süs'  oder  geradezu  als  Ortsnamen. 
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67,  3.  Die  Übersetzung  von  ^  durch  ,kalt'  erweckt  eine  falsche 

Vorstellung.  Es  ist  ^beruhigt,  erquickt';  so  Harn.  264,  6;  'Omar  b.  AR 
(Schwarz)  273  v.  10.  311  v.  65  vgl.  noch  Agh.  14,  136,  14  f.  Dazu 
^\  ^  ,sich  beruhigen,  zu^  ,sich  ruhig  einlassen  auf'  Agh.  20,  8,  9. 
Dann  ^^^Sm  cJs^  ,er  wußte  sicher'  IJassän  100,  2,  und  so  in  ein- 
facher Prosa  'ß  ,Gewißheit'   Belädhori  28,  3.  214,  16;  Bekrl  717, 13. 

S.  301  V.  7  6  bedeutet  wohl:  ,in  einer  Lage,  daß  dem,  welcher 
ein  zu  schützendes  Heiligtum  (Familie)  hat,  noch  ein  geschütztes 
Heiligtum  bliebe'.  Ich  nehme  die  Worte  als  Qäl-Satz;  alles  wäre 
klar,  wenn  ^5^^  stände,  aber  das  ^  kann  ja  bei  Sätzen  dieser  Art 
fehlen. 

S.  302,  2.  ^J-oVJ\  kann  doch  wohl  nur  auf  Personen  gehen; 
aber  wer  da  gemeint  sein  soll,  verstehe  ich  durchaus  nicht. 

Die  Übersetzung  macht  einen  eigentlichen  Kommentar  des  Hg's. 
überflüssig.  So  gibt  er  denn  auch  verhältnismäßig  wenige  und  meist 
kurze  Erläuterungen;  diese  sind  aber  durchweg  sehr  dankenswert. 
Allerdings  kann  ich  nicht  überall  dem  beistimmen,  was  in  den  Be- 
merkungen gesagt  wird.  So  ist  9,  1  sicher  das  jemenische  l^an'ä 
gemeint,  wie  schon  das  daneben  stehende  Ma'rib  zeigt.  Hätte  der 
Dichter  das  ganze  Land  zwischen  Syrien  und  Jemen  gemeint,  so 
hätte  er  jenes  nicht  durch  das  obskure  dortige  §an*ä  bezeichnet. 

Wenn  IQR  14,  15  seine  Mutter  zu  den  Qais  rechnet,  so  kann 
er  dabei  nicht  wohl  meinen,  daß  der  Eponym  seines  Hauptstammes, 
Kinäna,  eine  Tochter  von  Qais  'Ailän  zur  Mutter  gehabt  haben 
soll.  Die  Verwandtschaft,  die  er  im  Sinne  hat,  muß  näher  liegen. 
Vielleicht  war  die  Mutter  seiner  Mutter  von  den  Qais. 

Wenn  auch  Süra  11,  46  mit  v3^y^^  der  Berg  in  Arabien  ge- 
meint ist,  so  haben  die  Muslime  doch  schon  früh  das  Qardügebirge 
als  Landungsstelle  Noahs  von  den  Christen  übernommen  und  dieses 
als  den'Güdi  des  Korans  angesehen.  So  ist  32,  7  gewiß  auch  dies 
Gebirge  gemeint. 

Daß  der  Dichter  39,  36 — 39  Geschichte  gefälscht  habe,  steht 
mir  nicht  fest.  Allerdings  hatte  Suhail  b.  'Amr  dem  Propheten  bei 
der  Einnahme  Mekkas    bis  zum  letzten  Augenblick  Widerstand  ge- 
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leistet,  aber  wir  wissen  auch,  wie  sehr  sich  jener  sofort  bemühte,  sich 
den  hochangesehenen  Mann  zu  verbinden,  und  es  ist  wohl  möglich, 
daß  gerade  ihm  zu  Liebe  ein  oder  mehrere  Chuzä'iten  vor  der 
Blutrache  bewahrt  wurden,  die  sie  von  rechtswegen  betreffen  sollte 
und  auf  der  die  Angehörigen  des  oder  der  Getöteten  bestanden. 

42,  12  hätte  es  genügt,  zu  sagen,  daß  die  Mu<}ar  in  die  beiden 
Gruppen  der  Qais  imd  Chindif  zerfielen  und  daß  die  Kinäna,  also 
auch  die  QoraiS  und  mit  ihnen  der  Dichter,  zu  den  letzteren  gehörten. 

46,  24  ist  ijo^'y^  Adjektiv  ,rasch';  so  auch  sonst  von  Stuten 
Agh.  17, 116,  17;  Hassan  16, 10  (=  Ibn  HiSäm  524,  5);  Mu'ammarln 
(GoLDzraER,  Ahhl.  zur  arab,  Philol.)  2,  oa,  7  v.  u.;  vom  weiblichen 
Strauß  A?ma%  WuhüS  21,  270. 

Zu  62,  1  ist  zu  bemerken,  daß  Jäqüt  Sakrän  falsch  lokalisiert. 
Die  folgenden  Verse  zeigen,  daß  es  im  Qigäz  liegt,  und  das  bestätigt 
IJamdänl  227,  26.    Es  ist  kein  Grund,  v.  2  von  1  zu  trennen. 

Die  Verse  S.  288,  5 — 7  handeln  nicht  mehr  von  Mu§'ab,  sondern 
von  5usain  (wie  39,  60),  der  in  Taff  gefallen  ist.  Maskin  liegt  nicht 
in  Taff.    Vor  v.  5  muß  einiges  ausgefallen  sein. 

Die  Anordnung  der  Ausgabe  ist  sehr  zweckmäßig.  Daß  die 
Lesarten  von  C  erst  als  Nachtrag  gegeben  werden  konnten,  war 
nicht  Schuld  des  Hg.'s.  Sonst  hat  man  immer  alles,  was  zu  einer 
Stelle  gehört,  auf  derselben  Seite  zusammen. 

Der  Ausgabe  sind  vorzügliche  Indices  beigefügt. 

Ich  mache  zum  Schluß  noch  einmal  auf  die  von  eben  so  reichem 
Wissen  wie  verständigem  Urteil  zeugende  Einleitung  aufmerksam 
und  begrüße  zum  Schluß  in  Dr.  Rhodokanakis,  wohl  dem  ersten 
modernen  Griechen,  der  sich  streng  wissenschaftlich  mit  semitischen 
Sprachen  abgegeben  hat,  eine  für  die  Erforschung  der  arabischen 
Literatur  viel  verheißende  Kraft. 

Straßburg  i.  E.,  den  28.  Juli  1902. 

Th.  Nöldeke. 


Kleine  Mitteilungen. 


But  götzenbild  pers.  afgh,  hind,  etc.  —  Platts  leitet  in  seinem 
Hindust.  lex.  das  wort  von  Ssk.  puttala  ab,  P.  Horn  von  aw.  Büiti. 
Keines  von  beiden  hat  warscheinlichkeit.  Das  wort  ist  zu  allgemein 
verbreitet,  als  dasz  man  es  von  einem  verhältnismäszig  so  wenig 
hervortretenden  dämon  ableiten  könnte;  auszerdem  setzt  es  ein  bild, 
eine  statue  (und  tempel)  vorausz,  die  eindruck  macht,  und  Verehrung 
genieszt,  daher  die  bedeutung  geliebte  u.  s.  w.  Von  einer  Büitiver- 
ehrung  aber  ist  nichts  bekannt.  Ebenso  wenig  kann  man  disz  von 
puttala  sagen.  Dagegen  lesen  wir  im  Bäg  o  bahär  (sarguzadt  Äzäd- 
bakht  Bädääh)  von  Sarandip:  us  Sahr  meii  bafä  Butkhdneh  thd  (in 
jener  Stadt  befand  sich  ein  groszer  tempel  des  But).  Und  wie  die 
Prinzessin  von  dem  verräterischen  anschlag  auf  den  kaufmann  von 
Seiten  seiner  brüder  hört,  sagt  sie:  kis  zdlim'i'khvn-khwdr  ne  tujh 
far  yih  sitam  kiydf  bafe  But-se  bhi  na  <j[ardf  (von  welchem  blut- 
dürstigen Verbrecher  ist  dise  ge walttat  an  dir  begangen  worden?  hat 
er  sich  sogar  vor  dem  groszen  But  nicht  gefürchtet?). 

Im  weiteren  verlauf  wird  ein  tempel  erwähnt,  der  ein  Zufluchtsort 
für  rechtsuchende  war,  die  sich  nicht  helfen  konnten  (faryäd  karnä 
=  duhlu  den&).  Dem  um  seine  laun<Ji  durch  den  hafencomman- 
danten  betrogenen  kaufmann  (sie  war  die  tochter  des  königs,  hatte 
den  isläm  angenomen  und  wollte  mit  dem  persischen  kaufmanne 
durchgehn)  wird  geraten:  ^  tu  bafe  But  ke  butkhdne  men  jd,   aur 

^  Übersetzung:  Da  geh  in  den  tempel  des  groszen  But,  dort  wo  man  die 
schuh«  auszzieht,  ligt  ein  schwarzer  kotzen  (grober  teppich  oder  tuch).  Es  ist  ein 
gebrauch  dieses  landes,  dasz  wer  immer  arm  und  bedürftig  angekomen  ist,   sich  in 
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jis  jagah  jüiidn  utdrte  haiiiy  wahän  ek  siydh  tdt  paj*d  rahtd  hai. 
Is  mulk  kl  rasm  hai,  ki  jo  koi  muflis  atir  muhtdj  ho  jdtd  hai,  us 
jagah  wuh  fät  oyhkar  haithd  hai;  yahdn  ke  log  jo  ziydrat  ko  jdte 
hain,  muwäßq  apne  apne  maqdtir  ke,  use  dete  hain.  Job  dochdr  din 
men  mdl  jam'a  hotd  hai,  Panäe  ek  khiVat  ha^e  But  ki  sarkdr  se 
dekar  use  rukhgat  karte  hain;  wuh  tawangar  hokar  chald  jdtd  hai. 
Koinahin  ma'lüm  kartd  ki  yih  kyauh  thd,  Tühhi  jdkar  us  palds  ke 
nice  baithf  aur  hdth  münh  khüb  tarah  chhipdle  aur  kisü  se  na  hol, 
Ba'd  tin  din  ke  Bahman  aur  Butparast  harchand  tujhe  khiVat  dekar 
rukhgat  karefi,    tu   wahdn  se  hargiz  na   ufh.     Job   nihdyat   minnat 

disen  kotzen  gehüllt  hin  setzt.  Die  lente  von  dort,  die  zam  besuche  des  heiligtnms 
gekomen  sind,  geben  ihm  jeder  seinem  vermögen  entsprechend.  Wenn  er  zwei, 
vier,  tage  lang  geld  gesammelt  hat,  komen  die  priester  (Pa^dä),  geben  ihm  ein 
khil'at  (kleid)  von  Seiten  der  Verwaltung  des  groszen  But,  verabschieden  ihn,  und 
er  geht  wolhabend  fort.  Niemand  verrät,  wer  es  gewesen  ist.  So  geh  auch  du  hin, 
und  setze  dich  unter  diesem  kotzen  hin,  und  hand  und  gesiebt  wol  verhüllt  nim, 
sprich  aber  zu  niemandem.  Wenn  nach  drei  tagen  ein  brahmane  oder  bnddhist  wer 
immer  dir  ein  kleid  geben  und  dich  verabschieden  w^ill,  so  steh  auf  keinen  fall  auf. 
Wenn  sie  ser  in  dich  dringen,  so  sage,  ich  benOtige  kein  geld,  ich  habe  keine  gir 
nach  reichtum.  Ich  bin  vergewaltigt  (ma^lüm  man  hat  mir  unrecht  angetan  und 
ich  kann  mir  nicht  helfen);  Ich  bin  gekomen  den  (hilfc)  ruf  (nach  recht)  erheben. 
Wenn  die  Mutter  der  brahmanen  mir  zu  meinem  rechte  verhilft,  gut;  wenn  nicht 
so  wird  der  grosze  But  mir  gerechtigkeit  widerfaren  laszen,  und  der  anrufung  wegen 
jenes  Verbrechers  entsprechen.  Solange  jene  Mutter  der  brahmanen  zu  dir  nicht 
komt,  so  vil  einer  dir  auch  zureden  mag,  gib  dich  nicht  zufrieden.  Zuletzt,  da  sie 
nicht  anders  kann,  wird  sie  selbst  zu  dir  komen;  sie  ist  ser  alt,  240  jare,  und  hat 
36  söno  bekomen,  welche  die  vorstände  des  Buttempels  sind;  sie  steht  bei  dem 
groszen  But  in  hohem  ansehn.  Darum  sind  ihre  befehle  so  peremptorisch,  dasz  grosz 
und  klein^  wer  immer  in  disem  lande  ist,  in  dem  was  sie  sagt,  ihr  glück  sehen; 
was  sie  befiehlt,  dem  unterwerfen  sie  sich  unbedingt.  Fasze  nun  den  säum  ihres 
kleides  und  sage:  ,0  Mutter,  wenn  du  mir  vergewaltigtem  fremdling  an  dem  Ver- 
brecher nicht  mein  recht  verschaffest,  so  werde  ich  im  dienste  des  groszen  But 
meinen  köpf  zerschmettern,  dann  wird  jener  sich  mein  erbarmen,  und  für  mich  ein- 
treten.* Fragt  sie  dich  dann  nach  deiner  angelegenheit,  so  sage:  ,Ich  bin  ein  Perser; 
um  zum  groszen  But  zu  wallfaren  bin  ich  von  weit  her  gekomen,  und  weil  ich  von 
eurer  gerechtigkeit  gehört  habe  etc.*  —  Nicht  aufgeklärt  wird  der  teilweise  sich 
geltcndmacbende  antagonismus  zwischen  der  Mutter  der  Brahmanen  und  dem  groszen 
But.  y illeicht  gab  es  wirklich  ein  änliches  Institut  irgend  wo,  für  brahmanische 
und  buddhistische  Inder,  und  wer  bei  der  instanz  für  die  einen  nicht  recht  erhielt, 
konnte  sich  an  die  instanz  für  die  andern  wenden. 
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kareiij  tab  to  holiyo  ki  mujhe  riipiya  paisd  kuchh  derkdr  nahiii; 
main  mdl  kd  hukhd  nahiii;  main  mazlüm  huh;  farydd  ko  dyd  huii. 
Agar  Brahmanoh  ki  mdtd  meri  add  de,  to  bihtar;  nahin  bard  But 
merd  inqdf  karegd,  aur  us  zdlim  se  yihi  bayd  But  meri  farydd  ko 
pahunchegd.  Jab  tak  wuh  Md  Brahmanoh  ki  dp  tere  pds  na  dwe, 
bahuterd  koi  mandwe,  tu  rdzi  na  hujiyo,  Akhir  Idchdr  hokar,  wuh 
khud  tsre  nazdik  dwegi;  wuh  bahut  bufhi  bai;  do  sau  chdlis  baras 
ki  'umr  hat,  aur  ihhattis  bete  us  ke  jane  hue  Butkhdne  ke  sarddr 
hath;  aur  us  kd  bafe  But  ke  pds  bafd  darjd  hai;  is  sabab  us  kd 
itnd  bafd  Jfukm  hai,  ki  jitne  chhofe  bare  is  mulk  ke  haiii,  uske  kahne 
ko  apni  sa'ddat  jdnte  haih;  jo  wuh  farmdti  hai,  ba  sar-o-chaSm 
mdnts  haih.  Us  kd  ddman  pakaykar  kahiyo:  Ai  mdi!  agar  mujh 
mazlüm  musdfir  kd  inqdf  zdlim  se  na  karegi,  to  main  bare  But  ki 
khidmat  meh  iakkareh  mdrüngd;  dkhir  wuh  rahm  khdkar,  tujh  se 
meri  sifdriS  karegd.  Jab  wuh  terd  aJiwdl  püchhe,  to  kahiyo:  ki  main 
^Ajam  kd  rahnewdld  huh;  bare  But  ki  ziydrat  ki  khdtir  aur  tum- 
hdri  'addlat  sunkar  kdbkosofi  se  yahdh  dydhüh;  etc. 

Als  am  4.  tage  die  Pan<}a  (Telugu:  eine  priesterkaste)  kamen^ 
und  ihn  verabschieden  wollten,  sagte  er:  maiii  gaddi  käme  nahih  dyd, 
balki  inqdf  ke  liye  bare  But  aur  Brahmanoh  ki  mdtd  ke  pds  dyd 
huh;  jab  talak  apni  ddd  na  pdürigd,  yahdh  se  na  jdühgd  ,ich  bin 
nicht  gekomen  um  zu  betteln,  sondern  um  gerechtigkeit  zu  erlangen 
bin  ich  zum  groszen  But  und  zu  der  Mutter  der  Brahmanen  geko- 
men; bisz  ich  nicht  mein  recht  bekomen  habe,  werd  ich  von  hier 
nicht  fortgehn^  disz  ist  was  er  nennt  maifi  ne  duhdi  bare  But  ki  di 
,ich  habe  den  ruf  nach  recht  (die  berufung)  zum  groszen  But  er- 
hoben^  Sie  fUrgi  ihn  in  den  tempel,  wo  auf  einem  kostbar  ge- 
schmückten throne  (siftghäsan)  der  bard  But  sitzt,  daneben  ein  sitz 
(kursi-i-zarrfn  etc.),  auf  welchem  die  mutter  der  Brahmanen  sitzt, 
zwei  zehn-zwölQärige  knaben  neben  ihr.  Dieselbe  gewärt  die  bitte 
des  kaufmannes,  und  schickt  die  zwei  knaben  zum  könige  begleitet 
von  den  Pan<}a  in  feierlicher  procession.  Das  volk  nimt  die  erde 
auf  welche  die  zwei  knaben  getreten  haben,  als  geheiligt  auf  und 
legt  sich  dieselbe  auf  die  äugen.  Wie  der  könig  schwirigkeit  macht, 
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drohen  die  knaben  mit  dem  zome  des  bard  Bat  (ab  khabarddr!  tu 
ra^ab  meA  bare  But  ke  pard  etc.). 

Es  ist  kaum  nötig  weiter  ausz  zu  füren,  dasz  disz  alles  (abgesehn 
von  der  phantastischen  auszmalung)  auf  Buddha  hinweist.  In  einer 
persischen  Übersetzung  von  1001  nacht  steht  der  v6rs:  6eh  o  yek  but 
nebined  kas  bi  Öin  va  Qandahar  ender  ,er  ist  ein  idol  dergleichen 
niemand  sei  es  in  China  oder  in  Qandahar  siht^  Diese  erwähnung 
ist  interessant;  der  vers  stammt  ausz  einer  zeit,  wo  man  sich  noch 
daran  erinnerte,  dasz  Afghanistan  buddhistisch  war.  (Eine  griech. 
red.  erwähnt  einen  tempel  des  Qedndg  in  Ka9mir.) 

Im  späteren  griechisch  findet  man  auch  die  Schreibung  Bourca. 

Königl.  Weinberge  October  1902.  A.  Ludwig. 


Eine  Konjektur  im  jüngeren  Veda.  —  Unsere  Wissenschaft  hat 
es  im  allgemeinen  nicht  nötig,  sich  eingehender  mit  textkritischer 
Detailarbeit  zu  beschäftigen.  Der  vortreffliche  Zustand  der  vedischen 
Texte  überhebt  uns  dieser  Arbeit.  Wenn  ich  mir  gleichwohl  eine 
Konjektur  erlauben  will,  so  tue  ich  es  deshalb,  weil  sich  diese  mir 
vor  Jahren  von  selbst  aufdrängte  und  interessante  Perspektiven  zu 
geben  versprach. 

Wbbbr  gibt  Ind,  Stud.  3,  464  die  Eäthakam-Fassung  der  be- 
kannten Vi9varüpa-Legende.  Ich  übersetze  den  WBBBR'schen  Text 
folgendermaßen:  ,Vi9varüpa  war  dreiköpfig,  des  Tvaftar  Sohn,  der 
Asuras  Schwestemsohn;  mit  dem  einen  Kopf  trank  er  den  Soma,  mit 
dem  zweiten  verschlang  er  die  feste  Nahrung,  mit  dem  dritten  trank 
er  die  surä.  Da  fürchtete  Indra:  „er  wird  noclu  zum  Universum 
werden"  (ayam  väva  idam  bhavi^yati).*  —  Nun  aber  beginnen  die 
Schwierigkeiten;  der  Text  ftlhrt  fort:  ,tena  samalabhata,  tena  yuga- 
9aram  apadyata^  wozu  Weber  bemerkt:  dieß  ist  mir  unklar.  In 
gleicher  Weise  äußert  sich  L.  v.  Sghrobdbr  über  diese  völlig  dunkle 
Stelle  in  seiner  Vorrede  zur  Textausgabe  der  Maitrayäni-Samhita. 
Denn  das  dunkle  yugaqara^  dessen  Übersetzung  mit  ,Doppelpfeil^ 
nicht  glücklich  genannt  werden  kann,  findet  sich  auch  dort  (MS  2, 
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4,  1  a  A)  wieder;  of.  auch  Pet.  Wörterb,  unter  diesem,  wo  eine 
Übersetzung  des  fraglichen  Wortes  nicht  versucht  ist.  Die  folgenden 
Textworte  sind  absolut  klar:  ,er  (Indra)  sprach  zu  einem  taksan, 
der  gerade  dastand:  „Komme  hier  her  (ädhava)l  schlage  ihm 
diese  seine  Köpfe  ab."  Der  Tak§an  lief  zu  ihm  heran  und  spaltete 
ihm  mit  dem  Beile  die  Köpfe.'  Aus  der  Situation  geht  also  hervor, 
daß  Indra  den  Vi9varüpa  überwältigte,  mit  sich  fortführte  (sam-labh) 
und  offenbar  zu  einem  tak§an,  also  einem  Manne  brachte,  der  ge- 
werbsmäßig mit  dem  Beile  umzugehen  verstand.  Wenn  ich  nun  aus 
yugafara  ein  yugakara  mache,  so  ist  alles  in  schönster  Ordnung. 
Die  Korrektur  ist  sehr  leicht  und  stellt  das  neu  gewonnene  Wort, 
das  die  Bedeutung  von  ,Joch-Macher'  im  Sinne  von  rathayuga[kara] 
(so  vorkommend  Bhäg.  Pur.  5,  21,  15  cf.  PeL  Wörterh,)  hat,  zu  dem 
von  Weber  oft  und  ausführlich  besprochenen  rathakära.  Es  handelt 
sich  also  um  den  Vertreter  einer  Mischkaste  oder  vielmehr  eines 
Gewerkes,  das  im  brahmanischen  Schema  als  Mischkaste  qualifiziert 
ist  und  von  neuem  den  Beweis  dafür  liefert,  daß  die  alte  Kasten- 
Vierheit  schon  firüh  zum  bloßen  Deckmantel  einer  Unzahl  von 
Kasten  im  modern-indischen  Sinne  des  Wortes  geworden  sein  muß. 
Der  Verfertiger  des  ratha-yuga  steht  naturgemäß  in  engster  Be- 
ziehung zu  dem  tak§an,  der  sein  Handlanger  war  und  auch  hier 
bietet  sich  die  Analogie  zu  dem  rathakära,  der  in  dem  Compositum 
taksarathakärayo]^  in  der  Maitr.  Samh.  cf.  Weber,  räjasüya  22  wie 
jener  mit  dem  taksan  vereint  als  Vertreter  einer  Hofcharge  auftritt. 
Dadurch  erhält  unsere  Konjektur  eine  weitere  Stütze.  Der  ratha- 
kära wie  der  yugakara  bedurften  des  taksan  als  ihres  wahrschein- 
lich in  untergeordneter  Stellung  stehenden  Adjunkten.  Einer  dieser 
im  Dienste  ihres  Herrn  stehenden  Zimmerleute  erwies  also  dem 
Gotte  den  Liebesdienst,  dem  Ungeheuer  die  Köpfe  zu  spalten. 
Schließlich  sei  noch  auf  die  Stellung  der  genannten  Gewerbe  im 
System  der  indischen  Kaste  aufmerksam  gemacht.  Weber  a.  a.  O. 
22  weist  darauf  hin,  daß  nur  die  Maitr.  Samh.  im  Gegensatz  zu 
Qat.  Br.;  Taitt.  Samh.;  Käth  in  dem  taksan  und  rathakära  Hof- 
chai^en,  d.  h.:  reine  Arier  sehen,  während  die  übrigen  Texte  sie  be- 

Wiener  Zeitschrift  f.  d.  Kunde  d.  Morgenl.    XVII.  Bd.  7 
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reits  als  yüdra  außer  Betracht  lassen.  In  seinen  Ind,  Stud.  17 ,19^  ff. 
führt  er  aus,  daß  der  rathakära  zur  Anlegung  des  heiligen  Feuers 
zugelassen,  als  irdisches  Ebenbild  der  ^bhu,  der  himmlischen  Wag- 
ner, in  den  brahmanischen  Verband  aufgenommen  wurde  und  daß 
er  auch  durch  die  Bestimmung,  die  das  Opferroß  begleitende  Es- 
korte beim  a9vamedha  solle  im  Hause  eines  rathakära  wohnen,  zur 
Priesterschaft  in  ein  intimeres  Verhältnis  trat;  daß  dagegen  ver- 
schiedene Aufzählungen  ihn  hinter  den  vai9ya  an  die  Stelle  setzen, 
wo  man  sonst  den  güdra  erwarten  würde  und  es  den  späteren 
Kommentatoren  schwer  wird,  ihn  in  die  traivar^ika  einzuschieben. 
Umgekehrt  brauchte  die  indische  Scholiasten-Gelehrsamkeit  ihn  da, 
wo  das  traditionelle  Kastensystem  zur  Erklärung  alter  Bestimmungen 
nicht  ausreichte.  Weber,  Ind.  Stud.  10,  14  erwähnt  zu  den  Vor- 
schriften Q  B  13,  8,  3,  11  =  Käty.  21,  4,  12—17,  daß  die  Kommen- 
tatoren in  Verlegenheit  seien,  da  ja  der  Qüdra  diesen  Gesetzen  zu- 
wider gar  nicht  rite  verbrannt  werden  kann.  Sie  helfen  sich  teils 
damit,  daß  darunter  der  rathakära,  als  Tochtersohn  (resp.  Tochter- 
enkel) eines  9adra  zu  verstehen  sei  oder  meinen,  daß  die  Angabe  über 
den  9üdra  nur  beiläufig  angeführt  ist.  Wenn  nun  noch  zum  rathakära 
der  yugakära  kommt  und  man  die  bereits  im  ßgveda  (cf.  Weber  a. 
a.  O.  17,  198)  sich  findende  Bevorzugung  des  tak^an  berücksichtigt*, 
dann,  meine  ich,  stürzt  das  Gebilde  der  altbrahmanischen  Kasten- 
Vierheit  immer  mehr  in  das  Nichts  zusammen;  konnte  es  sich  doch 
nicht  einmal  mit  den  seiner  Zeit  vorliegenden  Tatsachen  abfinden. 
Noch  zwei  Tatsachen  verdienen  unsere  Aufmerksamkeit:  erstens  die 
Anrede  von  Seiten  des  Indra  mit  ädhava,  die  den  angeredeten  tak- 
san  nach  Maßgabe  des  vedischen  Umgangszeremoniells  zum  9üdra 
stempelt  (wie  denn  auch  die  Wendung:  taksä  vä  anyo  va  amedhyab 
Q  B  1,  1,  3,  12  auf  das  Gleiche  hinweist);  und  zweitens  die  lautliche 
Identität  des  von  uns  als  emendationsbedürftig  erkannten  yugagara 
in  verschiedenen  Texten  des  schwarzen  Yajurveda.  Das  gewaltige 
Alter  und   die   frühe   Korruption   unserer   Texte,   die   selbst   in   der 


*  Cf.  auch  A.  Webbb,  Episches  im  vedischen  Ritual,  S.  28,  29  Anm.  2. 
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Periode  des  Sprachverfalls  fortdauernde  Entlehnung  des  Sagengutes 
der  Brahmanenschulen  von  einander,  ja  selbst  die  Wahrscheinlich- 
keit, daß  die  behandelte  Stelle  in  einem  geschriebenen,  nicht 
mündlich  fortgepflanzten  Originalwerk  den  Kompilatoren  der  uns 
erhaltenen  Texte  vorgelegen  hat,  schimmern  hier  durch. 

Julius  von  Neqblein. 


Eine  altindische  Opferidee.  —  Auf  die  so  vielfach  behandelte 
Sage  vom  König  Videgha  Mäthava  und  seinem  Hauspriester  Gotama 
Rühügana  Qat.  Br.  1,  4,  1,  10—16  will  ich  später  in  anderem  Zu- 
sammenhange eingehen.  Hier  seien  nur  wenige  Worte  über  die  Be- 
deutung der  in  der  Qat.  Br.-Fassung  der  Legende  gebrauchten  Wurzel 
svad  (äsvad  a.  a.  O.  15)  gestattet.  —  Oldenberq,  Buddha  10  f.  sagt 
bei  Erörterung  der  Legende  (es  handelt  sich  in  dem  indischen  Texte 
speziell  um  die  Worte:  äsvaditam  agnina  vaigvänarena):  in  Indien 
würde  unfruchtbares  Land  zu  fruchtbarem  nicht  durch  den  Fleiß  acker- 
bautreibender Bauern,  sondern  durch  opfernde  Brahmanen.  Nun  ich 
meine,  daß  das  Problem,  wie  man  Opfer  zu  Befruchtungsmitteln 
machen  konnte,  damit  denn  doch  noch  nicht  bei  der  Wurzel  an- 
gefaßt ist.  Ein  sehr  nahe  liegendes  Analogen  zu  unserer  Stelle 
bietet  ßgveda  2,  4,  7:  sa  yo  vyasthäd  abhi  dhaksat  ürvim  pa9ur  na 
eti  svayur  agopäb;  Agnib  90ci§mäA  atasSni  u^riaft  k^s^avyathir  asva- 
dayat  na  bhüma.  Ludwig  übersetzt  den  fraglichen  Halbvers  mit: 
,Der  flammende  Agni  hat,  indem  er  die  Dickichte  verbrannte,  mit 
Schwärze  verwüstend  gleichsam  die  Erde  gewürzt.^  Ich  meine,  wir 
könnten  statt:  ,indem^  ein  ,obgleich^  oder  ,da  er  doch'  setzen.  Es 
wird  das  Wunder  des  Gottes  gepriesen,  der  zu  gleicher  Zeit  ver- 
heerend auftritt,  Wald-  und  Steppenbrände  verursacht,  einen  schwar- 
zen Pfad,  also  Kohle  und  Asche,  zurückläßt  und  doch  die  Erde  ,so- 
zusagen*  (iva)  befruchtet.  Auf  Steppenbrände  deutet  auch  Ludwig 
(iv,  288)  jene  Tätigkeit  des  Agni.  Es  handelt  sich  also  jedenfalls  um 
willkürlich  angelegte  große  Feuer,  wie  sie  vielfach  die  primitivste 
Form   des   Raubbaus   darstellen,   indem   die   Aschenreste   das   wei*t- 
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vollste  DüDgungsmittel  darstellen^  —  eine  nationalökonomisch  und 
ktdturgeschichtlich  gleich  interessante  Erscheinung.  Auf  die  Häufig- 
keit von  Wald-  und  Steppenbränden  im  ältesten  Indien  macht  Zim- 
mer, Altind,  Leben  S.  45  flf.  aufmerksam,  ojine  daß  seine  Erklärungen 
(Blitzschlag,  Anzünden  von  erwärmenden  Feuern  in  der  Reifzeit) 
befriedigten.  Was  sollen  nun  aber  die  in  der  ^at.  Br.- Stelle  als 
Düngungsmittel  angeführten  Opfer?  Die  lautliche  und  sachliche  Ana- 
logie zu  dem  erörterten  ^Igveda-Passus  leuchtet  ohnehin  ein.  Agni 
schreitet  auch  hier  als  selbständig  auftretende  Gottheit  über  die 
Erde  hin,  er  verdörrt  und  vernichtet  auch  hier  die  Vegetation; 
endlich  gelangt  er  zu  einer  Stelle,  an  der  er  haltmacht  —  einem 
Flusse.  Jenseits  desselben  opfern  Brahmanen  und  machen  da- 
durch das  aUzu  sumpfige  und  unbewohnbare  Land  ergiebig.  Nun, 
ich  glaube,  da  liegt  doch  die  Annahme  sehr  nahe,  daß  es  sich  um 
Brandopfer  und  deren  befruchtende  Wirkung  handelte.  Indem  die 
Brahmanen  ihre  Opferplätze  säuberten  oder  die  durch  die  eben  voll- 
zogenen großen  Opfer  gesäuberten  und  geheiligten  Plätze  an  ihre 
Fürsten  abtraten,  vollzogen  sie  eine  wichtige  kolonisatorische  Auf- 
gabe. Der  zu  den  Sattra  notwendige  Opferplatz  war  durchaus  nicht 
unerheblich;  nach  der  Angabe  eines  jungen  Textes*  soll  er  beim 
A9vamedha  10  000  Ellen  ins  Quadrat  betragen.  Nach  demselben 
Autor  soll  er  in  der  Hand  der  beim  Opfer  diensttuenden  Brahma- 
nen bleiben.  Daß  dieselben  ihn  zum  Anbau  benutzt  haben  werden, 
ist  angesichts  der  Bestimmung,  daß  er  in  der  Nähe  eines  Flusses 
liegen  soll  (d.  h.:  wohl  besonders  ertragsfähig  sein  mußte)  und  daß 
er  in  den  Händen  von  denjenigen  sich  befand,  die  sich  den  Gott 
Agni  zum  LiebHngsgott  erkoren,  ihn  also  als  Elementarkraft  ihren 
Zwecken  vortrefflich  Untertan  zu  machen  gewußt  haben  werden, 
sehr   wahrscheinlich.    Es    kommt   aber    noch    ein    kulturhistorischer 


*  Cf.  W.  Röscher,  System  der  Volktimrtschaßy  Bd.  ii,  Nationalökonomie 
des  Ackerbaus  §24. 

*  In  der  Übersetzung  mitgeteilt  von  Dubois,  Expoai  de  quelques-una  des  princi- 
paiix  articles  de  la  Th4ogonie  des  Brahmes,  contenant  la  description  detaiUee  du  grand 
sacrifice  du  cheval,  appele  Asua-Mida;  Paris  1826,  S.  8. 
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Faktor  hinzu,  der  meine  Ansicht  besonders  zu  stützen  geeignet  er- 
scheint Die  Fruchtbarmachung  der  Felder  ist  nämlich  auch  außer- 
halb Indiens  auf  eine  völlig  analoge  Art  zu  erreichen  versucht  wor- 
den: auch  außerhalb  Indiens  hat  man  dem  Boden  durch  Opfer  die 
Feldfrucht  abzuringen  gewußt.  Man  erwäge,  daß  die  großen  indi- 
schen Opfer,  wie  Wbbbr  so  oft  betont  und  Kuhn  schon  vor  ihm 
nachgewiesen  hat,  sich  bezüglich  ihrer  Grundidee  und  dem  Jahres- 
tage ihres  Beginns  aufs  engste  an  germanische  Eultgebräuche  an- 
schließen. Nun,  in  Deutschland  galt  die  Asche  der  zu  den  Sonnen- 
wendfeiern angezündeten  Feuer  als  ganz  besonders  fruchtbarkeit- 
erweckend und  segenspendend.  Der  Glaube,  daß  sie  sogar  bei  Vieh- 
krankheiten helfe,  vor  Zauberei  schütze  u.  s.  w.  ist  lediglich  eine 
Potenziemng  dieser  Vorstellung.  Ja,  soweit  das  Osterfeuer  leuchtet, 
gedeiht  in  dem  folgenden  Jahre  das  Korn  gut  und  keine  Feuer- 
bmnst  entsteht.*  Sollten  nicht  gerade  diese  Sonnenwendfeuer  im 
alten  Indien  eben  durch  die  Inzineration  des  Gestrüpps  und  Krautes 
eine  hohe  nationalökonomische  Bedeutung  gehabt  haben  und  soll 
diese  Tatsache  nicht  umsomehr  ins  Gewicht  fallend  gedacht  wer- 
den, als  abergläubisches  Vertrauen  den  Segen  der  geheiligten  Asche- 
und  Kohlenreste  an  alle  Felder  und  selbst  die  kleinsten  Teile  des 
Feldes  mit  übertreibender  Sorgfalt  verteilt  haben  wird?  Gewiß,  der 
Veda  spricht  von  dem  Verstreuen  der  Asche  auf  die  Felder,  so- 
weit mir  bekannt,  nirgends.  Sollte  aber  nicht  eine  Zeit,  die  der 
Entstehung  der  Sutren  vielleicht  um  Jahrhunderte  vorauslag,  diesen 
Brauch  ausgeübt,  nicht  eine  kulturhistorische  Tradition  von  so  großer 
Tragweite  bewahrt  haben?  Nicht  gar  zu  oft  und  niemals  um  der 
Sache  selbst  willen  verrät  der  Veda  ein  kulturgeschichtliches  Faktum. 
Wir  müssen  meist  zwischen  den  Zeilen  seiner  Texte  zu  lesen  wissen 
und  das  was  er  uns  verschweigt  ist  nicht  selten  wichtiger  als  das 

was  er  uns  mitteilt. 

Julius  von  Nbgelein. 


»  KuHK,  Märkuche  Sagen  312. 
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Die  vyadtianayogäJi  im  Kämasutra  p.  368  f.  —  Herr  Professor 
Kuhn  macht  mich  daranf  aufmerksam,  daß  Aer  Erotik  p.  937  (=Kä- 
masütra  p.  368)  erwähnte  Brauch  der  Südinder  nicht  sowohl  eine 
Infibulation,  als  vielmehr  eine  Perforation  der  glans  penis  sei,  die 
ihre  Erklärung  am  besten  in  dem  Aufsatze  von  Miklücho-Maclay 
(Zeitschr.  für  Ethnologie  1876,  p.  22  ff.)  finde,  wo  über  gewisse  Reiz- 
mittel ad  excitandam  augendamque  feminae  libidinem  gehandelt  wird. 
Eine  ganze  Reihe  derartiger  Gebräuche  finden  wir  bei  Ploss-Bar- 
TBLS,  Das  Weib,  und  bei  Bloch,  Ätiologie,  p.  56  ff.  aufgezählt,  und 
wenigstens  bei  einigen  ist  es  gewiß,  daß  die  Frauen  selbst  dazu  die 
Anregung  geben,  indem  sie  diejenigen  Männer  zurückweisen,  die 
jener  Reizmittel  entraten  zu  dürfen  glauben.  ,Dahin  gehören  Inzi- 
sionen  in  die  Eichel  und  Einpflanzen  von  Kieseln  in  die  Wunde,  bis 
die  Eichel  ein  warziges  Aussehen  bekommt  (Java),  Durchlöcherungen 
des  männlichen  Gliedes  zum  Zwecke  der  Befestigung  von  mit  Bor- 
sten besetzten  Stäbchen,  Vogelfedem,  Stäbchen  mit  Kugeln  („Am- 
pallang"  der  Dajaks  auf  Borneo)  oder  Schnüren,  Ringen,  glocken- 
förmigen Apparaten,  die  Umhüllung  des  Gliedes  mit  Futteralen  aus 
Tierfellen  oder  mit  bleiernen  Cylindern  u.  s.  w.'  (Bloch.) 

Ich  glaube  nun,  daß  etwas  Ahnliches  im  Kämasütra  1.  c.  ge- 
meint ist.  Allerdings  ist  dann  wohl  die  Stelle  'T  ?nf^ipa  'H^f^- 
JF^CRnC^rRf  nicht  in  Ordnung.  So  wie  der  Text  in  der  Ausgabe 
lautet,  kann  doch  nur  übersetzt  werden:  ,Niemand  aber,  der  (am 
Penis)  durchbohrt  ist,  kann  die  Ausführung  (des  Koitus)  vornehmen.^ 
Gerade  das  Gegenteil  aber  müßte  dastehen!  Durgäprasäda  ver- 
zeichnet nun  die  Varianten  vyähati  und  vyähji;i.  Letzteres  ist  sinn- 
los, während  vyähati  schon  eher  passen  könnte,  wenn  man  es  wagen 
wollte,  die  im  pw.  dazu  gegebene  engbegrenzte  Bedeutung  ,logischer 
Widerspruch'  zu  erweitern  und  das  Wort  etwa  mit  Zurückweisung, 
Fiasko  zu  übersetzen.  Das  wäre  eine  einfachere  Behebung  der 
Schwierigkeit,  als  etwa  anapaviddhasya  zu  konjizieren. 

Ich  habe  mich  durch  die  Gegenüberstellung  TRW  —  "^^  ^ 
verleiten  lassen,  an  eine  Infibulation  zu  denken  und  mir  den  Vor- 
gang so  vorgestellt,  daß  der  Knabe  infibuliert  wird,  wenn  er  aber 
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mannbar  (yuvä)  geworden  ist,  mit  einem  sastra  die  Vernähung  auf- 
trennt etc.  Vorausgesetzt  aber,  daß  die  Lesart  vyähati  richtig  ist, 
übersetze  ich  die  ganze  Stelle  nun  wie  folgt:  ,Niemand  aber,  dessen 
Penis  perforiert  ist,  erßlhrt  eine  Zurückweisung  (macht  Fiasko  bei 
den  Frauen):  daher  perforiert  man  bei  den  Bewohnern  des  Südens 
das  Glied,  solange  das  Individuum  noch  Kind  ist,  gleichsam  wie  die 
Ohren.  (,The  people  of  the  southern  countries  think  that  true  sexual 
pleasure  cannot  be  obtained  without  perforating  the  lingam  .  .  /) 
Geschieht  aber  diese  Perforation  erst  nach  Eintritt  der  Mannbarkeit 
(das  ist  der  Gegensatz!),  so  läßt  der  Betreflfende  mit  einem  scharfen 
Instrumente  seinen  Penis  einschneiden  und  bleibt  so  lange  im  Wasser 
stehen,  als  Blut  kommt.  In  der  darauf  folgenden  Nacht  führe  er 
dann  fortgesetzt  den  Koitus  aus,  um  auf  diese  Weise  (die  Wunde) 
zu  reinigen  (,so  as  to  clean  the  hole';  vaiiadyärtham:  der  Wundkanal 
soll  ausgedrückt  und  ein  Zuheilen  verhindert  werden!).  Einen  Tag 
darauf  reinige  er  dann  die  Oflfnung  mit  Dekokten.  Wenn  sie  durch 
Calamus  Rotang-  und  Kutaja-  (Wrightia  antidysenterica-)  Pflöcke  all- 
mählich erweitert  wird,  füge  er  Stärkungsmittel  hinzu  und  reinige 
die  Öffnung  mit  Süßholz  (yastimadhuka;  ,liquorice*)  samt  Honig.  Dar- 
auf vergrößere  er  sie  mit  einem  Bleiwulste  (>ntiHT=i«irVfqi«n  ,by  the 
fruit  stalks  of  the  sima-patra  plant'?)  und  bestreiche  sie  mit  bhallä- 
taka-01  (Semecarpus  Anacardium;  ,with  a  small  quantity  of  oil^^). 
Das  sind  die  Regeln  für  die  Perforation/ 

Bei  dieser  Auffassung  der  Stelle  ergibt  sich  nun  auch  zwang- 
los die  Erklärung  des  im  Texte  unmittelbar  anschUeßenden  tasmin: 
dn«ft3}d||»rflr«|i|^I-HM5(cll!flir  ^^fr^l%?tl  Es  handelt  sich  dabei  nicht 
etwa  um  eine  weitere  Aufzählung  von  Mitteln  zur  Vergrößerung  des 
Penis  —  die  nennt  Vätsyäyana  ja  bereits  p.  368  Z.  4  ff.  im  2.  adhyäya! 
—  sondern  um  spezifische  Reizmittel.  Die  Übersetzung  muß  also 
lauten:  ,Dort  (d.  h.  eben  in  jener  künstlich  durch  Perforation  her- 
gestellten Öffnung;  „in  the  hole  made  in  the  lingam")  bringe  man 
verschiedenartig  gestaltete  Reizmittel  an:  das  „runde"  (viitam),  das 
„an  einer  Seite  runde"  (ekato  vj-ttam),  das  „Mörserchen"  (udükhala- 
kam),  das  „Blümchen"  (kusumakam),  das  „dornige"  (ka^täkitam;  „arm- 
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let"?),  den  „Reiherknochen"  (kaökästhi:  in  der  Ausgabe  ist  der  Ab- 
trennungsstrich  zu  tilgen!),  den  „Elefantenhauer"  (gajaprahärikam ; 
„the  goad  of  the  elephant"),  die  „acht  Kugeln"  (a§taina9<}alikam), 
die  „Haarlocke"  (bhramarakam  ?  „lock  of  hair"),  „den  Kreuzweg" 
(6j-ngätakam;  „place  where  four  roads  meet")  oder  auch  noch  andere, 
wie  Theorie  und  Praxis  es  lehren  (?  upäyatcJ^  karmatai  ca :  „and 
other  things  named  according  to  their  forms  and  means  of  using 
them").  Sie  sollen  viel  aushalten  können  und  müssen  je  nach  Ge- 
schmack weich  oder  rauh  sein/ 

Für  die  hier  aufgezählten  apadravya's  ist  das  Fehlen  weiterer 
Hilfsmittel  sehr  zu  bedauern.  Ya&odharas  Kommentar  bricht  ja  leider 
schon  am  Schlüsse  des  vaiSikam  adhikara^am  ab  und  Bhäskara 
Nrsiiphamiära  habe  ich  bisher  nicht  vergleichen  können. 

Halle  a.  S.  Richard  Schmidt. 

Erklärung« 

In  einem  Wiener  Tagesjournal  ist  vor  kurzem  eine  Unterredung, 
welche  ich  mit  einem  Mitarbeiter  jenes  Blattes  hatte,  in  verkürzter 
Form  abgedruckt  worden.  Ich  erkläre,  daß  hierin  mancherlei  miß- 
verständlich wiedergegeben  worden  ist. 

Insbesondere  lege  ich  GewicFit  darauf,  festzustellen,  daß  meine 
Äußerungen  über  das  Verhältnis  der  deutschen  Assyriologie  zu  der 
engUschen  und  französischen  sich  nur  auf  die  Ausgrabungen  und 
ersten  Entzifferungen  beziehen;  an  dem  weiteren  Ausbau  dieser 
Wissenschaft  hat  sich  die  deutsche  Forschung  seit  Eberhard  Schrader 
in  hervorragender  Weise  beteiligt,  was  ich  in  meiner  Unterredung 
ausdrücklich  betont  habe. 

Ferner  bemerke  ich,  daß  Ausdrücke  wie  ,lexikographische  Ver- 
dienste', ,Großmannssucht' ,  ,GelehrtenrepubHk'  und  ,die  erste  Geige 
spielen*  mir  nicht  geläufig  sind  und  von  mir  nicht  gebraucht  wurden. 

Eine  in  diesem  Sinn  abgefaßte  Berichtigung  ist  an  dem  Tage, 
an  welchem  jene  Notiz  erschien,  von  mir  der  Redaktion  jenes  Blattes 
zugeschickt  worden. 

Wien,  im  Februar  1903.  D.  H.  Müller. 


über  Amitagatis  Subhasitasamdoha. 

Von 

Johannes  HerteL 

Ernst  Windisch  hat  im  Jahre  1874  ZDMG.  xxvni,  185 — 262 
zum  ersten  Male  über  Hemacandras  Yoga6ästra  berichtet  und 
die  ersten  vier  prakäi^a  dieses  Werkes  im  OrigiDal  mit  Übersetzung 
und  Anmerkungen  veröflfentlicht.  Seitdem  haben  wir  durch  Bühler 
erfahren,  daß  diese  vier  prakäi^a  nur  ein  Teil  des  ganzen  Werkes 
sind,  das  vielmehr  aus  zwölf  Kapiteln  besteht.^  Der  Inhalt  der  ein- 
zelnen prakä6a  ist  in  Kürze  folgender: 

I.  Vorwort.  Quintessenz  der  Jainalehre.  Zwei  Definitionen  des 
samyakcäi-itraj  dessen  Ausübung  in  der  Beachtung  der  fünf  großen 
fyrata  oder  in  den  fünf  Arten  der  samiti  und  den  drei  Arten  der 
gu,fti  besteht.   Schilderung  des  Wandels  des  tugendhaften  Laien. 

II.  ni.  Die  Pflichten  des  gi'hamedhin. 

rV.  Der  Geist  und  sein  Verhältnis  zum  Körper.  Leidenschaften 
und  Besiegung  derselben.    Gesetz,  Welt  und  Vertiefung  (dhyäna). 

V.  Gewisse  zum  Yoga  gehörige  Übungen,  die  übernatürliche 
Kräfte  gewähren. 

VI.  Über  Nutzlosigkeit  und  Nutzen  einiger  Übungen  zur  Er- 
lösung. 

VII.  Meditation  über  Körper. 

VIII.  Meditation  über  heilige  Wörter  und  Silben. 


^  Ober  das  Leben  des  Jaina  Mönches  Hemachandra  (Wien  1889),  S.  36  und 
8.  83  f.,  Anm.  80. 

Wiener  Zeitschr.  f.  d.  Konde  d.  Morgenl.   IVH.  Bd.  8 
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IX.  Meditation  über  die  Gestalt  des  Arhat. 

X.  Meditation  über  den  formlosen  Parätman.  Andere  Einteilung 
der  Meditationen. 

XI.  Das  i^ukladhyäna. 

XII.  Schlußbemerkungen  des  Verfassers  über  das,  was  den 
Yogin  zur  Erlösung  führt. 

Die  meisten  Handschriften  enthalten  nur  die  ersten  vier  Pra- 
käSa,  welche  ftir  die  Laien  wertvoll  sind  und  ,ihnen  noch  jetzt 
häufig  als  Textbuch  für  ihre  Pflichten  erklärt  werdend* 

Nach  BüHLBR*  ist  das  Werk  bald  nach  saipv.  1216  verfaßt 

Mit  diesem  Werke  ist  es  nun  interessant,  ein  Digambara-Bnch 
zu  vergleichen,  das  nach  seinem  Kolophon  saipv.  1050  abgeschlossen 
wurde,  nämlich  den  Subhä§itasarridoha  Amitagatis. ^  Es  ist  nämlich 
höchst  wahracheinlich,  daß  Hemacandra  dieses  Kompendium  gekannt 
und  benutzt  hat.  Da  der  Raummangel  hier  nicht  verstattet,  den 
Text  zu  veröfientlichen,  so  begnüge  ich  mich  mit  einer  kurzen  An- 
gabe des  Inhalts.  Die  Ausgabe,  die  ich  mit  Schmidt  gemeinsam  vor- 
bereite, wird  voraussichtlich  in  nicht  zu  langer  Zeit  in  Indien  er- 
scheinen. Wir  beabsichtigten,  den  Subhäsitasarndoha  mit  der  Dhar- 
maparlk§ä  zusammen  zu  veröffentlichen.  Schmidt  hatte  auch  bereits 
das  Berliner  Ms.  vollständig  kopiert.  Da  wir  aber  auf  dem  Kongreß 
in  Hamburg  erfuhren,  daß  das  zweite  Werk  schon  von  anderer 
Seite  in  Angriff  genommen  worden  ist,  so  verzichteten  wir  darauf, 
und  auch  in  den  folgenden  Zeilen  schließe  ich  es  im  ganzen  von 
der  Betrachtung  aus. 

Das  Alter  des  Subhä^itasaipdoha  steht  durch  seinen  Kolophon 
fest,  den  S  und  L  übereinstimmend  bieten.    Nachdem  Amitagati  bis 


»  Bühler,  a.  a.  O.  S.  84.  •  Bühler,  a.  a.  O.  S.  36. 

'  Die  Straßburger  Hs.  S.  346,  die  ich  mit  S  bezeichne,  erhielt  ich  durch 
Prof.  LEUMAims  freundliche  Bemühung,  der  mich  zuerst  auf  das  Werk  aufmerksam 
machte,  zur  Abschrift.  Damit  kollationierte  ich  £,  d.  i.  I.  O.  669  =  R.  R.  5.  E, 
das  mir  durch  Tawneyb  Güte  zur  Benützung  überlassen  wurde,  während  J5,  die 
Berliner  Hs.  Ms.  or.  fol.  2130,  die  nur  etwa  die  Hälfte  (bis  xiv,  6»)  des  Textes  ent- 
hält, von  R.  Schmidt  verglichen  wurde. 
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auf  den  hier  fehlenden  Virasena  dieselbe  Lehrerreihe  gegeben  hat, 
wie  am  Ende  der  Dharmaparlksä,^  fährt  er  fort: 

Sodann  folgt  eine  Strophe,  die  den  Wunsch  enthält,  daß  das  Buch, 
so  lange  die  Welt  besteht,  die  Freude  der  Weisen  auf  Erden  bilden 
solle,  und  darauf  die  Schlußstrophe: 

irf%  '^^f^  innft  ff  ^nmr^ftAi  i 

Der  Inhalt  des  Buches  ist  didaktisch-polemisch,  didaktisch  in- 
sofern, als  es  die  Ethik  der  Digambara  erläutert  und  Vorschriften 
ftir  die  Lebensführung  der  Laien  (^iq««,  'Jf^j  ^f^^^^)  und 
Mönche  (^t*r,  VfH,  ^Ui\y  TTftVT,  WTj)  gibt,  polemisch,  insofern  es 
wiederholt  die  brahmanischen  Lehren  angreift.  Die  Polemik  ist  meist 
recht  sachlich  gehalten,  und  man  sieht  es  dem  Verfasser  an,  daß  er 
es,  um  Proselyten  zu  machen,  kluger  Weise  unterläßt,  unnötige  Er- 
bitterung hervorzurufen. 

Amitagati  teilt  sein  Kompendium  in  32  Kapitel.  Jedes  der- 
selben behandelt  einen  abgeschlossenen  Gegenstand  und  ist  mit  ver- 
schwindenden Ausnahmen  in  einheitlichem  Metrum  geschrieben.  Die 
Anzahl  der  Strophen  ist  in  allen  Hss.  bis  auf  12  Strophen  im  sech- 


*  S.  Weber,    Verz.  d.  Sanakrit-  und  PräkrU-Hs»,  Nr.  2019. 

'  In  dem  prosaischen  Kolophon  geben  die  Hss.  als  Titel  subhafuaraina- 
gamdoha. 

*  Das  Datum  bereits  gegeben  von  Colebrooke,  Essay*  ii,  53.  462  f. :  ,dated 
in  the  year  1050  from  the  death  of  VicramAditya,  and  in  the  reign  of  Munja,  who 
was  uncle  and  predecessor  of  Rk)k  Bh6ja  ...  (of  Dhirä;  993/94)%  Bhandabkar 
{Rep.  1882/3,  p.  45:  ,he  wrote  or  compiled  the  work  in  Saihvat  1050  or  994  A.  D.* 
etc.)»  Lecmahn  (WZKM  xi,  311:  ,composed  in  993  A.  D.*),  Büiiler  {Epigraph.  Ind. 
I,  228,  setzt  an  Stelle  von  Bhamdarkars  Berechnung  die  Jahre  993/4  A.  D.)  und 
Duff,   Chronology  of  India,  p.  102  (994  A.  D). 
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sten  Kapitel,  vier  im  neunten  und  eine  im  einunddreißigsten  die- 
selbe. Folgende  Tabelle  gibt  eine  Übersicht  über  die  Themen,  die 
Anzahl  der  Strophen  und  die  Metra  jedes  Kapitels. 


Kap. 
1 
2 
3 
4 
5 
6 
7 


Thema 


Strophen 


Metrum 


10 
11 
12 


r^n<ir«i^K 21 

*r^t^^ 21 

iTR^rrmf'i^ 20 

WtHPfTTTW 20 

^BCf^^rcT'rfH^ 20 

^'^^f*f^K 13^ 

r*<mm^^»r<i<^Mui  .  .  52 


mäliiü. 


vasantatilakä. 


sragdharä. 
vaiiiiastha. 

l^__ ^^     I   1  — 11.  13— 22.  25.  26.  28— SOttpo/ö^». 

\   12.  23. 27  xndravajra.  24.  upendravajra. 
1  —  9.  11  —  17.  21—27  upajäti. 
18.  19.  29  indravajrä.   10.  20.  28  upen- 
dravajrä. 

pythvtl, 
harinl, 
Mrdülavikridita, 


9     ^nft^rf^TIRW 29- 


^inir*!^UU| 26 


24 
26 


^<ini^ui 

**<^ni^Miii 

13  m^lMlf^Wclini^MUI  . 

14  ^«iT'f^MI« 

15  ^<4<f*1^MU| 

16  ^<1f(4lV|^ 

1 7  ^phTf^r^mir 

18  ^«i*ir*i^Mm 

19  ^Mf^^MUl 24 

20  ^raf'ft^äPT 25 

21  ^iif^VMU! 

22  ^T^ft^ 


24 

32 
26 
25 
24 
24 


{':, 


1—5    iärdülavikri^Ua.     6 — 10  pythvi 
24  Sikharirii. 

1 — 31   äryä.  32  paücakävali. 
1 — 25  äryä.  26  loaücakävalt, 
sragdharä, 
^ärdülavikrldita. 


>  mandäkräntä. 

drutavilambita. 
I  1—12.  15—23.  25.  26  upajäti. 
l   13   upendravajra.    14.  24   indravajrä. 


22       sloka. 


^  B  und  L  haben  als  Titel  ^g^^Mf*!"*^  KM^Pi^fnl  und  haben  zu 
Anfang  des  Kapitels  12  Strophen  mehr.  Da  diese  alle  die  weiblichen  Reize  preisen, 
80  ist  es  klar,  daß  wir  in  ihnen  eine  Interpolation  sehen  müssen.  Unten  werden 
wir  auf  eine  weitere  Interpolation  stoßen,  die  die.se  beiden  Hss.  enthalten. 

•  In  ß  und  L  3.3. 
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Kap.  Thema                      Strophen                         Metram 

23  ^rmf^T^ 26  dodhaka. 

24  5imtl«lf^^V^ 25  svägatä, 

25  ^Jfff'ftV^ 21  rathoddhatä, 

26  Wrrf^^TT 22  sragdharä. 

27  J^M^mPi^MUI 26  rucirä. 

28  ^4Pl^Ma! 22  mälini. 

29  ^jjlfif^qiy 28  ^ — ^^  totaka.  27  vanUattha.  28  Särdü- 

lavikrt^üa. 

30  iD'^t^^^MUI 22       vasantatilakä, 

31  ^frsrnniilärifll^iT     .    .    .    .117*     1~116  sloka,    117  sragdharä. 

,_,, r: I    1—28  tofaka.  29-— 35  sragdharä. 

f"  _     f   1  sragdharä j  2  pfthviy  3.  4.  7  Särdüla- 

y  vikritfi^j  5  mälinij  ß  i^A:a,  8  Sikharini. 

Es  sind  also  2 1  Metra  vertreten,  so  zwar,  daß  meist  ein  Kapitel 
auch  ein  einheitliches  Metrum  hat.  Abgesehen  von  den  indravajrä- 
upendravajrä-upajäti-Kapiteln  8.  9.  21  bilden  davon  nur  Ausnahmen 
Kap.  13,  dessen  (knappe)  erste  Hälfte  in  zwei  anderen  Metren  ge- 
schrieben ist,  als  die  zweite,  die  äryä-Kapitel  14  und  15,  die  je  mit 
einer  pancakävali-Strophe  schließen,  Kap.  29,  in  dem  auf  26  totaka- 
Strophen  eine  varpäastha-  und  eine  särdülavikricJita-Strophe  folgen, 
sowie  die  letzten  beiden  Kapitel.  Kap.  31  schließt  seine  lange  Öloken- 
reihe  mit  einer  sragdharä,  und  von  xxxii,  29  an  kommen  zum  Ab- 
schlüsse des  Werkes  noch  verschiedene  Metren  zur  Verwendung. 
Iin  allgemeinen  aber  ist  der  Grundsatz  gewahrt,  daß  gleichartiger 
Inhalt  in  gleichartigem  Metrum  gegeben  wird.  Wir  haben  eben  nicht, 
wie  der  Titel  vermuten  ließe,  eine  Anthologie  nach  Art  der  dem 
Bhartrhari  zugeschriebenen  catakäni  vor  uns  —  obwohl  an  diese 
viele  Anklänge  vorliegen  — ,  sondern  ein  Lehrgedicht,  das  seine 
Themata  systematisch  durchspricht. 

Die  Kapitel  1 — 7,  8  teilweise,  10 — 18,  20,  24  f.  sind  allgemein 
ethischen,   also  nicht  speziell  jinistischen  Inhalts.    Der  Verfasser  hat 

^  In  L  ist  XXXI,  98  ausgefallen. 
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sich  in  ihnen  auch  öfters  an  bekannte,  wohl  brahmanische  Vorbilder 
angelehnt.   Einige  Beispiele  mögen  diese  Behauptung  stützen: 

IV,  8: 

Vgl.  VairägyaS.  4  Niri^.  Säg.  Pr.,  5  v.  Bohlen  : 

t^Rftnf:  ^r<al  Mrd<|M^iii>  ^^  ihfrf*nTT:  i 

VI,   12  (B.  L.  24): 

Vgl.  Örögäraä.  98,  ed.  Bohlen  76  (in  demselben  Versmaß!): 

X,  9: 

In  der  nächsten  Strophe  kommt  der  Vergleich  mit  dem  Schau- 
spieler nochmals.  Vgl.  Vairägyää.  114,  v.  Bohlen  51: 
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X,  26: 

Vgl.  NitiS.  2: 

xin,  6: 

Vgl.  VairägyaS.  108,  v.  Bohlen  39: 

XIV,  4: 

1-^  ^  '^  'W^  ^^  ^^  ^T^  ^^^  '^  1 

Vgl.  Pane.  II,    17    (18    Kos.)  =  ii,     12    Oni.  ==  u,    3  Südl.  P. 
34  Hitop.  ed.  Schlegel: 
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XIV,   19: 

Vgl.  Hitop.  ed.  Pet.  i,  140  =  Südl.  P.  n,  71: 

XIV,  21: 

^  irafiffwra  nf^^  5tfwf  ^^^  I 

Vgl.  Niti6.  97  (v.  Bohlen  95): 

XIV,  22: 

Vgl.  Niti6.  101  (v.  Bohlen  91): 

Trftr^if  ^ft^frrf^  ^^riwt  f^rar:  ^5^:  ftr^?rnff  i 

Noch  näher  kommt  dieser  ,Bhartrhari'- Strophe 
xiv,  32: 
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Ferner  xvii,  11: 

Vgl.  Hitop.  II,  150  cd.  Pct.  =  Südl.  P.  i,  98  Hab. 

i<i4r^*^MiruKi5(«i*('i:  ifr^prf^mvi're^ 

XXIV,  5: 

Vgl.  ISiAgäras.  68,  v.  Bohlen  81: 

Daß  diese  Strophen  wirklich  alle  unabhängig  von  einander  ent- 
standen sein  sollten,  ist  gewiß  sehr  unwahrscheinlich.  Wir  werden 
kaum  fehlgehen,  wenn  wir  in  Amitagati  den  Nachahmer  vermuten, 
der  aber  sicherlich  keinen  literarischen  Diebstahl  in  unserem  Sinne 
hat  begehen  wollen.  Es  ist  wohl  anzunehmen,  daß  er  sich  an 
Allbekanntes  aus  der  brahmanischen  Literatur  anlehnte, 
um  die  Brahmanen  zu  gewinnen.  Gleich  zu  Anfang  der  Dhar- 
mapanksä  ahmt  er  unverkennbar  den  Beginn  des  Kumärasaipbhava 
nach,  dessen  Kenntnis  er  doch  wohl  bei  seinen  Gegnern  voraus- 
setzen durfte: 
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Wenn  jemand  die  löbliche  Absicht  hegt,  sich  unentdeckt  mit  frem- 
den Federn  zu  schmücken,  so  wird  er  nicht  just  in  die  erste  Strophe 
seines  Epos  die  Verse  setzen: 

Juristerei  und  Medizin 
Und  leider!  auch  Theologie. 

Mit  der  eben  gegebenen  21.  Strophe  aber  beginnt  Amitagati  seine 
Dharmapank§ä.  Was  vorhergeht,  ist  Einleitung. 

Um  nun  eine  Anschauung  davon  zu  geben,  wie  unser  Dichter 
in  seinem  Subhäsitasaifidoha  die  einzelnen  Themata  behandelt,  lasse 
ich  hier  den  in  ratoddhatä  abgefaßten  xxv.  Gesang  folgen,  der  vom 
Spiele  handelt.  Wenn  dabei  leider  noch  eine  Stelle  (14  d)  unver- 
ständlich bleibt,  so  bitte  ich  zu  bedenken,  daß  ich  nur  zwei  fehler- 
hafte Hss.  habe,  von  denen  die  eine  noch  dazu  die  zweite  Stelle  nicht 
bietet.  Zur  Herstellung  eines  wirklich  befriedigenden  Textes  bedarf 
ich  noch  weiteren  hs.  Materials. 

w[^^  g^WT  t^^ftR^TRffTT  (!)  g^filg  ^2^inrR  I 
^jnftifrr  grf*mt  f^RWÄ  f^^  ^^^rf^f  ?TWTt  ^nr:  i 

^^iRnr  ftiTT^  Ri^<i<igi<t  'raffiT  ^f^^üt  f^r^  h  «  » 
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«InTI  «idfn  ^^rrfW  ^«int  W^if^  T  Ji^  t^><i*l*llH  I 

t^  'nrfir  ^rrfir  ^ro^Tt  ^a^^^mO  Tct^wr:  h  ^^  « 
ff^  di>i«in«  HTO^  ^^:  m^  T^fri  t^^W  ^m^  I 

n  Tt^  ^df*!^Q^f<luifd:  u 

Zu  5  a.    Hier  habe  ich  den  Sandhi  aufgehoben,  weil   oflFenbar 
Reim  beabsichtigt  ist.    Es  finden  sich  bei  Amitagati  öfters  so  durch- 
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reimende  Strophen,  die  es  fast  rätlich  erseheinen  lassen,  den  Sandhi 
überhaupt  am  Ende  der  einzelnen  Päda  aufzuheben. 

7  d  ist  in  dieser  Form  ein  Herstellungsversuch.  Beide  Hss. 
lesen:  ?i*lfd4[S.  rfJTfTT^fiTTN^:  —  Ein  fa^^lffl  wäre  nicht  ganz 
unmöglich.  Vgl.  PW  s.  v.  fTTM  und  td4*l.  Selbst  dann  aber  gibt  die 
Zeile  noch  keinen  Sinn. 

14  d  vermag  ich  nicht  zu  heilen.  Die  Zeile  ist  nur  in  S  er- 
halten. 

16  c  «ti^fd^  meine  Besserung.    S:  tl^Tn^,  L:  tj^lfnj,. 

Kap.  I — XXX  machen  zum  großen  Teil  den  Eindruck,  als  wären 
sie  als  Exkurse  zu  xxxi  gedacht,  das  dem  Srävaka  ,im  Anschluß  an 
die  heiligen  Bücher^  (gni^jtii^ni  xxxi,  l)  seine  Lebensführung  vor- 
zeichnet und  zu  xxxii,  das  dem  Leben  des  Büßers  gilt.  Sie  sollen 
oflFenbar  den  Leser  für  das  System  empfänglich  machen,  und  darum 
betonen  sie  das  allgemein  Indische,  abgesehen  natürlich  von  den 
speziell  jinistischen  Kapiteln  8  (teilweise),  9,  19,  21 — 23,  25 — 30, 
die  in  meist  ruhiger,  sachlicher  Weise  polemisieren.  Am  Ende 
des  26.  Kapitels  z.  B.,  in  dem  Amitagati  die  äpta  oder  ,Erlöser'  be- 
handelt, legt  er  unter  anderem  dar,  daß  die  Götter  zur  Erlösung 
völlig  ungeeignet  seien.  In  je  einer  Strophe  wird  an  mythologischen 
Beispielen  gezeigt,  wie  sündhaft  die  einzelnen  Götter  selbst  sind, 
wobei  allerdings  recht  starke  Ausdrücke  fallen.  Diese  den  Brah- 
manen  sicherlich  schmerzliche  Darlegung  schließt  unser  Autor  je- 
doch mit  den  beschwichtigenden  Worten: 

füiÄ^rsr  iRrrtPr  ^m  ^w^f^  irrg^rf  f<^<lM*i  i 
HT^^'^fTT  ^Ernsrfwf^Piwft  Twt  Tnrwt  ff  7n^<i  n 

Wir  wenden  uns  nun  zu  einer  Betrachtung  des  xxxi.  Kapitels, 
indem  wir  Hemacandras  zweites  und  drittes  Kapitel  damit  vergleichen. 
Folgende  Disposition  läßt  das  Verhältnis  deutlich  erkennen: 
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Absicht  des  Vfs.,  die  Pflichten  der  Hausväter 

(^Jf^f^sPTWJ  darzulegen  1. 
Sie  heißen  12  anuvratäni  60. 
Diese  sind:  das  5 fache  anuvrata 

^     3     „       gunavrata 

„     4     „      Hksävrata 

I.  Das  anuvi'ata:  1.  ahimsä,  3 — 7.  30. 

2.  satyam,  8  — 11. 

3.  Enthaltung    vom    Diebstahl, 
adattaparivarjanam,  1 2 — 16. 

4.  Enthaltung  von  Ehebruch  und 
Hurerei,  svasMratij  17 — 25. 

5.  aparigraha,  pramäna,  26 — 29 

II.  Das  gunavrata:  43. 

1.  digviratiy  31 — 34. 

2.  deSavirati,  35 — 38.^ 

3.  anarthadandaviratij  39 — 42. 
in.  Das  Sikmvrata  59. 

1.  sämäyikavrata,  44 — 46. 

2.  prausadhavrataj  47 — 50. 

3.  bhogopabhogasariikhyanay  51 — 54. 

4.  öfäna,  55 — 58. 
IV.  sariinyäsa  und  sallekhanä,^  61 — 63. 

V.  Glaube    (darSana   101,    saddrsti  68,   samyak 

tvam  69  f.,  samvega  70),  64 — 71. 
VI.  Die  11  zum   mok§a  führenden   gunäh  83   und  Bezeichnung  der 
Leute,  die  sie  besitzen. 


Hern.  11,  1. 


Hem.  II,    18—52. 
„      II,    53—64. 


n,    65—75. 


„      II,    76—104. 
.    „      II,  105—114. 

Hem.  m,     1 — 3. 
„       III,  83. 
„       m,   72—80. 


Hem.  Ill,  81—82. 
„      III,  84—85.« 
„      III,    4-71. 

„      m,  86—87. 

Cf.  Ill,  130—154, 
namentl.  147. 


*  Als  zweites  gunavrata  nennt  H.  das  bhogopabhot/amänavrala ,  entsprechend 
dem  dritten  sik^ävrata  Amitagatis:  hhogopahhogasamkhyäna. 

*  Bei  Hem.  po^adhavrata  genannt  und  als  3.  gezälilt.  Als  zweites  hat  H.  das 
deiävtikäiikavrata  y  das  dem  deSavirativrata  (2.  gn^avrata)  Amitagatis  entspricht. 
Das  4.  Hkfäwrala  nennt  Hern,  atithisamvibhägavrata. 

'  Hem.  Ill,  147  und  Jacobi,  SBE  xxii,  74  haben  dafür  »amlekhanä.  Jacobi 
erklärt  den  Ausdruck  als  ,a  twelve-years'  mortification  of  the  flesh*. 
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1.  darSana darsanin  72. 

2.  anuvrata vratin  73. 

3.  sämäyika    . sämäyikavän  74. 

4.  {pro§adha) pro§adhm  75. 

5.  sarjiyama 76. 

6.  Nichtaustibg.  d.  Beischlafs  am  Tage  divämaithunanirmuktab  77, 

7.  Nichtausübung  des  Beischlafs  .    .    .  brahmacäri  78. 

8.  Enthai tUDg  vom  ärambha    ....  nirärambhab  79. 

9.  Aufgabe  alles  grantha nirgrantha  80. 

10.  Aufgabe   des  Billigens  der  Sünde  ' 

(päpa) tena  anumananaipmuktamSl. 

11.  Strengstes  Fasten^ tyaktoddis{ah  82. 


VII. 

Die  70 

malähj 

102. 

Hem 

.  m, 

88. 

5 

Sünden 

gegen 

das  erste 

anuvrata 

84. 

77 

III, 

89. 

>i 

rf 

7) 

77 

2. 

77 

85. 

77 

III, 

90. 

T) 

n 

77 

77 

3. 

77 

86  f. 

77 

III, 

91. 

rt 

rt 

77 

77 

4. 

77 

88  f. 

77 

III, 

92. 

n 

n 

77 

77 

5. 

77 

90  f. 

77 

111, 

93. 

n 

n 

77 

77 

1. 

gunavrata 

92. 

77 

III, 

95. 

n 

r» 

n 

77 

2. 

77 

93. 

77 

III, 

115. 

T) 

Tf 

77 

77 

3. 

77 

94  f. 

77 

III, 

113. 

n 

n 

n 

77 

1. 

Hksävrata 

96. 

77 

III, 

114. 

n 

n 

r 

77 

2. 

n 

97. 

rt 

111, 

116. 

n 

rt 

77 

77 

3. 

77 

98. 

V 

111, 

96  —  112 

T) 

n 

77 

77 

i. 

7? 

99. 

77 

III, 

117. 

n 

n 

77 

den 

saninyäsa 

100. 

n 

n 

77 

das 

dar^ana 

101. 

77 

"; 

17. 

VIII.  Belohnung  für  das  Srävakavrata  ist  der  mok§a  103. 
IX.  Das  Musterleben  des  Laien,  103 — 116.         Hem.  iii,  119—153. 
X.  Schlußstrophe  117.  Hem.  in,  154. 
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Wenn  sich  so  flir  Hemacandras  zweites  und  drittes  Kapitel 
genau  entsprechende  Abschnitte  bei  Amitagati  finden,  so  ist  auch 
das  erste  Kapitel  des  Yogaiästra  nicht  ohne  Parallelen  im  Subhäsi- 
tasaTßdoha,   Es  entsprechen  sich: 


Amitagati 

IX. 

Hemacandra  i. 

Ai 

[nitagati 

IX. 

Hemacandra  i. 

3 

19 

10 

35 

4 

20 

11 

36 

6 

21 

12 

37 

7 

22* 

13 

38 

8 

23 

14 

39 

9 

24 

Den  Strophen  Hemac.  i,  25 — 34  scheinen  die  Strophen  xxxi, 
72 — 83  des  Subhä^itasaipdoha  zum  Vorbild  gedient  zu  haben.  In 
beiden  Fällen  handelt  es  sich  um  Ausübung  vorher  genannter 
Tugenden.  Im  einzelnen  ist  freilich  hier  die  Parallele  nicht  durchzu- 
fuhren. 

Es  ergibt  sich  aus  dieser  Übersicht,  daß  die  drei  ersten  Kapitel 
des  YogcUastra  dem  Inhalte  und  der  Disposition  nach  so  genau  zum 
31.  und  9.  Kapitel  des  Suhhäsitasamdoha  stimmen,  als  es  die  ab- 
weichenden Lehren  der  Digambara  und  ovetämbara  und  die  An- 
lage beider  Werke  gestatten.  Wenn  also  nicht  etwa  beide  Schrift- 
steller eine  gemeinsame  Grundlage  vor  sich  hatten,  so  folgt  Hema- 
candra hier  den  Spuren  Amitagatis.  Nach  unserer  vergleichenden 
Liste  ist  die  bei  Hemacandra  unproportionierte  Behandlung  einiger 


*  Dem  Wortlaute  nach  lehnt  Hemacandra  sich  an  zwei  Strophen  einer  Pa- 
rallelstelle bei  Amitagati  xxxi,  14.  16.  an. 

Amit.  XXXI,  14: 
jlvanti    prä^ino    yena    dravyatalj    saha  bandhubhih    |    jlvitavyaip   tatas  te?äip 

haret  tasyäpahäratal;  || 
16: 
arthä  bahiscarS  präpäl^  präninäip  yena  sarvathä   |   paradravyaip  tatah  santah 

paAyanti  sadrsaip  mfdä  || 
Hem.  1,22: 
anädänam   adattasyästeyavratam   udlritaip    |    bähyäh   prSuä   nrpäm   artho    ha- 

ratä  taip  hatä  hi  te  || 
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Punkte  auflfkllig.  Die  ahhusä  wird  von  Amitagati  in  5,  von  Hem. 
in  35  Strophen,  die  svastrlrati  von  Am.  in  9,  von  Hern,  in  29,  das 
hhogopahhogasaixikhyäna  von  Am.  in  4,  von  Hem.  in  68  Strophen 
behandelt.  Dem  saifinyäsa  widmet  Am.  4,  Hem.  25  Strophen,  dem 
Musterleben  des  Laien  der  erstere  14,  der  letztere  35  Strophen.  Das 
hängt  aber  nur  damit  zusammen,  daß  Amitagati  die  betreflfenden 
Gegenstände  in  anderen  Teilen  seines  Werkes  eingehend,  teilweise 
wiederholt  behandelt  hat,  so  daß  sie  dem  Leser  seines  31.  Kapitels 
bereits  bekannt  waren.  Hemacandra,  der  sein  Werk  anders  angelegt 
hatte,  folgt  auch  hier  offenbar  Amitagatis  Spuren,  muß  dabei  aber 
die  Übersichtlichkeit  seiner  Darstellung  opfern. 

Es  entsprechen  sich  z.  B.: 

Hem.  II,      2.  3.        und  Amitagati,  Kap.  vii. 
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Ebenso    lassen    sich    aus    Hemacandras    viertem    Kapitel    noch 
einige  Parallelen  geben: 


IV,    9—11 

Am. 

II. 

IV,  12— 17 

n 

III. 

IV,  18—22 

?7 

IV. 

IV,  24— 33. 

45- 

-48. 

Jl 

V. 

IV,  49—59 

rt 

XIII, 

SchHeßlich  ist  es  in  diesem  Zusammenhange  sicherlich  inter- 
essant, daß  sich  ein  paar  Wörter,  die  das  PW  nur  aus  Hema- 
candras Wörterbuch  belegt,  bei  Amitagati  finden,  so:  xxx,  12  ^Rlf^ 
,Wasser^  und  xvii,  12  i^%U{  ,Gift^;  vgl.  auch  ^T^H  ,Essen'  ix,  12,  bei 
Hern,  und  Haläy.  ^TtHT . 
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Wir  werfen  zum  Schluß  dieser  kurzen  Betrachtung  noch  einen 
Blick  auf  die  wichtigsten  übrigen  speziell  jinistischen  Kapitel. 
Kap.  VIII  handelt  vom  Wissen  (VT'T).   Es  wird  definiert: 

Durch  dasselbe  bewahrt  der  Mensch  die  drei  Kleinode,  wird 
den  Lüsten  (iTORTirfk^PtWr^)  abgeneigt  und  rein  (2.  3);  er 
wird  für  andere  ein  Lehrer  und  erlangt  dadurch  Ruhm  und  Glück 
(4).  Es  vernichtet  das  karman  (5.  6).  Reichtum  (7)  und  Königtum 
(8.  9)  sind  ihm  nicht  zu  vergleichen.  Es  bringt  allen  Segen  (lO). 
Je  mehr  man  das  von  den  Jinanätha  ^gesehene^  Wissen  erlangt, 
desto  besser  ist  man  imstande,  die  Sünde  zu  vernichten  (ll).  Dharma, 
artha^  käma  (!)^  und  mok§a  sind  nur  durch  das  Wissen  möglich 
(l2).  Ohne  Wissen  sind  alle  Handlungen  unnütz  (13).  Nur  durch 
den  Elefantenhaken  ,Wissen^  ist  der  brunsttolle  Elefant  ,Wille^  {ma- 
nas)  auf  den  rechten  Pfad  zu  leiten  (14).  Es  ist  ein  drittes  Auge, 
,fähig  zum  Blick  in  alle  reine  Wahrheit,  keines  Lichtes  bedürfend 
und  in  allen  di'ei  Welten  ununterbrochen  tätig  (15)^  Es  gibt  Fähig- 
keit zu  allen  weltlichen  Geschäften,  Ruhm,  Anspruch  auf  Achtung 
der  Guten  und  Fähigkeit  zum  Werke  der  Befreiung  (16). 

Alle  religiösen  Tugenden  ohne  das  Wissen  führen  nicht  zum  Glück 
(18.  19).  Die  Sonne  erleuchtet  eine  Zeit  lang  einen  beschränkten 
Raum,  das  Wissen  die  ganze  Dreiwelt  unaufhörlich  (20).   Aber:  ,Ein 


>  Dabei  hat  Amitagati  ein  Kapitel  ^l*lf*l^W !  Vgl.  auch  Kap.  i,  6  und  6, 
XXV,  3  u.  8.  w.  Amitagati  tritt  überhaupt  öfter  mit  den  Lehren  der  Jaina  in  Wider- 
spruch. Der  Tod  z.  B.  wird  bei  ihm  wiederholt  bald  als  ein  Gut,  bald  als  ein  Übel 
betrachtet.  Kap.  xviii,  4  wird  der  Löwe  des  Elefantenmordes  wegen,  den  er  für 
seine  Jungen  ausübt,  als  Vorbild  eines  ^TTO  gepriesen,  xx,  4  wird  tadelnd  von 
dem  ß&ufer  gesagt:  «I^ffl  q^*l^^«1«ft^?J,  für  einen  Digambara  gewiß  sehr 
auflfällig.  Sollte  Amitagati  etwa  gar  ein  bekehrter  Brähmana  sein?  In  der  brah* 
manischen  Mythologie  war  er  jedenfalls  gut  bewandert  (s.  Kap.  xxvi). 
WMner  Zeiisctar.  f.  d.  Kunde  d.  Morgenl.  XYII.  Bd.  9 
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Wissen,  welches  nicht  ein  reines  SchiflF  zur  Überfahrt  über  das 
Meer  der  Existenzen  ist,  kein  Waldbrandfeuer  für  den  Brennstoff 
alles  Unglücks,  durch  welches  man  nicht  den  zehngliedrigen 
Dharraa  ausübt,^  das  wird  nicht  gebilligt  von  den  erhabenen  Jinas' 
(f^|i>»^^^:)  (21).  Das  Wissen  ist  das  Augenpaar,  das  durch  den 
Wald  der  Existenzen  den  Weg  zur  Stadt  der  Befreiung  zeigt  (22). 
Durch  das  Wissen  erreicht  man  alles,  ohne  dasselbe  nichts  (23). 
Besser  alles  Unheil  erduldet,^  denn  als  Unwissender  gelebt!  (24). 
Alle  religiösen  Tugenden  verschwinden  bei  einem,  der  des  Wissens 
entbehrt  (25).  Nicht  Verwandte,  Freunde  und  ein  gnädiger  Fürst 
vermögen  so  viel  Gutes  zu  tun,  wie  das  Wissen  (26). 

Der  Wissende  schlägt  den  richtigen  Weg  zur  Erlösung  ein  und  meidet 
die  Genüsse  des  sanisära  (28).  Er  nützt  sich  und  anderen,  meidet 
das  Laster  und  wendet  sich  zur  Tugend  (29).  Darum  weichen  die 
Lauteren  nicht  vom  Wissen  (30). 

Das  IX.  Kapitel  handelt  vom  rechten  Wandel. 

,Die  Jina-Fürsten  haben  das  „Wandel"  genannt,  was  den  Unter- 
gang jeglichen  karmans  verursacht,  die  dreifache  (d.  h.  in  Gedanken, 
Worten  und  Taten  geschehende)  Enthaltung  von  der  Begehung  von 
Sünden,  welche  entsteht  durch  die  Kraft  des  rechten  Glaubens 
und  des  rechten  Wissens^  (l). 

Fünffach  ist  das  vrata:  die  Abkehr  von  hiipsä,  anrta,  steya,  jayä- 
saipga,  anya-saipga  (Verkehr  mit  Weibern  und  andern)*  (3).     Die 

*  S.  unten  S.  128  ff.  die  Analyse  von  xxviii.         *  Darunter  auch  der  Selbstmord! 

*  Vgl.  Nlti«.  ed.  Bohlen  4,  Suppl.  1;  ed.  Krspasästri  4.  11. 

*  Die  fünf  mahävraläni,  Hem.  i.  SBE.  xxii,  202  ff. 
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jflt;a  (Seelen)  zerfallen  in  vier  bewegliche  (trasa)  und  fünf  unbeweg- 
liche (sthävara)  Arten:  die  BeschUtzung  derselben  durch  Gedanken, 
Worte  und  Taten  ist  das  ahirßsävrata^  (4). 

^if*i   ^W^  T^'T  JWf4I^«*|^  ^ETTfr  fTf^HT^I 

,Da  das  Wasser,  abgesehen  von  Geflihl,  Farbe,  Geschmack  und 
Geruch  keine  Eigenschaft  hat,  so  ist  das  schnell  dahineilende  für 
die  Guten  zum  Trinken  geeignet,  so  sagen  die  jinistischen  Muni- 
Fürsten'  (5). 

,Wahre,  leidenschaftslose,  unschädHche,  reine,  von  der  Sprache 
des  grhastha  verschiedene  (^^^PTnnt^'Wf),  förderliche  Rede  spreche 
der  Yati'  (6).^  ,Ein  Muni,  welcher  fremdes  Gut,  das  in  einem 
Dorfe  u.  s.  w.  verloren  u.  s.  w.  ist,  nicht  nimmt  in  Gedanken,  Wor- 
ten und  Werken,  auch  wenn  es  klein  u.  s.  w.  ist,  hält  das  in  der 
Welt  adattagrahanavarjana  genannte  Gelübde'  (7).*  Das  Enthalten 
von  Ansehen,  Berühren  und  Anreden  der  Frauen,  über  deren  Reize 
das  Auge  wie  über  die  der  nächsten  weiblichen  Verwandten  gleiten 
muß,  nennt  man  amaithunatvam  (8).^  Das  naiksaTjigya  besteht  in 
der  Enthaltung  in  Gedanken,  Worten  und  Werken  von  den  man- 
cherlei  ,Besitzarten'  (Mr^^l^U),  die  beseelt  und  unbeseelt  sind  (9).^ 


*  1.  mahäyrata,  Hem.  i,  20.  —  Die  vier  Arten  der  beweglichen  Seelen  sind 
nach  dem  Hindl-komm.  von  S  die  mit  2,  3,  4  und  6  Sinnen,  die  fünf  Arten  der  un- 
beweglichen die  mit  Erd-,  Wasser-,  Feuer-,  Wind-  und  Pflanzenkörper.  Diese  Ein- 
teilung weicht  von  der  des  UttarEdhyayana  ab  {SBE  xlv,  p.  206). 

'  iH*J«fcj  8.  Hern.  Yogas.  lu,  53.  —  Die  Strophe  zerreißt  den  Zusammen- 
hang und  scheint  interpoliert  zu  sein. 

*  Vor  dieser  Strophe  stehen  in  B  und  L  noch  vier  andere,  die  Bestimmungen 
über  das  Trinkwasser  enthalten.  Ich  halte  sie  wie  die  oben  gegebene  fünfte  Strophe 
für  Interpolationen,  da  sie  den  Zusammenhang  unterbrechen.  Die  beiden  letzten 
sind  außerdem  in  abweichendem  Versmaß  geschrieben.  —  Str.  6  enthält  das  2.  ma- 
hävrata,  Hcm.  i,  21. 

*  3.  mahävrata.  Hem.  i,  22. 
^  4.  mahävrata.  Hem.  i,  23. 

«  5.  mahävrata.  xxxi,  62  werden  die  hier  fl^d^l^fl*lJ|^d^^^  I J  ^rfT" 
HfT'  genannt:  «ITfl  •  und  IW«^:  ^l  || 

9* 
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,Weil  für  den  Muni,  da  er  ein  yuga  voraussehen  muß  und  infolge 
des  Zerstörens  und  der  Qual  der  Geschöpfe  das  Gehen  (zu  dem  er) 
durch  seine  Geschäfte  (gezwungen  ist),  am  Tage  und  auf  einem 
von  Geschöpfen  freien  Pfade  das  beste  ist,  so  ist  die  Iryäsamiti 
verkündet  worden^  (l^)-^  —  Es  folgen  sodann  die  Definitionen  der 
bhäsäsamiti  (ll),  esanä-samiti  (,die  Speise  eines  Muni  [«jf^M],  die 
frei  ist  von  den  Speisefehlern,  die  im  Geber  und  Nehmer  liegen, 
rein  ist  hinsichtlich  der  sich  aus  manas,  vacas  und  käya  ergebenden 
Modifikationen,  und  zu  der  Zeit  genossen  wird,  die  die  heiligen 
Bücher  bestimmen,  die  nennt  man  die  samiti,  die  den  Namen  esapä 
führt')*  (12),  ädänanikfepanassimiti^  (13)  und  der  pratisfhäpana- 
samiti  (14).*    Letztere  wird  definiert: 

^  f^^  ««inl  ^wrf'T  I 

^r^f^  ^mfr:  ^rftrfit  f^nl^:  n  ^8  i 

Nach  einer  abschließenden  Strophe  (15)  werden  die  drei  gupti* 
mit  einer  Strophe  (16)  abgetan: 


»  Die  fünf  aamüi.  Hem.  i,  35  ff.    Uttar&dhy.  xxiv,  2.  3  ff.  —  Die  vorliegrende 
Strophe    lautet:    ^'ll^4,li^U!d :   ^^l*l?tX^I    ^HTT   ^Rjf*l^t^f?hT    I   "^^ 

^f'nrer  ^fw^T^^WTWf  ^rfirfit  ^r^t^  n  Nach  sbe  xlv,  p.  isi  n.  7  und 

ebenda  S.  129  sind  42  Speisefehler  zu  meiden. 

^MU|MI*iVt*i(  ^^f^  Wm:  ^ErfiifH  MT^'^T^F^^  n    Hem.  i,  38  und  SBE  xlv,  129 
heißt  diese  samiti  nur  ädäna-ttamüi. 

*  Hem.  I,  39  lUsarga-ttamili,  Uttar&dhyayana  xxiv,  2  uccära-»amüi  genannt. 

^  Hem.  I,  40—42.  UtUrädhy.  xxiv,  2.  19  ff. 
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Diesen  so  13  fachen  Wandel  kann  man  ferner  in  fünf  Teile 
zerlegen  nach  den  vrata  sämäyika  u.  s.  w.  (17)^  Die  folgende  Strophe 
lautet: 

Der  rechte  Wandel  macht  erst  den  rechten  Glauben  und  das  rechte 
Wissen  wertvoll  (19).  Der  rechte  Wandel  muß  leidenschaftslos 
sein  (20).  Er  muß  frei  sein  vom  saipga  (2l).  Wer  ihn  besitzt,  braucht 
sich  vor  der  andern  Welt  nicht  zu  fürchten  (22);  er  besitzt  ein  un- 
vergleichliches inneres  Glück  (23),  von  dem  der  Leidenschaftliche 
(inCR)  nichts  ahnt  (24  f.). 

«M^NTi^liu  f^T  ^^1^  HTÄf  *  ^^Rf^ft?*  ^Pf*  I  ^<i  I 

Mit  diesen  Strophen  schließt  das  Kapitel. 

Das  XXVI.  Kapitel  behandelt  Erlösung  und  Erlöser  (äpta). 

Die  ewige  Seligkeit  (^^♦f^i^^fi)  entsteht  durch  Vernichtung 
des  karman,  durch  rechten  Wandel,  durch  rechte  Erleuchtung 
(^jc^^^ko,),   durch  rechte  heilige  Schriften  (ti-^^aic^),  durch  einen 

»  Hem.  Ill,  81.  82.  iv,  52.  Uttarädhy.  xxix  (SBE  xlv,  p.  159.  163).  Nach  Amitag. 
XXXI,  59  ist  das  mit  sämäyika  beginnende  siksävrata  vierfach!  xxxi,  96  werden 
aber  fünf  Sünden  dagegen  aufgeführt. 

*  Ich  vermag  diese  Strophe  nicht  zu  übersetzen.  Vgl.  Hern,  iv,  6.  Dort  sind 
nur  vier  Leidenschaften  {krodha,  mäna,  mäyä,  lobha)  aufgeführt,  allerdings  dann 
g^leichfalls  mit  einer  Vierteilung! 

*  Vgl.  ad  Hitop.  p.  4  WK  T^^I^H   etc. 

*  Es  ist  vielleicht  Ullfnfn  zu  lesen;  aber  alle  drei  Hss.  haben  den  obi- 
gen Text. 
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Erlöser.  Wenn  man  die  Sünden  erkannt  hat,  verfällt  man  nicht 
in  Fehler  (l).  Der  ist  ein  Erlöser,  der  die  in  den  samsära  füh- 
renden rägay  dvesa  und  moha  überwunden  hat  (2).  Wie  kann 
man  also  den  iSiva  und  Visnu,  die  sich  nicht  beherrschen  konnten 
und  sich  mit  Pärvatl  und  Laksnil  zu  einem  Körper  einten,  oder 
Indra,  dem  seine  Geilheit  10  X  100  bhagas  eintrug,  für  Erlöser 
halten?  (3).  Die  Herren  (T'^O?  ^^^  ^^tz  aller  Heldentaten  die 
Sinne  nicht  zügeln  können,  sind  keine  Erlöser,  sondern  der  Herr 
(v^)  ist  es,  der  in  der  Dreiwelt  die  Sinne  gezügelt  hat  (4),  der 
beredt  die  Wahrheit  verkündet  hat  (5),  der  Gott  (^),  der  mit 
reinem  Auge  alle  Wahrheit  erkennt  (6),  der  Gott,  der  Zusammen- 
hang zwischen  kartr  und  karman  gelehrt  hat  (7.  8).  Wie  können 
die  Götter  erlösen,  die  sich  mit  einer  iSakti  vereinigen,  einem  Un- 
heil bringenden  Weibe?  (9).  Die  von  Madanas  Pfeil  getroflFenen 
Götter  sind  verächtliche  Wesen  (10).  Jägern  gleich  vernichten  sie 
ihre  Feinde  mit  allen  möglichen  Waffen;  mit  Blut  besudelt  erregen 
sie  Schrecken  (ll).^ 

,Da  das  Geschöpf  umherirrt  in  dem  dichten  Walde  der  Exi- 
stenz, der  voll  ist  von  den  Jägern  Krankheit  und  Angst,  in  dem 
die  Sinnengenüsse  das  Wild,  Geschlechtslust,  Zorn  u.  s.  w.  die  Schlan- 
gen sind,  der  reich  ist  an  den  Bäumen  der  Leiden,  so  sagt,  ihr 
Verständigen,  welche  mögen  wohl  die  Getadelten  sein,  wenn  die, 
die  als  Herrscher  diese  abscheuliche  Drei:  Weib,  Rauschtrank  und 
Fleisch  genießen,  trotzdem  die  Götter  sind,  denen  Verehrung  gebührt!^ 
(12).  Die  können  nicht  Erlöser  sein,  die  alle  die  18  Fehler  (^t^) 
besitzen:  Schlaf,  Sorge  (t^^T),  Niedergeschlagenheit,  Ermüdung, 
Geschlechtslust,  Rausch,  Schweiß  0^^),  Schmerz  (^R()y  Leicht- 
sinn, Hunger,  Zuneigung  (TTT),  Abneigung  (^^),  Durst,  Tod,  Geburt, 


'      ^  ^^]m<iMiPi  ^mtrj^tyt:  rMw<i^iH\^i 

Diese  Strophe  kann  als  Specimen  des  sehr  gut  geschriebenen  Kapitels  dienen. 
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Alter,  Krankheit,  Trauer  (13).  Rudra  ist  kein  Erlöser,  der  ab- 
scheuliche, mit  seinem  bluttriefenden  Elefantenfell,  der  auf  dem 
Leichenfeld  tanzt  und  das  Fleisch  der  Geschöpfe  verzehrt,  mit  Gaurl 
und  Gangä  einen  Leib  bildet,  Tripura  verbrannt  hat  und  die  Daily  a 
vernichtet  (14);  ebensowenig  Vi^iu  (-Kraiia),  der  die  untadelige  Padmä 
verstieß  und  mit  dem  Hirten weib  Umgang  pflegte,  des  Herz  auf 
Schlafen  und  Wachen  gerichtet  ist  (PlRlOls^lUiri^-H:),  der  Be- 
trüger, der  Mörder  der  Dänava,  von  Liebe  und  Feindschaft  er- 
schüttert, der  (als  Arjuna)  Fuhrmann  war,  der  wie  ein  f^Z  mit 
den  Weibern  der  Liebe  pflegt  (15);  oder  der  äußerst  gemeine 
(^rf^fft^»  ?)^  Brahma,   der  mit  von  Käntu  versengtem  Herzen,  mit 

verkrüppelten  Füßen,   vier  Gesichter  erlangte, 

....  dessen  fünftes  Gesicht  der  infolge  einer  Lüge  erzürnte  Sambhu 
ihm  abhieb  (16);  auch  nicht  BhänUy  der  täglich  mit  den  Asura  kämpft, 
von  Krankheit  gemartert,  von  Angst  gequält  von  Rähu  verschlungen 
wird  und  dennoch  seine  Geliebte  ,bedient'  (17).  ,Der  törichte  Sa- 
däsya^  von  Kandarpa  versengt,  brach  seinen  Wandel  an  einer  Wäld- 
lerin;  der  König  der  Dreißig  ward  von  Gautama  verflucht,  weil  er 
sein  Herz  an  dessen  Weib  gehängt  hatte;  Vahni  verzehrt  alles  grau- 
samen Sinneß  und  ist  gierig  nach  Schlangen  und  Rauschtrank.  Nicht 
ein  Gott  unter  diesen  wird  frei  von  Sünde  gesehen....'  (18).  Wie 
könnten  also  diese  sündigen  und  infolge  ihrer  Sünden  unentschlos- 
senen und  schwachen  Götter  sama,  yamay  niyama  verleihen,  die  zur 
Erlösung  führen?  (19).  Sie  führen  nur  in  den  saipsära.  Der  leiden- 
schaftslose Jinapati  allein  ist  der  Erlöser  (20.  21). 

,Nicht  habe  ich  die  Fehler  dieser  (Götter)  besprochen,  um  meine 
Beredtsamkeit  zu  zeigen,  aus  Feindschaft  (gegen  die  Götter)  oder 
Liebe  (zu  Jinapati),  Nur  dies  ist  hier  mein  Bestreben,  den  All- 
wissenden, den  Erlöser,  den  Fehlerlosen  zu  erkennen.  Und  doch 
kann  der  Heiland  der  Dreiwelt  (f^q^if^nÄc^^)  hier  nicht  ver- 
standen werden,  der  nur  im  Jenseits  erkannt  wird.  Solange  die 
Sonne  nicht  aufgeht,  ist  alles  Dunkel  noch  nicht  verscheucht'  (22).* 


S:  ^  ?n|rnfrR!^f:,   L:  ^   «fH>nri«n«i:  l        »  Text  oben  S.  116. 
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Der  xxvui.  Gesang  behandelt  den  dharnux  (die  Religion  und 
Frömmigkeit). 

^Reinen  Sinnes  (klaren  Verstandes)  sollen  die  Verständigen  hier 
die  Religion  *  beobachten,  die  die  ganze  Welt  schützt  wie  ein  achtung- 
gebietender (ddrtätmä)  Vater,  die  die  Menge  der  Leiden  verbrennt 
wie  das  Feuer  einen  Haufen  Brennmaterial,  die  glückbringende  Selig- 
keit gewährt  und  den  Feind  sarixsära  vernichtet'  (1).  Wer  die  Re- 
ligion des  Jina  nicht  befolgt,  der  wirft  den  reinen  Edelstein  weg, 
der  das  tödliche  Gift  (ugram)  der  Sünde  vernichtet  (2).  ,Alle  Welt 
verkündet  die  Religion  nur  mit  der  Zunge  (ßahdaviatrena)]  aber 
keiner  lebt  ihr  nach.  Aber  wo  auch  die  gleichen  Worte  vorhanden 
sind,  geht  die  Religion  ihre  verschiedenen  Wege  (vividhabhedam). 
Das  Wasser  der  Tugend  ist  hier  in  der  Welt  wie  das  Wasser'  (3). 
Wer,  durch  fortwährenden  Sinnendienst  verblendet,  einer  Religion 
folgt,  nach  der  lebende  Wesen  getötet  werden,  der  vei*schmäht  das 
arnfta,  um  Gift  zu  trinken  (4).  ,Wenn  Tötung  von  Opfertieren, 
Ehebruch  und  Genuß  von  berauschenden  Getränken,  Fleisch  u.  a. 
die  Religion  gibt,  die  die  Wurzel  aller  Seligkeit  ist,  dann  sagt,  ihr 
Verständigen,  wodurch  ergibt  sich  denn  für  die  Menschen  der 
abscheuliche  Abgrund,  der  aus  dem  Leiden  der  verschiedenen 
Geburten  besteht?'  (5).  Wenn  auch  das  UnmögHche  möglich  würde: 
aus  dem  Töten  lebender  Wesen  entsteht  nie  Religion  (Frömmig- 
keit) (6).  Durch  Tötung,  Lüge,  Diebstahl,  Ehebruch  und  Haften 
am  Weltlichen  (sarriga)  entsteht  kein  religiöses  Verdienst  (7).  Es 
folgt  nun  die  Definition  des  zehnfachen  dhamia,  die  ich  wörtlich 
anführe:* 


*  Denn  Jina  ißt  selbst  zum  Xrott  geworden,  und  Bedenken,  wie  sie  L.  v. 
ScHEOEDEB  in  Seiner  Übersetzung  des  Dhammapadam  S.  131  ff.  äußert,  treffen  hier 
nicht  zu.  Dhaiina  deckt  unsere  Begriffe  ,Religion*  und  ,Frömmigkeit*.  Je  nach  dem 
Zusammenhang  habe  ich  bald  diesen,  bald  jenen  Ausdruck  dafür  eingesetzt. 

'  Hemacandra  iv,  92  führt  folgende  zehn  Teile  des  dharma  auf,  die  ich  in 
der  Reihenfolge  Amitagatis  gebe:  ^if^n  (Am.  8),  ^TT^^  (Am.  9),  ^^fTT  (Am.  10), 
^^  (Am.  11),  ^ift^  (Am.  12),  li^^  (Am.  13),  cf^  (Am.  14),  ^tlf  (Am.  15), 
^f*^«1fll    (Am.  16),  'JrWT  (Am.  17). 
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iijM4>i^iii<i$:  ift^^rrfr^w^:  «foi^i^fl  fünften  ^i^^<^  ^j^^^i:  n  q  i 
^'mHiTipft^:  ^rf^ic^^d^a  j^jr^R^rfTraf  i^^^^  ff^^:  ii  <^^  n 

Diese  Strophen  können  als  Kommentar  zu  Hemacandra,  Yogaö. 
vfj  92  dienen,  vorausgesetzt,  daß  Hemacandra  mit  den  bei  ihm  ent- 
sprechenden Ausdrücken  dieselben  Begriffe  verbindet,  wie  Amitagati. 
Es  bedeutet  also  bei  dem  letzteren :  ^^  Gleichmut  bei  Beleidigun- 
gen; Hl ^<^ te^ *<^ Bescheidenheit,  ^^^?^, Ehrlichkeit,  ^^^TRf^<T^  un- 
schädliche und  förderliche  Rede  (auch  Nichtaussprechen  der  Wahr- 
heit, wenn  diese  schaden  kann!),  l^^i^  Freisein  von  Habsucht, 
fiM*%'  Bezähmung  der  Sinne  und  Schonung  lebender  Wesen,   cTT^ 


130  Johannes  Hbrtel. 

die  Kasteiung  eines  Mannes,  der  allem  saijiga  und  Geschlechts- 
verkehr entsagt  hat,  zum  Zwecke  der  Erlösung,  WTTWf '.  die  Ver- 
kündigung der  Lehre  der  Jina,  'nPfc-q^i^^i^  Nicht-Haften  am  eigenen 
Körper,  an  lebenden  Wesen,  an  nicht  lebenden  Wesen  und  an  den 
Produkten  lebender  Wesen  (?),  ^W^^f'^^  das  Wohnen  im  Hause  des 
Guru  unter  Beobachtung  absoluter  Keuschheit. 

Das  Kapitel  schließt: 

fTfW  innrf  :^  ^^Nf  ftv^  T^^rf?f  ^^h^  ^tr^  ^^0%  i 
w^rfir  imRnRw^whr^wt^  inni^?!  ^nPr  ^  ^vr  vihrry:  n  ^q  i 
r«m«i<rflr«i4jfi*4i  ^mr^rtw:  ii4i€in<^4i^r^4^^KiniHf^:  I 

Das  XXXII.  Kapitel  ist  speziell  flir  den  yati  geschrieben  und 
behandelt  die  Kasteiung.  Es  beginnt  mit  einer  Übersicht  der  in- 
neren und  äußeren  Kasteiung,  rühmt  dann  in  beredter  Sprache  den 
Nutzen  derselben  und  endigt  mit  einer  Art  Apotheose  der  Selbst- 
peinigung. Es  ist  daraus  ersichtlich,  daß  es  starker  Überredungs- 
gabe  bedurfte,  um  die  yati  zu  dieser  schwersten  ihrer  Pflichten  zu 
bringen.  Hemacandra  behandelt  den  Gegenstand  in  zwei  Strophen 
seines  YogaSästra,  iv,  88  f.  Ausführlicher  ist  Uttaradhyayana  xxx 
(Jacobi,  SBE  xlv,  174  flF.).  Der  locus  classicus  über  tapas  findet 
sich  Awpapätika  530  (ed.  Leumann,  p.  38 — 44). 

Str.  2:  Innerliche  und  äußerliche  Kasteiung,  jede  sechsfach: 
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Die  äußere  Kasteiung. 

1.  anaktnam.   Ebenso  Hem.  und  Uttaradhy.  8  S. 

2.  mitabhojanam;  Hern,  aunodaryam]  Utt.  8.  14  ff.  avamodarikä, 

jfwn3[  Tjim  ^HTRT  froV  ^Rrra  t^r^i^m^  ^wV^^:  i 

3.  veämädinirodhanam.  Daflir  tritt  bei  Hem.  vj-tteli  samksepa  = 
Sammeln  des  Lebensunterhaltes  ein,  im  Uttaradhy.  8.  25.  bhiksäcaryä. 
Im  Grunde  ist  dasselbe  gemeint.  Der  Yati  soll  keinen  Hausstand 
haben,  muß  also  seine  Speise  erbetteln: 

4.  rasojjhanam  (Enthaltung  von  nahrhafter^  Speise);  Hem. 
rasatyägas'j  Uttaradhy.  8.  26  rasaparityägas, 

5.  tanuklesam]  Hem.  tanukleio]  Utt.  8.  27  käyaklesa, 

6.  viviktaiayyäsanam]  Hem.  rv,  88  linatä]  Utt.  8.  28  sarfilinatä. 


*  Windisch  und  Jacobi  (dainty)  fassen   es  als  ,leckere*  Speise.    Nach  Utta- 
radhy. XXX,  26   ist  der  Sinn   aber  , allzu  nährend^    Daß  das  Fleisch  allzu  nahrhaft 
ist,  wird  bei  Amitagati  xxi,  12   unter  den   Gründen   aufgeführt,   die  seinen  Genuß 
rerwerflich    machen.     Es    erregt    infolge    seines    übergroßen    Nährgehalts    die    Ge- 
$chlechtslust  (Ainit.  xxi,  13). 
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Die  innere  Kasteiung. 

1.  mala§odhanam,  bei  Hern,  iv,  89  und  Uttar.  xxx,  30.  31  ebenso. 

2.  vinaya  (Bescheidenheit;  s.  oben  xxvni,  9),  ebenso  Hem.  und 
Uttar.  XXX,  30.  32. 

3.  vyäprthi,  Hein,  vaiyäviitili,  Uttar.  xxx,  30.  33  vaiyavftya, 

4.  (svadhyäyo),  Hern,  svädhyäyo,  ebenso  Uttar.  xxx,  30.  34. 

5.  dhyänam,  Hern.  Subhadhyänamj  Utt.  xxx,  30.  35  dhyäna, 

^^  H^ft^^^  ^  Ml?!*  f^vH«!^  ^1*11*4^  7nftv%:  II  ^?  I 

6.  Aufgeben  des  zweifachen  parigrahah,  Hern,  und  Utt.  xxx,  30. 
36  haben  dafür  den  vyutsargah.  In  Jacobis  Übersetzung  lautet 
XXX,  36:  ,If  a  monk  remains  motionless  when  lying  down,  sitting, 
or  standing  upright,  this  is  called  abandoning  of  the  body,  which 
is  the  sixth  kind  (of  internal  austerities)'.    Es  handelt  sich  also  hier 

*  Die  Straßburger  Hs.  •TTt,  die  Londoner  •cff.    Obiges  ist  meine  Besserung. 

*  Die  Straßburger  Hs.  liest  HMT;  in  der  Londoner  fehlt  das  Wort.  Die  Bes- 
serung ist  aber  wohl  sicher. 
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bei  Amitagati  einerseits,  bei  Hern,  und  im  Uttar.  andererseits  um 
zwei  ganz  verschiedene  Dinge. 

Die  folgenden  Strophen  preisen  das  tapas.   Hübsch  ist  nament- 
lich Str.  19: 

,Diejenigen,  die  die  in  10  Millionen  Existenzen  kaum  zu  erreichende 
Menschwerdung  erlangt  haben  und  doch  nicht  die  von  den  Jina  ver- 
kündete Kasteiung  ausüben,  die  sind  in  dem  Meere  gewesen,  in 
dem  sich  eine  Fülle  kostbarster  Perlen  befand,  und  gehen  nach 
Hause,  ohne  Perlen  genommen  zu  haben'.  Str.  21  stellt  fest,  daß 
man  infolge  der  Kasteiung  alles  in  der  Welt  zu  erlangen  vermöge. 
Aber  mancher  bricht  die  einfachste  Kasteiung,  das  Fasten!  (22). 
Und  doch  ist  die  Kasteiung  gar  nicht  so  schwer!  (23  ff.). 

ftfra  ift  ^T^ftffiff  ^^TRf  f^%7nr:  ^^\^^  infmwi?;  u  ?.%  n 

Und  doch  ist  nichts  so  nützlich,  wie  die  Kasteiung!  (28).  Das  Ka- 
pitel klingt  sodann  in  sechs  «rajfdÄard-Strophen  und  einer  fiärdü- 
lavikri^ita-Strophe  aus,  die  gleichsam  eine  Apotheose  der  Kasteiung 
bilden. 

Diese  Angaben  werden  zu  einer  vorläufigen  Orientierung  über 
Amitagatis  Subhä^itasarfidoha  genügen.  Sie  werden  auch  hinreichen, 
um  zu  zeigen,  wie  gering  die  Abweichungen  in  der  Lehre  der 
Digambara  und  ävetämbara  sind.  Die  Definitionen  der  vrata,  sa- 
miti   u.  s.  w.  sind  fast   durchgängig   inhaltlich   identisch.    Immerhin 
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dürfte  unsere  Ausgabe  dieses  Werkes  nicht  unwillkommen  sein;  denn 
es  ist  nicht  nur  einer  der  klarsten  bis  jetzt  bekannten  ,Katechismen^ 
der  Jaina,  sondern  zugleich  auch  ein  ästhetisch  beachtenswertes 
Denkmal  der  Jaina-Literatur.  Und  daß  es  tatsächlich  schon  früh- 
zeitig die  verdiente  Beachtung  gefunden  hat,  das  zeigt  ja  die  oben 
mindestens  wahrscheinlich  gemachte  Nachahmung  der  wichtigsten 
Teile  desselben  durch  Hemacandra.^ 
Döbeln,  den  16.  Dezember  1902. 


*  Inzwischen  ist  der  Anfang  einer  Ausgabe  in  der  Kävyanüilä  erschienen. 
Der  Text  derselben  beruht  offenbar  auf  einer  einzigen  Handschrift,  die  bald  zu  S, 
bald  zu  B  und  L  stimmt,  aber  an  verschiedenen  Stellen  Verderbnisse  enthält.  Mit 
B  und  L  gemeinsam  hat  sie  die  Strophen,  die  ich  oben  als  Interpolationen  bezeichnet 
habe.  Die  Glossen  unter  dem  Texte  sind  wohl  derselben  Handschrift  entnommen. 
Auch  L  hat  einzelne  Glossen,  die  sich  aber  nur  an  wenigen  Stellen  mit  denen  der 
^äv^amoZä-Ausgabe  decken.     (Korrekturbemerkung). 


Zum  altiüdischen  Hochzeitsritual. 

Von 

Theodor  Zachariae. 

Zur  Einleitung.  —  In  England   herrscht   der  Brauch,   Neu- 
vermählten, wenn  sie  die  Kirche  oder  das  elterliche  Haus  verlassen, 
einen  alten  Schuh  oder  auch  Reis  nachzuwerfen.*    Das  Nachwerfen 
alter  Schuhe  findet  sich   auch   anderswo  als  Hochzeitsbrauch.     Bei 
den  Zigeunern  in  Siebenbürgen  wirft  man  dem  jungen  Paare,  wenn 
es  zum  ersten  Male  sein  Zelt  betritt,  alte  Schuhe,  Stiefeln  und  San- 
dalen nach,  damit  ihre  Ehe  fruchtbar  sei.*    Ahnliches  wird  von  den 
Türken   berichtet:   At  a  Turkish  wedding   the   bridegroom   'has  to 
run  for  his   life   to   the   harem  under  a  shower  of  old  shoes*;   for, 
according   to   the  Turks,   an  old  slipper  thrown  after  a  man  is  an 
infallible  charm  against  the  evil  eye.* 

Die  Gründe,  die  in  den  von  mir  zitierten  Quellen  für  das 
Schuhnachwerfen  bei  den  Zigeunern  und  Türken  angegeben  werden, 

'  Liebrecht,  Zur  VoVctkunde  S.  492.  In  der  Literatur  wird  der  Brauch  er- 
wähnt z.  B.  in  den  Voce»  Populi  von  F.  Anstet,  Leipzig  1892,  S.  66  (worauf  mich 
Herr  Dr.  Robebt  Williams  aufmerksam  gemacht  hat)  und  bei  Dickens,  David 
Copperfield  i,  10  (zitiert  von  Sartori,  Zeitschriß  des  Vereins  für  Volkskunde  ly,  153). 
ß€i  Dickens  wird  der  alte  Schuh  nachgeworfen,  während  ein  Hochzeitspaar  im 
Begriff  steht,  die  Fahrt  nach  der  Kirche  anzutreten. 

'  Rudolf  TemesyArt,  Volksbräuche  und  Aberglauben  in  der  Qefmrtshüfe  und 
dei'  Pflege  der  Neugebomen  in  Ungarn,  Leipzig  1900,  S.  10.  Wohl  nach  Heinrich 
VON  WisLOCKi,  Vom  wandernden  Zigeunervolke,  S.  189,  wie  mir  Herr  Dr.  Richard 
Schmidt  nachweist. 

•  Marian  Roalpe  Cox,  An  introduction  to  folk-loi^e  (1895),  p.  18. 
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können  zwar  richtig  sein,  sie  sind  aber  zunächst  für  uns  nicht  maß- 
gebend, wenn  es  sich  um  die  Erklärung  des  englischen  Brauches 
handelt.  Wie  ist  der  englische  Brauch  zu  erklären?  Was  bezweckt 
das  Schuhnachwerfen  ?  Mir  sind  drei  Erklärungen  bekannt  geworden. 
Nach  MXbnnan  bei  Lübbock,  DU  Entstehung  der  Civilisation 
(1875)  S.  98  f.  wäre  die  englische  Gewohnheit,  dem  abreisenden  Paare 
in  scheinbarem  Arger  (!)  den  PantoflFel  nachzuwerfen,  eine  Erinnerung 
an  den  alten  Frauen  raub,  ein  Überlebsel  der  alten  Raubehe. 
Eine  derartige  Auffassung  des  englischen  Brauches  bedarf  heutzutage 
kaum  mehr  einer  ernstlichen  Widerlegung.  Ernst  Grosse  hat  vor 
nicht  langer  Zeit  treffend  ausgeführt,  daß  ein  wirklicher  Frauenraub 
zum  Zwecke  der  Heirat  unter  sämtlichen  Völkern  der  Erde  zwar 
vorkommt,  nirgends  aber  als  eine  durch  Sitte  und  Gesetz 
anerkannte  Heiratsform.  Mit  Recht  wendet  sich  Grosse  gegen  die 
Versuche,  eine  Reihe  von  Hochzeitsbräuchen  als  Symbole  einer  alten 
Raubehe  zu  deuten,  und  gibt  selbst  eine  vollkommen  natürliche  und 
zwanglose  Erklärung  der  sogenannten  Raubzeremonien.  ^  Was  am 
meisten  gegen  M'Lennans  Auffassung  spricht,  ist  der  Umstand,  daß 
das  Schuhnachwerfen  nicht  nur  bei  Hochzeiten  in  England  vor- 
kommt oder  vorkam.  'It  is  accounted  lucky  by  the  vulgar  to  throw 
an  old  shoe  after  a  person  when  they  wish  him  to  succeed  in  what 
he  is  going  about',  bemerkt  Brand,  Observations  ^  on  popular  anti- 
quities in,  85.  Anderes  der  Art  bei  Sartori,  Zeitschrift  des  Vereins 
für  Volkskunde  iv,  152  f.,  dem  der  englische  Brauch  ganz  entgangen 
ist.     Liebrecht  freilich    {Zur  Volkskunde   S.  492,  Anra.)   meint,   das 


*  Erüst  Grosse,  Die  Formen  der  Familie  und  die  Formen  der  WirUehaß 
(1896)  S.  105  ff.  Wenn  Grosse  S.  106  fra^:  Muß  vieUeicht  auch  unsere  Hochzeits- 
reise als  ein  symbolisches  Überlebsel  eines  ehemals  zu  Recht  bestehenden  Braut- 
raubes erklärt  werden?  — ,  so  ist  zu  bemerken,  daß  Lubbock  in  der  Tat  die  Hoch- 
zeitsreise sowie  die  Flitterwochen  (!)  mit  dem  Brautraub  in  Verbindung  gebracht 
hat  {Entstehung  der  Civiliaation^  S.  98).  Übrigens  vgl.  auch  Weinhold,  Die  deutschen 
Frauen  in  dem  MiUelalter*  i,  385;  Jolly,  Recht  und  Sitte  (1896)  S.  54,  Anm.  3; 
Ohbus  82,  276. 

•  Ich  zitiere  nach  der  Ausgabe  von  Ellis,  London  1841 — 42.  Vgl.  auch 
Campbell  im  Indian  Antiquary  24,  297. 
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Nachwerfen  alter  Schuhe  zur  glücklichen  Vorbedeutung  überhaupt 
könne  aus  dem  Hochzeitsgebrauch  abgeleitet  sein.  Wir  werden 
besser  annehmen,  daß  das  Schuhnachwerfen  in  früherer  Zeit  bei 
den  verschiedensten  Gelegenheiten  vorgenommen  wurde,  sich  aber 
bis  in  die  neueste  Zeit  hinein  nur  als  Hochzeitsbrauch  erhalten  hat.^ 
Nach  LiBBRECHT,  a.  a.  O.,  S.  492  f.  wäre  der  alte  Schuh,  der 
nachgeworfen  wird,  ein  ,aphrodisi8ches  Symbol^  Vgl.  dazu 
Sartori  a.  a.  O.,  157  ff.  Auch  dieser  Auffassung  werden  wir  uns 
nicht  anschließen  können.  Oder  soll  etwa  auch  der  Reis,  der  doch 
offenbar  demselben  Zwecke  dient,  wie  ein  alter  Schuh,  aphrodisisches 
Symbol  sein? 

Die  richtige  Erklärung  hat  Sartori  a.a.O.  153  gegeben:   das 

Schuhnachwerfen  soll  Glück  und  Segen,  in  diesem  Falle  (d.  h.  wenn 

das  Schuhnachwerfen  bei  einer  Hochzeit  stattfindet)   wohl  besonders 

die  eheliche  Fruchtbarkeit  vermitteln.    Diese  Erklärung  stimmt  auch 

durchaus   zum   englischen   Volksglauben:    ^for    luck*    wird    der   alte 

Schuh    bei    Dickens    geworfen    (David    Copjjerßeld,    chap,   x),    'for 

good  lucke'    oder  ^in    signe  of  good  lucke'  bei  Brand,  Observations 

III,  86. 

Wieso  aber  bedeuten  alte  Schuhe  Glück  und  Segen  ?  Erinnern 
wir  uns  daran,  was  ftir  eine  Rolle  alte  Schuhe  {jaradupänahau)  im 
Kausikasütra  spielen.  Wir  finden  ein  Paar  alte  Schuhe  bei  einer 
Zauberhandlung  erwähnt,  die  dazu  dienen  soll,  Übles  zu  entfernen 
ind  Glück  herbeizuführen:    beim  sogenannten  Nirj-tizauber;^  ferner 


*  Bei  der  Beurteilung  der  Hochzeitsbräuche  muß  man  sich  stets  fragen: 
Kommen  diese  Bräuche  auch  außerhalb  der  Hochzeit  vor?  (Vgl.  hierzu  die  treflfenden 
Bemerkungen  von  Ebhst  Sahter,  Familienfeste  der  Griechen  und  Römer ,  Berlin  1901, 
o-  3.)  Eine  der  wichtigsten  Zeremonien  des  altindischen  Hochzeitsrituals,  die 
Steinbetret ung  [ahnäropavkOk)  ist  keineswegs  auf  die  Hochzeit  beschränkt  und 
kann  daher  kaum  als  eine  spezifische  Hochzeitszeremonie  angesehen  werden 
(WixTEKNiTZ,  Daa  cdtindische  Hochzeitn-ituellj  S.  4.  62;  vgl.  auch  Calavd,  Qöttingische 
Gelehrte  Anzeigen  1897,  S.  285). 

'  KauKikasutra  18,  10.  12  {upamucya  jaradupänahau praharaty  upäna- 

h(ut).    Oldenbero,    Die  Religion  des   Veda,  S.  608  f.     Hillebrandt,   Ritual-  Literatur 
8. 179. 

Wiener  Zeitschrift  f.  d.  Kunde  d.  Morgenl.    XVII.  Bd.  10 
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beim  Regenzauber ;  ^  auch  im  Bestattungsritual  kommt  ein  alter  Schuh 
vor.*  Ebenso  wird  der  Schuh  im  modernen  indischen  Volksglauben 
oft  verwendet,  wie  man  aus  den  Zusammenstellungen  von  Campbeix 
und  Crooke  sehen  kann.^  Danach  ist  es  kaum  zweifelhaft,  daß  das 
Schuhnachwerfen  ursprünglich  eine  Zauberhandlung  ist,  die  in 
erster  Linie  schädliche  Einflüsse,  feindliche  Geister,^  den  bösen  Blick 
u.  8.  w.  ableiten  oder  bannen,  in  zweiter  Linie  Glück,  Wohlstand, 
Gedeihen  herbeileiten  soll.  Alte  Schuhe,  Schuhe  überhaupt,  gehören 
zu  der  großen  Klasse  von  Gegenständen,  die  aus  welchen  Gründen 
auch  immer  beim  Abwehrzauber  gebraucht  werden.^  Warum 
gerade  alte  Schuhe  für  besonders  zauberkräftig  gehalten  werden, 
vermag  ich  nicht  genügend  zu  erklären.  Nach  Oldenbero,  Religion 
des  Veda  508  repräsentieren  alte,  verbrauchte  Gegenstände  die  Sub- 


^  Kaus.  41,  6;  Oldkmbero  508;  Hillebramdt  172.  Zur  Erklärung  der  schwie- 
rigen Stelle  Kaus.  41,  6  vgl.  namentlich  Caland,  AUindisches  ZauberrütuUj  8.  141. 
Heutzutage  wird  ein  Schuh  in  Indien  bei  dem  Zauber  verwendet,  der  den  Hagel 
vertreiben  soll:  Crooke,  The  popular  religion  and  folk-lore  of  Northern  India* 
(1896)  I,  80. 

'  Kaus.  84,  9  {riktakumhham  jaradupänahaghnanti),    Oldknbkro  582  n. 

'  Campbell,  Indian  Antiqtiary  24,  296  ff.  (mit  ausserindischen  Parallelen); 
Crooke,  Popular  religion  ii,  33  ff.  und  sonst.  —  Gegen  das  Alpdrücken  schützt  man 
sich,  wenn  mau  einen  Schuh  unters  Kopfkissen  legt  (vgl.  Wüttke,  Der  deutsche 
Volksaherglaube* ^  S.  419.  Globus  59,379).  In  Thänä,  people  fasten  old  shoes  to 
fruit-trees,  in  order  that  they  may  not  be  blighted  by  the  Evil  Eye,  and  may  bear 
good  fruit  (Campbell;  dasselbe  wird  aus  Salsette  berichtet:  Ind.  Ant.  2Sy  IM).  It 
is  on  the  roof  that  the  old  shoe  or  black  pot  or  paioted  tile  is  always  kept  to 
scare  the  BhQts  which  use  it  as  a  perch  (Crooke  i,  294;  vgl.  ii,  34).  Among  the 
Bani  Isrälls  of  Bombay,  wheo  the  midwife  drives  off  the  blast  of  the  Evil  Eye, 
she  holds  in  her  left  hand  a  shoe,  a  winnowing  fan,  and  a  broom  (Crooke  ii,  191; 
vgl.  Ind.  Ant.  24,  127.  296).  Vgl.  noch  Crooke  i,  70.  ii,  319  f.  Nach  Richard  Andree, 
Ethnographische  Parallelen  und  Vergliche  (1878)  S.  36  hängen  die  Beduinen,  um 
ihre  Kamele  vor  dem  bösen  Blick  zu  bewahren,  ihnen  allerlei  auf  dem  Weg  ge- 
fundene Sachen  an,  wie  Stücke  von  alten  Sandalen,  Kleidern,  Hufeisen  u.  s.  w. 

^  Crooke  n,  34  sagt  geradezu :  The  throwing  of  old  shoes  at  an  English 
wedding  seems  to  be  based  on  the  idea  of  scaring  the  demon  of  barrenness. 

*  Weil  sich  die  Geister  vor  dem  Leder  fürchten  (gerade  wie  z.  B.  vor  dem 
Eisen;  Yakkhä  ayogharassa  bhäyanti  Jätaka  iv,  p.  492,3)?  Siehe  Crooke  ii,  33; 
Campbell,  Ind,  Ant.  24,  296. 


Zum  altindischbn  Hochzeitsritual.  139 

stanz  des  Unglücks.  Vgl.  noch  Caland,  Die  altindischen  Todten- 
und  Bestattungsgebräuche  S.  173,  §  9.  Hillbbrandt^  Ritual-Literatur 
S.  179.    LiBBRBCHT,  Zur  Volkskunde  S.  492,  Anm.  2. 

So  wie  das  Schuhnachwerfen,  wird  auch  das  Reisnachwerfen 
—  oder  richtiger,  das  Bewerfen  des  Brautpaares  mit  Reis^  —  bei 
den  englischen  Hochzeiten  beurteilt  werden  müssen.  Das  Bewerfen 
mit  Reis  (Getreidekörnem,  Früchten  u.  s.  w.)  kam  und  kommt  noch 
bei  vielen  Völkern  der  Erde  vor,  und  zwar  nicht  ausschließlich  als 
Hochzeitsbrauch.  Die  Körner  oder  Früchte,  die  geworfen  werden, 
können  daher  kaum  als  , Symbol  der  Fruchtbarkeit^  gelten,*  wenn 
man  sie  auch  vielfach  so  aufgefaßt  hat;  das  Eömemach werfen  hat 
vielmehr  ursprüngUch  eine  apotropäische  Bedeutung.' 

Das  Schuhnachwerfen  ist  nicht  der  einzige  Hochzeitsbrauch, 
der  als  ein  Überlebsel  der  alten  Raubehe  aufgefaßt  worden  ist.  So 
hat  man  unter  anderem,  mit  mehr  oder  weniger  zweifelhaftem  Recht, 
auch  herbeigezogen:  das  Lärmen  und  Schießen  vor  oder  bei  der 
Hochzeit;*  das  Unterschieben  oder  Vorführen  falscher  Bräute;^   die 


^  Früher  wnrde  die  Braut,  wenn  sie  aus  der  Kirche  kam,  mit  Weizen  be- 
worfen; Brjlkd,  OhtervcUwrUy  ii,  63. 

'  Vgl.  z.  B.  Hillsbrandt,  Ritual' Lüeraiur  8.  4. 

*  Crooke,  Popular  Religion  ii,  26  f.  188;  Campbell,  Ind.  Anl,  24,  228  flf.  Neuer- 
dings hat  Ebhst  Samter  das  Körnerstreuen,  insbesondere  die  griechischen  xarcc^ua- 
1^0X0,  für  einen  Sühnritas,  für  ein  Opfer  an  die  Geister  erklärt,  wodurch  man 
deren  schädliches  Wirken  abwehren  will  (Famüien/eite  der  Griechen  und 
Römer,  Berlin  1901,  8.  1  flf.  6.  8.  12.  98). 

*  Vgl.  z.  B.  PiQBR  in  der  Zeitschrift  de»  Verein»  fiir  Volkskunde  vi,  269.  — 
Das  Lärmen  und  Schießen  bezweckt  die  Vertreibung  der  bösen  Geister:  Paullinus 
jL  8.  Bartholomaeo,  Systema  Brahmanicum,  p.  27.  Oldehberg,  Rel.  des  Veda  271. 
491.  494.  582,  Anm.  1.  Caland,  Die  aUmd.  Todten-  und  Bestattungsgebräuche  171. 
Cbookb  I,  23.  28.  141. 167  ff.  und  sonst  oft.  Campbeu^  Ind.  Ant,  26,  35  ff.  Liebrecht, 
Zur  Volkskunde  319,  Nr.  53.  E.  H.  Meter,  Deutsche  Volkskunde  177.  Wüttke,  Der 
deutsche  Volksaberglaube*  §  563.    Rohde,  Psgche  i,  272,  Anm.;  u,  77,  Anm.  2. 

*  L.  VOM  SoHROEDER,  Die  Hochzeitsbräuche  der  Esten,  S.  68  ff.  —  Man  hat 
Termutet,  daß  durch  das  Unterschieben  einer  falschen  Braut  der  böse  Blick  von 
der  wahren  Braut  abgelenkt  werden  soll ;  siehe  Crooke  ii,  8.  Vgl.  auch  Weimhold, 
Die  deutschen  Frauen'^  i,  385. 

10* 


140  Theodor  Zachartab. 

Verhüllung  der  Braut; ^  das  obligate  Weinen  der  Braut;*  das  (ge- 
waltsame) Heben  der  Braut  über  die  Schwelle  des  Hauses. 
Über  letzteren  Punkt  noch  einige  Worte  zu  sagen,  dürfte  nicht  ganz 
überflüssig  sein.^  In  Rom  wurde  die  Braut  von  den  Brautflihrern 
über  die  Schwelle  des  neuen  Hauses  gehoben ;  die  Pronuba  erinnerte 
daran,  daß  sie  die  Schwelle  nicht  mit  dem  Fuße  berühren  dürfe. 
Das  Nichtberühren  der  Schwelle  wird  auch  in  indischen  Quellen 
erwähnt.*  Zur  Pirklärung  der  römischen  Sitte  haben  schon  die  Alten 
verschiedene  Vermutungen  aufgestellt.  Nach  einigen  wäre  es  ominös 
gewesen,  wenn  die  Braut  an  der  Schwelle  anstieße  —  an  der 
Schwelle  anzustoßen,  galt  für  besonders  unheilvoll^  — ;  eine  andere 
Deutung  ist  diese:  man  mußte  die  widerstrebende  Jungfrau  mit 
Gewalt  ins  Haus  bringen.  Kossbach  entscheidet  sich  für  die  zweite 
Deutung.  ,Die  Jungfrau  trat  gezwungen  in  die  Ehe,  sie  mußte  aus 
dem  Schöße  der  Mutter  geraubt  und  mit  Gewalt  fortgefllhrt  werden 
(vgl.  Rossbach  S.  329).  An  der  Türe  des  Hauses  widerstrebte  sie 
noch   einmal,   die  Brautführer,   die   sie  am  Arme  hielten,  mußten  sie 

^  V.  ScHROEDER  a.  a.  O.,  S.  72  ff.,  besonders  S.  77.  Siehe  dagegen  Diels,  Si- 
byUiniache  Blätter  48.  122;  Sahtrr,  Familienfeste  47  ff.  (nach  dem  armenischen  Ritus 
wurde  auch  der  Bräutigam  verhüllt,  S.  49,  Anm.  1);  Schrader,  Reallexikon  355; 
namentlich  aber  Oldenberg,  Bei.  des  Veda  401,  Anm.  1.  Wellhausen,  Reste  ara- 
bischen Heidentums  14ö.    Crooke  ii,  47.    Campbell,  Ind.  Ant.  25,  248  f. 

*  WiMTERMiTZ,  Ifochzeitsritueü  48.  Hillebrandt,  RituaUiteratur  S.  2  f.  Siehe 
dagegen  C.  N.  Starcke,  Die  primitive  Familie  (1888),  S.  230  ff.  E.  Grosse,  Die 
Formen  der  Familie  107.  Einen  von  den  Gründen,  weshalb  eine  Braut  klagt  und 
jammert,  gibt  Bäija  im  FTar^acarita  mit  dürren  Worten  an  (p.  162,  V6  ed.  Bomb.).  — 
Man  könnte  das  Weinen  der  Braut  ebensogut  mit  dem  Brautkauf,  wie  mit  dem 
Brautraub,  in  Verbindung  bringen;  siehe   Globus  82,274. 

'  Das  bei  der  Erörterung  dieses  Punktes  von  mir  als  bekannt  vorausgesetzte 
Material  findet  man  bei  Rossbach,  Unte3'.mchungen  über  die  römische  Ehe  359  ff.; 
L.  V.  Schboeder,  Hochzeitsbräuche  der  Esten  88  ff.;  Wintkrnitz,  Hochzeitsrituell  72; 
Hillebrandt,  Ritualliteratur  68. 

*  WiNTEUNiTZ  zu  Äpastamba  6,  9  (Hochzeitsrituell,  S.  72).  Auch  das  Empor- 
heben der  Braut  kommt  vor:  unmatliya  Päraskara  i,  8,  10,  das  Jayaräma  mit  uUhäpya 
erklärt  {Ind.  Studien  v,  352;  unmatht/a  bedeutet  sonst,  nach  Böhtlinok  im  Peters- 
burger Wörterbuch,  ,mit  Gewalt*). 

*  RiESS  in  Pauly-Wissowas  Real-Enryclopädie  i,  48.  91. 


Zum  altindischbn  Hochzbitsritual.  141 

mit  Gewalt  hineinti'agen'  (Rossbach  S.  360;  vgl.  330.  351).  Rossbach 
bringt  also  die  römische  Sitte  mit  dem  Frauenraub  in  Verbindung, 
und  ScHROEDER  92  ist  geneigt,  ihm  beizustimmen.  Auch  Lubbock, 
Entstehung  der  Civilisation  98  —  wohl  unabhängig  von  Rossbach  — 
sieht  in  der  Sitte,  die  Braut  über  die  Türschwelle  zu  heben,  einen 
Rest  der  Ehe  durch  Raub.^  Ihm  folgt  Kulischer  (Zeitschrift  für 
Ethnologie  x,  205).  Noch  O.  Schrader  sagt  in  seinem  Reallexikon 
der  indogermanischen  Altertumskunde  (1901)  S.  357:  ,Eine  sichere 
Erklärung  dieser  Bräuche  (nämlich  des  Hebens  der  Braut  über  die 
Schwelle  und  des  Niedersitzens  auf  einem  Fell)  ist  nicht  möglich. 
Das  Heben  und  Tragen  der  Braut  faßt  man  als  Überrest  der  alten 
Raubehe  auf.' 

Wenn  es  sich  nur  um  die  Erklärung  der  römischen  Sitte 
handelte,  so  könnte  man  die  Auffassung  von  Rossbach  und  Lubbock 
vielleicht  gelten  lassen.  Überblicken  wir  jedoch  die  Hochzeitsbräuche 
bei  verschiedenen  andern  Völkern,  so  finden  wir,  daß  auch  der 
Bräutigam  ,gehoben'  wird,  nicht  nur  die  Braut.  Estnischer  Aber- 
g^laube  bei  Grimm,  Deutsche  Mythologie  ^  S.  cxx,  Nr.  9 :  Gleich  nach 
geendigter  Trauung  hebt  der  Stärkste*  unter  den  Anverwandten 
oder  Gästen  den  Bräutigam  und  die  Braut  in  die  Höhe,  um 
dadurch  ihr  Eheglück  zu  vermehren.  Nach  Grimm,  Deutsche  Rechts- 
altertUmer  433  versichert  Loccbniüs,  daß  ehedem  in  Schweden  der 
Bräutigam  von  den  Brautführern  in  die  Höhe  gehoben  wurde. 
Aus  Salsette  wird  berichtet:  When  the  bridegroom  is  bathed,  his 
maternal  uncle  lifts  him  and  carries  from  the  mandap  into  the  house. 
So  also  the  bride  is  bathed  on  Tuesday,  that  is,  the  second  day  of 
the  wedding,  in  the  man(}ap,  and  lifted  by  the  bridegroom,  over  the 


^  Es  ist  wunderbar  ^cnug,  daß  Lubbock  cine  solclie  Ansicht  aufstellen  konnte. 
Zieht  er  doch  —  anders  als  Rossbach  —  verwandte  Gebräuche  (bei  den  Kothäi^en 
von  Kanada,  den  Chinesen  nnd  Abessiniern)  mit  in  seine  Betrachtung  hinein 
(8.  71.  98).  Bei  diesen  Völkern  ist  von  einem  (gewaltsamen)  Heben  der  Braut  über 
die  Türschwelle  keine  Rede.  Rossbach  andererseits  steht  offenbar  allzusehr  unter 
dem  Bann  der  Stelle,  die  er  S.  360,  Anm.  1216,  aus  den  Quaestionea  Bomanae  des 
Plutarch  anführt. 

*  Vgl.  den  drdhaptiniMa  bei  Päraskara,  Grhyasütra  i,  8,  10. 
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threshold  {Ind.  Ant  28,  117).  Mehr  Fälle  der  Art  aus  dem  heutigen 
Indien  bei  Campbell,  Ind,  Ant.  24,  316.  Die  von  mir  angeflihrten 
Fälle  genügen,  um  zu  zeigen,  daß  sich  das  Heben  des  Bräuti- 
gams (über  die  Schwelle  des  Hauses)  ebenso  findet,  wie  das  Heben 
der  Braut.  Damit  filllt  aber  Rossbachs  und  Lübbocks  Erklärung  zu 
Boden.  Übrigens  hat  bereits  Winternttz,  Hochzeitsrituell  72,  gegen 
die  Erklärung  von  Rossbach  Stellung  genommen.  Nur  betont 
WiNTBRNiTz,  meines  Erachtens,  bei  seiner  Behandlung  der  Frage  zu 
einseitig  das  Nichtbetreten  der  Schwelle :  ,Man  kann  kaum  in  Zweifel 
sein,  welche  Bedeutung  das  Nichtbetreten  der  Schwelle  hatte.  Es 
konnte  nur  die  Absicht  sein,  dem  Zauber,  der  sich  an  die  Schwelle 
heftete,  zu  entgehen.'^  Für  mich  ist  das  Wesentliche  bei  der  frag- 
lichen Handlung  nicht  das  Nichtberühren  der  Schwelle,  sondern  das 
Heben  oder  Tragen.  Ich  sehe  in  dem  Nichtberühren  der  Schwelle, 
in  der  Warnung :  ,Tritt  nicht  auf  die  Schwelle*  (dehalirii  mädhisthähL 
Hira^yakefiin  i,  22,  6)  ein  sekundäres  Moment.*  Möglich  wäre  es 
auch,  daß  ,die  Schwelle  nicht  berühren'  ursprünglich  nichts  an- 
deres bedeutet  als:  (über  die  Schwelle)  ins  neue  Haus  hinein  ge- 
tragen werden.  Dem  sei  wie  ihm  wolle;  die  alte  Sitte  bestand  bei 
den  Römern,  und  doch   wohl  auch   bei  den  Indern,   darin,    daß  die 

^  Ähnlich  äußert  sich  Winternitz,  Ind.  Änt.  28,  79:  The  threshold  is,  like 
the  cross-roads,  a  favourite  haunt  of  the  evil  spirits.  Hence  a  bride  is  forbidden 
—  in  India  as  well  as  in  ancient  Rome  —  to  tread  upon  a  threshold. 

'  Ich  berühre  mich  hier  nahe  mit  Rossbach  360  f.:  ,Da8  Heben  über  die 
Schwelle  war  eine  bloße  Form,  an  die  sich,  nachdem  der  ursprüngliche  Sinn  ver- 
loren gegangen  war,  ein  anderes  Moment  anschloß:  man  fürchtete  eine  übele  Vor- 
bedeutung durch  das  Anstoßen  des  Fußes/  —  Auf  dem  indischen  Boden  ist  das 
,Nichtbertihren  der  Schwelle*  am  wenigsten  auffällig,  denn  da  wo  es  vorkommt  — 
bei  Apastamba  und  Hiranyakesin  —  wird  die  Braut  nicht  über  die  Schwelle  ge- 
hoben, sondern  der  Bräutigam  läßt  die  Braut  ins  Haus  eintreten  {prapädayati; 
vgk  Kau^.  77,  20).  Noch  ein  zweites  sekundäres  Moment  hat  sich  in  Indien  zu  dem 
Nichtberühren  der  Schwelle  gesellt:  das  Antreten  mit  dem  rechten  Fuße 
(Winternitz  71;  dakfinam  pädam  agretihara  Hiranyakesin  i,  22,  6).  Auch  bei  der 
Zeremonie  der  sieben  Schritte  muß  die  Braut  den  rechten  Fuß  voransetzen  (vgl. 
z.  B.  Hirapyakesin  i,  20,  10).  Wer  sich  auf  eine  Reise  begibt,  muß  mit  dem 
rechten  Fuße  antreten  (Kaus.  50,  1;  vgl.  Kesava  zu  Kaus.  77,  3):  daher  pralhama- 
calüadakfinacaranah  Harsacarita  63,  15.    Vgl.  noch  Caland,  ZDMO.  63,  210,  Nr.  17. 
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Braut  nicht  über  die  Schwelle  schreiten  durfte,  sondern  darüber 
gehoben  werden  mußte.  Plut.  Romul.  15  Sintenis:  $'.a(x£V6t  [xr/pi  vOv 
TO  i7)v  vufjL^Yjv  a6TY)v  flt^'  auT^^  [XY)  irtc£pßa{vciv  Tov  ouSbv  el?  TO  8(i)[ji.aTtov,  aXX' 
atpofjLEVTjv  st(;f£p£(jöai.  Also  ganz  in  Übereinstimmung  mit  dem  alt- 
englischen Brauche:  There  was  an  ancient  superstition  that  the  bride 
was  not  to  step  over  the  threshold  in  entering  the  bridegroom's 
house,  but  was  to  be  lifted  over  by  her  nearest  relations  (Brand, 
Observations  on  popular  antiquities  ii,  104).  Daß  es  in  erster  Linie 
auf  das  Heben  oder  Tragen  der  Braut  ankommt,  lehrt  uns  eine 
Vergleichung  der  Hochzeitsgebräuche  verwandter  und  unverwandter 
Völker.  Man  sehe  die  estnischen  und  finnisch-ugrischen  Gebräuche 
bei  ScHROBDER  88  ff.,  wo  das  Nichtberühren  der  Schwelle  nirgends 
erwähnt  wird;  ferner  Schrobdbr  92;  Ldbbock,  Entstehung  71;  Post, 
Grundriß  der  ethnologischen  Jurisprudenz  i,  266;  Grimm,  Deutsche 
Rechtsaltertümer,  vierte  Ausgabe  (1899)  i,  598.  Besonders  sei  noch 
auf  den  nordfriesischen  Brautheber,  bridlefstr,  aufmerksam  gemacht 
(Wbinhold,  Die  deutschen  Frauen^  i,  410  f.),  sowie  auf  den  Aus- 
druck in  altum  tolli,  den  der  Kirchenschriftsteller  Optatus  Milevi- 
tanus  gebraucht.^  Das  Heben  an  sich  war  augenscheinlich  eine 
feierliche,  bedeutsame  Handlung.  Personen,  die  man  feiern  oder 
ehren  wollte,  wurden  in  die  Höhe  gehoben:*  so  bei  der  Hochzeit 
die  Braut  und,  wie  wir  gesehen  haben,  auch  der  Bräutigam.  Man 
denke  ferner  an  die  Schilderhebung  bei  den  Germanen:  Grimm 
RA.^  234  ff.;  vgl.  ebenda  S.  433,  wo  Grimm  mitteilt,  daß  bereits 
Pierre  Pithou  (xvi.  Jahrh.)  die  levatio  imperatoris  und  die  levatio 
novae  nuptae  zusammengestellt  hat.  Grimm  selbst  sträubt  sich  gegen 
diese  Zusammenstellung:  und  doch  spricht  er  in  der  Deutschen 
Mythologie^  S.  845  von  gefeierten  Wesen  (Königen,  Bräuten), 
die    emporgehoben    und    herumgetragen    werden.^     Man    vergleiche 

*  De  schismate  Donatistarum  vi,  4,  zitiert  von  Rossbaoh  S.  860,  Anm.  1215 
(wo  man  repetüur  fUr  reperititr  lese). 

'  Eine  eigentümliche  Erklärung  des  Brauches  bei  Campbell,  Indian  Antiquary 
24,  316  (The  object  of  lifting  appears  to  be  to  lessen  the  risk  of  spirits  entering 
the  person  lifted);  25,261. 

*  Vgl.  «u  dieser  Stelle  Grthm,  Kleinere  Schriften  vn,  10. 
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noch  Campbell,  Ind,  Ant.  24,  316  f.;  Brand,  Obset'vations  i,  106  f. 
(Lifting  on  Easter  Holidays).  Gehört  auch  das  Aufheben  (tollere, 
ivaipeToOai)  der  Neugebomen ^  hierher? 

Mag  man  nun  bei  der  Erklärung  des  indisch-römischen  Brauches 
mit  WiNTERNiTz  das  Nichtberühren  der  Schwelle  besonders  betonen, 
oder  mag  man  das  Heben  der  Braut  fUr  die  Hauptsache  halten: 
gewiß  ist,  daß  das  Heben  der  Braut  über  die  Schwelle  des  Hauses 
aus  der  Reihe  der  ,Raubzeremonien'  gestrichen  werden  muß.  Nicht 
anders  steht  es  meines  Erachtens  mit  einem  andern  Überlebsel  der 
Raubehe,  mit  dem  Aufhalten  des  Brautzuges.^  Ich  habe  jedoch 
nicht  die  Absicht,  hier  zu  erörtern,  wie  ich  diese  sehr  weit  ver- 
breitete Zeremonie  auflfassen  möchte.*  Ich  behalte  mir  das  für  eine 
andere  Gelegenheit  vor.  Für  jetzt  will  ich  nur  eine  in  einem 
Grhyasütra  vorgeschriebene  Handlung  ausführlich  besprechen,  die 
man  mit  dem  Aufhalten  des  Brautzuges  in  Verbindung  gebracht  hat. 

Apastamblya    Grhyasütra  5,  23 — 24. 

Apastamba  5,  19  ff.  schildert  den  Aufbruch  (prasthänd)  vom 
Hause  der  Braut  und  die  Reise  des  jungen  Paares  in  die  neue 
Heimat.*  Der  Wagen  wird  aufgestellt;  die  Zugtiere  werden  an- 
geschirrt, zuerst  das  rechte,  dann  das  linke.  Die  Gattin  besteigt 
den  Wagen  (19 — 22).  Hierauf  ,breitet  er  zwei  Fäden  oder  Schnüre 
quer  über  die  beiden  Wagengleise  (in  denen  diß  Räder  gehen  sollen; 
yayor  vartisyete  rathacakre  tayor  vartmanohy  Haradatta),  und  zwar 

*  Gbimh,  BA.  455.  E.  H.  Meter,  Deutsche  Volkskunde  102.  Das  in  die  Höhe 
Heben  eines  Knaben  nach  dessen  Geburt  als  Ausdruck  der  Freude  anzusehen: 
BöHTLiHOK,  ZDMO,  44,  495. 

'  WiNTERNiTZ,  Ilochzeitsntueü  S.  3  f. ;  L.  v.  Schroeder,  liochzeitsbräuche,  1 10  ff. 

'  Beachte  E.  H.  Meter,  Deutsche  Volkskunde  168  f.;  nach  S.  174  desselben 
Werkes  wäre  die  Sitte,  den  Brautwageu  durch  ein  vorgespanntes  Seil  aufzuhalten, 
ein  Überlebsel  der  Ehe  durch  Kauf. 

*  Literatur:  Ausgabe  des  Apastamblya  Gfhyasütra  von  Wimternitz,  S.  7  f. 
(Text),  61  f.  (Kommentar).  Übersetzung  im  Hochzeksrüuell  22  f.,  Bemerkungen  dazu 
S.  66  ff.  Oldenberqs  Übersetzung  in  den  Sacred  Books  of  the  East  xxx,  261  f. 
K.  Schmidts  Übersetzung  in  seinen  Beiträgen  zur  indischen  Erotik  685. 
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einen  dunkelblauen  Faden   über   das  rechte,   einen   roten   Faden 
über    das   linke   Gleis.  ^     Über   diese    beiden  Fäden   ftlhrt^    er    hin^ 
(23 — 24).     Bei  allen  diesen  Handlungen  werden  Sprüche  hergesagt. 
In  den  Erläuterungen,  die  WiNTERNrrz  seiner  Übersetzung  von 
Apastamba  5,  23  f.  beigegeben  hat  (Hochzeitsrituell  67  f.),  bezeichnet 
er  Blau  und   Rot  —   die   Farben   der  Schnüre  —  als   Hochzeits- 
farben ^   und  verweist  dazu  auf  Rochholz,    Glaube  und  Brauch  ii, 
243  flF.;   SiMROCK,   Handbuch   der   deutschen  Mythologie^   595;   Wein- 
hold,  Die  deutschen  Frauen^  i,  388.   ,Das  Hin  wegfahren  über  die 
Schnüre^  —  sagt  Wintbrnitz  weiter  —  ,erinnert  lebhaft  an  das 
Aufhalten    der   Braut,    das    bei    so   vielen  Völkern    Europas 
üblich  und  ein  Überlebsei  des  Brautraubes  ist.'    Was  unter 
^^Jn  Aufhalten   des   Brautzuges   zu    verstehen   ist,   wird   an  einigen 
Beispielen     gezeigt.     Die    Heramnismittel ,    bestehend    in    Bändern, 
Stricken,  Ketten  oder  Stangen,   die  zuweilen  mit  einem  roten  Ben- 
«ej  verziert  sind,  müssen  vom  Bräutigam  oder  von  der  Braut  durch- 
schnitten, durchhauen  werden;  oder,  wie  ich  nach  Schroeder  110  ff. 
hinzufügen    möchte,    der   Bräutigam    muß    sich    durch    eine   Spende 
freion  Durchzug  erkaufen.* 

Wintbrnitz  vergleicht  also  die  von  Apastamba  vorgeschriebene 
Handlung   mit    dem   in   Europa    üblichen    Aufhalten    des   Braut- 
zuges und    sieht   darin    einen  Rest   des   alten  Brautraubes.     Die- 
selbe Auflfassung  hat  Wintbrnitz  vorgetragen  in   der  mir  nicht  zu- 
gänghchen  Abhandlung  ,0n  a  comparative  study   of  Indo-European 
customs'  (Transactions  of  the  International  Folk- Lore  Congress,  Lon- 
don 1891,  p.  268  seq.);  in  seiner  Ausgabe  des  Mantrapätha,  or,  the 

*  Ap.  5,  23  scheint  vartman  als  Femininam  gebraucht  zu  sein  (Wimtehmitz, 
KochteiUriluell  14).    1st  vielleicht  diSi  zu  daksinasyäm  und  uUarasyäm  zu  ergänzen? 

*  tihhiyäti'^  Haradatta:  iqmri  yäti.  Oldemberg  übersetzt:  he  walks  on  these 
(threads). 

^  Ich  komme  auf  diese  Hochzeits färben  am  Schluß  dieses  Aufsatzes  zurück. 

*  Durch  Verabreichung  eines  Geldstückes  macht  sich  der  Bräutigam  den 
Weg  frei:  Deutschmährischer  Hochzeitsbrauch  nach  Piger,  Zeitschrift  des  Vereins 
für  Volkskunde  vi,  259,  vgl.  S.  256.     Ähnlich   bei    den   Malaien    nach  Wintbrnitz, 

WZKM.  XIV,  260. 
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prayer  book  of  the  Apastambins,  Oxford  1897,  p.  xlii,  wo  er  sagt: 
^Apastamba  prescribes  it  (i.  e.  the  mantra  nllalohite  bhavatah)  for 
the  wedding  ceremony,  which  I  believe  to  be  identical  with  the 
European  custom  of  barricading  the  bridal  procession;'  und  in  der 
Wiener  Zeitschrift  für  die  Kunde  des  Morgenlandes  xiv  (1900),  260. 
An  WiNTBRNrrz  hat  sich  Hillebrandt  angeschlossen  in  den  Mit- 
theilungen der  schles.  Gesellschaft  für  Volkskunde,  Jahrgang  1894/95, 
Heft  I,  S.  39  f.  und  in  seinem  Buche  über  die  Ritualliteratur  (Bohlbrs 
Grundriss  iii,  2)  S.  3. 

Allein  gegen  die  Auffassung  von  Wintbrnitz  spricht  zunächst 
die  folgende  Erwägung.  Wintbrnitz  nimmt,  wenn  ich  ihn  recht 
verstehe,  an,  daß  mit  den  beiden  Fäden,  die  über  die  Wagengleise 
gebreitet  werden,  ursprünglich  dem  Bräutigam  der  Weg  verlegt 
werden  sollte.  Dann  müßte  das  Hinbreiten  der  Fäden,  das  sütra- 
vyavastaranam,  etwa  von  Freunden  oder  Verwandten  des  Bräutigams 
ausgeführt  werden,  die  den  Bräutigam  necken,  aufhalten,  ein  Löse- 
geld von  ihm  erpressen  wollen.  Aber  das  Subjekt  des  Satzes  sfitre 
vartmanor  vyavastfnäti  Apast  5,  23  ist  doch  ohne  Zweifel*  ent- 
weder der  Bräutigam  selbst  oder,  vielleicht,  der  begleitende,  voran- 
schreitende Priester  (vgl.  Kau6.  77,  2).  Wir  können  uns  nicht  denken, 
daß  eine  Handlung,  die  ursprünglich  das  Aufhalten  des  Braut- 
zuges bezweckte,  von  dem  Bräutigam  oder  von  dem  Priester  vor- 
genommen wird.  Oder  sollte  die  ursprüngliche  Handlung  bis  zu 
dem  Grade  bei  Apastamba  verdunkelt  worden  sein,  daß  der  Bräuti- 
gam an  die  Stelle  derer  getreten  ist,  die  den  Brautzug  aufzuhalten 
bestrebt  sind? 

Wenn  wir  zu  einer  richtigen  Auflfassung  der  von  Apastamba 
vorgeschriebenen  Handlung  gelangen  wollen,  so  müssen  wir  meines 
Erachtens  vor  Allem  die  Farben  der  Fäden,  die  über  die  Gleise 
gelegt  werden,  ins  Auge  fassen.  Die  Fäden  sollen  nila  (dunkelblau, 
schwarzblau)  und  lohita  (rot)  sein.  Dieses  Farbenpaar  kommt  auch 
sonst   häufig   vor.     So    wird  Rudra,    ein   schrecklicher,   gefürchteter 


*  Siehe  jedoch  Gobhilagrhyasutra  herausj^eg.  von   Knaüer,  Heft  n,   8.  119  ff. 
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Gott/  ,blaunackig^  und  ,hochrot'  genannt*  im  Äatarudriya  Väj. 
S.  16,  7.  Anderswo  heißt  es:^  ,Blauschwarz  ist  sein  Bauch,  rot  sein 
Rücken/  Beim  Nirj-tizauber  wird  ein  blaues  Unterkleid  und  ein 
rotes  Oberkleid  angezogen  (Kaufiikasütra  18,  17).  In  Südindien  sah 
Graul  einen  Zauberer,  der  einen  Mantel  mit  roten  und  blauen 
Streifen  und  dazwischen  genähten  Verzierungen  trug  (Reise  nach 
Ostindien  m,  300).  Weiteres  bei  Rochholz,  Deutscher  Glaube  und 
Brauch  im  Spiegel  der  heidnischen  Vorzeit  n,  243.  278  flf.;  Wilhelm 
Schwartz,  Ursprung  der  Mythologie,  S.  62. 

Am  häufigsten  erscheint  —  auf  indischem  Boden  —  das 
Farben  paar  Blau  und  Rot  in  dem  Kompositum  nllalohita.  Siehe 
die  Stellen  bei  Böhtlingk-Roth  unter  nllalohita,  bei  Bloomfield 
in  seiner  Übersetzung  ausgewählter  Hymnen  des  Atharvaveda, 
Sacred  Books  of  the  East  42,  395.  567.  587  und  bei  Caland,  Alt- 
indisches Zauberritual  (Amsterdam  1900)  S.  36  Anm.  12;  vgl.  auch 
Caland,*  Die  altindischen  Toten-  und  Bestattungsgebräuche  S.  103. 
105   (Anm.  377).  145.     So   wird   zunächst  Rudra   als    blaurot^    be- 


*  PiscHEL,  ZDMO,  40, 120.  Geldneb,  Vedische  Studien  m,  118. 139.  Macdonell, 
Vedie  Mythology^  p.  lb. 

*  Blaunackig  {n%lagtiva)  oder  blanhalsig  {nllakai^^a)  heißt  Radra-Siva  an- 
geblich, weil  er  das  Gift  kälaküfa  oder  hälähala  verschluckt  hatte. 

'  Atharvaveda  xv,  1,  7,  zitiert  und  übersetzt  von  Oldbmbeeo,  Die  Religion  des 
Veda,  S.  217. 

*  Vgl.  noch  KSthakagfhyasOtra  31  ke^apak^au  aannahyaU  nSÜcdohitena  sülret^a 
<zitiert  von  Caland  GOä.  1897,  283).  Herr  Dr.  Caland  macht  mich  noch  auf- 
merksam auf  Baudhäjana  Srautasütra  v,  17  (puro^a^än)  nilalohitäbhyäm  sfUräbhyätn 
-vigrathya. 

*  Rudra-Siva  heißt  blaurot,  weil  er  am  Halse  blau  und  am  übrigen  Körper 
jrot  ist:  Säyana  zu  Taitt.  8.  iv,  5,  10,  1 ;  Mahidhara  zu  Väj.  S.  16,  47.  Nach  Svämin 
l)ei  Mallinätha  zu  Kumäras.  2,  57  soll  Siva  am  Halse  blau,  an  den  Haaren  rot  sein. 
'Wieder  anders  Räyamnkuta  zum  AmarakoSa,  Svargavarga  33  (35).  Nach  Kätayavema 
zu  8äk.  199  (Williams)  heißt  Siva  nilahhüa,  weil  er  auf  der  linken  Seite  blau,  auf 
<ier  rechten  Seite  rot  ist.  —  In  der  Legende  von  der  Erschaffung  des  Rudra  {Rudra- 
*arga)j  die  in  verschiedenen  Purä^a  erzählt  wird,  wird  der  ursprünglich  namenlose 
Budra,  ehe  er  seine  acht  Namen  von  Brahman  erhält,  zunächst  nur  als  kuniäro  nila- 
lohüalf,  bezeichnet.  MärkaQcjeyapuräi^a  52,  l  ff.  Vi^pupuräi^a  i,  8, 1  ff.  Väyupurä^a  27, 
Iff.    Vgl.  Bhägavatapurä^a  iii,  12,  7  ff.;   Hillebrandt,   Vedische  Mythologie  ii,  205  f. 
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zeichnet  im  Satarudriya  Väj.  S.  16,  47  (=  Taitt.  S.  iv,  5,  10,  1;  Maitr. 
S.  II,  9,  9).  In  der  späteren  Literatur  ist  Nllalohita  ,der  Blaurote^ 
geradezu  ein  Name  des  Gottes  Öiva,  z.  B.  bei  Kälidäsa  und  Bä^a 
(Harsacarita  226,  9).  Häufig  finden  wir  nllalohita  in  Verbindung 
mit  8ätra\  gewöhnlich  im  Dual  nilalohite  sütre  ,ein  blauer  und  ein 
roter  Faden^  (siehe  Därila  zu  Kau6.  32,  17.  40,  4).  Die  nilalohite 
sütre  kommen  im  Zauberritual,  im  Grhya-  sowie  im  Srautaritual 
vor  und  dienen  in  der  Regel  dazu,  irgend  etwas  zu  umwickeln  oder 
festzuknüpfen.  Ohne  Zweifel  ist  es  eine  Zauberhandlung,  die 
mit  den  blauen  und  roten  Fäden  vorgenommen  wird.  Die  Stelle 
Apastamba  5,  23  bildet  sicherlich  keine  Ausnahme:  auch  hier  wird 
irgend  ein  Zauber  getrieben.  Da  es  sich  aber  an  dieser  Stelle  nicht 
um  das  Festbinden  eines  Gegenstandes  handelt,  sondern  um  das 
Hinbreiten  eines  blauen  und  eines  roten  Fadens,  so  haben  wir  die 
Bedeutung  der  Farben  Blau  und  Rot  im  Zauberwesen  festzustellen. 
Zu  welchem  Zweck  mußten  die  Fäden  blau  und  rot  gefärbt  sein? 
Welche  Wirkung  versprach  man  sich  von  diesen  Farben  ?  Die  Ant- 
wort auf  diese  Frage  ergibt  sich  aus  einer  Stelle  des  Atharvaveda 
und  aus  einer  Stelle  des  KauSikasütra.  Wir  beginnen  unsere  Be- 
trachtung mit  der  letzteren. 

Unter  den  auf  den  Krieg  bezüglichen  Handlungen  {sämgrämi- 
kdni  karmäni  Kau6.  14,  1  ff.),  unter  den  Zauberhandlungen,  die  vor- 
genommen werden,  um  ein  feindliches  Heer  zu  erschrecken  und  in 
die  Flucht  zu  jagen,  wird  die  folgende  vorgeschrieben:*  ,Nördlich 
vom  Feuer  schlägt  er  einen  Zweig  von  rotem  A6vattha  (in  die  Erde) 
ein,  umwickelt  den  Zweig  mit  einem  blauen  und  einem  roten  Faden 
und  wirft  ihn  nach  Süden  fort  mit  Hersagung  der  Zauberformel 
nllalohitenämün/  Die  Formel  ist  Atharvaveda  viii,  8,  24,  d  und  lautet 
vollständig  nllalohitenämün  abhydvatanomi  mit  Blau  und  Rot  be- 
decke^ ich  jene  (die  Feinde).    Der  Hymnus  AV.  viii,  8  handelt  von 


*  Kaiisikasütra  16,20;  übersetzt  von  Bloomfield  SBE.  42,  582  f.,  von  Caland 
Zanben-Uual  S.  30,   von  Hillebrandt,  Ritualliteralur  S.  1 76. 

'  Bloomfield  (SBE.  42,  120):  envelop;  Caland;  umstricke;  Hillbbrandt: 
überspanne. 
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den  Hindernissen,  die  man  einem  anrückenden  Feinde  in  den  Weg 
legt/  in  dem  Glauben,  ihn  dadurch  schrecken  und  besiegen  zu 
können.  Zu  diesen  Hindernissen  oder  Sclireckmitteln  gehören  ein 
verfaulter  Strick,  Rauch,  Feuer,  Netze  *  u.  s.  f.,  schließlich  auch  ein 
blauer  und  ein  roter  Faden,  wenn  man,  im  Anschluß  an  Kaui*.  16,  20, 
sfitreua  zu  nllalohitena  AV.  viu,  8,  24  ergänzt."^  Letzteres  tut  Bloom- 
FiBLD,  denn  er  sagt  SBE.  42,  567  (vgl.  395):  red  and  blue  threads 
are  spread  out  against  enemies  in  AV.  viii,  8,  24.  Diese  Auffassung 
Bloompields*  hat  viel  fiir  sich.  Dennoch  ist  die  Ergänzung  von 
sütrena  zu  nllalohitena  vielleicht  nicht  notwendig;  nllalohitd  bedeutet 
zunächst  nur  (die  Farben)  Blau  und  Rot.^  Dies  scheint  mir  aus 
AV.  XV,  1,  7  —  8  zu  folgen,  wo  vom  Rudra  gesagt  wird:^  ,Blau- 
schwarz  ist  sein  Bauch,  rot  sein  Rücken.  Mit  dem  Blauschwarz 
bedeckt  er  den  Feind  und  Nebenbuhler;  mit  dem  Rot  trifft  er  den, 

*  Bloompield,  The  ÄUiarvaveda  (Bühlers  Grnndriss  ii,  1,  B)  p.  75;  Sacred 
Bofiks  of  the  East  42,  582.    Grldner,    Vedische  Studien  i,   139  f. 

'  Ans  Hanf;  Kaa^kasOtra  16,  16.  Der  Hanf  hat  eine  ttbelabwehrende 
Bedeutung;  Atharvaveda  ii,  4,  5.  xi,  6,  15. 

'  An  dem  Singular  nehme  man  keinen  Anstoß.  Unter  einem  niUdohüam 
iHUram  wird  eine  Schnur  zu  verstehen  sein,  die  aus  einem  blauen  und  einem  roten 
Faden  (oder  aus  mehreren  dgl.)  zusammengeflochten  ist.  Siehe  Caiand,  Toten-  und 
BegfxUlungggebräuche  S.  105,  Anm.  377,  und  vgl.  Ciris  371  Terque  novena  ligans 
triplici  diversa  colore  Fila. 

*  Auch  ^K.  IV,  17,  4  yätn  te  cakrür  Umi  pätre  ydm  caknir  ntlalohiti  ergänzt 
Btjooiifield  gfUre  zu  nllaiohiti  und  übersetzt:  The  magic  spell  which  they  have  put 
into  the  unburned  vessel,  that  which  they  have  put  into  the  blue  and  red  thread, 
SBE.  42,  69;  vgl.  S.  395  und  S.  567  (wo  wohl  thread  für  vessel  einzusetzen  ist). 
Zimmer,  ÄUind.  Leben  66  und  Weber,  Ind.  Slud.  18,  76  ergänzen  pätre  zu  liilalohUe 
und  übersetzen  mlalohitd  mit  ,gebrannt*  im  Gegensatz  zu  ämd  ,ungebrannt^  In- 
soweit stimme  ich  mit  Bloomfield  vollständig  überein,  daß  nllalohite  nicht  mit 
pätre  verbunden  werden  darf  (vgl.  A  V,  v,  31,  1).  Säya^as  Erklärung  von  mlalohitd, 
die  von  Bloomfield  395  nicht  gebilligt,   von  Weber  gar  nicht  berücksichtigt  wird, 

lautet:  dhümodgamena  mlah,  jvälayä  ca  lohitaff,,  m/9u7i,  nilalohital^ ümapätrtim 

agnyäyatanam  ktikku{ädipi'äi}%Sarlram  sabhästhalam  Uyevamädlni  hi  kptyänidhäna- 
Hhänäni  (vgl.  ^  K.  v,  31,  1.  6.  2.  6).  Ich  komme  auf  diese  Erklärung  Säyanas  noch 
einmal  zurück. 

^  So  lautet  die  Übersetzung  von  AV.  viii,  8,  24,  d  bei  BLOOMFraLO,  SBE.  42, 
120:  Those  yonder  do  I  envelop  in  blue  and  red. 
"  Ofj)ENBSRG,   Die  Beliyion  des  Veda,  S.  217. 
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der  ihn   haßt.'   Vgl.  auch  Stellen  wie  AV.  i,  22,  2   mit  roten  Farben 
umdecken  wir  dich  rings.  ^ 

Was  mit  den  Schlußworten  von  AV.  vm,  8, 24  vorgenommen  wird 
oder  vorgenommen  werden  soll,  ist  ein  feindlicher  Zauber,  ein  abhi- 
cara}  Das  Zaubermittel,  das  zur  Anwendung  kommt,  ist  die  blaue 
und  die  rote  Farbe,  irgend  ein  Gegenstand,  der  diese  Farben  trägt. 
Blau  und  Rot  sind  Zauberfarben.  Hierauf  zuerst  nachdrücklich 
hingewiesen  zuhaben,  ist,  meines  Wissens,  das  Verdienst  Bloomfields.^ 

Kehren  wir  zu  Apastamba  5,  23  zurück.  Wie  man  z.  B.,  nach 
dem  KauSikasütra,  mit  lAgida-01  bestrichene  Stricke  aus  Hanf  und 
Munja-Gras  auf  den  Weg  streut,  den  das  (feindliche)  Heer  (voraus- 
sichtlich) nehmen  wird,*  so  breitet  man  nach  Apastamba  zwei  Fäden 
von  blauer  und  roter  Farbe  tiber  die  Gleise,  in  denen  die  Räder 
des  Wagens  gehen  sollen.  Die  nilalohite  sütre  haben  eine  übel- 
abwehrende, apotropäische  Bedeutung;  die  Handlung,  die 
vorgenommen  wird,  ist  ein  Abwehrzauber  (siehe  Oldenberq,  Reli- 
gion des  Veda  484  ff.).  Das  sütravyavastaranam  dient  zur  Beseitigung 
der  Hindernisse,  die  sich  der  Brautfahrt  entgegenstellen  könnten 
(vighnaniväranäya)^  zur  Vertreibung  der  feindlichen  Geister,  et;  axi- 
Xaatv  Twv  3ai[jiivu)v,  wie  ein  Grieche  sagt.^ 


^  Hier  handelt  sichs  allerdings  nicht  um  einen  feindlichen  Zauber. 
"  Geldner,   Vedische   Studien  in,    131  n.,  138  f.;    Hillebkandt,   RüuallUeratur 
S.  174  £f.;  Bloomfield,   The  Ätharvaveda  p.  65.  7j. 

*  Bloomfield,  Sacred  Books  of  the  Bleut  42,  395:  The  compound  nilalohitd  is 
connected  with  sorcery  from  the  first;  p.  567:  The  combination  of  the  colours  blue 
and  red  is  associated  everywhere  with  hostile  witchcraft;  p.  687:  From  the  time 
of  R  F.  X,  85,  28  onwards  *blue  and  red*  are  magic  colours.  Siehe  jetzt  auch 
Winternitz,  Ind,  Ant,  28,  75:  Blue  and  red  are  magic  colours  both  in  German  and 
in  Hindu  sorcery.  Nach  Roohholz,  Glaube  und  Brauch  ii,  280  wird  roten  und 
blauen  Wildfrüchten  magische  Wirkung  beigelegt. 

*  aenäkramefu  vapati  Kaus.  14,  28  (vgl.  Ke^ava  zu  16,  16);  Calahd,  Altindischea 
Zauherrüual  S.  30.  Siehe  auch  Aitareyabrähma^a  xu,  11,  7.  Grimm,  Deutsche  Mytho- 
logie^ 373. 

^  Photius  bei  Eohde,  Psyche^  ii,  73,  n.  Möglich  wäre  es  auch,  daß  mit  den 
Fäden  ein  Binden  oder  Bannen  alles  dessen,  was  sich  einer  glücklichen  Fahrt 
entgegenstellen  könnte,  beabsichtigt  wird:  wir  hätten  es  dann  mit  einer  Art  von 
Bindezauber  zu  tun.    Indessen  möchte  ich  eine  solche  Auffassung  nicht  befürworten. 
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Nun  hat  aber  Wintbrnitz,  Hochzeitsrituell  68   ,das  Hin  weg- 
fahren   über   die  Schnüre'   bei  Apastamba   5,  24  besonders   betont. 
Indessen  wenn  man  das  Hinbreiten  der  Schnüre  so  auffaßt  wie  ich 
es   vorgeschlagen    habe,    so   ist   das  Darüberwegfahren    sicher  nicht 
mehr   auffällig.    Die  Fahrt  kann  stattfinden,   wenn  das   Übel   abge- 
wehrt ist.    Es  kommt   hinzu,    daß  sich   etwas   ganz  Ahnliches   auch 
bei  einer  Handlung  vorfindet,   die  im   Mänavagrhyasütra  i,  14,  iff.^ 
geschildert  wird  und  wie  eine  Variante  von  Apastamba  5,  23  f.  aus- 
sieht.    ,In    der   Abenddämmerung    des    anderen    (auf   die   Hochzeit 
folgenden)  Tages*  soll   er  sie  ins  Haus  bringen.     Mit  dem  Spruche 
frati    brahman   steigt  er  vom  Wagen   herab.     Vom   Vorraum    des 
Hauses  her  begrüßt  man   (das  Paar)  mit  glückverheißenden  Dingen 
und  Worten.    Vom  Wagen    bis  zum  Hause  streut   er  (der  Priester; 
adhvaryuh,  Komm.)   eine  ununterbrochene  Reihe   von  Ulapagräsern, 
d.  h.  von  Darbhagräsem,  deren  Spitzen   nach  Osten  ^  gerichtet  sind 
(Kommentar).   Mit  dem  Spruche  ye§v  adhyeti  geht  er  darüber*  hin/ 
Caland,  ZDMG,  51,  133  bemerkt  dazu  unter  anderem:    ,Der  Zweck, 
den  man  durch  das  Streuen  der  ulaparäjl erreicht,  ist  dem- 
gemäß,  daß   der  Neuvermählte   in   direkte  Verbindung   mit  seinem 
Hause  gebracht  und  unterwegs,  zwischen  dem  Wagen  und  dem 
Hause,  keinen  schädlichen  Einflüssen  ausgesetzt  wird^  (die 
Sperrung  der  letzten  Worte  rührt  von  mir  her).   Es  scheint  in  der  Tat, 
daß  die  beim  Eintritt  ins  Haus  (grhaprave^d)  ausgebreitete  ulaparäjl 

^  Calamd,  Das  Betreten  des  Hauses  durch  die  Jungvermählten, 
ZDMO.  51,  133  gibt  eine  Übersetzung  dieses  Abschnittes  und  zitiert  eine  Parallel- 
^^He  aus  dem  Kftthakag^hyasiitra.  Eine  Übersetzung  auch  bei  Richard  Schmidt, 
Beitriige  zur  indischen  Erotik  S.  689.  Über  die  Trennung  der  Sütras  im  Mänavag^hya 
^  1^,4-5  vgl.  Kmauers  Ausgabe  S.  23  n.  und  Calahd  OOA,  1898,  65. 

'  Siehe  Wihtkrmitz,  HochzeiUrituell  8.  71. 

*  prägetgrän  darbhän.  Oft  so;  vgl.  Geij>ner,  Vediache  Studien  i,  153.  Ulapa 
mit  hfkadarbha  erklärt  in  der  Vaijayantl  zu  Hir.  i,  4,  22  bei  Schwab,  Dcu  alt- 
indiicke  Tieropfer  8.  43.  Das  Darb  hagras  ist,  wie  andere  Grasarten,  heilig  (Santa, 
f*U8tus,  Kaus.  8,  16)  und  zauberkräftig:  Bloohfield,  SBE.  42,  480;  Crookk,  Popular 
rdigion  n,  29  f.;  Campbell,  Ind.  Ant.  24,  226  flf.,  25,  251. 

^  tayä  (ulaparäjyä)  ahhyupaiti  Mfinavag^hya;  tayä  praviiati  Käthakagfhya; 
▼gl.  fe  (tütre)  abhiyati  Apastamba  5,  24. 
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dieselbe  Bedeutung  hat,  wie  die  nllalohite  sütre  bei  Apastamba :  eine 
übel  ab  wehren  de.     Wie    dem   auch   sei:    die   nllalohite   sütre   be- 
zwecken nicht  das  Aufhalten   des  Brautzuges   und  können   also 
auch  nicht  als  ein  Überlebsel   des  Brautraubes   gedeutet  werden; 
im   Gegenteil,    sie   sollen   den  Weg  frei  machen  für  eine  glückliche 
Brautfahrt.     Die    Furcht    vor   bösen  Geistern    ist   es,    die    die    von 
Apastamba    vorgeschriebene    Handlung    veranlaßt.     Abergläubische 
Furcht  vor  Diimonen  herrscht  ja  auch  sonst  überall  bei  der  indischen 
Brautfahrt  vor:   Sprüche   müssen  hergesagt  werden,   wenn    man  bei 
einem  Kreuzweg    vorüberkommt  —  denn  Kreuzwege    sind    der  Ort 
für  allen  Zauberspuk  ^  — ,   ebenso,   wenn  man  einen  Fluß  passiert; 
U.S.  f.*    Ahnliches    bei  anderen  Völkern:    man   vergleiche  nur,    was 
L.  V.  ScHROBDER,  Hochzeitsbväuche  95  ff.  von  der  Brautfahrt  bei  den 
Esten,  Finnen,   Lappen  berichtet.     Auch   bei   diesen  Völkern  finden 
wir   das   Hersagen    von   Beschwörungsformeln;    hier   finden    wir 
Zauberhandlungen,    wie    z.   B.    das    dreimalige    Umreiten     des 
Zuges  u.  dgl.  mit  dem  offenbaren  Zweck,  ,den  Zug  vor  der  Gewalt 
etwaiger  böser  Mächte  zu  schützen^  a.  a.  O.,  99.  101.  103,    und    das 
Beräuchern   der  Braut  mit  Thymian  oder  Bärlapp,   um  den  üblen 
Folgen    eines    etwaigen    Unfalls    bei    der    Brautfahrt    vorzftibeugen 
S.  100.  104,   was   an   einen    nahe    verwandten  indischen  Brauch    er- 
innert.^    Und   wie   mit   der  Brautfahrt,    so    verhält   es   sich   mit   den 
übrigen  Teilen  des  indischen  Hochzeitsrituals:  überall  begegnen  wir 
Zauberhandlungen,    die    den    Zweck    haben,    böse    Geister    zu    ver- 
scheuchen.*   Ich  beurteile  die  indischen  Hochzeitsbräuche  wie  Olden- 


*  WiNTERNiTZ,  ITochzeiUritueü  S.  68.  Oldenbero,  Religion  d&t  Veda  267  f. 
WüTTKE,  Der  deuUche  Volksaherglaube ,*  §  108. 

'  Mehr  bei  Haas,  Ind.  Stttd.  v,  327  ff.,  Hillebrandt,  liUuallUeratur  S.  67. 

^  Man  räuchert  das  neugeborne  Kind,  indem  man  kleine  Körner,  mit  Senf- 
samen vermischt,  über  glühende  Kohlen  streut,  zum  Schutz  vor  den  Dämonen 
{rakpärtham)',  Hirapyakesin  ii,  3,  7.  Vgl.  Wüttkk,  §  253.    Rohde,  Psyche  ii,  75. 

*  WiNTERNiTZ,  Ifid,  ÄnL  28,  79 :  At  all  marriage  ceremonies  great  care  ha.s 
to  be  taken  to  protect  the  bridal  pair,  especially  the  bride,  from  attacks  of  the 
demons.  —  Von  einem  übelabwehrenden  Zweck  der  griechischen  Hochzeitsgebräuche 
spricht  Ferdinand  Dümmler,  Kleine  Schrißen  ii,  195.  Vgl.  auch  Rohde,  Psyche  ii,  72  f. 
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BERQ,  der  in  seiner  Beligion  des  Veda  462  f.  schreibt:  ,Im  Ganzen 
bewegen  sich  die  Hochzeitsbräuche  mehr  auf  dem  Gebiet  des  Zau- 
bers als  auf  dem  des  Opferkultus Die  Verehrung  der  Götter 

steht  bei  diesen  Riten  mehr  im  Hintergründe^  Teilt  man  Oldbnbjsrqs 
Standpunkt,^  nimmt  man  an,  daß  Furcht  das  Motiv  ist,  das  die  meisten 
Handlungen  diktiert,  so  wird  man  in  vielen  Hochzeitsbräuchen,  ins- 
besondere in  gewissen  Nebenhandlungen,  nicht  mehr  wie  bisher  so 
oft  geschehen  ist,  Überlebsel  der  alten  Raubehe  oder  etwa  symbo- 
lische* Handlungen  wittern,  sondern  man  wird  die  Mehrzahl  der 
Handlungen  als  das  ansehen,  was  sie  in  Wirklichkeit  sind,  als  Zauber- 
handlungen von  übelabwehrender  Bedeutung.  Daß  derartige 
Zauberhandlungen  zugleich  Glück,  Wohlstand  und  Gedeihen  herbei- 
zuführen bestimmt  und  geeignet  sind,  bedarf  keiner  Ausführung. 
Auch  die  Geburtsriten  tragen  ganz  denselben  überwiegend  zauber- 
haften Charakter  wie  die  Hochzeit  (Oldbnbbrq  466).  Es  gilt,  Mutter 
und  Kind  vor  gefahrbringenden  Dämonen,  vor  Erankheitsdämonen 
zu  schützen;  daher  Zauberhandlungen  und  Zaubersprüche  wie  die 
von  Päraskara  I,  16  und  Hira^yakeSin  n,  3  überlieferten.  Was 
schließlich  das  Bestattungsritual  betrifft,  so  ist  längst  festgestellt. 


^  Vgl.  aach  Oldenbbro,  336  ff.  477.  Scbrader,  Beallexikon  der  indogermani^ 
»chen  AUertunukunde  360  f. 

'  Was  ich  von  den  Hochzeitsbräuchen  der  Inder  sage,  soll  auch  von  denen 
anderer  Völker  gelten.  —  Warum  mußte  die  römische  Hochzeitsfackel  aus  dem 
Holz  des  Weißdorns  verfertigt  sein?  Nach  Bosbbach,  Unters.  226.  259  f.  339  wurde 
das  Holz  des  Dornstrauchs  gewählt,  weil  dieser,  wie  die  Eiche,  eine  außerordentliche 
Menge  von  Früchten  trägt;  die  Dornfackel  wäre  also  ein  Symbol  der  Frucht- 
barkeit. Aber  die  spina  alba  (^apivo;)  galt,  wie  Kobsbach  selbst  angibt,  als  Mittel 
gegen  Behexung;  der  Weißdorn  verscheucht  giftige  Tiere  und  uKpsXei  wpo?  ^apjiaxa 

^t  9cpb{   ovOpcüTCou;  9cc6Xou< xai  xpo^  jcdvov   XEfaXfJ^   xal  BaCfiova^  xai  lK\KO[LKXi 

(Kf7HN,  Herahkunft  des  Feuers  und  des  QöUerlranks  237.  Rohde,  Psyche  i,  237  u.). 
^nd  weshalb  wurden  überhaupt  Fackeln  bei  der  Hochzeit  —  und  auch  sonst  — 
^et-wendet?  Das  beruht  auf  der  Grundanschauung:  ,Die  bösen  Geister  sind  licht- 
^laeu  und  fliehen  daher  jedes  Feuer*;  W.  Kboll,  Antiker  Aberglaube,  Hamburg  1897^ 
^  35;  BoHDB,  Psyche  i,  239  n.;  Dibls,  Sibyüinische  BläUer  47  f.  —  Nach  Rossbach 
^X  f.  bezeichnet  das  Flammeum  der  römischen  Braut,  wie  das  Kopftuch  des 
Leibes  überhaupt,  die  häusliche  Sittsamkeit,  Ordnung  und  Gebundenheit.  Siehe 
^•^cgen  Samtes,  Familienfeste  62,  Anm.  4. 

Wiener  Zeitschr.  f.  d.  Kunde  d.  Morgenl.  XVII.  Bd.  11 
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daß  die  meisten  Handlungen  nicht  von  dem  GefUhl  der  Pietät  ein- 
gegeben sind,  sondern  von  der  Furcht,  der  Verstorbene  könnte 
als  ,Gei8t'  wiederkehren  und  die  Hinterbliebenen  schädigen.^  Das 
Motiv  der  Furcht  ist  es  also,  das  sich  wie  ein  roter  Faden  durch 
das  gesamte  häusliche  Ritual  hindurchzieht  und  die  meisten  Hand- 
lungen veranlaßt.  Daher  erklären  sich  die  auf  den  ersten  Blick 
befremdlichen  Übereinstimmungen^  in  Einzelheiten  zwischen  dem 
Geburts-,  Hochzeits-  und  Bestattungsritual. 

Nach  dieser  Abschweifung,  die  nötig  war,  um  zu  zeigen,  daß 
die  bei  Äpastamba  5,  23  vorgeschriebene  Handlung  eine  Zauber- 
handlung ist  und  auch  nie  etwas  anderes  gewesen  sein  kann,  müssen 
wir  zu  der  blauen  und  roten  Farbe  zurückkehren  und  mit 
Bloomfibld  fragen:  wie  kommen  diese  Farben  zu  ihrer  Bedeutung 
im  indischen  Zauberwesen?  (Why,  now,  is  blue  and  red  fit  for 
Hindu  sorcery  practices?  SBE,  42,  567.)  Eine  Beantwortung  dieser 
^rage  glaubt  Bloomfibld  S.  395.  567.  587  aus  einer  Stelle  im  Baudhä- 
yanagrhyasütra  gewinnen  zu  können.  Baudhäyana  nämlich  läßt  den 
Mantra  nllalohite  bhavataJi  —  denselben  Mantra,  den  Äpastamba 
5,  23  verordnet  —  beim  Anbruch  der  Dämmerung'  hersagen. 
Bloomfibld  hält  es  daher  fUr  möglich,  daß  nllalohita  ein  symbolischer 
Ausdruck  für  Nacht  und  Tag  ist  (it  is  possible  to  conclude  that 
this  is  the  true  source  of  the  symbolism :  day  and  night  rendered 
concrete  by  these  two  colours,  p.  395;  vgl.  Wintbrnitz,  Hochzeits- 
rituell j  S.  12).  Indessen  ich  kann  mich  mit  dieser  Auffassung 
Bloomfiblds  nicht  befreunden.  Weit  eher  möchte  ich  glauben,  daß 
Säya^a    mit    seiner    Erklärung    von    nllalohita    in    der    bereits    be- 


'  CiULND,  Die  altindüehen  Toten-  und  BetttUtungsgebräucke  171;  AÜindischer 
Ahnenkult  176  f.  Habdt,  Indische  Religion»geachichte  (1898),  8.  24.  Schradbr,  Real- 
leoDikon  S.  26.  82.    Rohdb,  Psyche  i,  2 1 .  32  und  sonst. 

'  Ganz  ähnlich  beurteilt  die  entsprechenden  Übereinstimmungen  im  griechisch- 
römischen Ritual  H.  DiBLS,  StbylUnische  Blätter  48  n. 

'  Baudb.  I,  8  bei  Wintebnitz,  HochzeiUrituell  S.  6.  12.  67:  alhähorätraf/oJjf. 
gandhim  ikfamät^äm  anumanirayate  nUalohite  bhavatali  .  .  .  üi.  Nach  einer  Mitteilung 
Calands  lassen  die  besten  ihm  zugänglichen  Handschriften  des  Baudhäyana  das 
Wort  ikfamäTMfn  aus.    Siehe  auch  Caland,  Qikting.  Oel,  Anzeigen  1897,  S.  283. 
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sprochenen  SteUe  AV,  iv,  17,  4  den  rechten  Weg  gewiesen  hat. 
Sftya^a  erklärt  hier  nxlalohiia  mit  ,Feuer',  da  dieses  ^dunkelblau  von 
dem  aufsteigenden  Bauch  und  rot  von  der  Flamme  ist^  (vgl.  Weber, 
Ind.  Stud,  n,  33  n.,  zu  Öatarudriya  7).  Man  könnte  vielleicht  auch, 
um  nila  in  nllalohita  ,Feuer'  zu  erklären,  mit  Hopkins^  an  die 
kleinen  bläulichen  Flämmchen  denken,  die  sich  zuerst  zeigen,  wenn 
Holz  angezündet  wird.  Allein  wenn  wir  auch  die  Bedeutung  , Feuer' 
für  ntialohita  in  der  einen  Stelle  AV.  vr,  11,  4^  gelten  lassen  wollen, 
so  ist  doch  kaum  anzunehmen,  daß  nila  und  lohita  ihre  Bedeutung 
als  Zauberfarben  von  dem  Rauch  und  der  Flamme  des  (Zauber-) 
Feuers  bezogen  haben.  Ich  fUr  meinen  Teil  halte  überhaupt  nllalohita 
nicht  für  einen  symbolischen  Ausdruck.  Ich  glaube  vielmehr,  daß 
Blau  und  Rot  —  jede  einzelne  dieser  Farben  für  sich  —  aus  irgend 
einem  Grunde  als  Furcht  und  Schrecken  erregende  Farben,  als 
Farben  des  Schauders  und  Entsetzens,'  als  Zauberfarben  galten, 
in  Indien  sowohl  wie  auch  anderswo.  Auf  indischem  Boden  fand  eine 
Vereinigung  beider  Farben  zu  dem  Compositum  nllalohita  statt, 
wobei  nüa  nur  aus  dem  Grunde  den  Vorrang  vor  lohita  behauptet, 
weil  nila  das  kürzere  Wort  ist  (nach  der  Regel  alpäctaram  Pacini 
u,  2,  34).    Bei  der  folgenden  Betrachtung  setzen  wir  Rot  voran. 

Ich  habe  jetzt  zu  zeigen,  daß  Rot  und  Blau  die  von  mir  be- 
hauptete Geltung  wirklich  hatten  oder  auch  noch  haben.  Ich  unter- 
nehme es  jedoch  nicht,  den  Gegenstand  zu  erschöpfen.  Nur  das 
Wichtigste  von  dem,  was  von  anderen  gesammelt  und  von  mir  selbst 
beobachtet  worden  ist,  versuche  ich  übersichtlich  zusammenzustellen. 
In  der  Überschrift  des  folgenden  Abschnittes  ist  der  Ausdruck 
^Zauberfarben^  nur  der  Kürze  halber  gewählt  worden. 


*  American  Journal  of  Philology  iv,    179.     Siebe  auch   Griiim,   Deutsche  My- 
thologie*,  S.  162. 

•  So   bezeichnet  Hardt   treffend   die   Farben   des  Radra   {Indische  Religuma- 
g^chiehte  S.  89).    Siebe  auch  Oldenbero,  Religion  des  Veda^  S.  217. 

(Schluß  folgt.) 
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The  god  Indra  and  the  Sama-Veda, 

By 
Maurice  Bloomfield. 

In  the  Journal  of  the  American  Oriental  Society,  xxi.  50  ff., 
I  endeavored  to  show  that  the  epithet  fdi§ama,  given  to  Indra  eight 
times  in  the  RV.,  is  a  rhythmical  transformation  of  *rci'§äma,  a  pos- 
sessive compound,  meaning  'he  for  whom  the  säman  is  sung  upon 
the  re'-*  My  revered  friend,  the  Nestor  of  Indian  philology,  Otto 
VON  BöHTLiNGK,  has  douc  me  the  honor  to  devote  a  special  little 
article  to  the  refutation  of  my  suggestion,  Berichte  der  Königl,  Sachs, 
Gesellschaft  der  Wissenschaften^  April  1901,  p.  7  ff.  He  contents 
himself  with  the  traditional  interpretation  'like  the  fc',  an  epithet 
which  really  has  no  surface  meaning  when  applied  to  a  Vedic  god. 
Dr.  VON  BöHTLiNGK,  howcvcr,  suggests  that  the  natives  (Yäska  and 
Säyana)  correctly  had  in  mind  the  notion  *that  Indra  is  in  reality 
such  as  the  r^ah  (the  Vedic  stanzas)  describe  him  to  be\  With  due 
respect  to  the  writer  I  cannot,  in  my  turn,  truthfully  say  that  such 
an  interpretation  is  either  intrinsically  likely,  or  that  it  can  be  ex- 
tracted from  a  compound  that  is  supposed  to  mean  primarily  like 
the  rc\  The  chief  difficulty  in  Dr.  v.  Böhtlingk's  mind  seems  to  be 
the  formal  one  that  the  rhythmical  change  of  *fci'§äma  to  fd-sama 
would  remove  the  second  member  so  far  from  säman  that  no  Hindu 
would  understand  it. 


^  Cf.  Chand.   Up.  i.  6.  1  :     iyam  evark^    agnih   särna,    tad    etad    etatyäm  rcj/ 
adhyü^harh  säfna,  ttutiiäd  r<y  adkyü4ham  säma  gli/ate. 
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Aside  from  the  serene  feeling  of  modem  grammar  and  etymo- 
logy that  the  natural  processes  of  language  are  not  hampered  by 
such  considerations,  Professor  Waceernaoel  draws  my  attention  to 
fksama  and  fk§ama.  These  words  occur  VS.  xin.  56;  TS.  iv.  3.  2.  2; 
MS.  n.  7.  19  (p.  104,  1,  7);  KS.  xvi.  19;  QB.  vm.  1.  2.  2.  We  are 
fortunate  in  being  able  to  prove  almost  with  mathematical  exactness 
that  these  words  are  rhythmical  modulations  of  r^-säma  and  rfc-§äma. 
The  scholiast  at  TS.  states  distinctly  that  the  word  is  a  designation 
of  a  certain  säman  {rk§amam  Hi  samavige^ai);  QB.  speaks  of  it  as 
the  säman  called  fksama  (jrkBamam  säma  .  .  .  fksamät  sämnah):  a 
glance  at  the  list  of  «Aman-names,  published  by  Benfey,  Ind,  Stud. 
m.  210,  first  column,  shows  that  this  is  the  säman  designated  as 
rksämna^  säma  whose  author  is  reputed  to  be  Vatsa  ßksaman.  The 
names  of  the  säman  and  its  author  are  based  upon  the  opening 
words  of  the  text,  fcath  säma  yajämahej  SV.  1.  369. 

Of  itself  the  question  comes  up,  is  there  any  special  connection 
between  Indra  and  the  sämans,  such  as  would  entitle  him,  and  him 
alone,  to  the  epithet  fc^ama?  The  word  säman  and  related  words 
occur  none  too  frequently  in  the  RV.  Five  of  the  eight  occurrences 
of  fcl§ama  are  in  the  eight  book,  the  pragätha-hook  (Oldenberq, 
ZDMG.  xxxvm.  445,  464);  here  is  where  we  should  expect  to  find  it 
naturally  enough;  here  also  Indra  figures  most  frequently  in  relation 
to  the  SV.: 

tdm  arkdbhis  tdrh  sdmabhis 

tdrh  gäyaträis  car§andycü^ 

indram  vardhanti  ksitdyaJf,  (viii.  16.  9). 

ito  nv  indrarh  stdväma 

guddhdfh  guddh4na  sdmnä  (vm.  95.  7). 

indräya  sdma  gäyata 

vipräya  hfhati  hfhdt  (vni.  98.  1). 

grdvat  sdm^a  giydmänam 

ahhi  rädhasä  jugurat  (vm.  81.  5). 

hfhdd  indräya  gäyata 

mdruto  vftrahdntamam  (vm.  89.  l). 
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Outside  of  the  eighth  book  we  have: 

4ndro  barhii  sidatu  .  .  . 

sdmabhir  rko6  arcatu  (x.  36.  5). 

prd  vo  mah6  (sc.  indräyd)  mdhi  ndmo  bharadhvam 

ängü^yärh  gavasänäya  sdma  (1.  62.  2). 
See  also  i.  173.  1,  2  and  x.  93.  8. 

In  two  of  the  passages  cited  (vm.  89.  1;  98.  l)  the  säman  called 
byhat  *loud'  is  sung  for  Indra.  The  bfhat  is  indeed  the  most  import- 
ant and  typical  of  the  old  and  original  sämans.  From  the  brhat  all 
the  aämans  are  derived  {bfhatdli  pari  sämäni  .  .  .  ntrmitä),  says 
AV.  viu.  9.  4.  The  association  of  the  brhat  with  Indra  continues 
technically  throughout  the  liturgical  literature  of  the  Yajur-Vedas  and 
the  Brahmaijas;  e.  g.  VS.  x.  11;  xv.  11;  TS.  i.  8.  13.  1 ;  iv.  4.  2.  1; 
12.2;  MS.  II.  6.  10:  69.  15;  ii.  7.20:  105.4;  u.  8.  9:  113.  12;  m.  16.4: 
188.  4;  KS.  XV.  7;  QB.  v.  4.  1.  4;  viii.  6.  1.  9.  The  word  brhadvant, 
'endowed  with  the  säman  brhat\  is  therefore  a  familiar  epithet  of 
Indra:  VS.  vn.  22;  TS.  i.  4.  12.  1;  vi.  5.  1.  3;  MS.  i.  3.  14:  35.  13; 
KS.  IV.  6;  QB.  IV.  2.  3.  10;  KQ.  x.  3.  20;  ApQ.  xii.  15.  11;  MQ.  n.  3. 
5.  10.  But  also  the  other  older  and  simpler  sämans  with  their  po- 
pular names,  such  as  rathamtara  'advancer  of  the  chariot*,  gakvari 
'powerful',  revati  'giving  riches',  are  familiary,  though  not  exclusively 
bestowed  upon  Indra,  VS.  xxi.  23  ff.;  MS.  m.  11.  12;  TB.  u.  6.  19.  iff.; 
and  TS.  ii.  3.  7;  MS.  ii.  3.  7;  KS.  xn.  5. 

I  think  that  Indra's  prominence  in  connection  with  the  chant 
of  the  sämans  is  just  about  expressed  by  the  proportion  of  stanzas 
addressed  to  him  in  the  Pürvärcika,  the  foundation  book  of  the  SV., 
the  so-called  yoni-hook.^  Of  its  59  decads  (dagati)  36  in  the  middle 
of  the  book  are  Indra's,  flanked  by  12  addressed  to  Agni  at  the 
beginning  of  the  book,  and  11  addressed  to  Soma  at  the  end.  Now 
both  these  divinities  are  in  a  high  degree  secondary  and  ancillary 
to  the  worship  of  Indra,  since  they  need  represent  nothing  more 
than  the  fire  into  which  the  soma-drink  is  poured  in  order  to  excite 


*  Cf.  Oldknbbro,  ZDMG.  xxxviii.  465. 
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Indra  to  his  Herculean  deeds.  Without  going  so  far  as  to  say  that 
the  SV.  owes  its  existence  to  Indra^  we  may  safely  assume  that 
there  is  something  special  in  Indra's  character  and  Indra's  perform- 
ances which  lifts  his  epithet  fc^ama  (concerning  whose  meaning 
we  need  no  longer  be  anxious)  above  the  plain  of  hap- hazard 
nomenclature.  What  I  mean  is,  that  the  Veda  could  not  on  intrinsic 
grounds  have  called  any  other  god  but  Indra  f<^ama. 

At  this  point  the  problem  turns  its  face  logically  in  the  other 
direction:  we  cannot  well  ignore  the  question,  does  Indra,  and  do 
Indra's  deeds,  throw  light  upon  the  nature  of  the  SV.  itself? 

The  original  designations  of  the  various  types  of  Vedic  poetry 
are  not  Rig-Veda,  Yajur-Veda,  Sama-Veda  and  Atharva-Veda,  but 
rather  rca^L  *stanzes  of  praise',  yajüfi§i  'liturgical  stanzas',  atharvän- 
^rasah  'blessings  and  curses',^  «and  sämäni  'melodies'.  The  collection 
that  goes  by  the  name  RV.  contains  not  only  rcaJ^y  but  also  athar- 
vängirasaJ^,  as  well  as  most  oft  the  stanzas  fundamental  to  the  aämans;^ 
the  Atharva-Veda  contains  rcat^  and  yajüfisi  (adapted  to  its  purposes), 
jtö  well  as  atharvängirascü^'j  and  the  Yajur-Vedas  contain  rcafi  and 
atharvängirasaJI^y  in  addition  to  their  main  topic,  the  liturgical  formulas. 
The  subject  matter  of  the  Sama-Veda  is  known  as  sämäni  'melodies' : 
we  guess  the  meaning  of  the  word  säman  by  the  help  of  the  root 
Jot  *sing',  the  verb  constantly  used  with  aämanj  and  the  musical 
notations  reported  in  one  variety  of  «öman-texts,  the  so-called  gänaa 
'song- books'  (root  gäi  *8ing').  The  «dman-stanzas  are  preserved  in 
three  forms.  First,  in  the  Rig- Veda,  as  ordinary  poetry,  accented 
in  the  same  way  as  other  Vedic  poetry  vrith  that  version  of  the 
prehistoric  etymological  accentuation  to  which  the  language  of  the 
Veda  was  left  heir.  Secondly,  in  the  two  Arcikas,  a  special  collec- 
tion, in  more  than  one  version  (Näigeya),  of  «dman-verses,  most, 
though  not  all,  of  which  occur  also  in  the  RV.    Here  also  we  have 


*  The  author,  8BE.  xlii,  pp.  xvuiflf.;   The  Atharva-Veda  {Indo- Aryan  Ency- 
clopedia) pp.  7  ff. 

'  Oldbmbsbo,  I.  c.  44t  ff. 
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a  system  of  accent  peculiar  in  its  notation,  but  purely  with  reference 
to  the  unsung  aamans]  i.  e.  the  accents  are  again  nothing  but  the 
ordinary  ones  of  Vedic  words  and  sentences.*  The  Arcikas  are  a 
kind  of  libretto  without  the  melodies  for  the  sämans'j  they  have  a 
real  practical  existence  precisely  to  the  degree  in  which  a  modem 
libretto  is  an  opera.  No  more  than  a  libretto  passage  figures  without 
music,  or  figures  in  the  actual  presentation  of  an  opera,  does  a 
säman  in  its  Arcikaform  figure  in  the  «öman-liturgy.  The  very 
name  ärcika  thus  evidently  means  ffc-form  in  distinction  from  säman- 
form.  In  the  third  «öman-version  the  ganas,  or  song-books,  we  find 
the  real  sung  sämana.  Here  is  not  only  text,  but  the  music  is  marked. 
Still  this  is  not  a  säman  complete:  in  the  middle  of  the  sung  stanzas 
the  sämans  introduce  exclamatory  syUables,  the  so-called  stohhaSy 
such  as  om,  häUy  häi,  %,  ä,  S,  hoyi,  him ;  at  the  end  (nidhana)  certain 
concluding  extra  words,  such  as  atha,  a,  Iw,  näm^  sät,  säm^  suvaJ^y 
i4äy  väk,  va§aty  svarjyotih.  The  florid  style  of  music  (colorature  in 
song,  cadenza  in  instrumental  music)  suggests  itself  as  an  analogy, 
but  there  still  remains  the  marked  physiognomy  of  the  added  ex- 
clamations. 

We  think  of  religious  melody  as  hymn  or  anthem,  the  musical 
form  of  praise  to  the  divinity,  but  in  order  that  the  divinity  be  worth 
an  anthem  he  must  be,  let  us  say^  more  calm  and  reposeful,  more 
majestic  than  Indra.  Anthems  sung  prevailingly  to  Indra  are  in 
a  sense  a  contradiction  in  terms.  Indra  in  the  main  is  too  blustering, 
braggadocio,  and  has  to  befuddle  himself  with  soma  in  order  to  ac- 
complish his  star-performances  against  Vrtra,  Vala,  and  the  demons : 

'Sing  the  loud  (säman)  for  Indra  the  most  skilful  slayer  of 
Vj-tra,  o  ye  Maruts  1'  (RV.  vin.  89.  1).  These  are  the  same  Maruts 
who  stood  by  Indra  when  all  the  other  gods  fled  at  the  fierce  blowing 
of  Vrtra  (RV.  vm.  85.  7),  who  encouraged  him,  as  the  Brähma^a- 
legend  naively  adds  (AB.  in.  20),  with  the  words :  'Hit  out,  Bhaga- 
van,  slay,  be  a  man !'    This  is  not  the  sphere  of  the  psalm,  anthem 

^  In  Southern  India,  according  to  Bubkell,  Är^eya-Brähmana  (Mangalore  1876), 
p.  XI,  note,  the  Arcikas  are  accented  just  like  mss.  q{  the  Big-Veda. 
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or  offertory:   a  closer  analogy  may  be  found  in  the  shouting,  hand- 
clapping  exhortations  of  the  negro  religious  camp-meeting. 

I  wish  to   state  with  the  utmost  reserve  as  to  all  details  the 
theory  of  the  SV.  to  which  I  have  been  led  by  these  considerations. 
It  is  the  first  theory,  as  far  as  I  know,  which  has  in  view  a  natural 
ethnological    origin    of   this  Veda,   as    distinguished    from    the    tacit 
assumption   current  hitherto,   that  the  SV.  is  merely  a  liturgic  form 
of  Vedic    worship.     It   seems   to   me   that  the  SV.   is   the   civilized 
version   of  savage  Shamanism.    Shamanism  is  the  simple  theory  of 
primitive  man  that  self-exciting  noises  produce  corresponding  outside 
effects.    A  Shaman  makes  rain  by  sounding  tam-tams,  castanets,  by 
singing  and   shouting.    One   of  the  most  striking   characteristics   of 
Brahman  civilization  is  the  artful  way  in  which  they  blended  their 
own  hieratic  practices  and  conceptions  with  what  they  found  with  the 
people.    They  dragged  the  abysmal  depths  of  savage  consciousness ; 
all   they  found   was   grist  to   their  mill.     As  I  have  said  elsewhere, 
^hey  Brahmanized  and  Rishified  all  they  found.    Though   there  are 
xio  end  of  protests  and  explainings  away  in  their  own  literature,  yet 
incantamenta,  demonology,  and  Shamanism  find  a  berth  in  orthodox 
Srahmanism,   until   all,   including  Vedic   liturgy,   is  swept  away  for 
^1  high -thinking  Hindus   in   the   pantheistic   conception    of  the  one 
«absolute  all-soul,  which  remains  the  superior  Hindu  idea  to  this  day. 
The  stanzas  sung  with  «dman-melodies,  interspersed  with  exclamations, 
:iiiay  be  readily  understood   as  the  Brahmanic  version   of  the  primi- 
tive  savage   attempts    to    influence   the   natural   order   of  things  by 
shouting    exhortations.     Sanskrit    scholarship    has    recently    become 
much   less   certain  than  formerly  as   to  the  exact  nature  of  Indra, 
hut  there  is  and  can  be  no  doubt  that  Indra  represents  some  drastic 
natural  event  or  other,  whether  he  be  the  storm-god  that  splits  at 
the  time  of  the  monsoon  the  cloud-serpent  that  overlays  the  sky,  or 
the  summer  sun  that  frees  the  winter- fettered  rivers.^   To  help  such 
an  Indra  with  Shaman  exhortations  suits  both  the  underlying  natural 
event,  as  well  as  primitive  man,   eager  that  the  event  shaU  happen. 
^  HiLLEBRAHDT,  Vcdiscke  Mythologie,  in.  166  ff. 
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I  am  sure  that  my  orthodox  Hindu  friends  will  be  shocked  at 
the  suggestion  of  such  an  origin  of  the  SV.  The  säman- ch&nts  have 
been  from  time  immemorial  part  of  the  great  Vedic  (gräuta)  sacrifices, 
and  in  the  main  their  vulgar  origin  is  long  a  thing  of  the  past.* 

But  out  of  the  tangle  of  Vedic  ideas  about  the  SV.  we  may 
also  pull  a  black  thread.  In  a  literary  sphere  which  lies  a  bit  to 
one  side  of  the  hieratic  ritual,  in  the  house-books  and  the  law-books 
(gyhya  and  dharma),  there  is  on  record  a  very  pronounced  abhorrence 
of  the  SV.  on  the  part  of  the  devotees  of  the  other  Vedas.  I  refer 
to  the  anadhyäya,  the  rules  for  stopping  instruction  in  the  Veda 
under  certain  untoward  circumstances.  PG.  ii.  11.  6  orders  that  the 
study  of  the  Veda  shall  stop  'if  a  dog,  an  ass,  a  jackal,  or  a  säman 
is  heard;  so  also  Yajnavalkya  i.  148.  Bftudh.  Dharmas.  i.  11.  21.  5 
has  it :  *The  study  of  the  Veda  must  be  interrupted  while  a  strong 
wind  blows,  a  foul  smell  is  perceptible,  .  .  .  and  while  the  sounds 
of  the  säman  are  audible.'  Äpast.  Dharmas.  i.  3.  10.  17  says  :  The 
barking  of  dogs,  the  braying  of  asses,  the  cry  of  a  wolf  or  a  solitary 
jackal  or  of  an  owl,  all  sounds  of  musical  instruments,  of  weeping, 
and  of  the  «äman-melodies  (are  reasons  for  discontinuing  the  study 
of  the  Veda).'  Not  quite  so  sharply,  QG.  iv.  7.  21  and  Gautama 
XVI.  21  order  a  vacation  when  the  sound  of  the  säman  is  heard  ; 
Vi^^u  xxxin.  26    and  Manu  iv.  123   simply  forbid  the  study  of  the 


^  For  a  description  of  säman-mnsic  see  Burnell,  Arfeya-BrahniavM^  pp.  xli  £f. 
My  lamented  pupil  and  friend,  Dr.  A.  W.  Stbatton,  the  late  Principal  (succeeding 
Dr.  M.  A.  Stein)  of  the  Oriental  College  at  Lahore,  wrote  to  me  not  long  before 
his  death  (date,  February  12,  1902):  'On  Saturday  I  am  to  hear  the  gura  of  the 
Maharaja  of  Gwalior  recite  some  Momans.  He  is  said  to  be  eminent  among  Säma- 
vedins/  Soon  after  (date,  March  9,  1902):  *The  meeting  with  the  guru  of  the  Ma- 
haraja of  Gwalior,  at  which  I  thought  only  three  or  four  were  to  be  present,  prov- 
ed to  be  quite  a  large  a£fair.  For  my  purposes  it  was  not  satisfactory..  The  time 
was  short,  and  some  of  my  questions  he  was  not  prepared  to  answer  ;  be  said  he 
must  consult  his  books.  The  thing  which  did  come  out  clearly  was  the  distinction 
in  the  character  of  the  prastäva,  the  udguha,  the  prcUihära^  and  the  nidkana. 
I  should  like  to  get  a  phonographic  record  of  some  ttäman.  Those  I  have  heard 
appeal  to  me  more  than  any  other  Indian  music.  The  chants  in  a  great  sacrifice 
must  have  been  impressive  in  themselves.' 
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RV.  or  YV.  while  the  samans  are  sounded.  Vasi^tha  xiii.  30  says: 
'Let  him  not  recite  RV.  YV.  and  AV.  while  the  sound  of  the  säman 
IB  audible,  nor  the  SV.  while  the  other  Vedas  are  recited.  Similarly 
Äpastamba  i.  3.  10.  18.  Kftngika  141.  39  forbids  Veda-study  päifige 
gabde,  which  the  Pet.  Lexs.  translate,  'at  the  sound  of  rats^  I  think 
it  more  likely  that  päinge  refers  to  a  branch  (<fäkhä)  of  one  of  the 
Vedas,  apparently,  however,  not  of  the  SV. 

It  is  interesting  to  observe  that  the  house-books  of  the  SV. 
omit,  as  indeed  they  must,  to  stigmatize  the  sound  of  the  samans. 
So  Gobhila  m.  3.  28  :  *If  singings  or  the  sound  of  a  musical  instru- 
ment, or  weeping  is  heard,  or  if  it  is  storming  (the  study  of  the 
Veda  is  discontinued).  Khadira  m.  2.  25  fF.  also  omits  the  samans. 
We  are  surprised  that  Gautama's  Dharmasütra  (xiv.  21),  apparently 
also  a  SV.  text,  joins  the  outsiders  in  forbidding  Veda-study  when 
the  samans  are  audible. 

The  only  native  explanation  of  this  matter  is  offered  by  Manu 
IV.  124.  It  is  so  artificial  as  hardly  to  need  to  be  refuted:  'The  RV. 
is  declared  to  be  sacred  to  the  gods,  the  YV.  sacred  to  men,  and 
the  SV.  to  the  Manes ;  hence  the  sound  of  the  latter  is  impure  (as 
it  were).'  The  mention  of  the  trifling  Pitrsaihhitä  in  secondary  SV. 
texts  ^  does  not  tend  to  establish  any  important  connection  between 
SV.  and  worship  of  the  Manes.  The  context  of  the  SV.  is  as  far 
removed  from  that  as  possible,  nor  do  the  other  Vedas  show  any 
squeamishness  about  ancestral  rites. 

The  meaning  and  derivation  of  the  word  saman  are  obscure.  But 

ft>r  the  verb  gäi  'sing'  we  should  not  be  able  to  guess  at  its  meaning 

at     all.    The   English   words    Shaman    and    Shamanism    are    also   of 

Äixdu  origin,  being  the  western  reproduction  of  Pali-Buddhist  «ama?ia 

(CJlinese   and   Tungusian   shamen)  which   is  Sk.  gramana  'ascetic'.* 

*  Sämavidhäna-BrShmaoa  i-  4.  20,  Karmapradlpa  i.  3.  8 :  see  Schbadek*s  note 
t^     'tis  translation  of  the  latter,  p.  27.    Cf.  also  Mahäbhärata  xi.  18.  9  =  794. 

'  Cf.  Lassen,  Indische  AUeHhunukunde  ii.  700 ;  Fausböll  in  the  introduction 
^  his  translation  of  the  Sntta-Nipäta,  p.  zii  ff.  (SBE.  vol.  x) ;  Max  Müller  in  the 
^^te  to  his  translation  of  Dhammapada  265  (8BE.  vol.  x);  cf.  also  SBE.  xi.  106,  note. 
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Buddhist  monks  especially  in  Thibet  are  responsible  for  spreading 
the  conception  that  man  can  place  himself  in  touch  with  the  unseen 
powers  and  compel  their  obedience  by  noisy  practices.  From  the 
formal  side  it  would  not  be  impossible  that  Vedic  säman  is  a  Prft- 
kritic  form  of  gramanaj  but,  as  the  latter  word  does  not  occur  earlier 
than  the  TA.  and  QB.  xiv.  7.  1.  22  =  Brh.  Ar.  iv.  3.  22,  we  must 
be  abstemious  and  regard  the  similarity  of  the  two  words  as  ac- 
cidental. 

Johns  Hopkins  University,  January  1903. 


Die  Grundbedeutung  des  hebräischen  und  neuhebräi- 
schen Stammes  ohp. 

(Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Hochzeits-  und  Trauergebräuche.) 

Von 

A.  Büohler. 

An  den  wenigen  Stellen,  wo  dieser  Wortstamm  in  der  Bibel 
sich  findet^  heißt  er  unzweifelhaft:  spotten,  höhnen;  nur  in  Ezechiel 
16,  31  gibt  diese  Bedeutung  keinen  befriedigenden  Sinn,   aber  auch 
eine  anderere  schafft  keinen  Ausweg.  Die  Wörterbücher  verzeichnen 
daher  jene  als  den  Grundsinn  der  Wurzel.  Im  Talmud  dagegen,  wie 
im   Syrischen   und   Arabischen    heißt    dieser   Stamm   durchgehends : 
loben,  preisen,  verherrlichen.   Der  Gegensinn  hat  an  sich  nichts  auf- 
fallendes, wenn   es  gelingt,  die  Grundbedeutung  des  Stammes  fest- 
zustellen,  vorausgesetzt  natürlich,   daß  es  sich  um   einen   und  den- 
selben Stamm  handelt.  Mehrere  bei  E.Landau  {Gegensinnige  Wörter 
M»a.  Alt'  und  Neuhebr.  56  ff.)  verzeichnete  Forscher,  so  auch  Levy 
(J\/euhebr.  WB.  iv  313*)  setzen  eine  vox  media  mit  der  Bedeutung: 
^^af  im  allgemeinen,  an,  ohne  aber  Belege  für  deren  Vorhandensein 
^►^ibringen  zu  können.  Landau,  der  alle  früheren  Erklärungsversuche 
^1^  unzureichend  erweist,  zieht  in  gelehrten  Ausführungen  das  ara- 
^^  swhe  ^y^  heran,  das  schmähen,  tadeln  und  sich  eine  Sache  leiden- 
s^^TiafUich  zueignen,  heißt.  Der  größte  Teil  der  Forscher  jedoch  sieht 
ITA.     o^p  loben,  ein  griechisches  Lehnwort,   das  von  xaXw^;  abzuleiten 
^''^e,  so  Fleisghsr  bei  Levy  {Targ.  WB,  n  576*),  FrInkbl  {Aram, 
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Fremdwörter  284),  Kohut  (Aruch  vii  105*),  Brockblmann  {Syr.  WB. 
323),  oder  von  %kio<;  (Paynb-Smith  s.  v.)  und  xsXeOcat  (Kraüss,  Lehn- 
wörter ^  n  547*).  Nun  verzeichnen  aber  die  Wörterbücher  zum  Tal- 
mud übp  auch  mit  der  Bedeutung:  hüpfen,  springen,  und  stellen 
diese  mit  arab.  <>»X*  zusammen,  ohne  an  die  Möglichkeit  zu  denken, 
daß  hierin  der  Grundsinn  des  hebräischen,  neuhebräischen,  syrischen 
und  arabischen  Stammes  erhalten  sei.  Die  Feststellung  dieses  ge- 
währt gleichzeitig  einen  sehr  lehrreichen  EinbUck  in  eine  Seite  der 
jüdischen  und  semitischen  Trauerbräuche. 

In  jer.  Talmud  IJagiga  i  76«  44  (Semat.  xi)  lesen  wir:  Wenn 
R.  Jehuda  (b.  Hai  —  ein  galiläischer  Lehrer  der  ersten  Hälfte  des 
II.  Jahrh.  — )  einen  Toten  oder  eine  Braut  pobpnö  sah,  richtete  er 
seinen  Blick  auf  seine  Schüler  und  sprach :  Das  gute  Werk  ist  wich- 
tiger als  das  Studium.  Hiernach  wird  obp  sowohl  der  über  die  Straße 
in  das  Haus  ihres  Gatten  ziehenden  Braut,  als  auch  dem  an  dem 
Lehrhause  vorbei  zu  Grabe  geleiteten  Toten  zuteil  und  es  konnte 
daran  eine  neu  hinzukommende  Anzahl  von  Männeiii  sich  beteiligen; 
es  werden  damit  die  Vorzüge  der  Braut  und  die  Leistungen  des 
Toten  gepriesen.  Das  Gleiche  lehrt  Semah.  xi:  Wenn  ein  Toter  und 
eine  Braut  poSpo  vrw  (lies  j-^Spno),  einander  begegnen,  läßt  man 
die  Leiche  zur  Seite  treten,  denn  die  Ehre  des  Lebenden  hat  vor 
der  des  Toten  den  Vorzug.  Von  Toten  findet  sich  das  Wort  noch 
öfter,  so  Semat.  ni  3:  Simon,  der  NeflFe  Azarjas  sagte:  Nur  vor  dem, 
der  auf  einer  Bahre  zu  Grabe  getragen  wird,  poSpo.  Hieflir  hat  die 
Parallelstelle  in  bab.  Moed  katan  24**:  R.  Simon  b.  Eleazar  sagt:  Wer 
auf  einer  Bahre  zu  Grabe  getragen  wird,  über  den  betrübt  sich  das 
PubUkum  (D''a\n3to  D^ai),  sonst  nicht.  Aus  Semah.  iii  5  erfahren  wir, 
daß  hierbei  die  Taten  des  Verstorbenen  aufgezählt  wurden  und,  wenn 
er  solche  nicht  aufweisen  konnte,  die  Leistungen  seiner  Eltern  und 
Angehörigen  herangezogen  wurden,  und  daß  man  dabei  zuweilen 
über  die  Wahrheit  hinausging.  Semah.  xu  Ende  erzählt:  Als  man 
den  ungeratenen,  von  Räubern  erschlagenen  Sohn  des  R.  Qanina 
b.  Teradjon  tot  auflfand,  poSpO  vn  vor  ihm  mit  dem  Ruhme  seines 
Vaters  und  seiner  Mutter.     Ob   dieses  Lob  in  zusammenhängender 
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Schilderung;  etwa  von  einzelnen  Rednern,  die  einander  ablösten,  oder 
sonst  wie  vorgetragen  wurde,  ist  diesen  Sätzen  nicht  zu  entnehmen; 
wenn  auch  die  Aufforderung  des  genannten  R.  Jehuda  an  seine  Jün- 
ger, sich  dem  übp  tätig  anzuschließen,  dafür  spricht,  daß  jeder,  der 
von  der  Braut  oder  dem  Toten  etwas  Schönes  zu  sagen  hatte,  es 
tan  konnte.  Semab*  xi:  \^ühpt^  px  zwei  Bräute  in  einer  Stadt  gleich- 
zeitig, außer  wenn  fttr  jede  oh^p  na  vorhanden  ist,  zeigt,  daß  hiezu 
mehrere  Leute,  in  erster  Reihe  wohl  die  Berufsredner  und  eine  ent- 
sprechende Zahl  von  Zuhörern  erforderlich  waren.  Aber  Semah.  xi 
gibt  auch  eine  bezeichnende  Einzelheit  über  die  Art  und  Weise 
des  ohp  an :  Man  trägt  zwei  Leichen  nur  dann  auf  Einer  Bahre  zu 
Grabe,  wenn  ihre  Ehre  und  ihr  Dib^p  gleich  sind.  Es  trug  sich  in 
Uäa  zu,  daß  ein  Haus  einstürzte  und  einen  Mann  mit  zwei  Söhnen 
und  einer  Tochter  tötete ;  als  man  R.  Jehuda  (b.  Dai)  über  die  Art  des 
Begräbnisses  befrage,  sagte  er:  Traget  alle  drei  auf  einmal  zu  Grabe. 
Man  legte  die  beiden  Bräutigame  auf  eine  Seite  (der  Bahre),  die 
Braut  auf  die  andere,  nba  nn  "tii  D^jnn  "nn  ^in  »onoiKi  ürv:th  pobpo  rm  man 
trag  ihr  Lob  vor  und  sprach:  Wehe,  wehe,  die  Bräutigame,  wehe, 
wehe,  die  Braut!  Hier  ist  die  aus  i  Reg.  13,  30,  Jerem.  22,  18;  34,  5, 
Arnos  5,  16  bekannte  kurze  Totenklage,  die  dort  mit  nco  bezeichnet 
wird,  ühp  genannt;  und  es  scheint,  daß  oh^p  den  Satz  allein  be- 
zeichnet, in  dem  der  Stand  des  Verstorbenen  genannt  ist,  jnn  oder 
rbo,  wie  in  den  Bibelstellen  ^nx  »mnx  ipiK.  Da  aber  ein  solcher  Wehe- 
ruf nichts  vom  Lobe  des  Verstorbenen  enthält,  ist  hiemit  entweder 
bloß  der  Refrain  der  Lobrede  gemeint,  oder  heißt  obp  ursprünglich 
und  eigentlich  nicht  loben,  sondern,  wie  nto,  klagen,  oder  es  ist  viel- 
leicht nur  ein  charakteristischer  Zug  der  Totenklage. ^ 

Nun  lesen  wir  in  bab.  Moed  kat.  27**  folgenden  Satz  des  Amo- 
räers  Ulla :  Tinyi  Sna  ü)b^p^  n^a  me-e  .onBio  onw  bv  a*nan  ab  bv  neon 
^l'ji'a  Ppm  iBDa  ron   Er  bespricht  drei  Einzelheiten  der  herrschenden 

^  Es  dürfte,  wie  in  den  von  Wbtzstbin,  St/rische  Dreschtafel  (Bastians  Zeit- 
^rift  ßir  Ethnologie  v,  1873,  297)  geschilderten  Totenklagen  der  Frauen,  der  Wehe- 
mf  sein,  den  der  Chor  der  Frauen  nach  jeder  Nänie  erhebt. 

*  Der  zweite  Beleg  aus  Ezech.  6,  11  steht  weder  in  den  Ausgaben,  noch  in 
den  Ton   Rabbimowicz  zur  Stelle    herangezogenen  Handschriften    und  Textzeugen; 
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Trauerbräuche :  naon  .nee  und  obp  und  gibt  an,  welcher  Körperteil 
dabei  beteiligt  ist.^  Während  nun  bei  neon  durch  die  Präposition  bp, 
wie  in  Jesaia  32^  12,  das  Herz  als  das  Ziel  des  Schiagens  angegeben 
wird,*  scheint  das  a  bei  nee  und  ohp  das  Instrument  der  Handlung 
zu  bezeichnen;  und  das  wird  aus  dem  als  Beleg  angeführten  Verse 
unzweifelhaft,  insofern  TS  mo^e  mit  ^Bas  n^i  .^ro  ü)h^p  mit  ^^nn  ppm 
sich  deckt.  Entspricht  sonach  oiS^p  dem  verständlichem  j^pn,  so 
heißt  ühp  stoßen,  stampfen  mit  dem  Fuße,  wie  nee,  das,  wie  schon 
erwähnt,  in  der  Mischna  Moed  kat.  ni  8.  9  neben  den  Trauerklagen 
der  Klageweiber  genannt  ist,  das  Schlagen  mit  der  Hand  (siehe 
weiter).  Und  da  weiters  das  erste  Glied  in  der  Zusammenstellung 
UUa's  es  klarmacht,  daß  er  von  den  Äußerungen  der  Trauer  handelt, 
so  bezeichnet  obp  in  Verbindung  mit  öflFentlicher  Trauer  das  Stoßen 
mit  dem  Fuße.    Und  diese  seine  Bedeutung  sichert  auch  die  wider- 


trnr  R.  Hanan'el  und  Isaak  ibn  Giat  in  nrwr  ♦■«w  n  60  haben  ihn.  Entweder  führte 
Ulla  überhaupt  keine  Belegstelle  aus  der  Bibel  an,  oder  waren  alle  drei  Punkte 
durch  Bibelverse  gestützt;  und  da  der  erste  sicher  bezeugt  ist,  muß  auch  der  zweite, 
der  den  Beleg  für  die  zwei  letzten  Punkte  enthält,  ursprünglich  dagestanden  haben. 

^  Die  Bemerkung  Ulla*s  setzt  eine  tannaitische  Stelle  über  die  drei  Bräuche 
voraus;  ebenso  die  bald  zu  erörternden  Sätze  der  Baraitha  und  Toßifta.  Da  aber 
die  Mischna  Mo6d  katan  iii  8.  9  von  den  Trauerklagen  der  Klageweiber  und  wohl 
auch  vom  mens  derselben,  nicht  aber  von  *iDon  und  oi^^  spricht,  sonst  aber  in  den 
Talmuden  keine  ähnliche  Bestimmung  sich  findet,  muß  der  tannaitische  Satz,  zu 
dem  Ulla  die  näheren  Angaben  und  die  biblischen  Belege  vorbringt,  verloren  sein. 

'  Mag  auch  die  Konjektur  der  Exegeten  zu  ü^isno  onr  begründet  sein,  so  wird 
sie  die  aus  der  Bemerkung  UUa^s  fließende  Erkenntnis,  daß  man  sich  zur  Trauer  an 
die  Brust  schlug  und  dieses  Schlagen  iDo  hieß,  nicht  erschüttern.  Denn  Ulla  leitet 
den  Brauch  nicht  aus  dem  Bibelverse  ab,  sondern  kannte  ihn  samt  seiner  Bezeichnung 
aus  dem  Leben  der  palästinischen  Juden.  Derselbe  wird  auch  in  Midrasch  Kohel.  rabba 
12,  7  zu  OHDion  pira  laaoi  vorausgesetzt;  denn  hiezu  heißt  es  dort:  Damit  sind  die 
Exulanten  unter  König  Jekhonja  gemeint,  die  dem  König  Nebukadnezar  entgegen- 
zogen, als  er  die  Exulanten  unter  Sidkija  nach  Babylon  entführte;  sie  hatten  weiße 
Kleider  oben,  aber  Säcke  darunter.  Als  sie  nun  von  diesen  erfuhren,  daß  dem  einen 
der  Vater,  dem  andern  die  Mutter  oder  der  Bruder  im  Kriege  erschlagen  worden 
sei,  ryn*  mna  obpü)  nn»  «ina  -r^oro  mm  da  drückten  sie  mit  der  einen  Hand  ihre  Trauer 
aus,  während  sie  mit  der  andern  den  König  begrüßten.  Vgl.  den  Parallelbericht  in 
Midr.  Threni  rab.  Prooera.  23,  Jalkut  zu  Ezechiel  24  §364.  Die  Kommentatoren 
erklären  es  allerdings  als  Schlagen  auf  die  Hüfte,  s.  weiter. 
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sprechende    Stelle   in   Toßifta  Moed    kat.  ii  17,    die    den    Satz    des 
Amoräers  Ulla  als  tannaitischen  Ausspruch   enthält  und    als    dritten 
Punkt :  rnpnT  ewB  ii  oiSp,  unter  oh^p  sei  das  Strecken  der  Arme  zu 
verstehen^  darbietet;   denn  sie  zeigt,   daß  ühp  das   heftige  Strecken 
der    Gliedmaßen,    entweder    des   Beines    oder   der  Arme    bedeutet. 
Nun  lesen  wir  außerdem  unmittelbar  nach  dem  Satze  UUa's  in  b.  Moed 
kat.  27*»  die  Baraitha:  .njDon  -aeo  bwoa  k^k  bnjoa  obp"  nh  obpon  wer  ohp 
vornimmt,  tue  es  nicht  mit  der  Sandale,  sondern  mit  dem  Lederschuh, 
weil   es   geftlhrlich    ist.*     Diese   Bestimmung   besagt,    daß   obp   eine 
heftige  Bewegung  des  Fußes  bezeichnet^   die   unter  Umständen   ge- 
fährlich werden   kann.     Es  fragt  sich  allerdings,   ob   in  diesen  drei 
Stellen  obp  derselbe  Stamm  ist,  wie  in  der  großen  Anzahl  von  Sätzen, 
wo   ohp  in   anderer  Bedeutung   vorkommt,   wie  ja   in   der  Tat   die 
Wörterbücher    zwei    verschiedene    Stämme   annehmen?     Aber,    wie 
schon    erwähnt,   der   einfache  Hinweis    darauf,    daß    es  sich   um  die 
Erörterung  eines  Trauerbrauches  handelt,  wir  also  ahp  als  Bezeich- 
nung der  Trauerklage,  von  obp,  das  eine  dieselbe  Klage  begleitende 
Oeste  bedeutet,  hinsichtlich  des  Stammes  unterscheiden  müßten,  wird 
wohl   von   der  Unzulässigkeit   dieser  auch   sonst  nicht   begründeten 
Sonderung  überzeugen.    Hiezu  kommt,  daß  auch  jüngere  Midrasch- 
stellen  noch  abp  in  einer  Verbindung  gebrauchen,   die  einerseits  die 
Identität   des  Stammes   mit   dem,    der  loben    heißt,    deutlich   zeigt, 
andererseits  aber  die  Bedeutung   loben   gar   nicht   zuläßt.     In  Mid- 
rasch  Kohel.  rabba  zu  12,  7  (Threni  rab.  Prooem.  23,  s.  S.  168  Note  2) 
lesen   wir  nämlich:   Als  König  Nebukadnezar  nach   der  Eroberung 
Jerusalems  unter  §idkija  mit  den  gefangenen  Israeliten  nach  Babylon 
Zurückkehrte,   zogen  ihm  die  bereits  unter  Jekhonja  nach  Babylon 
entführten  Israeliten  in  weißen  Kleidern,  unter  denen  sie  schwarze 
trugen,  entgegen,  um  ihn  als  Sieger  zu  begrüßen.     Als  sie  aber  er- 
fuhren,  daß   ihre   nächsten  Angehörigen   im  Kriege  getötet  worden 


*  Für  vhn  haben  Halakhoth  gedol.  loon  m^hn,  femer  R.  Hanan'el  und  Toßafoth 
«.  St.  s.  V.  Mhy  ibn-Giat  n  60  »6i,  so  daß  oi^»p  nur  barfuß  gestattet  gewesen  wäre.  Worin 
die  Gefahr  bestand,  ist  nicht  gesagt;  Ra§i  meint,  beim  Stampfen  könne  sich  der 
Schuh  umdrehen  und  der  Mann  den  Fuß  brechen. 

Wiener  Zeitsehr.  f.  d.  Kunde  d.  Morgenl.  XVII.  Bd.  12 
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sind,  KT  mna  pTBDOi  Rn^  Knna  poSpo  nn  da  vollzogen  sie  mit  der 
einen  Hand  neon  und  mit  der  andern  Hand  oiS-p.  Es  kann  sich 
bei  diesen  Geberden  nur  um  Trauer  und  Freude,  nicht  aber  um 
Lob  handeln;  da  die  Hand  redet,  ist  abp  eine  Geste,  wie  naon, 
ähnlich  dem  von  Josephus  (Bell.  Jud.  vii  5,  2,  102)  Berichteten,  daß 
die  Antiochener  Titus,  den  Besieger  Jerusalems,  als  er  in  ihre  Stadt 
einzieht,  mit  vorgestreckten  rechten  Händen  begrüßen.  Ebenso  in 
Threni  rab.  1,  1  §  14,  wo  ein  Mann  erzählt,  im  Traume  gesehen  zu 
haben,  pniraXKa  ^b  poSpo  Kör  *?a  daß  alle  ihm  mit  den  Fingern  ihre 
Verehrung  bezeigten.  Es  entspricht  dieses  dem  Gleichnisse  des 
Amoräers  R.  Jishak  (Genes,  rab.  5,  1,  Threni  rab.  1,  16  §  57),  in 
welchem  stumme  Untertanen  eines  Königs  diesen  jeden  Morgen 
.pSiDOm  r^XKn  nr^öia  durch  Winken,  mit  Fingern  und  mit  Tüchern  be- 
grüßen, wofür  lOiSwa  D^^Kir  gebraucht  ist,  in  der  Anwendung  dieses 
Gleichnisses  auf  Gott  aber  cbp.  In  Pesikta  75 **  (Levit.  rab.  27,  3, 
Tanl^uma  B.  iiidk  11)  sagt  der  Amoräer  R.  Abahu,  die  Serafe  in  Jesaia 
6,  2  fliegen  mit  zwei  Flügeln  Dibp*?,  was  nicht  loben,  sondern  nur 
huldigen  heißen  kann  und  der  Begrüßung  Nebukadnezars  durch 
die  Bewegung  der  Hände  genau  entspricht.^  Es  ist  aus  all'  diesen 
Stellen  klar,  daß  der  Grundsinn  des  Stammes  obp,  auch  wo  man 
ihn  mit  loben  wiedergibt,  derselbe  ist,  wie  in  den  Bestimmungen 
über  das  Schlagen  mit  dem  Fuße  als  Ausdruck  der  Trauer,  wo  er 
springen  heißt. 

Doch  die  sichersten  Belege  hiefür  bieten  die  Parallelstellen  zu 
den  oben  angeführten  Bestimmungen  über  das  Preisen  der  Braut  auf 
der  Straße.  Es  heißt  nämlich  in  b.  Kethub.  16^,  17'  (Derekh  eres  v) 
in  einer  Baraitha:  n''3»K\nr  niösnba  »D''nöiK  "KOtt?  n''a7nban  '':tb  pipio  -lara 
.rmorn  hks  nba  .onöiK  SSn  wie  tanzt  man  vor  der  Braut?  Die  Scham- 
maiten  sagen:  (man  schildert)  die  Braut,  wie  sie  tatsächlich  ist; 
die  Hilleliten  meinen:  (man  sagt:)  schöne  und  liebliche  Braut.  Da 
heißt  npi,  wie  die  Antworten  auf  das  Wie  desselben  zeigen,  nicht 
tanzen,  sondern  die   beim  Tanze  gesprochenen  Worte,    die  übrigens 

^  So  heißt  oVp  arabisch  in  der  ii.  Form:  posuit  manus  in  pectore  et  se  ha- 
miliavit. 
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keine  zusammenhängende  Schilderung  von  den  Vorzügen  der  Braut, 
sondern,  wie  beim  DiS^p  des  Toten,  bloß  einen  kurzen  Ausruf  bilden. 
Dasselbe  zeigt  in  jer.  Pea  i  lö**  37  vom  Stamme  obp  der  Bericht  von 
Samuel  b.  Jis^ak,  daß  er  einen  Zweig  nahm  und   o'^po  mn  vor  den 
Sräuten;    denn   die  Parallelmeldung  in  b.  Kethub.  17'  erzählt,   daß 
derselbe   Lehrer  vor   den   Bräuten   mit   drei  Zweigen   hüpfte   (ipi). 
Und  von  R.  Jehuda  b.  Hai,  der  nach  Semah.  xi,  jer.  FJagiga  i  76  M4 
seinen  Vortrag  unterbrach,   um  sich  mit  seinen  Jüngern  dem  DiS^p 
csiner    Braut    anzuschließen,    meldet   b.   Kethub.   17%    daß   er   einen 
[Myrtenzweig   nahm,    damit    vor    der   Braut  tanzte   ("ipi)   und    rief: 
schöne  und  anmutige  Braut*  Es  ergibt  sich  aus  dieser  Nebeneinander- 
stellung   der    parallelen   Nachrichten,    daß    in    der  Schilderung    des 
Srautzuges,   wie   dies   schon  Kohüt   (Aruch  vu  105')    bemerkt,   ipi 
^nd  übp  identisch  sind,*  obp   also   hüpfen   heißt   und  beide   erst  in 
erweitertem  Sinne  auch  die  der  Braut  zugerufenen  Worte  bezeichnen, 
welche  beim  Hüpfen  gesprochen  werden.'    Und  so  heißt  in  der  Tat 


^  Die  AuffQhmng  eines  Tanzes  als  Zeichen  der  Huldigung  kennen  noch  die 
späteren  Amoräer;  denn  in  Midrasch  Cant.  rab.  zu  7,  1  (vgl.  Genes,  r.  74  Ende)  sagt 
R.  Levi  zu  Genes.  32,  2 :  Sechshunderttausend  Engel  führten  einen  Reigen  auf  und 
tanzten  vor  Jakob,  als  er  aus  dem  Hause  Labans  in  die  Heimat  zog.  Pirke  R.  Eliezer 
XIX  sagen  von  Adam :  \ih  iWK  p'iatji  vä^  pp-B3i  po^ts  nirn  »sk^  itti 

•  Die  Antithese  in  Eccl.  3,  4  Tipi  njn  tibo  nr  pvw*?  njn  rroih  rp  wird  umso  be- 
zeichnender, wenn  Tipn  und  pviv  als  Tänze  auf  die  Hochzeit,  maa  und  tido  auf  das 
Leichenbegängnis  bezogen  werden. 

*  Es  kann  dieses  am  Hochzeitstage  selbst  stattgefunden  haben  oder  am  Tage 
nach  der  Hochzeit,  als  in  Tanzliedern  die  körperliche  Vollkommenheit  der  Braut 
oder  der  jungen  Frau  beschrieben  wurde;  vgl.  Budde  zu  Hohelied,  p.  19.  Doch 
zeigt  die  agadische  Auslegung  des  Amoräers  Jehuda  b.  Zebina  in  b.  Sota  12*  vom 
Worte  rrp*y  in  Exod.  2,  1  ganz  deutlich,  daß  dieser  Tanz  vor  der  Sänfte  aufgeführt 
wurde,  in  der  die  Braut  dem  Bräutigam  zugeführt  ward.  Der  genannte  Lehrer 
sclüldert  nämlich  die  schon  von  den  Tannaiten  angenommene  Wiederverheiratung 
des  Amram  und  der  Jokhebed  nach  früher  erfolgter  Scheidung  und  sagt,  diese  zweite 
Hochzeit  wäre  auch  eine  feierliche  gewesen,  »sHSr  r\*Sih  pipna  onöi  piHi  pncKa  n3*tnn 
„yrav  wan  bm  ,t»k  mm  Amram  ließ  sie  in  eine  Sänfte  sich  setzen,  Aaron  und  Mirjam 
tiDzten  vor  ihr  und  die  Engel  riefen:  die  Mutter  der  Söhne  freut  sich.  In  dieser 
Sänfte  wurde  die  Braut  durch  die  Stadt  getragen  (Sota  ix  14),  doch  nur,  wenn  sie 
Jungfrau,  nicht  aber,  wenn  sie  Witwe  war;  der  Gesang,  der  vor  der  Sänfte  vor- 
getragen wurde,  hieß  Mau*n  OjilvaKK  Kethub.  ii  1.    Vgl.  auch  Midr.  H^.  24,  1;  68,  4. 

12* 
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obp  arabisch:  saltavit  in  cantu,  optime  cecinit.  Da  nun,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  ein  und  dasselbe  oSp  von  der  Braut  und  dem  Toten 
gebraucht  wird,  so  ergibt  sich  weiters,  daß  abp  auch  als  Trauerbrauch 
hüpfen  bedeutet;  eine  Erkenntnis,  die  wir  bereits  oben  auf  anderem 
Wege  gewonnen  haben.  Für  deren  Richtigkeit  spricht  auch  die  eigen- 
tümliche Erscheinung,  daß  im  Syrischen  npn  im  Peal  tanzen  heißt,  im 
Af 'el  aber  als  Wiedergabe  des  hebräischen  neo  dient  (s.  Paynb-Smith, 
Thesaurus  s.  v.  und  R.  Smith,  Religion  der  Semiten  331),^  was  gleich- 
zeitig bestätigt,  daß  bei  Toten  als  Zeichen  der  Trauer  getanzt  wurde.* 
Und  da  ist  auch  noch  ein  eigentümlicher,  christlicher  Bericht  über 
einen  Fastenbrauch  der  Juden  zu  erwähnen.    Pbrles  {Etymologische 

^  Als  genaue  Analogie  ist  das  arabische  Tya  anzuführen,  das  nach  Wetzstein, 
Die  syrüche  Vrettchtafel  (in  Bastians  ZeiUchrifi  fiir  Ethnologie  v,  1873,  297,  Note  1) 
bedeutet:  1)  den  Trauertanz,  2)  den  Gesang,  welcher  ihn  begleitet,  3)  die  Nänie 
überhaupt.  Das  Zeitwort  ^V^  ist  nach  Wetzsteins  Gewährsmann  =  hüpfend  gehen; 
er  selbst  meint,  es  sei  gewiß  einerlei  mit  dem  hebr.  ijw  =  wanken,  so  daß  tpd  ur- 
sprünglich nur  das  Wanken  der  Klagefrauen  um  das  Zelt  und  das  Taumeln  der- 
selben um  das  Basin,  bez.  das  dazu  gesungene  Lied  bedeutet  haben  wird,  und  daß 
sich  diese  Bedeutung  mit  der  Sache  selbst  allmählig  modifizierte. 

'  Ich  will  hier  nur  kurz  auf  die  Schilderungen  Baldenspkrgers  von  der 
Trauer  um  einen  Toten  in  Palästina  (Palestine  Eocploration  Fund,  Quarterly  State- 
ment 1901,  83)  hinweisen  und  den  uns  hier  interessierenden  Teil  anführen:  ,Am 
Tage  nach  dem  Leichenbegängnisse  versammeln  sich  die  Frauen  am  frühen  Morgen 
und  gehen  zum  Grabe,  wo  sie  wehklagen,  bald  um  den  Toten  ruhig  weinend,  bald 
mit  flatterndem  Haar  im  Kreise  springend  und  tanzend,  indem  sie  einander  bei 
den  Händen  halten.  Zeitweise  lassen  sie  die  Hände  los  und  schlagen  sich,  während 
sie  hüpfen,  mit  beiden  Händen  ins  Gesicht,  drei  oder  viermal  hintereinander.  Nach- 
dem sie  ungefähr  eine  Stunde  gewehklagt  haben,  gehen  sie  nach  Hause,  um  am 
nächsten  Morgen  von  neuem  zu  beginnen,  bis  zum  nächsten  Donnerstag  .  .  .*  Wohl 
ist  hier  nicht  von  der  Trauer  an  der  Bahre  die  Rede ;  aber  die  Beschreibung  zeigt 
doch  deutlich,  daß  Wehklagen,  Hüpfen  und  Schlagen  des  Gesichtes  zusammenge- 
hören, somit  BiV»p  und  die  Klage  rnVr  nn  in  D»:rn  nn  nn  wie  sie  die  talmudischen  Nach- 
richten vorführen,  ihre  Richtigkeit  haben.  Über  das  Schlagen  des  Körpers  siehe 
weiter.  Vgl.  auch  Wetzstein  in  Bastians  Zeitschriß  für  Ethnologie  v,  1873,  296: 
,Zu  dem  Trauertanze,  der  in  der  ersten  Woche  täglich  einige  Stunden  lang  von 
Jungfrauen  um  das  einsame  Grab  eines  angesehenen,  teueren  oder  jüngeren  Mannes 
aufgeführt  wird,  findet  sich  in  der  Regel  niemand  ein;  auch  singen  die  Tänzerinnen 
ihre  Klage  so  leise,  daß  man  sehr  nahe  stehen  muß,  um  etwas  zu  hören.*  Es  han- 
delt sich  hier  um  Trauerbräuche  in  Syrien. 
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Studien  102)  führt  nämlich  aus  Ducanqe  (Gloss.  Graec,  Appendix  135) 
folgende  Notiz  an:    MovozoBapia,  festum  recentiorum  Jndaeorum;  Ec- 
thesis  de  Hebraeis  ad  Christianismum  aecedentibus :   avaO£{jt.(ru(!^a)  xpb^ 
-cot^    TCaXatot<;   'Ap/ipaßß{Tai<;    xal    toT<;    veoi«;   twv   'louBaftov   y.ax.o5t$aaxiXot(;, 
Ai^apov   ^tjjjlI,   tov   ttjv    aOeov    eopTYjv    i^tupOYza   r/jv  XeYOiJLevrjv  Tcap'   a^ToT? 
M ovoxo^apia<; ;  an  quod  uno  pede  saltarent?  Perles  glaubt^  es  sei  der 
Yersöhnungstag    gemeint    oder    der    9.  Ab    und    |xovoxo$ap(a    sei  aus 
-fu|xvo7co8dpia  verschrieben  =  nudipedalia;  und  er  verweist  noch  beson- 
ders  auf  Chrysostomos   (Homil.  c.  Jud.  1),   der  von    den  Fasten  der 
Juden  sagt:  ^Sie  tanzen  barfuß  auf  den  öffentlichen  Plätzen,  sie  ge- 
berden  sich   genau   wie   Fastende,    haben   aber   das  Aussehen   von 
Trunkenen.*    Wir  erfahren  hieraus  zunächst,  daß  die  antiochenischen 
Juden,    von    denen    Chrysostomos    spricht,    an    Fasttagen    auf   den 
ö£Penthchen  Plätzen  tanzten ;  offenbar  gehörte  dieses  zu  den  Bräuchen 
des  Fastens.     Da  nun  bekanntlich  Fasten-  und  Trauerbräuche  sich 
fast  ganz  decken,  haben  wir  hierin  unsern  ü^b''p  und   den  syrischen 
npnx  zu  sehen  und  auch  jjLOvoxoSapfa  wird  darauf  hinweisen.^ 

Soll  diese  Erklärung  des  Stammes  ühp  als  springen,  hüpfen, 
in  allen  ihren  Teilen  als  richtig  anerkannt  werden,  so  muß  auch  die 
biblische  Bedeutung:  höhneu,  spotten,  sich  ohne  Zwang  aus  dem 
ermittelten  Grundsinne  ableiten  lassen.  Nun  lesen  wir  in  der  Tat  in 
Ezechiel  25,  6:  .Sm«?"  nöiK  hn  WBja  ^öKr  bsa  nowm  br\^  irpni  t  ^K^ö  \t 
daß  Schadenfreude  und  Hohn  durch  das  Schlagen  der  Hand  und  das 
Stampfen  des  Fußes  ausgedrückt  wurden,  und  es  ist  das  Stampfen 
durch  dasselbe  Wort  bezeichnet,  das  Ulla  aus  Ezechiel,  6,  11  als  Be- 
leg fiir  hy\^  ü^h''p  angeführt  hat  (oben  Seite  167).  Heißt  obp  stampfen, 
80  erklärt  es  sich  ohne  Schwierigkeit,  daß  derselbe  Stamm  für  Höhnen 
gebraucht  wurde;   und   es  ist  nicht  nur  ganz   gut  möglich,   sondern 

^  Ob  auch  die  MeldaDg  in  b.  Ta'anith  25*  unten:  ,Levi  —  ein  palästinischer 
Lehrer  um  200  —  verfügte  ein  ö£fentliches  Fasten,  aber  es  kam  kein  Regen;  da 
sprach  er:  Herr  der  Welt!  du  hast  dich  in  deine  Höhe  zurückgezogen  und  erbarmst 
dich  deiner  Kinder  nicht;  hierauf  regnete  es,  aber  Levi  wurde  lahm%  dahin  zu 
erklären  ist,  daß  Levi  durch  das  Hüpfen  beim  Fastengottesdienste  sich  den  Fuß 
verletzte?  Für  die  Sache  selbst  ist  es  ohne  Bedeutung,  daß  an  derselben  Stelle  und 
in  b.  Megilla  22*  für  seine  Lähmung  eine  andere  Veranlassung  angegeben  wird. 
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auch  sehr  wahrscheinlich,  daß  die  älteste  Bedeutung  stampfen  und 
höhnen  ist,  dann  durch  geringe  Abschwächung :  hüpfen,  tanzen,  dem 
Toten,  der  Braut,  dem  Könige,  Gott  —  alle  vier  sind  Herrscher  — 
huldigen  durch  Tanz  und  Geberde,  und  zuletzt  die  Geste  der  Hand, 
durch  welche  Trauer  und  Huldigung  ausgedrückt  wurde.  ^  Und  da 
kann  auf  Proverb.  6, 13  hingewiesen  werden:  ni^o  rSna  Sbio  rrro  pip 
'TTiir^XKS  wo,  wie  der  ganze  Zusammenhang  lehrt,  das  Höhnen  des 
Frevlers  geschildert  und  das  Schlagen  mit  den  Füßen*  als  bezeich- 
nender Zug  desselben  hervorgehoben  wird.* 

Um  den  Übergang  der  Bedeutung  von  obp  stampfen  und  tanzen, 
zur  Geberde  der  Hände  zu  erklären,  ist  es  notwendig  zu  beachten, 
daß  die  Hände  sowohl  beim  Höhnen,  wie  bei  der  Huldigung  vor 
der  Braut  und  dem  Toten  beteiligt  sind.  Bei  der  Trauer  haben  wir 
sie  in  der  Zusammenstellung  UUa's  in  b.  Moed  kat.  27  **  sb  hv  HBDn 
^S:•^^  rpii  ^B^a  hdh  a-nan  hm  oh^p^  Ta  me*'»  ♦  Dneio  anw  bv  a^nsn  (Tos. 
Moed.  kat.  u  17)  bereits  gesehen;  denn  ne»  heißt  mit  der  Hand 
schlagen.  Es  ist  dasselbe,  wie  in  dem  angeführten  Satze  Ezech.  6,11 
IBM  n^n  und  dient  in  Jonathans  Targum  zu  Numeri  24,  10  zur  Über- 
setzung von  VBD  riK  piDD^i,  von  t)a  b^  ^3  ^n  in  Ezech.  21,  19  und  jjr 
n*»  iKno  in  Ezech.  25, 6;  es  ist  sonach  ohne  Rücksicht  auf  die  Verschie- 
denheit der  betreffenden  Empfindungen  bloß  die  Übersetzung  von 
schlagen  (s.  Jerem.  31, 18,  Ezech.  21,  17).  In  der  Mischna  Moed  kat. 
m  8.  9 :  ,Die  Frauen  dürfen  am  Halbfeste  mneeo  nb  bsK  mspö,  R.  Is- 


'  Vgl.  biezu  das  Relief,  darstellend  die  Göttin  Atargatis-Derketo  in  ihrem 
Haine,  umgeben  von  mit  ihr  über  ihren  Fehltritt  klagenden  Frauen  bei  Pietschmanm, 
Geschichte  der  Phönizier  234. 

^  Vgl.  hiezu  Derekh  ere$  ii  nach  der  Leseart  im  Jalkut  Makhiri  zu  «l;  36  §  22 : 
^K  TOW  airon  on»^p  a^mraxH  »rK-o  o'a^nom  d.t^:-o  o'ttinam  orrTa  poDöm  jn^niom  d»7i»3  o»mn 
,»:T:n  ^h  D'TTI  ii  mw  ^3i  »ainan  wo  der  Hochmut  sich  in  einer  Geste  der  Hände  und 
im  Stoßen  mit  den  Füßen  äußert.  Vgl.  auch  al-Gaz&li  (bei  Goldzihkb  in  Grätz* 
Monalischrift  1880,  xxix,  366),  der  im  Namen  des  Propheten  mitteilt:  Seid  den 
Juden  und  Christen  niclit  ähnlich ;  der  Gruß  der  Juden  besteht  im  Deuten  mit  den 
Fingern,  der  der  Christen  im  Deuten  mit  den  Händen. 

'  Es  dürfte  einem  ganz  anderen  Gedankenkreise  angehören,  daß  calcare,  das 
eigentlich  auf  etwas  treten  heißt,  auch  verachten  bedeutet. 
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mael  sagt :  die  der  Bahre  nahestehenden  ninB&&.    Am  Neumondstage, 
am  Tempelweihfeste   und  an   Purim    m33ipö  nb  b2H  mnDOOi  msro ;    ist 
der  Tote  bestattet  niHBöö  nbi  msro  k*?.  Was  ist  -nar  ?  Wenn  alle  gleich- 
zeitig anstimmen;  nyp  dagegen,  wenn  eine  anstimmt  und  die  anderen 
einfallen V  iß*  von  den  Frauen  die  Rede,  die  an  der  Bahre  und  am 
Grabe    nach    erfolgter    Bestattung    Klagelieder    vortragen,    letzteres 
-wahrscheinlich  in  derselben  Weise,  wie  heute   die  Frauen  der  Mo- 
hammedaner in  Palästina  (siehe  S.  172,  Note  2).    Sie  schlagen  bei  der 
Totenklage  entweder  die  Hände  zusammen  oder  mit  denselben  irgend 
«inen  Körperteil.    Ahnliches  berichtet  Wbllhausbn  (Reste  arabischen 
Heidenthums  2.  181)  von  den  arabischen  Frauen  der  alten  Zeit  in 
gleichem  Falle  nach  dem  Begräbnis :  ,Sie  zerreißen  den  Busen  ihres 
Gewandes,  sie  klatschen  in  die  Hände  und  schwenken  dunkelblaue 
Tücher,   sie   zerkratzen  Gesicht   und  Brust  und   schlagen   sich   mit 
Schuhen  die  Haut  wund/    Das  Zusammenschlagen  der  Hände  findet 
sich  außer  an  den  bereits  angeführten  Bibelstellen  in  Ezech.  21,  22 
.^non  "mn-m  "bs  Sk  -ea  hdk  -3K  cai  Threni  2, 15  .»pn  nair  ba  d-bs  T*?r  ipso 
.Dnmrs'mp'iw  Nat  um  3,  19  ,ybv  ^"^  yspr^  ^vtivvtiW  ho  als  Ausdruck 
der  Freude,  Schadenfreude  und   des  Hohns;   aber   es   ist  selbstver- 
ständlich, daß  die  Art  und  Weise  des  Zusammenschlagens  nach  der 
Empfindung  verschieden  war.   Daneben  ist  in  Jerem.  31,  18  -p^  br  ptü 
und  Ezech.  21,  17  tt»  Sk  pBD  das  Schlagen  auf  die  Hüfte  als  Zeichen 
der  Trauer  genannt;   es  fragt  sich  also,   was  unter  mneeö  zu  ver- 
stehen ist.    In  Midr.  Kohel.  rab.  7,  1  §  4  sagt  der  Amoräer  Samuel 
b.  Nahman  von  Nabal  in  i  Sam.  25 :  nn  pnat  nn''D  bv  pneiei  pBiD  ban 
.prmo  ^b  rvsnv  WVi  alles  trauerte  um  den  Propheten  Samuel  und  Na- 
bal veranstaltete  ein  Gastmahl.   Da  ist  von  der  Trauer  nach  dem  Be- 
gräbnis die  Rede;  es  steht  ncD  und  ncfi  beisammen,  aber  worauf  mit 
der  Hand  geschlagen  wurde,  ist  nicht  angedeutet,  weil  als  bekannt 
vorausgesetzt.   Andererseits  gibt  das  Targum  r\tbv  yhv  rximn  ^XP  bsi  in 
Ezech.  31, 16  mit  irenD  inee  ••mSr  »röör  ^a*?ö  by\  wieder,  alle  Könige  der 
Völker  schlagen  sich  seinetwegen  auf  die  Schultern.    Ebenso  erzählt 

^  Die  verschiedenen  Lesearten  in  den  unsere  Frage  nicht  berührenden  Ein- 
zelheiten der  Mischna  siehe  bei  Rabbotowicz. 
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Semab.  ix  Anfang:  ^  Als  R.  Eliezer  starb,  entblößte  R.  Akiba  vor  ihm 
beide  Hände  und  schlug  an  sein  Herz  (nach  anderer  Überlieferung: 
auf  seine  Schultern),  bis  das  Blut  strömte;*  nach  b.  Synhedr.  68* 
schlug  er  seinen  Körper.  Josephus  (Antiquit,  xvi  10,  7,  329)  erzählt: 
Glaphyra  zerschlug  sich  das  Haupt,  als  sie  ihren  Gatten  Alexander 
in  Ketten  sah;  und  Samuel  b.  Na^man  sagt  (Midr.  Threni  rab. 
Prooem.  24  §  18):  Abraham  trauerte  über  die  Zerstörung  Jerusalems, 
er  weinte,  raufte  sich  den  Bart  und  das  Kopfhaar,  schlug  sich  das 
Gesicht,  zerriß  seine  Kleider  und  tat  Asche  auf  sein  Haupt.  Auch 
die  palästinischen  Mohammedanerinnen  der  Gegenwart  schlagen  sich 
bei  der  Klage  auf  dem  Grabe  mit  beiden  Händen  ins  Gesicht  (S.  172, 
Note  2).  Aber  air  dieses  entspricht  nicht  dem  Zusammenschlagen 
der  Hände  oder  dem  Schlagen  der  Hüfte,  die  nur  Geberden  der 
Trauer  sind,  sondern  der  Verwundung  des  Körpers  bei  den  alten 
Arabern,  die  eine  ganz  andere  Bedeutung  hat;  und  es  ist  noch 
nicht  klar,  was  ne»  beim  Vortrage  der  Klagelieder  heißt* 


*  Siehe  den  Wortlaut  der  Stelle  bei  Brüll  in  seinen  Jahrbüchern  i  34,  Note  67. 

'  Es  ist  nicht  möglich,  selbst  mit  den  heftigsten  Fanstschlägen  sich  selbst 
die  Schulter  blutig  zu  schlagen;  es  kann  dieses  nur  mit  irgend  einem  harten  Gegen- 
stande geschehen  sein.  Unter  den  Kleidungsstücken,  die  man  gewöhnlich  anhat, 
eignet  sich  hiezn  einzig  und  allein  der  Schuh  mit  seinen  harten  Bestandteilen,  be- 
sonders aber  der  Holzschuh,  die  Sandale.  Und  in  der  Tat  haben  wir  die  Nachricht 
eben  gelesen,  daß  sich  die  den  Toten  beklagenden  Araberinnen  mit  ihren  Schuhen 
die  Haut  wundschlagen.  Dem  würde  nun  die  oben  besprochene  Bestimmung  der 
Baraitha  entsprechen:  n:ron  »»ts  Vr^oa  k^k  Hioa  ehp*  vh  (Seite  169):  wer  die  von  Tanz 
begleitete  Totenklage  vorträgt,  soll  dabei  nicht  die  Sandale,  sondern  einen  Leder- 
schuh verwenden,  weil  es  gefährlich  ist.  Es  ist  auch  zu  beachten,  daß  R.  Akiba 
bei  dieser  Selbstverwundung  ausrief:  AWitn  btno>  33i  »an  »an  wie  EliJa  über  den  Tod 
seines  Meisters  Elia;  es  entspricht  dieses  dem  »hk  »in  und  wn«  nn,  nur  wird  der  Be- 
trauerte als  Vater  angesprochen,  wie  der  König  als  Hen*  in  piH  »in.  Es  ist  demnach 
anzunehmen,  daß  die  Schläge,  die  Akiba  gegen  seine  Schulter  oder  sein  Herz 
führte,  dem  Takte  des  Klageliedes  folgten.  Vgl.  auch  die  Selbstvei-wundung  der' 
Falada  durch  Steine  bei  Epsteih,  ElcUui  171. 

'  Die  Klageweiber  heißen  in  Syrien  die  latt&mät  =  die  sich  ins  Antlitz 
schlagen  (Wetzstein,  Syrische  Dreschtafel  296);  es  war  sonach  dieses  Schlagen  die 
bezeichnendste  und  auffallendste  unter  den  Bewegungen  dieser  Frauen.  Da  nun  auch 
in  der  Mischna  nstt  von  denselben   ausgesagt  wird  und  wir  das  Schlagen  des  Ge- 
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Das  Gleiche  gilt  vom  Schlagen  der  Hände  als  Ausdruck  der 
Freude,  das  beachtenswerterweise  auch  mit  ntto  bezeichnet  wird,  in 
der  Mischna  Be^a  v  2.    Da  wird  hinsichtlich  des  Festtages  bestimmt 
»inp'iö  K^i  D^pBDö  Kbi  D''nBBö  vh  daß  Hüpfen,  ptü  und  nee  verboten  ist, 
und    als   Grund   wird   in  b.  Be^a  36**    die  Befürchtung   angegeben, 
daß  man  sich  sonst  auch  das  Instrument  richten  würde,    npn  zeigt, 
daß   es  sich  in  dieser  Zusammenstellung   um    die   Äußerungen   der 
Freude   handelt,'    wenn   auch  ptü  sonst   nur   mit  trüber   Stimmung 
vorkömmt.    Ebenso  findet  sich  nCD  in  jer.  ^agiga  ii  77^  40  im  Be- 
richte über  die  Beschneidungsfeier  des  Elifia  b.  Abuja,   bei  der  die 
Gäste,  nachdem  sie  gegessen  und  getrunken,  pipnoipneeo;   und  in 
Kohel.  rab.  10,  19  sieht  Simon  b.  LakiS  Leute  auf  der  Straße  pipnb 
.pnDBOi  wofür  sie  bezahlt  bekommen.    Alle  drei  Verba  sind  von  den 
Feldhütern  in  b.  Erub.  104*,  Tos.  Sabbath  xvm  6  ausgesagt,  wo  zu 
Äußerungen  der  Trauer  keinerlei  Veranlassung  vorliegt.   Beim  Tanze 
finden  wir  nets  auch  in  Midr.  Numeri  rab.  4,  20,   wo  der  Tanz   des 
Königs  David  vor  der  nach  Jerusalem  ziehenden  Bundeslade  (n  Sam. 
6,  14)  ausgemalt  wird,  on  •»TS  nöiKi  neitDi  it  bv  it  vi"  «rpo  n^r^w  na-iDö  inö 
er    schlug    seine   Hände    zusammen    und    schlug   und   rief  x^H^^C?)- 
Scheinbar  ist  ncB  und  das  Zusammenschlagen  der  Hände  verschieden, 
in  Wahrheit  ist  in  dem  jungen  Berichte  die  Erklärung  neben  das 
ixicht  mehr  gebräuchliche  Wort  gestellt  worden,    nctt  ist  da  offenbar 
ixnt  fp  iKHO^  in  Jes.  55,  12,  Psalm  98,  8,  mit  t)D  irpn  Psalm  47,  2  und 
crjsrDn  in  n  Reg.  11,  12  identisch,  was  allerdings  als  Beifallsklatschen 
^jrklärt  wird  (s.  Babthgbn).    Und  so  wird  auch  ipn  oder  ohp  vor  der 
ßxaut  von  Händeklatschen  begleitet  gewesen  sein,^  falls  der  Tanzende 


sichtes  auch  im  Midrasch  als  Trauerzeichen  angetroffen  haben,  so  könnte  in  diesem 
^^^lle  nns  trotz  des  eben  geäußerten  Bedenkens  das  Schlagen  des  Gesichtes  bedeuten. 
^  So  auch  RaSi  z.  St.;  dagegen  erklärt  er  es  in  b.  Sabbath  148^  fp  bn  tp  f*pDOD 
^^  Sj?  pnoifio  iVsK  mim  als  Ausdruck  der  Trauer,  offenbar  nach  dem  biblischen  pno, 
^»«    loßafoth  mit  Recht  bemängeln. 

*  Zum  Gesang  des  Wasf,  der  Schilderung  der  Schönheit  der  Braut  und  des 
»v&tLtigams,  welcher  vom  Chor  mit  leichten  Bewegungen,  leisem  Händeklatschen 
^^^  sich  wiederholenden  Zwischenrufen  begleitet  wird,  führt  die  Braut  am  Hoch- 
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nicht^  wie  R.  Jehuda  b.  Ilai  und  R.  Samuel  b.  Ji§]^ak^  Myrtenzweige 
in  der  Hand  hielt,  deren  rhythmisches  Schwingen  jenes  ersetzt  haben 
dürfte.  Denn  eine,  wenn  auch  junge  Midraschstelle  in  Pesikta  rab.  95 
bemerkt  von  Gästen  bei  der  Hochzeit  einer  Königstochter  ne  onS  pm 
n^p'^b  o^hn  pitob  D'^T'I  "onS  daß  ihr  Mund  nichts  sagte,  sie  ihre  Hände 
nicht  zusammenschlugen  und  ihre  Füße  nicht  tanzten;  sie  setzt  das 
Händeklatschen  beim  Tanze  vor  der  Braut  als  zugehörig  voraus. 
Ebenso  die  noch  jüngere  Stelle  in  Pirkß  R.  Eliezer  xvn,  wonach 
die  Teilnahme  an  der  Freude  der  Braut  und  an  der  E^age  um  den 
Toten  aus  dem  Vorgehen  der  Königin  Isebel  gelernt  werden  könne; 
denn  diese,  deren  Haus  an  der  Straße  stand,  ging  bei  dem  Anblicke 
eines  Brautzuges  auf  die  Straße  iw  HDSnöi  .Tßa  noSpoi  TßDa  nba6a»i 
.mnr:c  und  bei  einem  Leichenzuge  iw  riD^noi  rr'Ba  nssipöi  .TBDn  rmöö 
>rx)in  sie  schlug  die  Hände  zusammen,  verkündete  das  Lob  der  Braut 
oder  des  Verstorbenen  und  ging  zehn  Schritte  mit.^  Aber  nee  kann 
nicht  immer  das  Zusammenschlagen  der  Hände  bedeuten;  denn  in 
jer.  Synhedr.  ii  19**  76  (Horaj.  in  47**  44,  etwas  abweichend  Midr. 
Samuel  xu,  ed.  Buber  34**)  wird  erzählt:  Als  R.  Johanan  ins  Lehr- 
haus kam  und  seinen  Kollegen  Simon  b.  Lakiä,  der  vor  dem  Zorne 
des  Pati*iarchen  R.  Jehuda  ii.  hatte  fliehen  müssen,  nicht  antraf,  nv 
.pnfie  Hiro)  .rrb  nöK  ♦  nn'«  Knna  ntto  fing  er  an  mit  einer  Hand  zu  schla- 
gen; da  fragte  ihn  der  Patriarch:  Schlägt  man  denn  mit  Einer  Hand? 
R.  Johanan  mußte  mit  der  Hand  entweder  auf  seine  Hüfte  oder  seine 
Brust,  keinesfalls  gegen  die  andere  Hand  geschlagen  haben,  da  sonst 
die  Frage  des  Patriarchen  sinnlos  ist.  Es  scheint,  daß  es  sich  um 
den  Ausdruck  der  Freude  handelte  und  es  außer  dem  Hände- 
klatschen  eine  Geste   der   Hand   dafür  gegeben   hat;    es   ist   wahr- 


zeitstage  einen  Tanz  auf,  Wetzsteik  in  ZDMO.  xxn,  1868,  106  ff.  Hier  tanzen  die 
Lobredner  selbst,  wie  am  Tage  nach  der  Hochzeit  die  den  Wasf  Vortragenden  bei 
Wetzstein,  Syrische  Dreschtafel  291:  »Es  beginnt  ein  großer  Tanz  zu  Ehren  des 
jungen  Paares;  das  dazu  gesungene  Lied  beschäftigt  sich  nur  mit  demselben  und 
der  unvermeidliche  Wasf  bildet  den  Hauptinhalt.* 

^  Das  Gehen  entspricht  dem  Hüpfen  oder  Tanzen;   für  ntroo  hat  Jalkut  zu 
u  Reg.  §  232  nssi. 
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scheinlich  dieselbe^  die  in  der  Mischna  Be^a  v  2  und  den  oben  an- 
geführten Stellen  peo  heißt.  ^ 

Schließlich  finden  wir  nfito  im  Kultus  der  Heiden  und  zwar 
gleichfalls  in  Verbindung  mit  dem  Tanze  in  jer.  Sota  ni  19*  oben 
(Numeri  rab.  9,  48).  Da  wird  die  Anbetung  des  goldenen  Kalbes 
ausgemalt  und  die  beiden  Amoräer  aus  der  ersten  Hälfte  des  in.  Jahr- 
hunderts sagen:  Wer  dem  Kalbe  geopfert,  geräuchert  und  Trank- 
opfer dargebracht  hat,  wurde  vom  Gerichte  zum  Tode  verurteilt; 
wer  prw  npn  nee,  wurde  durch  Prüfungswasser,  wie  eine  des  Ehe- 
bruches verdächtige  Frau,  geprüft;  wer  sich  bloß  im  Herzen  gefreut 
hat,  starb  an  der  Pest.*  In  der  Tos.  Sabbath  vi  2 :  netoöm  pcoön 
rnöKn -anno  nr  m  nanSrb  ipnom  wird  das  Tanzen,  das  Zusammen- 
schlagen der  Hände  und  das  Schlagen  mit  denselben  vor  einer 
Flamme  als  heidnischer  Brauch  bezeichnet*  In  einer  merkwürdigen 
Schilderung  vom  Erscheinen  der  Venus  auf  Erden  bei  Eldad  aus 
dem  Stamme  Dan  (A.  Epstein,  Eldad  59)  lesen  wir:  Dort  war  ein 
großer  Baum,  gepflanzt  in  uralten  Zeiten,  auf  denselben  steigt  die 
schönste  Jungfrau  nackt  rrniDn-'m  ^D  hn  ^3  nsöi  und  schlägt  die  Hände 
aneinander  und  auf  ihre  Hüften,  worauf  alle  erbeben  und  aufs  Ge- 
sicht zur  Erde   fallen.     Da   haben   wir   ofi^enbar  ncD   und  pBD  um- 


^  Damit  ist  Hieronymus  zu  Ezechiel  33,  33  zu  vergleichen,  der  erzählt,  daß 
die  Juden  in  Palästina  zu  den  Vorträgen  ihrer  Lehrer  gehen  plaususque  commovent 
et  Yociferantur  et  jactant  manus.  Hier  ist  außer  dem  Händeklatschen  noch  eine 
andere  Geste  der  Hände  besonders  hervorgehoben. 

'  Im  Midraä  ha-6adol  zu  Exod.  11,  6  wird  von  einer  Ägypterin  erzählt,  daß 
sie,  als  ihr  einziger  Sohn  starb,  sich  ein  Bild  nach  der  Gestalt  desselben  machen 
ließ  und  täglich,  nachdem  sie  gegessen  und  getrunken,  sich  erhob  v:o^  nipioi. 

•  H.  Lewt  in  ZeiUchrifi  des  Vereinea  für  VMakunde  m  1893,  27  übersetzt 
nach  Lbyt  (Neuhebr.  Wörterh,  iii  570')  poo  mit:  auf  die  Schultern  schlagen,  und 
sieht  in  der  ganzen  Angabe  der  Toßifta  den  noch  im  v.  Jahrhundert  bestandenen 
Brauch,  einmal  im  Jahre  auf  den  Straßen  Scheiterhaufen  zu  errichten,  durch  welche 
Knaben  und  Mädchen  hindurchsprangen,  Kinder  aber  von  Müttern  hindurchgetragen 
iw'urden  behufs  Reinigung  durchs  Feuer  (Theodoret  Quaest.  47,  vgl.  Scholz,  Götzen- 
dienst  186).  In  Wahrheit  ist  von  alledem  hier  keine  Spur,  sondern  es  ist  die  im 
Texte  angeführte  Art  der  Verehrung  einer  Gottheit,  hier  der  Flamme  auf  dem 
Hausherde. 
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schrieben;  und  durch  dieses  gottesdienstliche  Schlagen  der  Hände 
wird  der  feierliche  Augenblick  des  Erscheinens  der  Gottheit  unter 
den  Menschen  eingeleitet  (vgl.  R.  Smith,  Religion  der  Semiten  263). 
Da  uns  sowohl  von  den  Priestern  der  Phönizier  (i  Reg.  18,  26  und 
KriTBL  z.  St.  und  Heliodors  Aithiopika  iv  17,  Pietschmann,  Geschichte 
der  Phönizier  220),  als  auch  von  denen  des  syrischen  Gottes  Elea- 
gabalus  in  Emesa  (Herodian  v  3,  5;  5,  3  ff.,  5,  6  ff.,  Dio  Cassius  lxxix  12, 
vgl.  MoRDTMANN  in  ZDMO.  1877,  XXXI  94  ff.)  überliefert  wird,  daß 
sie  das  Bildnis  des  Gottes  im  Kultus  umtanzten,  so  beruhen  die  An- 
gaben im  Talmud  auf  Wirklichkeit  und  zeigen  uns,  einerseits  daß 
der  Wortstamm  obp,  der  sich  als  mit  np-i  identisch  erwiesen  hat, 
auch  im  Opferkult  dasselbe  bedeutet  haben  kann,  andererseits,  daß 
das  Schlagen  der  Hände  aneinander  und  auf  die  Hüfte  die  das 
Tanzen  begleitende  Geste  der  Huldigung  war.  Da  diese  und  ähn- 
liche Bewegungen  der  Hände  auch  das  Tanzen  der  Freude  und  der 
Trauer  begleiteten,  übertrug  man  die  Bezeichnung  des  Tanzes  auf 
die  Bewegung  der  Hände  und  so  heißt  ühp  auch  die  Huldigung 
durch  eine  Geste  und  die  Äußerung  der  Trauer  durch  das  Strecken 
der  Arme.^ 

Ist  es  nun  klar  geworden,  daß  obp  ursprünglich  das  Stampfen 
mit  dem  Fuße  als  Äußerung  des  Höhnens,  dann  den  Tanz  beim 
Vortrage  der  Trauerklage  und  des  der  Braut  gespendeten  Lobes 
bedeutet,  so  ist  noch  mit  einigen  Worten  darauf  hinzuweisen,  daß 
weder  die  von  Wetzstein  beschriebenen  syrischen  Trauer-  und  Hoch- 
zeitsbräuche, noch  die  von  Baldensperger  aus  Palästina  vorgeführten, 
aber  auch  nicht  die  arabischen  bei  Wbllhaüsbn  etwas  dem  üh^p  ge- 
nau Entsprechendes  aufweisen.  Ist  auch  nicht  zu  bestimmen,  ob  dieser 
Tanz  im  Hause  des  Toten  oder  auf  dem  Grabe  oder  während  des  Zuges 
zu  diesem  auf  der  Straße  und  in  Verbindung  mit  der  von  den  Klage- 
weibern vorgetragenen  Totenklage  aufgeführt  und  wo  das  der  Braut 
tanzend  gespendete  Lob  gesprochen  wurde,  so  tritt  die  Tatsache  klar 


^  Es  ist  noch  besonders  za  beachten,  daß  d^,  wie  ^%  in  seiner  alten  Be- 
deutung mit  *:d^,  dagegen  in  jüngeren  Berichten,  wo  diese  bereits  verblaßt  ist,  mit 
dem  Akkusativ  der  Person  verbunden  ist, 
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hervor,  daß  beides  Sache  der  Männer  war ;  denn  von  Frauen  ist  im 
Zusammenhange  mit  übp  nirgends  die  Rede.  Dagegen  ist  die  Toten- 
klage mit  aUen  ihren  Einzelheiten  überall  Sache  von  Frauen  und 
Wetzstein  (298)  bemerkt  nur  noch,  daß  man  in  der  städtischen 
Klage  nicht  selten  hinter  der  Vorsängerin  der  Klageweiber  auch  die 
Männer  um  das  Basin  stehen  und  sich  mit  beiden  Händen  den  Bart 
raufen  sieht.  Die  oben  aus  der  talmudischen  Literatur  angeführten 
Tatsachen  gehören  nach  Galiläa  und  knüpfen  sich  an  den  Namen 
des  R.  Jehuda  b.  Hai  in  USa ;  aber  es  sind  ihrer  zu  wenige,  als  daß 
wir  schließen  dürften,  der  oibp  sei  eine  galiläische  Sitte  gewesen  und 
übp  habe  dort  die  Bedeutung  des  Lobens  gewonnen,  ümsoweniger, 
als  auch  das  Syrische  die  Wurzel  mit  derselben  Bedeutung  hat  und 
nicht  der  mindeste  Beweis  dafür  vorliegt,  daß  sie  hier  ein  Fremd- 
wort ist;  während  arab.  ^j^  in  der  speziellen  Bedeutung:  ,Den 
König  preisen',  bei  Beladori  ein  frühes  Lehnwort  zu  sein  scheint. 


über  die  armeüische  Version  der  Weltchronik 
des  Hippolytus/ 

Von 

Gregor  Chalatiantz. 

Als  ich  vor  einigen  Jahren  an  ein  detailliertes  Studium  des 
Textes  der  ,Geschichte  Armeniens*  des  Moses  von  Chorene  ging, 
zum  Zwecke  der  Erkenntnis  von  deren  wirklichen  Quellen,  wie 
auch  um  hierdurch  zu  einer  endlichen  Lösung  der  damit  verbundenen 
wichtigsten  Fragen  beizutragen,  —  nämlich  über  den  Grad  von 
deren  Glaubwürdigkeit  und  über  die  Zeit  ihrer  Abfassung,  —  gab 
ich  im  Jahre  1896  die  Ergebnisse  meiner  Studien  heraus,  welche 
die  Hälfte  des  Werkes  des  armenischen  Historikers  umfaßten.  Jetzt 
nun,  da  ich  den  Druck  des  zweiten  und  letzten  Bandes  meiner 
Untersuchung  über  Moses  beginne,  möchte  ich,  vor  dem  Erscheinen 
dieser  Arbeit,  über  einen  interessanten  Fund  berichten. 

Als  ich  in  armenischen  Handschriften  nach  Spuren  des  Afri- 
canus  und  Hippolytus  forschte,  welche  von  Chorenatzi  im  13.  Kapitel 
des  zweiten  Buches  erwähnt  werden,  bei  Gelegenheit  der  Geschichte 
des  ersten  Artasches,  stieß  ich  in  der  Bücherei  der  ehrwürdigen 
Väter  des  venetianischen  Mechitharistenordens  auf  eine  kleine  Hand- 
schrift, welche  folgenden  Titel  trug:  ,Des  Moses  von  Chorene  und 
des  Andreas'  (soU  heißen  —  Chronik).  Dieses  Werk  ist  nun  bisher 
noch  gar  nicht  untersucht  worden,  obwohl  dasselbe  den  Spezialisten 
nicht  ganz  unbekannt  war.     Ich  war  angenehm  überrascht,  als  ich 

^  Ein  Vortrag,  gehalten  auf  dem  xiii.  Internat.  Orientalisten-Kongresse  zu 
Hambarg  1902. 
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im  weiteren  Verlaufe  dieser  Schrift  eine  wörtliche  Übersetzung 
der  bekannten  lateinischen  Bearbeitung  einer  Weltchronik  (,Liber 
generationis'),  welche  dem  Hippoly tus  von  Rom  ^  zugeschrieben  wird, 
fand.  In  Betrachtung  der  Wichtigkeit  dieses  Schriftstückes  nicht  nur 
:f1ir  die  armenische  historische  Litteratur,  sondern  besonders  ftir  die 
Ijyzantinische  Chronographie,  bereite  ich  dessen  Druck  vor.  Doch 
balte  ich  es  nicht  ftir  unpassend,  schon  jetzt  auf  dieser  verehrten 
"Versammlung  einige  Nachrichten  darüber  zu  geben. 

Die  Handschrift  trägt,  wie  gesagt,  den  Titel:    ,Des  Moses  von 
<Uhorene  und  des  Andreas'  —  nach  der  venetianischen  Version,  und 
,  des  Moses  von  Chorene,  des  Andreas  und  des  Ananias  Schirakatzi'  — 
:Kiach    der  Version    der  Patriarchatsbücherei   von   Etschmiadzin,   wie 
ich   sie   selbst   dort   durchgesehen  habe.     Dieselbe   geht   von  Adam 
imd  dessen  ersten  Nachkommen  bis  auf  Noah,  mit  Bezeichnung  von 
deren  Geburtsjahren  und  der  Lebensdauer  jedes  einzelnen.    Dieser 
Teil  der  Handschrift,   welcher  zwei  Seiten  (in  meiner  Handschrift) 
Tunfaßt,  ist  aus  einer  Quelle  entnommen  —  dem  Moses  von  Chorene. 
Darauf  folgen,   schon  aus  andrer  Quelle,   dem  Andreas,   die  Nach- 
kommen  der  drei  Söhne  des  Noah  —  Sem,  Ham   und  Japhet,   mit 
genauer  Aufzählung  aller  von  ihnen  abstammenden  bekannten  Völker 
und  Stämme   und   mit  Angabe   der  Länder,   Inseln,   Flüsse,   Berge, 
wie  ebenso,  welche  Völker  eine  Schrift  besaßen.     Darauf  wird,   an- 
gefangen von  Phaleg,  die  Aufzählung  der  jüdischen  Patriarchen  fort- 
gesetzt, ebenso  der  Richter,  Könige  und  Propheten  —  mit  den  zu- 
gehörigen  historischen   Daten   —   bis   zur  persischen   Unterwerfung 
unter   Kyros.     Dieser   Teil,    welcher   fast   zwei   Drittel   der   ganzen 
Handschrift  umfaßt,    hat   eben   wörtliche   Ähnlichkeit   mit   dem 
,Liber  generationis'  des  Hippolytus  nach  der  Ausgabe  von  Dindorp, 
Seite  413—419,  jedoch  ohne  jede  Erwähnung  des  Hippolytus.    Dabei 
ißt  es  interessant   zu  bemerken,   daß   in  demselben  Teile,   im  latei- 
nischen Texte,  im  Vergleich  zum  armenischen,  in  sechs  Fällen  sich 
fehlende  Zeilen  finden  —  gezählt  von  drei  bis  acht  —  hauptsächlich 

^  Gklzkr,  Africanu»  und  die  hyzcmt.  Chronographie,  ii,  S.  2. 
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aus  den  Ereignissen  der  griechischen  Welt;  diese  Zeilen  werden 
auch  von  Syncellus  an  den  entsprechenden  Stellen  angeführt,  als 
von  Africanus  entlehnt.  Auf  den  Africanus  beruft  sich  auch  an 
einer  der  erwähnten  sechs  Stellen  die  armenische  Schrift.  —  Aber 
schon  von  Seite  419  an,  und  zwar  vom  Verzeichnis  der  persischen 
Achämeniden  an,  vermindeil;  sich  die  Ähnlichkeit  des  ,Liber  gene- 
rationis'  mit  dem  armenischen  Text  in  bemerkbarer  Weise.  Im 
ersteren  folgen  bekanntlich  nach  dem  Verzeichnis  der  Achämeniden 
blosse  Namen  —  ,Nomina  creaturae^  —  von  Adam,  ,Prophetarum 
nomina'  —  ebenso  von  Adam  an,  ,Nomina  regum'  —  von  Saul  an, 
,Nomina  sacerdotum^  —  von  Aaron  an.  Hierauf  folgen  Verzeichnisse 
der  ägyptischen  Könige  —  der  Ptolemäer  —  von  Alexander  an 
und  der  römischen  Kaiser  von  Augustus  an  bis  zu  Alexander,  Sohn 
der  Mammäa  (im  Jahre  224).  Das  ,Liber  generationis'  endigt  mit 
der  Aufzählung  der  ,Nomina  regum  Hebraeorum^  mit  der  Bezeich- 
nung ihrer  Regierungsjahre. 

Die  armenische  Schrift,  welche  das  ,Liber  generationis',  wie 
gesagt,  von  der  419.  Seite  an  verläßt,  vor  dem  Verzeichnis  der  Achä- 
meniden, flihrt  eben  dieses  Verzeichnis,  wie  auch  das  darauffolgende 
der  Ptolemäer  von  Ägypten,  ziemlich  abweichend  an  von  der  Dar- 
stellung des  Hippolytus  und  berührt  sich  andrerseits  sowohl  in  diesen 
Punkten,  als  auch  in  der  weiteren  Darstellung  mit  der  Chronik  des 
Eusebius.  Hierauf  folgen  im  armenischen  Texte  Abschnitte,  welche 
im  lateinischen  fehlen,  und  zwar :  über  jüdische  Herrscher  von  Jesus, 
dem  Sohne  des  Josedek,  bis  Aristobulus  und  Alexander,  ,welche 
Hohepriester  waren  und  zugleich  Könige^,  über  den  Untergang  des 
jüdischen  Reiches,  die  Erhebung  des  Herodes,  die  Errichtung  des 
römischen  Kaiserreiches  von  Julius  Cäsar  und  Augustus,  unter 
welchem  Christus  geboren  ward,  und  ebenso  über  die  Predigt  Christi 
,nach  den  Worten  des  Phlegon  und  des  Josefus^  (Flavius),  welche 
mit  dem  15.  Jahre  des  Tiberius  zusammenfällt;  hier  sind  auch  ver- 
schiedene synchronistische  Daten  angeführt,  welche  demselben  Jahre 
angepaßt  sind.  Obwohl  das  Verzeichnis  der  römischen  Kaiser  sich 
auch   im   lateinischen  Texte   befindet,    so   wird   dasselbe   doch  hier 


ÜbBB  DIB  ABMBNISCHE  VbRSION  DER  WbLTCHRONIK  HiPPOLYTüS.       186 

bis  zu  Alexander,  dem  Sohne  der  Mammäa  geführt,  während  die 
armenische  Schrift  das  Verzeichnis  bis  zum  vn.  Jahrhundert  fortsetzt, 
und  zwar  bis  zum  byzantinischen  Kaiser  Heraklius  (610—640).  Die 
armenische  Handschrift  schUeßt  gleichfalls  mit  dem  im  lateinischen 
Texte  fehlenden  Verzeichnis  der  persischen  Sassaniden  von  Ardeschir 
bis  auf  Chosrau  den  zweiten  Parwiz  (590 — 628). 

Aus  dem  angeführten  kurzen  Überblick  ist  deutlich  zu  ersehen, 
daß  unsere  Handschrift  wirklich  auf  Grund  dreier  bestimmter 
Quellen  hergestellt  ist,  und  zwar:  des  Moses  von  Chorene,  des  An- 
dreas und  des  Ananias  Schirakatzi.  Die  Entlehnung  aus  Moses  von 
Chorene  (l,  4)  oder  aus  einer  von  dessen  Quellen,  ist  genau  in  der 
Handschrift  selbst  bezeichnet:  dies  ist  der  zwei  Seiten  umfassende 
Anfang  (nach  meiner  Handschrift)  über  Adam  und  dessen  Nach- 
kommen bis  auf  Noah  inklusive  (mit  einer  ebenso  ausführlichen  Be- 
trachtung über  Enos  und  Noah),  was  vielleicht  späterhin  zu  der  be- 
reits vollendeten  Schrift  des  Andreas  hinzugeftigt  worden  ist,  als 
dazu  passende  Einleitung.  Der  dem  Andreas  zugehörige  Teil  be- 
ginnt mit  der  Aufzählung  von  Noahs  Söhnen;  hierbei  aber  ist  es 
fraglich,  wo  derselbe  schließt  und  wo,  folglich  die  dritte  Quelle, 
Ananias  beginnt.  Wer  aber  ist  jener  Andreas?  In  armenischen 
historischen  Werken,^  während  der  Zeit  des  Kaisers  Konstantins 
(starb  361),  wird  ein  gewisser  Andreas  erwähnt,  ein  Bruder  des 
Bischofs  Ma(n)gnos,  welcher  einen  Traktat  über  den  Kalender  schrieb, 
der  im  Jahre  352  begann;  nach  den  Worten  des  Asolik  hat  Cyrill 
von  Jerusalem  an  diesen  Andreas  über  die  Erscheinung  des  Kreuzes 
geschrieben.  Oben  haben  wir  die  wörtliche  Ähnlichkeit  von  zwei 
Dritteln  des  armenischen  Werkes  mit  dem  ,Liber  generationis'  des 
Hippolytus  bemerkt.  Diesen  selben  Teil  halte  ich  für  ein  Eigentum 
des  Andreas,  welcher,  augenscheinlich,  einen  Auszug  aus  dem  Origi- 
nale der  Weltchronik  des  Hippolytus  hergestellt  hat  in  der  Mitte  des 


^  Geschichte  der  Kaiaer  (handschriftlich),  Seite  24  (nach  meiner  Handschrift); 
AJK>lik,  8.  138  (ed.  8.  Petersburg);  Samuel  von  Aul,  8.  65  (ed.  Etschmiadzin).  Jaco- 
bus ans  der  Krimm  (xv.  Jahrhundert)  nennt  den  Andreas  ,Byzantazi*  (aus  Byzanz). 
(DuukUBiER,  Chnmol.  armen,  p.  150.) 
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lY.  Jahrhunderts.  Andrerseits  hat  dieses  Werk  des  Andreas  aus  dem 
Griechischen  ins  Armenische  übersetzt  der  bekannte  armenische 
gelehrte  Mathematiker  und  Astronom  des  vn.  Jahrhunderts,  Ananias 
Schirakatzi^  indem  er  dabei  von  sich  aus  die  oben  erwähnten,  mit 
der  Chronik  des  Hippolytus  nicht  übereinstimmenden  und  dort 
ganz  fehlenden  Teile,  hinzufügte,  darunter  auch  das  Verzeichnis 
der  persischen  Sassaniden.  In  der  Tat,  stimmen  die  synchronistischen 
Daten  über  die  Regierung  des  Heraklius  und  des  Chosrau  Parwiz 
vollständig  zur  Zeit  des  Schirakatzi;  auf  den  Schirakatzi,  als  den 
Verfasser  des  uns  hier  beschäftigenden  Werkes,  deuten  auch  Sprache 
und  Stil  des  Werkes. 


Anzeigen. 


La  Khazradjyahj  TraiU  de  MÜrique  Arabe  par  Ali  El  Khazradji, 
traduit  et  comments  par  Reni^:  Basset.  Alger  1902.  —  xiii  + 
181  SS.,  S\ 

Das    Gouvernement   G^n^ral    de    TAlgerie    hat    seit    1898    die 
Herausgabe,  Übersetzung  und  Erklärung  einer  Serie  von  arabischen 
Werken  unternommen,  in  der  die   vorliegende  Publikation  des  un- 
ennudlich  tätigen  Direktors  der  Ecole  sup^rieure  des  Lettres  in  Algier 
^^^   zehnte  Nummer  bildet.     Der  ersten   Nummer  dieser  Samndung 
^^r  die  Bezeichnung  vorgesetzt:  ,k  Tusage  des  Cours  d'enseignement 
s^p^rieur  musulman^     Diese  Angabe   ist   bei   den  weiteren  Bänden 
^^g^blieben,  wohl  aus  dem  Grunde,  weil  man,   wie  die  Tatsachen 
^^igen,  das  Programm  erweitert  und  die  Sammlung  auch  auf  solche 
Werke    ausgedehnt   hat,    die    nicht   speziell    zum   Zwecke    des    Ge- 
"i'auches    beim    höheren   Unterricht    der    Muhammedaner    bestimmt 
sind.    Die  von  Basset  in  dem  vorliegenden  Buch  unternommene  Be- 
^Aeitung   und   Erläuterung   eines  im  Unterrichtsgang    der   Muham- 
niedaner    beliebten    matn   der   arabischen   Metrik   will   wohl   beiden 
Zwecken    dienen:    als   Lehrbuch   für   den   einheimischen   Unterricht 
^^i   als    Hilfsbuch    für    weitere   gelehrte  Kreise,    die    an    der   ara- 
bischen Metrik  interessiert  sind. 

Diese  Wissenschaft  ist,  nach  der  arabischen  Tradition,  bekannt- 
lich von  Chalil  b.  Ahmed  al-Far&hidi  (f  gegen  170-5  d.  H.), 
^®Da  Lehrer  des  Sibawejhi,  der  sich  auf  ihn  im  Kitab  sehr  häufig 
beruft,  begründet  und  ausgearbeitet  worden.     Er  selbst  soll   schon 
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zur  Darstellung  der  metrischen  ,Ströme'  (das  arabische  j^-  ,Ver8- 
maßgattung^  wird  von  den  jüdischen  Metrikern,  die  es  übernommen^ 
immer  mit  "^nj  übersetzt)  die  Figur  konzentrischer  Kreise  (y^^>)  an- 
gewendet haben.  Die  Anwendung  dieser  Kreise  ist  zumindest  aus 
der  allernächsten  Zeit  nach  Chalil  bezeugt.  Bereits  in  der  Hand 
des  Ibn  Munädir,  Zeitgenossen  des  Abu  Nuwäs,  sehen  wir  ein  v^UJ 
«y\^>  ^  yj>^j^\  (Äg.  xvn,  18,  9  v.  u.),  das  ein  einfältiger  Gegner  des 
Dichters  so  seltsam  findet,  daß  er  es  für  eine  zindikische  Schrift 
hält  und  gegen  den  Besitzer  derselben  auf  Grund  dieses  , defter' 
die  Anklage  auf  Ketzerei  erhebt.  Die  Zeit  war  fUr  solche  Angeberei 
besonders  geeignet.  Im  x.  Jahrh.  sind  die  J»^^^  ^S^y  bereits  etwas 
völlig  Feststehendes.  S.  Rasä'il  ichwän  al-§afÄ  (ed.  Bombay  1205 — 6) 
I  94,  3  V.  u. 

Das  metrische  System  des  Chalil  hatte  bald  nach  seinem  Ent- 
stehen manche  Kritik  zu  erfahren.  Unter  den  Philologen  scheint  der 
Basrenser  al-Achfafi,  der  Mittlere  (f  Anfang  des  m.  Jahrh.  d.  H.) 
in  seinem  Kitäb  al-'arü<J  (Flügel,  Or,  Schulen  63,  nr.  5)  andere 
Wege  beschritten  zu  haben.  Wir  hören  wenigstens  von  einer  anti- 
thetischen Gegenüberstellung  der  beiden  Systeme  <^X<  ^^  kJ*^j^ 
J-JLi.\  und  ^y^^J^>i\  e^Jw^  <^  't  (Mafcitari  i  926).  Sein  älterer 
kufischer  Zeitgenosse  Bar  zach  al-'ArücJi  verfaßte  neben  anderen 
metrischen  Werken  ein  J<^^  ^5^  JaJUJ^  v->UJ  (Fihrist  72,  lOflf.), 
während  Reztn  al-'Arüdi,  ein  Schüler  eines  unmittelbaren  Jüngers 
des  Chalil,  die  durch  diesen  festgesetzten  Schemata  mit  vielen 
Sonderbarkeiten  verkünstelte  (Ag.  vi,  ll).  Unter  den  Dichtem  er- 
zählt man  von  Abu-l-'Atähija,  daß  er  sich  nicht  den  herkömmlichen 
Metren  anbequemen  mochte.  ,Ich  bin  größer  als  die  Metrik^  sagte 
er  (Ag.  in,  131).  Worin  die  philologische  Opposition  gegen  Chalil 
bestand,  können  wir  mangels  an  positiven  Daten  ebensowenig  er- 
schließen, wie  wir  auch  nicht  wissen  können,  welcher  Art  die  Ein- 
wendungen sind,  welche  Vertreter  des  Kai  am,  aus  ihrem  spekulativen 
Gesichtspunkte,  gegen  die  Chalilische  Metrik  erhoben  haben.  Solche 
Kaläm-Kritik  wird  es  wohl  gewesen  sein,  die  der  Theologe  Abu-1- 
'Abbäs  'Abdallah  al-Näsi  (Ibn  Öirsir)  aus  Anbar  (f  293)  an  dem 
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"Werke  des  Chalil  übte;  dies  scheint  aus  dem  dunkeln  Text,  Mas'üdi, 
3Iarü^  vn  882  zu  folgen;    vgl.  ZDMG,  xxxi    546:    ,mit  der    Kraft 

'der  Kaiäm-Wissenschaft erhob  er  Bedenken   gegen   die 

Gesetze  der  Metrik ^  Die  Meti'ik  wurde  ja  unter  den  propädeu- 
tischen Disziplinen  der  Philosophie  behandelt  (Ichwän  al-safä  ed. 
Bombay  i,  93)  und  in  diesem  Sinne  haben  auch  al-Kindi,  sowie 
Täbit  b.  l^urra  (Ibn  abi  U^ejbi'a  i,  230,  11  J^^)^\  ,>  S-'^)  diese 
Kenntnis  in  den  Kreis  ihrer  Forschung  einbezogen. 

Völlig  absprechend  hat  sich  einmal  Gäf^i?  in  einer  Anwandlung 
von  Skeptizismus  über  die  Metrik  ausgesprochen:  sie  sei  ,eine  neu- 
modische Wissenschaft,  eine  geistlose  Kunst,  eine  zerstückelte  Manier, 
eine  unbekannte  Rede,  die  den  Verstand  ohne  Zweck  und  Nutzen 
mit  lauter  „mustaf'ilun  und  fa*ülun"  belästigt':  Sr*>^^  ^>-«  (^  y^ 
er*  J>**^  ,J<iy<«*t>  Jj»-»i^  aXX**o  yjy^^  f^^  ^^jjLt  v-^^^äJ^^  >^.^JLm^ 
Jyoar»  ^^  SjJl*  ^  (bei  5u§ri,  Zahr  al  ädäb,  u,  260). 

Wie  Philologen  und  Scholastiker  so  haben  auch  Musiktheoretiker 
das  Schema  des  Chalil  nicht  tadellos  gefunden.  Dies  erfahren  wir 
zumindest  von  Älfäräbi,  der  in  einem  jetzt  nicht  mehr  vorhandenen 
Werke  die  Theorien  des  Chalil,  al-Kindi,  Täbit  u.  a.  einer  Kritik 
unterzog.  (Land,  La  gamme  arahe,  Actes  du  vi*»«  Congrfes  internat. 
des  Orientalistes,  Leide  1883,  Section  s^mit.  43).  Noch  viel  später 
hören  wir  von  einem  Gegensatz  zwischen  ^CuU*m>>^  *l^\  und  ^k.;vX^:L  •\j\ 
in  der  Metrik  (Mafefeari  ii,  338). 

Das  metrische  System  des  Chalil  hat  den  Sieg  über  alle  be- 
mängelnden Bestrebungen  davongetragen,  was  auch  daraus  zu  er- 
sehen ist,  daß  die  letzteren  nur  mehr  als  bibliographische  Tatsachen 
erwähnt  werden  können.  Die  Metrik  selbst  wird  sogar  zuweilen, 
namentlich  in  Büchertiteln  als  ,die  ChaliTsche  Wissenschaft' 
(JJLjL\  ^)  bezeichnet.  Vgl.  z.  B.  Leiden^  nr.  276.  Im  xi.  Jahrh.  d.  H. 
erzählt  'Abd  al-Gani  al-Näbulsi  in  seinem  Reisewerke  al-tJa^itat  wal- 
ma^^z  aus  Medina:  ,,5^^^  ,^,xiUi.\  ^^\  j^-*  . . .  UJuj^  LÜ  J-**»^U 

,ji\yü\  ^JU  ^^  <^l^\  ,J-^^\  «C-M*  ^'\  L-A>^-J-<x>  (Leipziger  Handschr. 
DC.  nr.  362,  fol.  412»»). 
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Diese  Literatur  hat  seit  Chalil  bis  in  die  allerneueste  Zeit 
immerfort  große  Pflege  genossen  (Basset  vi).  Zu  leichterer  Einprä- 
gung  der  Subtilitäten  dieser  Wissenschaft  sind  ihre  Grundzüge 
häufig  in  Denkverse  gefasst  worden,  die  jedoch  durch  die  Knapp- 
heit ihrer  Andeutungen  den  Scharfsinn  derart  auf  die  Probe  stellen, 
daß  sie  in  der  Regel  eine  Reihe  von  Kommentaren  veranlaßten, 
ohne  welche  der  Sinn  ganz  verschlossen  wäre.  Das  berühmteste 
und  am  reichlichsten  kommentierte  Lehrgedicht  dieser  Literatur 
ist  die  unter  dem  Titel  ^^^^  i>Ar*^^  cx^^  «>  ^^-^\  *}^\j^\  be- 
kannte man?üma  in  97  Tawil-Distichen  vom  Andalusier  Dija  al- 
din  Mutammed  al-Chazragi  (vn.  Jahrh.  d.  H.),  deren  Bear- 
beitung den  Gegenstand  vorliegender  Publikation  des  Herrn  Basset 
bildet.  In  seiner  Einleitung  weist  der  Verfasser  in  23  Nummern 
den  Bestand  der  KommentarUteratur  nach,  die  sich  an  dies  Lehr- 
gedicht geknüpft  hat.  Der  Text  ist  kein  Neuling  in  unserer  euro- 
päischen Literatur;  bereits  1642  hat  ihn  Guadagnoli  in  Rom  publi- 
ziert. Im  Orient  selbst  dient  die  l^asida  Chazra^ija  als  Textgrund- 
lage im  Unterricht  der  Metrik  und  ist  als  solche  in  die  Mutün- 
Anthologien  aufgenommen.  Mit  Zugrundelegung  eines  solchen  in 
Kairo  gedruckten  Textes  und  mit  Berücksichtigung  der  in  den  Kom- 
mentaren bezeugten  Rezensionen  gibt  hier  Herr  Basset  einen  kritisch 
revidierten  Text  des  Lehrgedichtes,  den  er  mit  einer  korrekten 
Übersetzung  und  sehr  ausgiebiger  Erklärung  begleitet,  durch  welche 
die  rätselartige  Natur  des  in  allerlei  Dunkelheiten  und  Raffinements 
schwelgenden  versifizierten  Kompendiums  des  Chazra^  erst  recht 
zutage  tritt.  Durch  zweckmäßige  Disposition  hat  der  Verfasser  die 
Übersichtlichkeit  in  löblicher  Weise  ermöglicht. 

Jeder  kennt  aus  den  früheren  Publikationen  die  gewaltige 
Belesenheit  Bassets  und  die  lehrreiche  Art,  in  der  er  die  der  Be- 
arbeitung unterzogenen  Texte  reichlich  mit  Quellennachweisen  und 
Parallelstellen  zu  dokumentieren  gewohnt  ist.  Dasselbe  erfahren  wir 
auch  hier  an  den  in  den  Erläuterungen  herangezogenen  Belegversen. 
Allerdings  tut  er,  unseres  Erachtens,  in  dieser  Beziehung  manchmal 
des  Guten  auch  mehr  als  nötig,  wie  wenn  er  auch  bei  so  bekannten 
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Versen  wie  die  Anfangszeile  der  Mu'aUata  des  Imru-ul  I^ajs  (p.  147) 
eine  ganze  Seite  Literaturnachweise  folgen  läßt;  dasselbe  gilt  auch 
von  einem  Verse  aus  der  Tar^f^^-Mu^alla^  (p.  57),  oder  einem  Verse 
der  M.  des  'Antara  (p.  76)  und  des  Lebid  (p.  132).  Hingegen  wäre 
hin  und  wieder  der  Hinweis  auf  die  Verfasser  einiger  im  Kommentar 
angeführten  Verse  zu  ergänzen.  Der  p.  52,  3  v.  u.  angeführte  Vers 
J\  OU  cj^  ^j**^  ist  natürlich  nicht  von  Farazda^.  Bei  Ihn  al-Sikkit 
448,  9,  A§ma'ijjät  ed.  Ahlwardt  2,  5,  Chiz.  ad.  iv,  187,  8  v.  u.  L.  A. 
s.  V.  0>-«  II,  396  wird  er  vom  vorislamischen  Dichter  'Adi  b.  Ra*l4 
zitiert;  auch  aus  dem  Diwan  des  'Ali  wird  er  angeführt  {Zeitschr.  für 
die  Kunde  des  Morgenl.  n,  196).  Buhturi  bringt  ihn  in  seiner  Qamäsa 
(Leidener  Handschr.  Warner  889,  fol.  411)  von  §älih  b.  'Abd  al- 
^uddus.  Anwendungen  einzelner  Phrasen  des  Verses  finden  sich 
auch  in  der  TraditionsUteratur,  z.  B.  Musnad  Afcmed  vi,  69  J^  *Vä. 

iSL\  J^>  ^  ^r-^^  ^^  J^  ^y  Dahabi,  Tadkirat  al-liuflFä? 
(ed.  Haidarabäd)  i,  343,  /^,  "^  yS^\  Jl»  ^uTSTcüIi  U  ii3>i.  J^ 
^^^Jii  >i^  ^Li**b  >i^  jt,x^  ^J^\,  Der  Vers  muß  also  jedenfalls  eine 
«ilte  Sentenz  sein,  dem  man  in  der  religiösen  Literatur  eine  fromme 
AVendung  gegeben  hat.  —  74,  5  v.  u.  ist  Hut.  8,  20,  wo  das  erste 
^ort  y>\\  desgleichen  80,  17  ibid.  5,  14.  —  139,  18  anonym  Ag.  xvi, 
«6,  8. 

Besonders  kann  hervorgehoben  werden,  daß  der  Verfasser  be- 
strebt ist,  durch  die  mit  Hilfe  der  Parallelstellen  konstituierte  ur- 
sprüngliche Gestalt  einiger  Verse  die  Irregularität  zu  tilgen,  fur 
^welche  sie  bei  den  Metrikern  als  Beispiele  angeführt  zu  werden 
pflegen ;  sehr  schön  ist  ihm  dies  bei  einigen  Versen,  die  man  als  f^. 
X^xempel  zu  benützen  pflegt,  p.  40  ff.  gelungen.  —  Einige  Kleinig- 
lieiten:  p.  7,  1  ist  \j^  .  .  .  zu  dem  ersten  Halbvers  zu  ziehen;  17,  5 
ist  das  ^  des  letzten  Wortes  zu  tilgen,  dieses  selbst  zu  übersetzen 
^qui  est  purifiö'  (passiv):  j^li^V  Basset  hat  dem  Buche  p.  153—164 
«inen  fleißigen  Nachweis  der  Varietäten  der  metrischen  Schemata 
l)eigegeben,  der  sich  nicht  bloß  auf  die  bei  Chazra^  behandelten 
Formeln  erstreckt;  ferner  zwei  Indices,  den  einen  für  die  angeflihrten 
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Dichtemamen,  den  anderen  flir  die  im  Buche  vorkommenden  termini 
technici  der  Metrik.  Auch  dadurch  eignet  sich  dies  Buch  als  brauch- 
bares Hilfsmittel  fiir  Fragen  der  arabischen  Metrik  und  wir  zweifeln 
nicht,  daß  es  bei  solchen  Studien  gute  Dienste  leisten  wird. 

Budapest,  Februar  1903.  I.  Goldziher. 


Samuel  Krauss,  Griechische  und  lateinische  Lehnwörter  im  Talmud^ 
Midrasch  und  Targum,  Von  — ,  mit  Bemerkungen  von  Immanuel 
Low.    Teil  I  (1898)  xlii  +  350  S.  Teil  u  (1899)  x  +  688  S. 

Die  Konstatierung  griechischer  Fremdwörter  im  Jüdischen  geht 
in  die  talmudische  Zeit  zurück.  Einzelne  wertvolle  Identifikationen 
aus  der  Zeit,  wo  beide  Sprachen  lebten,  haben  sich  in  den  Kom- 
mentaren R.  Chakanels  und  sonst,  aus  gaonäischen  Quellen  und 
alter  babylonischer  Schultradition  stammend,  erhalten.  Wesentlich 
bereichert  wurden  die  alten  Angaben  durch  neue,  eindringende 
Forschung  erst  durch  Sachs  (1862.  1864).  Das  große  Wörterbuch 
Lbvys  bietet,  so  ziemlich  alles  früher  Geleistete  zusammenfassend, 
manches  Gute.  Einen  meist  unbrauchbaren  Wust  griechischer  Iden- 
tifikationen hat  KoHUT  zusammengetragen,  den  auf  diesem  Gebiete 
ebensowenig  philologischer  Takt  leitete,  wie  in  seinen  nur  ganz  aus- 
nahmsweise brauchbaren  arabischen  und  persischen  Identifikationen 
fiir  Wörter  des  Jüdischen. 

Diesen  Versuchen  gegenüber  bedeutet  nun  das  KRAuss'sche 
Werk  einen  großen  Fortschritt  der  Forschung.  Zunächst  versucht 
Krauss  im  ersten  Teile,  der  Grammatik,  eine  systematische  Dar- 
stellung der  Wandlungen,  denen  die  griechisch-lateinischen  Fremd- 
linge im  jüdischen  Munde  sich  unterwerfen  mußten,  um  sich  ia  Laut- 
bestand und  Bedeutung  dem  Bedürfnisse  der  neuen  Heimat  anzu- 
passen. Die  Arbeit  ist  ein  sehr  ernster,  achtungswerter  Versuch,  der 
manches  Gute  zutage  fördert.  Erfolgreicher  wäre  sie  geworden, 
wenn  der  grammatische  Teil  nach  dem  lexikalischen  und  der  ab- 
schließenden  Feststellung   der  Identifikationen   durch   den  Verfasser 
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und  seinen  Mitarbeiter  erschienen  wäre.  Das  selbstgeprüfte  Material 
wäre  sicherer,  bedeutend  weniger,  die  Ergebnisse  verläßlicher  und 
das  ganze  Buch  knapper  geworden.  Ich  glaube  nicht  zu  irren, 
wenn  ich  behaupte,  daß  der  grammatische  Teil,  Laut-,  Formen-  und 
Bedeutungslehre  statt  der  20  Bogen  des  ersten  Teiles  auf  der  Hälfte 
der  Bogenzahl  erschöpfend  und  übersichtlich  hätte  behandelt  werden 
können. 

Diesem  sowohl  als  dem  zweiten  Teile  liegt  eine  nahezu  er- 
schöpfende Sammlung  und  Sichtung  des  in  Frage  kommenden  Ma- 
terials zugrunde.  Der  Umstand,  daß  die  Lexikographen  außer  den 
Angaben  des  Aruch  meist  nur  das  Material  Lbvys  verwerten, 
machte  eine  erneute,  sorgfältige  Durchmusterung  der  Quellen,  des 
weitschichtigen  jüdischen  Schrifttums  der  Tradition,  notwendig  und 
Kraüss  hat  diese  Aufgabe  mit  großer  Umsicht  gelöst.  Bis  zu  den 
letzten,  in  neuester  Zeit  herausgegebenen  Publikationen  Bubbrs  und 
anderer  herab  verfolgt  er  die  Texte  mit  wachsamem  Auge  und 
bringt  so  den  zu  behandelnden  Stoff  in  solcher  Fülle  und  —  so  weit 
es  ohne  Handschriften  geht  —  in  solch  kritischer  Sichtung  zusammen, 
daß  schon  diese  Leistung  allein   die  höchste  Anerkennung  verdient. 

Die  hervorragendste  Leistung  des  Verfassers  ist  aber  die  aus- 
drückliche oder  stillschweigende  Abweisung  all  der  massenhaften, 
vollkommen  unkritischen,  aller  philologischen  Methode  spottenden 
Identifikationen,  die  seine  Vorgänger  —  nomina  sunt  odiosa  —  auf- 
gehäuft haben.  Die  talmudische  Lexikographie  krankt  an  kritik- 
losen Kombinationen,  da  ihre  Pfleger  entweder  jeder  philologischen 
Zucht  ermangeln  oder  ohne  eingehendes  Studium  der  Texte,  mit 
fremden  Wörterbüchern  ausgerüstet,  drauf  loskombinieren.  Das  Er- 
gebnis ist  der  Wust  wilder  Identifikationen,  mit  dem  Krauss  Ab- 
rechnung halten  mußte.  Hier  liegt  das  Hauptverdienst  des  zweiten 
Teiles  seiner  Lehnwörter,  in  welchem  die  griechischen  und  latei- 
nischen Fremdlinge  in  alphabetischer  Folge  ihrer  semitischen  Ver- 
kleidung untersucht  werden.  Darin,  was  Krauss  stillschweigend  gar 
nicht  aufgenommen  hat  an  Wörtern,  die  z.  B.  Kohut  mit  griechischen 
Wörtern  kombinierte,  und  in  den  Identifikationen,  die  er  zurückweist 
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oder  in  der  Auswahl,  die  er  unter  den  früher  vorgeschlagenen  triflEt, 
steckt  ein  schweres  Stück  Arbeit.  Weniger  reich  ist  das  Ergebnis 
des  Werkes,  wenn  wir  die  positiven  Resultate,  das  ist  unwider- 
sprechlich  richtige,  eigene,  neue  Identifikationen,  überblicken  wollen. 
Es  hat  sich  trotz  der  großen  Masse  von  Schlacken  in  den  Arbeiten 
früherer  auch  vieles  Brauchbare  gefunden,  da  manches  auf  der 
Hand  liegt  und  manches  —  namentlich  von  Sachs  und  Levy  — 
auch  glücklich  gelöst  wurde.  Doch  zeigt  der  Verfasser,  daß  er 
durchaus  auf  selbständiger  Forschung  fußt,  durch  manche  schöne 
Identifikation,  die  entweder  ganz  neu  ist  oder  doch  alte  Lösungen 
genauer  präzisiert.  Man  sehe  —  um  einzelnes  herauszugreifen  — 
beispielsweise  'A$piavo{  222,  dtxTwpö^  123.  601,  *Apo6Y;pi(;  127,  ♦Sitcaootoov 
210,  sfJLTCopo^  312,  OfltXadcai  584,  öewptjxiQ^  256,  xY)p{vY)  668,  xoCtyj  528, 
xoxTij  501.  559,  *xpdTY)ci(;  568,  *XißüpviXT(5  302,  Ma^axoi  330,  *|xiXiov  325, 
[jLopfJLOÖ?  353,  *[JLa)x6(;  328,  *voTaptxöv  356,  'OcrpoxivT)  99,  *xaTpoßoüXYj  438, 
Qumiayia  375,  TepOpa  85,  dimissus  205.  604,  encomma  417,  maccus  328. 

Überflüssig,  ja  irreführend  ist  es,  daß  Krauss  jedes  Schlagwort 
so  ti'ansskribiert,  als  ob  es  gerade  für  die  so  ausgedrückte  Aussprache 
irgend  eine  traditionelle  oder  wissenschaftliche  Begründung  gäbe. 

Den  zweiten  Teil  hat  Immanuel  Low  im  Manuskripte  durch- 
gesehen und  hat  seine  Meinung  über  die  Aufstellungen  des  Verfassers 
teils  im  Texte  selbst,  teils  im  Register,  das  er  dem  Buche  beigegeben, 
zum  Ausdrucke  gebracht.  Low  geht  mit  dem  Verfasser  sehr  streng 
ins  Gericht,  und  verhält  sich  gegen  gewagte  neue  Kombinationen 
meist  ablehnend.  Stellenweise  repliziert  er  auf  des  Verfassers  Ein- 
wendungen, so  daß  das  Buch  eigentümlich  anmutet.  Die  Behaup- 
tungen des  Verfassers  werden  einer  interessanten  und  nicht  unergie- 
bigen Kritik  unterzogen.  Jedenfalls  hat  die  Verläßlichkeit  des  Buches 
durch  diese  Bemerkungen  sehr  gewonnen.  Low  fordert  philologische 
Strenge  in  Beziehung  auf  die  lautliche  Entsprechung  und  tieferes 
Eingehen  in  die  Realien.  Klassische  Philologen  werden  Lows  lehr- 
reiche Exkurse  über  aravdXiva  47**,  avrXov  71,  Xu>ta6vixo<;  307  und 
[i.o'kor/hT^  341  mit  Interesse  lesen.  Bemerkenswert  sind  seine  Noten  zu: 
bisellium  161',  pardalis  164,  Sioxicro;  190'  und  die  Stelle  aus  Galen 
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über  die  verschiedenen  Eier  270**.  Definitive  Lösungen  bieten  die 
folgenden  Identifikationen  Lows:  ffjxüpvivov  597**,  vexillum  598 **,  GffyM»)[ia 
112',  6p^la  IS-S**,  (5pö67pa(jLjjLO?  145**  oblatio  154,  (poxsXo?  251 S  trajanisch 
323,  sigillaria  371**,  ^pTD  381,  *8iciarii  391,  ffjxijfxa  398,  7ctvix6v  448, 
^^ocia;  484,  XoYoxXeinnfj?  527,  castellum  557,  Caspia  562,  pua<;  574. 
Hervorzuheben  ist  die  schöne  lautgesetzliche  Erklärung  der  Form 
^yp\'n  aus  eb^^  und  die  Erklärung  des  viel  umworbenen  ^laiOKi  aus 
dem  Syrischen. 

Zum  Schlüsse  erhalten  wir  zwei  sehr  genau  gearbeitete  Register: 
eines,  das  die  Lehnwörter  in  40  Gruppen  einordnet,  von  denen  32, 
nach  Realien  geordnet,  einen  schönen  Überblick  über  diejenigen 
Gebiete  des  öffentlichen  und  privaten  Lebens  bieten,  aus  denen  die 
Endehnungen  stammen.  Das  zweite  Register  gibt  ein  alphabetisches 
Verzeichnis  der  Lehn-  und  Fremdwörter,  zugleich  bei  jedem  den 
Grad  der  Zuverläßigkeit  der  Identifikation  und  den  Literaturkreis, 
aus  welchem  das  Wort  nachgewiesen  ist,  angebend.  In  diesem  Re- 
gister wird  zugleich  der  dankeswerte  Versuch  gemacht,  nachzuweisen, 
wie  weit  die  betreffenden  Fremdhnge  auf  ihrer  Wanderung  im  Oriente 
außer  dem  jüdischen  Kreise  zu  Syrern,  Arabern,  Armeniern  und 
Türken  gedrungen  sind. 

Kraüss'  Werk  ist  für  die  Sammlung,  Sichtung  und  Erklärung 
der  aus  dem  klassischen  Altertume  in  altjüdische  Kreise  gedrungenen 
Wörter  so  ziemlich  abschließend.  Einzelnes  wird,  zum  Teil  aus 
tritischen  Textausgaben  der  Zukunft,  sich  immer  noch  nachtragen 
lassen,  viele  Lösungen  werden  wohl  in  Zukunft  besser  gelingen, 
2- B.  {jLevoüXov  Gen.  r.  5  p.  32,  Theodor;  repotia,  Zieglbr,  Königs- 
gleichnisse 361;  xavwßixa  Frabnkel,  ZDMG.  55,  357,  das  numerische 
*^^ebnis  aber,  das  im  Nachworte  des  zweiten  Teiles  zusammengefaßt 
'St,  wird  wesentliche  Veränderungen  schwerlich  erleiden.  Low  nimmt 
^^60  Lehnwörter  und  etwa  300  Fremdwörter  an,  in  Summe  also  1460, 
während   nach   Krauss'    eigenen   Annahmen   die   Hauptsumme    22G0 


Krauss   hat   die   LATTEs'sche   Preisfrage,    die    den   Anstoß    zu 
semer  sehr  fleißigen  Arbeit  gab,  was  den  lexikalischen  Teil  anlangt, 
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glücklich    gelöst.     Der    grammatische    Teil    müßte    auf   Grund    der   — : 
sicheren  Ergebnisse  des  zweiten  Teiles  in    aller   Kürze   neu   be-    - 
arbeitet  werden.    Um  nur  ein  Beispiel  anzuführen,  so  sind  von  65  ver-    - 
bis  denominativis  20  sicher  falsch,   von    13  direkt  entlehnten  verbis    -« 
nur  eines,  TcepxaCw,  vielleicht  richtig,  die  übrigen  sicher  zu  streichen.     - 
Es  wäre  sehr  wünschenswert,   daß  durch   eine  Preisfrage  von    m 
Seiten  irgend  einer  gelehrten  Gesellschaft,   eine  ähnliche  Arbeit   für  — : 
das  Persische   im  Jüdischen   angeregt   werde.     Ohne   solche   Vor-  — 
arbeiten  und  ohne  Spezialschriften  über  die  Lexikographie  der  Rea-  — 
lien,    wie   sie   in   neuester  Zeit   S.  Frabnkels  Schüler   liefeni,    kann 
weder    ein    wissenschaftliches    talmudisches    Wörterbuch    zu    stände 
kommen,     noch    der    talmudische    Sprachschatz    iiir    das    gemein- 
aramäische  Wörterbuch,,  an    welches    die    Wissenschaft    denn 
doch  auch   einmal  wird  gehen  müssen,   verwertet  werden. 

L.    DE    NOBISCÜ. 


Thomas  Josephus  Lamy.  Sancti  Ephraem  Syri  hymni  et  sermones, 
quos  e  codicibus  Londinensibus,  Parisiensibus,  Romanis,  Mausi- 
lianis,  Sinaitis,  Dubliniensibus  et  Oxoniensibus  descriptos,  edidit, 
latinitate  donavit,  varus  lectionibus  instruxit,  notis  et  prolegomenis 
illustravit  —  Tomüs  iv.  Meghliniae.  H.  Dessain.  1902  (xlviii  S.  und 
856  Kolumnen  in  Quart). ^ 

In  den  Jahren,  die  seit  dem  Erscheinen  des  dritten  Bandes 
verflossen  sind,  hat  Lamy  noch  eine  ziemlich  bedeutende  Menge  von 
Schriften  zusammengebracht,  die  entweder  sicher  von  Ephraim  her- 
rühren oder  ihm  wenigstens  zugeschrieben  werden.  Gleich  bei  dem 
ersten  Stück,  dem  in  Prosa  geschriebenen  Leben  des  heil.  Abraham 
Qidhönäjä,  ist  die  Autorschaft  Ephraims  mehr  als  zweifelhaft.  Der 
Herausgeber   muß,   um   sie   aufrecht   zu   halten,  annehmen,   daß  sie 


*  8.  meine  Besprechung  der  beiden   ersten  Bände   in  den  O'oü.  Gel.  Anzeigen 
1882,  Stück  48  und  1887,  Nr.  3  und  des  dritten  Bandes  in  dieser  ZeitschHfl  4,  245  ff. 
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schon  in  ganz  alter  Zeit  mehrfach  Interpolationen  erfahren  habe,  die 
eben  von  Ephraim  in  dritter  Person  reden.   Nun  macht  aber  die  Er- 
wähnung Ephraims   als   des  Weisen,    des  Freundes  jenes  Abraham 
gerade  den  Eindruck  der  Ursprlinglichkeit.     Die  ganze  Schrift  ist 
eine  einheitliche  Homilie;  beachte  die  öfteren  Anreden  ,meine  Lieben' 
u.  s.  w.     Die  Lieder  Ephraims  auf  den   verstorbenen  Abraham   Ql- 
dhönäjä  (Bd.  3,  759  —  836)   erwähnen    allerdings   einige  Hauptzüge, 
die  wir   in   der  Homilie   wiederfinden,   aber   von   der   interessanten 
Nichte  steht  nichts  darin.  Auf  alle  Fälle  ist  diese  Vita  alt  und  wich- 
tig, weil  charakteristisch,  wenn  auch   wenig   erfreulich.    Wir  haben 
hier  einen  echt  syrischen  Asketen:  Er  entflieht  der  Hochzeitskammer, 
wird  Einsiedler   und   bekehrt   das   heidnische    Dorf  ]^o^m^  h^L£i   zum 
Christentum.     Die  Mißhandlungen,  die  er  dabei  ertragen  muß,  sind 
ebenso  tibertrieben  wie  die  Plötzlichkeit  der  allgemeinen  Erleuchtung. 
Dann  geht  er  wieder  in  die  Einsamkeit   und   dient  Gott  in  seiner 
Weise  durch  Gebet  und  Entsagung.  Er  wäscht  sich  nie.  Im  Schmutz 
zu  verkommen  gehört  ja  zur  Vollkommenheit  dieser  Heiligen.    Auch 
in  Ephraims   Liedern   wird   die   Unsauberkeit   als    etwas    besonders 
Herrliches   an   ihm   anerkannt  (3,  825).     Nun   bekommen   wir  aber 
eine  ganz  eigene  Episode.     Der  Heilige  hatte  eine  verwaiste  Nichte 
zu  sich  genommen,  um  sie  zur  Asketin  zu  erziehen.   Diese  ließ  sich 
aber  von  einem  Mönch  verftlhren,   entfloh   und  ging  in  ein  Bordell. 
Nach   zwei  Jahren   entdeckte  der  Oheim   den   Aufenthalt  des  Mäd- 
chens  und  rettete  sie,   indem  er  sich,  als  Soldat  verkleidet,  in  jenes 
Haus  begab,  sich  mit  ihr  einschloß,  sich  zu  erkennen  gab  und  ihren 
Sinn  umwandelte.     Er   nahm   sie  dann  wieder  mit,   und   sie   wurde 
eine  vollendete  Heilige.    Die  Szene  im  Frauenhause  ist  merkwürdig 
anschaulich   geschildert.     Nach    Ephraim   sieht   das   aber  nicht  aus. 
Keinem  Verdacht  der  ünechtheit  dürften  die  großen  Sermone 
unterliegen.   Im  ersten  spricht  Ephraim  ziemUch  verdrießlich  davon, 
daß  die  Jungen   und  Niedrigen   sich  so  breit  machen.     Das  deutet 
auf  unangenehme  persönliche  Erfahrungen.    In  einem  Sermon  (227  fi^.) 
werden   die  Eremiten  getadelt,   daß  sie  Feldbau  treiben:    sie   sollen 
eben  nicht  arbeiten,   sondern  nur  beten  und  meditieren.     Hier  zeigt 
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sich  das  ganze  Unheil  dieser  orientalischen  Askese.^  Eine  Reihe  von 
Sermonen  betrifft  eine  große  Kalamität,  anhaltenden  Regenmangel 
(367 — 453).  Schließlich  läßt  sich  Gott  durch  die  Gebete  des  ganzen 
Volkes  erweichen  und  gibt  Regen.  Einige  Stellen  darin  zeigen  herz- 
lichen Anteil  an  dem  Unglück,  aber  die  Künstlichkeit  der  Deduction 
auch  Gott  gegenüber  und  namentlich  die  entsetzliche  Breite  lassen 
uns  nicht  an  Poesie  denken.  Wie  ganz  anders,  voll  poetischen  Le- 
bens behandelt  der  Prophet  Joel  eine  derartige  Landplage  in  seinem 
Schriftchen!  —  Die  langen  Sermone  265 — 355  hat  schon  die  römi- 
sche Ausgabe  (3,  654 — 687),  aber  der  Herausgeber  hat  neue  Text- 
quellen, die  denn  auch  hier  und  da  bessere  Lesarten  ergeben. 

Wir  erhalten  femer  eine  große  Anzahl  von  Medhrägg,  voll- 
ständigen und  fragmentarischen.  Daß  Lamy  manche  derselben  aus 
den  gedruckten  Brevieren  wiederholt,  ist  durchaus  zu  biUigen.  Aller- 
dings wird  es  namentlich  bei  diesen  schwer  im  Einzelnen  zu  be- 
stimmen sein,  ob  sie  wirklich  von  Ephraim  sind.  Leider  ist  die 
Handschrift  des  Brit.  Mus.,  die  für  diese  Lieder  eine  Hauptquelle 
ist,  stark  beschädigt,  so  daß  viele  nur  arg  verstümmelt  vorliegen. 
Ich  mache  aufmerksam  darauf,  wie  hier  schon  von  Konstantin  und 
Helena  gesprochen  wird  (S.  655),  sowie  daß  693 — 707  die  Thomas- 
akten benutzt  werden.  Daß  die  Leiche  des  Thomas  von  Indien 
nach  Edessa  gebracht  worden  sei,  finden  wir  auch  in  Carm.  Nisib.  42.* 
Das  halbe  alphabetische  Lied  auf  die  Seele  725  f.  hat  gnostische 
Vorbilder;  natürlich  ist  aber  hier  alles  rechtgläubig  gewendet. 

Übrigens  sind  auch  die  Sermone  an  einzelnen  Stellen  etwas 
verstümmelt.  So  fehlen  S.  217  der  ersten  Strophe  zwei  Zeilen  und 
der  mit  V»Q^  beginnenden  (6  v.  u.)  eine.  Infolge  dessen  sind  alle 
Strophen  bis  ans  Ende  des  Sermons  falsch  abgeteilt,  wie  sich  ebenfalls 

^  Ein  reizendes  Ideal  der  Faulheit  orientalischer  Mönche  gibt  die  kleine 
syrische  Schrift  von  den  Söhnen  Jonadabs  (Les  fiU  de  Jonadab  fiU  de  Richttb  .... 
publik  par  F.  Nau.  Paris  1899).  Da  fliegt  den  frommen  Idealmenschen  die  Speise  von 
selbst  in  den  Mund. 

'  In  Wirklichkeit  gleicht  die  Annahme  der  Translation  zwei  Legenden  über 
die  Ruhestätte  des  Thomas  aus;  s.  Lipsiu»,  Die  apokr.  Apostelgeachichten  1,  166. 
3,  164  and  sonst. 
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aus  den  deutlichen  Smnesabschnitten  leicht  ergibt.    Ähnliches  kommt 
hier  auch  sonst  vor. 

Lexikalisch  sind  etwa  folgende  Ausdrücke  zu  beachten:  JLf>DA 
181  Var.  (Anm.  9)  ,machte  die  Augenlider  {\r^^)  zu';  vgl.  f>oJL\  bei 
P.  Sm.  —  ^  377,  2  , welkt'  wie  ^a-oao  ^  I^^Qp^^vOt)  Luc.  8,  6  Cur.  und 
Sin.  —  ^a»a:>J  383,  13  ,leben  auf;  die  Stelle  wird  zitiert  Barh.,  Gr. 
1,  96,  18;*   so  ist  auch  Carm.  Nis.  21,  176  hloi^  zu  lesen.     Es  gehört 
zu  ^jii^,  —  VifcS  387,  17,  nicht  etwa  das  alte  ,tun',  sondern  neues  De- 
nominativ von  |b^  ,Arbeiter  sein',   findet  sich  auch  in  einer  Stelle 
Ephraims  bei  Barh.  Gr,  1,  48,  10  und  Julianos  77,  13.  —  |^  %K^  137, 
16  (mit  Unrecht  in  den  ,Corrigenda'  in  1,-^  %>!*  verbessert)  ,verwirft', 
wie  sonst  ^^^-^1  mit  1,-^  zusammengesetzt  wird  Carm.  Nisib.  43,  199; 
Jac.  Sar.  in  ZDMG.  30,  238,  5;  Gumi,  Sette  Dormienti  36,  3;  Bbdjan, 
Patriarchen  (hinter  Jahballaha*)  289,  2.  —  iZftoi.  399,  13.  415  paen. 
^23,    5  wie   Cyrillonas  6,  169  (=  ZDMG,  27,   596,  4  v.  u.)   scheint 
^singende  Schar'  zu  bedeuten  (zu  ij'^^y  jJiJ^  ?).  —  V^  ^aaä|  429,  7 
jWcK    bekümmern  um';  meist  mit  ^  Ephraim  bei  Barh.,  Gr,  1,97,  24; 
Isaao  2,  204  v.  8;  Wright  670»,  17;    mit  ?  (wie  ws^)   Isaac  2,  56 
^'  1  X.    Es    ist   (gegen   Barh.  a.  a.  O.  1.  23)    durchaus   von   caif   zu 
trennen.  (Zu  «3>»,  cJt**  ,die  Spuren  suchen',  ,folgen'?)  —  \r\^y  wie 
^^^,    19  flir  lyS^  zu  lesen,  ist  =  \^^  ,Szepter';  phonetisch  geschrieben 
^^    Jüdisches  mm. 

Leider  zeigt  auch  dieser  Band  dieselben  Mängel  wie  die  früheren. 
Soli  c>ii  die  Unzahl  der  Druckfehler  —  gleich  das  erste  syrische  Wort 
*^^  ^er  ersten  Seite  der  Einleitung  enthält  einen  überflüssigen  Buch- 
stal>^jj  —  macht  keinen  guten  Eindruck.  Wieder  und  wieder  steht 
^  '^.r  ^  u.  s.  w.*  Sehr  oft  finden  wir  ein  überschüssiges  a,  und  sehr 
^^       fehlt  dieser  Buchstabe,    wo    er   nötig  wäre.     Natürlich   werden 


*  Falsch  bei  P.  Sm.  2936  nach    dem    völlig   unzuverlKssi^n  jKarmsedinoyo* 

•  Vielleicht  hält  der  Heransgeber  solche  Verwechslungen  nur  für  gleichgültige 
*^  "^^igraphische  Freiheiten.  Würde  er  aber  meinen,  daß  man  etwa  für  jpoM«on  poison^ 
^^  ^eru  chanU  schreiben  dürfe?  Der  lautliche  Unterschied  in  diesen  Beispielen  ist 
^^^^^  nicht  gprOßer  als  der  zwischen  4  und  ^,  ^^  und  -f  u.  s.  w. 
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auch  wieder  vielfach  Buchstaben  verwechselt,  die  sich  bloß  an  Ge- 
stalt ähnlich  sind  wie  ^  und  ^^  oder  ^  und  X  Als  Probe  gebe  ich  die 
Nachlässigkeiten  von  zwei  aufeinander  folgenden  Kolumnen.  227,  5 
steht  01.::^«  für  ai.::)^^^  und  ^9,^  fUr  ^^r^.  Zeile  7  tiniVin  für  ViAmiac. 
11  ]2Atto  für  oizotfo.  5  V.  u.  V^4*^o  fUr  V^ipo.  paenult.  Po^^ia^^  für 
ViCL^^V«.  229,  11  p5a^i  fUr  p^^.  15  l.^Z  für  Z^-am^.  19  ^h:i^  filr 
^Hia,  21  T^-^?  ftlr  r:^t^-  Nicht  gerechnet,  daß  auch  hier,  wie  so 
ziemlich  auf  jeder  Seite,  einige  Pluralzeichen  (-)  fehlen. 

Solche  Fehler  können  freilich  den  einigermaßen  des  Syrischen 
kundigen  Leser  nicht  viel  stören,  aber  es  gibt  doch  Fälle,  wo  ihm 
die  Ungenauigkeit  der  Abschrift  oder  der  Druckkorrektur  unbequem 
wird,  und  nicht  in  allen  Fällen  wird  er  durch  die  Übersetzung  auf 
das  Richtige  gebracht.  Das  Druckfehlerverzeichnis  verbessert  nur 
einen  sehr  kleinen  Teil  der  Nachlässigkeiten.  Dazu  ist  die  da  an- 
gegebene Korrektur  von  97,  1  überflüssig,  von  137,  16  unrichtig 
(s.  oben  199);  ebenso  die  von  161,  11  (für  welche  Stelle  ich  aller- 
dings keine  sichere  Heilung  weiß),  von  519,  16  und  von  771,  11  (wo 
fOii  zu  lesen  ist).  Die  Korrektur  von  787,  14  enthält  selbst  einen 
Druckfehler. 

Eine  ziemlich  große  Anzahl  von  Stellen  ist  mir  unklar  geblieben. 
Schwerlich  hätte  ich  aber  in  dieser  Hinsicht  so  oft  angestoßen,  wenn 
alles  genau  nach  den  Quellen  gegeben  wäre.  Das  ist  jedoch  wieder 
nicht  einmal  beim  Abdruck  von  Stücken  der  Fall,  die  schon  früher 
ediert  waren.  Ich  habe  eine  beliebige  Kolumne  (297)  mit  der  römi- 
schen Ausgabe  (668  f.)  kollationiert  und  freute  mich  anfangs,  alles 
korrekt  zu  finden;  dann  aber  sah  ich,  daß  Zeile  24  ooi  nach  >q:^ 
fehlt,  Z.  29  OOI  nach  ouis^  und  daß  eben  wegen  des  Homoioteleuton 
zwei  ganze  Zeilen  ausgefallen  sind,  die  allerdings  in  der  Übersetzung 
repräsentiert  werden. 

Von  der  argen  Nachlässigkeit  in  der  Behandlung  der  Texte 
kann  sich   übrigens  auch   ein   des  Syrischen   Unkundiger  eine  Vor- 


^  Mit  ific.  Sollte  die  Handschrift  das  wirklich  haben,  so  war  doch  das  richtig^ 
]J'^  leicht  zu  erkennen. 
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Stellung  machen,  wenn  er  einen  Blick  auf  die  in  der  Einleitung  an- 
geführten griechischen  Stellen  (xxxii.  xxxv)  oder  die  deutsche  (xuv 
Anra.)  wirft.  Dazu  stimmt,  daß  hier  für  AajjLwpoTixrj  immer  wieder 
Lamprothate  steht. 

Daß  der  Herausgeber  da,  wo  er  mehrere  Quellen  benutzen 
konnte,  den  Text  kritisch  herstellen  sollte,  war  nicht  zu  verlangen. 
Immerhin  konnte  er  mit  einigem  Nachdenken  erkennen,  daß  27,  14 
(so)  |i^-A^^  p?  ^>&:^?  allein  richtig  ist;  ein  Hund  hat  eben  körper- 
liche Empfindung  und  ,Seele';  vgl.  69,  8. 

Schon  das  Gesagte  weist  darauf  hin,  daß  der  Herausgeber  sich 
nicht  all  zu  viel  um  grammatische  Korrektheit  und  um  genaue  Auf- 
fassung der  Wortbedeutungen  kümmert.  Das  erhellt  noch  mehr  aus 
der  Übersetzung.  Allerdings  habe  ich  diese  durchaus  nicht  ganz 
verglichen,  aber  die  Prüfung  mancher  einzelnen  Stellen  genügt,  ein 
günstiges  Urteil  unmöglich  zu  machen.  Es  mag  noch  hingehen,  daß 
ihm  so  einfache  Dinge  nicht  geläufig  sind,  wie  daß  )Xß  ,erworben 
habend,  besitzend'  ]lß  ,erwerbend'  (resp.  ,erwirbt')  heißt,  so  daß  er 
237,  21  Va  \ii  y^^  )iß  p  ^qui  nihil  possidet  omnia  acquirit^  weniger 
scharf  wiedergibt:  qui  nihil  possedit  omnia  possidet  Aber  es  kommen 
viel  ärgere  Fehler  vor. 

Man  muß  Ephraim  lassen,  daß  er  sich  innerhalb  seines  Ge- 
dankenkreises bei  aller  Spitzfindigkeit  logisch  auszudrücken  pflegt; 
die  Übersetzung  läßt  ihn  aber  manchmal  ziemlich  sinnlos  reden. 
Was  soll  z.  B.  98  paen.  gladius  vulnerat  et  interimitf  statt  ,da8 
Schwert  rostet  und  nutzt  sich  ab'  (ist  also  weniger  schlimm  als  die 
Jugend,  die  sich  nicht  zurückhalten  läßt).  Schon  die  folgende  Pa- 
rallele hätte  den  Herausgeber  richtig  leiten  sollen.  —  Durch  die 
sprachlich  unzulässige  Auffassung  der  Anfangsworte  hat  er  sich  den 
Sinn  des  ganzen  §  8  col.  101  f.  verdorben.  Der  V^rl  ^^^  ^*  nicht 
der  Teufel,  sondern  der  arglistige  Mensch.  So  auch  am  Schluß  des 
Sermons  103.  Das  stimmt  zu  allem,  was  vorhergeht.  —  )2ij^u^^  \Ltoz  p 
151,  12  wird  ganz  wunderlich  übersetzt:  ne  expectes  epulas'^  richtig 
die  römische  Ausgabe  (3,  653  C)  ne  alienus  a.  montium  asperitate 
fieri   velis.    \h\ä^)^  sind    eigentHch  wohl  cubilia'^    es   wird   hier   wie 

Wiener  Zeitschr.  f.  d.  Kande  d.  Morgenl.  XVII.  Bd.  14 
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3,  895  Str.  2  für  die  Höhlen  der  Einsiedler  stehen.^  —  Jz^ioli-»^  das 
fade  Kraut  (Job  9,  6),  ist  dem  Übersetzer  171  paen.  somnolentiLS  ]  er 
denkt  wohl  an  Vioi^  ,TraumM  —  12^  187,  11  ,FreveP  tibersetzt  er 
est  obliterata^  nimmt  es  also  als  U^  und  bedenkt  dabei  nicht,  daß 
es  als  Prädikat  des  Fem.  j^rwn  wenigstens  V*4^  heißen  müßte.  — 
231,  19  läßt  er  die  Einsiedler  als  stolze  Herren  (|-^)  reiten,  statt  sie 
sich  (beim  Feldbau)  auf  ihre  Grabscheite  (Ifio)  lehnen  zu  lassen; 
und  gar  str.  paenult.  ypro  tahulis  scriptoriis  portant  heros^  statt 
,.  .  .  tragen  sie  Grabscheite^  Was  denkt  er  sich  bei  den  Herren 
tragenden  Asketen?  —  \X\  \x^^^  456.  16  ,ich  bin  Fürsprecher'  (cuv- 
T^^opo?)  ist  ihm  Odibilis  sum  simul'^  wie  er  da  1f^  auffaßt  und  was 
der  ganze  Satz  da  bedeuten  soll,  ist  mir  rätselhaft.  —  Tu  es  filius 
qui  sanasti  filiam  sacerdotis  heißt  es  554,  4  v.  u.  von  Ephraim,  dem 
Sohn  Josephs.  Das  verstehe  einer!  Zu  übersetzen  ist  ,du  bist  der 
Sohn  der  Asyath,  der  Priestertochter^  ä.^»}  ist  ja  die  alte  syrische  Ent- 
stellung für  nsDK  Gen.  41,  45,  50.  46,  20.  —  561,  2  nimmt  Lamy  o^ 
si  (irreal)  als  nisi  und  macht  den  Satz  dadurch  sinnlos.  —  Durch 
falsche  Lesart  oder  aber  bloße  falsche  Abschrift  (l^oz  für  Jr*»oi) 
kommt  zu  stände  ecce  ignis  accenditur  in  cunctis  hominibuSy  ut  primi 
fiant  Ultimi  statt  ,ja,  das  Feuer  liegt  in  jedermann,  daß  er  rasch 
Brennstoff  werde'  (255  oben).  —  Si  ira  tua  permittat,  vivet,  statt 
,wenn  dein  Zorn  will,  so  ist  er  eine  Fehlgeburt^  (lies  U-^)  415  unten: 
Gegensatz  ,wenn  (aber)  deine  Gnade  will,  ist  er  ein  Greis'.  Da  soll 
\ci^  einmal  permittat  und  einmal,  wie  sonst  immer,  velit  heißen  und 
V^^  wohl  eine  Form  von  U^  sein  I  U.  s.  w. 

Die  Einleitung  enthält  manches  Brauchbare,  aber  auch  manches 
Überflüssige.  In  den  Erörterungen  über  Echtheit  und  Unechtheit 
von  Werken,  die  dem  Ephraim  zugeschrieben  werden,  wird  niemand 
besonders  kritischen  Geist  erwarten. 

Gern  hätte  ich  über  die  ganze  Sammlung,  gern  wenigstens 
über  den  letzten  Band  anders  geurteilt,  aber  den  Tatsachen  gegen- 
über mußte  ich  so  sprechen.    Dabei  erkenne  ich  an,  daß  der  Fleiß, 

1  )^>\>n?  =  oxotceXov  und  atopo?  s.  bei  P.-Sm. 
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den  Laut  auf  das  große  Werk  verwandt  hat;  durchaus  nicht  nutzlos 
gevresen  ist,  daß  wir  ihm  für  die  Ausgabe  so  vieler  alter  Texte  zu 
Dank  verpflichtet  sind.  Aber  freilich,  wenn  schon  der  Kenner  des 
Syrischen  auf  Schritt  und  Tritt  anstößt,  so  darf  einer,  dem  der  Ur- 
text unzugänglich  ist,  die  Übersetzung  nie  als  einigermaßen  zuver- 
lässige Wiedergabe  jenes  gebrauchen. 

Straßburg  i.  E.,  den  31.  März  1903.  Th.  Nöldbkb. 
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East  and  West.  —  Es  ist  walirlich  der  Mühe  wert,  die  Auf- 
merksamkeit der  Gelehrten  sowohl,  wie  aller,  die  sich  für  Indien 
und  die  Inder  interessieren,  auf  eine  Zeitschrift  zu  lenken,  welche 
seit  November  1901  in  Bombay  erscheint  und  es  ^ch  zur  Aufgabe 
macht,  Orient  und  Okzident  einander  näher  zu  bringen.  'East  and 
West\  so  heißt  es  in  dem  Prospektus,  *has  a  mission.  It  is  to 
interpret  the  West  to  the  East  and  the  East  to  the  West,  so  that 
the  science  and  enlightenment  of  the  one  may  act  on  the  ancient 
wisdom  and  learning  of  the  other,  to  uphold  the  ideals  of  a  higher 
civilization.'  Daß  dies  nicht  bloße  Worte  sind  und  es  sich  hier 
wh'klich  nicht  um  ein  rein  geschäftliches  Unternehmen,  sondern  um 
ein  hohes  ideales  Ziel  handelt,  dafür  bürgt  der  Name  des  Heraus- 
gebers der  neuen  Zeitschrift.  Es  ist  dies  der  rühmlichst  bekannte 
Philanthrop  und  Reformator  Mr.  Behramji  M.  Malabari  —  eine  der 
edelsten  und  liebenswertesten  Persönlichkeiten  des  heutigen  Indiens  — , 
dessen  aufopferungsvolle  Tätigkeit  im  Kampfe  für  die  Abschaffung 
der  Kinderheiraten  und  für  die  Wiederverheiratung  der  Witwen 
und  überhaupt  für  die  Verbesserung  der  sozialen  Stellung  der  Frau 
in  Indien  auch  im  Westen  längst  anerkannt  ist. 

Hier  möchte  ich  vor  allem  darauf  aufmerksam  machen,  daß 
auch  der  Forscher,  der  Indologe  und  der  Ethnologe,  manche  Auf- 
sätze in  dieser  Zeitschrift  mit  großem  Nutzen  lesen  wird.  So  handelt 
z.  B.  Professor  S.  Satthianadhan  in  dem  lesenswerten  Aufsatz  'The 
Indian  Village  Community'  (Vol.  i,  Nr.  3   Jan.  1902)    über   indische 
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Wirtsehafts-  und  Familienverhältnisse.  Über  das  indische  Kasten- 
wesen gibt  ein  lehrreicher  Artikel  von  S.  M.  Natesa  Sastri  *A  Bird's- 
Eye  View  of  Brahmanism'  (Vol.  i,  Nr.  11,  Sept.  1902)  sehr  interes- 
sante Aufschlüsse.  An  einer  Reihe  von  Beispielen  wird  hier  gezeigt, 
wie  in  dem  letzten  Jahrzehnt  des  verflossenen  Jahrhunderts  in  Süd- 
indien die  Tendenz  der  nichtbrahmanischen  Kasten,  sich  zu  höheren 
Kasten  zu  erheben,  mehr  und  mehr  zugenommen  hat.  Von  geradezu 
spannendem  Interesse  ist  ein  Aufsatz  von  Alpred  Nundy  'The  Nairs 
of  the  Malabar  Coast'  (Vol.  i  Nr.  12,  Oct.  1902),  welcher  die  höchst 
eigentümlichen  Ehe-  und  Familienverhältnisse  der  polyandrisch  le- 
benden Nairs  behandelt.  Für  den  Ethnologen  bietet  dieser  Volks- 
stamin  ein  Problem  von  unvergleichlichem  Interesse.  Manche  ihrer 
Sitten  scheinen  den  niedrigsten  Kulturstufen  anzugehören,  und  doch 
versichert  uns  Nundy,  daß  die  Nairs  sowohl  körperlich  wie  geistig 
^nd  moralisch  ungemein  hoch  stehen.  Es  wäre  von  größter  Wichtig- 
keit, über  die  Verhältnisse  und  insbesondere  über  die  Geschichte 
dieser  rätselhaften  Bewohner  der  Malabarküste  mehr  zu  erfahren. 
Erwähnung  verdient  auch  ein  Artikel  von  S.  M.  Edwardbs  'A  Glimpse 
of  Koli  Life'  (Vol.  ii,  Nr.  15,  Jan.  1903),  welcher  Religion,  Sitte  und 
Bravich  und  namentlich  die  Hochzeitsgebräuche  der  Kohs  von  Danda 
(einem  Dorf  nördlich  von  Bandra  im  Konkan  an  der  Westküste 
Indiens)  ausftlhrlich  schildert. 

Mit  den  Religionen  Indiens  und  mit  religiösen  Fragen  überhaupt 
besc^liäftigen  sich  viele  Aufsätze  in  den  bisher  erschienenen  Nummern 
^01^  Ecist  and  West  Wie  der  altindische  Geist  sowohl  im  guten  wie 
>tti  schlechten  Sinne  im  heutigen  Indien  fortlebt,  kann  man  aus 
maxi^hen  dieser  Aufsätze  deutlich  sehen.  Man  lese  die  kuriosen 
Artilel  über  'The  Evolution  of  Nought  and  Minus'  by  'Zero'  und 
d*^  sich  daran  anschließenden  Aufsätze  von  'Artaxerxes',  'Old  Signs 
^^^  Their  Root  Meanings'  (Vol.  i,  Nos.  7—10,  May— August  1902), 
11^  ^enen  die  wüstesten  Spekulationen  über  Zahlen,  über  das  Ver- 
nältjiig  yQji  Mann  und  Weib,  über  die  Silbe  om  und  die  GäyatrI 
^^d  über  die  höchsten  theosophischen  Fragen  in  mystisch-verworrener 
^  ^ise  durcheinandergerüttelt    erscheinen    —    und   der  Kenner    der 
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altindischen  Literatur  wird  nicht  darüber  in  Zweifel  sein,  daß  hier 
der  Geist  der  Brähmaijas,  Ära^yakas  und  Upanisads  mit  ihren 
mystischen  und  oft  geradezu  unsinnigen  Identifikationen,  Spitzfindig- 
keiten, etymologischen  Spielereien  und  Phantastereien  noch  immer 
fortlebt.  Daß  aber  ebenso  auch  jener  Geist,  welcher  die  erhabensten 
Lehren  des  Vedänta  gezeitigt  hat  und  in  der  Sittenlehre  des  Bud- 
dhismus so  wunderbar  zum  Ausdruck  gekommen  ist,  im  heutigen 
Indien  noch  nicht  erstorben  ist,  das  zeigt  jede  einzelne  Nummer 
von  East  and  West,  insbesondere  die  kurzen,  aber  interessanten 
Aufsätze  von  M.  Malabari  selbst  in  den  stets  lesenswerten  *Elditorial 
Notes'.  Ich  hebe  besonders  hervor  die  ungemein  lehrreichen  Be- 
merkungen über  'The  Power  and  Beauty  of  Beggs^ry',  in  welchen 
die  Grundverschiedenheit  der  indischen  und  der  europäischen  Auf- 
fassung von  der  Ethik  des  Betteins  in  geistvoller  Weise  dargetan 
wird  (Vol.  I,  Nr.  2,  Dec.  1901),  und  die  von  Geist,  Humor  und  sitt- 
lichem Ernst  erfüllte  Parabel  'The  Professions  according  to  the 
Yahuka  Puräna  (Vol.  i,  Nr.  8,  June  1902).  Da  wird  erzählt,  wie 
Brahman  die  Vedas  verkündet  und  alle  Wesen,  auch  die  Tiere, 
erfreut  lauschen.  Brahman  ist  in  gnädiger  Stimmung  und  auf  des 
Fuchses  Bitte  geneigt,  den  Tieren  einen  Wunsch  freizustellen.  Da 
wünschen  sich  alle  Tiere,  Menschen  zu  werden,  doch  so,  daß  der 
Fuchs  immer  noch  als  Fuchs,  der  Wolf  als  Wolf,  der  Hund  als 
Hund  u.  s.  w.  erkennbar  sein  möge.  Und  Gott  Brahman  gewährt 
ihren  Wunsch,  alle  Tiere  sollen  Menschen  werden,  und  sie  sollen 
durch  ihre  Berufsarten  als  Tiere  —  der  Fuchs  als  Minister,  der 
Esel  ('uncomplaining,  patient,  and  burden- bearing')  als  Schreiber, 
der  Wolf  als  Polizeimann,  die  Hunde  als  Advokaten,  die  Katzen  als 
Arzte,  die  Pferde  als  Rajas  und  Maharajas  ('gaily  attired  and  led 
to  dances  and  parties  and  fetes  and  festivities,  but  held  under  reins 
tight  and  strong'),  die  Kamele  ('with  water  in  your  stomach  for  food, 
crooked  and  hunch-backed  and  out  of  harmony  with  the  other 
professions,  turning  up  your  nose  at  everything,  with  the  burden  of 
the  future  on  you')  als  Lehrer  u.  s.  w.,  u.  s.  f.  —  erkennbar  sein. 
Auch    alle    wilden    und    schädUchen    Tiere,    Schlangen,    Skorpione, 
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Ratten,  Würmer  u.  s.  w.  werden  zu  Menschen.    Da  wird  den  Tieren 
bange,   und   der  Fuchs  fragt  Brahman,   ob  es  denn  keine  Befreiung 
von     diesem  'pseudo-human  state'   gebe,   worauf  der  Gott  antwortet: 
Tes,  salvation  there  shall  be,  when  no  more,  as  men,  you  need 
your  former  natures,  and  when  love  unselfish  rules  you  all/ 
Aus    Malabaris   Feder   stammt   auch    ein    interessanter   Aufsatz    im 
letzten  Heft^  'Recollections  of  Max  Müllbr  and  his  Hibbert  Lectures\ 
Wer  sich  für  altindische  Religion  interessiert,  der  wird  einen 
Aufsatz    von    Krishnalal   M.  Jhaveri    über  'Krishna:    The    Hindu 
Ideal'  (Vol.  i,  Nos.  6  u.  7,  April-May  1902)  mit  Nutzen  lesen.    Es  ist 
dies    eine   durchaus   beachtenswerte  Studie  über  den  Charakter  des 
K|^Qa  im  Epos  und  in  den  Purä^as,  die  auch  fUr  die  Mahäbhärata- 
Kritik  nicht   unwichtig  ist.     Wen    die  jüngsten    Phasen    im    reli- 
giösen Leben  Indiens  mehr  interessieren,  der  wird  die  Aufsätze  von 
Pbomotho  Loll  Sen  über  seinen  gi'oßen  Onkel  Keshub  Chunder  Sen, 
^en     Begründer   der   Brahmo   Somaj,   mit  Vergnügen   lesen    (Vol.  i, 
Nos.    7  u.  8,  May- June  1902). 

Es  ist  selbstverständlich,  daß  in  einer  von  Malabari  geleiteten 
Zeitschrift   der  Erörterung   der  Frauenfrage   überhaupt  und  der  in- 
discHen  Frauenfrage   im   besonderen    eine    hervorragende  Stelle  ein- 
geräumt  wird.    Höchst  interessant  ist  in    dieser  Beziehung  ein  Ar- 
tikel   von  Pandit  Siva  Nath  Sastri  *Social  Reform  in  BengaF  in  der 
Jamiiar-Nummer  1903  (Vol.  ii,  Nr.  15),  welcher  die  Bestrebungen  ftir 
die  -Abschaffung  der  Kinderheiraten  und  die  Gestattung  der  Witwen- 
verheiratung  durch   die   ergreifende   Schilderung   von   vier   Lebens- 
schicksalen illustriert.    Der  Pandit  erzählt  zuerst  die  Geschichte  eines 
jungen  Advokaten  in  Barisol,  der  sich  die  Wiederverheiratung  seiner 
Stiefinutter  angelegen  sein  ließ  und  sich  darum  den  unglaublichsten 
Verfolgungen   aussetzte.     Sein  Vater   hatte    sich    nämlich,    nachdem 
seme  erste  Frau   gestorben   war,    der   indischen  Unsitte  gemäß  mit 
emem  neunjährigen  Mädchen  verheiratet,  welches  er  nach  wenigen 
Jahren  als  Witwe   hinterließ.     Der  junge   Advokat   hatte   sich    der 
Bewegung  zu  gunsten  der  Witwen  Wiederverheiratung  angeschlossen, 
tt^i  setzte  trotz  dem  heftigen  Widerstand  aller  Verwandten  die  Ver- 
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heiratung   seiner  jugendlichen    Stiefmutter    mit    einem    befreundeten^ 
jungen  Arzte  durch.     Die  Folgen  blieben  nicht  aus.     Er  wurde  aus — 
der  Kaste  ausgestoßen,  seine  Klienten  verließen  ihn,  seine  Kollegen— 
wollten  nichts  mit  ihm  zu  tun  haben;   Männer,   Frauen  und  Kindei^ 
wiesen  mit  Fingern  auf  ihn  als  einen  Verworfenen  —  *and  many  a^ 
country    wag    composed    popular    songs    celebrating    the    inglorious- 
distinction   of  this   man,    as    "mother's  match -maker '.     The    streets 
echoed    with   these    songs,    and    they    also    suppUed    much    pleasant: 
recreation  to  the  boatmen  who  hourly  plied  their  craft  in  the  river 
before  the  town'.    Alles  dies  ertrug  der  edle  junge  Mann  mit  heroi- 
schem Gleichmut   und    dem   frohen  Bewußtsein,    eine  gute  Tat  voll- 
bracht  zu   haben.     Nicht    minder    rührend    ist   die    Geschichte    des 
jungen   Studenten,    der   mit   seiner   Mutter   und    seiner    verwitweten 
vierzehnjährigen    Schwester   in  Kalkutta  lebte   und   sich   und   den 
Seinen  die  schrecklichsten  Verfolgungen  zuzog,  weil  er  die  kindliche 
Witwe,    seine  Schwester,   mit   einem   würdigen  Manne   verheiratete. 
Geradezu  ergreifend  ist  auch   die  Schilderung  von  dem  Heldenmut 
eines  jungen  Mädchens,   welches  sich   der  Heirat  mit  einem   Kulin, 
dem   sie    von   ihrem   Großonkel   als    vierzehnte   Gemahlin   angetraut 
werden    soll,    durch   die  Flucht   entzieht;    und   die  Aufzählung    der 
Leiden  eines  Mädchens,  welches  der  grausamen  Behandlung  in  einer 
Kulin-FamiHe    entflieht    und    nach   unsäglichen    Qualen    und  Verfol- 
gungen von  einem  Mitglied  der  Brahmo  Samaj  gerettet  wird. 

Allein  Mr.  Malabari  läßt  nicht  bloß  die  Anhänger  seiner  Partei 
zu  Worte  kommen.  So  linden  wir  in  Nos.  3,  6  und  9  von  East  and 
West  (Jan.,  April  und  July  1902)  eine  Reihe  von  Artikeln  über  *The 
Murder  of  Women',  in  welchen  sowohl  die  fortgeschritten  europäischen 
als  auch  die  orthodox  brahmanischen  Anschauungen  über  die  Tötung 
von  Frauen  wegen  Ehebruchs  vertreten  werden.  Die  Artikel  sind 
für  den  Indologen  wie  für  den  SozialpoUtiker  gleich  interessant 

Der  Keformbewegung  gehört  auch  ein  schöner  Aufsatz  von 
Mrs.  Florence  Donaldson  über  'Medical  Aid  to  the  Women  of  India' 
(Vol.  I,  Nr.  8  June  1902)  an,  der  einen  tiefen  P]inblick  in  das  in- 
dische Frauenleben  tun  läßt.     Wie   bezeichnend  ist  z.  B.  folgendes: 
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Ein  aufgeklärter  mohammedanischer  Fürst  wollte  seine  Gattin  aus 
dem  Haremsleben  befreien;  da  flehte  sie  ihren  Gatten  inständigst  an^ 
sie  lieber  zu  töten,  als  sie  das  Gelübde  der  Verschleierung  brechen 
zu  heißen.  Mrs.  Donaldson  behauptet,  daß  99  von  100  Frauen  in 
Indien  dasselbe  getan  haben  würden. 

Auch  historische  Bilder  aus  dem  indischen  Frauenleben  finden 
wir  in  East  and  West  So  enthält  Nr.  16  (February  1903)  einen 
schönen  Aufsatz  von  Erishnalal  M.  Jhavbri  über  *Zel-un-nisa: 
Princess:  Poetess',  die  Tochter  von  Aurangzeb. 

Zahlreiche  kürzere  und  längere  Artikel  in  Ecut  and  West  be- 
schäftigen sich  mit  der  anglo-indischen  Politik,  mit  den  Wirtschafts- 
verhältnissen im  heutigen  Indien  und  namentlich  auch  mit  Erziehungs- 
trsLgen,  Ganz  besonders  möchte  ich  hervorheben  einen  höchst  be- 
achtenswerten Aufsatz  Seiner  Hoheit  des  Maharaja  von  Baroda 
über  'Education  of  the  Backward  Classes  in  India'  (Vol.  i,  Nr.  11, 
Sept.  1902)  und  eine  Reihe  von  Artikeln  über  'Cultivation  of  Indian 
Vernaculars'  (Vol.  i,  Nos.  12, 13,  n,  Nr.  16,  Oct.  Nov.  1902,  Feb.  1903). 

Wiederholt  wird  in  der  Zeitschrift  das  Verhältnis  zwischen  Eng- 
ländern und  Indem  und  die  Frage  erörtert,  ob  der  Engländer  je- 
mals den  Inder  ganz  verstehen  könne.  Von  den  verschiedenen  Auf- 
sätzen, die  sich  mit  dieser  Frage  beschäftigen,  ist  der  beste  ein 
'Citizen'  unterzeichneter  Aufsatz  'The  Great  Separation'  (Vol.  i,  Nr.  14, 
Dec.  1902),  wo  überzeugend  dargetan  ist,  daß  die  Verschiedenheit 
der  Anschauungen  in  Bezug  auf  die  soziale  Stellung  der  Frau  und 
die  grundverschiedenen  Eßsitten  Engländer  und  Inder  am  schärfsten 
von  einander  trennen. 

Die  große  Aufgabe,  die  sich  East  and  West  gestellt  hat,  ist  die, 
den  Ausspruch  Rudyard  Kiplings  — 

'Oh!  East  is  East,  and  West  is  West, 
And  never  the  twain  shall  meet' 

ad  absurdum  zu  führen.  Wir  glauben,  daß  Mr.  T.  Baty  in  seinem 
Aufsatz  'Oriental  and  Occidental  Ideals'  (Vol.  i,  Nr.  2,  Dec.  1901) 
Recht  hat,  wenn  er  sagt: 
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'After  all,  we  have  a  common  human  nature,  and,  contrary  to 
the  absurd  impression  of  the  superficial  observer,  it  is  the  opinion 
of  those  Westerns  who  know  the  East  best,  that  it  is  no  more  diffi- 
cult to  understand  an  Oriental  than  it  is  to  understand  anybody  else, 
if  you  will  only  take  the  trouble/ 

Wie  wenige  geben  sich  die  Mühe  I  Möge  des  trefflichen  Mala- 
BARi  edles  Bemühen,   das  Verständnis  des  Ostens  für  den  Westen, 
ebenso  wie  des  Westens  für  den  Osten  zu  fbrdem,  von  Erfolg  ge-  - 
krönt  sein,  und  möge  East  and  West  sowohl  im  Osten  wie  im  Westen.^ 
recht  zahlreiche  Leser  finden! 

M.  WmTBRNrrz. 


Zum  altindischen  Hochzeitsritual. 

Von 

Theodor  Zaohariae. 

(Schloß.) 

Bot  und  Blau  als  Zauberfarben. 

Kot.  —  Über  die  rote  Farbe  handelt  eingehend,  mit  beson- 
derer Berücksichtigung  deutscher  Verhältnisse,  E.  L.  Roctf&OLz, 
^^utscher  Glaube  und  Brauch  n,  189  ff.  (über  Rot  als  Götter-, 
Pi^iester-  und  Zauberfarbe  S.  225—232).  Über  die  Bedeutung  der 
roten  Farbe  im  alten  Indien,  zumal  in  der  indischen  Traumdeutung, 
spricht  PiscHBL  ZDMG,  40,  116  ff.  (vgl.  S.  760).  Auszug  aus  einem 
''^ortrag  über  die  rote  Farbe  von  E.  Lemke,  Zeitschrift  des  Vereins 
für  Volkskunde  ix,  106  f.  Über  die  lustrale  Verwendung  der  roten 
^  ^rbe  bei  Griechen  und  Römern  Ernst  Samtbr,  Familienfeste  (Berlin 
^901)  S.  40.  47  ff. 

Rot  ist,  wie  bereits  bemerkt  wurde,  neben  Blau  die  Farbe  des 
^^dra,  der  ,in  erster  Linie  ein  gefürchteter,  schlimmer  Gott'  ist. 
"^^  rot  wird  er  in  den  vedischen  Schriften  wiederholt  bezeichnet; 
J*  der  Name  Rudi-a  selbst  bedeutet  vielleicht  nichts  andres  ^  als  ,der 
^^te^  Rot  ist  Rudras  Farbe  auch  in  den  Lehrbüchern  des  Alaijikära, 
^^t    gilt  ebenda  als  Farbe   des    raudrarasa   und   des   Zorns.    Wer 

*  A.  Barth,    The  Rdiguma  of  India  (1882)  p.  14.    Pischel,  ZDMG.  40,  120; 

®^-  Sind.  I,  67  ff.    Pischel  meint,  die  Geltung  der  roten  Farbe  als  einer  schrecken- 

^^enden,  nnglückkündenden  gehe  auf  Rudra  zurück.    Ich  glaube  umgekehrt,  daß 

^^  TQie  Farbe  dem  Rudra  zugeteilt  wurde,  weil  man  sie  als  eine  schreckenerregende 

*  *f\>e  ansah. 
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Zauberei  treibt,  soll  dem  Rudra  eine  rote  Kuh  opfern.^  Ein  blut- 
rotes Opfertier  wird  von  rotgekleideten  und  rotbeturbanten  Priestern 
dargebracht,  wenn  es  sich  um  die  Vernichtung  eines  Feindes 
handelt:  Oldenberg,  Eeligion  des  Veda  359,  der  dazu  bemerkt:* 
So  etwas  ist  nicht  späte  priesterliche  Düftelei,  sondern  es  trägt  den 
Stempel  urältesten  Zauberwesens. 

Rot  ist  die  Farbe  des  Todes;'  rot  sind  die  Kleider  eines  zum 
Tode  Verurteilten,  mit  rotem  Pulver  wii'd  er  bestreut,  aus  roten 
Blumen,  besonders  aus  Oleanderblttten,  besteht  der  Totenkranz.  Be- 
lege bei  PisoHBL,  ZDMG.  40,  119.  Auf  das  Pulver  aus  rotem  Sandel 
{raktacandana)y  womit  ein  Verurteilter  bestreut  wird,  spielt  Bä^a  im 
Har^acarita  225,  14  an.  Der  Kranz  aus  rotem  Oleander  (ratta- 
kanaveramälä)  findet  sich  auch  im  Jätakabuche  No.  318  (vol.  m, 
p.  59,  13,  wo  das  Haupt  des  Hinzurichtenden  mit  Ziegelmehl  bestreut 
wird)  und  No.  472  (iv,  191,  11).  Im  Khantivädijätaka  No.  313  und 
im  CuUadhammapälajätaka  No.  358  trägt  der  Scharfrichter  (cora- 
ghätaka)  ein  rotbraunes  Gewand  und  einen  roten  Kranz  (vol.  m, 
p.  41,  2.  179,  1).  —  Bei  der  Schlichtung  von  Grenzstreitigkeiten 
müssen  die  Zeugen  oder  die  als  Schiedsrichter  gewählten  Nach- 
barn rote  Kleider  anziehen  und  rote  Kränze  aufsetzen:*  Julius  Jolly, 


^  Oeldnbr,  Vediache  SlucUen  ni,  118.    Hillebrandt,  Rütudlüeralur  S.  172.  176. 

*  In  der  Anmerkang  sagt  Oldemberg:  Gewiß  spielt  hier  auch  die  Farbe  des 
Radra  mit;  das  Tier  wird  Agni  als  dem  von  Rudra  begleiteten  geopfert.  — 
Siehe  auch  Hillebrandt,  RüuaUiteratur  S.  10.  139. 176;  Caland,  AUindiache»  Zaubet*- 
rüual  S.  158  n.  und  die  auf  S.  183  aus  dem  31.  Atharvavedaparibi^ta  mitgeteilte 
Stelle  {raktopßfii  raktaväaäff,  krfV^mbarctdliaro  *pi  vä  juhuyäd  vämahaslena), 

■  Vgl.  Ind.  AfU,  31,  251:  (In  Travancore)  the  corpse  of  a  deceased  Prince  is 
invariably  wrapped  in  a  red  or  scarlet  silk  cloth,  and  it  would  be  interesting  to 
know  why  red  or  scarlet  is  the  colour  chosen.  Yet  nobody  appears  to  be  sure. 
—  Über  einen  ähnlichen  Gebrauch  in  Birma  vgl.  Ind»  ÄrU,  24,  158.  Siehe  ferner 
LüBBOCK,  Entstehung  der  Civüiaation,  S.  256.  Rohde,  Psyche  i,  226  Anm.  3.  Sautbb, 
FanUlien/este  S.  56  f. 

*  Der  Gebrauch  der  roten  Farbe  in  diesem  Falle  ließe  sich  vielleicht  in 
folgender  Weise  motivieren.  Die  Zeugen  müssen  schwören,  einen  Eid  leisten ;  der 
Eid  ist  aber  ein  Fluch,  den  man  gegen  sich  selbst  richtet,  ein  Zaubersprach 
(Oldekbsrg,  Religion  des  Veda  518  ff.;  Rohde,  Psyche  i,  65;  Scheader,  Beallexikan 
165  ff.);    daher    die  Verwendung    der    roten    Farbe,    einer  Zauberfarbe?    —    Beim 
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Recht  und  Sitte  S.  94  f.  112;  Pischbl,  ZDMG.  40,  114.  —  Rote  Blu- 
xaen  werden  beim  Liebeszauber  verwendet:  Richard  Schmidt, 
Beiträge  zur  indischen  Erotik  S.  922  flf. 

Wenn  jemand  im  Traume  etwas  Rotes,  z.  B.  rote  Kränze  oder 
rote  Kleider,  rote  Salbe  oder  einen  roten  Lotus  erblickt,  so  wird  ihn 
Unglück  oder  Tod  treflfen.  Belege  aus  den  Traumbüchern  und  aus 
dem  Epos  gibt  Pischbl  a.  a.  O.,  S.  116  flf.  und  119  Anm.  1;  siehe 
auch  Jolly,  Medicin  S.  23.  Wer  von  den  Vinäyakas  besessen  ist, 
sieht  im  Traume,  unter  anderem,  Männer  mit  rotbraunen  Gewändern: 
Mänavagihyasütra  n,  14,  10  {ZDMG.  36,  431).  Bharata,  dessen  Vater 
Da&aratha  gestorben  ist  —  wovon  der  Sohn  aber  noch  keine  Kennt- 
nis hat  —  träumt  in  der  Nacht  vor  der  Ankunft  der  Boten,  die  ihn 
nach  Haus  führen  sollen,  wie  DaÄaratha  rot  bekränzt  und  rot  gesalbt 
auf  einem  mit  Eseln  bespannten  Wagen  nach  Süden,  der  Wohnung 
des  Todesgottes  Yama,  fUhrt;  voran  schreitet  eine  Räk^asI  in  roten 
Gewändern  (Rämäya^a  ii,  69,  15  f.;  vgl.  v,  27,  20  flf.).  Ganz  dieselbe 
sinistre  Bedeutung,  wie  bei  den  Träumen,  hat  die  rote  Farbe  bei 
den  pratyak§adarianani  d.  h.  den  ,augenfklligen  Erscheinungen':  bei 
den  unheilverkündenden  Omina  und  Portenta,  den  animitta  oder 
dumimitta,  den  mahotpäta,  upalinga^  u.  s.  f.,  besonders  bei  den  arisfa 
d.  h.  den  Vorzeichen  des  nahenden  Todes.  Siehe  Hillebrandt,  Ritual- 
Uteratur  S.  183  f.  (wo  auch  Literaturangaben)  und  Jolly,  Medicin 
S.  23  f.  Wenn  sich  am  Opferpfosten  von  rechts  nach  links  rote  Linien 
zeigen,  so  wird  das  Opfer  die  erwünschten  daksinäs  nicht  bringen 
(Apastamba;  Hillebrandt  183).  Wenn  der  Himmel  rot  aussieht  wie 

Schwören  und  Verfluchen  kommt  die  rote  Farbe  auch  sonst  vor.  In  Syrakus  mußte 
der  Schwörende  ein  Purpurgewand  anziehen  und  eine  Fackel  in  der  Hand  halten: 
ScHÖMAüH,  Griechuche  Altertümer^  ii,  278.  Bei  der  feierlichen  Verfluchung  des  Alki- 
blades  schwenkten  die  Priesterinnen  rote  Tücher:  W.  Kkoll,  Antiker  Aberglaube 
^  h  der  als  Erklärung  hinzufügt:  Die  mächtigen  Geister  sollen  durch  den  Anblick 
der  Farbe  des  Blutes  günstig  gestimmt  werden.  Siehe  noch  Rochholz,  Glaube  und 
Brauch  u,  200. 

^  Diesen  bei  Böhtlinok  nicht  belegten  Ausdruck  gebraucht  Bäi^a  im  Har- 
?acarita  224,  14  (Thomas  im  Journal  of  the  B.  Asiatic  Society  1899,  491,  wo  man 
«*»»»»«aiii  für  nimittam  lese)  und  171,  9. 
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Krapp,  so  ist  es  mit  des  Menschen  Dasein  vorüber  (Aitareyära^yaka 
ZDMG.  32,  573).     Zahlreiche  Belege  für  die  sinistre  Bedeutung  dei^M 

roten    Farbe    finden    sich    in    der    Brhatsaiphitä    des  Varähamihira 

Siebenundsiebzig  dunkelrote  Kometen,   ,die  Roten^  genannt,   bringen^ 

Unheil  (11,  24).     Kupferrote   Sonnenstrahlen   verursachen    den    Tod 

eines  Heerführers,  gelblichrote  bringen  ihm  Unglück  (30, 13).  WeniM^ 
der  Horizont  rot  wie  Feuer  glüht,   so  bedeutet  das  den  Untergang- 
eines  Landes  (31,  1).  Wenn  Sonne  und  Mond  bei  Tag  und  bei  Nachfe 
rot  aussehen,  so  steht  der  Tod  des  Fürsten  bevor  (34,  9  vgl.  47,  16). 
Eine  Nebensonne,  die  rot  aussieht  wie  (roter)  Afioka,  bedeutet   das 
Wüten  des  Schwertes  (37,  2).  Ein  braunroter  oder  dunkelroter  Stier 
bringt  kein  Glück,   wenn  er  auch   einem  Brahmanen  erwünscht  ist 
(61,  6  vgl.  61,  8). 

Was  die  Bedeutung  der  roten  Farbe  im  heutigen  Indien  be- 
trifft, so  geben  meine  Quellen  über  die  zuletzt  behandelte  sinistre^ 
Bedeutung  keine  Auskunft.  Daß  man  aber  der  roten  Farbe  eine 
apotropäische  Kraft  zuschreibt,  ist  nach  den  Angaben  von  Crookb 
(The  popular  religion  and  folk-lore  of  Northern  India)  nicht  zu  be- 
zweifeln. In  dem  Abschnitt  'The  evil  eye  and  the  scaring  of  ghosts' 
hat  Crookb  {Colours^  n,  28  f.)  die  rote  Farbe  allerdings  nur  sehr 
kurz^  behandelt;  er  weist  jedoch  sonst  in  seinem  Werke  mehr  als 
einmal  auf  die  apotropäische  Kraft  dieser  Farbe  hin.  So  i,  22:  The 
horns  of  pregnant  cattle  are  smeared  with  red  paint  during  an  eclipse, 
because  red  is  a  colour  abhorred  by  demons  (vgl.  ii,  234). 
Die  Acheri,  eine  Art  Berggeister,  haben  einen  besonderen  Wider- 
willen gegen  die  rote  Farbe  (i,  263  f.).  Ein  an  eine  Schnur  gebun- 
denes, als  Amulett  getragenes  Stück  rote  Seide  ist  geeignet,  den  Ein- 


*  Die  sinistre  Bedeutung  der  roten  Farbe  finde  ich  in  dem  estnischen  Aber- 
glauben bei  Gbimm,  Deutsche  Mythologie'^  S.  cxxv,  Nr.  99:  An  die  Stelle,  wohin  ein 
Yiehstall  gebaut  werden  soll,  legen  sie  vorher  Lappen  und  Kräuter:  kriechen 
schwarze  Ameisen  darauf,  so  ists  ein  gutes  Zeichen,  sind  es  rote  Ameisen,  so  er- 
scheint der  Ort  zum  Bauen  untauglich.  Vgl.  noch  Li£br£Cht,  Z%tr  Volkskunde  329 
Nr.  143. 

«  Mehr  gibt  Campbell,  Ind,  Ant,  24,  157  ff. 
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fluß  böser  Geister  zu  vertreiben  (ii,  102).     Dasselbe  gilt  von  einem 
scharlachroten  Kleide  und  von  rotem  Pulver  (n,  231.  320). 

Als   tibelabwehrend,   als   heil-   und   zauberkräftig   gilt  die  rote 

Farbe  auch  in  dem  Aberglauben  anderer  Völker,  zumal  in  der  Volks- 

medicin.  Beim  Herannahen  eines  Hagelwetters  bedeckt  der  Bauer 

seine  Mühle  mit  einem  roten  Tuch  (Kroll,  Antiker  Aberglaube  3.  16). 

Wenn  der  Oberpfälzer  Bauer  mit  ein  paar  roten  Zwillingsochsen  im 

Frühjahr   sein  Feld   pflügt,   so   kann   ihm   der  Hagel   nicht  in   die 

Fracht  schlagen  (Rochholz  ii,  265).    Über  die  Heilkraft  des  Rötels 

spricht  Plinius  N.  H.  35,  32  flF.    Über  die  Zauberkraft  der  Purpur- 

farbe  handeln  die  Ausleger  zu  Theokrit  ii,  2.    Die  in  der  Zauber- 

iandlung  bei  Petronius  131  erwähnten  magischen  Steinchen  sind  in 

purpurfarbene  Läppchen  eingewickelt.  Purpurlappen  u.  dgl.  kommen 

^   antiken  Aberglauben  h&ufig  vor.     "AXuccov  hing  man  im  Hause 

^ßg'en  Zauber  auf,   dem  Vieh  in   einem  Purpurlappen  um:  Riess  in 

rAur-Y-\\ri880WAS  Real-Encyclopädie  i,  52,  4;  vgl.  Zeile  23  und  Geo- 

P^i^ioa  X,  64,  6  xapua   tov   xapxbv   oux   dbuoßaXXsi,    I3cv   <fXij}[io\j    pil^av   xat 

P^^<S  xcxxtvov  oLTzo  xoTCp(a<;  iztpti^q  (siehe  die  Ausleger  zu  dieser  Stelle). 

l^ii^^  Stange  Siegellack   auf  dem  Leib   getragen,   oder  sonst  irgend 

etw^^^  Rotes,  hilft  gegen  Rotlauf,  auch  gegen  Zahnweh ;  Rochholz  n, 

^^^     u.,  WüTTKB  §  477.  520.    Anderes  der  Art  bei  Rochholz  ii,  218. 

230   £  267  und  bei  Wüttke  (Register  unter  Rot).     In  Böhmen  trägt 

°^^^i,  als  Mittel  gegen  den  bösen  Blick,  etwas  Rotes,  ein  Stückchen 

Brc^t;   und  Salz  bei   sich;   Andree,   Ethnographische   Parallelen   und 

ye'^^leiche  (1878)  S.  42.     Der   Fischer   auf  der   kurischen  Nehrung 

bindet  die  roten  Beeren  der  Eberesche  an  sein  Netz,  um  den  Teufel 

abziviwehren;  von  Nbgelbin,  Globus  1902,  S.  237  vgl.  238.   Während 

sonst,  nach  dem  Grundsatz  similia  similibus  curantur^  gelbe  Dinge 

g^g^n  die  Gelbsucht  zur  Anwendung  kommen,^  werden  bei  den  gali- 

zisclien  Juden  rote  Korallen  als  Mittel  gegen  die  Gelbsucht  um  den 

Hals  gehängt;   Der  Urquell  1898,  S.  33.     Ein  Halsband  von  roten 


'  Bloomfield,   Sacred   Books  of  the  Ea»t  42,  264.  566.    Cauoid,  AlHndiaches 
^ouherrUual  S.  76,  Anm.  12. 
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Korallen  soll  auch  das  Zahnen  der  Kinder  erleichtem ;  Wuttkb  §  602, 
Crookb  n,  16.  Der  Glaube  an  die  Zauberkraft  der  Korallen  —  wenn 
die  Farbe  nicht  genannt  wird,  wird  man  an  rote  Korallen  denken 
dürfen  —  war  im  Alteii:um,  auch  in  Indien  nach  dem  Zeugnis  des 
Plinius/  allgemein  verbreitet;  O.  Jahn,  Über  den  Aberglauben  des 
bösen  Blicks  bei  den  Alten  S.  43,  Anm.  51  (o  xcupaXio;  X(6o(;  x£{pLcvc<; 
Iv  TY)  ohicc  TCavca  ^öovov  xal  licißouX^v  IXouvsi,  Oeoponica  xv,  1,  31); 
ScHRADBR,  Reallexikon  S.  456.  Über  die  rote  Farbe  als  Abwehrraittel 
gegen  Krankheiten  und  den  bösen  Blick  vergleiche  man  namentlich 
noch  Fbilbbrg,  Der  böse  Blick  in  nordischer  Überlieferung,  Zeit- 
schrift des  Vereins  für  Volkskunde  xi,  325  f.  Der  von  Fbilbbrg  er- 
wähnte, von  einer  Brille  herabhängende  rote  Faden,  der  gegen 
Bezauberung  schützen  soll,  findet  in  dem,  was  ich  sofort  ausführen 
werde,  eine  ausreichende  Erklärung. 

Rote  Fäden  (Bänder,  Schnüre  u.  dgl.).  —  Rote  Fäden  spielen 
eine  so  bedeutende  Rolle  im  Zauberwesen  und  in  der  Volksheilkunde, 
daß  sie  eine  gesonderte  Betrachtung  wohl  verdienen. 

Zunächst  sind  überhaupt  Fäden  zauberkräfkig.  Der  Fäden  be- 
dient man  sich  in  der  Regel,  um  etwas  damit  zu  binden,  um  etwas 
einzuhegen,  einzubannen,  oder  um  Amulette  daran  zu  befestigen.  Man 
vergleiche  die  reichhaltigen  Sammlungen  (aus  Quellen,  die  mir  zumeist 
nicht  zugänglich  sind)  bei  Crookb  i,  137.  ii,  45  f.  und  bei  Campbbll, 
Ind.  Ant.  24,  128  S.  26,  7  flf.  (über  Bänder).  129  (über  die  heilige 
Schnur  der  Brahmanen).  Ein  um  den  Hals  geschlungener  Faden  be- 
wirkt die  Verwandlung  eines  Menschen  in  einen  Affen,  Kathäsarit- 
sägara  37,  110  ff.,  oder  in  einen  Pfau,  Kathäs.  71,  276  (vgl.  Crookb  ii, 
46  n.).  Ferner  gehören  hierher  die  fila  oder  licia  im  antiken  Zauber- 
ritual;  Ov.  Fast,  n,  575  tunc  cantata  ligat  cum  fusco  licia  plumbo, 
Ciris  371  terque  no  vena  ligans  triplici  diversa  colore  Fila.  Vgl.  die 
ausführliche  Behandlung  dieser  Stellen  von  R.  Wünsch  im  Rheini- 
schen Museum  für  Philologie  56,  402  f.;  57,  468  ff.  und  Prbllbr,  Römi- 

^  Über  die  Bedeutung  der  Koralle  im  heutigen  Indien  siehe  Crooke  ii,  16  f. 
(der  den  Glauben  an  die  apotropäische  Kraft  der  Koralle  nicht  mit  der  roten 
Farbe  in  Verbindung  bringt),  Campbell,  Ind.  ÄrU,  24,  161.  25,  134  f. 
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sehe  Mythologie^,  S.  484,  Anm.  3.    Sehr  häufig  werden  Fäden  in  der 

Volksheilkunde  verwendet;  so  z.  B.  ein  gelber  Faden  bei  einem 

gegen  Gelbsucht  gerichteten  Zauber  Kauäikasütra  26,  18.  Siehe  femer 

WuTTKB  unter  Faden,  Grimm  DM.^  1125  ff.  1182,  Kuhn  in  der  Zeitschr, 

für  vergL  Sprachforschung  xiii,  53  ff.  152  ff.  Nicht  ohne  Bedeutung  ist 

der  Stoff,  woraus  die  Fäden  gemacht  sind.    Ein  Stück  Gold  muß  an 

der   rechten  Hand  des  Neugeborenen  (oder  der  Wöchnerin?)  mittels 

eines   Fadens   aus  Hanf  befestigt  werden  Säfikhäyanagrhyasütra  i, 

24, 1 1;  vgl.  ianaSulba  Kaufiikasütra  25,  28,  §anarajju  72,  15.  Wollene 

Fäden  oder  Binden  spielten  im  griechischen  und  römischen  Altertum 

eine    große  Rolle;   Theoer.  ii,  2   (tts^^ov  xav  xsXißav^  foivtxeo)  oCoq  ocotg). 

Siehe  ferner  Dibls,  Sibyllinische  Blätter  70  n.;  122;  Samtbr,  Familien- 

fest^  35  ff.    Auf  deutschem  Boden  wird  ein  seidener  Faden  häufig 

erTirä.hnt;  Grimm  RA,  182  ff.    Simrock,  DeuUche  Mythologie^  109.  453. 

^26,     Rochholz,  Glaube  und  Brauch  ii,  207  f. 

Die  Farbe  aber  ist  es  vor  allem,*  die  einem  Faden  eine  ganz 
bescmdere  Zauberkraft  verleiht.  ,Bunte  Fäden  spielten  bei  allem 
Za\x>)erwesen  eine  große  Rolle,'  O.  Jahn,  Der  böse  Blick  (1855)  S.  42, 
-^^xxi.  47,  wo  Belege  zu  finden  sind.  Hierher  gehören  die  xXwcixixta 
ß^^^scpqjiiva  bei  Basilius  (Jahn  S.  42)  und  die  terna  triplici  diversa  co- 
lor^ licia  bei  Vergil  Eel.  vm,  73  (vgl.  77).  Vgl.  namentlich  noch  die 
ob^xi  aus  der  Ciris  angeführte  Stelle  und  Petronius  131:  illa  (anicula) 
"^  sinu  licium  protulit  varii  coloris  filis  intortum  cervicemque  vinxit 
^^^«^m.  Dazu  Marcellns  Burdigalensis  bei  Grimm,  Kleinere  Schriften  n, 
14  O  f.  Von  filulis  colorum  multiplicium  spricht  Hincmar  i,  654  bei 
G:^^iiQi  DM*  1126.    Ebenda  teilt  Grimm  mit,  daß  die  lettische  Braut, 


^  Das  Umwinden  eines  OefHßes  mit  Fftden  findet  sich  auch  z.  B.  bei  Oe- 
'^^^nheit  der  Hochzeitsfeier  in  Bijäpur  in  Indien  nach  Campbell,  Ind.  Änt.  24, 
^'~^.  —  Die  Krüge,  in  welchen  das  für  den  KOnig  von  Wadai  bestimmte  Wasser 
^^^  rächt  wird,  werden  stets  mit  Stoffen  nmbüllt,  damit  kein  unberechtigter  oder 
**^^«r  Blick  sie  treffe,  wie  auch  der  Brunnen  selbst,  aus  dem  das  Wasser  geschöpft 
^^^^K^,  mit  Zeugeinfriedig^ng  versehen  sein  soll ;  G.  Nachtigal  bei  R.  Amdrbb,  Ethno- 
ff^^^hUche  Paraüden  und  Verglühe  (1878)  S.  38. 

'  Auch  die  Zahl  der  Fäden  kommt  in  Betracht;  R.  Wünsch  im  Rhetni^chen 
^^ueum  ßir  PhüologU  67,  472. 
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wenn  sie  znr  Trauung  fUhrt,   in  jeden  Graben  und  Teich,   den  si^ 
sieht,  und  an  jede  Hausecke  ein  Bündel  gefärbte  Fäden  und  ein^ 
Münze,  zum  Opfer  für  Wasser  und  Hausgeister,  werfen  muß.     Un^^ 
die  Cholera  abzuhalten,  zieht  man  im  heutigen  Indien  zuweilen  eineiig 
Zauberkreis  mit  Milch  oder  farbigen  Fäden  um  ein  Dorf;  Crookb  i,. 
143.     Nach  einem   Grhyasütra  (Öäükh.  i,  12,  8)  wird  der  Braut  voa 
ihren  Verwandten  —  von  den  Oheimen  mütterlicherseits  (Comm.)  — 
eine  rotschwarze,^  aus  Wolle  oder  Flachs  gefertigte  Amulettschnur,* 
an  der  drei  Kügelchen^  befestigt  sind,  umgebunden.* 

Unter  allen  bunten,  farbigen  Fäden  nimmt  nun  der  rote  Faden 
unstreitig  den  ersten  Rang  ein.  Beispiele  flir  die  Verwendung  de» 
roten  Fadens  findet  man  in  den  oben  zitierten  Arbeiten  von  Campbell. 
und  Crooke.  Außerdem  hat  Rochholz  den  roten  Faden  eingehend 
behandelt  in  seinen  Schweizersagen  aus  dem  Aargau  (1856)  n,  276  f. 
und  im  Alemannischen  Kinderlied  und  Kinderspiel  (1857)  147  f.  In 
seinem  Buche  Deutscher   Glaube   und  Brauch  (1867)  ii,  204  —  212 


^  raldakf-f^jM]  von  nllalohita  kaum  verschieden.  Beginnt  doch  der  Spruch,  der 
beim  Umlegen  der  Schnur  hergesagt  wird,  mit  den  Worten:  mlaloküam  bhavati» 

'  pratisara,  Amulettschnur  {sütramayah  pralUarah,  MänavagrhyasQtra  ii,  6,  4, 
Comm.).  Der  pratiaara  wird  um  den  Hals  oder  um  den  Arm  geschlungen.  Vgl. 
namentlich  Caland,  AUindiaches  Zauberrüual  8.  50,  Anm.  16.  Die  Lexikographen 
erklären  pratiaara  mit  hastasfUra. 

•  marit,  Edelstein,  Amulettkügelchen,  Amulett.  Webkr,  Ind.  Stud,  v,  386  n. 

^  Es  handelt  sich  also  an  unsrer  Stelle  einzig  und  allein  um  Amulette,  die 
zum  Schutz  und  Wohlergehen  der  Braut  —  rakfärüiam^  avaaU/oi/anärtkam  (Gobhila 
III,  8,  6.  IV,  9, 18)  —  umgebunden  werden.  Amulette  sind  auch  die  (auf  eine  Schnur 
gereihten)  Madhükablüten,  die  der  Bräutigam  nach  Sähkh.  i,  12,  9  der  Braut  an- 
bindet. Das  Umbinden  von  Amuletten  ist  zwar  keine  Haupthandlung  im  indi- 
schen Hochzeitsritual,  aber  dennoch  nicht  unwichtig;  es  gehört  zu  den  Gebräuchen, 
die  nach  Ort,  Zeit  und  Familie  verschieden  sind.  Auch  diese  Gebräuche  soll  man 
nicht  vergessen  und  sich  von  den  Frauen  dazu  die  Anleitung  geben  lassen  (Wiktbr- 
KITZ,  Hochzeüaritueü  31;  vgl.  Weber,  Ind.  Stud,  v,  312  n.,  Caland,  GGA.  1897,  285). 
Ich  kann  Samteb,  Familien/eate  51,  nicht  beistimmen,  wenn  er  meint,  das  halb  rote, 
halb  schwarze  Halsband  bei  SänkhSyana  sei  an  die  Stelle  des  (roten)  Kopftuches 
getreten,  das  die  Braut  zum  Zweck  der  Hauptverhüllung  bei  vielen  Völkern 
zu  tragen  pflegt.  Auch  die  übrigen  von  Samter  angeführten  Fälle,  wo  ein  rotes 
Tuch  oder  ein  rotseidener  Faden  an  die  Stelle  jenes  Kopftuches  getreten  sein  soll, 
m($chte  ich  anders  beurteilen. 
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hat  Rochholz  dem  roten  Faden  ein  eigenes  Kapitel  gewidmet.  Ich 
muß  jedoch  bemerken,  daß  ich  nicht  mit  allen  seinen  Aufstellungen 
und  Erklärungen  einverstanden  bin.  Ein  ähnliches  Urteil  hat  schon 
Liebrecht,  Zur  Volkskunde  305  f.  gefeilt. 

Ein  rötlicher  (rötlichbrauner),  zur  Befestigung  eines  Talismans^ 
dienender  Faden  kommt  schon  im  Atharvaveda  vor  (in,  9,  3;  vgl. 
KauSikasütra  43,  l).  Zu  einem  ähnlichen  Zweck  dient  ein  mit  Lack 
rot  ge&rbter  Faden  Kaufi.  76,  8;  die  Spitzen  gewisser  Pflanzen 
werden  mit  einem  solchen  Faden  umwickelt  Kauä.  35,  24  (vgl. 
Sebol.).  Eün  roter  Faden  (lohitasütra)  kommt  im  Bestattungsritual 
vor,  beim  Ausmessen  des  Terrains  fUr  das  SmaSäna^  Raus.  85,  18. 
Rote  Fäden  bei  Zauberhandlungen  verwendet:  R.  Schmidt,  Beiträge 
zur  indischen  Erotik  866  ff.  897  f.  Ein  roter  Faden,  im  Traum  ge- 
sehen, bedeutet  Unglück:  Pischbl  ZDMG,  40,  117. 

Mehr  als  einmal  erwähnt  den  roten  Faden  Crooke  in  seinem 
Buche  über  die  nordindische  VolksreHgion.   So  bei  der  Beschreibung 
eines  Festes,  das  in  Hoshangäbäd  nach  Beendigung  der  Aussaat  im 
Frühjahr  zu  Ehren  der  Mutter  Erde  gefeiert  wird ;  zwei  Pfosten  aus 
Palä^aholz  werden  mittels  eines  roten  Fadens  an  einem  Grasschober 
'befestigt,  und  die  Hörner  der  Ochsen  werden  mit  einem  roten  Faden 
Qßi wickelt  (i,  31).    Beim  Ausbruch  einer  Pockenepidemie  im  Panjäb 
^ird  ein  krankes  Kind,  unter  anderem,  in  ein  Kleid  gehüllt,  das 
^it     Saffran   gefUrbt  ist,   und   so  zu  einem  mit  roten  Bändern  um- 
siedelten   Feigenbaum    —    dem   Wohnsitz    der    Devl    —   getragen 
(I7X35).    Ein  Faden  von  roter  oder  gelblicher  Farbe  wird  bei  einer 
FestJichkeit   zu   Ehren    eines   heiligen   Baumes   (EmbHca   officinalis) 
'"'^     den   Stamm   dieses  Baumes  gebunden  (11,  102).    Ein  scharlach- 
rot^ x  Faden  wird  als  Amulett  gegen  Krankheiten  um  den  Hals  ge- 
tragen (i,  137). 

Die  HochzeitsfeierUchkeiten  in  Südindien  beginnen  damit,  daß 
^'^^^xi  vor  dem  Brauthaus  eine  Laube  errichtet.  Sie  wird  an  vier 
Pf^Uen  befestigt,  die  ziemlich  tief  in  die  Erde  geschlagen  werden. 

'  khrg(da\  Bloomfibld  5.  J5.  i^.  42,  67  übersetzt:  talisman;  Säya^a:  tanuträTj^-^ 
'W^Ä,  Ind.  Stud.  17,  216:  Bürste. 
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Wenn  alle  vier  Pfähle  stehen,  umschlingt  man  sie  ganz  oben  zwei-  bis 
dreimal  mit  einer  roten  Schnur,  an  der  eine  Menge  Mavablätter 
befestigt  sind  (nach  Fra  Paolino  da  San  Bartolombo,  Reise  nac^ 
Ostindien^  deutsch  von  Forster,  Berlin  1798,  S.  278). 

Auch  außerhalb  Indiens  treflFen  wir  den  roten  Faden,  besonders 
als   Schutzmittel  gegen  Gefahren  und  Krankheiten,  sehr  häufig  an- 
Unter  den  Amuletten  der  Kinder  erwähnt  Joannes  Chrysostomus  xb^y 
y.6xxivov  cT^fAova,  O.  Jahn,  Der  böse  Blick,  Anm.  47  und  211.  Von  dem 
roten  Faden  im  morgenländischen  Aberglauben  der  römischen  Kaiser- 
zeit handelt  Heinrich  Lewy,  Zeitschr.  des  V er,  für  Volkskunde  ra,  24  ff. 
(zu  den  emoritischen  Gebräuchen  gehört:  wenn  jemand  einen  Lappen 
um   seine   Hüfte   oder   einen    roten   Faden    um    seinen    Finger 
knüpft);   vgl.  S.  134.  136  f.     In  den  dänischen  Volksliedern  binden 
die  Helden,  um  sich  ,festzumachen',  rote  Seiden&den  um  ihre  Hei  me  :^ 
Grimm  RA.  183;  Liebrecht,  Zur  Volkskunde  307;  Rochholz,  Glaube 
und  Brauch  ii,  207.     Ein   roter   Seidenfaden   beim  Vertreiben    von 
Warzen    verwendet:    Wuttke   §  492;    wenn    man    das    Herz    einer 
Fledermaus  mit  einem  roten  Faden  um  den  linken  Arm  bindet,  er- 
langt man  Glück  im  Kartenspiel:  Wüttke  §  636.     Der  rote  Faden 
in   der  Tiroler  Volksmedizin:   Dörler,  Zeitschr.  des  Ver.  für  Volks- 
kunde VIII,  39.  40.  169.  172.    Weiteres  bei  Rochholz  n,  212;   Grimm 
DM.^  S.  civ  No.  869.  872.     In  Irland  wird  den  Kindern  als  Mittel 
gegen  Keuchhusten  und  Fallsucht  ein  roter  Faden  um  den  Hals  ge- 
bunden: Grooke  II,  45.   Der  rote  Faden  schützt  in  Schottland  gegen 
Hexen:*  Kuhn  und  Schwartz,    Norddeutsche  Sagen,  Märchen  und 


^  Diese  roten  Seidenfaden  vergleicht  Simrock  DM.^  596  meines  Erachten« 
sehr  richtig  mit  den  roten  Fäden,  Bändern  u.  dgl.,  die  die  Braut  bei  der  Hoch- 
zeit trägt  oder  zu  tragen  pflegte.  Wenn  aber  Simrock  sagt,  daß  die  bei  der  Hoch- 
zeit getragenen  roten  Fäden  oder  Bänder,  gleich  dem  Feuerbrand  vor  der  Schwelle, 
über  den  das  Brautpaar  schreiten  muß,  auf  Donar  deuten,  dessen  Hammer  ja 
auch  einst  die  Ehe  einzuweihen  hatte:  —  soll  sich  diese  Erklärung  auch  auf  die 
roten  Seidenfäden  erstrecken,  die  sich  die  dänischen  Helden  um  die  Helme  banden? 

'  Black  luggie,  Lammerbead 
Rowan  tree,  and  red  thread 
Put  the  witches  to  their  speed. 
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Gebräuche  S.  523;  Crookb  ii,  274.  Der  rote  Faden  im  Aberglauben 
der  Esten:  Grimm  DM.^  S.  cxx  No.  3;  Kuhn  in  der  Zeitschr.  für  vgU 
Sprachforschung  xra,  153. 

Besonders  soll  noch  des  ,hegenden  Fadens'  gedacht  werden, 
wenn  er  auch  nach  seiner  ursprünglichen  Bedeutung  von  dem  schützen- 
den Faden,  den  wir  zur  Genüge  kennen  gelernt  haben,  nicht  ver- 
schieden ist.  —  Es  ist  eine  alte  und  weitverbreitete  Sitte,  ein  Grund- 
stück, einen  Tempel,  eine  Gerichtsstätte  mit  einem  Faden,  einer 
Schnur  u.  dgl.  zu  umhegen.  Dadurch  soll  das  Grundstück  gegen 
feindhche  Angriffe  geschützt,  die  Heiligkeit  und  UnverletzHchkeit 
des  Grundstücks  soll  dadurch  angedeutet  werden  (Grimm  RA.  182  f. 
203.  809  f.,  Liebrecht,  Zur  Volkskunde  305  flF.).  Das  Einhegen,  Ein- 
bannen ist  eine  Zauberhandlung,  der  Kreis,  der  mit  dem  Faden  ge- 
zogen wird,  ist  ein  Zauberkreis.^  Der  rote  Faden  ist  da  so  recht 
an  seinem  Platze.  Und  in  der  Tat:  wenn  die  Farbe  des  hegenden 
Fadens  da,  wo  er  auftritt,  überhaupt  genannt  wird,*  so  pflegt  er  in 
der  Regel  rot  zu  sein.  Beispiele  findet  man  bei  Liebrecht  a.  a,  O.y 
306  f.  Hierher  ist  vielleicht  auch  der  Stab  aus  Oleanderholz  zu 
ziehen,  womit  im  Sämavidhanabrähma^a  eine  Umhegung  vorgenommen 
wird.  ,Wenn  jemand^,  heißt  es  hier  (ii,  4,  2),  ,mit  einem  Oleander- 
stab um  eine  Stadt  oder  einen  Marktflecken  oder  ein  Dorf  oder 
einen  Stall  oder  ein  Haus  eine  Linie  zieht,  indem  er  dabei  an  ihren 
Schutz  denkt:  so  können  unei'wünschte  Personen,  wie  Diebe,  nicht 
hineinkommen.^  Pisghel  meint,^  Oleanderholz  werde  gewählt,  weil 
die  Blüten  des  Oleander  rot  sind  und  zu  Totenkränzen  verwendet 
wurden  (wie  wir  gesehen  haben).     Es  wäre  aber  möglich,  daß  man 


'  Der  Zauberkreis  dient  auch  dazu,  etwas  Feindliches  hiueinzubannen: 
Vgl.  K.  B.  Weihbold,  Zeitsehriß  dea  Verein»  ßir  Volksktmde  xi,  7. 

'  Gew($bnlich  wird  die  Farbe  nicht  genannt.  So  ist  in  Lanrins  kleinem  Rosen- 
garten (bei  Gruh  RA,  183)  nur  von  einem  seidenen  Faden  die  Rede,  der  um  ein 
schönes  Gärtelein  gehet.  Man  beachte,  daß  Scheffel  daraus  einen  roten  Seiden- 
faden gemacht  hat  {Ekkehard,  Kap.  20;  vgl.  Anmerkung  235). 

•  Philologitche  Ahhandltmgen.  Martin  Hertz  zum  siebzigsten  Geburtstage  von 
ehemaligen  Schülern  dargebracht.  Berlin  1888,  S.  73  f.  Uöber  die  Bedeutung  des 
Oleanders  in  Indien  vgl.  namentlich  Pibchel  ZDMG,  40,  119,  Anmerkung. 


222  Theodor  Zachariae. 

dem  Oleander  überhaupt  in  Indien  Zauberkraft  zuschrieb^  wie  iiü 
antiken  Aberglauben:  das  Unkraut  doTrpoXdwv  wächst  auf  einem  Feldö 
nicht,  wenn  man  an  den  vier  Ecken  und  in  der  Mitte  des  Feldes 
Oleanderzweige  einsteckt  {Geoponica  ii,  42,  1 ;  s.  auch  Hehn,  Kultur- 
pflanzen^ 365  ff.).  Auf  deutschem  Boden  vergleicht  sich  etwa  der* 
Haselstrauch;  man  denke  nur  an  die  Haselung  der  Dingstatt  und 
an  die  Umhaselung  eines  Ortes  zum  Zauberschutze  gegen  Feinde.* 

Blau.  —  Über  die  blaue  Farbe  handelt  Rochholz,  Glaube  und 
Brauch  ii,  273 — 78.     Es  läßt  sich  zeigen,  daß  Blau  dieselbe  sinistre 
und  apotropäische  Bedeutung  hat,  wie   Rot.     Allerdings  muß   zuge- 
geben werden,    daß  Rot  in   den   gedachten  Bedeutungen   eine   weit 
größere  Verbreitung  genießt. 

Wenn  das  Feuer  blau  wie  ein  Pfauenhals  erscheint,  so  steht 
der  Tod  eines  Menschen  bevor  (Aitareyäranyaka  m,  2,  4,  13;  Auf- 
recht ZDMG.  32,  574).  Ominös  ist  es,  wenn  man  ein  blaues  Zeichen 
an  der  Sonnenscheibe  sieht  (Ramaya^a  vi,  41,  18).  Blaßrote,  gelb- 
liche und  blaue  Regenbogen  bedeuten  Unglück  (Brhatsaiphitä  35,  4). 
Der  Unglücksbote  Kuraügaka,  der  dem  Har§a  einen  Brief  mit  der 
Nachricht  von  der  Erkrankung  des  Prabhäkaravardhana  überbringt, 
hat  diesen  Brief  in  Lappen  eingewickelt,  die  blauschwarz*  aussehen 
wie  Indigofarbe  (Harsacarita  167,  15).  Wenn  sich  ein  blauer  Vogel ' 
auf  das  Haupt  eines  Yogin  niederläßt,  so  bedeutet  das,  daß  dessen 
Leben  nur  noch  sechs  Monate  dauert  (Märka^cjeyapurä^a  43,  8; 
HüLTzscH,  Prolegomena  zu   des  Vasantaräja  Säkuna  S.  15).     In  den 


*  Weinhold,  ZeUsckriß  des  Vei'eins  ßir  Volkskunde  xi,  3.  14.  Mit  der  ein- 
jährigen Haselgerte  kann  man  die  Schlangen  in  einen  damit  gezogenen  Kreis 
bannen,  worin  sie  sterben  müssen  (ebenda  S.  7).  —  Zieht  man  mit  einem  eschenen 
Stecken  einen  Kreis  um  eine  Schlange,  so  kann  sie  nicht  heraus  (Kuhn,  Heretb- 
kunft  des  Feuers  und  des  OöUertranks  S.  230). 

'  Andei-wärts  heißt  es,  daß  Boten,  die  einen  mit  Öl  oder  Schmntz  be- 
schmierten Körper  und  rote  Kränze  und  Salben  haben,  ungünstig  sind.  Pibchel, 
ZDMO.  40,  118. 

'  khago  nllahL.  In  der  Särngadharapaddhati  4573  steht  freilich  bnaff,  statt 
nilah]  Tgl.  nütyet  in  der  Parallelstelle  Väyupuräpa  19,  6.  —  Ein  blauhalsiger  Vogel 
ist  ein  günstiges  Omen  bei  Crooke  ii,  48. 
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Alainkfira^astra  gilt  blau  als  die  Farbe  des  Mahäkäla  (einer  Form 
des  äiva),  des  bibhatsarasa  und  des  £kels  (Sähityadarpai;ia  236. 
Indian  Antiquary  23,  234).  Die  blaue  Farbe  ist  flir  den  Brahmanen 
unrein,  sodaß  er  sich  waschen  muß,  wenn  sie  seinen  Körper  berührt 
(Alberuni's  India,  transl.  by  Sachau,  n,  132). 

Was  das  moderne  Indien  betriflft,  so  wären,  im  Anschluß  an 
Crooke  n,  24,  zunächst  die  Pfauenfedern  zu  erwähnen.^  In  Ho- 
shangäbäd  glaubt  man,  daß  eine  Pfauenfeder,  an  den  Knöchel  ge- 
bunden, eine  Wunde  heile.  Im  Panjäb  raucht  man  die  Schwanz- 
feder eines  Pfauen  in  einer  Pfeife,  als  Mittel  gegen  den  Schlangenbiß 
(Crooke  n,  45.  250).  Eine  Pfauenfeder  vertreibt  Dämonen  (Crooke  n, 
233.  250).  Vgl.  noch  Crooke  n,  82.  297.  318.  Vielleicht  gehört  auch 
die  picchikä  hierher,  der  Büschel  zusammengebundener  Pfauenfedern, 
den  die  Zauberer  tragen  {WZKM.  xvi,  36,  n). 

Die  blaue  Farbe  wird  als  wirksam  gegen  den  bösen  Blick 
angesehen  {Indian  Antiquary  15,  322  vgl.  323).  Daher  hängt  man 
Menschen  wie  Tieren  blaue  Perlen,  blaue  Amulettkügelchen  u.  dgl. 
um;  Crooke  u,  19.  Campbell,  Ind,  AnU  29,  386.  In  Albanien  wird 
am  Halfter  der  Saumtiere  eine  große  blaue  Perle  befestigt  (R.  Andree, 
Ethnogr.  Parallelen  und  Vergleiche^  Stuttgart  1878,  S.  41,  wo  noch 
bemerkt  wird:  ,Nach  dem  obigen  scheint  die  blaue  Farbe  gut  gegen 
den  bösen  Blick  zu  sein  und  so  tragen  denn  auch  die  Türken  zrur 
Abwehr  gegen  denselben  blaue  Kleider  oder  sie  rühren  ein  eisernes 
6e&ß  an  oder  feuern  ein  Pistol  ab.').  Um  ein  Kind  vor  dem  bösen 
BUck  zu  schützen,  zieht  man  ihm  an  vielen  Orten  Ungarns  sein 
Kleidchen  oder  Hemdchen  verkehrt  an,  bindet  ihm  ein  rotes  Bänd- 
chen um  den  Hals  oder  an  die  Hände,  oder  hängt  ihm  alte  ge- 
brauchte Viohnsaiten,  rote  oder  blaue  Perlen  um  (TemesvAry,  Volks- 
brauche  und  Aberglauben in  Ungarn  S.  76). 

Wie  die  roten  Fäden,  so  kommen  auch  die  blauen  Fäden 
in-  und  außerhalb  Indiens  vor,  wenn  auch  nicht  so  häufig  wie  jene. 

^  Feathers  have  a  mystic  significance,  though  in  some  cases,  as  in  those  of 
the  peacock  and  jay,  the  colour  is  the  important  part.  Vgl.  noch  Campbell, 
hd,  AtU,  24,  221.  29,  385. 
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Die  Wurzeln  des  Gufijä-Baumes,  mittels  blauer  Fäden  an  der  Hüfte 
und  am  Kopfe  befestigt,  bewirken  bei  Frauen  eine  schnelle  Entbin- 
dung; R.  Schmidt,  Beiträge  zur  indischen  Erotik  898  £F.  In  dem  Ab- 
schnitt über  den  bösen  Blick  teilt  Crooke  mit,  daß  sich  in  Indien 
gesunde,  kräftige  Leute  vor  der  Fascination  durch  magere  Menschen 
flirchten.  Um  der  Fascination  zu  entgehen,  bindet  man  einen  Lappen 
um  den  linken  Arm  oder  einen  blauen  Faden  um  den  Hals;  zur 
Vei-stärkung  des  Gegenzaubers  flicht  man  wohl  auch  die  Federn 
eines  blauen  Vogels  in  den  Faden  hinein  (Crooke  n,  9).  In  Zentral- 
indien bindet  man  als  Mittel  gegen  den  bösen  Blick  dem  Vieh 
schwarze  oder  blaue  Fäden  um  (Pedlow,  Ind.  Ant.  29,  60).  In  Schott- 
land tragen  die  Frauen  blaue  wollene  Fäden  um  den  Hals,  bis  sie 
ihre  Kinder  entwöhnen  (Crooke  ii,  45).  Ein  blauer  Wollfaden  wird 
bei  einem  gegen  Fieber  gerichteten  Zauber  verwendet,  Wüttkb  §488; 
ein  ebensolcher  Faden,  um  den  Hals  der  Kinder  gebunden,  schützt 
vor  Bräune,  §  537  (demselben  Zweck  dient  ein  roter  Faden,  ,mit 
dem  eine  Kreuzotter  erwürgt  wurde',  Zeitschr,  des  Ver.  für  Volks- 
kunde 8,  172).  Über  die  Verwendung  einer  blauen  Schürze,  oder 
der  Bänder  einer  solchen,  siehe  Wüttkb  §.  524.  533.  581.  Weiteres 
über  die  Heilkraft  blauer  Tücher  und  blauer  Schürzen,  sowie  des 
blauen  Rittersporns  bei  Rochholz  ii,  275;  über  den  Rittersporn  vgl. 
auch  WüTTKE  §  93,  Grimm  DM.*  S.  585. 

Blau  ist  die  Kleidung  der  Hexen:  E.  Hoffmakn-Krayer  in 
der  Zeitschr,  des  Vereins  für  Volkskunde  vn,  327,  der  an  den  blauen 
Mantel  der  Holde  erinnert  (von  dem  Wuttke  §  23  S.  25  sagt,  daß  er 
entweder  auf  die  Himmelsbläue  oder  auf  den  bläulichen  Blitz  deute). 
Mehr  bei  Rochholz  ii,  274,  besonders  276.  Siehe  auch  Grimm  DM:*S.  924. 

Auch  auf  die  Gefahr  hin,  daß  es  streng  genommen  nicht  hier- 
her gehören  sollte,  wäre  noch  zu  erwähnen,  daß  Blau  als  Trauer- 
farbe vorkommt.  So  in  Deutschland.  Hierüber  Weinhold  in  einer 
seiner  letzten  Arbeiten,  Zeitschr,  des  Ver.  für  Volkskunde  xi,  83. 
Mehr  bei  Rochholz  n,  18.  276  f.  (der  die  sinistre  Deutung  der  blauen 
Farbe  nicht  für  alt  hält)  und  bei  L.  Geiger,  Ursprung  und  Eni- 
Wickelung  der  menschlichen  Sprache  und  Vernunft  u,  344.  390. 
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Das  Vorstehende  wird  genügen,  um  die  Bedeutung  der  Farben 
Rot  und  Blau  bei  den  Indern  und  auch  außerhalb  Indiens  klar  zu 
stellen.  Es  wäre  noch  zu  erörtern,  wie  diese  Farben  zu  ihrer  un- 
gllickkündenden  und  übelabwehrenden  Bedeutung  gekommen  sind. 
Eine  bestimmte  Antwort  auf  diese  Frage  zu  geben,  ist  mir,  als  einem 
Philologen,  nicht  mögUch.  Ich  muß  mich  darauf  beschränken,  die 
bisherigen  Erklärungsversuche,  soweit  sie  mir  bekannt  geworden 
sind,  zu  nennen  und  zu  beleuchten. 

Was  zunächst  Blau  betrifft,  so  liegt  die  Annahme  nahe,  daß 
Dunkelblau  (nila)  ,aus  dem  sich  erhellenden  Schwarz'  hervor- 
gegangen und  so  zu  seiner  ungünstigen  Bedeutung  gelangt  ist  (Roch- 
HOLZ  n,  276.  278,  der  sich  auf  Goethe  beruft).  Schwarz  (krma)  ist 
ja  sonst  die  Farbe  des  Unglücks  und  des  Todes.  So  in  der  indi- 
schen Traumdeutung;  Pischel  ZDMG,  40, 114.  Siehe  ferner  Crookb  u, 
29.  50,  Campbell,  Ind,  Ant.  24,  159.  6avaTb)Se^  to  fjieXav,  Hippokrates 
bei  RoHDE,  Psyche  ii,  76  n.  Beim  indischen  Manenopfer  wird  ein 
schwarzes  Opfertier,  schwarzer  Reis,  schwarzer  Sesam  verwendet. 
Im  Zauberritual  kommen  schwarze  Kleider,  Kühe,  Steine,  Vögel  vor; 
auch  ein  schwarzer  Faden  (Kau6.  36,  17).  Wie  sich  Blau  mit  Rot 
gepaart  findet  (nllalohita),  so  steht  auch  Schwarz  häufig  neben  Rot; 
vgl.  z.  B.  Pischel  ZDMG.  40,  117  f,  raktakrsiia  Öäftkhäyanagrhya  i, 
12,  8.  Dennoch  kann  nila  nicht  einfach  ein  Synonym  von  krsna 
sein.  Wie  die  blaue  Farbe  zu  ihrer  Bedeutung  als  Zauberfarbe  ge- 
kommen ist,  ergibt  sich  vielleicht,  wenn  ihr  Verhältniß  zu  Rot  fest- 
gestellt wird.  Mit  solchen  Erklärungen,  wie  sie  z.  B.  Roghholz  gibt 
(Blau  ist  das  Symbol  des  klaren  Himmels  und  der  von  ihm  aus- 
gehenden Fruchtbarkeit  der  Länder  und  der  Ehen  u,  19  vgl.  274), 
kann  ich  mich  nicht  befreunden. 

Die  rote  Farbe  sieht  man  —  was  ja  überaus  nahe  liegt  —  als 
Symbol  entweder  des  Blutes^  oder  dps  Feuers  an.     So  wird  die 


^  Nach  dem  Bericht  des  Olaus  Magnus  verehren  die  PolarvOlker  ein  an  einer 
Stange  oder  Lanze  befestigtes  rotes  Tuch,  indem  sie  glauben,  daß  der  roten 
Farbe,  wegen  der  Ähnlichkeit  mit  dem  Blute  lebender  Wesen,  göttliche  Kraft 
innewohne.  Rochholz  ii,  229.  Simrock  DM.*  171. 
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rote  oder  purpurne  Farbe  in  ihrer  lustralen  Verwendung  als  die 
Farbe  des  Blutes  aufgefaßt  von  Diels,  Sibyllinische  Blätter  70,  An- 
merkung; ,wie  man  die  zu  Entsühnenden  mit  dem  Blute  des  Opfer- 
tiers besprengt  und  dadurch  symbolisch  an  ihnen  die  Opferhandlung 
vollzieht,  so  werden  sie  auch  durch  Anlegen  des  blutfarbenen  Ge- 
wandes als  Substitute  des  blutigen  Opfers  bezeichnet',  Samtbr,  Fa- 
milienfeste S.  53.  Aus  der  lustralen  Bedeutung  der  purpurnen  Wolle 
(WoUftlden)  läßt  Dibls  dieapotropäische  Verwendung^  hervorgehen, 
die,  wie  wir  gesehen  haben,  so  ausserordentlich  häufig  vorkommt.^ 
Crooke  —  der  sonst,  wie  z.  B.  aus  seiner  gegen  A.  de  Gubbrnatis 
gerichteten  Bemerkung  vol.  n,  p.  58  erhellt,  ein  abgesagter  Feind 
aller  symbolischen  Erklärungen  ist  —  meint,  das  Färben  des  Scheitels 
der  Braut  mit  Mennig'  sei  'probably  based  on  the  symbolical  beUef 
in  the  Blood  Covenant*  n,  29;  vgl.  n,  21.  46  und  173  (Among  the 
lower  castes  in  Northern  India  the  parting  of  the  bride's  hair  is 
marked  with  red,  a  survival  of  the  original  blood  covenant,  by  which 
she  was  introduced  into  the  sept  of  her  husband).  Zu  der  Tatsache, 
daß  Rot  in  der  Volksheilkunde  eine  große  Rolle  spielt,  bemerkt 
WiNTERNrrz:  Red,  the  colour  of  life-blood  and  health,  is  the  natural 
colour  of  many  amulets  used  to  secure  long  life  and  health  (Indian 
Antiquary  28,  74). 

In  der  Tat  hat  die  Annahme  viel  für  sich,  daß  die  rote  Farbe 
in  vielen  Fällen,  wo  sie  auftintt,  nichts  weiter  als  ein  Ersatz  des 
Blutes  ist.  Wie  Blut  bei  Beschwörungen  zur  Verwendung  kommt, 
so  tragen  die  Beschwörer  rote  Kopfbinden  (Hillebrandt,  Eituallite- 
ratur  S.  176).  Gleich  der  roten  Farbe  ist  das  Blut  eines  der  Haupt- 


*  Wie  sie  die  Kinder  und  Vornehmen  in  der  Prätexta  zur  Schau  tragen, 
während  die  Prätexta  der  Priester  und  Magistrate  die  ursprüngliche  sacrale  Be- 
deutung noch  deutlicher  bewahrt  hat.  Diels  S.  70  n. 

'  KaOapai^  und  obtoTpojciaa|io{  liegen  dicht  bei  einander.  Rohde,  Psyche  ii,  70  f.: 
Abwehrung  gefährlicher  Wirkungen  aus  dem  Reiche  der  Geister  ist  ihrem  Ursprung 
und  Wesen  nach  auch  die  Kathartik.  Vgl.  76  f. 

'  The  bridegroom applies  vermilion  to  the  parting  of  the  bride's  hair 

with  a  piece  of  hemp.  Gbierson,  Bihar  peasant  Ufe^  §.  1334. 
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mittel  ^  feindliche  Geister  fera  zu  halten  (Crooke  u^  19  ff.^  Campbell, 
Ind^  ^nt  24,  124  ff.).  Beim  Nahen  eines  Hagelwetters  bedeckt  der 
Baa^T  seine  Mühle  mit  einem  roten  Tuch  oder  er  schwingt  blutige 
Beil^  gen  Himmel.  Die  Stadt  Kleonai  hatte  besondere  Hagelwächter 
an^^ stellt.  Wenn  diese  das  Herannahen  von  Hagelwolken  meldeten, 
80  opferten  die  Bürger,  was  sie  grade  konnten,  und  wer  zu  arm 
war,  ritzte  sich  in  den  Finger,  daß  Blut  floß,  und  zeigte  es  den 
Wolfeen:  dann  zogen  sie  beschwichtigt  von  dannen  (Kboll,  Antiker 
Äb&^laube  3.  16).  Als  ein  Rest  der  ehemaligen  Bestreichung  oder 
Besprengung  mit  Opferblut  scheint  das  so  häufig  vorkommende  Be- 
malen von  Götterbildern  und  Steinen  mit  roter  Farbe  angesehen  werden 
zu  XÄüssen  (Liebrecht,  Zur  Volkskunde  395  f.  Lubbock,  Entstehung 
255  ff;  303.  Crooke  n,  21.  166  f.  Rochholz  ii,  226  f.  SABiTBR,  Familien- 
feste 53  n.). 

Es  fragt  sich  aber  doch,  ob  es  immer  mögUch  ist,  die  rote 
Fai^be  mit  dem  Blut  zu  identifizieren,  und  dann  weiter,  ob  es  über- 
hau, pt  nötig  ist.  Man  darf  nicht  glauben,  bemerkt  Pischbl  ZDMG. 
^0,  118,  daß  man  (in  der  indischen  Traumdeutung)  rot  als  ungün- 
stige Farbe  ansah,  weil  es  Farbe  des  Blutes  ist.  Blut  ist  an  und 
fii«^  sich  in  der  Traumdeutung^  nicht  ungünstig.  Man  sehe  die  Be- 
l^o  bei  PiscHEL  (auch  Kathäsaritsägara  46,  146).  —  Rohde,  Psyche  i, 
22  G^  n.  bespricht  die  von  mir  schon  erwähnte  Sitte,  Tote  in  roten 
(pvirpurnen)  Gewändern  zu  bestatten;  er  zitiert  aus  Artemidor  die 
Worte  syet  yap  "ctva  Tb  luopi^upoöv  XP^M*^  cujATraOstav  xpb(;  tov  Oavorov  und 
fährt  dann  fort:  ,Schwerlich  kommt  dies  daher,  weil  das  Blut 
rote  Farbe  hat:  so  wenig  wie  deswegen  ^opfupeo«;  OavaTo;  ge- 
sagt wird^ 

Neben  der  dunkelroten  Farbe  des  Blutes  kommt  die  hellrote 
Farbe  des  Feuers  in  Betracht.  Aber  wenn  z.  B.  Rossbach  (Unter- 
^^^hungen  284)  die  rote  Farbe  des  flammeum,  jenes  Kopftuches, 
™*t  dem  sich   die   römische  Braut   verhüllte,  fUr   ein  Symbol   des 


*  Außerhalb  der  Traumdeutung  hat  das  Blut  allerdings,  soweit  ich  sehe,  un- 
^«»tige  Bedeutung.  Rfim.  vi,  41,  14.  Har§acarita  225,  15.  Bfhatsaiphitä  47,  27. 
^»«ner  Zeitschr.  f.  d.  Kunde  d.  Morgenl.  XYIl.  Bd.  16 
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Feuers*  erklärt,  ,welehe8  die  Flaminica  auf  dem  Herde  ihres 
Gottes  und  die  Materfamilias  auf  dem  Hausherde  zu  warten  hat*, 
so  faßt  DiELS,  Sib.  Blätter  70.  122  die  Verhüllung  der  Braut 
entschieden  viel  richtiger  als  ein  Andenken  an  den  ursprünglichen 
Sühnritus  auf  und  leitet  somit  die  Farbe  des  flammeura  von  der 
Farbe  des  Opferblutes  ab.*  Will  man  aber  doch  das  flammeum 
mit  dem  Feuer  in  Verbindung  bringen,  so  denke  man  lieber 
an  das  Zauber feuer,  das  zur  Verscheuchung  böser  Dämonen 
diente  (vgl.  namentUch  Oldenbbrg,  Religion  des  Veda  336  flf.; 
Campbell,  Ind,  Ant,  24,  18  ff.).  ¥jS  ist  jedoch,  wie  ich  bereits  an- 
deutete, meiner  Ansicht  nach  nicht  notwendig,  einen  Zusammen- 
hang zwischen  Rot  und  der  Farbe  des  Feuers  oder  des  Blutes 
anzunehmen.  Nicht  weil  Rot  die  Farbe  des  Feuers  oder  des  Blutes 
ist,  schreibt  oder  schrieb  man  ihm  die  Wirkungen  zu,  die  wir 
kennen  gelernt  haben;  vielmehr  galt  Rot  überhaupt  —  jedes  be- 
liebige Rot  —  als  eine  schreckliche,  schreckenerregende  Farbe 
von  übelabwehrender  Wirkung.  Ohne  Zweifel  liegt  etwas  in  der 
Natur  dieser  Farbe,  was  ihr  vor  anderen  diese  Stellung  verschaflft 
hat;  vielleicht  —  um  eine  Vermutung  zu  wagen  —  glaubte  man 
Dämonen  in  derselben  Weise  mit  der  roten  Farbe  schrecken  imd 
verscheuchen  zu  können,  wie  gewisse  Tiere  durch  den  Anblick  eines 
roten  Tuches  beunruhigt  und  erzib^nt  werden  (vgl.  Rochholz  n, 
226).  Andrerseits  darf  man  Rot  gewiß  als  eine  augenfällige,  den 
Blick  auf  sich  ziehende  Farbe  bezeichnen.  Als  solche  eignet  sie  sich 
aber  vorzügUch  für  die  Färbung  der  Fäden,  die  als  Schutzmittel 
gegen  den  bösen  Blick  getragen  werden,  sowie  für  Amulette  über- 
haupt (rote  Glasperlen,  rote  Korallen).   Das  Amulett  soll  ja  den  Blick 


*  Siehe  auch  Wkbeh,  Ind,  Stitdien  v,  208  (zu  Atharvaveda  xiv,  2,  23).  308, 
Anmerkung.  Weinhold,  Die  deutschen  Frauen*  i,  388.  Simbock,  DM,*  595  f.  Kuhk 
und  Schwartz,  Norddeutsche  Sagen,  S.  522. 

'  Dieser  Erklärung  von  Diels  gegenüber  will  Blümners  Einwand,  das  flam- 
meum  sei  nicht  blutrot,  sondern  feuerrot  gewesen,  nicht  viel  besagen.  Siehe 
Emil  Thomas  in  der  Zeitschrift  des  Vereins  für  Volkskunde  xii,  123  f. 
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auf  ^ich  ziehen  und  ihn  von  dem  Träger  ablenken.^     Das  Amulett 
ißt  eixi  Blickabieiter.* 

Rot  und  Blau  als  Hochzeitsfarben.  —  Zu  den  Hochzeits- 
gebrS-uchen,  von  denen  wir  ausgegangen  sind,  kehren  wir  noch  ein- 
mal   asurück.     Es  ist  eine  bekannte  Tatsache,  daß  die  blaue  und  zu- 
mal     die  rote   Farbe  bei  der  Hochzeit   eine   große  Rolle  spielt.     So 
heso riders    in   Deutschland;    aber    auch    anderswo.     Einiges   hierher 
Getkörige  habe  ich   bereits  erwähnt,  z.  B.  das  römische  flammeum. 
Mehr  findet  man  bei  den  von  Wintbrnh-z,  Hochzeitsrituell  S.  67  ge- 
nannten Autoritäten  (Weinhold,  Die   deutschen  Frauen^  i,  369.  388 
U.S.  f.),  besonders  bei  Rochholz,  Glaube  und  Brauch  n,  205.  241  flF. 
(in     dessen  Sammlungen   auch   die   blaue,   öfters   mit   der  roten  ge- 
paarte Farbe  zu  ihrem  Rechte  kommt;    siehe  S.  243.  246.  274.  280). 
Vgl.  auch  E.  H.  Meyer,  Deutsche  Volkskunde  173  f.  176  und  Samter, 
Familienfeste  47  flF.  51  f.     Es  ist  in  der  Tat  auflFällig,   wie  stark  die 
rote  Farbe,  daneben  auch  die  blaue,   bei   der  Hochzeit  hervortritt; 
beide  Farben  sind  auch  keineswegs  auf  die  Tracht  der  Braut  be- 
schränkt    Eine  Anzahl   von  Beispielen  wähle  ich  aufs  Geratewohl 
aus  den  Hochzeitsbräuchen  aus,  die  im  sechsten  Bande  der  Zeitschr. 
des  Ver.flir  Volkskunde  (1896)  mitgeteilt  werden.    Braut  und  Bräu- 
tigam tragen  ein  rotes  Band  (alte  Thüringer  Sitte;  S.  22).     Bei  den 
adeligen  Bauern  von  Turopol  überreicht  das  Mädchen  dem  Burschen, 
als  Zeichen  der  Annahme  der  Werbung,  ein  rotes  Tüchel;  der  Bräu- 
tigam trägt  bei  der  Hochzeit  einen  dunkelblauen  Rock,  der  Braut 
werden  rote  Bänder  um   den   Hals   festgesteckt  (S.  202).     Sehr  oft 
finden  wir  die  rote  Farbe  in  den  Mitteilungen  über  die  Hochzeits- 
feier auf  ^er  Iglauer  Sprachinsel  S.  255  flP.  erwähnt.     Der  Drusch- 


^  Wellhausen,  Reste  arabischen  Heidentumes  144.  Crooke  i,  274.  ii,  3.  Murrat- 
Atkslky,  Ind.  Ant.  xv,  322  »>.  Ahdree,  EÜinogr,  ParaUelen  und  Vergleiche  (1878)  S.  39  f. 

'  Diesen  glücklich  gewählten  Ausdruck  finde  ich  bei  Josef  Haltrich,  Zur 
^^kunde  der  Siebenlmrger  Sachsen  8.  259.  (Es  wird  dem  Kinde  an  das  Häubchen 
™itten  über  der  Stirne  eine  Goldmünze  oder  ein  rotes  Band  als  Blickabieiter 
g«näht.) 
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mann  (BrautfUhrer)  trägt  einen  Stab^  der  mit  roten  Bändchen  geziert 
ist.  Rote  Bändchen  tragen  auch  die  Freunde  des  Bräutigams.  Die 
Schlüssel  zum  Brautkasten  sind  mit  einem  roten  Bändchen  an  der 
Bluse  des  Fuhrmanns  befestigt.  Ist  die  Braut  aus  einem  fremden 
Dorfe,  so  wird,  wenn  sich  der  Kammerwagen  dem  Dorfe  des  Bräu- 
tigams nähert,  ein  Strick  über  den  Weg  gespannt,  an  dem  ein  rotes 
Tuch  flattert  (S.  256;  genau  so  wird  bei  den  Malaien  ein  Strick 
oder  ein  Stück  rotes  Tuch  über  den  Weg  gespannt,  um  den  Zug 
des  Bräutigams  aufzuhalten:  Wintbrnttz,  WZKM,  14,  260).  Rote 
Bänder  schmücken  Mütze  und  Peitsche  des  Fuhrmanns  in  Nieder- 
sachsen S.  365.  Diese  Beispiele  lassen  sich  aus  der  Literatur,  die  in 
den  letzten  Jahren  über  Hochzeitsbräuche  erschienen  ist,  ohne  Mühe 
vermehren.  Was  bedeuten  nun  Rot  und  Blau  als  Hochzeitsfarben? 
Darf  man  in  dem  GebrÄUch  dieser  Farben,  wenn  nicht  in  allen  so 
doch  in  den  meisten  Fällen,  wo  sie  vorkommen,  etwas  altes  erblicken 
—  man  bedenke,  daß  uralte  Sitten  gerade  als  Hochzeitsbräuche  mit 
großer  Zähigkeit  festgehalten  worden  sind  —  so  kann  man  sich  der 
Annahme  kaum  verschUeßen,  daß  die  roten  Bändchen  u.  s.  w.  ur- 
sprünglich als  Schutzmittel  gegen  den  bösen  Blick,  zur  Abwehr 
feindlicher  Mächte,  die  die  Hochzeit  stören  könnten,  getragen  wurden. 
Was  jetzt  als  Schmuck  angesehen  wird,  war  früher  Amulett 
(ScHRADER,  Reallexikon  S.  729  f.).  Und  wenn  wirklich  —  woran  ich 
nicht  zweifle  —  die  Verhüllung  der  Braut  zu  den  im  primitiven 
Kult  so  unendlich  häufigen  Vorsichtsmaßregeln  gehört,  durch  die  man 
sich  in  besonders  feierlichen  oder  gefährdeten  Momenten  gegenüber 
schädlichen  Geistern  zu  sichern  suchte  (Oldbnbbrg,  Religion  des  Veda 
401,  Anm.),  so  erklärt  sich  die  rote  Farbe  des  flamm  cum  bei  den 
Römern,  des  Schleiers  bei  den  Albanesen  u.  s.  f.  (SAMTBR,^i?amt7ien- 
feste  48  fl*.)  auf  einfache  Weise.  Ist  doch  die  rote  Farbe  von  her- 
vorragender Zauberkraft. 

Bloomfield  bemerkt  [Sacred  Books  of  the  East  42,  567),  nach- 
dem er  gezeigt  hat,  daß  Rot  und  Blau  in  Indien  Zauberfarben  sind, 
die  immer  beim  feindlichen  Zauber  (hostile  witchcraft)  verwendet 
werden  — :  'This   sinister   employment   of  red  and   blue   renders   it 
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unlikely  that  the  use  of  the  same  colours  in  German  wedding- prac- 
tices is  in  any  way  to  be  connected  with  the  Hindu  conception.' 
Zuzugeben  ist,  daß  Rot  und  Blau  in  Altindien  vorzugsweise  Un- 
glücksfarben sind;  als  Hochzeitsfarben  sind  dieselben  Farben  oflFen- 
bar  Glticksfarben.  Aber  der  Widerspruch,  der  zwischen  der  Ver- 
wendung der  indischen  Zauberfarben  und  der  (deutschen)  Hochzeits- 
farben besteht,  ist  nur  ein  scheinbarer.  Wie  die  indischen  Zauber- 
farben beim  feindlichen  Zauber  zur  Anwendung  kommen,  so  richten 
sich  dieselben  Farben  als  Hochzeitsfarben  gegen  den  bösen  Blick 
der  Bewunderung  und  des  Neides  (,adversus  invidiam*),  gegen  die 
feindlichen  Mächte,  von  denen  man  eine  Störung  der  Hochzeit  und 
eine  Schädigung  der  dabei  beteiligten  Personen  beftirchtet. 
Halle  a.  d.  S.,  den  27.  November  1902. 


Strophenbau  und  Responsion  in  den  Psalmen. 

Von 

M.  Berkowioz. 

Durch  jDie  Propheten  in  ihrer  ursprünglichen  Form^  von  Prof. 
D.  H.  Müller  angeregt^  unternahm  ich  es  die  darin  nachgewiesenen 
Gesetze  des  althebräischen  Strophenbaues  an  den  Psalmen  zu  prüfen. 
Ich  mußte  mir  folgendes  sagen:  Wenn  bei  den  prophetischen  Schriften 
erst  erwiesen  werden  mußte,  daß  sie  überhaupt  zu  Vortragszwecken 
niedergeschrieben  und  aus  dem  Chorgesang  hervorgegangen  sind, 
so  haben  wir  in  den  Psalmen  doch  unstreitig  mit  einer  Sammlung 
von  Liedern  zu  tun,  die  unter  Begleitung  von  Ton-  und  Instru- 
mentalmusik beim  Gottesdienst  verwendet  wurden.  Sollten  sich  nun 
in  einem  oder  in  mehreren  Psalmen,  an  Stellen,  die  inhaltlich  eine 
strophische  Gliederung  aufweisen,  die  Gesetze  der  Responsion  wirk- 
lich zeigen,  dann,  und  nur  dann  erst  könnten  sie  als  die  wesentlichen 
Merkmale  der  strophischen  Technik  betrachtet  werden.  Mit  Fleiß 
unterließ  ich  es  im  Anfang  meiner  Untersuchung  jene  Psalmenkom- 
mentare heranzuziehen,  die  in  ihren  Übersetzungen  eine  strophische 
Anordnung  des  Textes  geben.  Es  mußte  die  Form  aus  dem  Inhalte 
und  den  sprachUchen  Erscheinungen  erschlossen  werden.  Wie  Prof. 
Mollbr  zunächst  von  den  Sinnesabteilungen  ausging,  die  ihm  der 
massoretische  Text  in  den  räumlichen  Absätzen  vorschrieb,  so  fiel 
mir  zuerst  das  rhu  auf,  das  sich  stets  am  Schlüsse  eines  Gedanken- 
ganzen, häufig  in  Verbindung  mit  einem  Refrain  befindet.  Von  n^o 
aus  leitete  ich  die  Untersuchung  ein  und  ein  flüchtiges  Durchlesen 
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einiger  Sela- Psalmen  brachte  mir  ein  überraschendes  Resultat.  Ich 
fand  in  einer  Reihe  von  Psalmen  eine  so  regelmäßige  Wiederkehr 
der  Responsion  an  bestimmten  Stellen^  daß  deren  Existenz  keinen 
Zweifel  mehr  zuließ.  Von  den  ersten  Psalmen^  die  ich  in  meine 
Untersuchung  einbezogen,  veröflFentlichte  Prof.  Müller  unter  aus- 
drücklicher Nennung  meines  Namens  die  Psalmen  46,  76  und  140  in 
seiner  Arbeit  ,Strophenbau  und  Responsion,  neue  Beiträge^  und  kom- 
mentierte dieselben  ausführlich.  Ich  wurde  in  der  Überzeugung  von 
der  Richtigkeit  des  Responsionsgesetzes  noch  mehr  bestärkt,  als  ich 
die  Wahrnehmung  machte,  daß  die  von  mir  mit  Hilfe  der  Responsion 
erkannte  Strophenabteilung  auch  in  jenen  Kommentaren  gegeben 
wird,  die  eine  strophische  Gliederung  der  Psalmen  auf  Grund  der 
stichischen  Gliedeinheit  anerkennen,  so  in  erster  Reihe  in  den 
Kommentaren  von  Deltizsch  und  Biokell.  Nur  hie  und  da  weichen 
diese  von  der  richtigen,  durch  die  Responsion  gesicherten  Abteilung 
ab;  letzterer  zumeist  aus  metrischen  Rücksichten,  die  ihn  zur  Um- 
gestaltung mancher  Stichen  veranlassen,  ersterer  dagegen  einfach 
aus  dem  Grunde,  daß  ihm  die  hervorragende  Rolle  nicht  bekannt 
war,  welche  die  Responsion  zwischen  den  Stichen  sich  entsprechen- 
der Strophen  in  der  Strophentechnik  spielt.  Kommentare,  die  nicht 
den  Stichos,  sondern  den  Vers  als  Einheit  der  poetischen  Gliede- 
rung betrachten,  wie  Kösteb,  Ewald,  Olshausen,  Ley  u.  a.  kommen 
fiir  uns  erst  in  zweiter  Reihe  in  Betracht.  Denn  1.  kann  ein  masso- 
retischer  Vers,  der  mitunter  drei  anstatt  der  vom  ,Parallelismus  mem- 
bromm'  geforderten  zwei  Glieder  hat,  nicht  denselben  rhythmi- 
schen Wert  haben,  wie  ein  zweigliedriger  Vers,  und  2.  habe  ich 
im  Laufe  meiner  Untersuchungen  die  Überzeugung  gewonnen,  daß 
tristichische  Verse  nur  dann  in  voller  Ordnung  sind,  wenn  sie  in 
einer  und  derselben  Strophe  nicht  vereinzelt  dastehen.  Ein  längerer 
Vers  müßte  dann  entweder  tetrastichisch  sein  wie  z.  B.  in  dem  weiter 
behandelten  Ps.  li  der  Vers  6,  oder  es  müßten  sich  neben  ihm  auch 
noch  andere  Tristichen  befinden  wie  Ps.  lxxvii,  17—20.  Wo  ein  Tri- 
stichon  vereinzelt  unter  lauter  Distichen  auftritt,  wird  es  sehr  wohl 
geboten  erscheinen  zu  untersuchen,  ob  nicht  der  Parallelstichos  zum 
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überschüssigen  Gliede  ausgefallen,  oder  auch  ob  das  letztere  sich  an 
richtiger  Stelle  befindet.^ 

Von  Zenkers  System  (Die  Chorgeaänge  im  Buche  der  Psalmen, 
Freiburg  im  Br.  1896)  konnte  ich  ganz  Umgang  nehmen,  nicht  allein, 
weil  dieses  vom  Verse  als  Einheit  ausgeht,  sondern  hauptsächlich  des- 
halb, weil  ich,  trotz  ehrlicher  Anstrengung  und  Mühe,  eine  Strophen- 
technik nicht  verstehen  kann,  die  eine  Anzahl  von  kleineren  Psalmen, 
nur  deshalb,  weil  sie  nebeneinander  stehen,  zu  einem  einheitlichen 
,Chorliede^  zusammenwirft,  wie  es  in  diesem  Buche  z.  B.  mit  Pss.  1 — 4; 
19 — 21  oder  gar  mit  den  Psalmen  6  und  13  geschieht.  Auch  Re- 
sponsionen  suchte  ich  in  Zbnners  schematisch  und  strophisch  geglie- 
derten Texten  vergeblich,  mit  Ausnahme  von  Ps.  132,  wo  seine  durch 
Versetzung  von  V.  1  hinter  V.  10  erzielte  richtige  Stropheneinteilung, 
in  entsprechenden  Stichen  beider  Kolumnen  deutliche  Responsionen 
zum  Vorschein  brachte.  Daß  überhaupt,  wenn  schon  von  Strophe 
und  Gegenstrophe  gesprochen  wird,  ein  gewisses  inneres  Verhältnis 
zwischen  zwei  oder  auch  mehreren  Strophen  herrschen  muß,  das 
wußte  man  lange  vor  Herrn  Zenner.  Köster  sprach  diese  Wahrheit 
über  das  Verhältnis  von  Strophe  und  Gegenstrophe  im  Jahre  1831* 
aus  und  leitete  sie  von  dem  ,ParalleU8mus  membrorum^  ab;  wie  in 
dem  Verse  die  Glieder,  so  stehen,  nach  ihm,  in  der  Strophe  die  Verse 
als  Strophenglieder  (ihrem  Inhalte  nach)  in  gewissem  Verhältnis 
(synonym,  antithetisch,  synthetisch  und  identisch),  wenn  es  wirkliche 
Gedanken-  nicht  bloße  Wort- Strophen  wie  die  alphabetischen 
Psalmen  sind.  Auch  Kösters  Nachahmer  Wochbr'  und  Ewaij>* 
äußern  sich  mehr  oder  weniger  in  diesem  Sinne.  Aber  keiner  von 
ihnen  hat  die  ,Responsion'  in  ihrem  wahren  Wesen  erkannt  und 
nachgewiesen,  wie  wir  sie  aus  Müllers  System  kennen  gelernt 
haben.     Es    muß    auch    hervorgehoben    werden,    daß    bei    Köster 


*  Siehe  meine  Erklärung  von  Ps.  77,  3.  —  Ganz  richtig  verfahrt  aach  Prof. 
BicKELL,  wenn  or  in  Ps.  18  (ii  Sam.  22),  z.  B.,  das  Glied  49b  nach  44  a  versetzt. 

*  Theologische  Studien  und  Kritiken^  Hamburg,  iv.  Jahrg.  B.  i,  47  ff. 

*  Theologische  Quartaischriß,  Tübingen  1834,  8.  613  ff. 

*  Die  poet,  Bücher  d.  a,  ß.,  i,  S.  95  ff. 
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nicht  ein  einziges  Beispiel  der  Kesponsion  sich  findet,  wie  sie  Müller 
zu  Dutzenden  gegeben  hat.  Aus  dem  Vorworte  zu  Müllers  ,Neuen 
Beiträgen  etc.^  erfahren  wir  überdies,  daß  Zennbrs  autographischer 
Text  vom  132.  Psalm,  der  ihm  vorgelegen,  keine  Spur  von  einer 
Andeutung  der  Responsionen  enthielt,  daß  diese  vielmehr  erst  in 
einer  späteren  Publikation  ersichtlich  gemacht  wurden.  Man  muß 
sich  daher  wundem,  wenn  z.  B.  Döller^  in  seiner  Darstellung  der 
Systeme  der  Eunstformen  der  hebr.  Poesie  mitteilt,  es  hätten  Zennbr 
und  Müller  gleichzeitig*  nachgewiesen,  daß  es  ,eine  charakteri- 
stische Erscheinungsform  der  hebräischen  Poesie'  gebe,  die  unter 
dem  Namen  ,Responsion'  bekannt  ist.  Was  man  unter  Responsion 
versteht,  mußte  freilich  Döller  durch  wörtliche  Zitate  aus  Müller 
erklären,  indem  er  des  weiteren  ausführt,  dieser  unterscheide  sich 
bei  der  Aufstellung  des  Gesetzes  der  Responsion  von  Zenner  blos 
darin,  daß  er  den  Stiches,  nicht  den  Vers,  als  Einheit  annimmt. 
Auf  Seite  91  seines  Buches  hat  es  den  Anschein,  daß  er  gar  Vetter 
zum  Auffinder  der  Responsionsgesetze  machen  will,  indem  er  dessen 
Termini  (, Anadiplosis'  anstatt  ,Concatenatio*)  setzt,  wenn  er  die  äußeren 
Erkennungszeichen  der  Strophik  aufzählt,  anstatt  bei  denen  ihres 
Urhebers  Müller  zu  bleiben. 

Im  folgenden  teile  ich  einige  Psalmen  in  strophischer  Gliederung 
aus  einer  großen  Sammlung  mit,  die  ich  einem  eingehenden  Studium 
der  Kunstformen  besonders  der  Psalmen  verdanke.  In  Anbetracht 
der  so  zahlreichen,  sich  vom  Grunde  aus  widersprechenden  Ansichten 
und  Darlegungen  für  und  wider  ein  hebräisches  Metrum,  wollen  wir 
hier  von  metrischen  Streitigkeiten  absehen.  Vielleicht  gelingt  es 
einmal  einem  Systeme,  das  die  richtige  Strophentechnik  erkannt 
haben  wird ,  auch  die  Spuren  eines  sicheren  Metrums  leichter 
zu  verfolgen,   was   bisher  leider  nicht  gelungen  ist.     Emendationen 


*  Rhythmut,  Metrik  und  Strophik,  Paderborn  1899,  8.  6. 

'  MüLLSBS  Buch  ist  übrigens  zeitlich  ftlter  als  Zennsrs  Anfsats,  ersteres 
warde  am  15.  Oktober  1895  aasgegeben,  Zeknebs  Arbeit  erschien  1896  und  zitiert 
bereits  Müllebs  Propheten.   • 
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an  manchen  fragwürdigen  Stichen    nehme  ich  nicht  vor,    da  es 
diesem   Aufsatze   weder   auf   den   Kommentar   noch   auf  die   Übe 
Setzung   ankommt;   ich   emendiere   nur,   wo  es  mir   das   behandel 
Thema  unerläßlich  macht. 


Psalm  XXI. 


II 


ynw  KXön  ^rö- 


nnb  moTo  nafDöb    i 
I 
"]bö  naw  "]Tpa  mrf    « 

iS  nnnD  lab  niKn    s 
nbo  nrao  ba  rnew  nrnm 

TB  nnor  ic?K*ib  iTirrn 

r'?^  mwn  iim  mn 
■]"'3B  nK  nnawa  imnn 


»inniDj  nnöTai  m-wa  Tirs  mn-»  nam 


1  Ich  schlage  folgende  Einteilung  vor: 

T'D-'Kbab  ♦in'»  KXbn    » 

■]"«K3Ü  K»Dn  yiT 
üK  ***n3na  lan^wn  u«) 
mn"»  T'3B  nrb 

orbarn  ^ibk  [innla 

TDKn  pKÖ  lÖ-^nB    11 
DTK  •'330  Dr*IT1 

nn  T'^P  103  "'S  (1«) 
ibav  ba  noTö  lawn 
Daw  lön-iün  -a  i» 
Dn''3B  br  pian  "inn-aa 

TTra  mrr»  nan  i* 
"inmaj  ."TiöTSi  m-üs 


T^ö  naw  TTpa  rrin*'    a 
TKö  b''3-  na  Tnpiwai 

ib  nnn3  nb  niKn    s 
nbo  np3ö  ba  vnBw  nwnKi 

aiD  mana  i3önpn  ••a    * 
TB  nnor  ii9K"ib  iT-wn 
ib  nnn3  höö  bw  D"'"'n    s 

nn  übir  D''0-  T^K 

^np1ü"'a  niaa  bn:    e 
rbr  niwn  mm  mn 
nrb  mana  inn-wn  ••a    ? 
T'3B  nK  nnöwa  imnn 

nin-'a  noia  T^ön  "»a    s 
ö'iö"'  ba  jvbp  nonai 


*  Vgl.  n33  mR:  mn»  i:»»» 
3nM  fjnr  .TI.T  i:»»» 


»*  =  manas. 
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Dieser  Psalm  gehört  zu  denjenigen,  in  denen  die  erste  Strophe 
und  ihre  Stichenzahl  durch  nbo  genau   markiert  sind.     Er   besteht 
demnach  aus   lauter  Vierzeilern   und    bildet,    wenn   man   von   dem 
scHließenden  Distichon  (V.  14),  das  fast   einhellig  als  Schlußgesang 
skixfgefaßt  wird  (Ewald,  Delttzsch,  Wellhausen,  Duhm  u.  a.),  absieht, 
z^^ei  Kolumnen  zu  je  drei  Strophen.    Die  Zweiteilung  des  Gedichtes 
-«vird  auch  von  den  Erklärem  eingehalten,  die,  wie  z.  B.  Olshausbn, 
keine  strophische  Gliederung  in  ihm  zu  finden  glauben.  Manche  Er- 
Iclarer  unterscheiden  sich  in  Bezug  auf  die  Zweiteilung  dadurch,  daß 
sie  entweder  Vers  8  zum  ersten  Teile  rechnen  oder,  indem  sie  diesen 
Vers  als  Responsorium  für  den  Chor  betrachten  (Duhm).    Aber  die 
obige  Abteilung,  bei  der  die  Responsionen  zwischen  den  Stichen  ein- 
zelner Strophen  einerseits  und  den  Stichen  von  in  beiden  Kolumnen 
sieli  gegenüberstehenden  Strophen  andererseits  so  klar  und  deutlich 
hervortreten,  lassen  keinen   Zweifel   darüber,   daß   der  Schluß   des 
ersten  Teiles  nach  Vers  7  anzusetzen  ist. 

So  korrespondieren  die  beiden  Kolumnen  mit  einander  durch  die 

ersten  Zeilen  der  je  ersten  Strophen  wörtlich  und  gedanklich,  durch 

^^r\'^r\  "3  (V.  7a)  und  lön-rn  -d  (V.  13  a),  -|-3b  (V.  7b)  und  orrae  (V.  13b) 

dörflich.     Daß  2b  mit  8b  und  5b  mit  IIb  (und  in  etwas  weiterem 

^inne  auch  5a  und  IIa)  gedanklich,^  teils  in  demselben  Sinne,  teils 

^^tithetisch   korrespondieren,   wird  wohl  niemand   bestreiten.     Auch 

^^^  Inclusio  nöü'»  und  nnowa  (V.  2  und  V.  7)  weist  darauf  hin,  daß 

^^1"  erste  Teil  des  Psalms  sich  nur  bis  V.  7  erstreckt. 

Die  Responsionen,  sowohl  in  Worten  als  auch  in  Gedanken,  in 
^^n  Strophen  des  ersten  Teiles  fallen  so  sehr  ins  Auge,  daß  man 
^^ch  wundern  muß,  wenn  sie  bis  jetzt  nicht  beachtet  worden  ist. 
t-ntgegen  der  Anschauung  desjenigen,  der  die  Responsion  als  zufUUige 
Erscheinung  in  der  hebräischen  Poesie  erklären  will  und  meint  ,sie 
gehöre  als  Kleinmittel  poetischer  Diktion  der  Gesammtliteratur  an. 


*  wj»  i"iK  (5  b)  wird,  trotz  Delitzsch  u.  a.,  nicht  »Lebenslange*,  sondern  wirk- 
liche  Vererbung  des  Thrones  sein.  Im  Hinblick  auf  d*»»  -^nK»  nr  n»n»  (Jes.  63,  10) 
D™«t  V.  1 1  in  beiden  Gliedern  eine  klassische  Antithese  zu  V.  6. 
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wo  sie  eben  so  häufig  beabsichtigt  wie  unabsichthch  auftrete^  muß 
man  aus  so  scharf  ausgeprägten  Übereinstimmungen  von  Worten  und 
Gedanken,  ja  von  ganzen  Gliedern  an  genau  sich  entsprechenden 
Stellen  einzelner  Strophen,  wie  sie  uns  in  3  a  und  5  a,  in  4  b  und  6  b 
entgegentreten,  vielmehr  den  Eindruck  gewinnen,  daß  dies  nicht 
bloßer  Zufall,  sondern  beabsichtigte  Verstechnik  ist,  die  mit  zu  dem  auf 
dem  ,Parallelismus*  beruhenden  Wesen  der  althebräischen  Poesie  gehört. 
In  der  zweiten  Hälfte  des  Gedichtes  ist  die  kunstvolle  Verkettung 
zwischen  entsprechenden  Versgliedern  der  einzelnen  Strophen  nicht 
mehr  so  häufig  wie  in  den  Strophen  des  ersten  Teiles  und  es  scheint 
auch,  daß  in  den  meisten  Psalmen,  deren  erste  Teile  noch  so  kunst- 
voll strophisch  gebaut  sind,  die  Formen  gegen  das  Ende  immer  ein- 
facher und  regelloser  werden,  indem  die  äußerlichen  Kunstformen 
nur  spärlich  auftreten  oder  auch  ganz  verschwinden.  Wir  werden 
Gelegenheit  haben,  diese  Erscheinung  auch  in  anderen  Psalmen  zu 
beobachten.  Von  der  Vernachlässigung  der  Form  zeigt  übrigens  auch 
Vers  10  mit  seinen  übermäßig  langen,  den  Rhythmus  des  Gedichtes 
störenden  Stichen.  Herr  Prof.  Bickell  hilft  dieser  Störung  dadurch 
ab,  daß  er  durch  Einschiebung  von  «rn"«  Txna  nach  Tön'nrn  aus  dem 
Verse  ein  Tetrastichon  herstellt,  allein  er  befindet  sich  dann  nur  im 
Gegensatz  zur  fast  allgemeinen  AuflPassung  von  V.  14,  wegen  des 
ausgesprochenen  Charakters  einer  Doxologie,  als  Choral-  oder  Schluß- 
vers, wenn  er  diesen  Vers  mit  dem  vorhergehenden  zu  einer  Strophe 
vereinigt.  Lehrt  doch  Prof.  Bickell  selbst,  daß  solche  Verse  nicht 
nach  jeder  Strophe  stehen  müssen  und  häufig  nur  zweimal  oder  auch 
bloß  einmal,  am  Anfang  oder  Ende  eines  strophischen  Psalms,  wie 
z.  B.  Ps.  46,  anzutreffen  sind.^  Dem  ganzen  Inhalte  nach  bezieht 
sich  V.  14  mehr  auf  den  ganzen  Psalm,  auf  dessen  Anfang  er  durch 
seinen  ersten  Stiches  zurückgreift  und  scheint  ebensowenig  direkte 
Fortsetzung  von  V.  13  zu  sein,  wie  der  Refrain  in  Vv.  8  und  12  des 
Ps.  46,  den  Prof.  Bickell  als  solchen  anführt,  zu  den  ihnen  voran- 
gehenden Versen. 

*  Qrimme,  Paalmenprohlemey  Freiburg  1902  S.  149. 

•  Carviina  veteris  teatamenli  melrice  8.  233. 
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I.  Gegenstrophe. 

mm  mv  D-abirbn    » 
mp  manb  pj-dt»  k^i 
non  nxab  dbkh    d 
nm  Tib  nöK  nw 
^Knian  nam  lo 
nbo  rann  r]Kn  pep  dx 

n.  Gegenstrophe. 

p-br  ps"  mar 
m''bbromDTK  12 


Psalm  Lxxvn. 

möTö  PiDKb  pmT  br  nx3ob 

"^K  ptKm  D^•^'?K  Sk  "bip 

I.  Strophe. 

"nttm  mrr»  -nnx  ovn 
[ .1-133]  nh'^h  -T 

31Bn  Kbl  mi33  [''3"'r3 
"'tt?B3  DHin  n3K0 

monKi  DM^K  nnsTK 

II.  Strophe. 

cnpD  D''o''  "nnrn 

niSTKJD^öbir  m3ü 

"»anb  or  nb''bn»  ''n''3m 

"mi  üBH'»')  nrfWK 


^3^33  lOjn  bip    19 

ban  D7)ia  n-^n 

Q'^ai  D-oa  n-b-ari 
im3  Kb  T-mappi 


DM^K  D«-»  lim    17 

ib-n"  D'ö  TiK-i 
mann  'it31''  »ik 
mar  d-o  ioit  i» 
D-'pnü  i3n3  h^p 

lor  |Kxa  n-ns  21 
pnKi  nwo  T-a 


lami  tt?ipa  dm^k  u 
DM^Ka  ^113  hn  "ö 
K^B  T\^:9  bnn  nnn  i^ 
■]Tr  D'öra  nrmn 
■]ör  piTa  n*?K3  16 
rhu  »lon  apr-  •'3a 


Auch  in  diesem  Psalm  wird  durch  rhu  nach  Vers  4  die  erste 
Strophe  markiert.  Daß  aber  auch  für  die  folgenden  Strophen  kein 
anderes  Maß  als  der  Sechszeiler  anzunehmen  ist,  darüber  belehren 
^^8  die  folgenden  nbo,  die  ebenfalls  hinter  Sinnabteilungen  anf- 
aßten, die  aus  je  sechs  Stichen  bestehen.  Freilich  bietet  die  erste 
wophe,  die  scheinbar  nicht  aus  sechs  Stichen  besteht,  einige 
Schwierigkeiten.     Herr   Prof.  Bickell   sucht   die   Hauptschwierigkeit 
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dadurch  zu  beheben,  daß  er,  um  ein  Hexastichon  zu  erlangen,  das 
zweite  Glied  von  V.  3  ganz  streicht,  ohne  einen  Grund  fiir  diese 
Streichung  anzugeben.  Sicherlich  hat  ihn  die  Unzuverlässigkeit  des 
Textes,  der  ohne  Zweifel  korrupt  ist,  dazu  veranlaßt.  Aber  mir 
scheint  der  ,parallelismus  membrorum'  in  dem,  was  von  V.  3  übrig 
bliebe,  denn  doch  kein  passender  zu  sein.  Der  in  ^ww  omn  na<0  lie- 
gende Gedanke  steht  nämlich  in  keinem  parallelen  Verhältnis  zu  ^nm. 
Dagegen  ist  der  Parallelismus  von  or  und  rh^h  auch  sonst  sehr  häufig 
anzutreffen*;  auch  onsn  nsKO  entspricht  dem  nen  Kbi  zweifellos  voll- 
kommen. In  der  Tat  bieten  uns  zwei  alte  Versionen  die  Grundlage, 
auf  welcher  der  entstellte  Text  sich  leicht  rekonstruieren  ließe.  Tar- 
gura  übersetzt  nämlich:  ,Mein  Auge  vergießt  Tränen  ohne  Auf- 
hör' und  Lxx  haben  .Ti:3  an  Stelle  von  m:3  gelesen.  Es  ist  also 
höchst  wahrscheinlich,  daß  beides,  sowohl  mas  =  HM  als  auch  nnas 
festzuhalten  und  daß  ftir  n%  zu  dem  das  letztere  nicht  gut  paßt,  ^ry 
zu  setzen  ist.  Daraus  ergibt  sich  die  ursprüngliche  Gestalt  von  V.  3, 
der  beiläufig  wie  folgt  gelautet  haben  mag: 

•Tittm  •'HK  -nnat  ora 
* ni::  nb-S  n- 

.-rB3  onsn  nsKo 

In  der  Übersetzung  würde  die  Strophe  lauten: 

Am  Tage  meinor  Not  suche  ich  den  Herrn, 
Meine  Hand  ist  des  Nachts  gegen  ihn  gestreckt, 
Mein  Auge  fließt  ohne  Aufhör, 
Meine  Seele  will  sich  nicht  trösten  lassen. 

Wenn  wir  nun  Ewald  folgen,  der  in  seiner  strophischen  Ab- 
teilung  dieses  Psalms  den  Vers  2  als  Einleitung*  von  der  ersten 

*  Man  vgl.  a.  a.  S.:  Ps.  19.  3;  42,  9;  88,  2;  92,  3;  121,  6.  Hiob  3,  3. 

'  Zu  n::  wäre  als  Prädikat  etwa  Perf.  oder  Part,  von  v^t  oder  ner  zu  ergänzen. 
Targ.  hat  hier  ir^'^a  nioa:  ^bv  mr.  Man  wäre  versucht  an:  "bv  nn:  rh^b  [mn]»  t  oder 
ähnliches  zu  denken. 

'  Zu  vergleichen  Threni  3,  49:  niiion  pKts  ro-rn  vht  mii  ^i*y. 

*  Ewald  nennt  solche  einleitende  kleine  Teile:  ,Vor8piel*.  Die  poet.  Bücher  i, 
S.  124  f. 
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Strophe  absondert,  so  ergibt  sich  uns  aus  Vv.  3,  4  eine  rhythmisch 
schöne  und  wohlgeordnete  sechsstichische  Strophe,  die  sowohl  mit 
ihrer  Gegenstrophe  als  auch  mit  der  zweiten  Strophe  durch  auffal- 
lende Wort-  und  Sinnresponsionen  an  gleichen  und  entsprechenden 
Stellen  mehrfach  verbunden  ist.  Es  korrespondieren  nämlich  3  c  (Kh 
nen)  mit  9a  (dbkh)  synonym  und  4a  (nnatK)  mit  10a  (narn)  antithe- 
tisch. Die  Responsion  der  je  letzten  Zeilen  in  der  ersten  und  zweiten 
Strophe  ist  zu  sehr  ins  Auge  fallend,  als  daß  auf  sie  erst  hingewiesen 
werden  müßte. 

Die  zweite  Strophe  (V.  5  —  7)  korrespondiert  vielfach  durch 
Worte  und  Gedanken  mit  ihrer  Gegenstrophe  (V.  11 — 13).  Es  muß 
nämlich  die  massoretische  Trennung  der  Verse  6  und  7  aufgehoben 
und  nach  niDTK  in  V.  7  das  Söf-pasuk  gesetzt  werden,  wie  es  schon 
Lxx  und  Syrer  taten  und  auch  Biokell  und  Duhh  tun.  Das  maiK 
in  V.  12b  ist  dann  Responsion  zu  diesem  in  V.  7  (resp.  6b)  und  nicht 
etwa,  wie  Dorm  meint,  ,gedankenlose  Wiederholung'  von  12  a.  Für 
^^  nun  des  verbum  regens  entbehrende  ^nr33,  das  auch  sonst  keinen 
rechten  Sinn  ergibt,  haben  lxx:  x.at  ljji6XiTY;aa  (das  folgende  Komma 
ist  selbstverständhch  nicht  am  Platze);  es  ist  also  klar,  daß  hier 
^ri^in  zu  lesen  ist,  welches  dem  niT'rK  des  zweiten  Halbverses  parallel 
ist  (Dühm)  und  auch  mit  13a  korrespondiert.  Die  gleichlautenden 
Wörter:  mDW,  w:m  und  r^n'^WH  bilden  in  den  je  drei  letzten  Zeilen 
der  zweiten  Strophe  und  Gegenstrophe  nicht  nur  identische  Gedanken-, 
sondern  auch  klangvolle  und  schöne  Wortresponsionen. 

Die  beiden  besprochenen  Strophenpaare  scheinen  einleitender 
Teil  zu  sein  zu  dem  was  folgen  soll.  Die  mißliche  verzweifelte  Lage 
^  Beminiszenzen  aus  der  herrlichen  Vergangenheit  des  Volkes 
hervor.  Leider  sind  diese  Verse  nicht  zu  Ende  geführt  und  wir 
hesitzen  nur  den  Teil  eines  an  Inhalt  und  poetischer  Kraft  reichen 
Gedichtes,  das  an  die  herrlichen  Gesänge  Psalm  18  (n  Sam.  22)  und 
Habakuk  3  erinnert.  Auch  dieses  Stück  scheint  aus  Sechszeilern  be- 
standen zu  haben,  wie  man  aus  nho  nach  V.  16  schließen  kann.  Die 
vierte  Strophe  scheint  nach  V.  21  abgebrochen  (Dühm). 


I 


242 


M.  Bbrkowigz. 


Psalm  LI. 

nnS  niöTO  nawbS    i 
nw  na  hn  la  ^vkd  k-dsh  jns  vSk  kidd    2 

n  I 

"jiro  "'3033  (n)3in    4 
•'S  ^nö  "»nKönoi 

Tonnas  "»nKem 


mnö3  natBnnöKp    s 
"sr^iin  nö3n  DnD3i 
nnöKi  31^3  ''3Könn    J> 

I-3bKa'?üb1  "30  3  3X1 

n"'3n  moacr  T^:h:r\ 


"KB no  y:t  ^on  " 
nno  "n3ir  ^3i 
o'-nbK  "S  Kns  mno  3S  12 
"3np3ttnn  p33  nm 

••300  npn  hn  ^rnp  mm 


"nKon  13^  nS 

Ti'wr  T'3''r3  rnm 

Tn3n3  pnscn  jrob 

^0B1^3  n3Tn 

-n^^in  pr3  p 

•»OK'snom  Kon3i 


nnon  tibw  ''3nK  " 
^nSnn  n":"  "oi 
n3nKi  n3T  ponn  Kb  ••3  i» 
natnn  Kb  nbir 
nn3ü3  mn  om^k  ''n3T  w 
n73n  Kb  o''nbK  n3n3i  'n3tt?3  3b 


1W  prtt?  "b  n3''»n  u 
-33bon  n3n3  nni 
T'3nn  o-r^^iB  nnobK  15 
mw  T-bK  o-'Kom 
[-nrwn  \-ibK]  o^nbK  o'ono  "sb^n  le 
^npn3c  -31  üb  pnn 


Der  Psalm  schließt,  wie  allgemein  und  schon  sehr  früh  erkannt 
wurde,  mit  V.  19.  Die  letzten  Verse,  die  übrigens  in  krassem  Wider- 
spruch zum  ganzen  Inhalt  des  Gedichtes,  besonders  aber  zu  Vv.  15 — 19 
stehen,  haben  mit  dem  Psalm  nichts  zu  tun  und  sind  als  späterer 
Zusatz  zu  betrachten,  den  man  hinzuflügte,  als  der  ursprünglich  offen- 
bar individuelle  Psalm  in  gottesdienstliche  Verwendung  kam.  So 
urteilte  schon  Ihn  Esra  über  diese  zwei  Verse,  indem  er  die  Mei- 
nung eines  spanischen  Gelehrten*  anfUhrt,  ohne  sie  zu  widerlegen. 
Er  billigte  diese  Ansicht,  sonst  pflegen  derartige  antitraditionelle  An- 
sichten von  ihm  nicht  ohne  spöttische  Kritik  aufgenommen  zu  werden 
—  und  was  Ihn  Esra  recht  war,   dürfte  uns  heute  um  so  weniger 


*  Dessen  Kommentar  zur  Stelle:  "rnn  ODwn  O'pioc  D^Sün  rhu  »3  t»d  »osto  ihk  tok 
•mn  -noron  bbvt^o^  orn  ^3th  b^:no  rr'nr  ^333  rrnv  on^onTO 
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ketzerisch  anmuten!  Und  doch  meint  Babthgbn  (nach  Smbnd),  die 
Verse  20 — 21  stünden  gar  nicht  in  Widerspruch  zu  18 — 19,  sondern 
bilden  bloß  einen  Gegensatz,  den  der  Dichter  zwischen  der  besseren 
Zukunft  und  der  traurigen  Gegenwart  sich  vorstellt.  Babthgen  möchte 
20 — 21  auch  noch  deshalb  nicht  preisgeben,  weil  der  Psalm  eines 
passenden  Schlusses  entbehren  würde.  Für  unsere  Untersuchung  ge- 
nügt jedoch  die  Tatsache,  daß  der  Psalm  bis  V.  19  gleiche  sechs- 
zeilige  Strophen  aufweist 

Diese  einzig  richtige  Einteilung  in  sechsstichische  Strophen 
bat  Herr  Prof.  Bickell  erkannt.  Dagegen  setzt  Delitzsch  gemischte 
Stichenzahl  voraus,  während  Dühm  Tetrastichen  annimmt.  Uns  gibt 
^ie  Responsion  ein  sicheres  Mittel  an  die  Hand,  die  Strophen  dieses 
I^salms  auseinander  zu  halten. 

Der  Psalm  zerfällt  also  in  drei  Teile  zu  je  zwei  sechszeilige 
Strophen.  Die  Art,  wie  der  Dichter  von  der  Responsion  Gebrauch 
gemacht  hat,  scheint  eine  ihm  eigene  zu  sein.  Er  bedient  sich  mit 
Vorliebe  des  Chiasmus.  So  korrespondieren  4a  mit  9b  und  4b  mit 
^Ä  wörtlich  und  gedanklich  und  auch  die  auffallende  Responsion  von 
^b  und  IIb,  d.  h.  zwischen  den  je  zweiten  Stichen  in  der  ersten 
Strophe  des  ersten  und  der  zweiten  Strophe  des  zweiten  Teiles, 
itirfte  auf  dem  chiastischen  Strophenbau  beruhen.  Vielleicht  entspringt 
*^ch  dieser  chiastischen  Technik  die  Erscheinung  der  Concatenatio 
ff^rade  in  diesem  Psalm,  die  sonst  in  den  Psalmen  nur  ganz  selten 
^^xftritt.  Hier  erscheint  sie  mehrere  Male:  zwischen  der  i.  und  ii., 
^'^ischen  der  ii.  und  in.  und  zwischen  der  v.  und  vi.  Strophe.  Auch 
^«^  so  seltene  mnöS  möchte  ich  durch  die  Concatenatio  erklären, 
dsü5  es  hier  am  richtigen  Platze  wäre;  es  bildet,  wie  mir  scheint, 
^^icht  allein  Responsion  zu  6 a  und  IIa,  als  Wortspiel  nämlich  (mntöa 
und  ^riKttn),^  sondern  verkettet  auch  den  Anfang  des  ii.  Teiles  mit 
dem  Ende  des  ersten. 

Wort-  und  Sinn-Responsionen  sind  ferner  in  diesem  Psalm  noch 
folgende:  5a  und  7a;  9a  und  12a  (teils  wörtlich,  teils  synonym)  6c 

*  Vergleiche  bei  MüuiiER  über  die  Wortresponsion   von  ^"ito  und  tCHD  in  Je- 
■*>al,  V.  7  und  16.    Die  Propheten  etc.  S.  75. 

Wiener  Zeitschr.  f.  d.  Kande  d.  Morgenl.  XVII.  Bd.  17 
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(pnam)  und  12 a  (^inö  ab)  sinnverwandt,  ebenso  6d  (roTn)  und  12b 
(jiDJ  nn).  Auch  beide  Stichen  in  15  bilden  eine  treffliche  Antithese 
zu  V.  18,  indem  der  Dichter  die  Sünder  belehren  möchte,  daß  Gott 
Erkenntnis  T'D-n  und  Besserung  law  lieber  mag,  als  alle  Art  Opfer. 
Ich  nehme  keinen  Anstand  in  onoa  und  noan  (V.  8)  eine  gedankliche 
antithetische  Responsion  zu  Y^'i^^  J^^^  ^°  V.  6  zu  sehen  und  darin 
die  kunstvolle  Ausführung  der  oben  angedeuteten  chiastischen  Technik 
von  3b  und  Hb  zu  konstatieren.  Es  findet  also  Responsion  statt, 
nicht  bloß  in  3b  und  IIb,  sondern  auch  in  6b  und  8b.  Aus  dem  Sinne 
dieser  Verse  ergibt  sich  für  eine  solche  antithetische  Responsion  kein 
Hindernis.  In  Vers  6  bekennt  sich  der  Dichter  zu  einer  Sünde,  die 
er  gegen  Gott  allein  begangen,  die  nur  ihm  mißfallen  könne,  in 
der  großen  Öffentlichkeit  aber  nichts  Böses  bedeute;  in  Vers  8  hin- 
gegen beruft  er  sich  auf  den  Gefallen,  den  Gott  an  innerer  Wahr- 
heit finde  und  erbittet  sich  von  ihm  die  Unterweisung  in  der  ,Wei8- 
heit',  dem  absolut  Guten  und  Gottgefklligen,  das,  dem  menschlichen 
Auge  verborgen,  im  Innern  des  Herzens  wurzelt,  ohne  nach  außen 
zu  glänzen.  Diese  Auffassung  wäre  freilich  ein  Grund  mehr  die 
Echtheit  der  Überschrift,  die  vielmehr  von  einer  in  der  Öffentlichkeit 
Arger  erregenden  Tat  spricht,  zu  bezweifeln  und  denen  von  den 
Erklären!  beizupflichten,  die  es  ohnedies,  wenn  auch  aus  anderen 
Gründen,  tun  (Olshaüsbn,  13aethgbn).  Es  liegt  hier  ein  rein  indivi- 
dueller Psalm  vor,  der  später  einmal  aus  irgend  einem  Anlasse  mit 
dem  Zusatz  von  20 — 21  in  den  Gebrauch  der  Gemeinde  eingeführt 
wurde  und  zwar  zu  einer  Zeit,  als  die  Mauern  Jerusalems  nieder- 
gerissen waren  und  man  die  Restauration  und  die  Wiedereinführung 
des  Opferkultus  erhoffte  und  erflehte. 

Nachdem  dieser  Aufsatz  bereits  niedergeschrieben  war,  wurde 
ich  auf  die  Behandlung  und  strophische  Gliederung  dieses  Psalms 
durch  NivARD  Schlöql  in  dieser  Zeitschrift  (Band  xv,  S.  265)  auf- 
merksam gemacht,  wo  die  Responsionen  ebenfalls  zur  Geltung  kommen. 
Allein  ich  kann  der  Einteilung  Schlöqls  aus  mehrfachen  Gründen 
nicht  zustimmen.  Wie  gesagt,  gehören  20 — 21  nicht  zum  Psalm  und 
sind    späterer   Zusatz;   sie   können   also   nicht  mit  19   eine   Strophe 
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bilden.  Es  ist  aber  auch  nicht  einzusehen,  weshalb,  wenn  man  diese 
Verse  durchaus  als  echt  erklären  wiU,  sie  denn  in  verstümmelter 
Form  wiedergegeben  werden  sollen,  um  nur  nann  (anstatt  ^naTO  bv  ^hv* 
ünt)  am  Schlüsse  als  Responsion  zu  18  b  zu  gewinnen.  Es  ist  der 
Responsionstheorie  wenig  damit  gedient,  wenn  man  Responsion en 
fabriziert  und  sich  nicht  mit  den  tatsächlich  vorhandenen  begnügt. 
Gezwungen  und  willkürlich  ist  auch  die  Einschaltung  von  mn^  (wes- 
halb denn  nicht  d\"iSk,  da  ja  im  ganzen  Psalm  konsequent  d\"i^k 
steht?)  in  6a  und  19b,  um  Responsionen  zu  gewinnen.  Das  ist  ja 
leicht,  denn  es  gibt  von  hundert  Psalmversen  kaum  neunzig,  in  die 
sieh  ein  solches  mn"»  nicht  einschieben  Heße.  Auch  14a  muß  nicht 
Responsion  an  entsprechender  Stelle  sein  zu  10a;  es  hieße,  die  Frei- 
heit des  Dichters  auf  das  minimalste  herabsetzen,  wenn  er  in  einem 
nach  den  Gesetzen  der  Responsion  gebauten  Gedichte  nicht  einen 
Ausdruck  gebrauchen  dürfte,  der  sich  auch  an  nichtentsprechender 
Stelle  findet.  Für  die  ,Wechselstrophe'  Zenkers  habe  ich  nicht  genug 
Verständnis  und  kann  mich  nicht  fUr  eine  Strophenabteilung  entschei- 
den, welcher  der  Vers  und  nicht  der  Stichos  als  Einheit  zugrunde  liegt. 
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Beiträge  zur  Kenntnis  altarabischer  Dichter. 

Von 

B.  Gteyer. 

1.  Ma'n  ibn  'Aus. 

Die  Sammlung  der  Gedichte  des  Ma'n  ibn  'Aus,  welche  Paüi 
Schwarz  nach  der  einzigen  erhaltenen  Handschrift  des  Escorial  vor 
kurzem  herausgegeben  hat,  rührt  von  dem  andalusischen  Philologen 
al-Qäli  her,  der  in  der  ersten  Hälfte  des  iv.  Jahrh.  H.  lebte,  stammt 
also  aus  einer  so  späten  Zeit,  wie  nur  wenige  Diwänrezensionen 
älterer  Dichter.  Dieser  Übelstand  macht  sich  denn  auch  in  dem 
Zustande  der  überlieferten  Gedichte  lebhaft  fühlbar.  Von  den  21 
Stücken,  welche  die  Escorialhandschrift  enthält,  können  nur  drei, 
nämlich  i,  iv  und  xi,  als  annähernd  vollständige  Qasiden  gelten;  alle 
anderen  sind  kurze  Zitate  aus  verlorenen  Gedichten.  Gegen  die 
naheliegende  Vermutung,  daß  die  in  Reim  und  Versmaß  überein- 
stimmenden Stücke  n  und  xx  einem  und  demselben  Gedichte  ent- 
stammen, wobei  XX  den  Anfang  der  Qa§idah  darstellte,  während  n 
dem  Ende  angehört,  spricht  der  Umstand,  daß  ii  ein  Loblied  ist, 
wogegen  xx  aus  einem  Hijä-'gedichte  stammt;  die  Vereinigung  von 
Hijä'  und  Madlh  in  einer  Qa§idah  ist  aber  äußerst  selten.  Auch  hier 
also  haben  wir  es  mit  keinem  größeren  Stücke  zu  tun. 

Die  Sammlung  al-Qälis  hat  aber  mehr  als  die  von  Schwarz 
herausgegebenen  21  Stücke  umfaßt;  der  Schluß  des  Diwans  fehlt 
nämlich,  wie  der  Herausgeber  S.  19  berichtet,  da  die  Handschrift 
unvollständig  ist.    Der  Umfang  des  abhandengekommenen  Teiles  läßt 
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sioh   natürlich  nicht  mehr  bestimmen;  da  aber  von  den  257  Versen 
dos    erhaltenen  Teiles  109  uns   auch  in   anderen   Quellen   vorliegen 
C^^gl-  die  Stellennachweise  bei  Schwarz  S.  21  f.  und   weiter  unten), 
'^v^^hrend  wir  81  dem  Ma'n  zugeschriebene  Verse  kennen  (s.  unten), 
<iie    in   dem  Bruchstücke   der  Escorialhandschrift  nicht  vorkommen, 
so    ließe    sich    nach   der  Gleichung  x  :  81  =  257  :  109   der  Schluß 
ziehen,  der  verloren  gegangene  Teil  der  Sammlung  al-Qälis  müsse 
ungefähr   186  Verse   umfaßt   haben.     Diese   Zahl   müßte   aber  noch 
nach  zwei  Seiten  hin  einer  Korrektur  unterzogen  werden.    Da  näm- 
lich  angenommen   werden   darf,    daß   am  Schlüsse   des  Diwans   die 
weniger  bekannten  und  daher  auch  seltener  zitierten  Stücke  gestanden 
hahen  werden,  so  hätte  man  den  sich  aus  der  oben  gemachten  Rech- 
nung ergebenden  Betrag  nach   oben  abzurunden;  bedenkt  man  an- 
dererseits  aber,    daß   gewiß   nicht   alle   81    hier   zusammengestellten 
Verse  dem  al-Qäli  bekannt  gewesen  oder  von  ihm  in  den  Diwan 
aufgenommen   worden   sein   dürften,   so   muß   das  Ergebnis   der   er- 
wähnten Gleichung   wesentlich    eingeschränkt   werden,   so   daß  man 
auf  einen   wahrscheinlichen  Bestand  von  etwa  100  Versen  für  den 
verlorenen  Teil  der  Sammlung  käme.     Aber  auch  das  ist  natürlich 
sehr  ansicher. 

Der  Textzustand  der  überlieferten  Stücke  muß  im  allgemeinen 
als  ein  guter  bezeichnet  werden;  um  so  schhmmer  steht  es  mit  dem 
Zustande  der  einzelnen  Gedichte  selbst.  Die  bei  weitem  meisten 
davon  sind,  wie  schon  bemerkt,  Bruchstücke  von  sonst  verlorenen 
Qa§iden,  von  denen  nur  vier  noch  durch  anderweitig  angeführte,  im 
I^wän  aber  fehlende  Verse  vertreten  sind.  Da  ist  es  nun  merk- 
^tirdig,  daß  in  zweien  von  diesen  vier  Fällen  die  betreffenden  Er- 
gänzungsverse  aus  einem  anderen  Werke  desselben  al-Qäli,  der  der 
Sammler  des  voriiegenden  Diwans  sein  soll,  nämUch  aus  seinen  Na- 
^idir,  die  ich  in  der  Pariser  Handschrift  (Suppl.  Ar.  1935)  benutzen 
konnte,  stammen ;  und  zwar  sind  sie  da  nicht  etwa  als  einzelne  Verse 
zitiert,  so  daß  man  allenfalls  auf  ein  zufälliges  Zusammentreffen 
schließen  könnte,  sondern  beide  Male  in  engem  Zusammenhange  mit 
den  betreffenden  Stücken   des  Diwans.     Der   eine  Fall   betrifft  die 
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große  Qafidah  i,  deren  Ende  in  den  Nawädir  mit  Einscbnb  des 
weiter  unten  verzeichneten  Fragm.  xiv  zwischen  V.  52  und  53  der 
ScHWARz'schen  Ausgabe  angeführt  wird,  der  andere  das  Stück  ix 
des  DiwÄns,  das  aber  in  den  Naw&dir  nicht  mit  drei,  sondern  mit 
fünf  Versen  zitiert  ist  (Diw.  ix  +  Fragm.  xn).  Man  braucht  des- 
wegen nicht  an  der  Identität  des  Verfassers  der  Naw&dir  mit  dem 
Sammler  des  Diwans  zu  zweifeln ;  der  Schluß  auf  eine  Nachlässig- 
keit al-Q4lis  liegt  näher.  Auch  in  den  übrigen  zwei  von  den  oben 
bezeichneten  vier  Fällen  stehen  die  Ergänzungsverse  an  ihren  An- 
fUhrungsstellen  in  Zusammenhang  mit  Stücken  der  betreffenden  Di- 
wängedichte;  so  wird  bei  al-'Aini  i  20  und  im  Kommentar  zur  Dur- 
rah 176  das  Stück  vra  des  Diwans  (unter  Weglassung  von  V.  5) 
durch  Anhängung  von  Fragm.  xviii  ergänzt,  so  wird  Lis.  xiv  248  der 
Matla'vers  des  Gedichtes  xx  mit  Fragm.  xi  1  zusammen  angeführt  und 
steht  bei  al-Jawäliqi  im  Kommentar  zu  'Adab  al-kätib  176*  Fragm.  xi  2 
in  der  Reihenfolge  zwischen  Diw.  xx  1 — 4  und  13. 

Damit  kommen  wir  auf  die  Frage  der  Versfolge  in  den   Ge- 
dichten. Die  verschiedenen  Stellen,  an  denen  längere  Versreihen  an^ 
den  Qasiden   zitiert   werden,   weisen  in    dieser  Hinsicht   auch  viel& 
Widersprüche  auf.    Am  besten  steht  es  noch  mit  Gedicht  i,  wo  nur* 
die  Anordnung  der  Verse  26  und  26  eine  ernstliche  Betrachtung  ver- 
dient.    Hier  sind  zwei  Gruppen  von  Zitaten  zu   unterscheiden;  die 
eine,  die  der  Anordnung  des  Diw&ns  folgt,  wird  gebildet  von  der 
Basrischen  Qamäsah  (s.  Schwarz  p.  21)  und  jener   des  al-Buhturi. 
Die  andere  Gruppe  verstellt  die  beiden  Verse  gegen  einander,  was 
meines  Erachtens  einen  glatteren  Gang  der  Rede  bewirkt;  ihr  ge- 
hören  merkwürdiger  Weise  die  Nawädir  des  al-Qali  an,  sowie  das 
'Adabwerk  von  al-ljjusri  am  Rande  von  'Iqd.     Auch  hier  ergibt  die 
Vergleichung  also  einen  Vorzug  der  Überlieferung  der  Nawädir  gegen- 
über der  des  Diwans.     Bei  Gedicht  vni  stimmen  alle  Zitate  in  der 
Weglassung   von  V.  5  überein   (die  Angabe    bei   Schwarz  p.  21  in 
Beti'eff  der  Stelle  bei  al-'Aini  i  20  ist  irrig);  al-*Aini  und  al-Hafäji 
hängen  dafür  Fragm.  xvui  an,  wie  schon  erwähnt.     Die  Weglassung 
von  V.  5   verursacht  in   dem  Gefüge  des  Gedichtes   keine   Lücke; 
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Fragm.  xviii  kann  aus  dem  bei  al-'Aini  i  24  und  im  Kommentar  zur 
Durrah,  angeblich  aus  der  Sprichwörtersammlung  al-Maidänis/  zi- 
tierten Bruchstücke  stammen,  über  dessen  Autor  nichts  gesagt  wird. 
Ob  es  etwa  von  Ma*n  selbst  ist,  kann  daher  nicht  bestimmt  werden; 
positive  Gegengründe  lassen  sich  auch  nicht  beibringen.  Das  Stück 
lautet : 

^Uj  sj^Uo  JsXm»\  UI»      ^5        >  J5  ^Uy\  3JJ^\ 


Dieses  Stück  würde  sich  glatt  an  Diw.  vm  6  anschließen  und 
ich  hätte  auch  keinen  Anstand  genommen,  es  unter  die  Fragmente 
des  Ma'n  einzureihen,  wenn  nicht  an  beiden  Anführungsstellen  un- 
mittelbar voran  die  Notiz  ginge,  daß  Ibn  Diiraid  das  Gedicht  viii 
dem  Mälik  ibn  Fahm  zuschreibe  (vgl.  Schwarz  p.  9).  Es  ist  aus  dem 
Zusammenhang  der  Stelle  nicht  klar,  ob  dies  auch  von  den  oben 
wiedergegebenen  vier  Versen  gilt  oder  nicht.  (Über  die  Echtheits- 
frage siehe  weiter  unten).  Auf  die  Unordnung,  die  in  Nr.  xi  durch 
die  Einschiebung  der  Verse  24,  25  und  41,  42  verursacht  ist,  hat 
schon  Schwarz  p.  9  hingewiesen ;  nur  hat  er  übersehen,  daß  V.  24 
den  Doppelreim  hat  und  auch  durch  den  Inhalt  als  Anfangsvers 
eines  Gedichtes  gekennzeichnet  ist.  Wie  diese  vier  Verse  hier  herein- 
gekommen sind,  soll  bei  der  Untersuchung  über  die  Echtheit  der 
Gedichte  weiter  unten  besprochen  werden.  In  Nr.  xx  ist  von  dem 
Beginn  des  Gedichtes  nur  V.  1  erhalten,  dem  sich,  wie  schon  oben 
gezeigt,  Fragm.  xi  1  unmittelbar  anschließt;  dann  scheint  eine  ziem- 
lich große  Lücke  zu  sein.  Hinter  V.  4  wäre  nach  al-Jawäliqi  (s.  o.) 
Fragm.  xi  2  einzufügen.  Die  Zitate  in  der  l^amasah  des  'Abu  Tam- 
mäm  und  von  Basrah,  bei  al-'Aini,  in  Hiz.  und  Ma'ähid,  bei  al-Huari, 
as-$afadi  und  al-Fäsi  (vgl.  die  Stellennachweise  bei  Schwarz  p.  22 
und  hier  weiter  unten)  stimmen  alle  darin  überein,  daß  sie  den  V.  12 


*  Ich  habe  das  Zitat  in  Frettaos  Ausgabe  uicbt  finden  kOiinen. 
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vor  den  V.  8  setzen;  tatsächlich  stünde  V.  12  sehr  gut  zwischen  V.  7  ^ 
und  8,  wo  er  die  Drohung  gegen  den  boshaften  Vetter,  sich  bei^ 
weiterer  Fortsetzung  der  FeindseHgkeiten  durch  keine  Rücksichten-^sH 
mehr  von  deren  Erwiederung  mit  Gleichem  abhalten  lassen  zu  woUen^^ 

treffend  einleiten  würde,  während  er  zwischen  die  allgemeineren  Ma 

ximen  in  V.  11  und  13  doch  nur  äußerlich  paßt. 

Die  Frage  nach  der  Echtheit  der  Gedichte  wird  im  allgemeinen 

im  günstigen  Sinne  beantwortet  werden  können.  Die  von  Schwars^t 
nur  berührte  Tatsache,  daß  die  Verse  4,  5,  19,  21,  22  und  23  de^ 
n.  Gedichtes  auch  im  Dtwän  der  al-Hansä*  vorkommen,  wird  durch, 
die  Erwägung  zu  erklären  sein,  daß  in  die  Trauerlieder  jener  Dich- 
terin, in  denen  ja  naturgemäß  das  Madib  eine  große  Rolle  spielt^ 
leicht  Lobverse  aus  fremden  Diwanen  eingeschoben  werden  konnten; 
der  umgekehrte  Vorgang  wäre  viel  weniger  wahrscheinlich,  und  so 
können  wir  mit  ziemlicher  Gewißheit  sagen,  daß  die  genannten  Verse 
eher  aus  den  Liedern  des  Ma*n  in  die  der  al-Hansa',  als  umgekehrt 
übernommen  sein  dürften.  Eine  ähnliche  Erwägung  wird  zu  Gunsten 
der  Echtheit  jener  Verse  des  Gedichtes  xi  geltend  zu  machen  sein, 
die  in  dem  Stücke  Nr.  xl  des  Diwans  von  yätim  fai'  wiederkehren. 
In  welchem  Maße  die  Übernahme  fremder  Verse,  die  ,von  der  Frei- 
gebigkeit handelten',  in  das  Liederbuch  des  Hätim  stattgefunden  hat, 
ist  von  ScHULTHESs  im  Vorwort  zu  seiner  Ausgabe  S.  10  ausführHch 
dargestellt.  Ja,  wir  können  unbedenklich  nicht  nur  die  überein- 
stimmenden, sondern  alle  15  Verse  des  bezeichneten  Stückes  im  Di- 
wan hlätim  für  unseren  Dichter  reklamieren.  Wenn  Schwarz  (p.  9) 
die  Unechtheit  jener  Verse  bei  Ma'n  ohneweiters  als  erwiesen  an- 
nimmt, so  scheint  er  dazu  blos  durch  die  chronologische  Erwägung, 
daß  IJatim  älter  ist  als  Ma'n,  bestimmt  worden  zu  sein.  An  eine 
direkte  Entlehnung  so  vieler  Verse  in  Einem  Gedichte  durch  den 
Dichter  selbst,  wie  sie  Schwarz  nebenbei  als  möglich  hinstellt,  ist 
im  Ernst  doch  nicht  zu  denken.  Müssen  wir  somit  fUr  die  Echtheit 
der  betreffenden  sieben  (nicht  sechs,  wie  Schwarz  p.  21  anfuhrt)  Verse 
(23,  26,  35,  36,  44,  28,  30)  des  xi.  Gedichtes  eintreten,  so  wird  dieselbe 
Erwägung,   die  uns  dazu   bestimmte,  auch   dahin  führen,  die  schon 
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von  Schwarz  als  eingeschoben  erkannten  Verse  41  und  42  als  wahr- 
scheinlich unecht  zu  bezeichnen;  so  wie  es  nämlich  nahe  lag,  be- 
sonders gelungene  Lobverse  der  al-Hansä'  und  ausschweifendes  Lob 
der  Freigebigkeit  enthaltende  Gedichte  dem  IJ&tim  zuzuschreiben, 
ebenso  leicht  konnte  es  geschehen,  daß  Verse,  in  denen  die  Milde 
gegen  Verwandte,  auch  wenn  sie  mit  Undank  gelohnt  würde,  als 
besondere  Tugend  gepriesen  ward,  dem  Ma'n  ibn  'Aus  unterschoben 
wurden;  scheint  er  doch  den  Grund  zu  seinem  Dichterruhme  durch 
die  Stelle  in  seiner  Qasidah  i  V.  21  ff.  gelegt  zu  haben,  an  der  er 
sich  in  diesem  Sinne  viele  Verse  hindurch  in  immer  neuen  Wendun- 
gen ergeht  ('Ag.  x  167;  vgl.  Schwarz  p.  16).  Ganz  in  diesem  Sinne 
ist  21  42  gehalten  und  dürfte  auch  deswegen  in  den  Diwan  des  Ma'n 
aufgenommen  worden  sein;  V.  41  ist  dann  wohl  nur  der  Nachbar- 
schaft wegen  mitgegangen.  Ob  V.  24  und  25,  die  ebenfalls  ganz 
sicher  unecht  sind,  auch  ursprünglich  demselben  Gedichte  angehörten 
wie  jene  beiden,  kann  man  selbstverständlich  heute  nicht  mehr  fest- 
stellen; jedenfalls  bildeten  sie  den  Beginn  einer  selbständigen  Qasi- 
dah. Ged.  vm  wird  von  Ibn  Duraid  dem  Mälik  ibn  Fahm  al-'Azdi 
zugeschrieben  (s.  o.;  vgl.  Schwarz  p.  9).  Die  Stichhältigkeit  dieser 
Behauptung  entzieht  sich  unserer  Untersuchung;  ist  sie  aber  richtig, 
80  dürfte  das  Stück  seine  Aufnahme  in  das  Liederbuch  des  Ma'n 
ebenfalls  dem  Umstände  zu  verdanken  haben,  daß  darin  von  der 
Schonung  eines  nahen  Verwandten  trotz  allerlei  Übeltaten  die  Rede 
ist.  Der  Vollständigkeit  halber  sei  übrigens  darauf  hingewiesen,  daß 
vm  7  nach  Lis.  nr  191  und  Täj  n  376  (>J^)  von  Ibn  al-Barri  dem 
'Uqail  ibn  *UlIafah  vindiziert  wird;  voran  geht  nach  dieser  Quelle 
folgender  Vers : 

V.  xiii  1  soll  nach  Hiz.  m  258  aus  einem  Gedichte  des  Hassan  ibn  al- 
Gadir  al-*Amiri  stammen,  von  dem  folgende  fünf  Verse  zitiert  werden: 

^ i\j^  >U  ^y^^  J^  Jj  \j^       d^ sULi   ij^\  Us:^.  ^Uj   ,3^ 
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^i\;l3\  d^  vi4i>  ü  Ju3\  gi    i_ü;s  ^^\  jci^Jb  Ju3T  u^ 

Wie  man  sieht,  handelt  es  sich  aber  bloß  um  die  Übereinstimmung 
der  ersten  Vershäifte ;  der  Vers  steht  hier  überhaupt  in  einem  ganz^ 
anderen  Zusammenhange,  als  bei  Ma'n.  Es  kann  also  in  diesem  Falle?*^ 
von  einer  Entlehnung  keine  Rede  sein. 

Da  der  sachverständige  und  gelehrte  Herausgeber  der  Escorial 

handschrift  es  leider  unterlassen  hat,  seiner  Ausgabe  eine  SamnJun^^ 
der  im  Diwan  nicht  enthaltenen  Gedichtfragmente  und  Einzelverse^ 
sowie  eine  Übersicht  der  Varianten  zu  den  erhaltenen  Gedichten  de^ 
Diwans  beizugeben,  so  sah  ich  mich   veranlaßt,   beides  zu  meinem. 
Gebrauche  zusammenzustellen.     Ich   flige   beides   hier   an,    weil   ich 
glaube,   daß  es  auch   anderen   erwünscht  sein   wird,  alles  auf  Ma*n 
ihn  'Aus  bezügliche  Material  wenigstens  hier  vereinigt  in  der  Hand 
zu  haben,   Diesen  meinen  Materialien  möchte  ich  noch  einige  erklä- 
rende Worte  voranschicken. 

Was  die  Sammlung  der  Fragmente  betrifft,  so  bedaure  ich,  daß 
mir  die  ba§rische  lijiamäsah  nicht  zugänglich  war,  in  die  Schwarz 
Einblick  tun  konnte.  Er  dürfte  somit  vielleicht  in  der  Lage  sein, 
den  hier  veröffentlichten  Stücken  manche  wesentliche  Ergänzung  hin- 
zuzufügen. Sonst,  glaube  ich,  wird  die  Sammlung  so  ziemlich  das 
meiste  von  dem  enthalten,  was  uns  von  den  Gedichten  des  Ma'n  ibn 
'Aus  außerhalb  des  Diwans  in  der  zugänglichen  Literatur  erhalten 
ist.  Die  in  den  'Ag.  überlieferten  Fragmente  zeichnen  sich,  wie  schon 
Schwarz  betont  hat  (p.  19,  Anm.  l),  durch  besonders  schlechten  Text- 
zustand aus.  Glücklicherweise  sind  uns  dieselben  (und  noch  einige) 
Stücke  in  den  Ma'&hid  erhalten,  deren  Überlieferung  eine  bei  weitem 
bessere  ist;  wo  diese  versagte,  mußte,  wo  es  möglich  war,  auf  an- 
dere Quellen  zurückgegriffen  werden.  Ein  Zusammenlegen  der  ver- 
schiedenen Fragmente  eines  Gedichtes  habe  ich  vermieden;  im  Frag- 
ment IV,  wo  es  sich  durch  die  Verskoppelung  der  verschiedenen 
Zitate  von  selbst  ergab,  habe  ich  die  sich  dadurch  in  die  Versreihe 
der  Hauptquelle  (Bakri  487)  einschiebenden  Verse  3  und  4  durch  Ein- 
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klammerung  als  Zusätze  kenntlich  gemacht.  Zur  Frage  der  Authen- 
tizität der  einzelnen  Stücke  ist  zu  bemerken,  daß  bei  Fragm.  vui  die 
Art  der  Anführung  in  der  ^amäsah  des  Buhturi  seine  Echtheit  in 
Zweifel  setzt  (fj^  ^S^A^  v^>^^  s^^^  c^  cA«  J^^);  ^^^  Zuweisung 
an  Ma'n  dürfte  eine  Folge  der  Ähnlichkeit  des  ersten  Verses  mit 
Diw.  I  50  sein.  Fragm.  ix  wird  Nas.  494  (nach  der  basrischen  9a- 
mäsah?)  bei  den  Gedichten  des  'Aus  ihn  Ijjajar  angeführt  und  er- 
scheint daher  in  meiner  Sammlung  der  Gedichte  dieses  Dichters 
(Nr.  xix);  die  Verwechslung  ist  durch  die  Gleichheit  des  einen  Namens- 
bestandteils erklärlich.  (Vielleicht  gehört  dann  umgekehrt  Fragm.  i  des 
Ma'n  dem  *Aus  ihn  Qajar  zu,  in  dessen  Fa^älahlieder  es  vortrefflich 
passen  würde  und  mit  dessen  Ausdrucksweise  es  auffallend  überein- 
stimmt; vgl.  'Aus  ihn  ^ajar  xxxn  4  ff.).  Fragm.  xix  4 — 9  werden  ebenso 
wie  V.  11  in  Fragm.  vii  als  von  einem  gewissen  'Aus  ihn  Ma*n  her- 
rührend zitiert;  ihre  Zugehörigkeit  zu  den  Gedichten  des  Ma'n  hat 
schon  Schwarz  (p.  9,  Anm.  4)  aus  der  Übereinstimmung  in  Reim  und 
Metrum  mit  den  betreffenden  anderen  Bruchstücken  nachgewiesen. 
Fragm.  xv  ist  mir  bezüglich  seiner  Echtheit  wegen  des  der  sonst 
zutage  tretenden  Gesinnung  unseres  Dichters  geradezu  widerspre- 
chenden Inhalts  verdächtig;  es  könnte  seine  irrtümliche  Zuweisung 
der  äußerlichen  Ähnlichkeit  mit  Dtw.  i  26  und  53  verdanken. 

Von  den  hier  gesammelten  Fragmenten  dürften  größeren  Ge- 
dichten angehört  haben  die  Stücke  n,  in,  iv,  v,  vii,  xi,  xm  und  xix. 
Der  Doppelreim  des  Anfangsverses  findet  sich  bei  den  Stücken  ii, 
m  und  IV,  im  Diwan  von  den  zweifellos  echten  Stücken  bei  Ged.  i, 
m,  IV,  VI,  XI  und  xx.  Wir  können  also  mit  ziemlicher  Sicherheit  an- 
nehmen, daß  Ma'n  ihn  'Aus  mindesten  14  Qasiden  größeren  Stils  ge- 
dichtet haben  dürfte,  von  denen  die  eingangs  dieses  Aufsatzes  be- 
zeichneten drei,  deren  Vollständigkeit  immerhin  hingehen  kann  aber 
doch  nicht  über  jeden  Zweifel  erhaben  ist,  einen  kläglichen  Rest 
bilden. 

Den  Fragmenten  lasse  ich  zunächst  Nachträge  zu  den  Stellen- 
nachweisen bei  Schwarz  p.  21  f.  folgen;  dann  kommen  die  Stellennach- 
weise zu  den  Fragmenten.  Hierauf  gebe  ich  die  Varianten  zu  den  Ge- 
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dichten  des  Diwans  nebst  einzelnen  den  Text  betreffenden  Bemer- 
kungen, in  denen  ich  häufig  auf  die  von  Brockelmann  in  seiner  Be- 
sprechung der  ScHWARz'schen  Ausgabe  in  den  Gott.  Gel,  Am.  1903, 
S.  472  ff.  gemachten  Notizen  Bezug  nehme.  Zum  Schlüsse  erscheinen 
noch  textliche  Bemerkungen  und  Varianten  zu  den  Fragmenten. 

Eine  Übersetzung  der  im  Diw&n  und  in  der  Bruchstücksamm- 
lung enthaltenen  Gedichte  und  Verse,  die  ich  ebenfalls  niedergeschrie- 
ben habe,  veröffentlichte  ich  hier  deshalb  nicht,  weil  ich  glaube,  daß 
Schwarz  als  Herausgeber  des  Diwans  der  berufenere  Interpret  seines 
Dichters  wäre,  und  hoffe,  daß  er  dem  wohl  allgemein  geteilten 
Wunsche  seiner  Leser  in  dieser  Beziehung  bald  nachkommen  wird. 

Fragmente    und    einzelne  Verse,    die   im   Diwan    nicht   ent- 
halten sind. 

I 

v^IaaJU    dL«y»    ^^    v3»5^^   cJ^V       ^^^  Cajb:*  oJ^*  '4-*^^  **r-**^^     ^ 


oi_4:  oup  o\S  ^xSii    ji\ss  ^Sj  ^^\  j>ii\  . 

_  # 

ouI)T  Uiii  Ju3T  ji^    ^— ^^  ^'^^  «J^:p^  c^\>^'   o 

«       4:       « 

r 

^y^  V]   ^^l   KU^  ^-^*       ^ ^\^3  j.A,ii.»)u  üuj  C>%.»t»y 


1 i^l^JÜ  ^  j^li  yJ^^l      L—J^poL.  ai\j  dO;  J:4jt    r 
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l i?\^a  l^^S  *^J^\  }^     ^ iüü  'i^^  viXL  ^  \Sl    r 

\ L^kU  jNJl)T  jis  ii^j  dJ    \ i^a  J>^'  Ji  JL^i)  y^  0 

\ i:^\^\  oU^iI\  ,:^'  ^1    c^  i^  ^}>ii  ^  iJii*  J^  6^  T 


«    «    « 


li.^\;^T  ^\^\  ,^.  \ji  ^     \ ßs  ^^  iiLli,  j;i\ji 


<wX        XAyi»A  dk^USOt  ^JUo  ^J«Ji  <w>.             )Uca>    ^»-^-^   ^  V    Job  I 

«j: 5\;-U  iili"  ^-fijT   *Jt^  l^^  U^)i  LUiT  0\ji  r 

(«juiklic«  ^vxs  i^^j^  ^^t  ^  ^x«^t  v,j>^^  L^lfLo  «jujuu)  i 

Sj^\w)sJLft  ^»-(>U  ^yi  y^-*  ^«^^       «^-j' ^^    ^IrC^    iy^    J^Jüt»  1 


«      «      « 


«j^uS-  u  iä,\s  ^^\;;^t  ji?    i    u.;m.;%  ^;i  j^'  iäi>  v 


'6  5. 


'JS[  J^:  ^  c.^^1    r 
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V 

i s\3^\  lii^j  ÜJ  31^  vl>ui>     \ o  '^j  iLw  ^\  Lu^sT  ;i3  I 

»     ♦     * 

^ i\3Jj\  g^\  ou^i  (r4J    4 ^  *^^  1^^"  «^^'  ^5y  ^ 

i|c        4:        4c 
4E       «       4c 

«  4E  4E 


^\  4jiIj\ ;^.  ,_^  viXi^lj    AÜo  ,£,1i;jT ^;^T \'>'ji»\^   1 
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U 

jt^  *ii>3  ^>Uj\  ijJ^  ^\    i_^\^^.  ^  o\ji4.  ^J  0^3    » 

*  *    * 

It* 

II" 
*  ^  *  '*,  «  /  •    **>  ••  ^  •  ^.y/    •  ••  j     \j  ••  ^ 

^ObU  CU>\  ^2^  '^^y^  i^y  cyfh      W-V^  CUJy  »x»  JU)  »ixXÄ  £j^     r 
<A^ Uli  lU^.  «-ijipUTj  o^ixio      \ li.lij  \^U>\  '^\  j4>iJT  JJ    r 

*  *     * 


«        4s       4: 


i3\j5  •;^  ^14.  ^^  L^  U_J      \ ^^b  JpUl.\  .U  ^\  J^\    0 


CA     ^i^c/.  *;    'l!iJ<  ft     -1^1/' 


*     *     « 


.»y^  uLijT  ^ü\  i^j    vj i.;i  i.ü.vT  oU,;;j^'  v 


*     *     <l> 


4:    *    * 


ff 
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r« 


^T  ji  ;li  j^  ^  iJ  S^jii  iJ^.i  ^  vp  4M  jt\ij 
Ow  Ji  j4l  ;üii  ;j  »jJ4i    f Ui  J!  j;£\  ^^  o^ 


fi 


^\;-j^  ^^  vsT^i  v53\Sjb    ^  jjb\  ;l^*  u  vj?^ 


Iv 


^\>\  ^l ^\  u  ^jXih.  crt*^4^     4*^:^  ,^^;:ä.  jUj\  ^^^Ijo  C->jä.\ 


u 


jii*  Ä^ix  ji5  ÜÜ   ^y^\  ^  d^s:^  j^i 


H 


4s       »c       « 
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Nachträge  zu  den  Stellennachweisen  bei  Schwarz.* 

I.  al-Qäli,  Nawädir  (cod.  Paris.)  144»^:  V.  21—24,  26,  25,  27— 
29,  32—36,  46—52,  Fragm.  xiv,  53.  —  Buht.  348  flf.:  V.  21—29,  32 
—  39,  46,  48—50,  52,  53.  —  al-FJusri,  Zuhr  (am  Rande  von  Iqd) 
m  126ff.:  V.  21—24,  26,  25,  27—29,  32—36,  46,  47,  49—53.  —  Ma- 
ahid  504:  V.  21,  28,  34,  22,  46,  50  (dieselben  wie  in  'Ag.  x  167  und 
Hiz.  Ill  259).  —  Maj.  v  253:  V.  21—24,  26,  25,  27—29,  32—35,  46, 
47,  49-53.-1:  Lis.  xv  81.  —  14:  Lis.  xiv  157.  —  50:  Lis.  xiv  360. 

II.  4  und  5:  Hansa*  iai.«  —  6  und  7:  'A^däd  88.  —  15:  Lis.  viii 
34.  —  (TÄj  IV  203).»  —  19:  Hans4'  iat.  —  20:  Muhä^arät  i  365.  — 
31—23:  Hansa'  iav. 

III.  2:  Lis.  VI  325.  —  (Täj  iii  455).  —  12:  Taj  i»  294  (s.  v.  ^j), 

IV.  4:  Lis.  VI  350.  —  (Täj  iii  472). 
VL  1:  Ma'ähid  502.  —  Rau^ah  272. 

Vn.  1:  Jauh.  ii  471.  —  Lis.  xviii  261.  —  Mubit  590.  —  2  und 
^-    Bakri  94.  —  2:  Yäq.  i  341.  —  Täj  vi  216  und  viii  97. 

VIII.  al-Haßlji,  Sarh  durrat  al-gawwäs  176:  V.  1—4,  6,  7, 
Fragm.  xvm;  (dieselbe  Versfolge  hat  'Aini  i  20,  wonach  die  Angabe 
^^i  Schwarz,  die  das  Fehlen  von  V.  5  nicht  vermerkt,  zu  verbessern 
^st).   —  7:  Lis.  IV  191.  —  (Taj  ii  376.) 

IX.  al-Qäli,  Nawädir  143^  =  Cheikho,  'ilm  al-adab  iii  187 f.: 
^-   1—3,  Fragm.  xn. 

XI.  3:  Jauh.  i  244.  —  6  und  7:  Lis.  x  119.  —  6:  al-'A§ma'!,  k. 
^^'atjdäd  (Cod.  Vindob.)  148  ^  —  'A^däd  202.  —  Täj  v  442  (s.  v.  £»• 
~~^  10:  Nairah  aKigricJ  (Cod.  Vindob.)  15  ^  —  23,  26,  35,  36,  44,  28, 
^^  =  5ätim  (ed.  Schulthbss)  xl  1 — 5,  7,  8. 

*  Die  nicht  von  selbst  verständlichen  Abkürzungen  sind  in  meinem  *Aus  ibn 
?*jar  erklärt. 

*  ScHWABZ  zitiert  hier  nach  der  kleinen  Diwanausgabe  vom  Jahre  iaaa, 
^'otzdein  nach  p.  21,  Anm.  1  die  große  Kommentarausgabe  Cheikhos  maßgebend  sein 
'^•Ite;  ich  trage  hier  deren  Seitenzahlen  nach. 

'  Da  ScHWA&z  bei  Täj  nach  den  Seitenzahlen  zitiert,  so  setze  ich  hier  für 
^^^  hei  ihm  schon  verzeichneten  Zitate  aus  den  ersten  fünf  Bänden  die  Seitenzahlen 
^^8  älteren  Druckes  in  Klammern. 

Wiener  Zeitochr.  f.  d.  Kunde  d.  Morgenl.   XYII.  Bd.  18 
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XIII.  Ma'ähid  502.  —  aS-Sumuni,  Musnif  ii  122.  —  ad-Dasüq 
Bääiyah  ii  59.  —  Muh.  Bäqir  279.  —  2:  Howell,  Introd.  xui. 

XV.  3:  Lis.  vii  361.   —  (Täj  iv  139). 

XVI.  2  und  3:  Bakrt  539.  —  3:  Lis.  vi  457.  —  (Taj  iii  531 
XVin.  Ma'ähid  503.  —  3:  ^A^däd  93.  —  (Taj  i'  276.) 

XIX.  3:  Lis.  xix  153. 

XX.  Ma'ähid  496,  al-Fasi,  Takmil  26«:  V.  1—7,  12,  8—11,  \i 
—  'Iqd  II  337:  V.  1,  6,  7,  4,  8,  9,  12.  —  Zuhr  (am  Rande  von  'Iqd 
III  125:  V.  1,  2,  5,  4,  7,  12,  8-11,  13.  —  'AbkÄriyüs,  Raucjah  272 
V.  1,  2,  4,  8,  9.  —  alJawäliqi,  Sarb  'adab  al-k&tib  (Cod.  Vindob 
176  V  V.  1—4,  Fragm.  xi  2,  13.  —  al-Bubturi,  ^lamfisah  101:  V.  2—! 
7.  —  as-§afadi,  Sarh  risälat  Ibn  Zaidün  (Cod.  Vindob.)  161»:  V.  Ii 
8—11.  —  1:  Lis.  VI  441  und  xiv  248  (mit  Fragm.  xi  l).  —  Durra 
(Thorb.)  126,  (Konstant,  »r^^)  77.  —  al-Hafäji,  Sarh  durrah  166.  - 
Sariät  ii  121  (89).  —  Howbll  i  724.  —  Muh.  Bäqir  218.-8-11 
Sanäi  i  97  (51).  —  8  und  9:  al-Buhturi,  IJamäsah  45.  —  Cod.  Vindol 
Glas.  224,  50\  —  Muh.  Bäqir  218.  —  8:  Maq.  nv.  —  10  und  11 
al-Bubturi,  flamäsah  98.  —  11:  Maq.  no. 

XXL  7  und  8:  al-Bubturi,  öamäsah  299. 

Stellennachweise  zu  den  Fragmenten. 

I.  al-Jahi?,  k.  al-baiwdn  (Cod.  Vindob.)  317 •;  id.  op.  (Cod.  Cai 
tabr.)  I  107^ 

IL  1—6:  Ma'ahid  505.  —  'Ag.  x  168.  —  2:  Lis.  n  374.  —  ; 
Lis.  IV  266. 

IIL  1—6:  Ma ahid  505.  —  'Ag.  x  168.  —  1—4:  Y&q.  iv  572.  - 
3  und  4:  Yäq.  iv  816.  —  Bakri  648.  —  3:  Yaq.  iii  715.  —  Lis.  i 
450.  —  Täj  II  HO  (s.  V.  c>3);  236  (s.  v.  ^).  —  7:  Lis.  ix  214.  —  T&j 
172  (s.  V.  ^-ö). 

IV.  1—3:  Yaq.  ii  634.  —  1.  2.  5.  6:  Bakn  487.  —  1  und  l 
Yäq.  Ill  780.  —  1  und  6:  Yäq.  iii  608.  —  2:  Yäq.  iv  473.  —  4  und  l 
Yäq.  IV  662.  —  5:  Täj  ii  518  (s.  v.  J^«iö).  —  6:  Yäq.  ii  398;  m  36^ 
—  Lis.  XI  105.  —  Täj  VI  170.  —  7:  Bakri  702. 
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V.  Ma'Ähid  503.  —  'Ag.  x  166. 

VI.  Ma'ahid  502.  —  'Ag.  x  165. 

Vn.  1—5:  Ma'ähid  505.  —  'Ag.  x  168.  —  Yäq.  iv  716.  —  1: 
Bakri  567.  —  Täj  v  225  (s.  v.  i»^).  —  3:  Lis.  xi  343.  —  Taj  vi  317. 
-  6—8:  Ma'ahid  505.  —  'Ag.  x  165.  —  ßiz.  m  255.  —  Abkäriyüs, 
Rau(}ah  273.  —  2:  'Alfa?  (cod.  Lugd.Bat.)  552.  —  Lis.  x  37.  —  Taj  v 
385  (s.  V.  t^^)'  —  10:  Lis.  ix  473.  —  Täj  v  346  (s.  v.  e^)-  —  ^^'' 
Taj  IV  144  (s.  V.  u^y^]  'Aus  ihn  Ma'n). 

VIII.  al-Butturi,  Hamäsah  31. 

IX.  Ma'ähid  503.  —  'Ag.  x  166.  —  Nas.  494  ('Aus  ihn  Hajar  xix). 

X.  Lis.  XX  326.  —  Täj  x  428. 

XI.  1:  Lis.  XIV  248  (voran  geht  Diw.  xx  1).  —  2:  Hiz.  m  506.  — 
al-Jawaliqi,  Sarb   adab  al-kätib  176»  (zwischen  Diw.  xx  1—4  und  13). 

XII.  al-Qäli,  Nawädir  143«»  =  Cheikho,  'ilm  al-*adab  m  187 
(voran  gehen  Diw.  ix  1 — 3). 

XIII.  1-3:  Y4q.  i  794.  —  3:  Bakri  184.  —  Taj  v  13  (Ja^).  — 
^'  Lis.  XX  219.  —  Taj  x  381.  —  5  und  6:  Yaq.  iv  198.  —  6:  Yäq.  i 
763.  —  Lis.  XVI  208.  —  Taj  ix  147.  —  7:  Yäq.  n  844.  —  8  und  9: 
Bakii  133.  —  8:  Yäq.  i  415.  —  9:  Yäq.  iv  77.  —  10:  Lis.  x  263; 
^  293.  —  Jauh.  n  518.  —  Täj  v  525  (s.  v.  t>^)]  x  244.  —  Muhit  1412. 

XIV.  al-Qäli,  Nawädir  144  **  (zwischen  Diw.  i  52  und  53). 

XV.  al-'Askari,  Jamharat  al-'amtäl  (Bombay)  93. 
XVL  Ma'ähid  503.  —  'Ag.  x  166. 

XVII.  Ma'ähid  505.  —  'Ag.  x  165.  —  Hiz.  m  255.  —  'Abkäriyüs, 
ßa-u^ah  273. 

XVni.  'Aini  i  20  (voran  gehen  Diw.  viii  1—4,  6,  7)  =  al  Hafäji, 
Sarhi  durrat  al-gawwäs  176. 

XIX.  1—3:  Yäq.  i  650.  —  4—9:  'Ag.  xv  77 f.  ('Aus  ihn  Man). 

XX.  Ma'ähid  505. 

Bemerkungen  und  Varianten  zum  Diwan. 

I.  1.  v^  ^  Yäq.  II  471:  ^}^  c^,  —  11  Note  f.  1.  U}U\  d^ 
^^.  -  14/u:cl^  ^  Lis.  XIV  157:   WJ;»l^    '^  Qj^),  —  J^\3  eb. 
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,J^-ijT^,  was  die  richtige  Lesung  ist;  auch  in  Note  w.  ist  dement- 
sprechend  zu  verbessern.  —  15.  Das  zweite  J»^  ist  unverständlich 
und  wohl  nur  Dittographie  statt  J^**» ;  die  Zusammenstellung  J^^  >y^ 
findet  sich  auch  v  2.  Beide  Stellen,  in  denen  die  weißen,  hochgewach- 
senen Angehörigen  der  Edelrasse  den  kurzgewachsenen,  schwarzen 
(dunkelfarbigen)  Vertretern  plebejischer  Abkunft,  bezw.  Gesinnung 
entgegengesetzt  werden,  sind  hochinteressant  für  die  Ethnologie  Ara- 
biens in  jener  alten  Zeit.  —  22.  or*;  ^^j-  ^  253:  err^J-^  —  ^  J^-  ^^ 
^J3\  al-Qrdi,  Bubt.,  Zuhr  iii  127:  ^  J^^-  O^;  Hiz.  m  259:  ^  J^  o*^ 
^y,  Ma'ahid  504,  'Ag.  x  167:  ^^  aJ  Jl>o  ^\;  Maj.l.c.  ^J3\  ^  ji^-  0\; 
die  Worte  i^  J^^  '^  können  nicht  bedeuten  ,obwohl  es  niemand 
gegen  ihn  geplant^,  sondern  etwa  ,er  hatte  keinen  anderen  Gedanken, 
als  diesen^;  doch  dürfte  wohl  richtiger  «^  zu  vokalisieren  sein,  womit 
dann  Schwarz'  Übersetzung  (p.  16)  ungefähr  übereinstimmt.  —  23.  j^U 
^ji  al-Qäli  ,3J^\  ^5^.  —  25.  ^^\  i-^  vi^y^i  Buht,  il?  v£>yU» 
^ll3\.  —  ;4IJ\  ^ßs  ^  f\S  \U  Zuhr  III  127,  Maj.  1.  c:  ^4-^1  iJSJJ^^,  o^  U. 

—  26.  t;  <JU  CJj^  Buht.  \^  ^  JAii..  —  27.  v-^^^-i^^  l5»  Zuhr  m 
127,  Maj.  1.  c:  J^-fi  ^5?.  —  28.  p^\ j  Maahid  504,  Hiz.  m  259, 
'Ag.  X  167  ^U.  —  29.  of^.i  Zuhr  1.  c,  Maj.  1.  c:  ^^^-l.  —  V^ 
al-Qfili,  Buht,  »^t^;  Maj.  1.  c.  ij^.  —  32.  '^\  Bul^t.  *tü(!).  —  L^.\ij 
Maj.  254:  ^i:^.^^.  —  jJii  Buht.  ^1.  —  33.  ^^b  Zuhr  1.  c,  Maj.  1.  c: 
j^li.  —  iJiUii  al-Qali:  l^Lio^  Zuhr  1.  c,  Maj.  1.  c:  ^L^UiJ-,  in 
der  Escorialhandschrift  dürfte  A^Lio  stehen  (nicht  ^^Uio^  wie 
Schwarz  liest);  so  ist  auch  jedenfalls  zu  lesen.  —  34.  \\  ^j^LtJ^ 
Maahid  504,  Hiz.  iii  259:  ^  ^5*-»"^-  —  L5^^  f*^^  Ma'ahid,  'Ag.  x 
167:  J\  f->^.^;  Bullt.  ^^^ÄJUxi  f^;  Zuhr  1.  c,  Maj.  1.  c:  ^^^-^  t^,^ 

—  35.  ^y^    Bubt.  e?^^.  —    36.   Clft   *>-^.i    Zuhr:    U-^   ^^^i*i>  — 

38.  ^\5  Bubt.  e'^\3.  —  ^Ü>  '^\  eb.  ^l^  ^\.  —  '^)^  s^^jJS\  ab. 
<*jSlfi  ^-i^\  ^-^^;  dazu  die  Note  ,alterutrum  delendum  ex  var.  lect.^  — 

39.  <o-»i*jLi\  5A  ^U^'  Buht.  ^-*^^  yb  ^^i^.  —  40.  «-^^-ii*^.  lies  «^^^-.r^.-  — 
46.  o4^*3  **^  L^  L5»  Maahid,  Hiz.  iii  259,  'Ag.  x  167:  ^^J  ^  ^^ 
v-ilaAJ»5.  —  47.  JairL^  Maj.  1.  c. :  ^^aä.^-  —  ^^  die  Lesung  der 
Handschrift   <*^Jw5J   gibt   allerdings,   wie   Brogkelmann  p.  473   zeigt, 

^  Die  Vokalisation  ist  nur  in  Maj. 
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einen  annehmbaren  Sinn,   und  insofern  ist  Schwarz'  Änderung  un- 
Dötig;  al-Qali  hat  jedoch  in  den  Nawädir  tatsächlich  die  von  Schwarz 
angenommene  Lesart,  die  damit  eine  starke  Stütze  gewinnt.  —  c^^^i 
ifaj.  1.  c.  ^J^^i-  —  48.  aü3\^  al-Qali:  wXÄaJ\  y>^  was  erst  einen  ver- 
ständlichen Sinn  gibt;  Bu^t.  v>^^^;  über  die  hier  gebrauchte  Redens- 
art vgl.  meine  Bemerkungen   in   ,Zwei   Gedichte   von  al-'A*Sa'  i.  zu 
V.  95.  —  49.  ^M^\   hat   al-Qäli   auch    in    den   NawÄdir,    sowie   alle 
anderen  Stellen,   wo  der  Vers   vorkommt,   wodurch  Schwarz'  Kon- 
jektur bestätigt  wird.  —  50.  iJdlxJLA  Ma  ähid,  Hiz.  in  259,  'Ag.  x  167, 
Zuhr  1.  c,  Maj.  1.  c:  iJ^.  —  o^  ii^  Ma'ahid,  Hiz.,  'Ag.  o^  ob- 
■—  '^^-J^  Ma'ähid,  Hiz.,  'Ag.,   al-Qäli,  Buht.,    Zuhr  1.  c,    Maj.  1.  c, 
I^is.     :xiv  360,  Täj  vm  225:  ^J^-  —  ^  J^.  Zuhr  1.  c,   Maj  1.  c: 
^r^..  —  ;^\  Maähid,  Hiz.,''Ag.  <JLi.\;'zuhr  1.  c,  Maj.  1.  c:  ;)it.  — 
51.     ^ULjj  al-Qali  ^^Uä.1^  (bessere  Lesart);   Zuhr  1.  c,  Maj.  1.  c: 
^^^1  (^^).  —  53.  oUiti  al-Qali  Ut^. 

II.  4.  ^  Hansa'  \m:  L^.  —  5.  ^^  eb.:  ü^.  —  iJ^^  eb.:  ^ 
S^\.  —  \!^jJo  eb.:  i*^.  —  6.  J^^  ^j^  'A^däd  88:  ^W  ^ß^, 
7  "^  '  oii  eb.:  cuSli.  _  Lc\i>  eb.:  ^^>.  —  s\^  eb.:  ^\^,  —  10.  Ji^. 
S^^, . . .  al-Jabi?,  Buhal4'  246:  J^y  .  . .  ji\  _  H.  o>H»)^^  ^^'^ 
^^  =  O^'^^^^  UlLiuT.  —  15.  J&i>{i3  L^'\>i^  Jf  U.i)\  eb.  ^  44l3\ 
J-^iiÜ'  ^^*\>f^.  —  S^  eb.:  Jii^..  —  16.  Jj\;i  eb.:   4-S\;i.  —  J^' 

eb.  r    J;;.'—  17.  lijü,;!  juU^T  \Si  eb.:  iii\;i\  .i^^J^T  \>\,  — 

18*  ^\jj  '^' J^^  diui  eb.:  bVj  ^-^-^^i;  J^-  —  ^^'  ^5^^.  Hansa'  iat: 
^3^r4.  —  20.  J^  Ü  c^l^i  Muba^arät  i  365:  JLaj  \U  ^Ü^.  —  jJ:^ 
eb.  r  j;:i?  (Druckfehler  für  J^  ?).  —  22.  J^/^  JjJ,  1^}  l;^Ui> 
Ha-TisÄ'  lAi:  ;^Ui»  ^lliT  v-3\^\  SJ^'j^.  —  23.  i3  e^^^Ü  vJ^^i' ^\ 
c;?..^>J\  Hans^'  >av:  i^i-I  iJ  ^^^iU  ^^\  _^\.  — JIaj  «i^\S  eb.:^^'  JU-i\i. 
m.  2.  Jj>L\  ^^\)^  Lis.  VI  325:  ^^\  J^^jL-^  Taj  m  455  {j/): 
»3^r^\  (^*^>-.  —  12.  £)ii  Yaq.  iii  173:  t)^.\  Lis.  i  420,  Taj  i*  294 

IV.  3.  Schwarz'  Änderung  von  ^^  in  ^^^f-  halte  ich  für  un- 
nötig; vgl.  z.  B.  o^^I  £)»  bei  Lanb.  —  4.  U  ^ j^,  Taj  iii  472:  »-V^.; 
lies  übrigens  ^  jJ^!.  —  0.  ^5*^-*^  richtiger  wohl  ,^J^'.  —  13.  J-;^«^  f^. 
Wenn  sich  Schwarz  nicht  überhaupt  verlesen  hat,  so  glaube  ich  als 
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nächstliegende  Verbesserung  ^^\  i^-^  ^^  vorschlagen  zu  sollen : 
,(Kamele)  groß,  mit  stolzen  Häuptern^,  wozu  das  folgende  ^^j  ^^ 
vortrefflich  paßt.  Die  von  Brockklmann  vermutete  ,Größe  der  Augen- 
höhle^ würde  mit  der  von  ihm  betonten  ,Qröße  und  Lebhaftigkeit 
des  Auges'  im  Widerspruch  stehn,  da  große  Augenhöhlen  tiefliegende 
Augen  bedingen.  —  In  dem  in  Note  t.  zitierten  Verse  muß  die  Lesung 
der  Handschrift  beibehalten  werden  (Metrum  Ramal!  W&fir  mit 
schließendem  ^^^^U^,  wie  Schwarz  hat,  wäre  unerhört): 

,sie  (die  KameHn)  gleicht  (in  Folge  der  Fleischlosigkeit  ihrer  Wangen 
mit  ihrem  Nasenrücken)  vor  dem  Brauenbogen  einem  BeiP.  —  26.  Die 
von  Brockblmann  p.  473  f.  behauptete  Auffiilligkeit  der  Erwähnung 
der  Peitsche  hier  wie  xv  2  kann  ich  nicht  anerkennen.  Das  Schlagen 
der  Reittiere  wird  im  Gegenteil  sehr  häufig  erwähnt;  ich  begnüge 
mich  mit  den  mir  im  Augenblicke  gerade  am  nächsten  liegenden 
Beispielen  aus  dem  Diwan  von  al'A'Sä:  E  (Escorial-Handschrift  des 
Diwans)  8»^: 

,einer  dahinstürmenden  Kamelin,  welche  läuft,  wenn  die  Geißel  sie 
triflFt,  wie  der  Wieherer,  der  Vagant  (Wildesel);'  E  14': 

,(die  Kamelin)  scheut  von  der  rechten  Seite  in  der  Hand  eine  feste, 
(durch  das  viele  Schlagen)  schon  mürb  gewordene  (Geißel);'  E  16': 

£^\  J\>:i  jü  ^  iii^  ^  ^jjb  j;4lS 

,(der  Jagdbursche)  gebraucht  fleißig  die  Lanze  auf  seiner  (des  Rosses) 
Kruppe,  die  dem  Rücken  des  Schildes  gleicht,  um  es  hin-  und  her- 
zulenken;' E  20': 

i^jiist  A^j  L2,y  ^^     i)lj  j^^b  \L^  CiL 

,(eine  Roßstute)  eilig  dahinjagend  mit  dem  Burschen,  den  sie  dahin- 
trägt,  je  nachdem  seine  Lanze  mitten  auf  ihre  Kruppe  schlägt;'  E  23': 
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,(eine  Kamelin)  empfindlich  für  die  Geißel,  leicht  auftretend,  wenn 
die  Höhen  sich  in  Spiegeldunst  einhüllen  (d.  i.  zur  heißen  Tageszeit).' 
S.  auch  Tarafah,  Mu'all.  38,  'Alqamah  x  3,  xiii  16,  Imru'ulqais  App.  n 
4  u.  ö.  Auch  der  Vers  des  Salämah  ihn  Jandal  (Mufa^i-  xx  27),  auf 
den  sich  Brockelmann  beruft,  ist  eigentlich  ein  Beweis  für  den  Ge- 
brauch des  Schiagens,  denn  es  heißt  dort:  ,es  (das  Roß)  überholt  den 
Gefährten  um  ein  gutes  Stück,  selbst  wenn  es  nicht  geschlagen  wird!' 

V.  3.  Über  die  eigentliche  Bedeutung  von  l^X^i^^  vgl.  Gold- 
ziHBR  zu  al-tjutai'ah  xl  20  und  meine  Bemerkungen  in  ,Zwei  Ge- 
dichte von  al-'A'ää'  i,  zu  V.  39.  —  Zu  jUxäJ\  >y^\  vgl.  die  Anmerkung 
oben  zu  I  15. 

VI.  1.  fJ^jll  O\jo  Ma'glhid  502,  Abkäriyüs,  Rau^ah  272:  O\jo 
^\^\.  —  8.  ^aÜ-I^  lies  JÜoL\  j^  wozu  die  Erklärung  der  Note  d.  zu 
lauten  hätte  ^^  j^a  jaXa.\^'^  der  Sinn  ist:  ,da  reiste  er  in  der  Dun- 
kelheit der  Nacht,  indem  er  die  Nachtfahrt  aufs  eifrigste  betrieb;' 
das  Bild  ,er  vergrub  die  Nachtfahrt',  das  sich  aus  Schwarz'  Lesung 
ergibt,  wäre  denn  doch  gar  zu  seltsam.  Die  Konjektur  j^  für  jy^ 
entfkllt  damit  natürlich.  —  9.  ^^  »  f^  Die  Bevorzugung  des  Hengstes 
vor  der  Stute  an  dieser  Stelle  ist  sehr  merkwürdig.  —  In  Note  h. 
Hes  mit  Anschluß  an  die  Vorlage  i^^  ^\  i^  W3l5  ^wie  wenn  sie 
(die  Wüste)  ihn  (den  Wanderer)  entwöhnen,  d.  h.  fernhalten  wollte'. 

VII.  1.  j3Uf  Lane  803»^  J3Ut.  —  iß^  JJUijT  ^U  Yäq.  iii  684 
und  927:  I^LL  JiUjü\  J>\3,  —  Z.  ^^^  Yäq.  m  927:  e^.  —  J^^" 
Yäq.  I  341,  939,  m  684,  927,  Bakri  94,  T^j  vi  216  und  viii  97  J^V^L 
—  3.  ^\  Yäq.  iii  684,  Bakri  94:  ^.  —  ^■^XjL^\  Yaq.  1.  c.  l^.;^--*a1\. 

Vm.  1.  Ai^j  ^\  >Ü  'Aini  i  20:  i-^  ^\^  >3i;  al-Hafäji, 
Sarb  durrat  al-gaww^  176:  i^-^  (^^^  ^.  —  J^*^  ^  al-Hafäji  1.  c: 
J>}  c^.  —  %.  ys^  o^  'Aini  i  21,  al-Hafäji  1.  c.  yb  ^y  —  3.  ^^ij 
'Aini  I  21,  al-Hafaji  1.  c:  \y^>y  —  ^^  al-Hafäji  1.  c:  i^U»».  — 
4.  Ji  ^^^  6\^  al-Hafaji  I.  c:  ^-  cr*^.  —  6.  Jw>4.  'Aini  i  21,  al-Hafaji, 
1.  c:  ^.  —  7.  Ixil  Durrah  (Thorb.)  135,  (Konst.)  83,  al-Hafaji 
1.  c.  ixi^T. 

IX.  3.  ll^  J^13  al-Qäli,  Nawädir  143  ^  Cheikho,  'ilm  al-'adab 
m  187:  i^\  '^^h. 
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X.  2.  Ji'Üo  Bayän  i  140:  JiUi*.  —  3.  viulj?  0>i^  ^5^^^^  ^31 

*\j^  U5^  Bayän  i  141  und  ii  50:  fU\  Uy,  C^JLa.  JJUaJI  ^.•^\  \^1. 

4.  <.-c<^  *UkL\  Uaft  Bayän  ii  50:   U^  -UkL\  UaA3\.  —  j,^*^   Bayän     m: 
141  und  u  50:  ^5*^- 

XL  6.  J^  'Aidad  202:  J^.  —  \5i;^  eb.  (Var.):  V/^.  — 
10.  viui»  Nacjrah  16^:  C^vJi\  —  24.  \»>4^  lies  \i4^  s-  <>•  S.  251. 
—  26.  JUJ\  ^  Hätim  rr,  14,  Na§.  120:  JUJb  ^^.  —  \Sj.^\^  eb.: 
^V^i-  —  2^*  "^J-^  Batim  rr^  19,  Nas.  I.  c:  y)*.  —  ^^'  man  erwartete 
eher  o^^p*:  ^vielleicht  sehe  ich,  was  du  mir  zeigst  (nämlich  einen 
Freigebigen,  der  an  der  Auszehrung  gestorben)  oder  einen  Geizhals, 
der  ewig  ist.'  —  30.  j^,^»  IJatim  r£,  i.  Na?.  1.  c:  c>5^-  —  '^r^^ 
eb.:  cj^^,  —  \jJJi^  so  auch  bei  I;Jätim  1.  c;  lies  aber  im  engeren 
Anschlüsse  an  die  Vorlage  \.>4-'^.  (Die  Fußnoten  2  und  3  bei 
Schwarz  p.  r^  sind  vertauscht).  —  35.  ,^j^\  IJätim  rr^  15,  Nas.  1.  c: 
^/\.  —  \jaii  eb.:  \j4*^.  —  36.  ,Ji^i  C5t^^  ^Jätim  rr,  16,  Na?.  1.  c: 
ol^i  C5^^^-  —  ^^'  ^h  Jij^i  Shi  <J^  e5*^  ^  ÖÄtim  rr,  17, 
Nas.  1.  c:  ^ji  ^f^  ^1  ^^^'i  ^  J^^^- 

XIII.  1.  ^14-^  'Ag.  X  165:  U*)V3\.  —  a.^iü*  Hiz.  m  258,  B&qir  279, 
HowELL,  Introd.  xin:  oj^^..  —  ^^i^  Ma'ähid  502,  'Ag.  x  165,  Da- 
süqi  u  59,  Hiz.  1.  c,  Bäqir  1.  c,  Howell  1.  c.  v*>^>^. 

XV.  1.  S.  rr  Note  b.  ist  mir  der  Grund  fUr  die  Änderung  von 
,^5*4^*  in  cj-^A^.  durch  Schwarz  unerfindlich;  der  Kommentator  will 
doch  offenbar  sagen :  ,al-muhazzij  ist  jener,  welcher  (der  Kamelin  durch 
Zuruf)  befiehlt  (niederzuknien).'  —  3.  Jif^  Lis.  vn  361 :  J^\,  —  <3?^'  Lis. 
1.  c,  Taj  IV  139  (j^yw):  ,3>^.  —  5.  ^^^  vielleicht  ist  hier  besser  ^*^ 
zu  lesen:  ,die  Leute  rissen,  durch  die  Abwesenheit  des  Besitzers 
verflihrt,  das  Überschwemm  iingsland  (der  Palmen,  die  bekanntlich 
sumpfigen  Boden  brauchen)  an  sich;'  ^i^  von  gi  ,in  Strömen  gießen' 
könnte  zwar  vielleicht  eine  ähnliche  Bedeutung  besitzen,  doch  ist 
mir  kein  Beleg  dafür  bekannt. 

XVL  1.  Cj>\j\  Yaq.  iv  642:  C^»j,  —  »\^  eb.:  «\yb.  —  3.  v^y 
Lis.  VI  457:  CU^p.  —  C5^J^  Lis.  1.  c,  Taj  in  531  (r**^)'  l^^-  — 
fS^  Yaq.  IV  642:  io>.  —  >^^i;  Lis.  1.  c:  j^ZJJij^V^,  —  4.  '>'^^^\  HfUJ 
^^i^T  Bakri  140:  ^^\  >^^\  Li'UJ. 
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XVII.  1.  Uii^  Y&q.  i  157:  l^;  vgl.  Brockblmann  474,  5.  — 
2.  '^^  YÄq.  1.  c:  >fi^.  —  3.  jlii  eb.:  jlü. 

XVIII.  1.  ,^>  Ma'ahid  503,  'Ag.  x  166:  ^.  —  \;^,  U3 
Ma'ahid  1.  c,  'Ag.  1.  c:  \^^^^  U^:  Bakrf  75  und  96:  l^j  ^^.  —  2.  o\ 
Ma'Ähid  1.  c,  'Ag.  1.  c,  Bakri  11.  cc:  ol^;  Lis.  i  39,  TÄj  i»  276  {^i^\ 
Addäd  93:  o^.  —  ^T^  •  • .  4^j  'A^däd  1.  c:  ^\^  •  •  •  «-^j,  wie 

d^e  Escorialhandschrift;  die  Änderung  Schwarz'  halte  ich  für  unnötig. 

XIX.  3.  L^Ust  iÜXii  Lis.  XIX  153:  <JU5\  dJiij.^^. 

XX.  1.  ^J^'   Maahid    496,   Hiz.  m   505   und   507,   ^am.  502, 
'Jqd   II  337,   Durrah  (Konst.)   77,   al-Hafäji,    Sarh    durrat   al-g.  166, 

^artSi  n  121  (89),  al-Fslsi  26«:  jJ^tS;  Zuhr  iii  125:  e5^Ü.  _  2.  Der 
^ers  lautet  'Ag.  x  164: 

^*^s    könnte  die  ursprüngliche  Form  des  Verses  sein,  da  möglicher- 
weise die  im  Diwän  rezipierte  erst  durch  Reminiszenz  an  'Aus  ihn 
"^^j^r  XXXI  47  entstanden  sein  dürfte.  —  ^^^^  al-Hansä'  «at:  JJ^^--«^^. 
'^^4*^^  Zuhr  m  125:  >^\,  —  Ji.\  ^am.  502,  al-Jawaliqi,  Sarh  'adab 
^^l-Vilitib  176%  Raudah  283:  ^\;  al-HansÄ^  ^i(?).  —  ^  s^y\  ol 
"^S-.  VII  136:  ^^^^  ^\j3\  oi;  B«bt.  101:  ybS  JUL  \Sl;  Zuhr  iii  125, 
^^^^afadi  44^  s^f^^  v>U  \51;  Ma'ahid  496:  ^^c^  ^^^\\  Raudah  273: 
^— J-^=^--  ^UL  \>1.  —  3.  J-^'^  ?3^^  BuK  101:  J^ti  dLj\;*.  —  dJo^ 
'^ixii  m  439:  CX*J^.  —  4.  Ol^  'Iqd  11  337:  \>V  —  ^3^.  a9-§afadi  44»»: 
^^T^V  —  ^\  O^iii^  Hiz.  ni  506,  Zuhr  m  125:  ^\  Cjy^-,  a8-§afadi 
*•     <2t.:  ^  ry^'^^  'Iqd  11  337:  ^\  vJ^^^^^j.  —  7A  Hiz.  iii  506,  'Aini  iii 
^^»,  BuKjOl,  al-Jaw4liql  1.  c,  a^-Safadi  1.  c,  *Iqd  1.  c,  Ma'ähid  496: 
^'^..  —  'f^\  J^  Zuhr  III  125  dX^^'i;  a8-§afadi  1.  c:  ^X-U  \^\,  — 
v>--ii  a§-9afadi   1.  c:   J^l  —  5.   J^i  J>'^-^    Buht.   101:    \>*li^ 
v^^M.  —  e^fi^^   9am.  503,   Hiz.  ni  506,  'Aini  in  439,   Maahid  496: 
<^-=^;;  Bubt.  1.  c:  ^r^;  Zuhr  iii  125:  i^y^j.  —  J=F^'  ^  B^iH  1.  c: 
J-iai;  viÖ.  —  6.  Sr¥  •"  ^^^  'Iqd  u  337:  J-^-  . . .  ^  U^,.  — 
8-    Oo\  a9-§afadi  161  •:   C^,  —  ^^  Maq.  267:  v-iji».  —  9.  J^>i 
Butt.  45:  JJ^;  *Iqd  11  337,  Zuhr  m  125:  J^^;  Raucjah  273:  J^>«. 
—  10.  e5t^^  V^m.  503,   Bubt.  98,  Hiz.  ni  506,  'Aini  ni  439,   Ma- 
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ahid  496,  as-§afadi  161%  Zuhr  m  125,  SariSl  i  67  (5l):  tJ^^U>.  — 
,j^  Buht.  1.  c:  <>?^;  Zuhr  1.  c:  c,^;  SariSi  1.  c:  f^^^^Jd:^.  —  «i-^ 
Jiil  a§-§afadi  1.  c,  Zuhr  1.  c:  Jjuu  o^-  —  ^l-  f^'  Bufet.  98:  ^; 
a9-§afadi  161V  ^1.  —  v5^S  Zuhr  m  125:  J^\.  —  Jy^1  Buht.  98: 
J^^^  (die  Varianten  bei  Buht.  sind  in  den  ursprilnghchen  Text,  der 
mit  dem  des  Diwans  übereinstimmt,  mit  ^  hineinkorrigiert).  — 
12.  J^\^  a9-§afadi  161':  J-o/u  —  13.  ^^  al-Jawaliqi  176':  ^1. 

—  JA.\  eh.:  t^^. 

XXI.  6.  c>i^  Brockblmanns  Verbesserungsvorschlag  (474)  ^^J^^ 
halte  ich  für  unnötig;  der  Vers  gibt  auch  so  einen  guten  Sinn:  ,Ich 
habe  mich  über  Leute  gewundert,  die  den  Untergang  gewünscht 
haben  ohne  Blutrache,  die  (zu  nehmen  und  dadurch  der  einzige  ent- 
schuldigende Grund  dafür)  gewesen  wäre;  aber  meine  List  hat  sie 
herumgekriegt  (d.  h.  ich  habe  sie  durch  List  daran  verhindert  und 
so  gerettet).'  —  7.  J^-^T  ^jfr^'  Bufet.  299:  Jti^5\  ^^^^  (bessere 
Lesart).  —  c^«>^.  eh.:  ^^silii.  —  8.  J^>^  f^i  Buht.  299:  <^.i 
3^U.  —  f^f^^  eb.:  ^:^S£^.  —  12.  ^  lies  in  Anlehnung  an  die 
Schriftzüge  der  Vorlage  Ja.  ^es  löste  den  Strick  von  seinem  An- 
gesichte mein  Erspartes  (das  ich  als  Löse-  oder  Wehrgeld  für  ihn 
hingab)^ 

Bemerkungen  und  Varianten  zu  den  Fragmenten. 

I.  2.  ojÄ«3\  die  Cambridger  Handschrift  des  k.al-baiwän  hat  c^^U 

II.  1.  kJ^.   Ma'ähid:   Ji\^^,  —  Z.  oli  'Ag.,  Lis.  ii   374:  o^. 

—  3.  v^'v  er  ;Weil  sie  sich  in  mich  nicht  schicken  wollte?*  (Schwarz 
p.  19);  übersetze:  ,es  war  kein  Auskommen  mit  ihr.'  —  4.  cuiLj  'Ag. 

CUJlaL^.   —   SV*^   '^g-  ^f^^^   —   5-    ^^^   'Ag.  Ä^b.    —   e-ftJLJ\    'Ag. 

cJo\.  —  6.  o;^*^  'Ag.  u>***^.  —  l5*>^^  'Ag.  ^>y»^\.  —  v^^^  'Ag. 
Cj\^^,  Die  Schwierigkeiten  dieses  Verses,  die  für  Schwarz  unüber- 
windlich waren,  da  er  keine  andere  Vorlage  hatte,  als  'Ag.,  sind 
durch  die  von  den  Ma'ähid  überlieferte  Gestalt  zum  größten  Teile 
beseitigt;  was  unter  den  ,'iditischen'  Kamelen  zu  verstehen  ist,  hat 
VAN  Vlotbn  WZKM.  vn  239  u.  in  anderem  Zusammenhange  erörtert. 
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Über  die  Etymologie  dieses  Namens  vgl.  Lane  s.  >^  und  das  Scholion 
zu  Hud.  272,  35  in  ZDMG.  xxxix  471,  1.   Der  Vers  ist  also  zu  über- 
setzen: ,Doch  laß  sie,  oder  such  sie  zu  erreichen  auf  einer  Stute  stark 
von   Brust  von  den  'iditischen  Kamelen  unter  schlanken  Dromedaren/ 
m.  1.  liSj  Yaq.  IV  672:  li^j.  —  j^^  'Ag.  x  168:  ^r^^^.  — 
iljp»  'Ag.  1.  c:  <^^.  —  Schwarz^  Übersetzung  der  zweiten  Vershälfte 
beruht  auf  einer  mißverständlichen  Auffassung  der  Wortes  <^J*;   die 
zwei  miteinander  wechselnden  kalten  Winde,  meistens  Ost-  und  Nord- 
wind, auf  der  Wohnungsspur  sind  ein  ständiges  Requisit  im  Nasib 
der  Qasiden;  vgl.  meine  Anmerkung  in  ,Zwei  Gedichte  von  al-'A*§4'  i, 
zu  V.  2.  —  2.  ^^  ^j\  'Ag.  1.  c:  Lf<Jl*  C^^l  —  i^p>^  '<>^j  Yäq. 
1.  c:  ^j^i^  'i>\j.  —  ^Is  Ma'ähid  505:  o^  ^'  —  ^\^^  'Ag.  1.  c: 
^^-5»J\;  Ma'ähid  1.  c:  U.UaJ\.  —  Schwarz'  Übersetzung  verbindet 
unrichtiger  Weise  ^^j^  mit  «^p>  und   faßt  iJ>\j  u.  s.  w.  als  eine  Er- 
klärung dazu.  Die  ,wilden  Tiere',  die  in  der  Wetterwolke  zu  ,heulen' 
scheinen,  sollen  wohl  das  Ur^UxJ^  der  'Ag.  wiedergeben.    Ich  glaube 
aber   dieses  Wort  eher  für  den  Plural  von  i^^^^^  ,Feuerstein'  halten 
zu   sollen;    der  Blitz  in  der  Wolke   wird   mit   dem  Aufleuchten   des 
F'inkens  in  dem  geschlagenen  Steine  verglichen.    Indessen  schien  mir 
"i®  I-«€sart  in  Yäq.  auch  in  diesem  Falle  (vgl.  Schwarz  p.  19,  Anm.  l) 
die  Arorzüglichere  zu  sein.  Die  beiden  Verse  sind  also  folgendermaßen 
^^  übersetzen: 

1.  ,Den  Halteplatz  in  al-Mu'abbir  erkenne  ich  wohl,  da  er  sich 
deutlich  abhebt;  den  ganzen  Tag  wechseln  die  daselbst  vorherr- 
scaenden  zwei  kalten  (Winde)  mit  einander  ab; 

2.  Darüber  weilt  beständig  ein  ha^ramautischer  Wechselwind 
"^^  ein  donnerndes  (Gewölk),  in  dem  gleichsam  Fackeln  lodern.'  — 
^-  ^^jjj\  j;^  *Ag.  X  168,  Lis.  m  450,  Täj  ii  236  {^^)\  Y4q.  iv  816, 
^^J<^ri  648:  ^JJÜ\  Jyi^;  Yäq.  m  715:  ^.^4^^^^  yf?;  Yäq.  iv  572:  '0 
'^^■^^iJÜl.  —  U^'\;Ijli  Taj  u  HO  (cy):  Irs^^^^li.  —  4.  CUiUi  'Ag.  1.  c: 
'f'^^i.  —  ^i>^uL\  'Ag.  1.  c:  ^2,,.;i^UJ\;  Yäq.  iv  572:  ^j^\^\,  — 
''^^^\IS\  'Ag.  1.  c,  Yäq.  IV  572:   ^.^UJ\ ;  Yäq.  iv  816:  OtoUJ\. 

'     B.  OUjÜLI  Jj^S^  'Äff.  X  168:   OÜ>li.\    -j^^j^^sX^z    letztere   Lesart 
^^rf\e  wohl  eine   Abschwächung  oder   besser  Verhüllung  für  jenen 
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an  heidnischen  Aberglauben  gemahnenden  ursprünglichen  Aus- 
druck sein. 

IV.  Z.  ^4^^  wäre  vielleicht  besser  zu  lesen:  ^a.J^?  —  l^^Ü»» 
Y4q.  IV  473:  ^i^^.  —  i^\^  Yäq.  n  634,  iv  473:  Sj^\>Ü.  —  5.  o^^ 
T&j  II  518:  a"^^  (?)•  —  »^^4^  cß^  Yäq.  iii  780,  iv  662:  ^---^-  er* 
j.-fli.  —  6.  J^\  Yäq.  m  364,  Lis.  xi  105,  T4j  vi  170:  j^\. 

V.  2.  v^>^^-  'Ag.  X  166:  cxy^^'  —  5-  ct?^*  'Ag.  1.  c:  by^". 

—  6.  j^y^  'Ag.  1.  c:  ^jy-iio\^. 

VI.  1.  jy  Maahid  502:  ^y. 

Vn.   1.  e^^)^  Täj  V  225  Q^  c^V.  —  2.^  'Ag.  X  168:  c^- 

—  lü  'Ag.  1.  c:  C5***«;  Ystq.  rv  716:  U*^.  —  i}^  J*^!  *Ag.  1.  c: 
^J^  J>ytS.  —  3.  i>\L  >^\  Yäq.  1.  c:  tj^  wJ<L\.  —  4.  ^^Ui,  Ui 
Yäq.  1.  c:  a^^^.  —  ^p  Ma'ähid  505:  e^^*.  —  5.  jiJb  Yäq.  1.  c: 
cA^.  —  ^^y  Yäq.  1.  c:  V-  —  C^^^i^^  'Ag.  1.  c.  ^\J^\.  —  6.  M\^ 
*Ag.  X  165,  Hiz.  Ill  255,  Rauijah  273:  si^\.  —  ^  Hiz.  1.  c,  Rau^ah 
1.  c:  <%^..  —  7.  OblA-a*3  Hiz.  1.  c,  Rau<}ah  1.  c:  ObUL**)  ^^.  —  9.  »j-f^ 
Lis.  X  37,  Täj  V  385  (fc»^^):  fjA^.  —  10.  Ji^^  Lis.  ix  473:  »^^  (?). 

—  11.  Täj  IV  144  (cr-yi-):  c>-5^^  (vgl.  Diw.  xv  3). 

VIII.  Z.  OÜ4  Na?.  494  «Üi. 

XIII.  4.  iijlAi*  Täj  X  381:  Ai^jliü.  —  6.  o^^»  Yäq.  i  763,  Lis.  xvi 
208:  ^^.  —  9.  ,^^)iJb  Yäq.  iv  77:  ,^^^,y^h.  —  10.  ^  i^\^  Lis.  x 
263,  Täj  V  525  (t>^)  e?^i  ^.  —  ajI;:  Lis.  1.  c,  Täj  1.  c:  ^l^-. 

XVII.  1.  i;^  ^  'Ag.  X  165:  ^s:^  U). 

XIX.  3.  stimmt  fast  wörtlich  überein  mit  'Amr  ihn  Kultüm 
Mu'all.  81. 

Nachwort.  Einen  Teil  der  Varianten  aus  der  Hamäsah  al- 
Bu^turis  hat  auch  de  Goeje  in  seiner  inzwischen  erschienenen  Be- 
sprechung DLZ,  XXIV  1957  ff.  mitgeteilt.  Die  Verse  39 — 45  der  Qasi- 
dah  I  fehlen  nicht  nur  bei  Bu^it.,  sondern  auch  Nawädir,  'Ag., 
Ma'ähid,  Hiz.,  Zuhr,  was  die  von  de  Goeje  ausgesprochene  Vermu- 
tung, die  Stelle  gehöre  überhaupt  nicht  an  den  ihr  im  Diwan  an- 
gewiesenen Platz,  sehr  wahrscheinlich  macht. 


Die  altägyptische  Bezeichnung  der  Trogodyten  bei  den 

Klassikern. 

Von 

W.  Max  MüUer. 

Soviel  ich  weiß,  sind  die  Gelehrten  bisher  noch  nicht  auf  die 
Agyptologen  wie  Afrikanisten  gleich  wichtige  Erklärung  eines  bei 
klassischen   Schriftstellern   erwähnten  Volksnamens   aufmerksam   ge- 
worden. 

Plin.  6,  29,  33  (Sillig  167)  (am  Weg  vom  Casius  Mons  nach 
Weroonpolis)  adcolunt  Arabes  Autei;  ebenso  wohnen  am  Weg 
von  Berenice  nach  Coptos  (oder  um  Berenice  selbst?)  Arabes  Autei 
^^  Zebadei  (Var.  G(n)ebadei),  dann  kommt  die  Trogodytice.  [An- 
dere Autei,  Kap.  32,  in  Arabien,  gehören  natürhch  nicht  hierher.] 
^^^  -Aut(a)ei  bewohnen  also  die  ganze  Wüste  östlich  von  Ägypten. 
Ptol.  4,  5,  schließt  die  Beschreibung  des  Ostufers  Oberägyptens 
niit  Syene  ,dann  (kommt)  der  Dodekaschoinos,  im  Osten  von  dem 
^^  Adaior  genannten  Araber  sind^  ^?  olt:  avaxoXwv  eiGtv  "Apaßs;  xaXou- 
^^ot  *A3aToi  (Var.  AiSaToi,  'AS5aToi).  Diese  entsprechen  sachlich  den 
^^t(a)ei  bei  Plinius. 

Daß  in  allen   diesen  Stellen  , Araber^  nicht  die  semitische  Be- 

^^tung  hat,  setze  ich  als  bekannt  voraus.     Es  heißt  zunächst  ein- 

^^h  :  Nomaden,  Hirtenstämme.    Vgl.  ganz  analog  Plin.  G,  29 :  Juba 

^^it  accolas  Nili  a  Syene  non  Acthiopum  populos  sed  Arabum  esse 

^^Xie  Meroen.   D.  h.  diese  Jubastelle  trennt  zwischen  den  ansäßigen, 

^fe^erbau  treibenden  ,Athiopen^  und  einer  Nomadenbevölkerung,  also 
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den  heutigen  Nuba  und  den  von  Syene  bis  Meroe,  oder,  um  einen 
modernen  Begriff  einzusetzen,  bis  Chartüm,  auf  dem  Ostufer  strei- 
fenden Bischärin.  Will  man  aber  auch  eine  ethnologische  Unter- 
scheidung finden,  so  ist  es  die  zwischen  den  negerähnlichen  Nuba 
und  den  hamitischen,  also  den  Arabern  einigermaßen  ähnlichen, 
Wtistenstämmen.  Genau  so  bei  Ptolemäus.  Also  ganz  wie  heute: 
bei  Aswan-Syene  stießen  nicht  nur  Ägypter  und  Nuba  zusammen, 
sondern  auch  die  Bischärin  haben  und  hatten  dort  ihre  uralte  Nieder- 
lassung, um  Vieh,  Jagdbeute  etc.  nach  Ägypten  zu  verhandeln.  Ihre 
Zeltniederlassungen  zogen  sich  nach  Ptolemäus  den  ganzen  Katarakt 
entlang,  von  Aswan  bis  Schelläl-Philae,  würde  man  jetzt  sagen,  ob- 
wohl das  Hauptlager,  wohl  damals  wie  heute,  vor  den  Toren  der 
festen  Grenzstadt  Syene  lag.  Das  heutige  Bischarinlager  hat  sich 
zusammen  mit  dem  alten  Asw4n  etwas  verschoben.  Aber  sonst 
sind  die  Verhältnisse  stabil  geblieben;  der  heutige,  dem  Touristen  in 
seinem  jämmerlichen  Zeltlager  südöstlich  von  Aswan,  Gazellenhömer 
etc.  verhandelnde  und  Bafeschisch  abnehmende  Bischäri  ist  in  jeder 
Beziehung  der  Nachkomme  der  Adaei,  wie  sie  Ptolemäus  beschreibt. 
Nun  zum  Namen.  Er  ist  anscheinend  synonym  mit  Ichthyo- 
phagen, der  älteren  Bezeichnung  bei  den  Griechen  und  Trogodyten 
oder  (weniger  richtig!)  Troglodyten,  welch  letzterer  Name  mehr  für 
die  in  den  Bergen  der  Ostwüste  über  Syene  hinausstreifenden  Banden 
desselben  Volkes  gebraucht  wird,  die  den  jetzigen  Ababde  entspre- 
chen. Diese  nennt  Plinius  oben  Autei,  was  natürlich  dasselbe  wie 
Adaei  ist;  daß  die  Ababde  einst  bis  Suez  und  darüber  hinaus  streiften, 
weiß  noch  die  arabische  Überlieferung.  Nationale  Namen  ftir  das- 
selbe Volk  scheinen  in  ,Blem(m)yer  und  Megabarer'  vorzuliegen;  der 
letztere  bezeichnet  wohl  nur  einen  besonderen  Stamm  ^  des  großen 

^  Wer  sich  mit  den  Lautübergängen  der  hamitischen  Sprachen  beschäftigt 
hat,  kann  den  Verdacht  nicht  unterdrücken,  daß  Megabarer  und  Ble(h!)myer  (kop- 
tisch oberägyptisch  Belehmu!)  nur  verschiedene  Wiedergaben  desselben  Wortes 
sind.  Doch  vergleiche  man  eine  sehr  ansprechende  Vermutung  Reinisch^s,  Bedaitye- 
Wörlei'buchj  S.  47,  wonach  das  noch  heute  im  Bedauye  gebrauchte  bdlami  ,Wtisten- 
bewohner,  Beduine'  auf  die  arabische  Wurzel  Jb  zurückgeht  und  daraus  ,Blemmyer* 
abgeleitet  ist.  Dann  würde  der  Name  Megabari  freilich  eher  davon  zu  trennen  sein. 
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Volkes.     Blemmyer  oder  ähnlich  werden  sich  die  Leute  selbst  ge- 
nannt haben.     Ich  halte  es  fUr  sicher,  daß  die  Butostele  (Z.  6)  das 

Nomadenvolk  mit    ^^]  bezeichnen  will,  was  man  Bal-moUy 

Afar-mu  oder  ähnlich  gelesen  haben  könnte,  jedenfalls  ohne  Wieder- 
gsihe  des  A  (vgl.  auch  die  verstümmelt  aussehende,  unterägyptisch- 
kioptisehe  Aussprache  Balnemmoui).     Ob  aber  darin   mehr  als  eine 
.^.ngleichung  an  einen  alten  (bei  IJa'täepsut,  Dhutmose  III  etc.  vorhe- 
izenden) nubischen  Namen  vorliegt,  oder  ob  ein  wirkliches  Entspre- 
<^lien  (?)  des  Namens  jener  (allerdings  auch  hamitischen !)  Völkerschaft 
.s^nzunehmen  ist,  kann  ich  hier  nicht  weiter  untersuchen. 

Autaei-Adaei   kann   ein  Spezialname   eines  Stammes  sein  (da- 
^^egen  spricht  aber  PUnius),  oder  aber  eine  rein  ägyptische  Bezeich- 
:x=Bung  des  ganzen  Volkes,  parallel  jener,  offenbar  aus  der  (z.  B.  von 
Jfci'lutarch  erwähnten)  ,Troglodytensprache^  entnommenen  Benennung 
-■=5le(h)myer,  Blemmyer.  Die  letztere  Annahme  ist  offenbar  die  richtige. 
Betrachten  wir  den  Namen  als  ägyptisch,  so  ist  vor  allem  bei 
ZÄ^tolemäus  festzuhalten,  daß  in  griechischen  Wiedergaben  ägyptischer 
"^/Vörter  d  immer  nur  nach  einem  n  (assimiliert  oder  ausgesprochen) 
^^rorkommt.  Die  Urform  des  spätägyptischen  Wortes  mußte  also  *-4w- 
^^aei  sein.     Die  Form  Autei  bei   Plinius  scheint  tatsächlich  noch  so 
bauten  zu  sollen.  Assimilation  und  Verschwinden  eines  n  vor  t  ist  einer 
^er  gewöhnhchsten  Vorgänge  im  Koptischen,  vgl.  das  Relativ  et  für 
-sdtes  (e)nty.    Ob  bei  Ptolemäus  Spuren  des  n  irgendwie  in  den  Va- 
ganten vorHegen,  können  wir  dahingestellt  sein  lassen;  Plinius  ge- 
nügt dafür. 

In  *Antaei  haben  wir  nun   aber   die   genaue  Wiedergabe   des 
uralten   Trog(l)odytennamens   bei  den  alten  Ägyptern.    Über  diesen 

Für  entstellt  halte  ich  die  Angabe  Plinins  6,  30,  35  (Sillig  189):  dein  contra  Meroen 
Megabarri,  quos  aliqui  Adiabaros  nonünavere,  oppidum  habent  Apollinis.  Danach 
wäre  das  Stammesgebiet  der  Megabarri  im  äußersten  Süden,  im  heutigen  Etbai,  zu 
Sachen.  Aber  daneben  steht  eine  deutliche  Angabe,  daß  die  von  Edfu  über  Rcde- 
8ijeh  fuhrende  Wüstenstraße  damals  wie  heute  eine  starke  Ansiedlung  der  Wüsten- 
Btamme  bei  Edfu-Apollinopolis  veranlaßte,  und  bringt  die  Megabarri  wieder  mit 
dieser  zusammen,  so  daß  sie  auch  ganz  im  Norden  gewohnt  hätten.  Das  kann  nicht 
richtig  überliefert  oder  von  Plinius  ausgeschrieben  sein. 
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kann  ich  hier  nicht  erschöpfend  handeln.  Die  älteste  Schreibung 
ist  immer  stark  abkürzend.  Die  alte  religiöse  Zeremonie  ,des  Schia- 
gens der  Trog(l)odyten^  \\^4  111^^^  erwähnt  schon  der  Pa- 
lermostein, I,  c,  kaum  einen  Feldzug  gegen  die  Barbaren.^  Das  weist 
wohl  auf  die  bittere  Feindschaft  zwischen  den  ackerbauenden  Ägyp- 
tern und  dem  räuberischen  Wüstengesindel  hin.  Ob  die  Verwendung 

von   zwei   (oder   vier?)    h)  ,vorderländischen   Trogodyten'   als 

Totenopfer,  M^m.  Miss.  Frang,  v,  452,  in  altertümlichen,  wohl  in  der 
18.  Dynastie  nicht  mehr  verstandenen,  Bildern  hierher  gehört,  weiß 
ich  nicht.  Da  der  Ausdruck  (wenigstens  im  neuen  Reich)  auf  die 
Nubier  im  allgemeinen  angewendet  wird,  vermute  ich,  es  sind  auch 
dort  einfach  nubische  Sklaven,  Neger,  als  die  billigsten  Sklaven  ge- 
meint, nicht  gerade  Trogodyten.  Noch  ältere  Stellen  sind  die  für 
das  abgeleitete  Wort  ,Trogodytenbogen^,  das  als  ||^R  schon  Pyr. 
N.  494  vorkommt  und  so  oft  später.  Eine  Anzahl  alter  Stellen  habe 
ich  auch  Asien  und  Europa^  S.  22,  gesammelt,  für  das  Volk  wie  fUr 
das  abgeleitete  Wort.  Als  sehr  seltsam  merke  ich  die  Orthographie 
Pap.  Kahun  1,  5;  3,  7  ijl  ](^  i  an,  als  ob  man  für  den  Völkernamen 
,die  Nisbe^  nicht  von  dem  Singular  In^  (,Fel8kegel,  spitzer  Berg'?), 
sondern  von  dessen  Plural  gebildet  habe.  Die  Pluralendung  -tyw 
schreibt  man  erst  im  neuen  Reich  aus.  Für  die  Aussprache  haben 
wir  aus  der  Spätzeit  das  Wortspiel,  Edfu  150:  (ich  gebe  dir  den 
Trogodytenbogen)    (ih^      .)^=^^^ü^    IJ  ^ '•     Ombos,   Nr.  592, 

\111  •VäT/  1  ^^^    1  /www  J^  j 

schreibt   den  Namen    K     Ay,     ,   Nr.  611    A  1        (der  Boffcn 

wiederholt,  um  die  Endung  y  auszudrücken).  Also  hat  der  Singular 
die  Konsonanten     (I  'nty  oder  (nach  dem  anderen  Doppelwert 

n\  low  ^  Q  Q 

des  l)  ynty,   Edfu  125  liefert  freilich  die  Allitteration  mit  ptpt] 

^.»J]fl  I  ,  aber  das  beweist  nur,  daß  man  das  alte  Wort  ,Tro- 
godytenbogen'  nicht  mehr  ganz  verstand  und  etymologisch  mit  alt 
pzt,  pdt,  ■pide(t)y  kopt.  nixe  ,Bogen*  zusammenbrachte.  Das  p,  welches 
man  dem  Wort  ,Trogody  te(n)^  so  irrig  vorsetzt,  stammt  wohl  zusammen 

*  Vgl.  die  Monographie  von  J.  Capart,  La  fete  de  frapper  lea  ÄnoUf  in   der 
freilich  manches  nicht  hierher  Gehörige  steht. 
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aus  dem  Singularartikel  und  der  falschen  Etymologie.    Wahrschein- 
Jich  verrät  sich  hier  auch  die  Assimilation  des  n  an  das  folgende  t. 
Einigermaßen   macht    schon   diese   Stelle    die   Auffassung   des   zwei- 
deutigen Anfangsbuchstabens  (1  als  k,  nicht  als  y,  •»,  wahrscheinlich. 
Indessen   ist   das   problematisch,   so   daß   die  klassische  Wiedergabe 
-\Bäioi  und  Autei  —  *Ant(a)ei   eine   nicht   unwichtige  Entscheidung 
dieser  Frage  liefert.     Die  spätägyptische  Aussprache  war  also  Ante, 
C  älter  Antey)   und    nachlässiger    daneben   Ate.     Dazu    stimmen   die 
a-nderen  Überlieferungen. 

Dadurch   ergibt  sich,   scheint   es,    noch   ein   weiteres    Resultat, 
*>^^inlich  eine  gewisse  Erklärung  der  Gründe,  nach   denen  die  Grie- 
'^lien  den  Riesen  Antaeus  in   dem  Gott   der   oberägyptischen  Stadt 
ntaeopolis    wiederfinden   wollten.     Golenischbpp  hat  ÄZ,  20,  1882, 
-45  und  32,  1894,  1,  mehrere  Abbildungen  des  Lokalgottes  von  An- 
ÄeopoHs  nachgewiesen.    Dieselben  lehren  uns,  daß  der  Gott  in  mehr 
^er  weniger  unägyptischer  Kriegstracht  dargestellt  wurde;  teilweise 
st  dieselbe  schon  ganz  die   eines  spätrömischen  Soldaten  geworden, 
azu  hat  ,Antaeus*  aber  eine  (AZ.  1894  sehr  seltsam  entstellte)  Feder- 
rone; der  ältere  Typus  des  Kopfschmuckes  weist  dagegen  auf  zwei 
^^tmporstehende  Straußenfedern  im  Haar.     Dadurch  kommen  wir  auf 
■■^en  richtigen  Weg.     Eine  oder   mehrere   Straußenfedern  tragen  im 
—Altertum  alle  barbarischen  Afrikaner,   die  Libyer  wie   die  östlichen 
^^ilden,  die  Roten  wie  die  Schwarzen;   daher  auch  die  ägyptischen 
Soldaten,   die  ja  immer  Barbarentracht   nachahmten,   wie   ich  Asien 
^^nd  Europa,  S.  3,  gezeigt  habe.^    Diese  Tracht  ist  bis  auf  den  ben- 
agen Tag  bei  manchen  Ostafrikanern  erhalten:  eine  Straußfeder  wird 
ins  Haar  gesteckt  für  jeden   erschlagenen   Feind.    Vgl.  Schleicher, 
Somalitexte,  9,  1;  Rbinisch,  Somaliwörterbuch  246b  über  diese  Sitte 
der  Ejssa-Somah.    Der  oberägyptische  ,Antaeus^  wird  also  als  Soldat, 
Jäger,  oder  (was  auf  dasselbe  hinausläuft)  Wüstennomade  dargestellt. 
Daß  er  als  ein  Wüstenbewohner  galt,  bestätigen   die  ständige  Dar- 

'  Speziell  für  die  Trogodyten  vgl.  Navillk,  Festival  Hall,  pl.  9  und  15  über 
die  zwei  Straußfedern  der  (sonst  teilweise  sehr  seltsam  abgebildeten)  Häuptlinge 
der  Trogodyten. 

Wiener  Zeitochr.  f.  d.  Kunde  d.  Morgenl.  XYII.  Bd.  19 
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Stellung  seiner  Gazellenjagd  und  die  von  Golenischepp  in  der  Wüste 
gefundenen  Anbetungsinschriften.  Er  ist  also  ein  Trogodyte,  ein 
Ante(y).  An  diese  Auffassung  und  den  Gleichklang  mit  Antaeus 
scheint  sich  die  Gleichstellung  bei  den  Griechen  anzulehnen;  daß 
der  alte  Antaeusmythus  ursprünglich  mit  Oberägypten  nichts  zu  tun 
hatte,  weiß  ich  wohl. 

Das  mag  dahingestellt  bleiben.  Ich  lege  Gewicht  nur  auf  die 
gewonnene  Aussprache  des  altägyptischen  Trogodytennamens,  auf 
die,  aus  den  Pliniusstellen  sich  ergebenden  Beweise,  daß  die  Trogo- 
dyten  in  der  Griechenzeit  noch  bis  über  Suez,  ja  bis  über  das  mo- 
derne Wady  T^imilät  streiften,^  vor  allem  aber  darauf,  daß  die  mo- 
dernen ethnologischen  Verhältnisse  am  ersten  Katarakt  genau  so  un- 
verändert in  alter  Zeit  uns  entgegentreten,  wie  z.  B.  die  obere  Sprach- 
grenze des  Nuba  bei  Eratosthenes,  über  die  ich  in  WZKM,  vor  ein 
paar  Jahren  gehandelt  habe. 


*  Ich  darf  daran  erinnern,  daß  die  trogodytischen  Wörter  für  »Krokodil*  und 
»Elephant*  uns  gerade  im  Wady  Tüniil&t  inschriftlich  entgegentreten,  so  daß  wir 
dieses  als  stark  von  den  hamitischen  Wüstenstämmen  beeinflußt  annehmen  müssen. 


Gibt  es  eine  Wurzel  baa  im  Assyrischen? 

Ton 

A.  Ungnad. 

Neben  einer  Wurzel  ^ai  pflegen   alle  Assyriologen,  sofern  sie 

sichfc      hierüber   geäußert  haben,  eine  Wurzel  bsD  anzusetzen.     Schon 

aie      J'orm  der  Wurzel  muß  jedoch  Bedenken  erregen;  diese  werden 

*"^^»r  noch  dadurch  gesteigert,   daß  die  Wurzel  ^an  nur  in  wenigen, 

S^^^^  bestimmten  Formen  sich  belegen  läßt.     Daher  sieht  man  sich 

^^^Ifc^t  ohne  Grund  zu  der  Frage  genötigt:  existiert  eine  so  singular 

S^fc^üdete  Wurzel  überhaupt  im  Semitischen,  speziell  im  Babyl.-Assy- 

"^^^Xien?     Diese  Frage  ist  nun  ganz   entschieden  zu  verneinen,  wie 

^'^^^  genaue  Vergleichung  der  von  der  bisher  angenommenen  Wurzel 

''^^     belegten  Formen  mit  den  von  der  Wurzel  bai  kommenden  zur 

^^X^üge  ergibt 

Im  Grundstamm   findet   sich    das  Präteritum    übil,    sowie   das 

^^'^     diesem    abgeleitete  Präsens  uhhal,  —  über   diese   Bildung   des 

"^^►sens  siehe  unsere  späteren  Ausführungen  —  ferner  der  Imperativ 

^^:>    der  ganz  wie  die  hebräischen  Imperative  nb,  Dl?  u.  s.  w.  gebildet 

^^^-^      Alle  diese  Formen  kommen  von  einer  Wurzel  bm,  nirgends  je- 

^^^:ih,  nicht  einmal  in  einem  Vokabular,  finden  wir  einen  Infinitiv 

^^f^dlu  und    ein  Partizip  *dhilu.    Von  der  angeblichen  Wurzel  ban 

"*^^gegen  finden  wir  einen  Infinitiv   bahdlu  und  ein  Partizip  bdbilu, 

^^rkwürdigerweise  aber  keine  Form,  die  mit  einiger  Sicherheit  als 

^^'äteritum,   Präsens   oder  Imperativ   dieser  Wurzel  erklärt  werden 

könnte. 

19* 
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Ein  Intensivstamm  wird  nur  von  der  Wurzel  bnn  gebildet,  näm- 
lich u-ba~ba4u]  vgl.  Bezold,  Oriental  Diplomacy  3,  30.  (London  1882), 
dagegen  gibt  es  von  dieser  Wurzel  kein  Kausativum;  wohl  aber  ist 
ein  solches  von  der  Wurzel  ^ai  zahlreiche  Male  belegt:  Prät.  umbil, 
uäebil ;  Infin.  Perm.  Sübulu,  Impv.  ^ebiL 

Wenden  wir  uns  zu  den  ^Stämmen!  Hier  sind  nur  Formen 
von  der  Wurzel  bai  zu  finden,  nämlich  die  Stämme 

t^    :  ittabil  und  ittubil' 

frij  :  ittanabal]  vgl.  at-ta-nabbal-Su-nu-H  VR.  63,  22a; 

t^    :  uttebil' 

tn^:  uttanabal]  vgl.  u.  a.  u-ut-ta-na-ab-bal-ni  Tell-el-Am.  L.*^ 
Z.  28; 

stj^  :  uStäbil  und  ustebil,  daneben  nach  bekannten  Lautregeln: 
ultebil  und  usebil   (geschrieben  z.  B.  u-si-bi-la  K.  679,  s). 

Im  n- Stamm  finden  wir  nirgends  Formen  wie  *iabil  (vgl. 
lalid  von  nbi),  wohl  aber  wiederholt  —  namentlich  auch  in  den 
Gesetzen  Hammurabis  —  die  entsprechenden  Formen  von  bnn:  t6- 
babil  u.  8.  w. 

•   An  nominalen  Bildungen,  die  zweifellos  mit  dem  Verbum  , tragen^ 
in  Zusammenhang  stehen,  finden  wir: 

a)  von  *?Da: 

1.  babluy 

2.  biblu, 

3.  bibiltu'^ 

b)  von  bai: 

1.  tebiltu  aus  *tdbilttiy 

2.  SübiltUj  d.  i.  das  Femininum  des  Infinitivs  äübulu, 

3.  biltu,  eine  Form,  wie  die  hebr.  Infinitive  nnb  aus  *lidtu\ 

ft  TT' 

nnn  aus  *ridtu  u.  a. 

T  T 

Überblicken  wir  das  Material,  so  ergibt  sich,  daß  die  Formen, 
die  von  *?dd  abgeleitet  zu  werden  pflegen,  nur  infolge  eines  Laut- 
wandels eine  derartige  Gestalt  angenommen  haben,  tatsächlich  aber 
von  der  Wurzel  bai  abgeleitet  werden  müssen:  w  ging  nämlich  im 
Silbenanlaut,   sofern   die  folgende  Silbe  mit  b  begann,   in  b 
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tiber.^  Leider  fehlt  es  infolge  der  Seltenheit  der  Radikalfolge  i  +  n 
an  anderen  sicheren  Beispielen  für  diesen  Lautwandel;  denn  etymo- 
logisch unsichere  Wörter  wie  babaru  =  kiStu  geben  nur  einen  höchst 
unsicheren  Anhalt. 

Durch  dieses  Lautgesetz  wird  auch  die  ganz  sekundäre  Bil- 
dungsweise des  Präsens  der  Verba  primae  i  des  Bab.-Ass.  erwiesen. 
Das  lautgesetzlich  regelmäßige  Präsens  zu  ütbil  wäre  *ibab{b)al  aus 
*iwab(b)al  gewesen;  statt  dessen  finden  wir  ubbal,  ebenso  wie  ullad 
u.  a.  Maßgebend  flir  diese  Formation  waren  wohl  die  Verba  primae 
gutt  wie  amaru  u.  a.  Von  amdru  lautete  das  Präteritum  regelrecht 
hnur  (auch  imur)  aus  *jamurj  während  das  Präsens  immar  eine 
Form  *jaam(m)ar  voraussetzt.  Diese  wurde  zunächst,  da  ja  im  Bab.- 
Ass.  zu  i  wird  —  vgl.  iSaru  =  hebr.  ni^;  aus  *jaSaru  —  zunächst 
zu  Vammar,  Später  schwand  der  Kehlkopfverschlußlaut  Q;  so  ent- 
stand die  Form  iammar  oder  jammarj  die  nun  wiederum  zu  immar 
werden  mußte.*  Auf  Grund  des  Verhältnisses  von  emur  zu  immar 
bildete  man  nun  auch  aus  einem  Präteritum  übil  ein  Präsens  ubbal, 
desgleichen  ullad  aus  ülid  u.  a. 

Für  die  Beurteilung  der  Wurzel  bai  kommen  demnach  vor 
allem  folgende  drei  Lautgesetze  in  Betracht: 

1.  im  Silbenanlaut  geht  w  durch  den  Einfluß  des  folgenden  b 
in  b  über;  danach  erklären  sich  die  Formen:  babdlu  aus  *wabdluy 
bdbilu  aus  *wdbiluj  ubabbal  aus  *uwabbalj  ibbabil  aus  Hnbabil  und 
dieses  aus  *inwabil,  ferner  die  Nomina  bablu  aus  *wabluy  biblu  aus 
*wiblu  und  bibiltu  aus  *wibiltu; 

2.  im  Silbenanlaut  wird  w  wie  im  Arabischen  einem  folgenden  t 
assimiliert;  so  in  ittabil  aus  *iwtabilj  ittanabal  aus  *iwtanabal^  utte- 
bil  aus  *uwtebil  und  uttanabal  aus  uwtanabal] 

^  Wie  die  Qualität  der  Laote  to  und  b  zur  Zeit  des  Lautübergange^s  war, 
dürfte  sich  kaum  mehr  sicher  ermitteln  lassen. 

'  Lautlich  ganz  entsprechend  ist  die  Entwicklung  der  Genitivendung  -ov  im 
Griechischen.  Aus  ursprünglichem  *-o(TJo  wurde  zunächst  -oio  (Homer),  hieraus  das 
nicht  belegte  *-(0f>,  daraus  endlich  -oo,  das  bei  Homer  für  fälschliches  -oov  zu  re- 
Btitaieren  ist;  vgl.  Ahrens,  Rhein,  Museum  ii,  S.  161.  Hieraus  entstand  dann  das 
attische  -ov. 
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3.  gewöhnlich  wird  w  im  Silbenschluß  vokalisch  und  verschmilzt 
mit  dem  vorhergehenden  Vokal;  so  in  übil,  das  wohl  aus  *jawbil 
entstand,  in  uSäbil  (uSebü)  aus  ursprünglichem  *u§awbil,  in  uStäbil 
u.  8.  w.  aus  *uHawbil]  ferner  Sübultu  aus  *SuiDbultu,  tebiltu  aus  ur- 
sprünglichem *tawbiltu. 

Zum  Schluß  wollen  wir  noch  darauf  hinweisen,  daß  die  mit 
bm  verwandte  Wurzel  bnn  eine  sekundäre  Bildung  vom  ^Stamm  der 
Wurzel  bai  ist  (eig.  ,für  sich  nehmen',  dann  ,wegnehmen') ;  solche 
sekundären  Bildungen  sind  ja  auch  aus  anderen  semitischen  Sprachen 
bekannt;  vgl.  arab.  J^ju  von  einer  Wurzel  «^5*^',  die  aus  dem  ^Stamme 
^_,Sj\  der  Wurzel  ^J^^  gebildet  ist. 


An  z  e  i  g  e  n. 

^-    Sycz,    Ursprung  und  Wiedergabe   der   biblischen  Eigennamen  im 
^oran,  von  Dr.  — .    Frankfurt  a.  M.  1903,  S""  (64  Seiten)  2  Mk. 

Der  große  Einfluß,  den  die  jüdische  und  christliche  Umgebung 

^^^f*   die  Bildung   und  Entwicklung   der  arabischen  Nationalreligion, 

^^^  'Islams  genommen  haben,  erhellt  deutlich  aus  der  Fülle  fremder 

^^^^ Öfter,  die  in  der  Stiftungsurkunde  des  neuen  Glaubens,  dem  KLor  an, 

^^^■=1  Beduinen  zum  Teil  ganz  neue  Begriffe  einführen  und  bezeichnen 

^^-^-■ien,  Fremdwörter,  zu  denen  sich  eine  stattliche  Anzahl  entlehnter 

"^-•i^^ennamen  gesellt.     Diese  letzteren  übersichtKch   zu  ordnen,  ihrer 

"^-•^^mologie  in  der  Ursprache  nachzugehn  und  die  lautlichen  Verän- 

^^^^^ungen  zu  beleuchten,  die  sie  auf  dem  Wege  über  das  griechisch- 

i^^^sche  Medium  in  das  neue  arabische  Sprachgewand  erlitten,  macht 

^^^1  die  oben  beschriebene  Dissertationsschrift  zur  Aufgabe. 

Das  Hauptgewicht  legt  der  Verfasser  auf  die  Prüfung  und  Be- 

^t^:t^chung  der  biblischen  Etymologien,   wo   solche  vorhanden  sind; 

^^^^m   entspricht   seine   Einteilung   in    ,Personennamen   mit  biblischer 

'^^ ctivieruug^  in  (p.  17  ff.)  und  in  ,Personennamen  ohne  biblische  Moti- 

^"i^rung'  IV  (p.  32  ff.).    Bei  jenen  Hegt  die  etymologische  Deutung  zum 

'^^«il  offen,  zum  Teil  ist  sie  aber  nicht  mehr  sicher  zu  ermitteln  und 

^turch  nachträgliche  Mythen  verdunkelt. 

Es  seien  mir  im  folgenden  einige  Bemerkungen  zu  den  sprach- 
"^ergleichenden  und  lautphysiologischen  Ausführungen  des  Verfassers 
gestattet;  ich  betrachte   dabei  zunächst  die   vokalischen  Laute  und 
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ihre  Veränderungen,  dann  den  Konsonantenbestand  der  entlehnten 
Namen. 

Wenn  es  im  Vorwort  (p.  5)  heißt :  ,Allerding8  bildete  bei  dem 
reichhaltigen  und  fein  differenzierten  Konsonantensystem  der  Araber 
das  Geh  or  ^  einen  ziemlich  genügenden  Ersatz  für  die  Schrift;* 
schlimmer  ist  es  um  das  beschränkte  arabische  Vokalsystem  bestellt', 
so  wird  das  letztere  hier  unrichtig  beurteilt;  denn  dem  ganzen  Zu- 
sammenhange nach  will  der  Verfasser  doch  nur  den  lautphysiolo- 
gischen Vokalbestand  der  arabischen  Sprache  im  Gegensatz  zu 
ihrem  Konsonantenreichtum  treffen  und  der  Armut  zeihen,  nicht  etwa 
seine  schriftliche  Fixierung  mangelhaft  finden;  gerade  das  Umge- 
kehrte ist  aber  wahr;  es  wäre  unrichtig,  daraus,  daß  die  arabische 
Schrift  bloß  ^  kennt,  schließen  zu  wollen,  daß  die  Araber  bloß 
drei  Vokale:  a,  i,  u  hören  und  sprechen  konnten.*  Mit  Fat^a, 
Kesra,  Damma  wurde  zweifelsohne  mehr  bezeichnet,  denn  jene  drei 
Vokallaute.  Auch  das  hebräische,  tiberiensische  Vokalisationssystem, 
das  weit  durchgebildeter  ist,  denn  das  arabische,  unterscheidet  nicht 
immer  Quantitäten  und  von  der  Qualität  oft  die  Nuancen  nicht  ;^ 
aber  hier  wie  überall  gibt  das  Schriftbild  nur  ungenau  das  Lautbild 
wieder. 

Die  ,inkorrekte'  Wiedergabe  von  J^^  flir  ^83^0*  (p.  14)  möchte 
ich  auf  Vokalverschhngung  zurückflihren;  e  ging  trotz  des  trennenden 
X  bei  der  Wiedergabe  im  Arabischen  im  ä  auf,  wie  ja  in  ^j^  aus 
*?8"'1?l  ^  das  auf  x  folgende  e  verschlang,  allerdings  nachdem  es  sich, 
wie  die  Formen  J.^or^J,  J^^^l®  zeigen,  jenem  erst  assimiliert  hatte; 
bei   der  Vokalisation  J^jT*^  neben   und    für  ^^j^j   welch   letztere 


*  Von  mir  gesperrt  gedruckt. 

*  Nämlich  da  Mohammed  blos  auf  ,mündliche  Überlieferung*  angewiesen  war. 
'  Vgl.  die  Im&la!  u.  s.  Caspari -Wright  (hi.  Ausg.  Smith-Goeje)  i,  pag.  7  C  ff. 
^  T  für  aus  u  entstandenes  o  (kurz),  wie  für  aus  a  entstandenes  ä   (lang); 

»  für  aus  a  gesteigertes  ä  (lang),  wie  für  e  (kurz). 

»  Müßte  ^\j^\  analog  JJV^  heißen.    Syrisch:  ^^ajlD. 

*  In  ^Loci-*i\  war  der  Vokal  der  Silbe  ^K  durch  P  geschützt;  in  Jj\*-u*J 
aber  nicht;  trotzdem  ist  die  arabische  Form  dreisilbig  wie  die  hebräische.  Auch  von 
bn^m  haben  wir  eine  dreisilbige  Form:  A^I^La^  neben  der  zweisilbigen  (pag.  14). 
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Form  der  hebräischen  genauer  entspricht,  war  vielleicht  auch  die 
iautiiche  Analogie  von  J^^^  (mit  t  in  der  ersten  Silbe)  neben  der 
Vokalharmonie  (Assimilierung  des  ^  an  ^,j)  wirksam. 

O^  =  n?  (ebenda)  statt  o»^  wohl  wegen  des  Gutturals ;  hin- 
gegen o^r^  =  D^9y  (P-  59)  trotz  des  Gutturals. 

In  ^^-^4*  =  ^ir^^  (P-  ^6)  stimmt  merkwürdigerweise  der  Kon- 
8on  antenbestand  genau  mit  der  hebräischen,  der  vokalische  jedoch 
mehr  mit  der  syrischen  P<'>-^  bezw.  der  griechischen  Form  ^eiv^a, 
üb  ^  rein. 

Die  Form  'f^^jk\  (p.  21)  dürfte  am  ehesten  aus  ihrer  Anlehnung 
aa  J.AAi-i»J  und  der  Ausgleichung  mit  demselben  zu  erklären  sein, 
nÄ.c*h  dem  bekannten  feor  änischen  Prinzip,  das  Personennamen,  deren 
Träger  in  irgendwelchem  Zusammenhange  stehn,  lautlich  auf  eine 
^orm  zu  bringen  strebt,  wie  i_y^y  und  cr**-^,  O^;^  ^^^  O^j^; 
•^3!^  und  O^JIä.  u.  s.  w. 

Hebräisches  f?Rp?jto:  (statt  bRr;ptp^)  zeigt,  daß  k  seinen  konso- 
"^antischen  Wert  verloren  hatte  5  und  jener  Form  mit  bloß  histo- 
^sch  -  orthographischem  x  entspricht  arab.  J<^ä.%-m)1  genau  (p.  22). 
^enn  aber  ,bei  dem  koranischen  J,^.m.».M)\  keineswegs  an  irgend 
urelche  Entlehnung  aus  dem  hebr.  '?Kpott^  zu  denken'  ist,  so  wird 
wenigstens  die  entsprechende  syrisch-griechische  Form:  ^iStvntn)  — 
lopuzTiX  beizuziehen  sein;  denn  ti*otz  des  südarabischen  1h^^r^? 
(Hal.  192.  1.  u.  ö.)  war  J.^.<.^x*>i  kein  autochthon  nordarabischer  Name. 
Nord-  und  Südaraber  gingen  in  der  Namenbildung  zum  Teil  ver- 
schiedene Wege,  wobei  das  Südarabische  oft  dem  Hebräischen  schein- 
bar näher  geblieben  ist,  als  das  Nordarabische.  ^ 

In  f^J^A  (p-  26)  und  ^y^^  (p.  47)  dürfte  die  Ausgleichung  des 
zweiten  an  das  erste  u  zweifellos  sein;  zugleich  ein  Beweis  für  dessen 
mindestens  sehr  dunkle  Aussprache.  In  >^\'>  für  nn  (p.  45)  dürfte 
aber  das  arab.  u  unter  dem  Einfluß  des  wurzelhaften  ^  gesetzt  sein. 
Zur  Entstehung  der  sonderbaren  Form  ^5^'  (P-  63  f.)  läßt  sich 
folgendes  vermuten:  Es  kann  aus  einer  Form  *^Uay-,  die  allerdings 
erst  zu  supponieren  wäre,  aber  den  Formen  pnv  und  pm.T  näher  stünde 
»  Vgl.  D.  H.  MüiXKR  in  ZDMQ,,  xxxvii.  17. 
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denn  c^^S^*,  eine  Angleichung  an  ■^)^3,  den  Namen  desVaters,  der  auch  in 
der  Matsürform  vorkommt  (vgl.  Ibn  Wallä-d  58,  17  f.),  stattgefunden 
haben.  Zum  Übergang  *o^*^*  —  c^ti^*  wäre  etwa  auf  o^)^  —  \Sß^  hin- 
zuweisen. Daß  aber  ^5^  ®i^®  feminine  Form  von  o^^  ist,  läßt 
diese  Entwicklung  trotz  feminin  endender  männlicher  Eigennamen 
wie  ^^^Ä^  etc.  doch  nicht  ganz  sicher  erscheinen;  ebenso  die  An- 
nahme eines  weiter  nicht  zu  belegenden  *o^^-  Wie  dem  auch  sei, 
am  einfachsten  ließe  sich  c^^*  als  eine  abgekürzte  Form  auffassen, 
die  unter  dem  Einfluß  der  ebenfalls  zweisilbigen,  auf  'elif  ma^üra 
endenden  zwei  Prophetennamen:  ^5**^  ^^^  ^y^y^  entstanden  wäre.* 

Dies  zur  Form  des  Namens  o^i*^;  sachlich  wäre  noch  die 
Erklärung  von  Süra  xix.  8.  bei  Sycz  p.  63  unten  nach  D.  H.  Mollbr, 
Die  Propheten  etc.  i,  p.  26,  Note  1,  richtigzustellen. 

Den  Übergang  zur  Betrachtung  der  konsonantischen  Verände- 
rungen vermitteln  am  besten  die  im  Hebräischen  mit  ^  anlautenden 
Namensformen :  bKir",  bn^t^"  etc.  Hebräisches  anlautendes  i  ist  überall 
im  Arabischen  durch  vokalisches  1  wiedergegeben ;  ebenso  vokalisch 
in  der  syrischen  und  griechischen  Transkription  und  Aussprache, 
welch  letztere  vielleicht  den  Arabern  jene  Formen  vermittelte.* 

Größeres  Gewicht  wäre  auf  die  Darstellung  der  Verschiebung 
bei  Zischlauten  zu  legen  gewesen.  Die  hier  in  Betracht  kommenden 
Entlehnungen  fallen  in  die  zweite  Epoche,  welche  durch  das  Zu- 
sammenfließen von  nordsemitischem  tf  und  tr  in  südsemitisches  »^ 
charakterisiert  ist.* 

Demnach  entsprechen  sich  regelrecht: 

vv^hn  =     ^^^ 

*  Ebenso  müßte  man  neben  ^J^Ji^  statt  ^'  , a ;  fr»*  erwarten,  umsomehr 
als  das  Hebräische  ebenfalls  o'Väjf  hat;  doch  der  Unterschied  ist  gering:  ^  reimt  auf  «. 

•  Vgl.  Geseniüs-Kaützsch*',  §.  24 e. 

'  Vgl.  D.  H.  MÜLLEB  in  den  Verhandlungen  des  vn.  Orientalistenkongresses  in 
Wien.  1888,  p.  229  ff.  (Zur  Geschichte  der  semiiischen  Zischlaute). 
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Umgekehrt  ist  hebr.  hM  aus  dem  (süd)arab.  hflr^  (^-^)  tin- 

jenommen  und  lUllt  damit  strenge  genommen  aus  dem  Rahmen 

dieser  Betrachtung.     Auch    gehört   es   der    ersten,    ältesten   Ent- 

iehnungsepoche    an.^     Zu   seiner  ,  Erklärung    aus    dem   Sabäischen^ 

(Srcz  54)   wäre   an   die   bekannte   Zusammenstellung   mit   V^hflr^?* 

vgl.  arab.  iL-«»  (lange,  ferne  Reise),  zu  erinnern  gewesen. 

Zur  Radix  f^j>  (p.  33)  ist  nachzutragen,  daß  in  ihr  Bhn  und 
^"^  (vgl.  Levy  s.  v.)  zusammenfielen.  Daher  einerseits  die  Bedeutung: 
,studieren',  anderseits  ,abreiben,  abnützend 

Daß  der  Gatte  Elisabeths  und  Vater  des  Täufers  im  !ßLor  an 
'^^j  und  nicht  *'^j^>  heißt,  ist  doch  kaum  als  Beweis  daftir  geltend 
2U  xnachen,  daß  auch  dieses  nomen  proprium  nicht  direkt  aus  dem 
Heträischen,  sondern  erst  über  das  Syrisch -griechische  entlehnt 
wor-den  (p.  63). 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  auf  einige  Unebenheiten  und  ünge- 
'^^^^igkeiten  in  Zitaten  und  einzelnen  Belegen  aus  dem  Sabäischen 
hin-^eisen:  So  ist  ^i>|}^  (p.  18)  nicht  ,al8  Gattungsname  des  Menschen 
^^  Sabäischen  erhalten',  sondern  in  der  Bedeutung:  Vasall,  Diener, 
i^-^M.  2.  4.  Hal.  504.  4.  Gl.  131.  3.  221.  4.  ZDMO.  xxix,  600.  u.  ö.).  — 
^*^^nda  Z.  20  muß  es  heißen:  ,im  Syrischen  und  Nord  arabischen.' 
^^^  Qottesname  )/(\^  (p.  57)  wäre  besser  aus  Os.  29  (^lo^m^r^)  zu 
*^^l^gen  gewesen. 

P.  53  ist:  ,äth.  f^ft^C  „Grenze,  Gebiet,  Land",'  da  es  mit  j-^^, 
^^'^^,  ansa  nichts  zu  schaffen  hat,  zu  streichen. 

P.  54  zu  ^or'än  89.  6  wäre  auch  die  von  den  Traditionisten 
^^^r^uchte  Deutung  von  ^Ua3\  Cj\>  ^j\  als  Damaskus  zu  erwähnen 
S^^^esen;'  ob  in  89.  6  vom  Turmbau  zu  Babel  die  Rede  sei,  ist  sehr 
^^^►glich ;  der  vorangehende  Vers  handelt  von  'Äd. 

P.  51  hätten  als  Grund  dafiir,  daß  Jiji'  diptotisch  sei,  oder  min- 
^^stens  sein  könne,  auch  seine  Eigenschaften  eines  Fremdwortes  und 
Eigennamens  erwähnt  werden  dürfen. 


»  Vgl.  D.  H.  Müller,  /.  n.  235. 

'hDr^^j   Xhflr^  Sab.  Denkm.  12.  14  f.  Hal.  635.  13. 

•  Auch  in  den  WB,  sub  »IJ. 
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P.  50.  pen.  ist  gegen  A.  Geiger  (2.  Aufl.  1902,  p.  16  Note)  'Abd 
b.  'Umair  zu  lesen. 

Unrichtig  ist  es,  wenn  p.  20  die  ,Kunja'  als  eine  , Artigkeit' 
definiert  wird. 

Auch  hätte  das  Buch  in  der  Revision  der  Druckbogen  eine 
bessere  Behandlung  verdient;  so  wären,  abgesehen  von  einigen  Druck- 
fehlem im  deutschen  Texte*  und  Verschiebungen  arabischer  Vokal- 
und  sonstiger  Zeichen,^  zunächst  die  im  Mittelpunkt  der  Untersuchung 
stehenden  Namen  richtig  zu  drucken  gewesen:  J^^^^  (p.  12)  j;^^ 
(p.  23  f.)  C9^  (p.  38)  Uu»  (p.  53  f.).  Ferner  1.:  p.  15:  ^i^.  47:  vt>j\L\. 
51:  cr>.     57:  iuSb^b  und  ^^'^^.    58:  si^y^"^  c>^. 

N.  Rhodokanakis. 


M.  AüRBL  Stein,  Sandburied  Ruins  of  Khotan,  Personal  narrative 
of  a  journey  of  archaeological  and  geographical  exploration  in  Chinese 
Turkestan.  With  a  map  from  original  surveys  and  numerous  illu- 
strations. T.  Fisher  Unwin,  Paternoster  Square,  London.  M.  C.  M.  m. 

Die  glänzenden  Resultate  der  SxEiN'schen  Expedition  nach  Ost- 
turkestan  sind  den  Fachgenossen  in  ihren  wesentlichen  Umrissen  schon 
seit  einiger  Zeit  bekannt,  insbesondere  durch  den  auch  in  dieser  Zeit- 
schrift (Bd.  XVI,  Heft  1,  pg.  89  fi*.)  besprochenen  'Preliminary  Report' 
des  glücklichen  Entdeckers.  Bevor  nun  Stein  eine  ausführliche  Be- 
arbeitung seiner  reichen  Funde  —  den  'Detailed  Report'  —  der  ge- 
lehrten Welt  vorlegt,  bietet  er  uns  hier  in  einem  schön  ausgestatteten, 
reich  illustrierten  Bande  eine  höchst  fesselnd  geschriebene  Schilderung 
seiner  so  wohlgelungenen  Entdeckungsreise. 

Das  Buch  ist  für  ein  größeres  Lesepublikum  berechnet  und 
wird  ein  solches  ohne  Zweifel  auch  finden,  da  es  in  glücklichster 
Weise  jede  Überladung   mit   gelehrtem  Detail   vermeidet   und   eine 


»  Pag.  12  »Engelfürsten';  14  ,Mu'&wijaV;  18  ,Gaw&lfqi*;  22  ,Me'tn*. 
«  Pag.  31  1.  oU:^. 
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wirklich  spannende  Lektüre  bildet.  Ebenso  gewiß  aber  wird  es  in 
der  gelehrten  Welt,  und  nicht  nur  in  den  Kreisen  der  Indologen, 
mit  lebendigstem  Interesse  gelesen  werden.  Berichtet  es  doch  in  der 
angenehmsten  Form  über  eine  Forschungsreise,  deren  schließliche 
Ergebnisse  als  durchaus  epochemachende  bezeichnet  werden  dürfen. 
Phantastische  HoflEnungen  und  Erwartungen,  wie  sie  vor  etlichen 
Jahren  insbesondere  durch  die  vielen  Manuskripte  und  Holzdrucke 
mit  ,unbekannten  Charakteren'  erregt  wurden,  sind  freilich  jetzt  gründ- 
lich zerstört,  und  zwar  durch  Stein  selbst,  der  sie  als  Fälschungen 
eines  gewissen  Islam  Akhun  erwiesen  hat.  Was  uns  aber  statt  dessen  an 
positiven  Resultaten  geboten  wird,  ist  so  bedeutend,  daß  wir  den  Zu- 
sammenbruch jener  Illusionen  leichten  Herzens  ertragen  können. 

Wohl  nur  selten  ist  eine  Forschungsreise  so  zielbewußt  unter- 
nommen, mit  so  viel  Umsicht,  Energie  und  Ausdauer  geleitet  und  zu 
Ende  geführt  worden  wie  die  STEiN'sche  Expedition,  und  jedermann 
wird  daher  ohne  Zweifel  dem  kühnen  und  scharfsichtigen  Leiter  der- 
selben die  ungeahnt  reichen  Erfolge  von  ganzem  Herzen  gönnen. 
Schwierigkeiten  und  Mühsale  aller  Art  waren  dabei  zu  überwinden 
und  wurden  auch  glücklich,  ja  in  bewunderswerter  Weise  überwunden. 
Aber  auch  an  verständnisvoller  Förderung  hat  es  Stein  nicht  gefehlt, 
—  abgesehen  von  dem  britischen  Konsul  Macartney  in  Kashgar, 
namentlich  auch  von  Seiten  der  chinesischen  Ambans  oder  Bezirks- 
vorsteher, was  wohl  besondere  Anerkennung  verdient.  Ihnen  empfahl 
sich  Stein  durch  seine  pietätvolle  Verehrung  des  berühmten  buddhisti- 
schen Pilgers  Hiuen-Tsiang,  dessen  Spuren  er  aufsucht,  dessen  An- 
denken ihn  wie  ein  schützender  Genius  begleitet. 

Mit  beständig  sich  steigerndem  Interesse  verfolgen  wir  die 
Schicksale  der  kleinen  Karawane,  die  in  der  STEiN'schen  Schilderung 
fast  wie  ein  Drama  voll  Leben  und  Wirklichkeit,  ja  voll  poetischen 
Reizes  sich  vor  unseren  Augen  entwickeln.  Wir  begleiten  die  tapfere 
Schar  und  ihren  erfolgreichen  Führer  auf  der  mühsamen  Wanderung 
von  Kashmir  aufwärts  via  Gilgit  und  Hunza  nach  Kashgar,  von  dort 
über  Yarkand  nach  Khotan,  in  die  Kuenluen-Berge  hinauf  und  end- 
lich in  die  Wüste  Taklamakan,  wo  die  sandbegrabenen  Ruinen  dem 
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energisch  suchenden  Forscher  ihre  Schätze  oflFenbaren  müssen.  Allen 
voran  an  Wert  und  Bedeutung  jene  Stätte  im  Gebiete  des  Niya- 
Fiusses,  unweit  Imam  Jafar  Sadik,  wo  so  zahlreiche  Holz-  und  Leder- 
dokumente mit  Kharoshthi-Schrift  und  Denkmäler  der  besten  gräco- 
buddhistischen  Kunst  zutage  traten,  die  uns  das  Leben  einer  schon 
c.  300  n.  Chr.  zugrunde  gegangenen  altindischen  Kolonie  vor  die 
Augen  führen,  ergänzt  durch  die  ungefilhr  gleichaltrigen  reichen  bild- 
lichen Darstellungen  des  Rawak-Stupa  im  Khotan-Gebiete.  Kaum 
*  minder  interessant  aber  dürften  die  jüngeren  Denkmäler  von  Schrift- 
tum und  Kunst  in  Dandan-Uiliq  und  Endere  sein,  die  etwa  aus  dem 
achten  Jahrhundert  n.  Chr.  stammen  —  Manuskripte  in  Brahmi-Schrift 
wie  auch  solche  chinesischen  und  alttibetanischen  Ursprungs  —  dazu 
die  Reste  so  manchen  Heiligtums  des  ostturkestanischen  Buddhismus. 
Bei  der  Bestimmung  und  Bearbeitung  der  indischen,  chinesischen 
und  tibetanischen  Denkmäler  findet  Stein  jetzt  an  Männern  wie 
HoERNLE,  Rapson,  Bushell,  Chavannbs,  Barnett  die  erwünschteste 
Unterstützung,  während  sein  Freund  Andrews  ihm  für  die  Re- 
produktion der  Kunstdenkmäler  die  unschätzbare  Hilfe  einer  ver- 
ständnisvollen Künstlerhand  leiht.  Mit  Spannung  sehen  wir  der  weiteren 
Entwicklung  all  dieser  Arbeiten  entgegen,  zu  deren  Vollendung  Stein 
die  erforderliche  Muße  wohl  auch  weiterhin  seitens  der  englisch- 
indischen Regierung  nicht  versagt  wird.  Eines  der  interessantesten 
Rätsel  bildet  dabei  noch  jene  nichtindische  Sprache,  die  sich  mehr- 
fach in  Brahmi-Charakteren  aufgezeichnet  findet,  —  wahrscheinlich 
die  Sprache  der  nichtindischen  damaligen  Bewohner  des  Landes. 
Hoffentlich  gelingt  es  bald  festzustellen,  was  das  für  eine  Sprache  ist. 
Neben  den  archäologischen,  historischen,  indologischen  Ergeb- 
nissen der  Expedition  sind  auch  die  geographischen  von  Bedeutung, 
denen  namentlich  der  Kuenluen-Zug  speziell  gewidmet  war,  und  die 
insbesondere  durch  die  Mitwirkung  von  Steines  indischem  Begleiter, 
dem  Subsurveyor  Ram  Singh,  ermöglicht  wurde.  Das  sichert  dem 
Buche  das  Interesse  der  Geographen,  —  aber  auch  der  Ethnograph 
wird  in  demselben  viel  Interessantes  und  Belehrendes  finden.  Eline 
ungarische  Übersetzung  soll,  wie  wir  hören,  gesichert  sein.    Hoffent- 
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lieh  läßt  auch  eine  deutsche  nicht  allzu  lange  auf  sich  warten.    Sie 
fände  gewiß  einen  zahlreichen  Leserkreis  und  würde  neben  anderem 
vielleicht  auch  dazu  dienen,  das  Interesse  des  deutschen  Publikums 
für    den  India  Exploration  Fund  zu  fördern.    Hat  schon  Turkestan 
so  viel  Schätze  altindischen  Ursprungs  geboten,   wie  viele  wird  erst 
der  Boden  Indiens  selbst  uns  noch  spenden  können!  Keinen  anderen 
aber  möchten  wir  so  gerne  mit  einer  neuen  derartigen  Aufgabe  be- 
traut sehen,  als  gerade  Db.  M.  A.  Stein,  der  seine  außergewöhnliche 
ßeßihigung  in  dieser  Richtung  durch  die  Expedition  nach  Ostturkestan 
unwiderleglich  klar  bewiesen  hat. 

L.  V.  SCHUOEDBR. 


Di^.W.  Caland,  Über  das  rituelle  Sütra  des  Baudhäyana,  (Abhand- 
lungen fiir  die  Kunde  des  Morgenlandes,  herausgegeben  von  der 
IDeutschen  Morgenländischen  Gesellschaft,  xii.  Band,  Nr.  1.)  Leipzig 
1  903.  In  Kommission  bei  F.  A.  Brockhaus. 

Mit  Freude  und  Genugtuung  wird   man  diese  Prolegomena  zu 
^*^"^«r  Ausgabe  des  Baudhäyanakalpasütra  und  ganz   besonders   die 
'"-'-^trteilung  begrüßen,  daß  der  erste  Teil  der  vom  Verfasser  besorgten 
^^^gabe   des  BaudhäyanaSrautasütra  bereits  im  Drucke  ist.    Schon 
^^f^en  seines  hohen  Alters  verdient  das  Werk  des  Baudhäyana,  re- 
5^  aktive    der   Schule    des   Baudhäyana,    die   vollste  Aufmerksamkeit 
^*^^^^r  Vedaforscher.    Es   kann  ja   als   eines   der  sichersten  Resultate 
^1"  Geschichte   der  vedischen  Literatur   gelten,  daß  unter  den  zur 
"*"  ^ittiriyasaiphitä  gehörigen   Sütrawerken   das   des  Baudhäyana   das 
^*  teste  ist.  Die  von  Bühler  (Sacred  Books  of  the  Eastj  vol.  ii*,  p.  xix  ff. 
^^d  vol.  xrv,  p.  XXXV  ff.)    zur  Bestätigung    der   diesbezüglichen    ein- 
heimischen Tradition  beigebrachten  Tatsachen  lassen  darüber  kaum 
^^nen  Zweifel    übrig.    Ich   selbst   habe   (Das  altind.  Hochzeitsrituell, 
Wien  1892,  S.  8)^  einige  Stellen  des  Apastamblyagj-hyasütra  hervor- 

^  Calahd  beginnt  seine  Abhandlung  mit  den  Worten:  ^ußer  Bühlers  wert- 
Voller  Einleitung  in  den  Sacred  Books  of  the  East,  einigen  kurzen  Bemerkungen 
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gehoben,  wo  Apastamba  gegen  Ansichten  des  Baudhäyana  (und 
Bhäradväja)  zu  polemisieren  scheint.  Vor  allem  aber  ist  es  die  Sprache 
und  der  Stil  des  Baudhäyanasütra,  welche  das  hohe  Alter  desselben 
bezeugen;  welche,  wie  ich  glaube,  sogar  dafür  sprechen,  daß  das 
Sütra  des  BaudhÄyana  nicht  nur  unter  den  zum  schwarzen  Yajur- 
veda  gehörigen  Sütrawerken  das  älteste  ist,  sondern  daß  es  auch 
die  Sütras  der  anderen  vedischen  Schulen  an  Alter  überragt.  Ich 
habe  bereits  in  der  erwähnten  Abhandlung  (S.  9)  hervorgehoben, 
daß  sich  Baudhäyana  im  Grhyasütra  mit  einer  Breite  und  Behag- 
lichkeit gehen  läßt,  welche  geradezu  an  den  Brähma^astil  erinnert 
und  bei  einem  Sütrakära  überrascht.  Auch  Caland  (S.  5)  findet,  daß 
einzelne  PraSnas  des  6rautasütra  ,durchgehend8  mehr  den  Charakter 
eines  Brähmapa  als  eines  Sütra,  genauer  gesagt,  sowohl  den  Charakter 
eines  Brähma^a  wie  eines  Sütra  haben';  und  er  gibt  (S.  55  flF.) 
einige  bezeichnende  Proben  dieses  Brähma^a-artigen  Stils.  Nun  hat 
BOhler  (S.  B.  E.y  vol.  XIV,  p.  xxxvi)  bereits  darauf  aufmerksam  ge- 
macht, daß  im  Baudhäyanagj'hyasütra  selbst  in  einer  beim  Sarpabali 
unter  den  zu  verehrenden  Wesen  aufgezählten  Liste  von  Lehrern 
des  Yajurveda  Baudhäyana  als  pravacanakära  und  nicht,  wie  Apa- 
stamba, als  sütrakära  angeführt  wird.  Was  bedeutet  nun  aber  prava- 
cana?  Caland  vermutet,  daß  ,mit  pravacanakära  derjenige  Lehrer 
gemeint  sei,  der  das  Ritual  in  mündlicher  Überheferung  fixiert 
hat,  während  der  Sütrakära  derjenige  ist,  der  es  zu  einem  Sütra, 
Leitfaden,  verarbeitet  hat^  Mir  scheint  dieser  Gegensatz  zwischen 
mündlicher  Überlieferung  und  schriftlicher  Aufzeichnung  recht  un- 
wahrscheinlich und  jedenfalls  durch  nichts  gewährleistet;  denn  wo 
ist  der  Beweis,  daß  die  Sütras  als  Leitftlden  niedergeschrieben 
wurden?  Ich  glaube  vielmehr,  daß  es  gerade  die  Erfordernisse  des 
mündlichen  Unterrichtes  waren,  welche  den  Sütrastü  —  diese  kurzen, 

HiLLsnRANDTS  uod  den  von  mir  selber  über  das  Totenritual  veröffentlichten  Notizen  ist, 
soweit  mir  bekannt,  nichts  über  das  in  mancher  Hinsicht  so  hochwichtige  rituelle  Sütra 
des  Baudhäyana  geschrieben.'  Nur  der  Vollständigkeit  halber  sei  hier  angemerkt, 
daß  ich  über  das  Baudhäyanagfhyasütra  in  obengenannter  Abhandlung  gehandelt 
und  auch  zahlreiche  Auszüge  aus  demselben  gegeben  habe.  Auch  in  meinen  ,Notes 
on  Sraddhas*  ( WZ  KM.  iv,  p.  203  ff.)   finden   sich   einige  Notizen   über  Baudhäyana. 
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prägnanten,  meiner  Ansicht  nach  eben  zum  Auswendiglernen  be- 
.^timmten  Sätze  —  zeitigten.  Dieser  Sütrastil   wird  aber  nicht  plötz- 
lich  entstanden    sein,    sondern   sich   aus  der   Prosa    der  Brähma^as 
entwickelt  haben.  Das  Wort  pravacana  wird  nun  von  den  indischen 
^Kommentatoren  bald  als  ^Brähma^a^,  bald  als  ,Vedä9ga^  erklärt  (vgl. 
IXfAx  Müller,  Hist  of  Anc,  Sansk,  Lit,,  p.  109;  Weber,  Ind,  Lit.^, 
;jp.  12,  91,  94,  145).  Es  muß  aber  eine  bestimmte  Klasse  von  Werken 
^bezeichnet  haben,  welche  die  Themata  der  Vedäögas,  vor  allem  das 
3litual,   behandelten,  aber  nicht  in  der  Form  von  Sütras.  Denn   die 
IBegriffe  ,Sütra'   und   ,Pravacana'   schließen    einander   aus,    wie   aus 
^iner  Stelle  des  Baudhäyanagrhyasütra  (i,  11)  hervorgeht,  wo  folgende 
Definitionen    verschiedener    Heiliger    gegeben    werden:    jBrähma^a' 
Tieißt  derjenige,  welcher  nach  dem  Upanayana  irgend  etwas  von  den 
Vedas  (vedänäip   kiipcid)  gelernt  hat;    ,6rotriyaS  wer  Eine  Öäkhä, 
,Anücana',  wer  (auch)  die  Aägas,  j^sikalpa^  (,nahezu  ein  ?§iOj  wer 
(auch)    den    Ealpa    studiert   hat;    ,Bhrü^ja^   heißt   derjenige,  welcher 
(auch)    die   Sütras   und   Pravacanas    studiert    (sütrapravacanädhyäyl 
bhrütiah)]  ,?8i*,  wer  die  vier  Vedas  kennt  {s,  Altind,  Hochzeitsrituell, 
p.  86  f.).  Hiemach  ist  also  ,Pravacana'  verschieden   von  ,Sütra',  ist 
aber  auch  nicht  identisch  mit  ,AAga^  Es  fällt  aber  auch  nicht  unter 
den  BegriflF  ,Veda',   wie   schon   aus   Manu  m,  184   (sarvesu  vede^u 
8arvapravacane§u  ca)  hervorgeht.  Ich  vermute  daher,  daß   mit  dem 
terminus  pravacana  , Vorträge'  bezeichnet  wurden,   in  welchen  nach 
Art  der  Sütras,   aber   noch    nicht   im   eigentlichen    Sütrastil,  Vor- 
schriften  über  Sitte  und  Ritual  gegeben  und   auch  zum  Teile  nach 
Art   der   Brähmanas  —  aber   nicht   mehr   mit   all    der  Breite    der 
Brähma^as  —  diskutiert  wurden.  Mit   anderen  Worten:   Ein  Prava- 
cana  ist  vermutlich    ein   Mittelding   zwischen  Brähmairia   und  Sütra, 
eine  aus   den  Brähmanas  entwickelte  Literaturgattung,  aus  welcher 
die  Sütras  hervorgegangen  sind.  Wenn  nun  aber  Baud häy ana  aus- 
drücklich ein  pravacanakartf  genannt  wird,  so  ist  dies  ein  starker 
Beweis  für  das  hohe  Alter  desselben;   er  muß  aller  WahrscheinUch- 
keit    nach    durch    Generationen    von    den    Sütrakäras    Bhäradväja, 
Apastamba  und  Hira^yakeSin  getrennt  gewesen  sein. 

Wiener  Zeiischrifl  f.  d.  Kunde  d.  Morgenl.   XYII.  Bd.  20 
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Ist  uns  aber  das  Werk  des  Baudhäyana  oder  der  Baudhäyana- 
schule  schon  wegen  seines  Alters  von  unschätzbarem  Werte,  so  ent- 
hält es  überdies  auch  sehr  viel  Neues,  wovon  uns  Caland  (S.  16  flf.) 
einige  interessante  Proben  gibt.  Sehr  merkwürdig  ist  die  von  Caland 
(S.  21)  aus  dem  Baudh.-brautasütra  mitgeteilte  Legende  von  IJtu- 
parna,  dem  Sohn  des  Bhangäh)ina,  dem  König  der  Saphäla,  welcher 
den  Agnistoma  geopfert  und  dadurch  Indra  beleidigt  hatte,  weshalb 
ihn  dieser  in  ein  Weib  verwandelt.  Sowohl  als  Mann  (ßtuparpa)  wie 
auch  als  Weib  (Sudevalä  genannt)  hatte  er  Söhne.  Indra  stiftete 
zwischen  den  beiden  Arten  von  Söhnen  Händel,  in  deren  Verlaufe 
sie  alle  erschlagen  wurden.  „Da  lagen  sie  nun  leblos  da,  und  Sudevalä 
saß  weinend  zwischen  den  beiden  Gruppen  von  Söhnen.  Da  kam 
Indra  herbei,  er  näherte  sich  ihr  und  sagte:  , Sudevalä!'  ,(Was), 
Herr?^  erwiderte  jene.  ,Gefällt  dir  dieses?'  fragte  Indra.  ,Wie  sollte 
es  mir  gefallen?'  ,Nun,  ebenso  mißfiel  es  mir,  daß  du  mich  von 
deinem  Opfer  ausgescldossen  hast;  aber  wähle  dir,  welche  Söhne 
dir  leben  sollen?'  Jene  antwortete:  , Diejenigen,  o  Herr,  die  ich  als 
Weib  bekommen  habe.'  Deshalb  sagt  man:  ,dem  Weibe  (d.  h.  der 
Mutter)  sind  die  Söhne  am  teuersten'."  Wie  ganz  im  Stile  der  Bräh- 
manalegenden  ist  dies!  Die  Geschichte  ist  aber  darum  besonders 
interessant,  weil  sie  sehr  ausführlich  im  Mahäbhärata  xm,  12  als 
itihäsa  purätana  von  einem  königlichen  Weisen,  namens  Bhangä- 
Bvana,  erzählt  wird.  Dieser  bringt,  um  Söhne  zu  erlangen,  das 
Agnistutopfer  dar,  und  es  werden  ihm  hundert  Söhne  geboren.  Aber 
dieses  Opfer  ist  dem  Indra  verhaßt  und  er  sucht  sich  an  dem  Könige 
zu  rächen.  Eines  Tages  badet  der  von  der  Jagd  erhitzte  König  in 
einem  Teiche  (ganz  so  auch  bei  Baudhäyana)  und  wird  bei  dieser 
Gelegenheit  in  ein  Weib  verwandelt.  Bestürzt  kehrt  er  in  seinen 
Palast  zurück,  übergibt  die  Herrschaft  an  seine  Söhne  (bei  Baudhä- 
yana führt  er  auch  als  Weib  die  Herrschaft  weiter)  und  zieht  sich 
als  Asketin  in  den  Wald  zurück.  Dort  vereinigt  sie  sich  mit  einem 
Asketen  und  gebiert  hundert  Söhne.  Mit  diesen  begibt  sie  sich  zu 
ihren  anderen  Kindern,  sagt  ihnen,  daß  sie  als  Weib  ihnen  Brüder 
geboren   habe   und    daß   auch    diese   an   der   Herrschaft   teilnehmen 
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sollen.  So  regieren  die  zweihundert  Söhne  friedlich  nebeneinander. 
Dem  Indra  ist  aber  das  gar  nicht  recht,  er  stiftet  Zwist  zwischen 
den  beiden  Gruppen  von  Söhnen,  und  sie  werden  alle  erschlagen, 
llun  kommt  es  zur  Aussprache  zwischen  Indra  und  dem  in  ein  Weib 
verwandelten  König.  Indra  wird  durch  die  Klagen  der  Asketin  ge- 
rührt und  durch  ihre  Demut  befriedigt  und  stellt  ihr  frei,  welche 
Söhne  sie  wieder  lebendig  haben  will.  Sie  antwortet:  ,Diejenigen, 
welche  ich  als  Frau  geboren.'  Dem  erstaimten  Indra  gibt  sie  als 
Grund  an,  daß  die  Liebe  einer  Frau  viel  größer  sei,  als  die  eines 
Mannes.  Indra  stellt  ihr  dann  noch  die  Wahl  frei ,  ob  sie  wieder 
zum  Manne  werden  oder  ein  Weib  bleiben  wolle.  Sie  entscheidet 
sich  für  das  letztere  mit  der  Begründung,  daß  beim  Koitus  das  Weib 
einen  größeren  Genuß  habe,  als  der  Mann.  Es  ist  wohl  anzunehmen, 
daß  uns  Baudhayana  eine  ältere  Version  der  Legende  erhalten  hat, 
allerdings  in  der  abgekürzten  Form,  wie  wir  dergleichen  Itihäsas 
in  den  Brähma^as  zu  finden  pflegen.  Dies  ist  nui*  ein  Beispiel  von 
den  vielen  neuen  und  interessanten  Dingen,  welche  Caland  aus  dem 
BaudhäyanasQtra  hervorgehoben  hat. 

Aber  auch  in  grammatischer  und  lexikographischer  Be- 
ziehung bietet  das  Werk  des  Baudhayana  viel  des  Interessanten  und 
XVertvollen,  wie  Caland  (S.  41  ff.  57  ff.)  gezeigt  hat.  Als  Beweis  von 
clem  hohen  Alter  des  Baudhäyanasütra  führt  der  Verf.  mit  Recht 
<ias  häufige  Vorkommen  der  Tmesis  an.  Auch  die  vedischen  Lokative 
«^uf  -an  sind  ziemlich  häufig.  Sehr  zahlreich  sind  die  Absolutive  auf 
--dm,  welche  übrigens  auch  bei  Apastamba  nicht  selten  vorkommen. 
Eine  stattliche  Liste  von  unbelegten  oder  nicht  genügend  belegten 
"Wörtern  beschließt  die  vorliegende  Schrift. 

Trotzdem  sich  Caland  redlich  bemüht  hat,  alles  in  europäischen 
vmd  indischen  Bibliotheken  zugängliche  Handschriftenmaterial  zu- 
sammenzubringen, muß  er  leider  gestehen,  daß  eine  Ausgabe  des 
ganzen  Baudhayana  noch  immer  zu  den  Unmöglichkeiten  gehört. 
Umso  anerkennenswerter  ist  der  Mut,  mit  dem  er  an  die  Heraus- 
gabe des  Örautasütra  gegangen  ist,  und  gerne  legen  wir  allen  Fach- 
genossen den  Wunsch  Calands  ans  Herz,  sie  möchten   die  von  ihm 
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nntemommene  Ausgabe  dadurch  fördern  ^  daß  sie  ihn  auf  sonstiges 
in  Europa  oder  Indien  etwa  noch  vorhandenes  Material  aufmerksam 
machen.  Außer  Fragmenten  des  Baudhäyanasütra  in  der  Fleet-Hs. 
der  India  Office  Library,  der  Haug-Hs.  der  Münchener  Hof-  und 
Staatsbibliothek  und  der  Pariser  Hs.  der  Biblioth^que  Nationale, 
konnte  Caland  bisher  noch  zwei  Prof.  Hillbbrandt  gehörige  Kopien 
von  Hss.  aus  Kashmir  und  Tanjore,  eine  Bombayer  Hs.  (Class  i  B 
Nr.  5,  bekannt  durch  BOhlbrs  Liste  in  ZDMG,  xm,  Seite  552)  und 
eine  Hs.  des  Government  College  in  Benares  benützen.  Möge  ihm 
bald  noch  reichlicheres  und  besseres  Handschriftenmaterial  zufließen, 
damit  die  von  ihm  unternommene,  so  ungemein  wichtige  Arbeit  rüstig 
vorwärts  schreite! 

M.  WiNTBRNITZ. 


Friedrich  Knaubr,  Mänava^rautasütram.  Das  Mänava-Qrauta-Sütray 
herausgegeben  von  Dr.  — .  Buch  ii.  St.  P^tersbourg,  1901.  Buch 
m — V.  St.  P^tersbourg,  1903. 

Eine  schwierigere  und  mühsamere  Arbeit  kann  man  sich  kaum 
denken,  als  die,  welche  Knaubr  mit  seiner  Editio  princeps  des  Mä. 
nava-örautasütra  auf  sich  genommen  hat.  Ist  schon  jede  kritische 
Ausgabe  eines  indischen  Ritualtextes  wegen  der  unendlichen  Kom- 
pliziertheit der  in  diesen  Texten  behandelten  Materie  eine  das  höchste 
Maß  von  Aufopferung  und  Entsagung  erfordernde  Aufgabe,  so  ist 
dies  umso  mehr  der  Fall  bei  diesem  Sütratexte,  wo  das  handschrift- 
liche und  das  exegetische  Material  gleich  unzulänglich  sind.  Mit  auf- 
richtigem Danke  muß  daher  der  Fachgenosse  jedes  neue  Heft,  welches 
die  Fortsetzung  dieses  hochwichtigen  Textes  bringt,  begrüßen.  Das 
zweite  Heft  enthält  den  Agnigtoma,  und  für  dieses  Buch  stand  dem 
Herausgeber  besseres  handschriftliches  Material  zur  Verfiigung,  als 
fiir  das  erste  Buch.  Leider  war  dies  bei  dem  dritten  Heft,  welches 
die  Präyascittäni,  den  Pravargyakalpa  und  den  Istikalpa  enthält, 
nicht  der  Fall.  Euer  mußte  in  einem  viel  größeren  Umfange,  als 
dies  sonst  bei  den  vedischen  Texten   der  Fall  ist,   die  Konjektural- 
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kritik  Platz  greifen.     Namentlich  in  den  Mantras  waren  viele  Kor- 
rekturen notwendig.     Es  wäre  natürlich  nichts  leichter,  als  an  den 
Konjekturen  da  und  dort  Kritik  zu  üben.    Wenn  z.  B.  die  Mss.  nr, 
2,  2  somesyäsandi  lesen,  so  kann  man  zweifeln,  ob  Knaubr  berechtigt 
war,  saumikyäaandl  dafllr  einzusetzen,   was  doch  graphisch  schwer 
zvL    erklären   ist,   während   somasyäsandi   der  Lesung   der  Mss.  viel 
näher  käme.    Oder  v,  2,  1,  24,  wo  EInaubr  das  ekaviriiSatisamidhenlii^ 
der  Mss.  nach  der  Maitr.  Saqih.  in  ekaviifiiatih  aämidhenl}^  geändert 
hat,  aber  selbst  hinzufügt,  daß  er  ohne  die  Maitr.  Saiph.  in  ekavifii- 
Satim  korrigiert   haben   würde,   möchte   wohl   mancher   die  letztere 
Konjektur  aus  graphischen  wie  aus  grammatikalischen  Gründen  trotz 
der  Maitr.  Saiph.  vorziehen.    Allein  man  muß  immer  bedenken,  daß 
der  Herausgeber  mit  dem  Stil  des  Verfassers  des  Mänavasütra  und 
mit  der  ganzen  einschlägigen  und  verwandten  Literatur  viel  inniger 
vertraut  ist,  als  wir  anderen,   die  wir  den  Text  zum  ersten  Mal  in 
die  Hand  bekommen;  daß  daher  immer  von  vorne  herein  die  größte 
Wahrscheinlichkeit  dafUr  spricht,    daß   der  Herausgeber  auch  dort, 
w-o   eine  Korrektur  auf  den   ersten  Blick  nicht  gleich  plausibel  ist, 
das  Richtige  getroflFen  haben  wird.    Und  einem  Herausgeber  von  so 
anerkannter  und  erprobter  Genauigkeit  und  Gewissenhaftigkeit  wie 
Kjnaübr  kann  man  sich  immer  ruhig  anvertrauen.    Auch  überzeugt 
nian  sich  sehr  bald,  daß  Knaubr  die  leider  notwendige  Konjektural- 
kritik  durchwegs  mit  großer  Umsicht  und  Vorsicht  gehandhabt  hat. 
Es  wäre  nur  zu  wünschen,  daß  dem  Herausgeber  für  die  Fort- 
setzung seiner  schweren  Arbeit  noch  besseres  handschriftliches  Ma- 
terial verschafft  werden  könnte.     Für  das  aber,  was  er  uns  bisher 
geboten  .hat,  sind  wir  ihm  aufrichtig  dankbar. 

M.  WiNTERNITZ. 
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Zur  ägyptischen  Sternkunde.  —  Die  in  hieroglyphischen  Texten 
aller  Epochen  genannten  beiden  Sternklassen  (1         ^^  v  ^^^ 

M  ^^  v^^  ^^  haben  bisher  noch  keine  befriedigende  Er- 
klärung gefunden.  Die  alte  Auffassung  —  so  z.  B.  BW.  1084  —  er- 
klärte erstere  als  ,bewegungslose'  d.  h.  Fixsterne,  letztere  als  ,ruhe- 
lose*  d.  i.  Planeten.  Brügsch  hat  jedoch  —  WS.  135  —  an  der  Hand 
einer  Inschrift  des  Tempels  von  Dendera  diese  Erklärung  beseitigt 
und  nachgewiesen,  daß  die  ahmw  wrd  dem  südlichen,  die  ahmw  sk 
dem  nördlichen  Himmel  angehören,  ohne  jedoch  des  Näheren  hier- 
auf einzugehen.  Seither  ist  die  Frage,  soviel  ich  weiß,  nicht  erörtert 
worden. 

Was  gibt  es  nun  für  natürliche  Gruppen,  welche,  nach  Nord 
und  Süd  geschieden,  diese  Namen  verdienen  könnten?  Ich  glaube, 
wir  erhalten  für  dieselben  einen  sehr  annehmbaren  Sinn,  wenn  wir 
sie  einerseits  auf  die  sogenannten  Zirkumpolarsterne  beziehen,  welche 
stets  am  Himmel  sichtbar  bleiben,  und  anderseits  auf  die,  den  süd- 
lichen Himmel  ausfüllenden  übrigen  Sternbilder,  welche  täglich  auf- 
und  untergehen.  (In  den  ägyptischen  Breiten  nehmen  die  ersteren 
etwa  60,  letztere  demnach  zirka  120  Breitegrade  ein.)  Die  oben- 
erwähnten Bezeichnungen  wären,  wenn  diese  Hypothese  richtig  ist, 
etwas  anders  zu  übersetzen,  als  nach  der  alten  Erklärung;  die  ahmw 
sk  sind  nunmehr  ,die  Sterne  welche  nicht  untergehen',  die  ahmw 
wrd  aber  ,die  Sterne  welche  nicht  bleibend 

Konstantinopel,  Mai  1903.  Franz  Freiherr  von  Cauce. 
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Zum  Paücatantra.  —  1.  ZDMG.  lvii,  637  flF.  bespricht  R.  Schmidt 
den  Catalogue  of  the  Sanskrit  Manuscripts  in  the  British  Museum. 
By  Cecil  Bendall,  London  1902.  In  dieser  Besprechung  heißt  es  pg.  637: 
;Sehr  wichtig  ist  femer  277,   POr^abhadras  Bearbeitung  des  Paiica- 
tantra,  „Textus  ornatior":   Bendall  gibt  in  dankenswertester  Weise 
eine  eingehende  Analyse  des  Manuskriptes,  dessen  Datum  1255  (Vi- 
kraina?)  ist/  Um  Mißdeutungen   dieser  Bemerkung   auszuschließen, 
bemerke  ich,  daß  es  sich  hierum  eineMischhandschrift  handelt,  die 
mechanisch  durch  Mischung  von  Büchern  (i,  ii,v)  des  Omatior  und  des 
Simplicior  (in,  iv)  entstanden  ist  (ähnlich  wie  Hs.  F,  vergl.  ZDMG,  lvi^ 
308).  Die  Verfasserstrophen  stimmen  genau  zu  denen,  die  Bhandarkar 
in  seinem  Report  für  1897  unter  Nr.  371  (pg.  ux)  abdruckt,  und  zwar 
mit  allen  Fehlern.  Dasselbe  gilt  für  die  Datumsstrophe.  Vergl.  darüber 
BKSGW.  1902,  S.  131.  Es  handelt  sich  also  in  dieser  nicht  um  das 
Datum  des  Ms.,    sondern   um  das  angebliche  Datum  des  Ver- 
fassers,   und   ich   habe   Grund   zu    der   Annahme,    daß  dasselbe  in 
dieser  gar  nicht  ursprünglichen  Hs.  falsch  überliefert  ist,  worin  micli 
dei-  verderbte  Zustand  der  Strophe  bestärkt. 

2.  Zu  K§emendras  Auszug  aus  dem  Paflcatantra  v.  Mankowski  ii,  7 
==  Kävy.  XVI,  398.  Die  Krähe  Laghupatanaka  beschließt  nach  So- 
m^tdeva  lxi,  80  und  dem  Tanträkhyäyika^  f^4^iq^den  Ort  zu  ver- 
l^-ssen,  an  dem  sie  sich  in  Hirai?ya(ka)s  Gesellschaft  befindet.  Der 
Grirund  des  fvM^  ist  ein  doppelter.  Erstens  ist  sie  es  müde,  sich  täg- 
»■^oh  Nahrungssorgen  zu  machen;  zweitens  wird  sie  von  Vogelstellern 
•^^  droht.  Bei  Ktjemendra  sagt  sie  a.  a.  O.: 

V.  Mankowski  konjiziert  in  a:  ^i«i«j7«#i^,  in  c;  ^^,  und  über- 
setzt: ,Dieser  Ort,  der  mir  jetzt  keinen  Lebensunterhalt  mehr  ge- 
währt, gefällt  mir  nicht;  gegen  diese  Gegend  habe  ich  einen  Wider- 
willen gefaßt,  mein  Freund,  denn  Wohlergehen  ist  die  allererste  Freude.^ 

*  Das  Tanträkhyäyika  ist  die  kaschmirische  Rezension  des  Paflcatantra,  zu- 
gleich der  im  ganzen  ursprünglichste  Paficatantra-Text,  den  wir  besitzen.  Die  PahlavI- 
Rezensionen  stimmen  meist  wörtlich  zu  ihm,  und  Som.  wie  SP  können  gleichfalls 
nnr  eine  geringfügig  abweichende  Vorlage  gehabt  haben.  Ich  hoffe  bald  ausführ- 
lich über  diese  Fassung  zu  berichten. 
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Ich  will  nicht  monieren,  daß  diese  Begründung  eigentlich  keine  Be- 
gründung ist,  denn  derlei  kommt  bei  Ksemendra  vor.  Aber  ich  halte 
es  für  bedenklich,  durch  eine  Konjektur  einen  metrischen  Fehler  in 
den  Text  zu  bringen;  statt  ^W  müßte  man  also  wohl  etwa  ^t|\  lesen. 
Indessen  glaube  ich,  daß  im  ersten  Päda  nichts  zu  ändern  ist.  ,0b- 
wohl  es  an  diesem  Orte  Nahrung  gibt,  so  gefüllt  es  mir  an  ihm  doch 
nicht.^  Das  steht  nicht  im  Widerspruche  zu  den  anderen  älteren 
Pancatantra-Fassungen,  in  denen  es  dem  Laghupatanaka  nur  um  die^ 
mühelose  Frlangung  der  Nahning  durch  Mantharaka  zu  tun  ist. 
Aber  im  dritten  und  vierten  Päda  unseres  oloka  ist  sicher  nicht  alles- 
in  Ordnung.  Ich  glaube,  statt  ^^inKfn^  ist  ^MKIHk,  statt  ^  yfs^ 
ist  ^fjt^  zu  lesen,  und  ^(ftT  ist  mit  ,Ernährung^  zu  übersetzen. 
Dann  wäre  H^TTTfTTI  zu  verbinden,  und  es  wäre  zu  übersetzen: 
,Freund,  Ernährung  des  Körpers,  bei  der  Feinde  drohen,  ist  der  erste 
(d.  i.  größte)  Kummer.'  Das  würde  allerdings  aus  metrischen  Gründen 
die  Umstellung  erfordern:  ^MKird:  ir#  ^^3^^  H^^iKHi:.  Bei 
der  schlechten  handschriftlichen  Überlieferung  des  Textes  wird  man 
aber  an  dieser  Umstellung  umso  weniger  Anstoß  nehmen,  als  sich 
durch  sie  ungezwungen  der  Sinn  der  älteren  Pancatantra-Fassungen 
ergibt. 

3.  V.  M.  I,  130  gibt  nach  seiner  Hs.  von  der  Erzählung:  ,Die  von 
den  Mäusen  gefressene  eiserne  Wage'  nur  eine  Strophe.  In  der  An- 
merkung dazu  spricht  er  die  Vermutung  aus,  daß  hinter  dieser  Strophe 
die  Erzählung  selbst  ausgefallen  sei.  Zwar  nicht  hinter  dieser  Strophe, 
aber  vor  derselben  findet  sie  sich  tatsächlich  in  der  Kävyamälä- 
Ausgabe  xvi,  383  ß.  Die  Strophe  selbst  ist  eine  äkhyäna- Strophe  und 
steht  am  Ende  des  Abschnittes,  hinter  dem  allerdings  wohl,  wie  die 
Herausgeber  annehmen,  noch  ein  filoka  ausgefallen  ist,  der  das  Urteil 
enthalten  haben  muß. 

Diese  Erzählung  ist  außer  im  Pancatantra  auch  im  Jätaka  als 
Nr.  218  überliefert,  wo  sich  gleichfalls  unsere  äkhyäna-Strophe  findet. 
Die  gemeinsame  Form  dieser  Strophe  in  den  Pancatantra-Fassungen 
war,  wie  ich  an  anderer  Stelle  darlegen  werde, 

^  TT^  fX^'ft  ^TT%  ^^  r^^^i:  I 


I 
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Diese  Form  haben  die  Hamburger  Hss.  sowie  das  Tanträkhyäyika 
(letzteres  nur  in  b  WV^  ^T^  ^9?^0-  Ebenso  gehen  die  des  SP.,  Soma- 
devas  (lx,  247)  und  der  PahlavI-Übersetzung  (Joh.  v.  Capua  ed.  Derbn- 
BOURG  96,  22  ,mille  librae  ferri^  darauf  zurück. 

Seltsamerweise  stimmt  zu  Püri^abhadra,  der  in  cd  ^^T:  jram^T^ 
fk  fW^  ^rf^  yi^  liest,  K§emendra  i,  130  ed.  v.  M.  =  B^vy.  xvi,  388 
genau  bis  auf  das  letzte  Wort,  wofür  er  ^i^l<V  ^^^'  ^^^  ersten  beiden 
Päda  sind  verschieden.  Worauf  diese  Übereinstimmung  beruht,  wird 
im  nächsten  Hefte  dieser  Zeitschrift  dargelegt  werden. 

Von  den  beiden  a4Äyö?ia-Strophen,  die  das  oben  genannte  Jätaka 
in  dieser  Erzählung  hat,  ist  die  erste  mit  unserer  Sanskritstrophe 
verwandt.  Sie  lautet: 

safhassa  säiheyyam  idavß  BXicintitarjfi 
pacco(}4'i^a7n  pa(ikü{a88a  kiHarß  \ 
phälafi  ce  adeyyurii  müsikä 
kasmä  kumärarß  kulalä  no  hareyywqi  || 

In  dieser  schwer  verderbten  Strophe  entsprechen  die  beiden 
letzten  Päda  inhaltlich  der  Fassung  der  Pancatantra-Kezensionen.  Am 
schwersten  verderbt  erscheint  der  dritte  Päda,  und  da  liegt  zugleich 
die  Abweichung  vor,  daß  statt  der  tausend  pala  der  Sanskrit- 
fassungen, für  die  man  im  Päli  tausend  phala  (n.)  erwarten  sollte, 
von  einem  phäla  (m.),  einer  Pflug  schar,  die  Rede  ist.  In  der  nächsten, 
gleichfalls  sehr  verderbten  Strophe  kommt  dieses  phäla  noch  zwei- 
mal vor: 

dehi  puttanaftha  phälanaithassa  phälarß 

mä  te  puttam  ahäsi  phälanattho  \\ 

Unparteiisch  betrachtet  dürfte  die  Sanskritfassung  den  Eindruck 
des  Ursprünglicheren  machen.  Die  angeführten  Päli -Worte  sehen 
fast  so  aus,  als  seien  sie  eine  zum  größten  Teil  ursprünglich  un- 
metrische  Übersetzung  irgendwelcher  Strophen. 

Betrachten  wir  uns  nun  die  Prosa  des  Jätaka!  Während  es  sich 
im  Paücatantra  um  zwei  Kauäeute  handelt,  von  denen  der  eine,  der 
verarmt  ist,  seine  1000  Pfund  wiegende  Wage  bei  dem  Qildemeister 
hinterlegt,  weil  sie  ein  Erbstück  ist,  bevor  er  in  die  Fremde  geht, 
handelt  es  sich  im  Jätaka  um  zwei  befreundete  Kaufleute,  von  denen 
der    eine    gämaväsl,    der    andere    nagaraväsl    ist.    Ohne   jede    Be- 
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gründung  wird  dann  erzählt,  daß  der  Kaufmann  vom  Lande  bei 
dem  in  der  Stadt  wohnenden  500  (!)  Pflugscharen  hinterlegt.  Der 
Städter  verkauft  die  Pflugscharen,  und  der  Kaufmann  vom  Lande 
wendet  die  aus  dem  Pancatantra  bekannte  List  an,  um  zu  seinem 
Gelde  zu  gelangen.  In  der  Angabe,  daß  er  den  Sohn  des  anderen 
im  Hause  eines  Freundes  verbirgt,  stimmt  das  Jätaka  zu  Somadeva, 
den  Pahlavi-Rezensionen,  wie  sich  aus  einer  Vergleichung  der  ver- 
schiedenen Fassungen  ergibt,  und  dem  Tanträkhyäyika, 

Die  älteren  Pancatantra-Rezensionen  unterscheiden  sich  also 
vom  Jätaka  hauptsächlich  dadurch,  daß  im  Jätaka  die  Hinterlegung 
gar  nicht  motiviert  wird  und  daß  in  ihm  zwischen  einem  gämaväsi  und 
einem  nagaraväsl  unterschieden  wird.  Der  zweite  Punkt  dürfte  sich 
aus  dem  mißverstandenen  phäla  flir  das  ursprüngliche  phala,  skt. 
fola  erklären.  Daraus  wieder  ergibt  sich  der  Fortfall  der  Motivierung 
für  die  Hinterlegung. 

Der  Umstand  nun,  daß  sich  das  Mangelhafte  in  der  Prosa 
dieses  Jätaka  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  auf  die  verderbteste 
Stelle  der  betr.  äfcÄyöna-Strophe  zurückführen  läßt  und  der  Zustand 
dieser  öiÄyäna-Strophe  selbst  ergeben,  daß  der  Bericht  des  Panca- 
tantra hier  ursprünglicher  ist,  als  der  des  Jätaka,  und  zwar  auch 
als  der  des  metrischen  Teiles  des  Jätaka.  Für  einen  anderen  Fall 
habe  ich  dies  in  einem  Aufsatze  über  die  Paöcatantra-Bearbeitung 
des  Meghavijaya  ganz  sicher  nachgewiesen;  vgl.  ZDMG.  Lvn,  S.  659  ff. 

Eine  Vergleichung  des  Paficatantra  mit  dem  Jätaka  ergibt  über- 
haupt, wenn  man  die  älteren  Rezensionen  des  Sanskritwerkes 
heranzieht,  in  vielen,  wenn  nicht  in  den  meisten  Fällen  ein  Resultat, 
das  dem  BENPEY^schen  gerade  entgegengesetzt  ist;  die  Berichte  des 
Jätaka  stehen  an  Altertümlichkeit  gewöhnlich  hinter  denen  des  Panca- 
tantra zurück.  Und  es  ist  gar  nicht  ausgeschlossen,  daß  einzelne 
atÄyana-Strophen  oder  auch  Erzählungen  der  Buddhisten  aus  dem 
Sanskrit-Pancatantra  geschöpft  sind. 

4.  In  meine  Abhandlung  ,Uber  die  Jaina-Rezensionen  des  Panca- 
tantra' haben  sich  einige  Druckfehler  und  Versehen  eingeschlichen, 
die  ich  hier  berichtigen  möchte.  In  den  Strophenzitaten  aus  dem 
ersten  Buche  Pür^abhadras,  die  nach  dem  der  ScHMiDT'schen  Über- 
setzung zugrundeliegenden  Sanskritmanuskripte  gegeben  sind,  ist  die 
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Str.  I,  232  übersehen.  Infolgedessen  sind  von  hier  ab  alle  Strophen 
des  ersten  Buches  um  1  zu  niedrig  numeriert.  —  S.  108,  Z.  17  hes 
,Hauptgrundlage'  statt  ,Vorlage^  S.  109,  Z.  14  v.  u.  lies  ,Kasten'  statt 
,Klassen'.  S.  130  füge  in  der  Tabelle  zu  Pür^i.  ii,  9  ein:  SP  ii,  4,  K§. 
n,  4  (wie  schon  richtig  ZDMG.  lvi,  302). 

Döbeln.  Jon.  Hbrtel. 

Dds  Fieber  von  Haibar  und  der  Esel,  —  Wellhausen  in  seinen 
Resten  arabischen  Heidentums  S.  156  und  216,  und  Jacob  in  seinem 
Beduinenleben^y  S.  154  f.  besprechen  die  Notiz,  welche  al-Qazwini, 
Kosmogr.  n  60  im  Artikel  ^rr^  ^^^^  ^^n  dort  herrschenden  Aber- 
glauben gibt,  und  die  folgendermaßen  lautet:  ,Wer  nach  Haibar 
kommt,  läßt  sich  auf  alle  Viere  nieder  und  schreit  zehnmal  wie  ein 
Esel.  Dann  befällt  ihn  das  Fieber  von  Haibar  nicht.  Dieser  Ge- 
brauch heißt  „ta*äir"  (=  zehnem,  yahen),  und  der  Sinn  davon  ist, 
daß  das  Fieber  nur  die  Menschen  beftlllt  und  nicht  die  Esel.'  Wbll- 
HAUSEN  weist  mit  Recht  darauf  hin,  daß  das  Fieber  glauben  sollte, 
der  den  Brauch  Ausübende  sei  ein  Esel,  setzt  aber  hinzu:  ,Der  Brauch 
wird  sich  daraus  erklären,  daß  der  Esel,  besonders  der  wilde  Esel, 
fiir  ein  überaus  robustes,  keiner  Krankheit  zugängliches  Wesen  gilt. 
Der  zur  Stadt  kommende  Beduine  will  also  der  Seuche  vormachen, 
er  sei  ein  wilder  Esel,  damit  sie  es  für  vergebliche  Mühe  hält,  sich 
an  ihn  zu  wagen.'  Diese  Erklärung  geht  in  ihrer  rationalistischen 
Tendenz  der  Sache  zu  wenig  auf  den  Grund.  Nicht  die  robuste 
Gesundheit  des  Esels  ist  meines  Erachtens  die  Ursache  davon,  daß 
ihn  die  Seuche  verschont,  sondern  seine  ihm  nach  altem  Glauben  an- 
haftende dämonische  Natur.  Über  dämonische  Tiere  bei  den  Arabern 
vgl.  VAN  Vloten,  WZ  km.  VII  239  f.;  aus  den  vielen  Verzauberungs- 
geschichten in  1001  Nacht  erhellt  in  Übereinstimmung  mit  den  Aus- 
fuhrungen VAN  Vlotbn's,  daß  als  solche  Geistertiere  hauptsächlich 
schwarze  Hunde,  AflFen,  Pferde  und  Esel  gelten;  der  Umstand,  daß 
die  Zauberkünste,  wie  überhaupt  der  Umgang  mit  den  Geistern, 
beinahe  ausschließlich  von  Frauen  geübt  werden,  paßt  gut  zu  dem 
von  'Abu  Dawüd  i  71  überlieferten  Ausspruche  des  Propheten,  daß 
Esel,  Frauen  und  schwarze  Hunde  das  Gebet  ungiltig  machen  (van 
Vlotbn,  a.  a.  0.  240).  Insbesondere  der  Esel  gilt  als  ein  mit  den 
Jinnen   innig   verbundenes  Wesen,    was   sich   am   deutlichsten    darin 
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ausspricht,  daß  die  Jinnen  geradezu  als  mit  EselsfÜBeo  versehen  ge- 
dacht sind;  vgl.  Doughty,  Arabia  des.  i  54,  Mas'üdi  iii  315,  319 
(v.  Kremer,  Kulturgesch.  ii  258).  Von  der  Bilqis,  der  Königin  von 
Saba,  heißt  es  bei  Sale,  ihre  haarigen  Eselsfüße  seien  ein  Merkmal 
ihrer  Jinnennatur  gewesen;  diese  Jinnennatur  hat  der  Prophet  aus- 
drücklich hervorgehoben  nach  einer  Notiz  bei  ad-Damiri  i  250,  in 
welcher  er  sagt,  einer  der  Ahnen  der  Bilqis  sei  ein  Jinn  gewesen 
(van  Vlotbn,  WZKM,  vin  65,  Anm.  l).  Wer  denkt  hier  nicht  an 
unsere  Volksvorstellungen  vom  Pferdehufe  des  Teufels  (vgl.  Grimm, 
Deutsche  Mythologie),  der  wieder  mit  den  Empusen  und  Satyrn 
der  klassischen  Mythologie  zusammenhängt?  Wenn  man  nun  den 
Fieberdämon  glauben  machen  will,  er  habe  einen  Esel  vor  sich, 
so  kann  dies  nach  allem  Beigebrachten  nur  den  Sinn  haben,  er  solle 
durch  den  vorgespiegelten  Schein  des  Esels  auf  den  Gedanken  ge- 
bracht werden,  es  mit  einem  Dämon  zu  tun  zu  haben,  über  den 
ihm  als  seinesgleichen  keine  Macht  verliehen  sei.  Jedoch  dürfte  bei 
der  Betrachtung  des  Haibarer  Fieberbrauchs  noch  ein  besonderes 
Gewicht  auf  die  direkte  Wirkung  des  Eselsgeschreis  zu  legen  sein. 
Die  ,Fetischkraft  des  Wortes^,  die  Goldziher  in  seinen  Abhandlungen 
zur  arab.  Philologie  i  28  ff.  als  in  den  Anschauungen  der  arabischen 
Beduinen  von  so  großem  Einflüsse  nachgewiesen  hat,  ist  nicht  etwa 
immer  an  artikulierte  Worte  gebunden.  Schon  die  Gewohnheit  aber- 
gläubischer Personen,  im  Finstem  laut  zu  sprechen,  zu  singen  oder 
überhaupt  Lärm  zu  machen,  deutet  auf  einen  Glauben  an  die  geister- 
bannende Kraft  der  Stimme  an  sich.  In  vermehrtem  Sinne  gilt  das 
von  bestimmten  Tierlauten;  ich  erinnere  hier  nur  an  die  Wirkung 
des  Hahnenkrahts  auf  die  Nachtgespenster  in  unserem  deutschen 
Volksglauben.  Eine  solche  unmittelbar  wirkende  Kraft  muß  man 
sich  gewiß  auch  als  dem  Eselsgeschrei  innewohnend  vorstellen,  um 
die  Sage  vom  Fieber  und  dem  Esel  zu  begreifen.  Über  die  dämo- 
nische Natur  des  Esels  bei  verschiedenen  Völkern  ließe  sich  übrigens 
noch  allerlei  beibringen  (man  denke  z.  B.  an  des  Apuleius  goldenen 
Esel,  an  die  vier  ursprünglich  sicher  dämonischen  Tiere  —  Esel,  Hund, 
Katze  und  Hahn  —  in  dem  GRiMM'schen  Märchen  von  den  Bremer 
Stadtmusikanten  u.  ä.),  auf  das  einzugehen  außerhalb  des  Rahmens 
dieser  Notiz  läge.  ^  Geyer. 


Die  Quantität  der  Vokale  im  Khassi. 

Von 

P.W.  Schmidt  s.v.  D. 

In  einer  demnächst  erscheinenden  Arbeit,  ,GrundzUge  zu  einer 
Lautlehre  der  Mon-Khmer-SprachenS  habe  ich  den  Übelstand  zu  be- 
klagen, daß  bei  zweien  dieser  Sprachen,  dem  Bahnar  und  dem 
Stieng,  die  Quantität  der  Vokale  gar  nicht  oder  doch  nicht  mit  ge- 
nügender Sicherheit  festgestellt  ist.  Der  Schaden,  der  sich  daraus 
ergibt,  wird  nur  zu  einem  kleineren  Teil  dadurch  hintangehalten, 
daß  von  den  beiden  andern  Sprachen  dieser  Familie,  dem  Mon  und 
dem  Khmer,  bei  denen  die  Quantitätsverhältnisse  genügend  sicher- 
gestellt sind,  einige  Folgerungen  auch  auf  das  Gebiet  des  Bahnar 
und  des  Stieng  hinüber  gezogen  werden  können. 

Auch  bei  dem  Khassi,  das  den  Mon-Khmer-Sprachen  so  nahe 
steht,  daß  es  fast  zu  ihnen  gerechnet  werden  könnte,  ist  bis  jetzt 
eine  ähnliche  Unsicherheit  in  den  Quantitäts Verhältnissen  zu  be- 
klagen, wie  sie  bei  Bahnar  und  Stieng  vorliegt.  Daß  die  Quantität 
der  Vokale  in  den  Erzeugnissen  der  allgemeinen  Khassi-Literatur, 
die  schon  zu  einem  ziemlichen  Umfang  sich  entwickelt  hat,  nicht 
bezeichnet  wird,  läßt  sich  schließlich  noch  rechtfertigen.  Nicht  zu 
entschuldigen  ist  es  dagegen,  daß  in  den  Grammatiken  und  Wörter- 
büchern nicht  mehr  Sorgfalt  auf  einen  Punkt  verwendet  worden  ist, 
der  bei  einer  im  Grunde  ihrer  Struktur  monosyllabischen  Sprache 
schon  aus  rein  praktischen  Gründen  von  so  großer  Bedeutung  ist. 
Daß  ein  Unterschied  der  Quantität  bestehe,  wird  von  allen  Gram- 
matiken und  Wörterbüchern  wohl  hervorgehoben,  aber  eine  kon- 
sequente und  zuverlässige  Bezeichnung  derselben  fehlt  bis  jetzt  ebenso 
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bei  allen.  Vielfach  fehlerhaft  und  jedenfalls  nicht  ausreichend  ist  die 
Quantitätsbezeichnung  in  Rev.  W.  Pryses  ,An  Introduction  to  the 
Khasia  Language;  comprising  a  grammar,  selections  for  reading,  and 
a  vocabulary',  Calcutta  1855.  Fast  ganz  fehlt  sie  in  Nissor  Sikohs 
,Hints  on  the  study  of  the  Khasi  Language  and  Khasi-English  Dic- 
tionary', Shillong  1900.^  Dagegen  hat  sich  der  vorzügliche  Kenner 
des  Khassi,  Rev.  H.  Robbrts,  in  seinen  vielfachen  Arbeiten  zwar  an- 
erkennenswerte Mühe  gegeben,  auch  diese  Seite  des  Khassi  richtig 
darzustellen;  aber  bis  zu  einem  vollen,  klaren  Erfolge  ist  er  nicht 
durchgedrungen.  Seine  beste  Leistung  in  diesem  Punkte  ist  eigen- 
tümlicherweise nicht  so  sehr  seine  London  1892  erschienene  ,Gram- 
mar  of  the  Khassi  Language',  sondern  der  schon  1876  (Calcutta)  er- 
schienene ,Khassi  Primer'.*  Am  wenigsten  befriedigt  aber  sein  ,Anglo- 
Khassi  Dictionary',  Calcutta  1875,  woran  die  ,New  and  revised  edition^, 
Calcutta  1878,  die  ich  vor  mir  habe,  nicht  viel  geändert  hat;  ab- 
gesehen von  den  zahlreichen  Druckfehlern  bei  den  Konsonanten,  auch 
des  englischen  Textes,  herrscht  in  der  Quantitätsbezeichnung  solcher 
Widerspruch  und  solche  Verwirrung,  daß  aus  diesem  Werke  aUein 
absolut  keine  Sicherheit  gewonnen  werden  kann.^  Bedeutend  besser 
steht  es  mit  der  ,Grammar  of  the  Khassi  Language';  doch  zeigt  sich 
auch  hier  noch  solches  Schwanken,  daß  aus  ihr  allein  ebenfalls  noch 
keine  volle  Klarheit  zu  erzielen  ist.  Sicherheit  und  Klarheit  aber  er- 
geben sich  in  völlig  ausreichendem  Maße  aus  dem  ,Khassi  Primer'. 
In  der  Vorrede  zum  Part  ii  desselben  hebt  Roberts  die  Wichtig- 
keit der  Quantitätsbezeichnung  hervor,  weshalb  er  sich  auch  besondere    - 

^  Derselbe    bietet    indes  S.  2    eine    gute    Bemerkung    über    den  Zusammen 

hang  des  tönenden  Dentalauslautes  mit  der  Länge  des  Vokals. 

"  Das  in  Europa   nicht  leicht  erhSltliche  Werkchen  wurde  mir  zugängig  ge 

macht  durch  die  Güte  des  verdienstvollen  Vorstandes  des  Linguistic  Survey  of  India — 9 
Herrn  Dr.  Q.  A.  Grierson,  der  mir  sein  eigenes  Exemplar  «ur  Verfügung  stellte,  wo-  — 
für,  wie  auch  für  die  vielfache  sonstige  hülfsbereite  Förderung  meiner  Stadien  ick^ 
auch  an  dieser  Stelle  ergebenen  Dank  abstatte. 

'  Ein  großer,  vielleicht   der   größte  Teil    dieser  Verwirrung    mag  wohl   aa/' 
Rechnung  der  (indischen)  Setzer   zu   bringen   sein;   aber  bei  einer  »revised  edition' 
hätte  doch  wohl  die  Korrektur  etwas  strenger  durchgeführt  werden  können. 
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Mühe  gegeben  habe,  dieselbe  in  dem  ,Primer'  genau  und  konsequent 
durchzuführen.  Im  Vertrauen   auf  diese  Versicherung  habe  ich  das 
dem  ,Primer^  angefügte  Wörterverzeichnis  einer  genauen  Untersuchung 
unterzogen.  Die  Evidenz,  mit  welcher  die  Quantitätsgesetze,  die  ich 
in    der    vorliegenden    Arbeit    darzulegen    beabsichtige ,    aus    diesem 
Material  sich  ergeben,  ist  allein  schon  eine  hinreichende  Gewähr  für 
ihre   Richtigkeit.  Der  Umstand,  daß  Roberts  selbst  von   diesen  Ge- 
setzen keine  Ahnung  hatte,  also  bei  der  Feststellung  der  Quantität 
im    einzelnen    nicht  von    aprioristischen    Gesichtspunkten    beeinflußt 
^«vurde,  kann  diese  Zuverlässigkeit  nur  erhöhen.  Der  Haupteinwand, 
der    gegen   sie   erhoben  werden   könnte,  ist  der,  daß  das  Material, 
SLTxf  welches  diese  Gesetze  sich  stützen,  zu  wenig  umfangreich  sei. 
Indes,  nachdem  wenigstens   dieses   Material   in  voller   Klarheit  von 
diesen  Gesetzen  sich  beherrscht  erwiesen  hat,  ist  es  nicht  mehr  schwer, 
^u    finden,  daß  auch  bei   dem  viel  reicheren  Material,  welches  die 
yCrrammar  of  the  Khassi  Language'  in  ihren  zahlreichen  Wort-  und 
Satzbeispielen    enthält,  im  wesentlichen    ganz    die   gleichen   Gesetze 
tierrschen.  Berücksichtigt  man  dann  noch  die  äußeren  Gründe,  welche 
das  Schwanken  in   dem  ,Anglo-Khassi  Dictionary'  zu  einem  großen 
Teil  mitbewirkt  haben,  so  wird  auch  aus  diesem  Material  keinerlei 
Cjegeninstanz  entnommen  werden  können,  so  daß,  wie   ich   denke, 
8.owohl  innerlich  wie  äußerlich,  positiv  wie  negativ  die  Richtigkeit  der 
liier  dargelegten  Quantitätsgesetze  in  ihren  wesentlichen  Teilen  hin- 
reichend gewährleistet  ist.  Daß  in  Einzelheiten  Verbesserungen  mög- 
lich sind,  bezweifle  ich  selbst  nicht,  und  das  ist  gerade  der  Grund, 
vreshalb  ich,  mit  einer  Arbeit  über  die  Lautverhältnisse  des  Khassi 
überhaupt  beschäftigt,  diesen  Teil  der  Arbeit  schon  jetzt  veröfi^entliche: 
indem  ich  denselben  schon  jetzt   der  Kritik  der  Kenner  des  Khassi 
unterwerfe,  will  ich  mir  die  Möglichkeit  verschaffen,  ihre  Verbesse- 
rungs-  und  Ergänzungsvorschläge,  für  die  ich  sehr  dankbar  sein  werde, 
in  meiner  umfassenderen  Arbeit  schon  mit  benutzen  zu  können. 

Um  eine  allseitige  Nachprüfung  meiner  Aufstellungen  möglichst 
zu  erleichtem,  werde  ich  in  jeder  Abteilung  zuerst  die  Ergebnisse 

der  Untersuchung  des  ,Primer'-Materials  (=  P)  vorlegen  und  dann 

21* 
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die  aus  dem  ,Dietionary^-Material  (=  D)  sich  dagegen  erhebenden 
Schwierigkeiten  behandeln.  Die  Besonderheiten  des  ,Grammar'- 
Materials  (=  G),  die  wenig  zahlreich  sind,  werde  ich  am  Schluß 
bei  der  Zusammenfassung  des  Ganzen  vorführen  und  würdigen. 
Schließlich  bemerke  ich  noch,  daß  solche  Lehnwörter,  wie  duridw 
Küste,  iukor  betrügen,  minot  fleißig  u.  ä.,  die  schon  durch  ihre 
äußere  Form  ohneweiters  verraten ,  daß  sie  nicht  den  Bildungs- 
gesetzen des  Khassi  folgen,  in  diese  Untersuchung  nicht  mit 
einbezogen  worden  sind,  wohl  dagegen  solche,  die  durch  ihr  Äußeres 
allein  ihre  fremde  Herkunft  nicht  sofort  ankündigen,  wie  z.  B.  map 
vergeben. 

1.  Der  il-Vokal  (a  und  ä), 

1  I.  Bei  tonlosem  Explosiv-  ([i],^  i^,'  t,  p)  und  A-Auslaut 
steht  nur  a.  Hierfür  liegen  etwa  70  Belege  vor. 

Ausnahmen  sind:  bäit  ,ärgerlich'  hat  die  Nebenform  bäid,  des- 
gleichen ia-säit  ,8ich  streiten^  die  Nebenform  ia-säid]  präh  ,fallen^ 
ist  fehlerhafte  Nebenform  zu  richtigem  prä  oder  prah,  Lehnwörter 
sind:  släk  Blatt  (=  slä)  =  Sanskr.  4aläkä,  äp  beschützen  (vgl.  Pali 
appamato),  häp  fallen  =  Pali  häpeti,  map  vergeben  =  Hindi  muäp, 
lat  =  engl.  Lord.  Somit  verbleiben  als  eigentliche  Ausnahmen:  äp- 
thäp  spähen,  thäp  schlagen,  werfen,  §äp  Siegel,  Mp  Biene,  Honig, 
snap  schweigend,  ^äh  kalt. 

2  Bei   tönendem   Explosivauslaut   {id,^  d,  b)    steht    nur   ä. 
Hierfür  liegen  etwa  18  Belege  vor. 

Ausnahmen    sind:    ahaid   ,fett',    es    hat    aber    die    Nebenform 

snäid,  wie  raid  Zwerg  räid  5  khad  ,aufwischen'  hat  bei  D  die  Form 

khat  Lehnwörter  sind:  raid  ,Untertanen'  =  Pali  raggä,  bad  ,mit*  vgl — 
Pali  baddho  ,gebunden',  tad(a)  ,bis'  vgl.  Pali  tadättä.  Es  bleiben^ 
also  nur:  khad  ,zehn'  (in  Zusammensetzungen)  und  tad  ,willig^ 

3  Bei  vokalischem  Auslaut  steht  nicht  a  sondern  ä,  aus- 
genommen bei  einigen  Formwörtern.  Belege  ungefähr  14. 

^  Ar-Auslaut  fehlt  eigentlich  dem  Khassi. 

*  ü  ist  der  Ersatz  des  tonlosen  Palatalauslautes. 

'  id  ist  der  Ersatz  des  tonenden  Palatalauslautes. 
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Die  Formwörter,  ^  bei  denen  a  im  Auslaut  steht  (Pronomina, 
Adverbien,  Präpositionen,  Konjunktionen),  sind  etwa:  na  ich,  ka  er, 
sie,  es,  ta  jener,  ha  welcher,  lypa  schon,  Hwa  zuerst,  da  mit,  na  von,  ia 
gegen,  la  seit,  sa  ungefilhr,  gegen,  ha  in,  zu,  la  doch.  Andere  Aus- 
nahmen finden  sich  nicht. 

Bei  to-Auslaut  steht  nicht  a,  sondern  5.  Belege  etwa  12. 
Ausnahmen:  kaw-kaw  und  daw-daw  lärmend;  vgl.  dazu  S.  319. 
Bei  /i-Auslaut  steht  nicht  ä,  sondern  a.  Belege  etwa  24. 
Ausnahmen  keine. 

II.  Zu  §  1  bringt  D  ungefähr  80  neue  Bestätigungen  und  nur 
zwei  Abweichungen:  raiiäp  ,schief  und  bytäh  ,kommandieren'  (=  byt- 
thäh  sagen,  lehren),  welch  letzteres  aber  die  richtige  Nebenform 
hytah  hat. 

Zu  §  2  liegen  bei  D  ungeftlhr  20  neue  Bestätigungen  vor  und 
nur  folgende  Abweichungen:  khyrwad  Biegung  (vgl.  kyrwäd  flechten), 
v)ad  eben  =  wat,  kren  blah-blah  schwätzen  (vgl.  einerseits  kren  tyläb- 
tyläb  schwätzen  und  ^em-kyrblap  schlampig),  iew-kad  Rahmen,  Wad-^ 
iah  kräftig,  kynrad  Gemahl,  Herr,  tynnad  schön. 

Zu  §  3  liefert  D  ungefilhr  22  neue  Belege,  aber  hier  doch  auch 
zahlreichere  Ausnahmen,  die  sich  indes  teilweise  als  Lehnwörter, 
teilweise  als  unrichtige  Nebenformen  zu  ä-  oder  aÄ-Auslaut  heraus- 
stellen. Lehnwörter  sind:  tynka  Münze  =  Bengali  taka,  bynta  An- 
teil =  Hindi  bynta,  gynta  Honig  =  Hindi  ghynta,  gadda  Esel  = 
Seng.  Hind,  gadha,  masla  Würze  =  Hind,  mosla.  Nebenformen  zu 
*  oder  aA -Auslaut:  gaka  stoßen  (vgl.  kah  werfen),  ryfia  Kohle  =  ryfi- 
<iA,  pyrta  rufen  (vgl.  bytah  kommandieren),  byta  waschen  =  hyttah, 
Jcyta  kauen  =  kthä,  kthäh,  lyhba  durch(bohren)  =  lynbah^  kynäa 
traurig  =  iah  leiden,  pra  fallen  =  prä.  Es  verbleiben  aber  doch  noch 
immer  ungefähr  30  durchaus  abweichende  Beispiele. 

Zu  §  4  liegen  etwa  12  neue  Bestätigungen  vor  und  nur  die 
folgenden  Abweichungen:  khlaw  graben,  herausziehen  (vgl.  law  weg- 
nehmen)^ ^ilato-nuid  verschlingen,  khaw-rew  schollig,  saw-doii  rund. 

'  Im  weiteren  Sinne  verstanden. 

•  Ist  Vad  hier  nicht  identisch  mit  mräd  ,Tier*? 
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Zu  §  5  liefert  D  etwa  25  neue  Belege  ohne  eine  einzige  Abweichung. 

III.   Besonders   wenn    man   P   und   D    zusammenfaßt^    so   tritt 

deutlich    das    folgende    Gesetz    hervor:    Es    findet    vielfach    ein 

Wechsel  statt  zwischen  ä-  (fälschlich  a-)  und  ah-  (fälschlich 

äh')  Auslaut: 

kyrkhä  ausspeien         =  kyrkhah 

{ryiia)  Kohle  =  rynaA 

pyr^ä  schmecken        =  pyr^ah 

{byta)  waschen  =  byttah 

(pyrta)  rufen  =  bytah  (bytäh,  bytthäh) 

kthä  (kyta)  kauen       =  (kthäh) 

(lyhba)  durchdringen  =  lyfibah 

ba  tragen  =  bah 

bä  tasten,  suchen        =  tybah 

(kynSa)  traurig  :    Sah  leiden 

prä  (pra)  fallen  =  (präh). 

2.  Der  /-Vokal  (i  und  l). 
§  7  Bei  tonlosem  Explosiv-  und  A-Auslaut  steht  nur  i.  Hier- 

für liegen  19  Belege  vor. 

Die  Abweichungen  sind  hier  zahlreicher,  ich  vermute,  daß  das 
zurückzuführen  ist  auf  deren  Herkunft  von  Stämmen  mit  ursprüng- 
lichem ja,  das  dann  zu  ta,  ie  und  dann  zu  langem  /-Laut  (l)  sich 
entwickelte,  der  eben  wegen  dieser  Entstehung  aus  einer  Kontrak- 
tion seine  Länge  auch  bei  tonlosem  Explosiv-  und  bei  A-Auslaut  zu- 
nächst noch  beizubehalten  sucht.  Positiv  nachweisen  läßt  sich  das  in 
folgenden  Fällen:  it  suchen,  forschen  (vgl.  Mon  Mt  sehen  [=  njfdf]), 
fit  kneifen  (vgl.  Khmer  iet  eng,  gepreßt),  lit  ,abdecken'  hat  schon 
bei  Khassi  selbst  die  Nebenform  lud  und  erscheint  bei  D  in  der 
richtigen  Form  lldy  ebenso  ist  zu  tit  ,schlagen'  auch  die  Nebenfonn 
tit  vorhanden  (vgl.  auch  lyntld  ,to  batter  [rain]'),  zu  lA  ,8ehen'  er- 
scheint bei  D  teilweise  tA,  Nissor  Singh  ^  will  es  I  geschrieben  haben 
(vgl.  unten  §  12;  vgl.  auch  byrHeh  kurzsichtig),  zu  feAiA  ,to  shake,  to 

1  S.  S.  304,  a.  a.  O.  8.  4. 
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move,  to  shave'  vgl.  kyniah  ,to  polish',  zu  llh  ,weiß'  vgl.  Mon  lajah 
,hell,  scheinend',  zu  snlh  ,Fell'  vgl.  siah  ,ein  Fell  abziehen';  ktlh  ,Morast' 
hat  die  besseren  Nebenformen  latl  und  latih  (allerdings  auch  laüh, 
s.  §  12)  ,mora8tig',  wie  ghlh  ,feucht'  die  bessere  Nebenform  ghl  und 
kslh  ,Otter'  bei  D  die  Nebenform  ksi  hat,  die  auf  richtiges  ksi  oder 
ksih  schließen  läßt.  Ohne  jede  Erklärung  bleiben  noch:  s'lt  gegen- 
wärtig, din-s'U  Strauch,  lit  spalten,  schärfen,  thlp  ,ascent,  up  hill', 
8ip  anschwellen,  llh!  o  Freund!,  khllh  Kopf. 

§    8  Bei  tönendem  Explosivauslaut  steht  nur  i,  Hierfilr  sind 

drei  Belege  vorhanden,  keine  Abweichungen. 

§    9  Bei  vokalischem  Auslaut  steht  nicht  i,  sondern  i,  aus- 

genommen bei  einigen  Formwörtern.  Belege  dafür  12,  Ab- 
weichungen keine.  Die  Formwörter,  die  auf  i  auslauten,  sind  mit 
Ausnahme  von  H  ,eins'  sämtlich  von  der  einen  Form  des  neutralen 
oder  diminutiven  Artikels,  bzw.  Personalpronomens  i  abzuleiten,  die 
im  Wär-Dialekt  ja  auch  Pluralfunktion  ausübt:  iii  wir  =  iia  ich  +  t, 
phi  ihr  =  pha  du  (fem.)  -|-  i,  ki  sie  (Plur.)  =  ka  sie  (Sing,  fem.)  +  i. 
^  ö  Ob  bei  M?-Auslaut  nur  i  und  nicht  auch  i  steht,  bleibt  zweifel- 

haft. Von  ersterem  sind  10  Fälle  vorhanden,  von  letzterem  7,  näm- 
lich: siwsiw  ,smarting',  giw  ,ever,  accostumed',  briw  Mensch,  hinriw 
sechs,  riw  klingeln,  tönen,  sliw  anzünden.  Vielleicht  ist  die  Sach- 
lage so,  daß  Iw  ein  wirkliches,  ursprüngliches  iw  (oder  iw)  darstellt, 
während  iw  auf  ursprüngliches  au  (ou,  ao,  äu)  zurückgeht.  Die  Ent- 
sprechungen mit  den  Mon-Khmer-Sprachen  legen  besonders  das  letztere 
nahe;  ich  finde  folgende  Beispiele,  wenn  ich  die  betreffenden  Fälle 
von  iw  bei  D  gleich  hier  mit  aufzähle:  siw-siw  ,smarting',  Khmer  säu 
Schmerz;  syrhiw  Schatten,  Stieng  gMou  dunkel,  Bahnar  töfiö  schwarze 
Farbe;  pyrtiw  Ausgang,  Bahnar  tu  Quelle  eines  Flusses;  pyrthiw 
rösten,  Mon  ktäu  heiß  =  Khmer  kfäu  =  Bahnar  fo;  riw  tönen,  Bahnar 
krao  rufen,  Mon  bru  tönen,  kamräu  rufen;  hinriw  sechs  =  Mon 
trau,  Bahnar  tödrou,  Stieng  prau.  Gegen  diese  Annahme  scheint 
aber  zu  sprechen,  daß  zweimal  bei  P^  auch  iw  einem  au  bei  den 

^  D  hat  in  diesen  beiden  Fällen  iw,  G  schreibt  das  zweite  Beispiel  einmal 
hnw,  einmal  knw. 
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Mon-Khmer-Sprachen  entspricht:  kyntiw  aufstehen,  Mon  datäu  stehen^^ 
Khmer  säfäu  gerade;  kslw  Enkel  =  Mon  6äu,  Bahnar  SäUy  Stieng  säu^ 
§  11  Gleichfalls  zweifelhaft  ist  es,  ob  bei  n-AusIaut  nur  i  oder  nicht 

auch  l  stehe.  Für  ersteres  liegen  etwa  14  Fälle  vor,  für  letzteres 
etwa  12.  Möglich,  daß  auch  hier  m  auf  früheres  ^'an,  tan,  ieh  zurück- 
geht, doch  kann  ich  in  keinem  Falle  einen  positiven  Beweis  dafür 
beibringen. 

IL  Zu  §  7  bringt  D  ungefähr  40  neue  Belege  und  eigentlich 
nur  eine  Abweichung:  tclh  Erdwurm.  Einige  andere  Fälle  lassen 
sich  als  unkorrekte  Nebenformen  zu  besseren,  auch  vorhandenen 
Formen  nachweisen:  tih  graben  =  tih^  stlh  runzeln  =  «fö,  bzw.  «fiA, 
latih  schmutzig  =  latl,  latih^  s.  §  12. 

Zu  §  8  sind  zwei  Bestätigungen  vorhanden,  dagegen  vier  Ab- 
weichungen: krib  cricket,  tid  Pilz,  toh-tid  Achselhöhle,  khymih-gil- 
lib  ,to  smirk'  (vgl.  aber  khyllip  ,to  nictate'). 

Zu  §  9  liegen  sieben  Bestätigungen  vor,  aber  eine  auf  den  ersten 
Blick  viel  zahlreichere  Gruppe  von  Abweichungen.  Eine  Anzahl  der- 
selben sind  indes  Lehnwörter:  byndi  binden  =  Beng.  bandi  karaiiy 
6abi  Schlüssel  =  Beng.  6äbi,  Uni  Zucker  =  Beng.  6lnt.  Mehr  noch 
sind  unrichtige  Nebenformen  von  besseren,  auch  vorhandenen  Formen 
auf  i  oder  ih:  kyngi  hüpfen  =  kyngih,  syrti  Feile  =  syrtih^  syrii 
bebauen  (vgl.  tih  graben),  girmi  Schlingpflanze  (vgl.  mih  wachsen), 
lali  lose  sein  (vgl.  pll  und  file  aufrollen),  ksi  Otter  =  ksih  (recte 
ksih),  gersi  kitzeln  (vgl.  sih  ,to  stick');  zu  ia-rynti  übereinstimmen 
vgl.  ryniiw  arrangieren,  zu  lynti  Allee,  ryntiw  ,bow';  zu  lyfiki,  lyn- 
khi  trocken  vgl.  die  Entsprechungen  in  den  Mon-Khmer-Sprachen: 
Mon  kahy  Khmer  khaf^,  khäh,  Bahnar  khOy  Stieng  köh,  khö,  khöh, 
welche  zeigen,  welche  Schwierigkeit  dieser  Stamm  auch  dort  bereitet 
hat.  So  bleiben  als  Abweichungen  ohne  irgendeine  Erklärung  nur: 
thi  Süden, ^  mynthi  trocken,  ironisch,  sydi  Axt,  bisni  verachtend, 
sni  lauem,  byrni  Sack,  kymi  NeflFe,  kymi  Mutter,  rynsi  ,baked  rice', 
kynsi  heiratsfähig,  kylli  fragen,  gili  glatt,  tylli  ganz,  Siri  greinen. 

*  G  hat  hier  thl. 
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Bezüglich  des  §  10  bringt  D  nur  drei  Beispiele  mit  tw^  dagegen 
16  mit  iw. 

Dagegen  tritt  D  bei  §  11  nur  mit  einer  Form  fiir  In,  aber  mit 
etwa  16  ftlr  in  ein. 
2  III.  Besonders  bei  Zusammenfassung  von  P  und  D   tritt  her- 

vor:  Es    besteht  vielfach   ein   Wechsel    zwischen   I-   (fälsch- 
lich 1-)  und  ih'  (fälschlich  JA-)  Auslaut: 

kht  schaben,  rasieren   =  khih 

(kyn^i)  hüpfen  =  kyngih 

ghl  feucht  =  (ghlh) 

(syrti)  Feile  =  syrtih 

(syrtt)  bebauen  :    tih  graben 

8tl  runzeln  =  stih  [stih) 

sydl  backen  =  aydih 

{(jirmi)  Schlingpflanze    :    mih  wachsen^  emporsteigen 

{kai)  Otter  =  {kslh) 

i^ersi)  kitzeln  :    aih  ,to  insert,  to  stick^ 

i  sehen  =  ih  (ih) 

latl  schmutzig  =  latih  (latlh), 

3.  Der  tT-Vokal  {u  und  ö). 

I.  Vor  tonlosem  Explosiv-  und  A-Auslaut  steht  nur  u. 
Belege  dafür  etwa  25. 

Abweichungen  sind  folgende  Lehnwörter:  ö*  Kamel  =  Beng. 
^^<,  thüp  Haufe  =  Pali  thüpo.  In  mehreren  anderen  Fällen  liegt  wahr 
^cheinlich  Entstehen  des  ü  aus  ursprünglichem  wa  vor,  das  sich  über 
'^4ra,  uo  zu  ü  entwickelt*  und  auf  Grund  dieser  Entstehung  auch  bei 

^  In  vielen  Fällen  wandelt  sich  allerdings,  wie  bei  Bahnar  so  auch  bei  Khassi, 
'^^sa  in  ja  um,  und  macht  dann  die  Entwlckelung  desselben  über  ia,  ie  zu  i  mit.  Das 
«deutlichste  Beispiel   dafür  ist  lial  Abortus  =  Mon  Wt,  Khmer  ralüt,  Stieng  rölut. 
A^nch   kyndiat  ,klein*,  das  auch  bei  Khassi  als  kyndü  erscheint,  ist  ein  gutes  Bei- 
spiel, da  es  auf  duo6  zurückgeht  (auslautendes  c^  wird  nach  ia  bei  Khassi  nicht  wie 
%onst  zu  üj  sondern  zu  t)  und  mit  düü  (s.  weiter  im  Text)  identisch  ist.  Daß  aber 
auch  wa  zu  ua,  tu>^  ü  wird,  dafür  ist  ein  deutlicher  Beleg  khün  Sohn  =  Mon,  Bah- 
nar, Stieng  hon,  Khmer  kün,  das  auf  kwan  zurückgeht,  wie  die  Formen  knod,  kwad 
hei  Semang,  und  köan  bei  Nicobar  und  kwan  bei  Palaung  und  Riang  beweisen. 
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tonlosem  Auslaut  lang  zu  bleiben  bestrebt  ist.  Ein  direkter  Nachweis 
dafür  ist  möglich  bei  däit  ,klein',  das  mit  den  gleichbedeutenden 
Formen  bei  Mon  4^t  und  Khmer  tue  auf  einen  Stamm  tca6  zurück- 
geht^ der  in  Mon  swat  ^klein'  noch  vorhanden  ist.  Zu  püit  ^to  lance, 
to  castrate'  ist  vielleicht  zu  vergleichen  Khmer  und  Stieng  wät, 
welches  ^stoßen^  schlagen'  und  ,Iancieren'  bedeutet.  Außerdem  sind 
noch  vorhanden  müt  ^schnitzeln*  und  küp  ,ein  Vogel';  ruh  , Käfig'  hat 
die  besseren  Nebenformen  rü  und  ruh,  s.  §  18. 

§  14  Bei  tönendem  Explosivauslaut  steht  nur  ü.  Belege  dafür 

etwa  25. 

Die  einzige  Abweichung  dud  ,MiIch*  ist  Hindustani-Lehnwort. 

§  15  Bei  vokalischem  Auslaut  steht  nicht  u,  sondern  üj  aus- 

genommen in  dem  Formwort  u  ,er'.  Belege  3. 
^u  ,allein'  hat  auch  die  Nebenform  ^uh, 

§  16  u? -Auslaut  fehlt  bei  u  und  ü  vollständig;  wie  ^'-Auslaut   bei  t 

und  i. 

§  17  Bei  ?i-Auslaut  steht  nicht  ü,  sondern  u.  Belege  ungefähr 

16;  Ausnahmen  keine. 

II.  Zu  §  13  bringt  D  ungefähr  30  neue  Belege  und  nur  die 
folgenden  beiden  eigentlichen  Ausnahmen:  kyrkhüit  ^at  odds',  tüp 
Kanone.  Denn  süp  ,großer  Korb'  ist  Lehnwort  =  Sanskrit  äurpo, 
küh  ,KropP  unrichtige  Nebenform  zu  richtigem,  auch  vorkommenden 
kü  und  kuhf  wie  byrthüh  ,grau'  zu  byrthuh  und  kynthüp  ^umarmen' 
zu  kyntup. 

Zu  §  14  liegen  ungefähr  10  neue  Bestätigungen  vor.  Die  Ab- 
weichungen sind:  khluid  verbrühen,  rösten,  phalub  hauen,  die  eigen- 
tUmUche  Form  sawa  blup(iyblub(l)  glucksen  (vom  Wasser);  zu  kyn- 
dub  ,to  imbosom'  vgl.  kydup  ,to  nestle'. 

Zu  §  15  sind  acht  neue  Belege  vorhanden,  und  eigentlich  keine 
Abweichungen,  denn  pyddu  ,morsch'  geht  auf  den  Stamm  duh 
zurück,  thymu  ,bezeichnen'  hat  die  Nebenform  thymuh. 

Zu  §  17  liefert  D  ungefähr  13  Bestätigungen  und  keine  Ab- 
weichungen. 

§  18  III.  Auch  hier   wieder  tritt  besonders   bei  Zusammen- 
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fassung  von   M  und  D  ein  Wechsel  zwischen   ü-  (fälschlich 
u)  und  tiÄ-  (fälschlich  üh-)  Auslaut  hervor: 

khü  Kropf  =  khuh 

kyrkhü  stoßen  =  tyfikhuh 
kyntü  (kyntu)  antreiben  =  kyntuh 

(pyddu)  morsch  :    duh  verfaulen 

kypü  Brod  =  kypuh 

ru  (i^)  Käfig  =  ruh  (ruh) 

(iü)  nur  =  iuh 

Sü  away,  oflF  =  ^uh  ,to  desist' 

hü  Meerschwein  =  huh 

(thymu)  bezeichnen  =  thymuh. 

4.  Der  ^-Vokal.i 
^^  Bei  r-Auslaut  kommt  nur  e  vor.  Belege  etwa  14  bei  P  und 

^twa  11  bei  D. 

Die  Abweichungen  haben  fast  alle  die  Schreibweise  ir,  die 
3iach  Roberts  eine  besondere  Kürze  bezeichnen  soll.  Ich  vermute, 
^aß  es  eigentlich  aus  ar  hervorgegangene  är -Auslaute  sind,  da  manche 
^on  ihnen  ar -Auslautformen  zur  Seite  haben:  zu  iap-Ür  ,to  fall  pros- 
trate' vgl.  lyt^r  ,to  prostrate'  (vgl.  übrigens  auch  iap-ter  fallen,  lyn- 
Mer  Länge),  hhr-hir  angenehm  =  har-har^  zu  Ür-tir  ,to  alternate  in 
^)rder*  vgl.  tar  ,forked',  zu  wir-whr  ,by  faint  rumour'  vgl.  wir  ,to 
scatter,  to  disperse'.  Es  bleiben  noch  plr-pir  ,as  snow',  mir-mhr 
:aSaphron-like',  phah-der  breit,  weit. 
^  Bei  tonlosem  Explosiv-  und  bei  A-Auslaut  steht  nur  e, 

:micht  6.  Belege  bei  P  etwa  55,  bei  D  außerdem  39. 

Abweichung  ist  einzig  bei  P  th^h  ,ausgießen',  wofUi*  D  auch 
ithew  hat. 

Der  tönende  Explosivauslaut  ist  weder  bei  e  noch  bei 
«  vorhanden,  ebenso  fehlt  e  überhaupt  bei  anderem  als  r- 
Auslaut 


n 


^  Weil  die  Verhältnisse  hier  einfacher  liegen,  behandle  ich  P  und  D 
«ammen,  im  einzelnen  sie  jedoch  auseinanderhaltend. 


Abweichungen  von  der  ersten  Regel  sind  die  drei  Formen:  phr^^^' 
,slaked^,  thred  ,slap*,  bred  ,to  ejaculate,  to  cast  away^,  die  wohl  a^^*^ 
einen  gemeinsamen  Stamm  red  zurückgehen.  Abweichungen  von  d^^^ 
zweiten  Regel  sind :  pen  neidisch,  ärgerlich,  eifersüchtig  und  em  nicht,  neir^^^ 

§  22  Bei    vokalischem    Auslaut    steht    nicht    e,    als    nur    be^^ 

einigen    Formwörtern.   Aber   auch   e-Auslaut   ist    nicht    voi 

banden.    Die    auf   e    auslautenden    Formwörter    sind:    se    vielleich 
(vgl.  seh  ,indeed'),  de  auch,  ne  dieser,  nie  du,  lade  selbst,  re  auch     - 
te  dann  auch,  (ha)he  beinahe.  Außerdem  sind  noch  vorhanden:  manm^ 
verehren,  welches  Bengali-Lehnwort  (=  mänä)  ist,  pynihame  blender:» 
(vgl.  meh  glühen,  flammen),  lape  ,to  daub'  (vgl.  pah  ,to  coax,  to  flatter'), 
duh-le  einen  Vertrag  brechen. 

Als  einzige  auf  e  auslautende  Form  finde  ich  ade  ,zufällig'.  G 
schreibt  auch  me  ,du'  ständig  =  me, 

§  23  Zusammenfassend   läßt   sich    also   das   Gesetz    aufstellen:    Der 

jB-Vokal  ist  wesentlich  ein  ausschließlich  kurzer  Vokal; 
er  ist  lang  nur  bei  r-Auslaut,  wo  dann  e  ausgeschlossen  ist. 
Deshalb  sind  auch  tönende  Explosivauslaute  bei  ihm  ausgeschlossen. 
Ferner  stimmt  dazu  auch  die  Tatsache,  daß  hier  ein  Wechsel  von 
e-  und  e/i- Auslaut  nicht  zu  bemerken  ist. 

5.  Der  0-Vokal. 
§  24  I.  Bei  tonlosem  Explosiv-  und  bei  A-Auslaut  steht  nur 

0,  nicht  ö.  Belege  ungefähr  55.  • 

Abweichungen   sind  nur:  öh  ,to   cut',  wozu  D  aber  kyr'oh  ,to 
notch'  hat,  Vöh  ,cloud'  (vgl.  aber  Voh  rauchen). 
§  25  Der  tönende  Explosivauslaut  fehlt  bei  ö  wie  bei  o  voll- 

ständig, desgleichen  auch  Nasal-,  j-  und  M?-Auslaut  bei  ö. 

Abweichungen  von  der  ersten  Regel  sind  nur  haoid  (hoid)  ja' 
und  dob'dob  ,loosely'  (vgl.  kydup  ,to  nestle'  [kyndub  ,to  imbosom']). 
Abweichungen    von    der   zweiten   Regel:    khrön   ,frost   bitten';    mön 
,wünschen'  ist  Bengali-Lehnwort  =  man. 
§  26  Bei  vokalischem  Auslaut  steht  nicht  o,  außer  in  einigen 

Formwörtern;  aber  auch  ö  scheint  ausgeschlossen. 
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Die  auf  o  auslautenden  Formwörter  sind:  to  jener,  no  irgend- 
einer, wer?  (qnis).  Die  wenigen  auf  ö  auslautenden  Beispiele  sind:  mö 
jis  it  not?*,  ai-hö  ,give  will  you?';  rö  , Quecksilber'  hat  die  Neben- 
form roh  =  Sanskrit  rasUj  parö  Taube  =  Sanskrit  päräpata,  G  hat 
dafUr  paro. 
27  Es  bleibt  zweifelhaft,  ob  ö  bei  r-Auslaut  statthaft  ist. 

Es  finden  sich  ungeftlhr  11  Fälle  mit  or-  und  vier  Fälle  mit  ör- Aus- 
laut; die  letzteren  sind:  ör  spalten,  kör  wertvoll,  ikör  Ohr,  lör 
Oberfläche. 

II.  Zu  §  24  bringt  D  ungefähr  30  neue  Belege  und  nur  die 
eine  Abweichung:  krot  Walnuß. 

Zu  dem  ersten  Teil  des  §  25  sind  folgende  Abweichungen 
vorhanden:  lakoid  verdorben,  kynphod  ,vainly,  dress';  dod  , ver- 
werfen' hat  die  richtige  Nebenform  düd ,  wie  kyndoh  ,über'  die 
richtige  Nebenform  kyndüb.  Zum  zweiten  Teil  liegt  nur  die  eine  Ab- 
weichung Hnöid  ,crib'  vor;  kynöi  ,to  hush'  hat  die  Nebenform  kynoi 
,to  lull'. 

Zum  ersten  Teil  des  §  26  liegt  die  eine  Abweichung  tyrao 
^Senf  vor;  zu  rai-kho  ,thin,  meagre'  ist  wohl  zu  vergleichen  dykhoh 
{dykoh)  ,Kriippel',  zu  soh-tynkho  ,to  hitch'  pynkhoh  ,to  fold,  to  bend'. 
Zum  zweiten  Teil  findet  sich  ebenfalls  nur  eine  Abweichung:  lynhö 
^pit  (under  the  occiput)';  aynkhrö  ,to  pur'  hat  seine  Entstehung  in 
dem  gleichbedeutenden  pah  khrok-khrok. 

Nach  D's  Material  ist  in  noch  höherem  Grade  zweifelhaft,  ob 
bei  r -Auslaut  ö  stehen  kann:  es  finden  sich  etwa  30  Beispiele  von 
or-  und  nur  zwei  mit  ör -Auslaut.  Die  letzteren  sind:  snep-kör  Kokos- 
nuß, iör  Schnee. 
^  Die   Zusammenfassung   ergibt   mit  aller  Deutlichkeit    das    Be- 

stehen des  Gesetzes:  Der  0-Vokal  ist  in  noch  höherem  Grade 
als  der  E-Vok&l  ein  ausschließlich  kurzer  Vokrfl;  höchstens 
daß  ö  bei  r -Auslaut  zulässig  ist.  Auch  bei  0- Vokal  ist  aus  diesem 
Grunde  tönender  Explosivauslaut  ausgeschlossen,  und  es  findet  auch 
kein  Wechsel  zwischen  ö-  und  oä -Auslaut  statt. 
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6.  Die  Doppelvokale  la,  te,  iu,  io. 
Bei  diesen  Vokalen  bin  ich  in  der  ungünstigen  Lage^  daß  ich  vor* 
dem  bedeutendsten,  la,  dann  auch  von  iu  und  io  bei  P  kein  Materia* 
vorfinde,  da  Roberts  im  zweiten  Teil  seines  ,Primer',  den  ich  allein: 
in  meine  Hände  bekommen,  keine  diesbezüglichen  Formen  bringt 
Ich  kann  mich  also  hier  nur  auf  D  stützen.  Der  bedeutend  geringereir 
Zuverlässigkeit  desselben  will  ich  aber  doch  in  etwas  zu  Hilfe  kommen^ 
indem  ich  gleich  hier  das  gesamte  m-Material  von  Q  mitbehandle. 
Da  G  in  allen  sonstigen  wesentlichen  Punkten  mit  P  übereinstimmt^ 
ist  nicht  vorauszusetzen,  daß  er  allein  hier  abweichen  sollte.  Endlicb 
gibt  auch  die  fast  vollkommene  Übereinstimmung,  welche  G  hier  aucb 
mit  D  aufweist,  dem  Endresultate  genügende  Sicherheit. 

§  29  Dieses  Endresultat  besteht  nun  in   der  Tatsache,  daß  nicht 

nur  bei  ie  und  lo,  sondern  auch  bei  ia  und  tu  der  letzte 
Vokal  stets  kurz  ist.  Der  Belege  dafür  sind  weit  über  100. 

Abweichungen  weist  nur  Q  auf  in  den  Wörtern:  kiäw  Groß- 
mutter und  lyniär  ,to  weep*.  Im  ersteren  Falle  erklärt  es  sich  aus 
dem  engen  Zusammenhange  mit  iäw  ,alt'.  In  Formen  wie  letzteren 
aber  ist  i  noch  vollständiger  Halbkonsonant  {=j)j  nicht  Vokal,  Formen 
dieser  Art  sind  also  auch  eigentlich  zu  schreiben :  ^öm?  ,alt',  jör  ,breit', 
jäm  ,weinen',  und  sind  demnach  als  Formen  mit  .4 -Vokal  bei  ^-Anlaut 
zu  behandeln.  Eine  andere  Abweichung  bei  G  ist  miäw  ,Katze',  wohl 
wegen  der  Onomatopoesis.  Dagegen  bringt  P  hier  eine  Abweichung, 
bei  der  zugleich  auch  konsequenterweise  der  tönende  Auslaut  er- 
scheint: niäd  ,to  wipe,  to  sweep,  to  clean,  to  brush';  ich  weiß  aber 
nicht,  ob  diese  Form  nicht  identisch  ist  mit  dem  auch  bei  P  vor- 
handenen niat  ,to  remove,  to  snatch  or  force  away^ 

^  30  Im  Zusammenhang  mit  dieser  Tatsache  steht  es  auch, 

daß  bei  ia  keine  tönenden  Explosivauslaute  erscheinen. 
Bei  G  finde*  ich  gar  keine,  D  hat  nur  die  zwei:  kiad  Ale,  Wein, 
Siad  tanzen,  das  aber  die  regelrechte  Nebenform  iäd  hat;  dazu 
kommt  dann  noch  die  vorhin  besprochene  Form  niäd  bei  P. 

§  31  Dagegen  erscheinen    eine   ganze  Anzahl   tönender  Ex- 

plosiv-,   ausschließlich    d-Auslaute    bei    ie.    Dieselben    haben 
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vielfach  Nebenformen  entweder  mit  iet-  oder  id-  (fälschlich  it-)  Aus- 
lauten: tied  schlagen  =  tiet  (tlt)*^  thied  Ader  =  thiet,  thid]  thied 
kaufen  =  thiety  pied  spalten  =  pld,  lied  ablösen  =  lid  (lit),  thyllied 
Zunge  =  {thylUi),  purthied  Wurzel  fassen,  lymied-lymied  sehr,  amied 
verdreht.  Hiermit  stimmt  einigermaßen  überein,  daß  der  (tonlose) 
Palatal-Explosivlaut,  der  bei  ia  mit  Ausnahme  einer  Form:  phar- 
tymiait  ,dishe veiled'  fehlt, ^  bei  le  etwas  zahlreicher  erscheint:  aieit 
Art  Bambus,  Sieit  spritzen,  bieit  närrisch,  ieit  lieben,  mieit  Nacht. 
§  32  Der  vokalische  Auslaut  auf  ia  ist  mit  etwa  50  Fällen 

vertreten,  der  auf  ie  mit  etwa  sechs,  iu  und  io  erscheinen 
nicht  im  Auslaut.  Von  den  la-Auslauten  haben  folgende  eine 
Nebenform  mit  iaA -Auslaut: 

fiia  to  glut  =  iiiah  {nioh)  to  satiate 

Ver-kyrtia  gust        =  ^lap-kyrtiah  latter-rain 
byrtia  Lohndiener  =  byrtiah 
pädia  geschwätzig  =  padiah 
üm-bia  saliva  :    biah  to  spit 

kybia  claw  :    kybiah  to  grasp 

ktvia-kwia  softling    :    kwiah-ktoiah  weakly 
soh-Sia  rasp-berry     :    iiah  thom. 

Es  ist  nötig,  auf  die  Entwickelung  dieser  Doppelvokale  etwas 
einzugehen.  Wie  schon  oben  §  7  angedeutet,  ist  ia  hervorgegangen 
aus  ja,  ebenso  ie  aus  je,  iu  aus  ju,  io  aus  jo]  indes  kann  bei  den 
Beziehungen^  die  o  im  Khassi  sowohl  zu  a  als  zu  iu  hat,  io  auch 
eine  Weiterentwickelung  aus  ja  sein,  welches  andererseits  auch  zu  ie 
sich  entwickeln  kann  durch  den  Einfluß  des  anlautenden  j  auf  a.  In 
der  zu  Beginn  dieser  Abhandlung  erwähnten  größeren  Arbeit  über 
die  Mon-Khmer-Sprachen  habe  ich  die  analoge  Entstehung  des  ie- 
(iär,  iö')  Vokals  bei  Khmer,  Bahnar,  Stieng  (Mon)  aus  ursprünglichem 
ja  eingehend  dargelegt.  In  der  in  Angriff  genommenen  umfang- 
reicheren Arbeit  über  das  Khassi  werde  ich  den  gleichen  Nachweis 
auch  flir  dieses  erbringen,  fiir  jetzt  werden  einige  Beispiele  genügen: 

*  Ebenso  fehlt  auch  j-  (i-)  Auslaut. 


Khassi  jar  ausbreiten 
„       kyiier  ausbreiten* 
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(jhia  {§ia,  ursprtingl.  giai  ^)  krank    =   Mon  jai 

diaii  links  =    Stieng  gih  (=  gie^  =  gjeh^  gjar 

niah  wegtreiben  =    Bahnar  hafiaih  (=  hanjaih) 

piar  ausbreiten 

kiar  ausstrecken 

pyhiar  ausbreiten 

Khmer  hier  ausbreiten 

Bahnar  hiar  ausbreiten 

aiah  ,to  shove  off,  to  remove^         :     Khassi  kyrjah  ,to  polish' 

f  BeL\iriekrnur(==njur\gur(=QJur'y 
hiar,  hier  heruntersteigen  ={  d  .  .       ,         .     v 

I  Stieng  gur  (=  gjur) 

Wenn  also  la,  le,  iu,  io  auf  die  respektiven  Vokale  a,  e,  u,  a 
zurückgehen,  so  wäre  zunächst  zu  erwarten,  daß  die  ersteren  ein- 
fach die  Quantitätsgesetze  der  letzteren  befolgten.  Wenn  das  nun 
nicht  der  Fall  ist,  dann  muß  die  Verbindung  mit  i  diese  Änderung 
herbeigeführt  hÄben.  Diese  liegt  in  der  Tat  darin,  daß  schon  in  der 
Verbindung  ia,  mehr  noch  bei  ie,  io  und  iu  der  Ton  sich  auf 
i  zurückzieht,  welches  dadurch  lang  wird,  was  dann  die  stete 
£nttonung  und  Kürzung  des  a,  (e),  u,  (o)  zur  weiteren  Folge 
hat,  wenn  diese  nach  anderen  Gesetzen  auch  lang  gewesen 
wären.  So  erkläre  ich  mir  insbesondere  die  vokalischen  Auslaute 
auf  ta.  Die  Verkürzung  des  a  mußte  dann  auch  in  den  ur- 
sprünglich auf  tönende  Explosiven  auslautenden  Formen 
die  Verwandlung  der  tönenden  in  tonlose  herbeiführen. 
Das  wird  die  Ursache  sein,  weshalb  bei  ia  der  tönende  Explosiv- 
auslaut fehlt.  Unerklärlich  scheint  es  aber  zunächst,  daß  dann  bei 
ie  so  viele  tönende  Auslaute  auftreten,  wo  doch  e  allein  schon  die- 
selben ausschließt.  Ich  glaube  aber  das  Richtige  zu  treffen,  wenn 
ich  annehme,  daß  der  Vokal  ie,  bei  welchem  der  erste  Teil  -i   in 
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*  Der  Übergang  von  ja,  ia  zu  ie,  i  vollzieht  sich  wie  in  den  Mon-Khmer- 
Sprachen  so  auch  im  Khassi  weiter  zu  c,  s.:  Khassi  er  Wind  =  Khmer  khjal,  Bah- 
nar khial,  Stieng  ^al  (entstanden  aus  kjal\  Mon  kjä  (auslautendes  /  bei  Mon  fällt 
ab  mit  Ersatzdehnung  des  Vokals);  auslautendes  /  wird  bei  Khassi  zu  r  (s.  gär 
Netz  =  Sanskrit  gäla,  Mon  gä,  Bahnar  gal). 
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der  Aussprache  besonders  gedehnt  ist  und  -e  fast  ganz  verschwindet,^ 
vielfach  nicht  mehr  als  der  Doppel  vokal  l  -{-  e,  sondern  als  (ent- 
stehender) einfacher  t -Vokal  empfunden  wird,  nach  welchem  dann 
regelrecht  tönender  Auslaut  erfolgen  muß.  Dafür  sprechen  ja  auch 
die  zahlreichen  Nebenformen  auf  id.  Daß  aber  doch  noch  ein 
Schwanken  besteht,  zeigen  die  andern  Nebenformen  auf  iet,  die 
dann  die  unrichtige  Entwickelung  zu  U  zur  Folge  haben. 

7.  Das    in  Roberts  ,Grammar'  vorliegende  Material  (=  G). 

Wie  schon  hervorgehoben,  stimmt  die  weit  tiberwiegende  Menge 
der  bei  G  sich  findenden  Formen  mit  den  im  vorstehenden  dar- 
gelegten Gesetzen  überein.  Im  folgenden  sollen  nur  die  wenigen 
Abweichungen  angefahrt  werden,  soweit  das  noch  nicht  geschehen  ist. 

Zu  §  1  liegt  als  neue  Abweichung  vor:  aläp  Regen.  Dagegen 
ist  iäp  ,sterben'  ein  wahres  Schmerzenskind  von  Vernachlässigung: 
einige  20mal  ist  es  =  iöp,  einige  15mal  =  tap.  Ebenfalls  wechselt 
prah  ,fallen'  mit  präh.  Zu  §  2  ist  der  vielfache  Wechsel  von  [iäid 
und  iaid  ,gehen^  zu  erwähnen;  ähnlich  bei  §  3  der  Wechsel  von 
kypä  , Vater'  und  kypa*^  bei  §  4  der  Wechsel  von  ksäw  und  ksaw 
oft,  käw  und  kaw  lärmend  (einmal  däw  lärmend),  säw  und  saw  rot, 
khläw  und  khlaw  Wald;  abweichend  erscheinen  law  wegnehmen,  §aw 
geschwätzig. 

§  7:  snlh  Gift,  U  Ziegelstein;^  khih  ,bewegen'  wechselt  mit 
khih,  r%t  ,niedrig'  mit  rity  khllh  ,Kopf  mit  khlih;  §  9:  bydi  ,8Core*; 
§  10:  Wechsel  zwischen  kslw  und  ksiw. 

§  13:  küp  Kleid,  prüh  Elle,  Wechsel  zwischen  ih-thüh  und  ih- 
thuh  kennen,  nadüh  und  naduh  seit. 

§  19:  Wechsel  zwischen  Mr  und  her  fliegen;  §  22:  le  aber, 
te  aber,  dann. 

§  24:  girhöh  Husten;  §  25:  ^akoid  Frosch;  §  27:  lor  Ober- 
fläche; §  28:  Wechsel  zwischen  rot  und  röi  zunehmen. 


^  ,i«  .  .  .  e  like  the  e  muet  in  Fr(ench),  having  a  short  gpittnral  sound  after 
the  V  Roberts,  ,GrammarS  p*  4. 

«  D  hat  i7,  vgl.  Pali  Uthakä. 
Wi«D«r  Zeitsehr.  f.  d.  Kunde  d.  Horg«nl.  XYU.  Bd.  22 
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8.  Zusammenfassung. 
Von  grundlegender  Bedeutung  ist  ftlr  das  Khassi  die  Unter- 
scheidung zwischen  den  drei  Hauptvokalen  a,  i,  u  und  den  Neben- 
vokalen e,  0.  Neben  diesen  beiden  Gruppen  nehmen  die  zusammen- 
gesetzten Vokale  ia,  ie,  iu,  io  eine  besondere  Stellung  ein,  deren 
Eigentümlichkeiten  schon  in  Abschnitt  6  zur  Genüge  dargelegt  sind, 
weshalb  sie  bei  der  folgenden  Zusammenfassung  beiseite  gelassen 
werden. 

§  33  Die  Hauptvokale  A,  I,  U  kommen   kurz  (a,  i,  u)   und    lang 

(äj  f,  ü)  vor,  die  Neben  vokale  E,  0  nur  kurz  (e,  o),  ausgenommen 
e  (und  ö?)  bei  r -Auslaut. 

§  34  Die  Hauptvokale  sind  kurz  bei  tonlosem  Explosiv-  und  A-Aus- 

laut,  lang  bei  tönendem  Explosivauslaut;  bei  Nasal-  (tn,^  n,  m,  j 
und  r?*)  Auslaut  können  sie  kurz  und  lang  sein,  nur  bei  gut- 
turalem Nasalauslaut  ist  der  A-  und  i7- Vokal  sicher,  wahrschein- 
lich auch  der  /-Vokal  stets  kurz. 

§  35  Als  Konsequenz  aus  §§  33,  34   ergibt   sich,  daß   nur   bei    den 

Hauptvokalen  tönende  Explosivauslaute  vorkommen. 

§  36  Kein  kurzer  Vokal  (weder  a,  i,  u  noch  e,  o)  steht  im  Auslaut, 

als  nur  bei  einigen  Formwörtei*n ;  vokalischer  Auslaut  ist  stets  lang. 

§  37  Als   Konsequenz   aus  §  36    ergibt   sich,  daß   die   Neben  vokale 

nicht  im  Auslaut  stehen,  außer  bei  einigen  Formwörtern. 

§  38  Bei  den  Hauptvokalen  findet  vielfach  ein  Wechel  statt  zwischen 

dem  (langen)  vokalischen  Auslaut  und  dem  A-Auslaut,  dem  dann  die 
kurze  Form  des  betreffenden  Vokals  vorangeht.  Bei  den  Neben- 
vokalen ist  dieser  Wechsel  wegen  §  37  ausgeschlossen. 

§  39  Der  Ä-Aaslaut  hat  stets  kurze  Vokale  vor  sich. 

Durch  diese  Gesetze  ist  flii*  die  Nebenvokale  E  und  0,  ftlr 
die  Hauptvokale  {A,  /?,  U)  bei  gutturalem  Nasalauslaut,  für  die 
zusammengesetzten  Vokale  la,  le,  iw,  to,  für  den  vokalischen  und 
Ä -Auslaut  überhaupt  die  Quantität  in  absoluter  Weise  festgelegt.  Für 
die   Hauptvokale   ist   bei   dem    Explosivauslaut  wenigstens    der  Zu- 

^  in  ist  der  Ersatz  des  palatalen  Nasalauslantes. 
>  S.  8.  821. 
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sammenhang  zwischen  Quantität  des  Vokals  und  Qualität  des  Aus- 
lautkonsonanten nachgewiesen  worden,  insofern  als  die  kurze  Vokal- 
form mit  der  tonlosen,  die  lange  Vokalform  mit  der  tönenden  Form 
des  Konsonanten  verbunden  ist.  Was  von  diesen  beiden  Faktoren  in 
der  Theorie  als  das  Primäre  und  Bestimmende  anzusehen  ist,  welches 
dann  den  andern  nach  sich  zieht,  läßt  sich  jetzt  noch  nicht  bestimmen. 
Für  die  Praxis  bleibt  auf  jeden  Fall  auch  jetzt  noch  die  Notwendig- 
keit bestehen,  bei  Explosivauslaut  für  jede  einzelne  Form  wenigstens 
einen  der  beiden  Faktoren,  sei  es  die  Quantität  des  Vokals,  sei  es 
die  Qualität  des  Auslautkonsonanten,  durch  gewissenhafte  Unter- 
suchung zu  bestimmen.  Das  ist  die  eine  Aufgabe,  die  bei  der  Her- 
stellung eines  Khassi-Englischen  Wörterbuches,  das  für  Praxis  wie 
Wissenschaft  jetzt  gleich  notwendig  wäre,  erfüllt  werden  müßte.  In 
gar  keiner  Weise  aber  durch  die  hier  zutage  geförderten  Gesetze  ist 
der  Nasalauslaut  (ausgenommen  der  gutturale),  der  j-  (i-)  und  r-Aus- 
laut  festgelegt.  Hier  herrscht  also  auch  jetzt  noch  absolute  Unbestimmt- 
heit, für  welche  deshalb  die  gewissenhafte  Untersuchung  in  jedem 
einzelnen  Falle  um  so  dringender  nottut.  Nur  beztigKch  des  r -Aus- 
lautes will  ich  noch  darauf  aufmerksam  machen,  daß  einige  An- 
zeichen daftir  vorliegen,  daß  er  stets  langen  Vokal  vor  sich  habe. 
Es  ist  zunächst  schon  bemerkenswert,  daß  selbst  der  sonst  stets 
kurze  JE-  (und  0-)  Vokal  vor  r-Auslaut  in  langer  Form  erscheint. 
Dann  aber  zeigt  sich  bei  P  auch  bei  den  Hauptvokalen,  /  aus- 
genommen, ein  absolutes  Überwiegen  der  r -Auslaute  mit  langem 
Vokal  vor  denen  mit  kurzem,  während  sonst  die  konsonantischen 
Auslaute  mit  vorhergehendem  kurzen  die  mit  vorhergehendem 
langen  Vokal  an  Zahl  ganz  bedeutend  übertreffen.  Ich  gebe  hier 
die  Zahlenverhältnisse  des  r-Auslautes  an:  1.  bei  ^4 -Vokal:  ar 
P  8  (D  19),  är  P  U  (D  3);  2.  bei  7- Vokal:  ir  P  8  (D  6),  Ir 
(P  3)  D  2);  3.  bei  17-Vokal:  ttr  P  6  (D  10),  ür  P  12  (D  4).  Der 
sehr  starke  Gegensatz,  den  gerade  hier  D  zu  P  zeigt,  macht  offen- 
bar, daß  die  Nachlässigkeit  des  ersteren  hier  besonders  groß  ge- 
wesen ist.  Es  erscheint  aber  als  in  hohem  Grade  möglich,  daß  eine 

sorgf^tige  Untersuchung   das  Verhältnis   noch  mehr  zugimsten  von 

22* 
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äVy  (Ir),  ür  verschiebt  und   damit  ein  neues  Quantitätsgesetz  zutage 
fördert. 

Schließlich  darf  aber  wohl  noch  darauf  hingewiesen  werden, 
daß  auch  die  größte  Genauigkeit  in  der  Einzelbeobachtung  und  die 
angestrengteste  Mühe  im  Suchen  nach  Allgemeingesetzen  doch  nicht 
zu  dem  angestrebten  Enderfolg,  der  Sicherheit  und  Zuverlässigkeit 
des  Wissens  gelangen,  wenn  nicht  auch  die  rein  äußerliche  Arbeit 
der  Korrektur  mit  derjenigen  Sorgfalt  vorgenommen  wird,  welche 
die  früheren  Werke,  wie  oben  dargelegt,  leider  vielfach  vermissen 
ließen.  Die  Angelegenheit  ist  wichtig  genug  für  Wissenschaft  und 
Praxis,  daß  ihr  nicht  wiederum  ein  so  geringes  Maß  von  Sorgfalt 
zugewendet  werde. 


Ziir  Höllenfahrt  der  I§tar. 

Von 

Friedrich  Hrozny. 

Der  vorliegende  Aufsatz  macht  sich  zur  Aufgabe^  den  Charakter 
«es   in  der  Höllenfahrt  der  Ktar  auftretenden  Boten  Eas,  A§6fiunamir, 
den    man  gewöhnlich  astral  deuten  zu  wollen  scheint,  festzustellen. 
Meine  Deutung  desselben,  unter  gleichzeitiger  Anwendung  meiner  in 
^"nierisch'babyl.  Mythen  von  dem  Gotte  Ninrag  (Ninib)  S.  84  ff.  dar- 
gelegten   Auffassung  der  Anunnaki  auch   auf  Idtars  Höllenfahrt,  in 
^ölcKer  dieselben  bekanntlich  eine  wichtige  Rolle  spielen,  dürfte  das 
I^tsel  des  sog.  ersten  Teiles  dieses  Mythus  vollkommen  lösen.  End- 
licli    soll  noch  der  ebenfalls  sehr  dunkle  Schluß  der  Höllenfahrt  der 
IfttÄr    kurz  besprochen  werden. 

In  der  ersten  Hälfte  dieses  nr  R.  31  und  Cuneiform  Texts,  Part  xv 
P^-  -^5 — 48  (herausg.  von  L.W.  King,  London  1902)  veröffentlichten 
''**y^l>iis  wird  uns  das  Hinabsteigen  der  iStar^  in  das  ,Land  ohne 
li^ixxxkehr',  die  Unterwelt,  geschildert.  Es  wäre  wohl  ein  Irrtum,  in 
^^^r  Idtar  den  dieser  Göttin  sonst  entsprechenden  Planeten  Venus 
^^     erblicken.  Die  Erzählung  läßt  darüber  keinen  Zweifel  zu,  daß 

^  Den   Namen   IStar  hat  zuletzt  H.  Zdcmebm  in  KeUiruehriften  und  dot  ÄUe 

*^*^<*nierU*  9.  420  f.  besprochen.  Er  hält   ihn   für   semitisch    (Ifitar    soll    für  *ItSar 

^*^^iä)  and  mochte  ihn  von  einer  Wurzel  ioKj  (vgl.  arab.     -^-«^    ^versammeln')  ab- 

^^H.  Demgegenüber  ist  darauf  hinzuweisen,  daß  ein  weiblicher  Gottesname  semi- 

^^^^en  Ursprungs  doch  die  semitische  Femininendung  aufweisen  sollte.  Sodann  ist 

^^  den  analogen  Namen  der  Göttin  iShara,  einer  ohne  Zweifel  einheimisch  babylo- 

^^^hen   Nebenform  der  IStiir,  zu  erinnern.  Die  beiden  Namen  stellen  sich  als  aus 

^^  H^tar,  bezw.  b'^i'(A)  zusammengesetzt  dar  und  können  nur  sumerischer  Herkunft  sein. 
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die  in  die  Unterwelt  hinabsteigende  lätar  die  Göttin  der  Fruchtbar- 
keit, des  R'ühlings  und  der  Frühlingsvegetation  ist.  Bei  jedem  der 
sieben  Tore  der  Unterwelt  wird  der  lätar  ein  Kleidungsstück  ab- 
genommen: ganz  so  ähnlich  stirbt  auch  die  Natur  im  Hochsommer 
und  im  Herbste  ab.  Und  noch  deutlicher  kommt  dieser  Charakter 
der  Göttin  iStar  dort  zum  Vorschein,  wo  der  Mythus  das  völlige 
Aufhören  der  Zeugung  in  der  Welt  schildert,  das  durch  die  ünter- 
weltreise  der  lätar  veranlaßt  wurde. 

Von  den  Göttern  erscheint  Samaä  durch  die  Reise  lätars  als 
am  meisten  betroffen:  er  ist  ja  der  Gott  der  Sonne  und  auch  er 
verliert  im  Herbst  und  im  Winter  seine  Macht.  Er  weiß  aber  Rat: 
weinend  begibt  er  sich  zu  £a,  von  dem  er  offenbar  weiß,  daß  er 
allein  imstande  ist,  die  Göttin  lätar  aus  der  Unterwelt  herauszuführen. 
Der  Text  fUhrt  dann  fort  (Rev.  11  ff.): 

"^E-a  ina  im-fci  lib-biäu  ib-ta-ni  z[i]k-ru 

ib-ni-ma  "  A§g-äu-na-mir  *™*^  as-sin-nu 

al-ka  ™  A^ß-äu-na-mir  i-na  bäb  ir§it  lä  tari  äu-kun  pa-ni-ka 

7  bäbäni  ir§it  Ik  täri  lip-pi-tu-[u]  i-na  pa-ni-ka 
15  ün  Ereä-ki-gal  li-mur-ka-ma  i-n[a]  pa-ni-ka  li-ife-du 

ul-tu  lib-ba-äa  i-nu-u^-bu  kab-ta-as-sa  ip-pi-rid-du-u 

tum-me-äi-ma  äum  iläni  rabüti 

äu-kin  ^  r6äe-ka  a-na  ™'**^  b^^-zi-l^i  uz-na  äu-kun 

e  be-el-ti  ™***^  bal-zi-ku  lid-nu-ni  m6  ina  lib-bi  lu-ul-ta-ti 
20  iitt  Ereä-ki-gal  an-ni-ta  ina  äe-mi-äa 

tam-ba-a§  süni-äa  taä-äu-ka  u-ba-an-äa 

te-tir-äa-an-ni  e-riä-tum  la  e-ri-äi 

al-ka  °  A§6-äu-na-mir  lu-zir-ka  iz-ra  rabä-a 

akälS  *f^epinnS  ali  lu  a-kal-ka 
26  k»^»*ba  ba-na-at  ah  lu  ma-al-ti-it-ka 

^illi  düri  lu-u  man-za-zu-ka 

as-kup-pa-tu  lu  mu-äa-bu-u-ka 

äak-ru  u  $a-mu-u  lim-^a-su  li-it-ka. 

^  Wohl  besser  als  ki  (Jensen  a.  a.). 
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D.  i.: 

Ea  schuf  in  seinem  weisen  Herzen  ein  Wesen,^ 

erschuf  AsSäunamir^  einen  Hierodulen: 

,Wohlan,  Aseäunamir,  nach  dem  Tore  des  Landes  ohne  Rückkehr 
richte  dein  Antlitz! 

Die  sieben  Tore  des  Landes  ohne  Rückkehr  mögen  vor  dir  ge- 
öffnet werden, 
^5  Ereäkigal  möge  dich  gewahren  und'  freudig  willkommen  heißen! 

Sobald   ihr  Herz  sich   beruhigen,  ihr  Gemüt  sich   aufhellen  wird, 

banne  sie  mit  dem  Namen  der  großen  Götter; 

halte*  fest  deine  Häupter,  auf  den  AaZziiJ:u-Schlauch  richte  (deinen) 
Sinn: 

,Wehe,*  meine  Herrin,  man  möge  mir  den  ÄaZzi-jtw-Schlauch  geben, 
auf  daß  ich  Wasser  daraus  trinke!' 
^0  Als  EreSkigal  dies  hörte, 

schlug  sie  ihre  Lende,  biß  sich  in  den  Finger: 

,Du  hast  an  mich  einen  unerlaubten  Wunsch  gerichtet. 

Wohlan,  Asßäunamir,  ich  will  dich  verfluchen  mit  dem  großen  Fluche: 

Die  Speisen  der  Wasserrinnen  der  Stadt  seien  deine  Speise, 
^ft  die  Gossen*  der  Stadt  seien  dein  Getränk. 

Der  Schatten  der  Mauer  sei  deine  Stätte, 


^  EigÜ.  Namen. 

'  Über  die  »postponierte  Partikel*  ma  hat  D.  H.  Müller,  Die  Getetze  Harn- 
murabU  S.  262  ff.  gpehandelt.  Daß  seine  Auffassung  derselben  richtig  ist,  geht  vor 
allem  ans  den  1.  c.  8.  257  f.  ans  Meissner,  Altimb.  Privatrecht  angeführten  Belegen 
dieser  Partikel  hervor.  In  vielen  Fällen  ist  jedoch  die  Bedeutung  des  ma  so  ab- 
geschliffen, daß  man  sie  ohne  Beeinträchtigung  des  Sinnes  durch  ,und*  übersetzen 
kann.  So  auch  an  unserer  Stelle. 

*  Eigtl.  stelle. 

*  Eine  Interjektion  I  =  ,wehe'  (auch  sumer.  i)  habe  ich  in  8umer,-b(UfyL  Mythen 
t>on  dem  Qotte  Ninrag  S.  73  (V.  A.  Th.  251  Rcv.  11)  nachgewiesen.  Auch  an  unserer 
Stelle  kann  i  wohl  nur  ,wehe*  bedeuten.  Diese  Übersetzung  ist  von  Wichtigkeit  für 
die  Fassung  der  ganzen  Stelle.  Siehe  im  folgenden. 

^  Die  genaue  Bedeutung  des  Wortes  l^ahtUtu  ist  unbekannt.  Jensens  Über- 
aetBung  durch  ,ölkrttge*  KB  vi.  1,  S.  88,  die  sich  auf  einen  Beleg  dieses  Wortes  aus 
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eine  Steinschwelle  sei  dein  Sitz! 

Der  Trunkene  und  der  Durstige  *  mögen  dich  auf  die  Wange*  schlagen!' 

Wir  lesen  hier,  daß  A^eäunamir  (zu  dieser  Lesung  siehe  unten) 
von  Ea  erschaffen  wurde.  Ea  ist  der  Gott  des  Wassers,  also  auch 
A§^äunamir  wird  mit  Wasser  zu  verknüpfen  sein.  Der  Neugeschaffene 
wird  von  seinem  Schöpfer  sofort  mit  einer  Sendung  betraut;  er  ist 
also  als  Bote  Eas  und  als  in  dieser  seiner  Eigenschaft  vorwiegend 
(oder  ausschließlich;  siehe  aber  unten)  im  Wasser  lebendes  Wesen 
zu  denken.  Daß  dies  kein  Stern  und  auch  kein  menschliches  Wesen 
sein  kann,  leuchtet  wohl  ein.  Daß  aber  A^^äunamir  auch  kein  Gott 
war,  geht  vor  allem  aus  der  Schreibung  seines  Namens  hervor,  vor 
welchem  ein  einfaches  Personendeterminativ  (J)  steht.  Dasselbe  folgt 
auch  aus  dem  Epitheton  assinnUy  das  er  Rev.  12  erhält,  und  das 
etwa  durch  ,Tempeldiener,  Hierodule'  wiederzugeben  ist.  Die  An- 
nahme, daß  A§6Sunamir  die  Personifikation  eines  Tieres  —  die  Götter- 
boten gehören  nicht  selten  dem  Tierreiche  an  —  speziell  eines  Wasser- 
tieres ist,  erscheint  mir  bereits  nach  dem  soeben  Ausgeführten  als 
einzig  möglich;  durch  das  Folgende  erhält  sie  aber  noch  neue  Stützen. 

A§^§unamir  erhält  von  Ea  den  Auftrag,  sich  nach  der  Unter- 
welt zu  begeben.  Die  Unterwelt,  Ekurbad,  ist  aber  ein  Teil  der  Erde, 
des  Erdpalastes  Ekur  (siehe  meine  Ausführungen  über  E§ara  und 
Ekur  1.  c.  S.  89  ff.);  wir  müssen  daraus  schließen,  daß  A§^dunamir, 
dessen  Element  —  wie  wir  oben  gesehen  haben  —  das  Wasser  war, 
sich  auch  auf  dem  Lande  bewegen  konnte,  also  eine  Amphibie  war. 

Die  sieben  Tore  des  , Landes  ohne  Heimkehr'  öffnen  sich  vor 
A^^Sunamir,  er  betritt  die  Unterwelt  und  begibt  sich  vor  deren 
Herrin,  die  Göttin  Eredkigal.  Ea  hat  ihm  den  Auftrag  gegeben, 
EreSkigal  mit  dem  Namen  der  ,großen  Götter',  d.  i.  der  Anunnaki, 
zu   bannen.   Dies   erreicht  er,  indem  er,  vor  Durst   klagend   (siehe 

den  El-Amanm-Briefen  stützt  (London  Nr.  6),  paßt  hier  nicht.  Zu  der  Übersetzung 
durch  ,Go88en'  vgl.  auch  A.  Jersmias  in  Roschsr,  Lexikon  der  grieck,  und  rönu  Mytho- 
logie III.  1,  S.  262. 

*  So  bereits  richtig  Jensen  in  Keüinachr.  Bibliothek  vi.  1,  8.  403. 

«  Zu  Ittu  jWange*  (hebr.  ^6)  vgl.  D.  H.  Müller,  Die  Gesetze  HammurabU  S.  166. 
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oben  meine  Übersetzung  von  e  durch  ,wehe'),  Ereäkigal  um  das 
Wasser  aus  dem  AaZ^fi^ii-Schlauch  bittet.  Anunnaki  sind,  wie  ich 
1.  c.  S.  84  fF.  gezeigt  habe,  die  Regenwolken,  der  Aai^iiS^w-Schlauch 
ist  wohl  ihr  Emblem.  Von  neuem  haben  wir  so  hier  die  Gelegenheit, 
A§Ö8unamir,  den  Boten  Eas,  in  enger  Verknüpfung  mit  dem  Wasser 
zu  sehen:  er  durstet  und  sein  Durst  soll  durch  das  Wasser  der  Regen- 
wolken gestillt  werden. 

Ereäkigal  gerät  wegen  der  Worte  Asöäunamirs  in  Zorn.  Er  hat 
etwas  Ungebührliches  verlangt  und  muß  seine  Vermessenheit  büßen. 
Sie  verflucht  ihn  mit  dem  ,großen  Fluchet  Seine  Nahrung  sollen 
,die  Speisen  der  Wasserrinnen  der  Stadt'  sein.  Unter  den  ,Speisen 
der  Wasserrinnen'  sind  wohl  nicht  ,ekelhafte  Speisereste*,  wie  Jen- 
sen in  Keilinachr.  Bibliothek  vi.  1,  S.  402  annimmt,  zu  verstehen; 
die  hat  man  in  die  Wasserrinnen  (bzw.  Schöpfwerke,  wie  Jensen 
^epinne  übersetzt)  gewiß  nicht  geworfen.  Der  Mythus  meint  dar- 
unter ohne  Zweifel  den  Schlamm  der  Wasserrinnen,  der  —  sonst 
keine  Speise  —  dem  A^ßäunamir  als  Speise  dienen  soll.  Der  Sumpf 
der  Rinnen  soll  also  A§S§unamirs  Nahrung,  das  Wasser  der  Gossen 
sein  Oetränk  sein.  In  dem  feuchten  Schatten  der  Mauern  und  auf, 
bzw.  unter  den  Steinschwellen  soll  er  sein  kümmerliches  Dasein 
fristen.  Und  dabei  soll  er  von  allen  geohrfeigt,  allen  verhaßt  sein 
—  dies  ist  der  Sinn  der  letzten  Zeile  (28).  Sakim  u  samü  ,der  Trunkene 
und  der  Durstige'  fasse  ich  auf  als  analog  den  Verbindungen  raggu 
u  §enu  ,Schlecht  und  Gut'  oder  sihir  rabi  ,Klein  (und)  Groß',  d.  i. 
,alle  insgesamt'.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  daß  der  Mythus 
diesem  Ausdruck  im  Hinblick  auf  den  Wassercharakter  des  A§e§u- 
namir  vor  anderen  Vorzug  gegeben  hat.  Der  Charakter  A^eäunamirs 
liegt  wohl  bereits  klar  zutage:  eine  Amphibie,  deren  Durst  durch 
das  Regenwas^ser  gestillt  wird,  die  sich  in  dem  Schlamm  der  Rinnen 
und  Gossen,  in  dem  Schatten  der  Mauern,  auf  oder  unter  den  Stein- 
schwellen aufhält  und  allen  verhaßt  ist,  ist  wohl  nur  der  Frosch.^ 

^  Eine  sehr  interessiinte  Parallele  zu  A^^tttinamir,  dem  froschgestaltigen  Boten 
£«8,  bietet  Apokal.  Job.  16,  12  ff.:  ,Und  der  sechste  Engel  goß  seine  Schale  aus  auf 
den  großen  Fluß  Euphrat;  und  sein  Wasser  trocknete   aus,  damit  der  Weg  bereitet 
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Abgesehen  von  der  Höllenfahrt  lätars,  geschieht  des  A§6äuna- 
mir  nur  noch  in  einem  altbabylonischen,  aus  Sippar  stammenden 
Texte  Erwähnung,  der  von  P.  V.  Schbil  in  Recueil  de  travaux  etc,  20, 
S.  63  herausgegeben  wurde.  A^esunamir  erhält  hier  (Z.  4  und  9)  das 
Attribut  paiesi]  wessen  patesi^  d.  i.  etwa  , Bevollmächtigter^,  er  war, 
geht  leider  aus  dem  verstümmelten  Texte  nicht  hervor.  Trotzdem 
ist  dieser  Text  nicht  ohne  Wichtigkeit ,  da  er  uns  durch  seine 
Schreibung  des  Namens  des  AseSunamir  die  richtige  Lesung  des- 
selben zu  bestimmen  hilft.  Bis  jetzt  hat  man  das  ""^J  ^^-su-na-mir 
der  Höllenfahrt  fast  allgemein  Uddu-Su-namir  gelesen.  Nur  Jensen 
in  Keilinschriftl,  Bibliothek  vi.  1,  S.  86  liest  A§üäunamir;  aber  auch 
er  (1.  c.  S.  87  Anm.  8)  hält  die  Lesung  Uddu-äu-namir,  für  die  er 
die  Übersetzung  ,sein  Frühlicht  ist  strahlend'  vorschlägt,  für  mög- 
Hch.  Die  Schreibung  des  ScHEiL'schen  Textes  *"^y-ifw-'^|-ir  zeigt  nun, 
daß  UD-DU,  bzw.  UD  dieses  Namens  nur  ideographisch,  also  wohl 
asü  0.  ä.  gelesen  werden  kann.  Der  Name  As^öunamir  dürfte  etwa 
durch  ySein  Ausgang  ist  glänzend'  wiederzugeben  sein. 

A§eäunamir,  der  sich  zwar  durch  seinen  Wunsch  den  Fluch 
Eregkigals  zugezogen  hat,  erreicht  nichtsdestoweniger  seine  Absicht. 
EreSkigal  läßt  die  Anunnaki  aus  deren  Palast  Ekalgina  heraus- 
führen und  auf  den  goldenen  Thron  setzen;  iStar  wird  mit  dem 
Wasser  des  Lebens  besprengt  und  freigelassen.  Auf  dem  Rückwege 


werde  den  Königen  von  Sonnenaufgang.  Und  ich  sah  aus  dem  Mund  des  Drachen 
und  aus  dem  Mund  des  Tiers  und  aus  dem  Mund  des  Lügenpropheten  drei  unreine 
Geister  hervorgehen  wie  Frösche;  es  sind  nämlich  Geister  von  Dämonen,  die 
Zeichen  tun,  die  da  ausgehen  zu  den  Königen  des  ganzen  Erdreiches,  sie  zu 
sammeln  zum  Kriege  des  großen  Tags  des  allherrschenden  Gottes.  Siehe,  ich  komme 
wie  ein  Dieb;  selig  ist,  der  wacht  und  seine  Gewänder  bereit  hält,  damit  er  nicht 
bloß  wandle  und  man  sehe  seine  Schande.  Und  er  brachte  sie  zusammen  an  den 
Ort,  der  hebräisch  heißt  Harmagedon.*  Daß  die  drei  hier  genannten  Ungeheuer 
deutliche  Beziehungen  zum  Wasser  und  Meere  haben,  hat  Guhkel,  Schöpfung  und 
Chaos  S.  258  f.,  381  u.  ö.  nachgewiesen.  Wenn  sie  sich  nun  froschgestaltiger  Dämonen 
als  Boten  zu  den  , Königen  des  ganzen  Erdreiches'  bedienen,  so  kann  dies  als 
eine  Analogie  zu  der  Rolle  A^^äunamirs  in  der  Höllenfahrt  der  litar  angesehen 
werden.  Die  hier  zitierten  Verse  ließen  übrigens  vielleicht  noch  einen  näheren  Ver- 
gleich mit  der  Höllenfahrt  der  Istar  zu. 
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erhält  sie  wieder  die  ihr  bei  dem  Eintritt  in  die  einzelnen  Tore  ab- 
genommenen Kleidungsstücke. 

Die  Rolle  Eas,  AsS^unamirs  und  der  Anunnaki  in  der  Höllen- 
fahrt der  Igtar  stellt  sich  uns  nun  etwa  folgendermaßen  dar:  Nach- 
dem lätar,  die  Frühlingsgöttin,  in  die  Unterwelt  hinabgestiegen  ist, 
beginnt  die  heiße,  trockene  Sommerzeit,  die  kein  neues  Leben  mehr 
in  der  Natur  entstehen  läßt.  Dasselbe,  nur  in  einem  noch  größeren 
Maße,  gilt  auch  vom  Herbst.  Ea,  der  babylonische  Wasser-  und 
Wintergott,  erlangt  dann  durch  seinen  Boten,  den  Frosch  AseSuna- 
mir,  von  der  Göttin  der  Unterwelt,  daß  die  Anunnaki  auf  den  goldenen 
Thron  gesetzt  werden:  die  Wolken  erhalten  die  Herrschaft  über  die 
Welt ,  es  beginnt  die  regnerische  Wintersaison.  Das  Wasser  des 
Lebens,  mit  welchem  iStar  besprengt  wird,  sind  die  Winterregen, 
die  den  durch  die  Sommerhitze  ausgetrockneten  Boden  zum  neuen 
Leben  im  Frühling  erwecken.  Und  so  wie  die  lätar  beim  Verlassen 
der  Unterwelt  ihre  Kleidungsstücke  wieder  erhält,  so  bekleidet  sich 
auch  die  Natur  im  Frühling  von  neuem  mit  der  Vegetation. 

Was  nun  den  rätselhaften  Schluß  (Rev.  46 — 58)  des  vorliegen- 
den Idtarmythus  betrifft,  so  ist  es   meines   Erachtens  verfehlt,  ihm 
den  Namen  ,z weiter  Teil^  dieses  Mythus  beizulegen.  Ich  möchte  in 
demselben  eher  eine  andere  Rezension  (B)  dieses  Mythus  erblicken, 
die  von  einem  späteren  Autor  an  die  Hauptrezension  (A)  in  nicht 
gerade  besonders  geschickter  Weise  angehängt  wurde.  Man  beachte 
vor  allem,  daß  der  Mythus  mit  der  Z.  45  des  Revers,  die  uns  das 
Berausgehen    der    lätar    durch    das    siebente    Tor^    der    Unterwelt 
Schildert,  deutlich  zu  Ende  ist:  lötar  befindet  sich  bereits  außerhalb 
der  Unterwelt.  Sodann   ist  nicht  zu  übersehen,  daß  die  Göttin  Ereä- 
kigal  in  B  augenscheinlich  nicht  mehr  auftritt;   an  ihrer  Stelle  er- 
scheint hier  vielmehr   die  Göttin   Belili.  Auch   das  scheint   deutlich 


^  Es  heißt  dort  (Z.  45)   ausdrücklich:  sebü-a  bäbu  u-fie-fi-si-ma  ,durch  das 

siebente  Tor  fUhrte  er  sie  hinaus^  Die  Vermutung^  Jünsens  (Keiliruchr,  Bibliothek  vi. 

1*8.  404),  daß  JStar  im  siebeDten  Tore,  bevor  sie  es  verlassen  hat,  zurückgehalten 

'vv^nrde,  vielleicht  weil  Ereskigal  mittlerweile  anderen  Sinnes  geworden  ist*,  erscheint 

^omit  als  unzulässig. 
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daftir  zu  sprechen,  daß  wir  zwei  Rezensionen  dieses  Mythus  —  eine 
Ereäkigal-  und  eine  Belili-Rezension  —  zu  unterscheiden  haben. 

Ist  meine  Auffassung  richtig,  so  wäre  Rev.  46  ff.  —  als  parallel 
mit  Rev.  29  ff.  —  wohl  unmittelbar  hinter  Rev.  28  zu  setzen.  Es  sei 
hier  noch  bemerkt,  daß  ich  die  direkte  Rede,  mit  der  die  Rezension  B 
beginnt,  als  eine  Fortsetzung  der  Rede  Eas  zu  A§6äunamir  auffasse. 
A^^Sunamir  erhält  hier  von  Ea  den  Auftrag,  fiir  den  Fall,  daß  die 
Göttin  (EreSkigal-)Belili  ihm  die  Freilassung  der  iStar  nicht  ge- 
währen wollte,  die  Mithilfe  des  Frühlingsgottes  Tammüz  in  Anspruch 
zu  nehmen. 

So  ergäbe  sich  als  Inhalt  der  Rezension  A  (Obv.  1 — Rev.  45): 
Die  Göttin  IStar  steigt  in  die  Unterwelt  hinab;  Ea  schickt  seinen 
Boten,  den  Frosch  AsdSunamir,  in  die  Unterwelt  mit  dem  Auftrag, 
IStar  wieder  heraufzuholen.  Dieser  wird  zwar  von  der  EreSkigal 
verflucht,  erreicht  jedoch  seine  Absicht,  indem  er  die  Unterwelt- 
göttin bewegt,  die  Anunnaki  auf  den  goldenen  Thron  setzen  und  die 
Göttin  IStar  mit  dem  Wasser  des  Lebens  besprengen  zu  lassen. 

Die  Rezension  B  (Obv.  1— Rev.  28  und  Rev.  46  —  58)  hätte  da- 
gegen etwa  folgenden  Inhalt:  Die  Göttin  lätar  steigt  in  die  Unter- 
welt hinab.  Eas  Bote  As^gunamir,  der  sie  von  dort  befreien  soll, 
wird  von  der  (Ere§kigal-)Belili  verflucht.  Seine  in  seinem  Verlangen 
nach  dem  Wasser  der  Regenwolken  impHzite  enthaltene  Bitte,  die 
Anunnaki  auf  den  goldenen  Thron  setzen  und  die  Göttin  lätar  mit 
dem  Wasser  des  Lebens  besprengen  zu  lassen,  wird  von  der  (Ereä- 
kigal-)BeliH  abgewiesen.  Erst  von  dem  Gotte  Tammüz  unterstützt, 
führt  er  Eas  Auftrag  aus. 


Zur  Syntax  von  Istars  Höllenfahrt. 

Von 

D.  H.  MüUer. 

Der  vorangehende  Artikel   des   Dr.  Fribdr.  ÜRozNt,   der   mir 
schon  im  Manuskript  vorlag,  hat  mich  veranlaßt,  den  Text  von  Idtars 
Höllenfahrt  genau  zu  prüfen,  und  diese  Prüfung  hat  mich  überzeugt, 
daß  die  Syntax  dieser  epischen  Sprache  grundverschieden   ist  von 
der  Syntax  der  Gesetze  Qammurabis.  Die  starre  Wortfolge  ist  hier 
vielfach  einer  freieren  gewichen  und  nur  wenige  Spuren  sind  von 
der  ansemitischen  Syntax  geblieben.  Es  ist  möglich,  daß  die  poetische 
und  vielleicht  bis  zu  einem  gewissen  Grade  metrische  Form  auf  die 
Satzfligung  und  Wortfolge   von  Einfluß   war;   hauptsächlich   möchte 
ich  aber  glauben,  daß  die  Sprache  im  ganzen  semitischer  ist  als  die 
Qammurabis  und  daß  sie.  nicht  so  stark  von  fremden  Mustern  beein- 
flußt worden  ist  als  die  juristische. 

Man  wird  im  ganzen  nicht  zu  viele  Sätze  finden,  welche  die 
starre  Wortfolge  der  Gesetze  Qammurabis  aufweisen,  die  echtsemi- 
tische (hebräische)  herrscht  vor.  Ich  gebe  hier  die  wenigen  Fälle:* 

Obv.     1  cMia  ir§it  Id  tdri  l^aJ^-J^a-ri 

2  (ilu)  litar  märat  (ilu)  Sin  u-zu-un-Sa  [iä-kun] 

Auf  das  Land  ohne  Rückkehr,  die  Erde 

Idtar,  die  Tochter  Sin*8,  ihren  Sinn  [richtete]. 


^  Über  die  Wortfolge  bei  Hammurabi  vgl.  Die  Oeteize  Hamnwrabia  S.  24ö  ff. 
X>aß  die  letzte  Bearbeitung  Jensens  von  I&tars  Höllenfahrt  {KeUinachr*  Bibliothek  vi., 
S.  80  ff.)  benützt  worden  ist,  sei  ausdrücklich  hervorgehoben. 


Obv.  12  (ilu)  IStar  ana  bub  irsit  Id  fdri  ina  ka^sa-disa 
13  a-na  (amelu)  peti  ba-a-bi  a-ma-tum  iz-za-kar 

Wie  lätar  am  Tor  des  Landes  ohne  Rückkehr  anlangt, 

Zum  Pfortner  des  Tores  ein  Wort  sie  spricht. 
31  mi-na-a  libba-Sa  ub-la-an-ni 

mi-na-a  kab-tfa-as-aa  id-ka-an-ni] 

Was  [hat]  ihr  Herz  (Inneres)  erfaßt, 

Was  [hat]  ihr  Gemüt  (ihre  Leber)  bewegt? 
67  a-na  (ilu)   Namtdri  sukkalli-ia  a-ma-tfum]  iz-za-kar 

Zu  Namtar,  ihrem  Boten,  die  Worte  sie  spricht. 
Rev.  5  (ilu)  I§-tar  ana  ir§itim  u-rid  ul  i-la-a 

6  ul-iu  ul-la-nu-umtna^  (ilu)  U-tar  a-na  ir§it  Id  tdri  u-ri-du 

7  a-na  pur-ti  alpu  ul  i-Sah-hi-it  imeru  atdna  ul  u-Sa-ra 
Idtar  in  die  Erde  hinabkam,  nicht  heraufkam, 

Sobald  L^tar  zum  Lande  ohne  Rückkehr  hinunterkam, 
Auf  die  Kuh  der  Stier  sich  nicht  beugt,  der  Esel  auf  die  Eselin  sich 
nicht  legt. 

Ist  schon  in  diesem  Satze  die  Wortfolge  nicht  ganz  genau  ein- 
gehalten, so  schlägt  sie  in  den  folgenden  Zeilen  vollständig  um,  und 
hie  und  da  wechseln,  wie  im  Hebräischen  und  Arabischen,  in   der 
dichterischen  Diktion  Subjekt  und  Prädikat  ihre  Stellung  im  Satze., 
Meistens  aber  ist  die  gemeinsemitische  Wortfolge  vorherrschend. 

Indessen  ist  die  alte  Wortfolge  noch  zu  finden  in  Nebensätzen, 
die  auf  ma  auslauten,  was  eigentlich  leicht  erklärlich  ist.  Die  post- 
ponierte  Partikel  ma  schließt  in  den  alten  Texten  den  Nebensatz  ab 
und  bildet  die  Grenze  gegen  den  folgenden  Hauptsatz,  deshalb  hat 
diese  Partikel  konservierend  in  bezug  auf  die  alte  Wortfolge  gewirkt. 
Daher  hat  sie  sich  in  stereotypen  Wendungen  erhalten,  wie  folgt: 
Obv.  21   (amelu)  petü  pa-a-su  i-pu-u$-fna  i-kab-bi 

Nachdem  der  Pförtner  seinen  Mund  auf  tat,  spricht  er. 

66  (ilu)  Ere§-ki-gal  pa-a-sa  i-pu-u§-ma  i-l^ab-bi. 
Rev.  29  (ilu)  Ereä-ki-gal  pa-a-$a  i-pu-uS-ma  i-f^ab-bi. 


*  Zu  diesem  ma  vgl.  Delitzsch,  Oramm.  S.  215  f. 
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Man  beachte,  daß  die  Verba  ipuS  und  il^abbi  im  ersten  Falle 
die  dritte  Person  mask.,  in  beiden  letzteren  Fällen  dieselbe  Person 
fem.  bezeichnen. 

Eine  andere,  siebenmal  wiederkehrende  Wendung  ist: 
Obv.  42  flF.  Uten  haha  u-Se-rib-H-ma  um-ta-si  it-ta-bal  agd  rahä  §a 
l^alfiadi-Sa 
Nachdem   er   sie   in  das  erste  Tor  bat  eintreten  lassen,  er- 
griff er,  nahm  fort  die  große  Tiara  ihres  Hauptes. 

Während  also  in  den  ma-Sätzen  das  Objekt  dem  Verbum  voran- 
geht, geht  im  Hauptsatze  das  Verbum  voran,  wofür  in  den  Gesetzen 
^ammurabis  kein  Beispiel  vorhanden  ist. 

Desgleichen  wiederholt  sich  folgende  Wendung  siebenmal: 
Rev.  89  ff.  i§ten  bäha  u-Se-si-si-ma 

ut-te-ir-H  §U'bat  hul-ti  Sa  zu-um-ri-Sa 
Nachdem  er  sie  durch  das  erste  Tor  hinaasgefilhrt, 
gab  er  ihr  zurück  das  Scham tuch  ihres  Leibes. 
Außer  diesen  häufig  wiederkehrenden  Phrasen  findet  sich  eine 
syntaktisch  bemerkenswerte  Stelle: 
Rev.  38  (ilu)  U'tar  me  baldti  is-luh-H-ma  il-ka-aS-H 

Die   Göttin    Idtar,^  nachdem   er   sie  mit  dem  Wasser  des  Lebens 
besprengt,  nahm  er  sie  weg. 

Desgleichen   in   einem   Satz  mit  Imperativ,  wo   das   tna  dem 
vorangehenden  Verbum  eine  prägnante  Bedeutung  verleiht,  so: 
Rev.  34  (ilu)  IS'tar  me  haldti  su-luh-H-ma  li-ffa-aS-Si  ina  mahri-ia. 

Der  Imperativ  au-luh-H-fna  bedeutet  ,besprenge  sie  und  nach- 
dem du  sie  besprengt  hast^ 

In  gleicher  Weise  bewirkt  tna  nach  dem  Optativ  eine  Prägnanz 
der  Bedeutung,  so: 
Rev.  15  (ilu)  Ere§-ki-gal  li-mur-ka-tna  i-na  pa-ni-ka  li-ih-du 

EreS-ki-gal  möge  dich  sehen  (und  nachdem  sie  dich  gesehen)  sich 
mit  (vor)  dir  freuen. 

^  Beachte  den  Nominalsatz! 


Die  postponierte  Partikel  ma  tritt  aber  in  diesem  Texte,  in 
welchem  die  alte  Wortfolge  stark  erschüttert  und  der  semitischen 
vielfach  gewichen  ist,  auch  in  einer  neuen,  doppelten  Rolle  auf.  Da- 
durch, daß  das  Objekt  dem  Verbum  nachgesetzt  worden  ist,  mußte 
die  Stellung  des  ma  eine  schwankende  werden.  Blieb  sie  beim  Verbum, 
zu  dem  sie  ursprünglich  gehört,  so  hinkte  das  Objekt  in  etwas  un- 
geschickter Weise  nach;  wurde  sie  am  Ende  des  Satzes  belassen, 
mußte  sie  dem  Nomen  (und  nicht  dem  Verbum)  angehängt  werden. 

In  der  Tat  kommt  sie  in  dieser  doppelten,  ihr  nicht  ganz 
passenden  Rolle  vor.  Man  hat  das  ma  an  solchen  Stellen  als  Ver- 
stärkung angesehen,  was  eigentlich  so  viel  heißt,  daß  man  es  nicht 
erklären  konnte.^ 

In  Wirklichkeit  ist  es  aber  die  alte  postponierte  Partikel,  die 
nur  durch  die  syntaktische  Veränderung  in  eine  etwas  falsche  Situa- 
tion geraten  ist.  Die  Beispiele,  wo  das  Objekt  oder  die  nähere  Be- 
stimmung auf  ma  folgt,  sind: 
Obv.  10  lab'äU'fna  ktma  is-su-ri  su-bat  kap-fpi] 

Indem  sie  bekleidet  sind  wie  ein  Vogel  mit  einem  Flügeltuch..^ 

38  up'pi-iS'Si-ma  ki-ma  parse  la-bi-ru-tfi] 
[Geh  hin,  Pförtner,  öffne  ihr  (dein)  Tor!] 
Indem  du  sie  behandelst  nach  den  alten  Vorschriften. 
Rev.  12  ib-ni-ma  (amelu)  A^ü-iu-na-mir  (amilu)  as-sin-nu 
Indem  er  bildete  Asü-fiu-namir,  eine  Zwittergestalt.' 

17  tum-me-ii-ma  äum  iläni  rabüti 


*  Ich  weiß,  daß  es  in  epischen  Texten  oft  in  einer  solchen  Häafan^  vor-  — -^*r- 
komrot  (vgl.  z.  B.  das  GilgaraeS-Epos  bei  Jsnseh,  8.  232  Z.  39—45  etc.),  daß  man  ^"'■'^"^ 
auch  andere  Ursachen  für  das  Auftauchen  desselben  vielleicht  annehmen  muß.  —  ^-ta-J>- 
Indessen  scheint  es  mir  der  Mühe  wert  zu  sein,  die  Sache  in  jedem  einzelnen  Falle^^^-^^® 
genau  zu  prüfen. 

'  Die  Deutung  von  ü-kun-ma  (Obv.  3)  ist  unsicher,  solange  die  Lücke  aiia  ■  w^  •w» 
Ende  der  Zeile  nicht  ergänzt  ist. 

'  Dies  scheint  mir  die  passende  Bedeutung  des  viel  umstrittenen  Wortes  zu  sein-  -ä:^  °- 
Der  Bote  der  Götter  konnte  in  die  Unterwelt  nicht  gelangen,  es  mußte  also  ein^-^^**^ 
Zwittergestalt,  von   der  man  nicht  wußte,    wohin  sie  gehört,  geschaffen   werden.tf^^^''' 
Dieses  Wesen  konnte  das  Reich  der  Finsternis  leicht  täuschen.  Um  aber  das  ^ 
als  der  Welt  des  Lichtes  gehörig  zu  kennzeichnen,  nannte  Ea  es  ,Lichtentspro68en* 
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Indem   du  sie  aussprechen  lassest  den  Namen  der  großen  Götter, 
Erhebe  deine  Häupter,   auf  den  Hal-Schlanch  deinen  Sinn  richte.* 

Während  die  Sprache  in  diesen  Fällen  Verb  und  Partikel  un- 
zertrennlich bestehen  ließ  und  Objekt  und  nähere  Bestimmung  nach- 
gesetzt hat,  schlägt  sie   in  folgenden   Fällen  den  entgegengesetzten 
Weg  ein.  Sie  reißt  die  Partikel  vom  Verbum  los  und   stellt  sie  an 
das  Ende  des  Objekts,  welches  den  Nebensatz  schUeßt: 
Obv.  14  (amelu)  petü-me-e  pi-ta-a  ba-ab-ka 
15  pi'taa  baab-ka-tna  lu-ru-ba  a-na-ku 
Pförtner  da!  Öffne  dein  Tor! 
Sobald  du  geöffnet  dein  Tor,*  will  ich  eintreten. 
18  a-mah-ha-as  ai-ip-pu-ma  u-Sa-bal-kat  (isu)  daldti 

Sobald  ich  die  Schwelle  zerschlage,  verrücke  ich  die  Flügeltüren. 
68  a-lik  (ilu)  Namtdru  ud-dil-[H  ina  SkalliJ-ia-tna 

Geh,  Namtär,  sobald  du  sie  einriegelst  (?)  in  meinem  Palast, 

Laß  auf  sie  heraus  60  Krankheiten 

Aus  der  bisherigen  Betrachtung  hat  sich,  wie  ich  glaube,  er- 
geben, daß  die  Sprache  dieses  Epos  in  ihrer  Syntax  semitischer  ist 
als  die  der  Gesetze  Hammurabis.  Nun  können  wir  dieselbe  Tatsache 
auch  aus  einer  anderen  Beobachtung  erschheßen.  Wie  bereits  fest- 
gestellt worden  ist,  drückt  in  der  Sprache  Qammurabis  dieselbe 
Form  die  dritte  Person  des  Perfektums  (ikiud)  oder  des  Präsens 
(ikaäad)  aus,  gleichviel,  ob  es  maskulinum  oder  femininum  ist.  Es 
ist  hierin,  wie  in  bezug  auf  die  Wortfolge,  der  Einfluß  des  Sume- 
rischen erkannt  worden,  wo  ein  Unterschied  zwischen  maskulinum  und 
femininum  bisher  nicht  nachgewiesen  worden  ist.*  Nachdem  die 
Wortfolge  in  diesem  Texte  von  der  Qammurabis  abweicht,  so  mußte 
man    erwarten,   daß   auch   in  bezug   auf  den  Gebrauch  des  Imper- 

^  Er  läßt  sie  zuerst  bei  den  Göttern  schwören,  daß  sie  den  Wunsch,  den  er 
hegt,  erfüllen  werde,  und  äußert  dann  den  von  ihr  nicht  erwarteten  Wunsch,  den 
sie  nun  aber  erfüllen  muß. 

*  Die  Möglichkeit,  daß  nia  in  solchen  Fällen  eine  pronominale  Ver- 
stärkung ist,  gebe  ich  vorläufig  zu;  dann  wäre  zu  übersetzen:  ,Öflfne  dein  Tor 
dal*  etc. 

*  Vgl.  Die  Gesetze  Hammurahia  S.  269. 

Wiener  Zeitsehrifl  f.  d.  Kunde  d.  Morgenl.   XYU.  Bd.  23 
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fekts  hier  eine  Hinneigung  zur  semitischen  Formenbildung  stattfin^^^ 
werde. 

In   der  Tat   hat   die  Sprache  vielfach  die  ,Zwitterformen*     s^^\ 
der  alten  Zeit  in  allen  Fällen   erhalten,  wo   stereotype  Wendun^'^ 
vorlagen,  so  in: 
Obv.  21  pa-a-iu  ipu-uB-rna  i-l^ahhi  (22)  iz-zakka-ra  (mask.!) 

66  pa-a-Sa  i-pu-u^-tna  i-kab-bi  (fem.!). 

Auch  in  minder  häufigen  Phrasen  kommt  die  maskuline  Fori^^ 
beim  Femininum  vor,  so: 
Obv.  64  (ilu)  EreS'ki-gal  i-mur-si-ma  ina  pa-ni-Sa  ir-'Ub 

65  (ilu)  IS'tar  ul  im-ma-lik  e-le-nu-uä-Sa  uS-bi 

76  =  Rev.  6  ar-ki  (ilu)  IS-tar  a-na  ir§it  lä  tdri  u-ridu. 

Indessen  finden   sich    schon  vereinzelt   beim   Femininum   auch 
echte  Femininformen: 

Rev.  21  tam-Jta-as  süni-Sa  taS-sti-ka  uba-än-sa 
Sie  schlag  ihre  Lenden,  biß  ihren  Finger. 

46  Sum-ma  nap-ti-ri-Sa  la  ta-ad-di-nak-kam-tna 
Wenn  sie  dir  ihren  Abschied  nicht  gewährt, 

53  ik'kil  a-hu$a  tdi-me  tam-ha-a^ 

Die  Stimme  ihres  Bruders  hörte  sie,  zerschmiß  etc. 

Ich  möchte  aus  dieser  Verschiedenheit  in  der  Syntax  zunächst 
keine  Schlüsse  auf  das  Alter  der  Texte  ziehen.  Juristische  Texte  sind 
konservativer  und  behalten  die  alte  Form  länger  als  poetische.  Es 
scheint  mir  aber  notwendig,  die  syntaktische  Untersuchung  nach 
dieser  Richtung  fortzusetzen. 


r>ie  Wortfolge  bei  Hammurabi  und  die  sumerische  Frage. 


Von 

D.  H.  MüUer. 


Während  Josbph  Halävy  den  Resultaten  meiner  Untersuchung 

^V>^r  die  Gesetze  Qammurabis,  welche  in  meinem  Buche  ^  von  S.  1  bis 

^"^  4r  niedergelegt  sind,  rückhaltlos  zustimmt,^  bekämpft  er  den  ^Schatten 

dieses  Gemäldes',  nämlich  die  sprachlichen  Exkurse  (S.  245 — 268)  in 

"^^ftigster  Weise  in  einem  Artikel,  den  er  ,Un  Sum^riste  retardataire' 

^o^rschrieben  hat.*  Die  Ursache   dieses  Angriffes   bildet  meine  Be- 

"Ä.nptung,  daß  die  Wortfolge  bei  Qammurabi,  die   sich  von  der  der 

^t>  Ingen  semitischen  Sprachen  wesentlich  unterscheidet,  so  wie  einige 

^^<3ere  grammatische  und  lautliche  Erscheinungen  durch  die  Existenz 

^^ixer  fremden  Sprache  in  Mesopotamien  sich  erklären  lasse  —  wobei 

^^Vi   das  Verbrechen   beging,    das  Sumerische  als  diese  Sprache  zu 

^^^ichnen. 

Ich  weiß  sehr  wohl,  daß  Josbph  Haljtvt  seit  Jahrzehnten  die 
^^tenz  dieser  Sprache  negiert,  daftir  eine  Geheimschrift  annimmt, 
&eme  These  mit  großem  Scharfsinn  verteidigt  und  dabei  der  Wissen- 
schaft allerlei  nützliche  Dienste  geleistet  hat.  Es  ist  mir  auch  be- 
greiflich, daß  er  diese  seine  These  wie  eine  Löwenmutter  ihr  Junges 
verteidigt  —  dies  alles  erklärt  wohl  den  heftigen  und  gereizten  Ton, 


'  Die  Oetetxe  ffammureUns  und  ihr  VerhäUni»  zur  motauchen  Gesetzgebung  to- 
wU  w  den  XII  Tafdn. 

*  Vgl.  Beoue  thuUque  1904  p.  94. 

*  Betme  e^m,  1.  c.  p.  80  seqq. 

23» 


338  D.  H.  Müller. 

rechtfertigt  ihn  aber  keinesfalls.  Ich  werde  mich  hüten,  einem  so  hnar-^; 
verdienten  und  scharfsinnigen  Forscher  in  gleichem  Ton  zu  antwort^^^ 
kann  es  aber  nicht  unterlassen,  sachlich  zu  erwidern  und  dabei  : 
zeigen,  wie  wenig  derlei  heftige  Angi'iflFe  und  hämische  Bemerkun^^-^ 
der  Wissenschaft  und  den  Gelehrten  nützen. 

Ich  habe  in  den  sprachlichen  Exkursen  nachgewiesen,  dK  ^, 
,die  Wortfolge  im  Satze  bei  {Jammurabi  eine  feststehende  m^ 
Subjekt,  Objekt  in  Dativ  und  Akkusativ,  abverbielle  Bestimmung-^^ 
des  Ortes  und  der  Zeit,  wie  der  Art  und  Weise  und  zuletzt  cJr^ 
Verbum  als  Prädikat.  Die  wesentliche  Charakteristik  derselben  is^  ^ 
daß  das  Verbum  nicht  nur  im  einfachen  Satze,  sondern  auch  in  d^^ 
Satzverbindung  und  dem  Satzgefüge  immer  ans  Ende  gestellt  wird.^^ 

Diese  Tatsache    bestreitet  Halävy  nicht,    sie  war    auch   frühe^^ 
nicht   bekannt,    da  ^ammurabi  erst  im  vorigen  Jahre   veröflFentlich^*' 
worden  ist.     So   konsequent   zeigt  sich  auch  diese  Erscheinung  in  ^ 
andern  Texten  nicht  oder  ist  wenigstens  bis  jetzt  in  diesem  Umfange    ' 
nicht  beobachtet  worden.   Ich  habe  diese  Wahrnehmung  auch    nicht    - 
als    eine     ,grande     d^couverte'     ausgegeben     und    nur    hinzugefligt 
(S.  258) :  ,Diese  Wortfolge,    welche  von  der  sonst  in  den  semitischen 
Sprachen   üblichen   abweicht   und   oft  gerade  auf  den  Kopf  gestellt 
zu  sein  scheint,  muß  eine  Ursache  haben,  sie  muß  durch  die  Syntax 
einer   anderen   Sprache   —   und   wir   können   ruhig   für  das   sc   das 
Sumerische  setzen  —  beeinflußt  worden  sein. 

Damit  habe  ich  weder  die  Prätention  erhoben,  das  Sumerische 
entdeckt,  noch  dessen  Existenz  bewiesen  zu  haben,  sondern  die 
Existenz  desselben  einfach  vorausgesetzt,  indem  ich  nach  bestem 
Wissen  und  Gewissen  mich  der  Meinung  der  meisten  Keilschrift- 
forscher, daß  das  Sumerische  eine  Sprache  und  nicht  eine  künstliche 
ideographische  Schrift  sei,  angeschlossen  habe.  Es  lag  daher  auch 
gar  kein  Grund  vor,  nochmals  die  ganze  sumerische  Frage  in  all 
ihren  Einzelheiten  zu  diskutieren  und  schon  Bekanntes  zu  wiederholen. 

Worauf  es  ankommt,  ist  dies:  Ist  Halävt  im  Stande,  die  syn- 
taktischen Abweichungen  durch  seine  These  der  hieratischen  Schrift; 
zu  erklären  oder  nicht?  —  Er  macht  nicht  den  geringsten  Versuch 


/ 
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es    zw  tun  und  sagt  einfach,  die  ideographische  Schrift  richte  sich  nach 

deixi^   babylonisch-assyrischen  Texte.    Aber  warum  hat  die  Sprache 

i*ei  ^ammurabi  und  in  anderen  alten  Texten  eine  andere,  unsemitische 

Sjrxxtax  ?  Darüber  erfahren  wir  nichts.  Es  ist  übrigens  unrichtig,  daß 

<la^    Sumerische  syntaktisch  durchaus  mit  dem  Babylonischen  über- 

^ixx stimme,    in  gewissen  Dingen  läßt  sich  eine  Sprache  absolut  nicht 

^^x^gewaltigen,  wenn  sie  nicht  vollkommen  depraviert  wird,  und  nur 

^vi.i:*<5h  einen  circulus  vitiosus  konnte  Halävy   zu   diesem  Schlüsse 

S"^ langen,  indem   er  sagte:   es  ist  eine  künstliche   Schrift  und   die 

^^Ja Stellung  ist  eben    das  Künstliche   daran.    Erklärt  man  es  aber 

*  tli-    eine  Sprache,  so  ist  die  Umstellung  sehr  wesentlicher  Natur  und 

^^icht  syntaktisch  auch  stark  vom  Babylonisch- Assyrischen  ab.^ 

Das  Sumerische  hat  nicht  alle  semitischen  Sprachen  beeinflußt, 
^^^xdem  zunächst  das  Babylonische.  Wie  hoch  die  sumerische  Kultur 
^^^.r,  weiß  ich  nicht,  aber  die  Schrift  und  manches  andere  haben  die 
-^^^.bylonier    von    den  Sumeriern  übernommen    und    die    königlichen 
^^lireiber  waren  in  der  ersten  Zeit  gewiß  Sumerier,    bis    sie  nach 
^^d  nach  mit  den  Babyloniern  verschmolzen  und  das  semitische  Wesen 
^^d  die  semitische  Sprache  die  Oberhand  gewonnen  haben.    Woher 
^ie  , Gesetze'  stammen,  ob  sie  semitischen  Ursprunges  sind,  oder  ob 
^ie   zum  Teil   auch  von   den  Sumeriern   herübergenommen   wurden, 
*^c5nnen   wir   auf  Grund   des   vorliegenden   Materials   mit   Sicherheit 
^icht   entscheiden.   Ich  halte  es  für  wahrscheinlich,    daß  darin  alt- 
semitisches  Recht  zum  Ausdruck  kommt,  daß  es  aber  von  sumeri- 
schen Schreibern  oder  mindestens  in  sumerischer  Schrift  zuerst  nieder- 
geschrieben war,  daher  die  unsemitische  Syntax,  die  sich  in  Gesetzen 
Und    juristischen    Dokumenten    am    längsten    und    reinsten    erhalten 
Kat.    Ahnliche  Erscheinungen  findet  man  überall  in  der  Geschichte: 
V>ei  den  Eroberungen  der  Araber,  bei  dem  Einfall  der  Normanen  etc., 
daß  sich  Völker  miteinander  vermischen  und  sich  zu  einer  Einheit 


^  Indem  ich  diese  Bemerkung  niederschreibe,  fürchte  ich,  daß  ich  damit  die 
Schleusen  der  sumerischen  Sintflut  öffne,  wozu  ich  nicht  die  geringste  Lust  ver- 
spüre. Ich  erkläre  daher,  daß  dies  auch  von  andern  schon  gesagt  worden  ist  und 
ich  damit  nichts  Neues  sage. 
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amalgamieren.  Will  jemand  behaupten,  daß  den  Sumeriem,  die  ja  in 
den  Babyloniern  und  Semiten  aufgegangen  sind,  ein  größerer  Anteil  an 
den  Gesetzen  zusteht,  so  wird  er  es  ebensowenig,  wie  man  ihm  das 
Gegenteil  wird  beweisen  können.  Mit  dem  aut  —  aut  ist  im  Leben 
so  wenig  wie  in  der  Wissenschaft  etwas  anzurichten.  Halävy  wird 
mich  nicht  in  Verlegenheit  bringen,  und  ich  werde,  von  historischen 
Dokumenten  gezwungen,  auch  zugeben,  daß  die  Abramiden  aus 
einer  Mischung  von  Semiten  und  Sumeriern  hervorgegangen  sind. 

Ich  habe  darauf  hingewiesen,  daß  das  Deutsche  in  vielen  Fällen, 
im  Gegensatze  zum  Romanischen  und  Slavischen,  ebenfalls  gern  das 
Verbum  an  das  Ende  des  Satzes  stelle  und  Objekte  etc.  dem  Verbum 
vorangehen  und  dabei  bemerkt,  daß  ich  von  Germanisten  hierfiir 
eine  passende  Erklärung  nicht  erhalten  habe.  Halbvy  hat  es  fiir 
angemessen  gefunden,  darüber  folgendes  zu  sagen  (1.  c.  S.  81): 

Je  m'^tonne  d'abord  que  M.  Müller  n'ait  pas  profite  de  sa  d^ouverte 
pour  r^BOudre  l'^nigme  de  la  syntaxe  allemande,  si  diff^rente  de  la  construction 
des  langues  romanes  et  slaves  et  ressemblant  dans  les  grandes  lignes  k  celle 
du  sum^rien.  II  devait  aussi  conclure  que,  pendant  leurs  migrations  pre- 
historiqueS;  les  Germains  ont  re^u  ce  legs  de  la  part  des  merveilleux  initia- 
teurs  de  la  civilisation  euphratique.  II  pouvait  m^me  invoquer  14-de88us 
l'autorite  de  M.  J.  Opfert  qui  soutient  depuis  longteinps  que  le  peuple  des 
Guti,  voisin  de  la  Babylonie,  <^tait  l'anc^tre  des  Goths.  La  th^se  du  savant 
viennois  a  manque  d*ampleur! 

Was  nun  die  Zusammenstellung  von  u  (§a)  =  ass.  ma  betriflFt,  so 
habe  ich  dafür  mehr  als  eine  ganze  Seite  aus  einem  alten  Werke 
Paul  Haupts  aus  dem  Jahre  1879  wörtlich  unter  Anführung  des 
Verfassers  und  des  Buches  zitiert.  Wenn  also  Halbvy  dazu  sagt 
(p.  83):  jAjoutons  seulement  que  la  prefixation  indue  du  sum.  u  (Sa)  = 
ass.  ma  postfix^e,  m'a  ddjk  servi  de  preuve  en  1883  pour  soutenir 
ma  th^se  anti-sum^rienne  et  n'avait  pas  b esoin  d'etre  de  nou- 
veau  decouverte  en  1903',  so  ist  das  mehr  als  ungerecht! 

Und  was  habe  ich  mit  der  Stelle  aus  Paul  Haupt  bewiesen 
oder  beweisen  wollen?  —  Das  Gegenteil  von  dem,  was  HALävY  be- 
hauptet und  noch  etwas  anderes,  daß  ma  nicht  ,und'  bedeutet,  sondern 
,nachdem,  indem,  sobald'  etc.,  und  merkwürdiger  Weise  kann   sich 
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auch  Halkvy  dem  Eindruck  meiner  Beweiskraft  nicht  entziehen  und 
sagt  ausdrücklich  (p.  84):  la  recherche  k  preciser  le  sens  de  la 
particule  ma  dont  le  rösultat  est  vraisemblable.  Diese  Unter- 
suchung faßt  etwa  sieben  Seiten  und  bildet  also  auch  nach  der 
Ansicht  Halkvy's  ein  Licht  ,im  Schatten'. 

Gegen  die  Behauptung,  daß  babylonischer  Einfluß  auf  das  Buch 
Daniel  (160  v.  Ch.)  wenig  zulässig  erscheint,  möchte  ich  auf  S.  260 
Anm.  2  verweisen.  —  Wenn  aramäische  Inschriften  aus  der  Zeit 
des  Xerxes  und  Darius  Nothus  dieselbe  Syntax  zeigen,  was  ich  jetzt 
nicht  untersuchen  kann,  so  würde  dies  nur  für  meine  These  sprechen. 
Daß  im  Hebräischen  vereinzelt  ähnliche  Konstruktionen  vorkommen, 
zum  Teil  bei  Dichtern  oder  um  gewisse  Satzteile  hervorzuheben,  ist 
60  selbstverständlich  wie  möglich  und  sollte  billiger  Weise  von  einem 
Gelehrten  vom  Range  Halävy's  gar  nicht  geltend  gemacht  werden. 

Wenn  mir  ferner  Herr  Halävy  den  Rat  erteilt,  den  Abschnitt 
der  Syntax  in  der  ausgezeichneten  syrischen  Grammatik  Nöldbke's 
zu  lesen,  so  bin  ich  ihm  dafür  sehr  dankbar! 

Nun  hat  aber  Halävy  (ich  will  einmal  in  seinem  Tone  sprechen) 
eine  große  Entdeckung  gemacht,  indem  er  in  Bezug  auf  die  ver- 
kehrte Wortfolge  sagt:  ,Le  guööz  et  Tamharique  sont  alles  plus  loin 
dans  cette  voie'  —  in  der  Tat  ein  sehr  wichtiger  Einwand  für 
jemand,  der  mein  Buch  nicht  zur  Hand  hat.  Wer  aber  mein  Buch 
auf  S.  260  aufschlägt,  wird  dort  Anm.  1,  folgendes  lesen:  ,Allerdings 
wiederholt  sich  dieselbe  Erscheinung  in  den  letzten  Ausläufern  der 
südsemitischen  Sprachen,  im  Äthiopischen  und  Amharischen,  aber 
auch  dort  war  fremder,  und  zwar  chamitischer  Einfluß  vorhan- 
den, was  von  mir  zuerst  erkannt  und  ausgesprochen  worden  ist. 
Vgl.  Kuhn's  Litteraturblatt  Bd.  i,  S.  434  flF.  (1884)^  und  meine  Epigra- 

^  Mit  RGcksicht  anf  die  Wichtig'keit  der  analogen  Erscheinung  für  die  Be- 
urteilung der  Wortfolge  im  Hammnrabi  halte  ich  es  für  angemessen,  hier  die  wesent- 
lichen Stellen  ans  den  KunM'schen  Zeitschriften  mitzuteilen.  Nach  Anführung  einer 
Stelle  aus  Pbaetoriub^  Amharischen  Grammatik:  , Alles,  was  wir  aus  den  übrigen 
semitischen  Sprachen  als  Prinzip  der  semitischen  Syntax  erkannt  zu  haben  glauben, 
befindet  sich  im  Amharischen  nicht  bloß  in  yOUiger  Auflösung,  sondern  ist  zum 
Teil  in  das  Gegenteil  umgeschlagen^,  heißt  es  dort:  Wir  finden  den  Schlüssel  hier- 
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phische  Denkmäler  aus  Abesainien  S.  72/  Ich  stehe  hierin  durchaus 
nicht  allein:  Nöldbkb,  Die  semitischen  Sprachen  (l.  Aufl.  1887,  S.  59: 
2.  Aufl.  1899,  S.  74)  erklärt  die  Syntax  des  Amharischen  durch  den 
Einfluß  der  Agausprachen,  ebenso  stimmt  Praetoriüs  in  ZDMG,  43, 
317  (1889)  dieser  Auffassung  bei. 

Wie  Halävy  diese  Tatsache  für  sich  und  gegen  mich  anführen 
konnte,  ist  mir  nicht  recht  verständlich. 

Die  Stelle  (S.  259  ff.):  ,daraus  erklärt  sich  ferner  die  Tatsache, 
daß  der  Unterschied  der  Kehllaute  ganz  verschwunden  ist^  hat  Halävy 
mißverstanden.  Das  Wort  ,daraus'  bezieht  sich  auf  ,den  Einfluß  der 
fremden  Sprache^  In  Babylon  wechselten  und  fluktuierten  die  Konso- 
nanten, welche  dem  Semitischen  eigentümHch  sind,  sie  sind  aber  später 
durch  frische  semitische  Zuflüsse  in  Assyrien  stabilisiert  worden.  Da- 
gegen konnten  die  einmal  verwischten  Hauchlaute  nicht  wieder  aufleben. 

Über  meine  Etymologien  möchte  ich  mit  Halävy  nicht  streiten, 
wir  stehen  da  Mann  gegen  Mann  und  ich  darf  mir  in  etymo- 
logischen Fragen  vielleicht  so  viel  zutrauen  als  Halävy! 

zu  in  der  Syntax  der  chamitischen  Sprachen,  und  das  Bilin  als  der  kräftigste  and 
unversehrteste  Repräsentant  der  Agausprachen  liefert  uns  eine  große  Reihe  von 
Belegen  für  diese  Behauptung.  Die  Syntax  zeigt  uns  dasselbe  im  Satze,  was  wir 
schon  in  der  Wortbildung  beobachten  konnten,  die  völlige  Umstellung  der  Begriffe 
im  Verhältnisse  zu  den  semitischen  Sprachen.  Das  Pronominalsuf&x  wird  im  Bilin 
ein  Präfix.  Der  Genetiv  und  der  abhängige  Satz  werden  dem  determinierten  Element, 
dem  Substantiv,  vorangestellt,  ganz  wie  im  Amharischen  und  im  Gegensatz  zu  den 
altsemitischen  Sprachen,  so  z.  B.:  kn  dän  dein  Bruder,  ku  iän  adard  Herr  deiner 
Brüder,  wtu-ä  adard  der  Herr  (Besitzer)  der  Kühe.  Beispiele  von  der  Voranstellnng 
des  abhängigen  Satzes  sind  auf  jeder  Seite  zu  finden.  Hier  nur  ein  Beispiel  145,  27: 
tcurd  quälinf  wanqaro  yngulü  siin  Was  soll  ich  sehen?  fragte  sie  der  KOnig.  Im 
Semitischen  müßte  es  heißen:  Da  fragte  sie  der  König:  Was  soll  ich  sehen?  etc. 
Das  Verbum  wird  an  das  Ende  gestellt  wie  im  Amharischen,  nicht  an  die  Spitze 
wie  im  Altsemitischen. 

Nicht  ein  Ausfluß  dieses  syntaktischen  Charakters  der  Sprache,  sondern  um- 
gekehrt eine  Voraussetzung  desselben  ist  die  schon  oben  berührte  Nachstelltiug  von 
Postposition  und  Konjunktion  eine  Erscheinung,  welche  Pbaetobius  auch  im  Am- 
harischen  als  charakteristisch   bezeichnet Da  wir  schon   im  Altäthiopischen 

diesen  Umwandlungsprozeß  beginnen  sehen,  so  liegt  nichts  näher,  als  anzunehmen, 
daß  dieselben  Elemente  ihren  zersetzenden  Einfluß  schon  in  sehr  alter  Zeit  zu 
üben  begonnen  haben. 
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E^emendra  B]*h.  M.  xvi,  518  ff.  (v.  MAif^.  m,  81  ff.)  hat  eine  Er- 
zählung; die  allen  anderen  Fassungen  des  Pancatantra  fehlt,  außer  der 
Fassung  Pür^abhadras.  Vgl.  Bbnfby  i,  S.  246  ff.,  v.  Mai^.  S.  xlix.  Die- 
selbe Erzählung  gibt  Bbnfet  in  der  Übersetzung  nach  Sukasaptati  64. 
Bei  Schmidt  findet  sie  sich  im  t.  simpl.  dieser  Sammlung  als  Nr.  66 
(Mar.  63),  während  sie  in  den  anderen  Fassungen  inkl.  Galanos  nicht 
vorhanden  ist.  Der  Text  Ksemendras  lautet  nach  der  Kävyamftla- 
Ausgabe  : 

ffTPüf  ff*  TTHT  ^PTtR»  WW^  ^f^  I 

t*nc?nit  irf^WTf  iir«^«iiq  [so!]  wt  ^ni  n  m^o  i 
im:  ^rriN  ^tf  [!]  <%5  ^^i^ftfir:  i 
fflNft  CTtff^  fn^rm  «m*  i|m:  i  m^<4  i 

Die  Herausgeber  vermerken  aus  ihrer  Hs.  ^  zu  519  d  die  Va- 
riante ^flTRre:.  V.  Maäkowskis  Hs.  liest  in  519  6  im:irft,  in  c  ^Wl- 

^rrtf,  in  520  d  richtig  if^^^TR,  in  521a  richtig  ^%5,  in  c  tdSffi. 

28»» 
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Ferner  bringt  v.  Mankowski  folgende  Änderungen  in  seinem  Texte 
an.  Er  liest  in  bldcd:  Tf^J^TT^T^  ^^^,  in  520c  nH^«^,  in  521  rf 
ftt^f,  in  522  a  W^TrNrt^.  Seine  Übersetzung  von  Str.  519  ff.  lautet 
(S.  57):  ,Auf  einem  Wollbaume  wohnte  einst  ein  Schwanen könig, 
namens  Kshiroda.  Zu  ihm  sprach  sein  treuer  Diener,  ein  alter 
Schwan:  Diese  Körner  haben  Jäger  hingestreut,  um  unser 
Geschlecht  zu  Grunde  zu  richten,  also  weg  damit!  Aber  keiner 
hörte  auf  seine  Worte.  Als  hierauf  im  Verlauf  der  Zeit  die  Schwäne 
von  den  Jägern  gefangen  waren,  sagte  der  alte  Schwan:  Bleibt  hier 
hegen  und  stellt  euch  todt.  Nachdem  die  Vögel  „ja"  gesagt  und  sich 
dazu  entschlossen  hatten,  zogen  sie  die  Jäger  aus  dem  Netze  heraus 
und  warfen  sie  auf  einen  Haufen;  da  flogen  sie  auf  und  entkamen.^ 

Die  KoiTekturen  v.  Mankowskis  will  ich  hier  nicht  disku- 
tieren. Den  Grund  der  Übereinstimmung  seines  Ms.  mit  denen  der 
indischen  Herausgeber  kann  man  jedenfalls  nicht  gegen  ihn  ins 
Feld  führen,  da  eine  Vergleichung  der  beiden  Ausgaben  zeigt,  daß  die 
Handschriften  alle  auf  dasselbe  bereits  sehr  verderbte  Original  zurück- 
gehen. Dagegen  habe  ich  gegen  seine  Übersetzung  und  die  daraus 
gezogene  Schlußfolgerung  S.  xlix  Bedenken,  die  ich  mir  hier  vor- 
zulegen erlaube.  Sie  beziehen  sich  auf  den  von  mir  gesperrten  Satz. 

Zunächst  befremdet  es,  daß  in  der  Übersetzung  der  Plural 
,Körner'  steht,  während  der  Text  'fV^  bietet.  Sodann  bezeichnet 
^^  nicht  das  zum  Futter  hingestreute  Korn,  sondern  das  Samen- 
korn. Futterkorn  ist  TH^^  oder  IRff  oder  auch  nifi^qiui.  Endlich 
heißt  ^  im  eigentlichen  Sinne  ^säen*,  während  für  das  Ausstreuen 
des  Futterkoras  ^T  und  t«l^<  gebraucht  werden.  Es  ist  also 
520a6  zu  übersetzen:  , Dieser  Samen  ist  von  Jägern  zum  Ver- 
derben unserer  Familie  gesät  worden.' 

f'PC^nrf  im  folgenden  Päda  übersetzt  v.  M.  mit:  ,Also  weg  da- 
mit!^ Die  Bedeutung  würde  nach  seiner  Auffassung  sein :  ,Laßt  euch 
nicht  verleiten,  sie  zu  verzehren!'  Nach  dem  eben  Gesagten  wird 
man  aber  wörtHcher  übersetzen:  , Entfernt  ihn/ 

Wenn  man  nun  auch  in  Betracht  ziehen  muß,  daß  Ksemendra 
nicht  immer  den  richtigen  Ausdruck  wählt,  wofür  er  gleich  in  dem 
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oben  abgedruckten  Sloka  522  6  ein  Beispiel  liefert,  indem  er  die 
Vogelsteller  als  Vt^iü  bezeichnet,  so  wird  es  doch  unabweislich 
sein  ,  die  Worte  hier  in  ihrer  eigentlichen  Bedeutung  zu  nehmen, 
wenn    diese  einen  guten  Sinn  gibt.  Und  das  ist  der  Fall. 

Nach  Pür^abhadra  nämlich  (Benfby  ii,  S.  139;  Schmidt  S.  101) 
rät  ein  alter  Schwan,  den  Keimling  einer  kausämbi-Liane  (Benfby: 
Kavisäkhi),  der  an  der  Wurzel  ihres  Nistbaumes  aufgeht,  zu  zer- 
stören. Dies  geschieht  nicht,  die  Liane  wächst,  ein  Jäger  steigt  an 
ihr  empor,  legt  in  den  Nestern  Schlingen  und  fängt  die  hanisas 
in    ihnen.  Der  Schluß  entspricht  Ksemendras  Darstellung. 

Im  Berichte  der  Sukasaptati  wird  von  einer  gesäten  oder  ohne 
menschhches  Zutun  aufgegangenen  Pflanze  .überhaupt  nicht  gesprochen. 
L.  V.  Mankowski  stellt  infolge  seiner  von  der  unsrigen  ab- 
weichenden Interpretation  S.  xlix  den  Bericht  K§emendras  zu  dem 
^^r  Öukasaptati  und  meint,  die  Erzählung  von  der  Schlingpflanze 
finde  sich  nur  ,in  der  Berliner  Handschrift',  d.  h.  also  bei  Pürija- 
l>hadra.  Nach  der  vorstehenden  Darlegung  dagegen  verhält  sich  die 
Sache  so,  daß  Pürpabhadra  und  Ksemendra  die  Vorgeschichte  mit  der 
aufkeimenden  Pflanze  haben,  also  zusammen  gegenüber  der  Suka- 
saptati eine  Rezension  vertreten. 

Pür^abhadras    Bericht    unterscheidet    sich    insofern  "von    dem 

^§etiiendra8,  daß  er  nur  von  einem  Jäger  spricht  und  daß  in  ihm 

^on     einem   absichtlichen  Stecken   des  Saatkorns   nicht   die  Rede 

Jst.    A^enn    wir    daraus    schließen    dürften,    daß   beide   Autoren   von 

^*na.rider  unabhängig  einer  uns  unbekannten  Quelle  folgen,  so  würden 

^^^     also  das  «l^g,  wie  v.  Maäkowski  in  Str.  521  a  richtig   statt  des 

''^^ixibayer  ^|^   liest,    von   den   Schlingen   verstehen,  die   die  Jäger 

®P^t;^r  in  die  Nester  der  hamsa  gelegt  haben. 

Nun    ist    es    aber    erweislich,    daß    Pürijabhadra    die    Fassung 

^§^ixnendras  benutzt  hat.     Einmal  nämlich  ist  es  auffälHg,   daß  nur 

^^    ^on  allen  ,Pancatantra'-Bearbeitern  unsere  Erzählung  neben  K^e- 

^^^Ädra  hat;  sodann  führt  folgende  Überlegung  zu   diesem  Schlüsse. 

Eine  genaue  Vergleichung  Ksemendras  mit  den  anderen  Fas- 

sutigen  ergibt  das  Resultat,  daß  er  neben  Gu^^ä^hya  zum  mindesten 
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die  kaschmirische  Rezension  des  Pancatantra  gekannt  und  benutzt 
hat.^  Trotzdem  findet  sich  in  seinem  ganzen  Texte  keine  Strophe, 
die  er  herübergenommen  hätte.  Vielmehr  dichtet  er  überall  die 
Überschriftsstrophen  um. 

In  der  Erzählung  von  der  von  den  Mäusen  gefressenen  eisernen 
Wage,  die  oben  S.  298  ff.  besprochen  ist,  stimmen  die  alten  Quellen 
ziemlich  überein.     Das  Tanträkhyäyika  liest: 

«r*  im  f^^ipiPr  ^^n^  itt^i  f%RRr:  n 

Fast  genau  so  lesen  die  Hamburger  Hss.  des  Simplicior,  nur  daß 
sie  in  6  die  wohl  ursprüngliche  Lesart  ^i^f^n  ^T^  «}«iqii.  bieten.  In 
b  stellen  das  S.  P.  sowie  die  Hamburger  Hss.  bei  der  Wiederholung 
dieser  d^A^e^na-Strophe  im  Texte  der  Erzählung,  Kiblhobns  Text 
auch  in  der  Überschrift  um:  ^R  ^i^Pn  «jPiqn:.  In  cd  liest  Eibl- 
horn  und  genau  oder  fast  genau  wie  er  die  Hss.  CEF^  des  südlichen 
Pancatantra  TT^NTW  f^^#nt  WiW^  TR  ^hf^:,  während  die  Hss.  G 
DAB*  des  SP.  lesen:  1^  ^  fT^Ä^  ^TT*  '»t^'W  t*RW:  «  Aber 
Somadeva  und,  da  sich  bei  ihm  keinerlei  Benutzung  einer  späteren 
Pancatantra-Fassung  nachweisen  läßt,  wohl  auch  Gu^ä^hya  entspricht 
der  Fassung  des  Tanträkhyäyika  und  der  Hamburger  Hss.  Som.  lx, 
247  lautet:  .,>.  e 2.  „ä^ö.  ää.  

in  ffliMufM  Ä'ft  T^f?^  yii4^H  n 

Diese  Form  hat  auch  dem  PahlavI-Übersetzer  vorgelegen.  Vgl.  Syr. 
31,  12:  ,Wo  Mäuse  hundert  Pfund  Eisen  fressen,  da  will  es  nicht 
viel  sagen,  wenn  auch  ein  Falke  einen  Elephanten  raubt.'  Sym. 
Seth.  (Ath.  Ausg.)  84,  11:  ,lv8a  ixös;  (j{5r<pov  tocoOtov  la8{ou(Jiv,  IxeTce 
yuxi  Upoxe;  IXd^avTa;  atpouatv.'  Kbtth-Falc.  60,  7:  ,In  the  land  where 
the  mice  can  eat  up  a  hundred  pounds  of  iron,  it  is  no  wonder 
that  the  eagles  carry  off  boys/  Job.  v.  Cap.  96,  22:  ,Terra  cuius 
mures  comedunt  mille  libras  ferri  dignum  est  ut  eius  aves  rapiant 

^  Dies  wird  in  der  eingehenden  Besprechung  dieser  Rezension,   die  bald  in 
den  ^JSTiS^G  FF.  erscheinen  wird,  bewiesen  werden. 
*  S.  ZDMG.  Lvin,  Heft  1. 
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puBro3/  Aus  der  Kombination  dieser  Fassungen  ergibt  sich  mit 
Sicherheit  die  Fassung  von  H-I  und  6är.  als  die  Vorlage  der- 
selben. 

Wenn  wir  nun  an  entsprechender  Stelle  bei  Ksemendra  finden: 

80  -Werden  wir  daraus  schließen  müssen,  daß  er,  hier  unbeeinflußt 
von  anderen  Paiicatantra- Fassungen ,  seine  Vorlage  insofern  etwas 
freier  übersetzt  hat  als  Somadeva,  als  er  für  die  Verbalformen  der 
beiden  letzten  Päda  nominale  Komposita  eingesetzt  hat.  Nua  lautet 
di^    Strophe  bei  Punoiabhadra : 

Sie  ist  also  eine  Kombination  der  Fassung  der  übrigen  Rezensionen 
^^d  der  Ksemendras,  deren  letzte  beiden  Päda  sie  fast  wörtlich 
enthält.  Da  nun  die  Vorlage  Gu^fKjhyas,  das  südliche  Pancatantra, 
das  Tanträkhyäyika  und  der  textus  simplicior  die  Verbalformen  im 
^-  und  4.  Päda  haben,  so  dürfen  wir  mit  Bestimmtheit  behaupten, 
daß  diese  im  Ur-Pancatantra  an  dieser  Stelle  standen.  Andererseits 
*3t  oben  konstatiert  worden,  daß  Ksemendra  aus  keiner  späteren 
^Äficatantra-Fassung  Strophen  und,  ich  füge  hier  hinzu,  Strophen- 
teile  wörtlich  herübergenommen  hat,  und  daß  also  die  Fassung  der 
^^i^ien  letzten  Päda  sein  Eigentum  ist.  Folglich  hat  Pürpabhadra 
^i^se  beiden  Päda  dem  Texte  K9emendras  entlehnt. 

Diese  Annahme  hat  durchaus  nichts  Bedenkliches.  Wie  Hema- 
^^^J^öra  im  Auftrage  des  Königs  Jayasiiyiha,*  so  arbeitete  Pür^abhadra 
**^  auftrage  des  Ministers  Örlsoma.  Er  hat  nachweislich  außer  einer 
^^^^  mehreren  anderen  Quellen  bestimmt  den  textus  simplicior  be- 
^^"^^t,  wie  ich  an  anderer  Stelle  gezeigt  habe.  Sein  Mäcen  wird 
^^^\2lr  gesorgt  haben^  daß  ihm  möglichst  viel  ,Pancatantra'-Fassungen 


^  BÜHLSR,  Über  das  Leben  des  Jaiua-Mönches  Hemachandra,  A.  K.W.  A.W. 
^*  ^  B3  (Sonderaua^be  8.  15). 
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zugänglich  wurden.  So  wird  wahrscheinlich  auch  ihm  KaSmIr*  seine 
literarischen  Schätze  zur  Benutzung  nicht  vorenthalten  haben.  Daß 
sich  darunter  K^emendras  Fassung  befand,  ist  nicht  unwahrscheinlich. 
Das  Tanträkhyäyika  hat  Pürijabhadra  sicher  benutzt.* 

Schließt  man  sich  dem  entwickelten  Gedankengang  an ,  so 
wird  man  ferner  schließen,  daß  Pür^abhadra  die  Erzählung  vom 
klugen  hariisa,  die  wie  gesagt  keine  andere  Pancatantra-Fassung, 
außer  Ksemendras  Bearbeitung  aufweist,  dieser  entlehnt  hat. 

Nun  ist  Ksemendras  Bericht  so  ungeschickt  wie  möglich.  Str.  520 
wird  von  einem  ^^  berichtet,  das  der  Familie  der  hamsa  Verderben 
bringen  wird.  Das  ,Wie?^  verrät  uns  Ksemendra  nicht;  wir  erfahren 
nur  in  Str.  521,  daß  die  Fesselung  der  Schwäne  damit  in  ursäch- 
lichem Zusammenhange  steht.  Da  nun  auch  die  Fassung  der  Suka- 
saptati  nichts  von  einer  Schlingpflanze  hat,  so  steht  dem  weiteren 
Schlüsse  nichts  im  Wege,  daß  die  Erzählung  von  dieser  Schling- 
pflanze ein  Erklärungsversuch  Pürijabhadras  ist. 

Ist  dies  aber  der  Fall,  so  werden  wir  uns  nach  dem  ursprüng- 
lichen Sinne  der  dunklen  Ksemendra-Stelle  umzusehen  haben.  Wir 
werden  zwischen  dem  Samen  und  dem  Netz,  in  dem  die  Vögel 
gefangen  wurden,  einen  näheren  Zusammenhang  suchen  als  der  ist, 
daß  dieses  Netz  mit  Hilfe  der  aus  dem  Samen  entsprossenen  Schling- 
pflanze auf  den  Baum  befördert  wird.  Ich  wüßte  nicht,  daß  sonst 
von  Vogelstellern  berichtet  würde,  daß  sie  ihre  Netze  oder  Schlingen 
in  Vogelnestern  anbringen,  und  Ksemendras  Text  hat  nichts  davon. 
Es  wird  also  das  ^T^  den  Samen  einer  Pflanze  bezeichnen,  aus 
der  das  Material  der  Netze  bereitet  wurde,  und  da  liegt  es  nahe, 
an  das  iptf,  den  Hanf,  zu  denken,  der  in  Ka6mir  bekanntlich 
massenhaft  vorkommt. 

Die  Form  der  Erzählung,  wie  sie  Ksemendra  in  seiner  Vorlage 
fand,  dürfte  also  etwa  die  folgende  gewesen  sein: 

,Auf  einem  mächtigen  Sälmall-Baume  nistete  ein  Schwann  von 
har(isa.  Diese    sahen  eines  Tages,  wie  die  Jäger  Hanfsamen  säeten 

*  BÜHLER  a.  a.  O.  *  Man  denke  auch  an  die  Vetälap.°- Rezension  /,  von 
der  Uhlk  nachgewiesen  hat,  daß  sie  auf  Ksemendras  Bfh.  M.  fußt. 
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und  freuten  sich  darüber,  weil  sie  sich  aus  den  aufgegangenen 
Pflanzen  ein  leckeres  Mahl  versprachen.  Ein  alter  hamsa  (oder,  nach 
Hs.  ^,  eine  alte  Krähe)  aber  sagte:  „Die  aufgegangenen  Pflanzen 
werden  unserem  Geschlecht  zum  Verderben  gereichen;  entfernt  also 
den  Samen."  Aber  keiner  hörte  auf  ihn.  Als  die  Pflanzen  empor- 
gewachsen waren,  kamen  die  Jäger  wieder  und  bereiteten  aus  den 
Stengeln  derselben  Bindfäden  und  aus  diesen  flochten  sie  Netze  und 
üngen  die  hamsa  darin.'  Der  Schluß  ist  dann  in  buk.,  bei  Pürij. 
und  Ksemendra  unversehrt  bewahrt. 

Aus  dem  Gesagten  ergibt  sich,  daß  wir  es  eigentlich  wohl  mit 
der  Verarbeitung   von   zwei   Fabeln   zu   tun   haben.  Man   könnte   in 
der    Sukasaptati-Erzählung   also   eine   ursprünglichere    Fassung    ver- 
jnuten  als  in  den  Pancatantra-Rezensionen.  Da  indessen  der  Verfasser 
der  Sukasaptati   die   Jaina-Rezensionen   gekannt   hat  und  da   er  im 
Eingang    seines   Berichtes    wie   Pui*Qabhadra   ausdrücklich   erwähnt, 
<iaß  das  Netz  in  der  Abwesenheit  der  Vögel  gespannt  wurde, 
vind   da  sich   aus  den  Worten   M^tMHIdi:  ^fTPH:  ^^f?  W^  ^fiR? 
xnit  Sicherheit  ergibt,  daß  nach  seiner  Anschauung  die  Vögel  in  der 
X>aiikelheit  in  das  Netz  gerieten,  das  Netz  also  auf  dem  Baume  ge- 
spannt war,  so  ist  es  wahrscheinlicher,  daß  wir  in  der  Sukasaptati, 
eieren  Verfasser  überall  so  kurz  w^ie   möglich  erzählt,  eine  Kürzung 
cäer  Fassung  Pur^abhadras  vor  uns  haben. 

Die  erste  Erzählung  findet  sich  meines  Wissens  nicht  in  einer 
i  ndischen  Quelle.  Dagegen  findet  sie  sich  bei  abendländischen  Schrift- 
stellern. Schon  Bbnpey,  dem  die  Fassung  Ksemendras  nicht  bekannt 
^Vrar,  hat  aus  der,  wie  wir  sahen,  umgebildeten  Fassung  Purnabhadras 
s^uf  Verwandtschaft  mit  den  griechischen  Fassungen  und  ihren  Aus- 
läufern geschlossen,  ohne  die  Entscheidung  zu  wagen,  ob  die  griechi- 
sche oder  die  indische  Fassung  den  Vorrang  verdient. 

Die   ursprüngliche  griechische  Fassung  ist  die,  daß  ein  Vogel, 

die  Eule  oder  die  Schwalbe,   den  anderen  Vögeln  rät,   einen  Samen 

auszurotten,  der  ihnen  zum  Verderben  gereichen  werde.  Nach  Aes.  ed. 

Halm  417  Kandelt  es  sich  um  die  Mistel,  nach  105  =  Dio  Chrysost. 

^^>  §  ^  sqq.  um  die  Eiche,  auf  der  die  Mistel  wachsen  würde.  Nach 
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derselben  Fabel  heißt  es  dann:  llaXiv  Se  -zo  X{vov  xwv  av8pü)xa>v  öwetpovTUJv, 
sxdXeue  (die  Eule)  xal  toöto  IxXeYsiv  xb  a^spfxa  •  jxtj  y^P  ^''^'  «YaOü)  Qui^aeoOa'.. 
Drittens  sagt  die  Eule  dann  voraus^  die  Menschen  würden  aus  den 
Federn  der  Vögel  Geschosse  herstellen.  Die  Vögel  glauben  der  Eule 
nicht,  müssen  aber  zu  ihrem  Schaden  hinterdrein  erfahren^  daß  sie  recht 
hatte.  In  der  Fabel  417  6  beruft  die  Schwalbe  eine  Versammlung  der 
Vögel  und  rät  ihnen  in  ihrem  eigenen  Interesse,  mit  den  Menschen 
Freundschaft  zu  schließen  und  in  ihren  Häusern  zu  nisten.  Tdjv  3e 
5pv£(i)v  Ti?  Toc  ^vorcia  Ttj  y€kilb'iK  IXe^sv  *  ,^6lXkcl  to  OTcippia  toö  X^vou  (jLiXXov 
xaiedOiovre?  dEvaX{9Xü>(j(.ev  xal  afave;  irotwjxsv,  Tva  \kr^ii\  s'xcoat  irX^tetv  Btxxua 
xa8'  T^fjwäv."  Die  Schwalbe  bleibt  bei  ihrem  Vorsatz  und  wird  geschützt, 
während  die  Menschen  die  anderen  Vögel  fangen  und  verzehren. 
In  der  Fabel  106  =  Dio  Chrys.  lxxii,  §  14  sq.,  in  der  sich  der  Ver- 
fasser ausdrücklich  auf  Aesop  beruft  (Ata(»Mcoq  "gj^vzl^tK  Xö^ov  Totoötov), 
kommen  die  Vögel  zur  Eule  und  fordern  sie  auf,  ihren  Nistplatz 
von  den  menschlichen  Wohnungen  auf  die  Bäume  zu  verlegen. 
Namentlich  wird  auf  die  Eiche,  äpTt  TauTY;vi  «puofAevYjv,  hingewiesen, 
iTuetSav  Tcpb^  £)pav  a^txr^Tai.  Die  Eule  widerrät,  sich  auf  die  E^che  zu 
setzen  i^'ov  xe^uxctoq  ^epeiv,  imQvotc  SXeOpov.  Ta  Se  fxtj  t^?  5^[jißouX>j?  dhco- 
Be/sffOai  ty;v  Y^^öxa  •  Touva*/Tiov  5e  s/atpe  xij  5pul  ^uofxevt)  *  eicetJti  hk  Ixovyj 
ijv,  xa6{aavTa  Ix'  a^TTjv  fjBsv.  revojxsvou  3e  toö  t^oö  ^8{a);  ijÖY;  uxb  twv  avOpcüimov 
aXiox6|ji.£va  jxctsvcouv  xal  tyjv  ^\oL\i%OL  iOaufxal^ov  Ixt  ty)  ^'^fxßouXfj.  Und  des- 
wegen bewundern  die  Vögel  die  Eule  und  suchen  sie  auf.  Aber 
die  moderne  Eule  ist  nicht  mehr  so  weise  wie  die  alte,  sondern 
gleicht  ihr  nur  äußerlich. 

Man  sieht,  daß  alle  diese  Fabeln  erweitert  und  entstellt  sind. 
Als  Kern  ergibt  sich  indessen  der  Rat^  den  Leinsamen,  der  eben 
gesät  wird,  zu  entfernen,  da  aus  ihm  die  Netze  entstehen 
würden.  Das  ist  aber  die  oben  aus  inneren  Gründen  für  die  indi- 
sche Fabel  erschlossene  Form. 

Döbeln,  den  4.  Oktober  1903. 


t>a-s  Baudhayanasutra  als  Quelle  des  Mahabhärata. 

Von 

W.  Caland. 

Im  Mah&bhärata  (xni,  12)  wird  die  folgende  Legende  {itihäsah 
f^'^^tanalj)  über  die  Feindschaft  des  Indra  und  BhaftgäÄvana  erzählt: 

Es  war  einmal  ein  tugendhafter  Räjari^i,  Bhaftgäi^vana  mit  Namen; 
^  er  keine  Söhne  hatte,  hielt  er  das  dem  Indra  verhaßte^  Agni§tut- 
opfer;  dieses  wird  von  den  Menschen  bei  Stihnungen  (präyaScitta) 
v^iTichtet*  und  wenn  man  Söhne  erhalten  will.^  Als  Indra  dies  be- 
°^^i^kte,  suchte  er  eine  Gelegenheit,  wo  der  König,  der  stets  sich  selbst 
"^herrschte,  sich  bloß  geben  würde.  Es  bot  sich  ihm  keine  dar.  Nach 
eiiiig>Qj.  Zeit  aber  ging  der  Fürst  auf  die  Jagd.  Da  dachte  Indra: 
?Hier  ist  eine  Gelegenheit^  und  verwirrte  ihn.  Als  darauf  der  Fürst, 
^orx  Indra  verwirrt,  nur  mit  dem  Einspänner  herumirrte,  verlor  er 
S^özlich  den  Weg  und  wurde  von  Hunger  und  Durst  gequält.  Er- 
'^iUdet  und  durstig,  erblickte  er  da  einen  liebUchen  Teich  voll  frischen 
•Hassers.  Er  tränkte  seinen  Rappen,  band  ihn  an  einen  Baum  und 
stieg-  in  den  Teich  hinab;  als  er  aus  dem  Wasser  emporkam,  war  er 
aber  in  ein  Weib  verwandelt.  Das  bemerkend,  dachte  der  Fürst  be- 
schünit,  besorgt  und  verwirrt  von  Sinnen:  ,Wie  werde  ich  mein  Pferd 
*^^steigen  können,  wie  zur  Stadt  zurückkehren,  wie  meine  hundert 
^hne,   die  ich  durch  den  Agni9tut  bekommen  habe,  anreden  und 


*  Vgl.  Verf.  Über  das  Sütra  des  Baudhäyana,  S.  21,  N.  2. 

'  So  im  Ritual  des  Schw.  Yaju?  und  der  Chandogas  (Pafic.  br.  xvii.  5.  3). 

*  So  im  Ritual  des  Asvaläyana  (^rs.  ix.  7.  22):  yo  välarnprt^ananaff.  prajäm 
^^^    ^>indela  so  'gni^itUä  yajeta, 

^Witner  Zeitsohr.  f.  d.  Kunde  d.  Morgenl.  XYII.  Bd.  24 
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meine  Frau  und  meine  Untertanen?  Sanftheit,  Schwäche,  Schüchtern 
heit  nennen  die  Weisen  Eigenschaften  des  Weibes;  Härte  im  Kampf 
und  Heldenmut  die  Tugenden  des  Mannes.  Meine  Mannheit  ist  von 
mir  gewichen,  ich  bin,  ich  weiß  nicht  wie,  ein  Weib  geworden.  Wie 
werde  ich  in  diesem  Zustande  wieder  zu  Pferde  steigen  können?'  Da 
wußte  der  Fürst  dennoch  mit  großer  Anstrengung  den  Wagen  zu  be- 
steigen und  kehrte  in  die  Stadt  zurück.  Seine  Söhne,  seine  Gattin, 
seine  Diener  und  Untertanen  dachten:  ,Was  ist  hier  geschehen'  und 
waren  in  hohem  Grade  verwundert.  Da  sprach  der  in  ein  Weib  ver- 
wandelte König:  ,Zur  Jagd  war  ich  gegangen,  von  starker  Truppen- 
macht umgeben.  Umherirrend  geriet  ich,  vom  Schicksal  getrieben,  in 
einen  schrecklichen  Wald.  Von  Durst  gequält  und  außer  mir,  erblickte 
ich  einen  lieblichen,  von  Vögeln  besuchten  Teich.  Ich  begab  mich  ins 
Wasser  und  wurde  durch  das  Schicksal  in  ein  Weib  verwandelt.* 
Nachdem  er  seinen  Namen  und  Familiennamen  seinem  Weibe  und 
seinen  Ministem  mitgeteilt,  redete  er  seine  Söhne  in  dieser  Weise 
an:  ,Beherrschet  ihr  in  freundschaftlicher  Gesinnung  das  Reich:  ich 
werde  mich  in  den  Wald  begeben.'  Nachdem  er  seine  hundert  Söhne 
so  angeredet,  ging  er  in  den  Wald.  Da  kam  sie  an  eine  Einsiedelei 
und  gelangte  zu  einem  Büßer.  Bei  diesem  Büßer  bekam  sie  in  der 
Einsiedelei  hundert  Söhne.  Da  (ging  sie)  mit  allen  diesen  Söhnen 
(in  die  Stadt  zurück  und)  sprach  zu  ihren  früheren  Söhnen:  ,Ihr 
seid  meine  Söhne,  die  ich  als  Mann  bekam,  diese  hier  bekam  ich 
als  Weib,  beherrschet  nun  alle  zusammen  als  Brüder  das  Reich.'  Als 
Indra  sah,  daß  sie  einträchtig  als  Brüder  die  Regierung  ftihrten,  dachte 
er  erzürnt:  ,Einen  Dienst  habe  ich  dem  Räjarsi  erwiesen,  nicht  ein 
Leid  ihm  zugefügt.'  Da  nahm  er  die  Gestalt  eines  Brahmanen  an, 
ging  zur  Stadt  und  entzweite  die  Königsöhne  (indem  er  sagte):  , So- 
gar zwischen  Brüdern,  die  eines  Vaters  Kinder  sind,  herrscht  kein 
brüderliches  Verhältnis:  Um  die  Oberherrschaft  stritten  sich  die  Söhne 
des  Kasyapa,  die  Götter  und  die  Asuras;  ihr  seid  Kinder  des  Bhaft- 
gäfivana  und  jene  anderen  sind  Söhne  eines  Büßers.  KaSyapas  Söhne 
sind  sowohl  die  Götter  wie  die  Asuras.  Ihr  väterliches  Reich  wird 
durch   die    Söhne    des   Büßers   beherrscht.'  Da    entzweiten    sich    die 
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Ftir-stensöhne   und  fällten  einander  im  Kampfe.  Als  die  Büßerin  das 
vorxiahm,   fing   sie    schmerzlieh    zu  jammern   an.   Da  kam  Indra  in 
Br«i.limanengestalt  zu  ihr  und  fragte:  ,Durch  welches  Leid  getroffen, 
j^mxnerst  du,  o  Schöne?'  Als   das  Weib   den   Brahmanen   erblickte, 
kl^^^te   sie:  ,Getötet   sind  infolge  des  Schicksals  meine  zweihundert 
Söl^ne.  Früher  war  ich  ein  König,  o  Brahmane;  da  erhielt  ich  meine 
ör^ten  hundert  wohlgestalteten  Söhne.  Einst  auf  die  Jagd  gegangen, 
5rx-t^  ich  in  einem  dichten  Walde  herum;  als  ich  da  in  einen  Teich 
l^ixn. abgestiegen  war,  wurde  ich  in  ein  Weib  verwandelt.  Dann  übergab 
i^l^L     meinen  Söhnen  die  Heri'schaft  und  begab  mich  in  den  Wald.  Als 
^^V'^ib  bekam  ich  von  einem  Büßer  in  dessen  Einsiedelei  noch  hundert 
So  Vine  und  brachte  sie  in  die  Stadt.  Die  sind  nun  in  Kampf  geraten, 
^     2weimalgeborener;  deshalb  trauere  ich,  durch  das  Schicksal  hart 
^^ci.it:genommen.'  Als  Indra  sie  betrübt  sah,  sprach  er  das  grausame 
^^^ort:  ,Vorher  hast  du,  o  Hehre,  mich  tüchtig  geärgert,  als  du  den 
^^:in  Indra  verhaßten  Agnisjut  darbrachtest,  ohne  mich  herbeizurufen, 
^^T  ich  doch  den  Vorrang  einnehme.  Ich  bin  Indra,  du  Törichte,  von 
^^ir  ist  jene  Fehde  veranlaßt.'  Als   der  Räjar§i   den   Indra  erkannt 
^^.tte,  fiel  er  ihm  zu  Fuss:  ,Sei  mir  gnädig,  o  mächtiger  Gott;  ich 
"^^*achte  jenes  Opfer  dar,  da  ich  mir  Söhne  wünschte,  also  verzeihe 
*^ir.'  Durch  seinen  Fußfall  zufriedengestellt,  gewährte  Indra  ihm  einen 
^^unsch:  , Welche  von   diesen  Söhnen  wünschest  du,  daß  sie  leben 
^^llen?  Das  verkünde  mir:  diejenigen,  die  du  als  Weib  geboren  oder 
^ie,  die  du  als  Mann  bekommen?'  Ehrerbietig  gab  die  Büßerin  dem 
^tidra   zur  Antwort:  ,Es  sollen  die  leben,  welche  ich  als  Weib  ge- 
boren, o  Indra!'  Verwundert  fragte  nun  Indra  das  Weib  wieder:  ,Wie 
^.ommt  es,  daß   dir  die  Söhne,  die  du  als  Mann  bekommen,  nicht 
"^«urer  sind  und  daß  du  größere  Liebe  zu  diesen  hegst,  die  du  als 
A^eib  geboren?  Davon  wünsche  ich  den  Grund  zu  hören.  Wolle  mir 
^as  sagen.'  (Die  Frau:)  ,Das  Weib  hat  größere  Liebe,  nicht  also  der 
Älann;  deshalb  sollen  mir  die  leben,  welchen  ich  als  Weib  das  Leben 
gab.'  Durch  diese  Antwort  zufriedengestellt,  sprach  Indra  zu  ihr:  ,Alle 
deine  Söhne  sollen  leben,  du  Wahrhafte,  und  du  wähle,  was  du  willst: 

ob  du  ein  Mann  oder  ein  Weib  zu  sein  wünschest'.  (Die  Frau:)  ,Weib 

24» 
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zu  sein  wünsche  ich,  Indra,  nicht  Mann/  Da  sprach  wieder  der 
Gott:  ,Wie  ist  es,  daß  du  Weib  zu  sein  begehrst  und  das  Mannsein 
aufgibst?'  Also  angeredet,  entgegnete  der  in  ein  Weib  verwandelte 
Fürst:  jGrößer  ist  immer  der  Genuß  des  Weibes  beim  Zusammensein 
mit  dem  Manne,  deshalb  erwähle  ich  mir  Weib  zu  sein.  Größere 
Lust  habe  ich  als  Weib  empfunden,  das  versichere  ich  dir:  im  Weib- 
sein finde  ich  Vergnügen.  Laß  uns  gehen,  o  mächtiger  Gott!'  Nachdem 
Indra  ihr  ,So  sei  es!'  zugesagt  und  sich  bei  ihr  verabschiedet  hatte, 
ging  er  zum  Himmel  zurück. 

Ohne  Zweifel  beruht  diese  Legende  auf  derselben  Überlieferung, 
die  uns  das  Baudhäyanasütra  in  einfacherer  Version  bewahrt  hat,  und 
die  von  mir  in  meiner  Abhandlung  über  das  rituelle  Sütra  des  Bau- 
dh&yana  mitgeteilt  worden  ist.  Dort  lautet  sie:  „Dieses  Opfer  (den 
Agni§tut)  hatte  einst  ^tupar^a,  der  Sohn  des  BhaftgäSvina,^  der  König 
der  Saphäla,  verrichtet.  Als  er  es  abgehalten  hatte,  ging  er  auf  die 
Jagd.  Indra,  ihn  bemerkend,  dachte:  ,Ich  gebe  es  dir  heim,  daß  du 
mich  von  deinem  Opfer  ausgeschlossen  hast'.  Als  nun  jener,  erhitzt  und 
schwitzend  (von  der  Jagd  nämlich)  ins  Wasser  hinabgestiegen  war, 
verwandelte  Indra  ihn  hier  in  ein  Weib,  Dieses  trug  jetzt  den  Namen 
Sudevalä.  Als  Weib  beherrschte  er  dasselbe  Reich  und  bekam  auch 
als  Weib  Söhne.  Unter  diesen  nun  stiftete  Indra  Händel  (d.  h.  unter 
den  Söhnen,  die  er  als  J^tupari^a  und  die  er  später  als  Sudevalä 
bekommen  hatte).  Da  lagen  sie  nun  leblos  da  und  Sudevalä  saß 
weinend  zwischen  den  beiden  Gruppen  von  Söhnen.  Da  kam  Indra 
herbei,  er  näherte  sich  ihr  und  sagte:  , Sudevalä!'  ,(Was),  Herr?' 
erwiderte  jene.  ,Gefällt  dir  dieses?'  fragte  Indra.  ,Wie  sollte  es  mir 
gefallen?'  —  ,Nun,  ebenso  mißfiel  es  mir,  daß  du  mich  von  deinem 
Opfer  ausgeschlossen  hast;  aber  wähle  dir,  welche  Söhne  dir  leben 
sollen?'  Jene  antwortete:  ,Diejenigen,  o  Herr,  die  ich  als  Weib  be- 
kommen habe.'  —  Deshalb  sagt  man:  ,dem  Weibe  (d.  h.  der  Mutter) 
sind  die  Söhne  am  teuersten'." 

Neu  hinzugekommen  in  der  Version  des  Mahäbhärata  ist  die 
Erörterung,  ob  das  Weib  oder  der  Mann  größeren  Liebesgenuß  em- 

^  Zum  Namen  vgl.  jetzt  auch  ZDMG.  lvii. 
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pfindet.  Dieser  Punkt  kann  aber  vom  Dichter  selbst  aus  dem  gegebenen 
Thema  entwickelt  sein.  Übrigens  erinnere  ich  an  die  ähnliche  Ge- 
schichte des  Teiresias:  ösaaafASvo;;  7C£pi  KuXXk^vyjv  o^sic  cuvouaia^ovca?  r.a\ 
-:o6tou^  -zpfjücaq  i'^i^tezo  i^  dv3pb<;  yuvt^,  ^raXiv  Se  zohq  auicu^  S^ei?  icotpa- 
Tfjp'njca?  GuvouaiaJJovTa?  I^^^^*^®  dvtjp.  Sio-irep  "Hpa  %oA  Zehq  ajxfiffßrjTOÖVTS?  '::6- 
Tspov  Totc  Y^vatxa«;  t)  tou?  dv5pa(;  ^SsoOai  jxaXXov  ev  Taiq  auvouaiai<;  aufjLßa(voi, 
-;oöTov  avexpivav.  5  Se  £(pYj  Sexa  jxoipojv  xept  Ta<;  ouvoucia^  Oüawv  tyjv  |x6v  [xtav 
dtvSp«^  T^SsffOai,  Tdc  $e  Ivvsa  yii'miML<;.  cOev  ^Hpa  jxev  «ütov  Itu^Xcoae,  Zeu? 
c£  fxavTiXYjv  I5a)x£v  (Apoll,  bibl.  in.  6,  7,  vgl.  Ov.  Metam.  iii.  316 — 339.)^ 

Utrecht,  25.  Okt.  1903. 


*  Schon  von  Hesiod  war  die  Legende  behandelt.  Von   ihm  sollen   die  Vene 

berrühren : 

ot7)v  [X£v  ptotpav  Bixa  (jiotpwv  TEpic£rai  oivijp, 


NoTB.  Zu  spät  erfahre  ich,  daß  Wintebnitz  in  dieser  Zeüachriß  schon  die  Ver- 
Kion  dieser  Leg^ende  nach  Baudhäyana  mit  der  im  Mahabharata  vorliegenden  ver- 
rlichen  hat. 


An  zeigen. 

Th.  W.  Jüynboll,  Handleiding  tot  de  Kennis  van  de  Mohamme- 
daansche  Wet  volgens  de  leer  der  Sjdfiitische  school.  —  Leiden 
(E.  J.  Brill)  1903;  xv  +  396  S.  8^ 

An  Kompendien  des  ,Mahammedanisehen  Rechtes'  leiden  wir 
keinen  Mangel.  Seitdem  Mouradgba  d'Ohsson  (1788)  durch  seine  dem 
^Tableau  g^n^ral  de  TEmpire  Othoman'  einverleibte  Analyse  des 
Multa]^  al-abhur  das  Qesetzwesen  des  Islam  in  den  Kenntnis- 
kreis des  europäischen  Publikums  eingeführt  hat,  sind  zumeist  in 
Ländern;  für  deren  Regierung  und  Beamtenwelt  das  Gesetz  des 
Islam  aus  dem  Gesichtspunkt  der  Verwaltung  und  Rechtspflege  in 
ihren  muhammedanischen  Provinzen  und  Kolonien  auch  praktische 
Bedeutung  hat,  Darstellungen  desselben  in  europäischen  Sprachen 
entstanden.  Diese  Litteraturprodukte  haben  sich  von  den  Forschungen 
und  Resultaten,  die  unsere  Wissenschaft  in  der  Erkenntnis  des 
Wesens  der  muhammedanischen  Gesetzkunde  und  in  der  kritischen 
Würdigung  ihrer  Quellen  zutage  gefördert  hat,  lange  Zeit  abseits 
gehalten.  ^  Man  hat  dabei  zuweilen  die  primitivsten  philologischen 
Vorbedingungen,  um  des  kritischen  Studiums  der  ersten  Quellen 
ganz  zu  geschweige!!,  vor  der  allerdings  in  hohem  Maße  förder- 
lichen praktischen  Kenntnis  von  Land  und  Leuten  in  den  Hinter- 
grund gestellt.  ,Pour  Titude  des  lois  d'un  pays  Texp^rience  des  lieux 


^  Vgl.  das  Urteil  von  Shouck  Hubgbonjs  in  seinem  Aufsatz  aas  dem  Jahre 
1898:  ,Le  droit  musulman*  (Revue  de  VHiatoire  de»  Religiont  xxvii,  1). 


Handleidino  tot  DB  Kbnnis  etc.  357 

et  des  faits  est  un  privilege  bien  plus  efficaee  que  T^rudition  et  la 
science  de  la  langue  arabe'  hat  Worms  im  Jahre  1842  in  seinen 
,Recherches  sur  la  constitution  de  la  propri^tö  territoriale  dans  les 
pays  musulmans^  als  Grundsatz  ausgesprochen. 

In  neuester  Zeit  hat  die  Litteratur  dieser  Wissenschaft,  soweit  sie 
die   dogmatische   Darstellung   des  muhammedanischen  Gesetzes 
zum  Gegenstand  hat,  allerdings  manche  gute  Leistung,  sowohl  über 
einzelne  Kapitel,  als  auch  über  umfassende  Gebiete  —  hier  neuestens 
das  Buch  von  Sachaü  —  aufzuweisen.   Wenig  Fortschritt  zeigt  sich 
aber    in    der  Lösung  der  Aufgabe,  durch  anleitende  Werke  in  das 
Wesen  des  Gesetzes  historisch  einzuführen,  zum  Verständnis  des- 
selben anzuleiten,  im  allgemeinen  die  leitenden  Gesichtspunkte  zu  er- 
<>rtem,  und  im  einzelnen  die  historische  Entwickelung  aufzuweisen- 
Der   Dispens   von   der  Zugrundelegung   der   alten   Dokumente 
"wurde  auch  in  anderer  Richtung  in  Anspruch  genommen,  indem  ju- 
iristische  Gelehrte,   die  aus  Übersetzungen  ganz  sekundärer  Kompen- 
<lieu    der  muhammedanischen  Gesetzkodifikation    geschöpften  Daten, 
^hne  Berücksichtigung  der  nur   aus  historisch-kritischer  Betrachtung 
der  Quellen   zu   erschließenden   Entwickelung  der   Institutionen,   als 
zuverlässiges  Material  für  rechtshistorische  und   -vergleichende  Dar- 
stellungen verwenden.  Die  auf  die  Quellenlitteratur  angewandte  kri- 
tische   Analyse   wurde   einfach   als   in  juristischer  Beziehung   unzu- 
ständig ignoriert.  Als  erfreuliche  Ausnahme  kann  auch  hier  eine  Er- 
scheinung aus  neuester  Zeit    erwähnt  werden;    ein  Zeichen  der  Be- 
strebung, der  Methode  und  den  Resultaten  der  Forschungen  über  die 
Kritik  der  islamischen  Gesetzquellen  in  der  Darstellung  der  Rechts- 
geschichte  gebührende  Beachtung   zu  widmen,   sie  sogar  als  frucht- 
bar zu  erweisen  für  die  kritische  Betrachtung  der  Rechtsquellen  auf 
anderen  Gebieten.    Solche  Würdigung   hat   den  islamischen  Studien 
der  Professor    der    Rechtsgeschichte   an   der   Universität    zu   Lyon, 
Edouard   Lambert   angedeihen    lassen    in    seinen   Werken:    La  tra- 
dition  romaine   sur   la  succession    des  formes   du   testament  devant 
Vhistoire  comparative  (Paris  1901,  und  La  fonction  du  droit  com- 
part. I.  Bd.  (Paris  1903)  279—389. 
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Der  wissenschaftliche  Umschwung   in  der  Betrachtung  der  ge— 
setzlichen  Institutionen  des  Islam   und  ihrer  historischen  Würdigung* 
ist  zum   vorwiegenden  Teile   den   seit  1882   auf  diesem   Gebiet  ver- 
öffentlichten Schriften  von  C.  Snoück  Hurgronjb  zu  verdanken.  Teils- 
in  begründenden  und  ausftihrenden,  teils  in  kritischen  Studien  hat  ei^ 
eine  aus  der  geschichtlichen  Beurteilung  der  gegebenen  Erscheinungen^ 
ausgehende  Auffassung  des  Gesetzwesens  im  Islam  geschaffen   und^ 
die  wissenschaftlichen  Gesichtspunkte  seiner  Behandlung  ausgesteckt^ 
Es  ist  dies  nicht  die  Gelegenheit,  die  zahlreichen  Arbeiten  zu  ver — 
zeichnen,  in  denen  Snouck  die  Resultate  seiner  Methode  in  positiver^ 
Darstellung  seiner  eigenen  Anschauungsweise  und  in  kritischer  Zu — 
rechtweisung   der  immer  wieder  an    den  Tag   tretenden   verjährtei^ 

Irrtümer,  dargelegt  hat.  Wir  müssen  voraussetzen,  daß  sie  den  Orien 

talisten  nicht  unbekannt  sein  dürfen.    Die  wichtigsten  sind  von  Ka 

pitel  zu  Kapitel  im  litterarischen  Apparat  des  hier  zur  Anzeige  kom^ 

menden  Werkes  des  Herrn  Jüynboll  angegeben,  in  welchem  die  Ge^ 

Samtdarstellung  der  muhammedanischen  Gesetzkunde  zu  allererst  untecL  "^ 
vorwiegender  Wirkung  jener  bahnbrechenden  Studien  versucht  wird  — 

Dieser  Einfluß,   zu  welchem  sich   der  Verf.  in  seiner  Vorred^^ 
dankbar  bekennt,   macht   sich  gleich   im   ersten   Hauptstück   in   be^ — 
friedigender  Weise   flihlbar,    wo   der  Verf.   die   einleitenden  Grund  — 
begriffe,  die  Lehre  von  den  Gesetzquellen  erörtert.  Hier  erhalteim 
wir  nun  endlich  in  einem   Handbuch  der  islamischen   Gesetzkund^ 
die   richtige  Kennzeichnung    des   Wesens,  des   Geltungskreises   und 
der  Wirkungen  der  in  den  Bereich  des  'Um  al-u§ül  gehörigen  Prin- 
zipien,  die   historischen   Gesichtspunkte   für  ihre   Entwicklung,   ihre 
Stellung  in  der  Schultheorie  und  in  der  wirklichen  Praxis  sowie  die 
korrekten    Definitionen   der    jene    Gesichtspunkte    fixierenden   Ter- 
minologie.   Auf  dieser   guten   Basis  hat  der  Verf.  hernach   die  ein- 
zelnen Kapitel   der  furü"^  aufgebaut,    in   denen   mit   nicht   weniger 
Schutt  aufzuräumen  war,  als  in  den  Erörterungen  über  die  u§üL  Es 
war  nicht  seine  Absicht,    ein  das   ganze  Gebiet  der  Gesetzkunde 
deckendes  System   zu  bieten,   sondern  —  wie  er  in  seiner  Vorrede 
seinen  Kreis  selbst  umschreibt  —  ,eine  bündige  Übersicht  jener  Teile 
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des  mahammedanischen  Gesetzes,  die  für  die  Muslimen  und  mit  ihnen 
in  Berührung  stehende  Europäer  in  praktischer  Beziehung  die  meiste 
Wichtigkeit  besitzend  In  diesem  Sinne  erörtert  der  Verf.  den  Ritus  und 
den  KultuS;  das  Familienrecht  (einschließend  das  Erbrecht),  das  Ver- 
mögens- und  Handelsrecht,  die  Prinzipien  der  Rechtspflege  nebst  den 
Grundzügen  des  Straf  rechts,  die  politische  Organisation  der  muslimischen 
Gemeinde  und  ihr  Verhältnis  zu  den  Bekennern  anderer  Religionen;  also 
vorwiegend  jene   Kapitel,   deren  Kenntnis   hervorragendes    kultur- 
wissenschaftliches Interesse  bietet.  Entsprechend  dieser  Tendenz 
des  Buches  hat  der  Verf.  sein  Material  nicht  in  Form  trockenen  Para- 
graphenwerkes in  dogmatischer  Weise  vorgeführt,  sondern  das  Wesen 
und  die  Bedeutung  der  Institutionen  sowie  die  Modalitäten  ihrer  Er- 
scheinungen auf  Grund  ihrer  geschichtlichen  Entwickelung  in  lebendig 
anregender  Darstellung  zur  Anschauung  gebracht.  Nicht  um  den  Verf. 
«iner  Unterlassung  zu  zeihen,  —  in  einer  ,Anleitung^  konnten  ja  die 
Details  unmöglich  erschöpft  werden  —  wollen  wir  bemerken,  daß  es 
"wohl  auch  von  Nutzen  gewesen  wäre,  bei  Gelegenheit  der  nach  der 
IJberiieferung  auf  den  'Omarbund  ^^^  J^  zurückgeführten  Ausnahms- 
gesetze  für  Andersgläubige  (S.  344  ff.)   dem   Leser   noch   mehreres 
über  die  geschichtliche  Entwickelung  dieser  Beschränkungen  im 
Zusammenhang  mit  dem  Fortschreiten  der  hierarchischen  Gesichts- 
punkte in  der  Regierung  mitzuteilen  (vgl.  ZDMG.  xzxvm,  674);  auch 
über  die  Schicksale  des  Weinverbotes  in  den  verschiedenen  madähio 
hätten  wir  eine  etwas  weitere  Ausführung  der  knappen  Andeutung 
S.  174,  Anm.  1   für  wünschenswert   gehalten.    Zu  der  Angabe  des 
Verf.'s  (S.  79)  über  die  Veränderung  des  Chutba-Ritus  (Gh.  vor  dem 
9alät)  ist  hervorzuheben,   daß  diese  Veränderung  wahrscheinlich  eine 
omajjadische  Einrichtung  ist,  als  deren  Urheber  bald  Mu*äwija  (Ja'- 
kübi  ed.  Houtbma  n,  265,  10),  bald  erst  Merwän  i.  (Tirmidi  n  26,  13) 
bezeichnet  wird. 

Mit  der  Entwickelung  der  religiösen  und  staatsrechtlichen  An- 
schauungen verändert  sich  zuweilen  auch  Bedeutung  und  Inhalt  eines 
alten  Terminus.  Die  Folge  solcher  Entwickelung  ist  auch  die  spon- 
tane Umwertung,    welche   die  Bedeutung  der  Benennung  des  Cha- 
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lifen  als  ^\  ^^^H^  (S.  328, 22)  erftlhrt.  Aus  dem  ,nach  Gottes  Ord- 
nung eingesetzten  Chalifen'  wird  für  das  gemeine  Verständnis  der^ 
,Chalife  (Stellvertreter)  Gottes'  (vgl.  Revue  de  VHistoire  des  Rt- 
ligions  xxxv,  33  ff.). 

Der  Verf.  hat  bei  der  auf  die  grossen  Momente  gerichteten 
Tendenz  seines  Buches  die  Institutionen  des  Islam  in  ihrer  allgemeinen 
historischen  Bedeutung  ins  Auge  gefaßt;  in  den  Einzelheiten  mußte 
er  sich  entschließen,  aus  den  divergierenden  Gesetzschulen  besonders 
eine  als  Ausgangspunkt  zu  nehmen  (vgl.  Snoück,  ZDMG,  liii,  130). 
Es  ist  sehr  begreiflich,  daß  ihm  in  praktischer  Beziehung  zunächst 
die  holländischen  Interessen  an  den  islamischen  Dingen  nahe  lagen, 
was  auch  darin  zur  Betätigung  kömmt,  daß  er  großes  Gewicht  darauf 
legt,  neben  den  arabischen  auch  die  im  Islam  der  niederländischen 
Kolonien  gebräuchlichen  Termini,  beziehungsweise  die  lautlich  ver- 
änderte Form,  die  der  arabische  Terminus  in  seiner  dortigen  An- 
eignung erfahren  hat,  sowie  im  allgemeinen  die  in  jenen  Gebieten 
herrschende  Gestaltung  der  im  Buche  erörterten  Einzelerscheinungen 
hervortreten  zu  lassen.  Aus  diesem  Gesichtspunkt  war  es  für  ihn 
am  natürlichsten,  unter  den  verschiedenen  madähib  des  historischen 
Islam  ^  die  schäfi'itische  Richtung  als  Ausgangspunkt  zu  nehmen  und 
nur  bei  wichtigeren  Dingen  die  Divergenz  in  den  anderen  lebenden 
Schulen  zu  berücksichtigen.  Die  Zulassung  des  i8ti§l}dh  hat  der  Verf. 
(S.  370  unten)  in  zu  absoluter  Weise  auf  die  sch4fi*itische  Schule  be- 
schränkt, der  dies  Prinzip  freilich  am  meisten  charakteristisch  ist.  Es 
wird  auch  in  der  hanefitischen  Theorie  zugelassen;  freilich  mit  der 
wesentlichen  Einschränkung,  daß  diese  Präsumtion  nur  in  Fällen  an- 
gewendet werden  darf,  wenn  durch  die  Anwendung  derselben  die 
Zurückweisung  eines  zweifelhaften  Rechtsanspruches  erfolgt,  nicht 
aber  wenn  dadurch  eine  Zuerkennung  bewirkt  würde:  »».xÜ  ii^. 
O^i'^  ^.  Darüber  ausführlicher  in  der  Abhandlung  über  istishäb 
in   WZKM.  I  228  ff.,  die  in  den  Litteraturn  ach  weisen  übersehen  ist. 

^  Ihre  geographischen  Gebiete  sind  S.  31 — 32  präzisiert.  Unterägypten 
(S.  32,  18)  ist  jedoch  nach  dem,  was  Mabtik  Hartmann  in  der  Orient,  LütercUur- 
Zeitung  1896  col.  111  ff.  über  die  große  Verbreitung  des  mälikitischeu  Ritas  aaf 
diesem  Gebiete  mitgeteilt  hat,  aus  demselben  nicht  auszuschließen. 
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Es  ist  bei  dem  Zweck,  den  der  Verf.  mit  diesem  Werke  zu  er- 
reichen  wünscht,   nur   zu   billigen,    daß   er  sich    nicht,    wie    dies   in 
solchen    Handbüchern   bisher   geschehen    ist,     in    unbedeutende   ka- 
suistische  Einzelheiten  verloren,  vielmehr   bei  der  Auswahl   der   be- 
handelten Details  die  strenge   Rücksicht  auf  den  charakteristischen 
Wert  und  die  praktische  Bedeutung  derselben  ins  Auge  gefaßt  hat. 
We     aufgenommenen   Einzelheiten   sind,   soweit   man   dies   nach   an- 
gestellten Proben  an  maßgebenden  Punkten  beurteilen  kann,  in  ver- 
trauenswürdig  sicherer  Weise   bestimmt.    Aus  dem  Kreise,    den  ich 
speziell  geprüft  habe,  würde  ich  jedoch  bei  Anm.  1  auf  S.  111,  bei 
V'^rg-leichung    mit    Nih^jat   al-tÄHbin  i,    273     ult.    ein    Fragezeichen 
niÄcifcen.  Hingegen  hielte  ich  es   für  charakteristisch,   bei  derselben 
Grel^genheit  (Zahl  und  Qualität  der  Zeugen  der  Neumondbeobachtung) 
®^^^    Einzelheit  besonders  hinzuzufügen,    die  auch  in  anderen  Hand- 
bUciliiem  des  muhammedanischen  Gesetzes  übergangen  zu  werden  pflegt: 
daß     im  Unterschied  von  dem  Brauche,   für  die  Festsetzung  des  Rama- 
*Äri Beginnes  die  Aussage  eines  einzigen  Neumondszeugen  als  giltig  an- 
ssvi^j^tennen,  für  die  Bestimmung  des  Ausganges  des  Fastenmonates, 
c^d^r-  besser  zur  Konstatierung  des  Beginnes  des  Öauwäl  die  Überein- 
^^iöcimung  aller  Schulen  (nur  Abu  Taur  wird  als  Ausnahme  genannt) 
^'^^^i  voUgiltige  Neumondzeugen  gefordert  werden  (Tirmidi  i  134  ^^ 
<Jr-X^j  *>\^  ^1  ^  JJiS  ^J  dJ\  ^lki^\  ^   ^\  Jjb\  Udxi^^  Zart^ni, 
^^^attä  n  85  unten^^'  b\  5\  ^^\  j^  j.a.\^  J\^  cxJb  ^J^  vgl.  Na- 
^^^►"^^i,  Musl.  m  74  unten,  Rabmat  al-umma  48  Mitte).  Im  Zusammen- 
^^^g  des  Kapitels  über  die  Regeln  der  Zeugenschaft  vermissen  wir 
^^*      294,15)  die.  Hervorhebung  der  zur  Legitimierung  der  Glaub wür- 
^S'ieit  der  Zeugen  schon  sehr  früh  vorkommenden  Institution  der  ei- 
^^^^8  hiefUr  bestellten  Vertrauenspersonen  (^.'}^\  (vgl.  <^j  Buch,  ääha- 
^-"^  nr.  16),  worüber  einige  Nachweise  bei  de  Gobjb,  Gloss.  BibL  Geogr. 
^-  "^^.  Ibn  Challikän  nr.  322  s.  v.  Ibn  A  jan  al-Mälik!  (st.  214):  ^}i^  o^3 
^*"*^;^'5  >y^^\  (so  ist  statt  des  schlechten  ^t-^^jss^-^  der  Ausg.  Wüsten- 
^^^^U)  zu  lesen).  Darauf  ist  auch  das  laj^ab  v^>J^  des  bei  Usd  al-gäba  i 
^  S,  8  erwähnten  Traditionisten  zu  beziehen.  Aus  demselben  Grunde, 
^-^-^  dem  fromme   Leute   sich  weigern,   ein  Richteramt  anzunehmen 
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(vgl.  S.  286),  lehnen  sie  auch  die  Funktion  eines   solchen  muzakki 
ab,  Dahabi,  Tadkirat  al-huffa?  (ed.  Haidarabad)  iii  186,  5  ^  Joj\^ 

Sehr  zu  loben  ist  die  taktvolle  Zusammenstellung  der  jedem 
einzelnen  Kapitel  vorangehenden  Nachweise  der  auf  den  Gegenstand 
desselben  bezüglichen  Schriften  und  Abhandlungen.  Auch  hier  sind 
die  filr  die  meisten  Orientalisten  ziemlich  verborgenen  wichtigen 
Arbeiten  besonders  berücksichtigt,  die  auf  die  sehr  instruktiven  Ver- 
hältnisse des  Islam  in  den  niederländischen  Kolonien  Bezug  haben. 
In  einigen  Exkursen  zu  Ende  des  Buches  wird  dann  noch  ein  gut 
orientierender  Nachweis  über  die  Literatur  des  Uadit  und  der  in 
der  heutigen  Praxis  angesehenen  Fi^h-Kompendien  der  verschiedenen 
lebenden  mad4hib  angeschlossen.  Bei  den  U§ül  (S.  367)  hätten  noch 
die  auch  im  gegenwärtigen  Studium  (freilich  zumeist  bei  ^anefiten) 
als  Autoritäten  geltenden  Werke  des  Pezdewi  (st.  482)  und  des  Mol- 
lah  Chosrew  (st.  885)  erwähnt  werden  sollen.  Was  S.  26  Anm.  2  von 
dem  Ansehen  der  Traditionssammlung  des  Tirmidi  gesagt  ist,  scheint 
—  wenigstens  nach  literarischen  Belegen  zu  uiteilen  (vgl.  meine  Muh, 
Stud.  II,  256)  —  eher  vom  Werke  des  Abu  Däwüd  zu  gelten.  — 
Der  Titel  des  S.  28,  9  v.  u.  angeführten  Werkes  ist  richtig  [aV\'fi}fh 
al-akhar  (demgemäß  ist  auch  die  Übersetzung  zu  ändern:  nicht  ,de  leer 
van  het  gewichtigste^).  Die  unrichtige  Form  des  Titels  hat  auch 
Krembr,  Herrschende  Ideen  des  Islams  39.  Ein  Traktat  mit  demselben 
Titel  und  derselben  Tendenz  ist  auch  dem  Säfi*i  zugeschrieben  worden; 
gedruckt  Kairo  (Adab-Druckerei)  o.  J.  (1901).^  —  Die  Angabe  (S.  27 
Anm.  unten),  daß  die  Traditionslitteratur  den  Nichtorientalisten  durch 
Übersetzungen  noch  nicht  zugänglich  gemacht  ist,  wird  (außer  dem 
S.  359,  1  erwähnten  Buche)  jetzt  eingeschränkt  durch  die  von  Hoüdas 
und  Mar^ais  unternommene  Übersetzung  des  Buchäri,  von  welcher 
der  I.  Bd.  unter  den  Publikationen  der  Pariser  Ecole  des  Langues 

^  Er  ist  vielleicht  identisch  mit  der  ^^a*L2J\  ÜjlajU,  die  als  untergeschobene 
Schrift  im  Miz&n  al-i'tid&l  ii  422  erwähnt  ist,  s.  t.  Muf^ammed  'Ali  b.  al-Fath 
^«L»ma3\  (st.  461),  den  jnan  als  Werkzeug  zur  Einführung  dieser  Unterschiebung 
benutzt  hat. 
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orientales  Vivantes  in  diesem  Jahr  bereits  erschienen  ist.  —  Bei  der 
Litteratur  über  die  Kunstausdrücke  der  Traditionswissenschaft  (S.  356, 
15)  ist  das  vorzügliche  Werk  von  W.  Marqais:  Le  Takrib  de  En- 
Nawawi  traduit  et  annotS  (Paris  1902),  das  jetzt  das  beste  euro- 
päische Hilfsmittel  {\Xr  diese  Materie  ist,  nachzutragen. 

Wir  können  zum  Schluß  nur  dankbar  wiederholen,  daß  dies 
neue  Werk  des  Herrn  Juynboll  eine  sehr  erfreuliche  Erscheinung 
auf  dem  Gebiet  der  Islamkunde  ist,  dazu  berufen,  die  Verbreitung 
richtiger  Erkenntnis  zu  fördern  und  im  Studium  der  Institutionen 
des  Islam  wissenschaftliche  Gesichtspunkte  zur  Geltung  zu  bringen. 

I.  GOLDZIHER. 


Weissbagh,  f.  H.  Babylonische  Miscellen,  herausgegeben  von  — .  Mit 
einem  Lichtdruck,  drei  Figuren  im  Text  und  15  autographischen 
Tafeln  (Wissensch.  Veröffentl.  der  Deutschen  Orient-Gesellsch.  Heft  4). 
Leipzig,  HiNRicHS,  1903.  52  pp.  fol.  +  15  Taf.  Preis:  M.  12,  ftr  Mit- 
glieder M.  9. 

Diese  Textveröffentlichung,  die  erste  Frucht  von  Weissbachs 
babylonischem  Aufenthalt,  erweitert  unser  Wissen  nach  mehreren 
Hichtungen  hin.  Der  Löwenanteil  (Nos.  i — x)  fällt  auf  die  historischen 
Texte;  No.  xi  ist  ein  grammatischer  Text,  Nos.  xii — xiv  religiöse 
Texte,  No.  xvn  ein  astronomischer  Text;  Nos.  xv  und  xvi  sind  Privat- 
urkunden. Ich  hebe  als  besonders  beachtenswert  die  folgenden  Num- 
mern hervor: 

I  (Fragmente  eines  Tonpilzes  mit  altbabyl.  Inschr.)  macht  uns 
bekannt  mit  einem  fiinften  König  von  Isin,  König  von  Sumer  und 
Akkad,  namens  Sin-magir.  Chronologisch  kommen  wir  leider  nicht 
vorwärts.  Am  vollständigsten  werden  übrigens  jetzt  die  Könige  von 
Isin  zusammengestellt  bei  Hilprecht,  Explor,  in  Biblelands  (Philada, 
1903)  p.  382,  Anm.  2,  dessen  Liste  durch  Sin-magir  auf  acht  er- 
gänzt wird. 
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II  (Keulenknauf)  macht  die  an  und  für  sich  schon  so  schwierige 
Kurigalzu-Frage  noch  etwas  verwickelter,  denn  es  ist  zweifellos,  daß 
neben  den  Meliäibu,  Sohn  des  Adad-nadin-abi;  ein  MeliSibu,  Sohn  des 
Kurigalzu,  zu  setzen  ist;  ersteren  könnte  man  als  M.  IL,  letzteren 
als  M.  I.  bezeichnen.  Weissbachs  weitere  Ausführungen  über  die 
wahrscheinliche  Existenz  dreier  Kurigalzu  und  dreier  Marduk- 
aplu-iddin  sind  ansprechend  und  werden  wenig  Widerspruch  finden. 

m  (Keulenknauf)  bereichert  unsere  Kenntnis  des  Meerlandes, 
leider  in  wenig  gesicherter  Weise.  Weissbachs  Deutung  des  Ideo- 
gramms *^AB  als  Bei  (Anm.  zu  1.  8)  wird  jetzt  übrigens  bestätigt 
durch  BuDGB  und  King,  AnnaU  of  the  Kings  of  Assyria  p.  17,  Anm.  4, 
wonach  in  einem  Texte  ASur-ri§-i§i's  ^-►jp^x  mit  ^>j-  ^fc^J  wechselt! 

VI  und  vn  (Lapislazuli-Stangen)  sind  besonders  bemerkens- 
wert wegen  der  bildlichen  Darstellungen  von  Marduk  und  Adad. 
Die  Inschrift  Marduk-nadin-§ums  (,ein  Siegel  aus  glänzendem  Lasur- 
stein mit  feinem  Golde  sorglich  bereitet,  ein  Schmuck  seines  [des 
Gottes]  glänzenden  Halses^)  ist  meines  Wissens  die  erste  selbständige 
Inschrift  dieses  Königs. 

VIII  und  IX  sind  für  die  Baugeschichte  von  Babylon  wert- 
voll; durch  IX  lernen  wir  einen  bisher  völlig  unbekannten  Tempel 
kennen;  die  Inschrift  ist  außerdem  wegen  der  Anspielung  auf  die 
Kämpfe  Nabopolassars  mit  den  Assyrern  (1.  17  flf.)  interessant. 

X  (Fragment  eines  Doleritblockes)  enthält  in  neubab.  Keil- 
schrift ein  Duplikat  zu  Bisutün  11.  55 — 58  und  69 — 72.  Obwohl 
beide  Stücke  leider  sehr  verstümmelt  sind  —  und  natürUch  gerade 
am  meisten  da,  wo  wir,  wie  in  1.  72,  die  Hilfe  des  Duplicats  am 
wehmütigsten  entbehren  —  sind  sie  doch  von  höchstem  Wert,  weil 
durch  sie  definitiv  festgestellt  wird,  daß  Darius  seine  Inschriften 
auch  in  der  ,Provinz^  hat  aufstellen  lassen.  Die  HoflFnung,  so  noch 
einmal  den  bis  heute  unerklärten  Stellen  anders  als  mit  ^Emenda- 
tionen'  auf  den  Leib  rücken  zu  können,  bleibt  uns  also.  Vorläufig 
werden  wir  uns  auf  Jacksons  in  Aussicht  stehende  Kollation  der 
Originale  gespannt  machen  dürfen.^ 

*  [Cf.  jetzt  Jackson  in  JAOS,  xxiv,  77  ff.  —  Korr.-Note.] 
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XI  (Tontafel).  Dieses  Fragment  des  Syllabars  S^  ist  vom  philo- 
logischen Standpunkte  wohl  das  wertvollste  Stück  dieser  Miszelien. 
Kol.  I  I.  7  bietet  ein  bisher  ganz  unbekanntes  Zeichen  (doppeltes 
UR);  Kol.  II 11.  6 — 8  endliche  Feststellung  der  sumerischen  Lesungen 
der  Ideogramme  für  Akkad  usw.  Die  ursprüngliche  Gestalt  dieser 
wichtigen  Ideogrammsammlung  läßt  sich  jetzt  bedeutend  mehr  ver- 
vollständigen ^  als  DELrrzscH  und  Thompson  noch  in  ihren  neuesten 
Ausgaben  tun  konnten. 

xn  wird  den  alttestamentlichen  Theologen  am  meisten  inter- 
essieren. Das  Ritual  beim  Wiederaufbau  von  Tempeln  enthält  unter 
anderem  die  Vorschrift,  eine  Art  Kosmogonie  zu  rezitieren.  Diese 
wird  auch  mitgeteilt;  sie  berichtet  von  der  Erschaffung  aller  mög- 
licher Dinge  und  Kreaturen,  zuletzt  von  der  des  Menschen,  womit 
das  Fragment  leider  abbricht.  Der  Text  hat  eine  gewisse  Ahulich- 
ieit  mit  der  jahvistischen  Erzählung  von  der  Erschaffung  des 
Menschen. 

xm  (Tontäfelchen)  enthält  einen  Hymnus  an  Marduk  und  ist 
sprachlich  und  wohl  auch  religionsgeschichtlich  von  Bedeutung.  Der 
Text  war  nur  zum  kleinen  Teil  bekannt  (iv  R  18  Nr.  2)  und  liegt 
jetzt  fast  vollständig  vor. 

XVI  (Tontäfelchen)  ist  wegen  der  in  ihm  enthaltenen  Daten 
von  großer  Wichtigkeit.  Ich  glaube  in  der  Tat,  daß  man  von  einer 
längeren  Belagerung  Babylons  durch  Darius  nicht  mehr  reden  kann. 
Gebührt  so  der  Deutschen  Orient-Gesellschaft  unser  wärmster 
Dank,  daß  sie  uns  Weissbachs  mit  gewohnter  peinlicher  Sorgfalt 
ausgearbeitetes  Werk  in  vorzüglicher  Ausstattung  zugänglich  gemacht 
hat,  so  darf  ich  zum  Schluß  wohl  den  Wunsch  aussprechen,  die 
DOG.  wolle  recht  bald  weitere  Hefte  folgen  lassen.  An  Material 
kann  es  kaum  fehlen,  da  die  im  vorliegenden  Heft  veröffentlichten 
Texte  —  die  Expedition  arbeitet,  wenn  ich  mich  nicht  irre,  gegen- 
wärtig bereits  im  5.  Jahr  —  doch  wohl  nur  einen  Bruchteil  der  ge- 
machten Funde  ausmachen. 

Louvain.  W.  Bang. 
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Christensbn,  Arthur.   Omar  Khajjdms  RubdijdL  En  Litteraerhistori^ 
Undersoegelse.   KcEbenhavn  —  1903.   Siegfried  Michaeisens   EfW:^ 
foelger  Einar  Moeller.  152  S.  und  2  S.  in  Lithographie,  gr.  8^ 

Verfasser  will  in  dieser  Arbeit,  mit  der  er  Sommer   1903   el:mz 
der  Universität  Kopenhagen  promovierte,  aus  den  kritischen  Unter*- 
suchungen  der  letzten  Jahre  auf  dem  Gebiete  der  Omar  Chaijänm- 
Forschung  die  Konsequenzen  ziehen  und  die  vielbesprochenen  Ru- 
bä'ijät    im    Zusammenhange    mit    den    literarischen    und    kulturellei] 
Verhältnissen  ihres  Ursprungskreises  darstellen. 

Von  den  drei  Abschnitten:  ,Ubersicht  über  das  Omar  Chaijäm- 
Studium  in  Europa',  ,Volkscharakter  und  Geistesleben  vor  Omar 
Chaijäm'  und  ,Die  sogenannten  Rubä'ljät  Omar  Chaijäms'  ist  der 
zweite  eine  ausgezeichnete  Darstellung  der  Zusammenhänge  zwischen 
dem  Islam,  wie  er  sich  in  Persien  entwickelte,  und  dem  persischen 
Volkscharakter  im  allgemeinen  wie  den  auf  ihm  beruhenden  reh- 
giösen  Strömungen  der  vorislamischen  Zeit  im  besonderen.  Verfasser 
ist  wohlvertraut  mit  der  hier  in  Betracht  kommenden  Literatur.  Die 
Probleme  sind  scharf  formuliert  und  nach  dem  heutigen  Stande  der 
Wissenschaft  behandelt.  Die  systematische  und  geschmackvolle  Dar- 
stellung bietet  kein  Moment,  das  über  die  bisher  gewonnenen  Er- 
gebnisse hinausführt. 

Anders  Abschnitt  1,  der  mehr  bietet  als  eine  bloße  XJbersicht. 
An  diese ,  die  mit  peinlicher  Sorgfalt  das  gesamte  Material  zu- 
sammenstellt, schließt  Verfasser  seine  eigene,  auf  den  ersten  Blick 
verblüffende  Antwort  auf  die  Frage  nach  dem  einen  Verfasser  der 
so  zahlreiche ,  verschiedenartige  Stimmungen  und  Anschauungen 
wiedergebenden  epigrammartigen  Vierzeiler.  Seine  Antwort  lautet 
S.  52  so:  ,Wir  kennen  einen  Teil  von  Omar  Chaijäms  äußerem 
Leben,  aber  unser  Wissen  ist  in  diesem  Punkte  doch  nur  fragmen- 
tarisch. Die  Mitteilungen  über  seine  seelischen  Eigenschaften  sind 
so  unbestimmt  wie  möglich,  zum  Teil  auch  stark  parteiisch.  Was 
sein  Dichten  angeht,  können  wir  mit  Grund  vermuten,  daß  er  sich 
auf  allen   den   Gebieten  bewegt  hat,   die  wir  in   den   unter   seinem 
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N'amen   umgehenden  Rubä'i-Sammlungen  vertreten  finden;  aber  wir 

können  mit  Sicherheit  sagen,  daß  sie  schon  früh  und  in  stets  steigen- 

dena.    Grade  auf  verschiedene  Arten  entstellt  worden  sind,  und  daß 

unter  den  mehr  als   5000   Kuba' is,   die  ihm  zugeschrieben  werden, 

höohstens   14   sind,   für   deren    Echtheit   man   eine   schwache   Bürg- 

sohsi^ft  hat;  was  die  übrigen  betrifft,  so  haben  wir  gar  keine  Mittel, 

di^       echten   von   den  unechten   zu  unterscheiden/    Die    14    vielleicht 

^^l^lien  sind  die  12,  in  denen  der  Dichter  seinen  Namen  nennt,  und 

di^       2,  welche  nach  dem  unsere  älteste  Handschrift  der  Rubä'ljät  um 

^^O    Jahre  übertreffenden  Manuskript  des  mir  sad  aVihäd  von  Na§m- 

^^^In   Räzi   (gestorben    1256)    als    Beweis    für    die   gotteslästerliche 

^^*^^  ^Innung  des  Dichters  angefUhii;  werden. 

Dieses   Resultat   ist  freilich    recht    verschieden    von    dem ,    zu 
^^"^X^hem  Shxjkovski   gelangte^:   daß   sich  aus  dem  Prozentsatze  ge- 
^^^^eer  Gruppen   der  , Wandergedichte',  die  als  sicheres  Material  an- 
^^^^«hen  seien,  ein  Schluß  auf  die  Persönlichkeit  des  Dichters  ziehen 
^^^^e,   und    daß   man   darnach    Omar   Chaijäm   als    einen   Mann    be- 
^^^hten   müsse,  der   auf  der  Basis  des  sufischen  Mystizismus  sich 
^^^^e   regelrechte  Weltanschauung   ausarbeitete ,    moralische    Freiheit 
^^^^^  ein  beschauliches  Leben  predigte  und   in  Gottesliebe   auf  Be- 
^^Trschung  des  Ewigen,   Guten  und   Schönen   hinarbeitete.   Das  sei 
^^fcr  sympathisch,  meint  Verfasser,  beruhe   aber  auf  einer  ganz  un- 
berechtigten Unterscheidung  zwischen  dem  Werte  der  verschiedenen 
^edichtgruppen   als   Grundlage   zur  Beurteilung  der  Person    Omars 
VS.  28).  Diese  Meinungsverschiedenheit  hindert  natürlich  Christbnsbn 
^icht,  die  hohe  Bedeutung  der  Arbeit  Shukovskis  anzuerkennen,  der 
^Um  erstenmale  eine  Menge  neuer  Quellen  heranzog  und  82  ,Wander- 
gedichte'  nachwies,  denen  Verfasser  17  neue  (15  von  ihm  gefunden) 
hinzufügen  kann  (S.  46  f.). 

Die  wenigen  sicheren  Nachrichten  über  Omar  Chaijäms  äußeres 
Leben  sind  S.  36  ff.  zusammengestellt.  Sie  sind  ausreichend,  um  in 

^  Christemsen  kennt  seine  Arbeit  in  Almuzaffarije  (Festschrift  für  Y.  RoseNi 
Petersburg  1898)  nur  aus  der  Bearbeitung,  die  Ross  in  Journal  of  the  Royal  Asiatic 
Soäety,  April  1898  gab. 

Wiener  Zeitschr.  f.  d.  Kunde  d.  Morgenl.  XYU.  Bd.  26 
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ihm  den  von  den  aufrichtigen  und  einsichtigen  Zeitgenossen  mit 
Recht  geschätzten  Gelehrten  und  Denker  erkennen  zu  lassen.  Im 
zweiten  Viertel  des  11.  Jahrhunderts  in  Nlääpür  geboren,  wurde  er 
i.  J.  1074  zur  Leitung  der  Ealenderkommission  unter  Malikääh  be- 
rufen. Von  den  Frommen  verfolgt,  wanderte  er  viel  und  starb  1123 
in  seiner  Vaterstadt.  Als  seine  Hauptwerke  werden  von  den  frühesten 
Quellen  die  wissenschaftlichen  Arbeiten  (Naturwissenschaft  und  Philo- 
sophie) betrachtet. 

Als  Dichter  ist  Chaijäm  nicht  zu  fassen.  Wir  stehen  hier, 
darin  hat  Christensbn  sicher  recht,  auf  völlig  unsicherem  Boden. 
Selbst  die  Anrede  des  Dichters  an  sich  selbst  bietet  keine  Gewähr: 
wie  Verfasser  nachweist  (S.  49  n.  l),  kommt  es  vor,  daß  dasselbe 
Rubä'l  bald  mit  einem  Dichternamen,  bald  mit  leichter  Änderung 
ohne  ihn  tradiert  wird.  Nur  soviel  können  wir  aus  der  Wut  der 
Orthodoxen  vom  Schlage  des  Nagmeddin  Räzi  ersehen,  daß  der 
Hauptzug  seiner  Rubä'ljät  die  ,Schamlosigkeit'  der  bitteren  Wahrheit 
war,  daß  wir  nicht  wissen,  woher  wir  kamen,  noch  wohin  wir  gehen, 
und  daß  der  Grund,  weshalb  das  Schicksal  die  von  ihm  selbst  ge- 
schaffene Naturordnung  dem  Untergange  weiht,  ein  Rätsel  bleibt. 
Also  nicht  ,regelrechte  Weltanschauung*,  sondern  tiefe  Zerrissenheit. 
Daß  in  Chaijäm  Stimmungen  höchster  Seligkeit,  Verzückungen  in 
dem  Liebesbund  mit  dem  Einen  und  im  Rauschgenuß  des  ewigen 
Trankes  daneben  hergingen,  ist  sehr  wahrscheinlich;  möglich  auch, 
daß  schon  Chaijäm  in  dem  mehr  böshaften  als  schalkhaften  Koket- 
tieren mit  Ketzereien  sich  gefiel,  dessen  Schilderung  als  ketmän  in 
GoBiNEAUS  Religions  et  Philosophies  de  VAsie  Centrale  herangezogen 
zu  haben  ein  besonderes  Verdienst  des  Verfassers  ist.  Nur  darf  man 
sich,  das  erhebt  Christbnsbn  zur  Gewißheit,  für  all  das  nicht  auf 
die  zwischen  6  und  801  Nummern  enthaltenden  Rubä'l-Sammlungen 
der  S.  43  f.  genannten  7  Handschriften  und  14  Drucke  berufen, 
und  die  Begeisterung  der  Chaijäm -Verehrer,  die  mit  der  epoche- 
machenden Paraphrase  Fitzqbralds  (1859)  Mode  wurde  und  recht 
wunderbare  Blüten  trieb  (siehe  z.  B.  S.  10  n.  1  die  Konkordanz  zu 
FrrzGBRALD   und  die   lateinische  Übersetzung  des  verfälschten  Frrz- 
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OERALD^schen  Chaijäm)  nimmt  sich  bei  nüchterner  Betrachtung  als 
das  aus,  was  sie  ist  —  eine  Modetorheit. 

Die  Bedeutung  der  sich  an  den  Namen  Omar  Chaijäm  knüp- 
fenden Rubä*i-Sammlungen  wird  durch  den  Bruch  mit  der  herkömm- 
lichen Anschauung  nicht  verringert,  im  Gegenteil:  erhöht.  Versuchte 
Shukoyski  nachzuweisen,  daß  die  Zuweisung  so  völlig  verschieden 
gesinnter,  ja  widerstreitender  Äußerungen  an  einen  und  denselben 
Dichter  unzulässig  ist,  so  geht  Christsnsen  weiter:  bei  diesen  merk- 
würdigen Stücken  kommt  es  gar  nicht  darauf  an,  ob  man  sie  oder 
einen  Teil  doch  noch  als  die  wechselnden  Stimmungen  einer  und 
derselben  Person  zu  verschiedenen  Zeiten  und  in  verschiedenen 
Lagen  ansehen  darf;  die  Hauptsache  ist:  sie  sind  Exponenten  der 
das  persische  Geistesleben  beherrschenden  Strömungen.  Jahrhunderte 
hindurch  finden  diese  in  den  scharfgeschliffenen  Rubä'ls  mit  Vor- 
liebe ihren  Ausdruck,  und  was  davon  als  besonders  gelungen  Auf- 
merksamkeit erregte,  wurde  kurzer  Hand  dem  Manne  zugeschrieben, 
den  man  schon  früh  als  den  Rubä'l-Dichter  betrachtete,  weil  seine 
Stücke  dieser  Gattung  besonderes  Aufsehen  gemacht  hatten,  viel- 
leicht auch,  weil  er  sich  nur  in  dieser  Gattung  dichterisch  betätigt 
hatte  (abgesehen  von  den  arabischen  Spielereien).  Man  fragte  da 
nicht  viel:  paßt  denn  das  alles  zusammen?  kann  das  alles  ein 
Mann  gesagt  haben?  Der  Perser  ist  ein  Schelm,  dem  Schelmen^ 
streiche  über  alles  gehen.  Die  Rubä'ls  sind  Schelmenstreiche  in 
Worten:  das  Ernste,  Bittere  wird  in  einer  Weise  ausgesprochen,  die 
lustig  wirkt,  denn  die  Wahrheit,  die  vorgetragen  wird,  dringt  plötz- 
lich in  scharf  gespitztem  Wort  auf  den  Leser  oder  Hörer  ein,  nach- 
dem das  Problem  nur  in  allgemeiner  Weise  angedeutet  ist.  Die 
Pointe  ist  es,  die  nukte,  auf  die  der  Dichter  hinarbeitet,  wie  er  das 
selbst  nicht  selten  ganz  offen  ausspricht. 

Die  Themata,  die  in  dieser  knappen,  meist  witzelnden,  immer 
geistreichen  Weise  behandelt  werden,  teilt  Curistbnsen  in  folgende 
Gruppen:  1.  Lebensgenuß;  2.  Betrachtung  des  Menschen;  3.  Be- 
trachtung   von    Leben    und    Schicksal;    4.    Gottesfurcht,    Sünden- 

erkenutnis  und  Moralisieren.  Es  ist  verdienstlich,  daß  die  Gedanken, 

26» 
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die  sich  in  den  Chaijäm-Samralungen  finden,  hier  nach  Rubriken 
geordnet  sind,  auch  für  die  besonders  hervorstechenden  Ausdrücke 
und  Wendungen  Parallelen  aus  der  arabischen  und  persischen  Literatur 
beigebracht  sind.  Die  Hauptsache  bleibt,  daß  die  zahlreichen  Zu- 
sätze, die  wir  sicher  in  diesen  Sammlungen  anzunehmen  haben,  ,in 
Chaijäms  Geist  gehalten  sind,  und  daß  Chaijäms  Geist  der  persische 
Geist  selber  ist,  wie  er  im  Mittelalter  war  und  in  allem  Wesentlichen 
noch  heutzutage  ist^  (S.  103),  ferner,  daß  dieser  persische  Geist  des 
Mittelalters  im  Wesentlichen,  der  der  sassanidischen  Zeit  ist,  der  selbst 
sich  nur  als  ein  Aufleben  des  altpersischen  ReUgionslebens  erweist. 
Das  Merkwürdige  ist,  daß  der  alte,  dem  nationalen  Geiste  ent- 
stammende Inhalt  mit  Vorliebe  in  einer  Form  verlautbart  wurde, 
die  aus  dem  sonst  bei  den  islamischen  Persern  üblichen  Schema 
heraustritt.  Ihre  Dichtung  lehnte  sich  ja  durchaus  an  die  kanoni- 
schen arabischen  Formen  an:  Zusammenstellung  von  zweigliedrigen 
Langversen  in  einem  der  16  anerkannten  Versmaße  zu  einem  Ge- 
dichte. Die  Gedichtarten  1 — 4,  7 — 9,  11,  welche  Rückbrt-Pbrtsch, 
Grammatik,  Poetik  und  Rhetorik  der  Perser  57  ff.  aufgezählt  sind, 
gehen  sämtlich  auf  dieses  Schema  zurück.  Regel  ist  dabei,  daß  die 
Gedichte  mehr  als  zwei  Vollverse  {bait)  enthalten.  Eine  Gedicbtart, 
für  welche  die  Zahl  von  vier  Halbversen  und  für  diese  ein  nicht 
den  16  kanonischen  angehöriges  Vermaß  vorgeschrieben  ist,  ist  eine 
Form,  fiir  die  man  nichtarabischen  Ursprung  wird  annehmen  dürfen. 
Es  ist  unangängig,  in  dem  persischen  Vierzeiler  (rubä'i)  den  rumpf- 
losen Kopf  eines  Ghazels  zu  sehen.  Christbnsen  hätte  seine  Bedenken 
gegen  diese  Konstruktion  (S.  107)  schärfer  formulieren  können.  Diese 
lustigen  Verslein  waren  sicher  ursprünglich  bestimmt  gesungen  zu 
werden,  und  auch  aus  diesem  Grunde  möchte  ich  das  rubaii  taräne, 
das  Rubä*l  des  Gesanges,  für  das  UrsprüngKche  halten.  In  ihm 
reimen  alle  vier  Verse.  Das  ist  das  nächste.  Analoga  sind  zahlreich. 
Ein  höchst  bemerkenswertes  ist  die  Zusammenstellung  von  3,  5,  7, 
auch  mehr  reimenden  Kurzversen  im  Versmaß  Ra^az  zu  einem  Ge- 
dichtchen meist  spottenden  Inhalts,  die  wir  als  älteste  Form  der 
arabischen  Dichtung  kennen.  Herangezogen  werden  dürfen  auch  die 
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^eiversigen  zindälljät,  die  Stumme  nach  Beduinensängern  von  der 
ipolitanisch  -  tunisischen  Grenze  aufzeichnete  (herausgegeben  in 
inem  Tripolitanisch -Tunisische  Beduinenlieder) ^  und  die  in  Form 
id  Charakter  zusammenfallen  mit  den  mir  von  Beduinen  der  Liby- 
ihen  Wüste  mitgeteilten  hudus  (s.  mein  Lieder  der  Libyschen  Wüste 

185  fF.).  Wenn  in  der  Chaijäm-Sammlung  und  auch  sonst  bei  den 
ersem  die  Reimgruppe  a  ah  a  überwiegt,  so  beweist  das  nur,  daß 

einmal  Mode  wurde,  die  Reimverhältnisse  des  Vierzeilers  in  einer 
j wissen  Weise  zu  modifizieren.  Daneben  hielt  sich  aber  immer  die 
tere  Form:  aaa  a.  Auch  bei  den  Arabern,  welche  das  Rubä'l  an- 
ihmen,  finden  wir  beide  Formen,  und  es  ist  nicht  ohne  Interesse, 
iß  sich  die  ältere  bei  einem  der  arabischen  Dichter  nachweisen 
ßt,  welche  wohl  am  frühesten  diese  persische  Gedichtart  nach- 
»ahmt  haben,  bei  'Omar  Ibn  Alfäricji  (gestorben  586/1181),  denn 
m  ihm  ist  das   dübait  mit  Durchreim,  das  Gras,  Alfunün  AssaVa 

27  zitiert.^  Es  ist  keineswegs  ausgemacht,  daß  die  Wahl  des 
azag;  als  Versmaß  für  die  Rubä'Ts  Bäbä  Tähirs  auf  die  Priorität 
jr  Vierzeiler  in  einem  der  arabischen  Versmaße  hinweist.  Das 
'Wesentliche  ist  die  Gruppierung  von  vier  Kurzversen  zu  einem  in 
*^l  abgeschlossenen  Ganzen. 

Ob  die  dem  Neupersischen  eigentümliche  metrische  Form  des 
ierzeilers  in  die  vorislamische  Zeit  hineinreicht,  wird  sich  kaum  je 
tscheiden  lassen.  Wir  sind  hier  in  einer  unglücklichen  Lage.  Die 
5ste  der  mittelpersischen  Poesie,  die  wir  besitzen,  bieten  uns  kein 
nspiel  eines  quantitierenden  Versmaßes,  noch  auch  des  Reimes. 
>ch  das  beweist  nichts,  ebensowenig  wie  die  Versicherung  des 
;esten  Dichterbiographen,  'Aufi,  daß  Bärbad  (doch  wohl  nur  Epo- 
mos  der  Musikkunst,  von  barbat  =  barbitonf)  ohne  Metrum  und 
dm  dichtete.  Nichts  hindert  uns  anzunehmen^  daß  schon  in  alter 
iit  neben  der  metrum*  und  reimlosen  Dichtung  eine  quantitierende 
d  reimende  herging.  Dagegen  würde  sprechen,  daß  es  noch  heute 
Ikstümliche  Vierzeiler    geben    soll,    die    nach    Silbenzahl   gebaut 

*  Siehe  die  Aasgabe  des  Libanesen  RuSaijid  Eddahdäh,  Marseille  1858,  S.  546. 
bestätigt  das  za'iru  für  zairan  bei  Gibs,  das  man  leicht  selbst  konjiziert. 
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sind.    Christensbn   führt   für  ,die   heutigen   persischen  Volksgedich  "^ 
nach  diesem  System,  nämlich  Ruba'i  mit  11  Silben  (4  -f-  7),  wie     i 
der  awestischen  Spentamanju- Strophe'  (S.  61),  als  seine  Autoritäten  a^^ 
(in  Anm.  2):  Salbman  und   Shukovski,  Persische  Grammatik  S.  101^^ 
und  P.  Horn,  Gesch.  der  pers.  Litt.  S.  44.    Die  Verfasser    des    aus-   ^ 
gezeichneten  kleinen  Handbuches   hatten  an   der  angeführten  Stelle 
keine  glückhche  Hand.  Bei  gemeinsamer  erneuter  Betrachtung  der 
Stelle   sahen  Verfasser   und   ich  sogleich,  daß  die  beiden   Beispiele, 
die  beigebracht  sind,  das  reine  Hazag;  aufweisen  (die  crux  gulhä  in 
dem  ersten  beseitigte  Christensen  glücklich  durch  schriftsprachliches 
gulän),  und  wir  vermuten,  daß  sich  auch  die  anderen  Verse  in  Shü- 
KOV8K18  Materialy   dlja   izu^enija   persidskich    narjeöij    als    korrekt 
metrisch  gebaut,  bzw.  leicht  sanierbar  erweisen  werden.  Horn  war 
nicht  anzuführen.  Seine  Notiz  beruht  lediglich  auf  der  kleinen  Persi- 
schen Grammatik  der  Petersburger  Professoren  und  gibt  deren  Aus- 
führung in  einer  nicht  ganz  verständHchen  Form  wieder.  So  entfallt 
der  einzige  Anhalt  für  die  Annahme,  daß  sich  heute  Reste  der  an- 
geblich einzigen  metrumlosen  vorislamischen  Dichterei  finden. 

Die  Behandlung  des  Metrischen  im  einzelnen  bei  Christensbn 
S.  106  ff.  ist  das  einzige  in  seiner  Arbeit,  wogegen  einige  Einwen- 
dungen zu  machen  sind.  Zunächst  war  die  Bemerkung,  daß  ^das 
Rubä'l-Metrum  einer  alten  Tradition^  zufolge  vom  Hezeg*  abgeleitet 
sein  soU^,  dahin  zu  ergänzen,  daß  diese  Tradition  sicher  irrig  ist: 
Rubä'l  und  Hslzsl^  haben  durchaus  nichts  miteinander  zu  tun.  Das, 
was  dem  Rubä'i-Metrum  charakteristisch  ist,  der  einleitende  Fuß 
—  v>  w  _  *j  findet  sich  nur  in  ihm,  in  dem  eng  mit  ihm  zusammen- 


'  Diese  Tradition  hat  auch  das  in  Rügkert-Pbrtsch  übersetzte  Heft  Qolznm, 
s.  dort  S.  65. 

'  Einer  Erklärung  dieser  Gruppe  enthalte  ich  mich.  Nur  sei  als  unwahr- 
scheinlich hingestellt:  1.  daß  sie  _  ^  v^  _  mit  Vorschlag  ist;  2.  daß  sie  Variante  von 
ist  (s.  unten) ;  3.  daß  sie  aus  arabischem ^  _  abgeleitet  ist.  Sie  ist  ge- 
wiß ein  Ursprüngliches.  Aus  ihr  wird  aber  das  Versmaß  der  munfarija  heryorgegangen 
sein:  w«^  — v^v^-.«  über  welches  s.  mein  MuwcLiSdf}  8.  22  Anm.  2  (den  dort  ver- 
muteten Zusammenhang  mit  dem  mutadärik-Yxxi^  möchte  ich  jetzt  nicht  mehr  an- 
nehmen). 
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l^ängenden  Mustazäd  (s.  Rückbrt-Pbrtsch  S.  80  ff.),  wo   der  Zusetz- 
ling   eben    dieser  Fuß  ist,  und  in  dem  Versmaß  — y^s^-^-.^ — , 
das  mir  freilich  bisher  nur  in  dem  kurdischen  Mesnewi  des  A)^med 
Chänl  vorgekommen  ist,  über  welches  s.  mein  yZur  kurdischen  Lit- 
^eratur*  in  dieser  Zeitschr,  12  S.  106  ff.  Diese  Form  der  kennzeich- 
nenden Silbengruppe  hat  sich  erhalten  in  dem  dühait,  wie  die  Araber 
c3ie    Gedichtart   nennen,  die    dem   Rubä'l   nachgeahmt   ist.    Bei   den 
-Arabern  ist  Ersetzung  des  ^  ^  durch  -  in  diesem  Fuße  ausgeschlossen, 
«and  das  weist  uns  darauf  hin,  daß  diese  Ersetzung  in  der  älteren 
.Zeit  bei  den  Persem  nicht  üblich  war,  vor  allem,  daß  eben  ^  ^  das 
ist,  was  die  Araber  allein  vorfanden,  das  Ursprüngliche.  Alles  andere 
ist  nebensächlich.  Christensbn  meint  S.  107,  das  metrische  Schema 
lei    Rückert-Pertsch  S.  65  sei  ,bei  weitem   nicht  erschöpfend',  und 
^r  hält  es  für  nötig,  die  24  Formen,  die  der  alte  Gladwin,  Rhetoric, 
-Prosody  and  Rhyme  of  the  Persians  (Calcutta  1798)  S.  91  f.  gibt, 
-wieder  vollständig  vorzuführen.   Aber   das   sind   zum   größten   Teile 
künstliche    Konstruktionen    der    Studierstube ,    von    denen    sich    die 
meisten  gar  nicht  oder  höchstens  durch  eine  oder  zwei  Spielereien 
belegen  lassen.  Der  metrische  Aufbau  ist  in  allen  eine  Ungeheuer- 
lichkeit und  zeigt  eben  nur,  wie  ratlos  die  im  Banne  des  arabischen 
Schemas  befangenen  Perser  vor  ihren  eigensten  heimischen  Gebilden 
stehen.  In  Wirklichkeit  hat  Rüokbrt  das  Wesen  des  Versmaßes  klar 
erkannt,  wie  sich  aus  seiner  Darstellung  ergibt:  — w^^-  |  -vyvy-| 
-^v^-,d.  h.  —  ^^»-f-2  Dijamben.  Über  die  von  ihm  angegebenen 

Nebenformen  ist  Folgendes  zu  bemerken:  I.Für  —  ^  ^  -  kommt 

vor  (das-  =>  ^  -bei  Christensbn  S.  107  ist  durch  Verlesung  des  schlecht 
herausgekommenen  einen  Längenzeichens  über  ^^  entstanden); 
2.  für  den  zweiten  Fuß  -  <^^  -  kommt  das  ursprüngliche  ^-  ^  -  vor, 
doch   nicht — ^-,  dessen   Ausmerzung  durch   Pertsoh  S.  387  n.  1 

Christensbn  hätte  beachten  sollen,  auch  nicht ,  das  sich  an  der 

Bauptstelle  (S.  65)  zwar  nur  in  der  Anmerkung  Pertschs  findet^ 
aber  S.  387  in  den  Text  aufgenommen  ist,  und  ohne  Nachprüfung 
auch  von  Christensbn  gegeben  wird,  und  zwar  in  der  verlängerten  Form 
(s.  unten  bei  5.),  auf  die  sie  keinesfalls   beschränkt  werden  durfte. 
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Auch  ist  sie  es  nicht  auf  diese  in  dem  Schema,  das  Brockhaus, 
Hafiz  3,  209  den  Rubd'is  vorgesetzt  hat.  Ich  stelle  fest,  daß  sich  in 

keinem  einzigen  der  69  Rubä'ls  der  BRocKHAUs'schen  Ausgabe 

an  dieser  Stelle  findet,  ebensowenig  in  einem  einzigen  der  754  Ru- 
bä'Is  in  Rubä'i- Versmaß  der  in  meinem  Besitz  befindlichen  editio 
Stambul   der  Chaijäm-Rubä'is  (eines,  No.  238,  ist  im  Versmaß  Ramal), 

und   daß  mir  auch  sonst  nie  ein  Rubä'i  der  Form  —  ^^  -    | l 

-C5C?-.  begegnet   ist.  3.  Für   den   dritten  Fuß  -^w-  kommt 

vor;  die  Schreibung   -^:^-   gibt  zu  dem  Mißverständnis  Anlaß,   es 

handle   sich    hier  wie   bei fllr  —  ^  ^^  _  um  Ersatz  von  ^  -^ 

durch  ~,  während  hier unzweifelhaft  aus  dem  Dijambus  o  _  ^^  _, 

für  den  ja  -  ^  ^  -  nur  sekundär  steht,  durch  Katalexis  entstanden, 
als   -.--   zu    denken    ist;    darum    tritt    in    der    hyperkatalektischen 

Form  (s.  5.)  nie ein.  5.  Statt  -  ^^ -  am  Ende  kommt  -  ^  ^  — 

vor;  diese  hyperkatalektische  Form  hat  nichts  Auf&Uiges. 

Christensens  Arbeit  bedeutet  eine  Epoche  in  dem  Chaijäm- 
Studium:  sie  schUeßt  es  ab  und  führt  es  weiter.  Sie  leitet  über  zu 
dem  Studium  des  Rubä'i  ohne  Beziehung  auf  einen  berühmten 
Namen.  Neben  den  literarischen  Momenten  wirken  gerade  hier  in 
hervorragendem  Maße  andere:  solche  des  Volksgeistes.  Und  hier 
haben  wir  es  mit  einem  Volke  zu  tun,  in  welchem  trotz  der  Blut- 
mischung allzeit  eine  Potenz  lebte,  die  hoch  über  der  der  benach- 
barten Semiten,  freilich  noch  weit  höher  über  der  der  andern 
Nachbarn,  der  Türken,  steht,  und  dessen  Einfluß  auf  ganz  Asien 
nicht  hoch  genug  eingeschätzt  werden  kann.  Das  Rubä'i  ist  ein 
nicht  geringes  Moment  in  dem  Wege ,  den  der  persische  Siegeslauf 
genommen  hat,  eine  seiner  schärfsten  WaflFen.  Das  Studium  dieser 
Wirkung  wird  nicht  unfruchtbar  für  das  der  Ursachen  bleiben,  und 
dieses  wird  erneut  auf  die  Einzeltatsachen  zurückführen,  so  daß 
wohl  einmal  eine  Zeit  kommen  kann,  die  dem  speziellen  Chaijäm- 
Studium  neues  Material  liefert.  Denn  das  ist  der  immer  sich  erneuernde 
Lauf:  vom  Besonderen  durch  das  Allgemeine  zum  Besonderen. 

Charlottenburg,  September  1903.  Martin  Hartmann. 
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L>^^*  Bündnisvertrag  Ramses'  IL  und  des  Chetiterkönigs.  Im  Original- 
t:^:xt  neu  herausgegeben  und  übersetzt  von  W.  Max  Müller.  Mit 
X  6  Doppeltafebi.  1902.  8®.  8  Mark.  Berlin,  Wolf  Peiser. 

Bei  dem  großen  Interesse,  welches  der  Chetiterfrage  entgegen- 

gol>r*acht  wird,  kommt  eine  Neubearbeitung  des  Chetitervertrages  aus 

^^m.  21.  Jahre  Ramses'  II.  sehr  gelegen.  Der  Herr  Verfasser  hat  sich 

s^irxer  Aufgabe  mit  großer  Sorgfalt  entledigt.  Er  hat  im  September 

^^Ol  die  älteren  Ausgaben  der  Inschrift,  unter  denen  die  1890  von 

"Ou riant  im  13.  Bande  des /?ect^ei7  gegebene  rühmend  hervorzuheben 

^®^  >     vor  dem  Originale  in  Karnak  Zeichen  für  Zeichen  revidiert.  Er- 

fr^x:tlich  ist  die  Versicherung,  daß  der  Stein  sich  jetzt  fast  in  demselben 

'^^^^tande  befindet,  in  dem  Champollion  denselben  gesehen  hat.  Be- 

®^i>.Jere  Mühe  hat  Max  Müller  ,auf  die  Lücken  der  früheren  Aus- 

S^V^en  und  die  EntziflFerung  der  dürftigsten  Zeichenreste'  verwendet, 

^^^\)ei  nur  zu  bedauern  ist,  daß  er  die  beabsichtigte  letzte  Revision 

^^^  Inschrift  nicht  mehr  vornehmen  konnte.  Auf  Grund   seines  fast 

^•^schließenden  Textes  gibt  Max  Müller  eine  neue  Übersetzung  der 

^^^chrift  und  eine  Reihe  von  Erklärungen  und  Einzelbemerkungen. 

^^enn  er  jedoch  auf  S.  7  bemerkt:  ,Meines  Wissens  liegt  noch  kein 

Versuch  vor,  auf  Grund  der  verbesserten  Bourl^nt  sehen  Ausgabe 

^en  ganzen  Text  zu  übertragen;  im  Deutschen  kenne  ich  überhaupt 

lieinen  Versuch  einer  volktändigen  Übersetzung  als  den  in  Brügsch' 

Geschichte' y  so  möchte  ich  darauf  hinweisen,  daß  ich  für  die   1898 

erschienenen  Staatsverträge  des  Alterthums  von  R.  v.  Scala,  I,  6  f., 

eine  Übersetzung  des  Vertrages  auf  Grund  des  BouRiANx'schen  Textes 

gegeben  habe,  die  freilich  nach  den  neuen  Lesungen  von  Max  Müller 

in  manchen  Punkten  zu  berichtigen  ist. 

Max  Müller  bemerkt  mit  Recht,  daß  dieser  Vertrag  wohl  kaum 
als  der  Abschluß  des  am  Anfange  der  Regierung  Ramses'  II.  aus- 
gebrochenen Krieges  anzusehen  ist.  Die  letzten  halbwegs  sicheren 
Angaben  über  kriegerische  Bewegungen  in  Syrien  sind  aus  dem 
11.  Jahre  Ramses'  IL,  der  Vertrag  selbst  aus  dem  21.  Jahre.  Wir 
vermissen  zudem,  wie  bereits  Nisbuhr  (Helmolt's  Weltgeschichte y  m. 
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652)  betont  hat,  in  dem  Vertrage  jede  nähere  Angabe  über  etwaige  Ver- 
änderungen der  Grenze,  bzw.  des  Verhältnisses  der  Süzeränen  Staaten, 
wie  sie  doch  der  langwierige  Krieg  im  Gefolge  haben  mußte.  Man  wird 
vielmehr  anzunehmen  haben,  daß  nach  dem  wahrscheinlich  gewalt- 
samen Ende  Mutallu's  dessen  Bruder  Chatisir  bei  seinem  Regierungs- 
antritte das  Bedürfnis  gehabt  haben  wird,  ein  freundschaftliches  Ver- 
hältnis, wie  es  seinerzeit  zwischen  £gypten  und  Chattiland  bestanden 
hatte,  wieder  anzubahnen.  Hierin  dürfte  ihn  das  mächtige  Vordringen 
des  Assyrerreiches  (ich  habe  auf  diesen  Zusammenhang  in  meinem 
Orundriß  der  altorientalischen  Geschichte,  S.  102,  hingewiesen)  nach 
Nordwesten  hin  bestärkt  haben.  Dieser  Chetitervertrag  wird  jenen 
Verträgen  gleichzustellen  sein,  welche  in  früherer  Zeit  die  Pharaonen 
und  die  Fürsten  von  Mitanni  bei  Regierungswechseln  abzuschließen, 
bzw.  zu  erneuern  pflegten. 

Die  Bestimmungen  des  Vertrages  sind  nicht  für  beide  Teile  in 
allen  Punkten  identisch,  so  ergeben  sich  bei  der  Ergänzung  der 
lückenhaften  Stellen  Schwierigkeiten.  Die  Einsetzung  eines  J  (nicht) 
in  Z.  18  scheint  mir  nicht  unbedingt  nötig  zu  sein,  vielmehr  kann  man 
die  Spuren  am  Schluße  dieser  Zeile  zu  (|1  n  v  f  -i  "^  '  A^  f^  |1  SD 
ergänzen  und  demgemäß  übersetzen:  ,Wenn  es  nicht  sein  Wille  ist 
nach  dem  Chattilande  zu  ziehend  Unter  den  l^^^clÖ  '  in  Z.  17 


I    I    l(ö     w 

sind  wohl  ,hinterlistige  (o.  ä.)  Knechte',  d.  h.  rebellische  Untertanen 
Egyptens  in  Syrien  (z.  B.  die  Bewohner  von  Askalon  oder  von 
Galilaia)  zu  verstehen. 

Der  Vertrag  ist,  wie  dies  zweimal  (Z.  26  und  31)  hervor- 
gehoben wird,  unter  den  Schutz  der  Tausend-Götter  des  Chattilandes 
sowie  der  Tausend-Götter  des  Landes  Egyptens  —  gewiß  eine  in 
egyptischen  Texten  singular  dastehende  Bezeichnung  —  gestellt.  Die 
Egypter  gliedern  ihre  Gottheiten  nach  Enneaden,  die  Zusammen- 
fassung der  Gottheiten  des  Pantheons  zu  einer  Chiliade  muß  sonach 
chetitisch  sein.  Wenn  die  namentlich  von  Jbnsbn  vertretene  Ansicht 
sich  als  richtig  herausstellen  würde,  daß  die  Chetiter  Indogermanen 
sind,  so  hätte  man  darauf  hinzuweisen,  welche  Rolle  die  Tausend- 
schaft  bei  der  Einteilung  des  Heeres  bei  verschiedenen  indogermani- 
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scheu  Völkern  spielt  (vgl.  Schrader,  Reallexikon  der  indogermani- 
sch^Ki  Altertumskunde,  350).  Die  Tausendschaft  der  Götter  würde 
dÄnach  etwa  soviel  bedeuten  als  das  ,Heer  der  Götter'. 

Die  Liste  der  Gottheiten  der  Che  titer,  welche  als  Zeugen  des 
grescshlossenen  Bündnisses  angerufen  werden,  ist  für  die  Mythologie 
di^^es  Volkes  von   der  größten  Wichtigkeit  Leider  erfahren  wir  die 
N^.XÄen  der  obersten  Gottheiten  nicht.  Die  Egypter  fanden  zwischen 
d^xx selben  und  ihren  Göttern  Re  und  Seth  Beziehungen  und  nannten 
®i^      dementsprechend  bald  ^  Re,  bald  I      ^  Seth.   Diese    obersten 
^^^"ttheiten  werden  sowohl  in   der  Eidesformel  als  auch  in  der  Be- 
^^IxTcibung  der  bildHchen  Darstellung  in  der  Mitte  der  Tafel  (Z.  36  f.), 
^^►Id  als  Herren  des  Himmels,  bald  als  Herren  der  Erde  bezeichnet. 
*^ixie  Mondgottheit  fehlt  in  der  Liste  der  obersten  Gottheiten.  Man 
^^ix-d   an  Hbrodot  erinnert,  der  von  den  iranischen  Skythen  erzählt, 
^^U3  sie  hauptsächlich  die  Hestia  verehren,  dann  den  Zeus  und  die 
^fde,  weil  sie  glauben,  daß  die  Erde  des  Zeus  Frau  sei   (iv,  59). 
"Von   den  Persern   sagt  Herodot   (i,  131),   daß   sie   der   Sonne,  dem 
^onde,  der  Erde,  dem  Feuer,  dem  Wasser  und  den  Winden  opfern. 
In  der  Reihe  der  egyptischen  Gottheiten  (in  Z.  30)  vermissen 
wir  neben  Amon,  R6  und  Seth  den  Gott  Ptah,  der  sowohl  als  Schutz- 
patron einer  der  vier  Abteilungen   des  egyptischen  Heeres  als  auch 
der  Stadt  Ramses-Miamun  (Z.  2)  neben  diesen  Göttern  erscheint. 

Zu  dem  ,monotheistisch  aussehenden  Ausdruck:  der  Gott'  (Z.  7) 
vgl.  man  Manbthos'  oh%  oT3'  oww;  6  Oeb?  ^Tsir/suaev  bei  der  Schilderung 
des  Hykschoseinfalles. 

Im  Gegensatze  zu  früheren  Aufstellungen  ist  Max  Müllbr  nun- 
mehr entschieden  der  Ansicht^  daß  das  Original  des  Vertrages  in 
babylonischer  Keilschrift  abgefaßt  war.  Für  diese  Annahme  spricht 
die  Hauptmasse  der  Tafeln  von  Teil  el  Amarna.  Wenn  es  sich 
Jedoch  zeigt,  daß  schon  in  der  Zeit  der  ausgehenden  18.  Dynastie, 
gelegentlich  auch  Briefe  in  Keilschrift,  aber  in  einer  anderen  als 
der  babylonischen  Sprache  geschrieben  wurden,  so  in  der  Sprache 
von  Mitanni  oder  gar  des  Arzawalandes,  so  konnte  sich  ein  Jahr- 
liundert  später  auch  bei  den  Chetitem  die  Übung  eingebürgert  haben, 
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in  der  Landessprache  zu  schreiben.  Aber  auch  die  Entstehung  der 
chetitischen  Bilderschrift^  dürfte  wohl  in  die  Zeit  des  Aufschwunges 
der  chetitischen  Macht  unter  der  Dynastie  des  Sapalel  zu  setzen 
sein,  wenn  auch  die  bisher  erhaltenen  Denkmäler  mit  chetitischer 
Schrift  einer  bedeutend  späteren  Zeit  angehören.  Die  chetitische 
Schrift  ist  von  der  egyptischen  wie  von  der  babylonischen  beeinflußt. 
Während  die  Keilschrift  in  der  Zeit,  da  die  chetitische  Schrift  ent- 
stand, von  links  nach  rechts,  die  egyptische  dagegen,  mit  wenigen 
Ausnahmen,  von  rechts  nach  links  geschrieben  wurde,  verläuft  die 
chetitische  Schrift  furchenförmig  (ßoucipofr^Sov).  In  der  äußeren  Form 
der  Zeichen  knüpft  die  chetitische  Schrift  an  die  egyptische  Bilder- 
schrift an,  in  ihrer  inneren  Einrichtung  dürfte  sie  von  der  Keilschrift 
abhängen.  So  trägt  auch  diese  Schrift  den  Charakter,  den  die  syrische 
Kultur  und  Kunst  überhaupt  aufweist,  in  welcher  egyptische  und 
babylonische  Elemente  und  Motive  miteinander  verschmolzen  sind. 
Die  Beschreibung  der  Darstellungen,  welche  die  Mitte  der 
beiden  Seiten  der  Silbertafel  einnehmen,  ist  nach  Max  Müller  eine 
/echt  schwierige'  (S.  22  A.  2),  man  könnte  richtiger  sagen  eine  wenig 
präzise.  Sie  geht,  so  viel  ich  sehe,  von  der  Hauptdarstellung  aus^ 
welche  bei  Betrachtung  der  Tafel  zuerst  in  die  Augen  fallen  mußte, 
und  geht  dann  auf  die  Nebendinge  über.  Die  Hauptdarstellung, 
deren  Motiv,  die  Gottheit,  die  ihren  Arm  um  ihren  Schützling 
schlingt^  eine  starke  Beeinflußung  der  chetitischen  durch  die  egyp- 
tische Kunst  verrät,  wird  als  ein  □(]^\|  bezeichnet,  welcher  Andruck 
von  Max  Müller  nicht  glücklich  durch  ,Skulptur'  wiedergegeben 
wird.  Wir  finden  diesen  Ausdruck  wiederholt  in  Bauinschriften  als 
Bestandteil  von  Türen  und  an  mehreren  Stellen  auch  im  großen 
Papyrus  Harris  erwähnt.  Brügsch  hat  den  Ausdruck  bald  durch 
,AngeP,  bald  durch  ,Figur',  Pibhl  durch  ,ornement'  (Egypt  Zeitschr. 
1891,  53)  wiedergegeben.    Für  gewöhnlich  können  wir   beobachten, 


^  Diese  Entwicklung  zeigt,  daß  zu  der  Zeit,  wo  man  an  die  Einrichtung  der 
chetitischen  Bilderschrift  ging,  das  phoinikische  Alphabet  nocii  nicht  erfunden  war, 
bzw.  keine  gr($ßcre  Verbreitung  erlangt  hatte,  da  die  Chetiter  sonst  zu  demselben 
übergegangen  wären. 
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daß  die  gH^  U  aus  einem  anderen  Metall  waren  als  die  Gegenstände, 
an  denen  sie  angebracht  waren.  So  hören  wir  in  Lepsius,  167  von 
goldenen  Türen,  deren  q  Vlllu  aus  Erz  waren.  Im  Papyrus  Harris 
I,  7.  1  ist  von  goldenen  Stelen  die  Rede,  deren  /^  ü  0  m  '  ^^^  LJ  ^  \\ 
war.  Wir  werden  an  jene  eigentümliche  Technik  erinnert,  in  welcher 
Bronze  durch  eingelegte  und  mit  dem  Hammer  festgetriebene  Orna- 
mente von  Gold  und  Silber  verziert  wurde.  Das  schönste  Beispiel 
dieser  Einlegetechnik  gibt  eine  zu  Zagazig  gefundene  Statuette  der 
Priesterin  Takuschit,  jetzt  in  Athen,  wo  in  die  Bronze  des  Ge- 
wandes mit  dünnen  Silberstreifen  in  äußerst  zarten  Linien  Orna- 
mente ,  Götterfiguren  und  hieroglyphische  Inschriften  eingetragen 
sind  (vgl.  Perrot-Chipibz,  Geschichte  der  Kunst,  übersetzt  von  Pibtbch- 
KANN,  S.  770  und  890;  Maspero  in  Gazette  arcMologique,  1883,  185 — 
191  und  Histoire  ancienne  ii,  534;  Püchstbin,  Mitteilungen  des  ar- 
chäol.  Instituts  zu  Athen  vn,  10). 

Diese   eingelegte   Darstellung   war  von   einer  Legende  —  ich 
verweise    auf  den    angeblichen    silbernen   Knauf  des  Tarkondemos 
(vgl.  jetzt  L.  Messerbchmidt,  Corpus  inscriptionem  Hettiticarum^  Tafel 
xuij  9)  umschlungen;  innerhalb  der  so  gebildeten  Umkreisung,  an 
«inem  von   der    eingelegten   Darstellung  freigelassenen   Räume   war 
das  Siegel  des  Gottes  1  q  jj, .  denn  so  wird  nach  dem  ganzen  Zu- 
sammenhange an  der  beschädigten  Stelle  Z.  37  und  nicht,  wie  Max 
IMoller  zweifelnd  ergänzt,  , Großfürst  von  Chette'  zu  lesen  sein,  bzw. 
das  Siegel  der  Gottheit  ^  angebracht.  Bei  dieser  Auffassung  ist  es 
^icht  nötig,  mit  Max  Müller  zu  der  unwahrscheinlichen  Annahme 
^u    greifen,  daß   die  Skulptur  die  Darstellung   des  Siegels   in   ver- 
größertem Maßstab  wiederholt,  so  daß  der  Vertrag  doppelt  gesiegelt 
erscheint  (S.  22  A.  2).   Die  ,SiegeP  der  Gottheiten  werden  wohl   aus 
den  Ideogrammen  ihrer  Namen  und  Beinamen  bestanden  haben,  wie 
ivir   solche  in  ähnlicher  Weise   auf  assyrischen  Denkmälern   finden 
(vgl.  V.  LuscHAN  in  den  Mitteilungen  aus  den  orientalischen  Samm- 
lungen XI,  17  f.). 

Wien,  14.  Nov.  1903.  J.  Krall. 
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Vlotbn,  G.  van,  Tina  opuscula  auctore  Abu  Othman  ibn  Bahr  ah 
Djahiz  Basrensi,  quae  edidit  —  (opus  postumum).  Lagduni  Ba- 
tavorum  apud  E.  J.  Brill,  1903.  (157  und  ii  S.  in-8^.) 

Gbrolf  van  Vloten  hatte  es  übernommen,  die  uns  erhaltenen 
Werke  des  Dschähiz  herauszugeben.  Von  dessen  echten  Schriften 
hatte  er  schon  das  interessante  ,Buch  von  den  Geizhälsen^  ediert. 
Vor  dem  von  allen,  die  es  kennen,  als  sein  bedeutendstes  Werk  be- 
trachteten ,Tierbuch^  wollte  er  erst  noch  einige  kleinere  ans  Licht 
bringen.  Der  Text  von  zweien  und  von  etwa  der  Hälft;e  eines  dritten 
war  abgedruckt,  als  ein  vorzeitiger  Tod  den  wackeren  Arbeiter 
dahinraffte.  Sein  Lehrer  de  Goejb  besorgte  die  Vollendung  des  Druckes 
nach  dem  fertigen  Manuskript.  Weiteres  Material  fand  sich  nicht 
vor.  Auch  die  sachlichen  Anmerkungen,  auf  die  einigemal  in  den 
Fußnoten  verwiesen  wird,  fehlen  leider. 

Sehr  wichtig  ftir  die  Geschichte  ist  die  erste  Schrift,  welche 
die  vortrefflichen  Eigenschaften  der  türkischen  und  der  anderen 
Truppea  des  Chalifen  schildert.  Nach  ihr  hatte  Fath  ibn  Chäkftn, 
an  den  sie  gerichtet  ist,  dem  Verfasser  erzählt,  jemand  habe  scharfe 
Unterschiede  zwischen  den  verschiedenen  Teilen  des  stehenden 
Heeres  nach  ihrer  Herkunft  gemacht,  Fath  habe  das  aber  zurück- 
gewiesen ,  da  die  Choräsäner  im  Grunde  mit  den  Türken  eins  seien, 
die  ,AbnäV  d.  i.  die  Abkömmlinge  der  Krieger,  mit  welchen  die 
Abbäsiden  ihr  Reich  begründet  hatten,  aus  Choräsän  stammten, 
die  ,Klienten'  zu  den  Arabern  (ihren  Patronen)  gehörten  usw.  Die 
Tendenz  ist  hier,  Einigkeit  zwischen  den  Truppenteilen  einzuschärfen. 
Daß  es  damit  in  Wirklichkeit  aber  ziemlich  übel  stand ,  zeigen  schon 
die  Zustände,  welche  Mu*tasim  veranlaßt  hatten,  die  Türken  aus  der 
Hauptstadt  wegzuverlegen  Tab.  3,  1181.  Alle  übrigen  Truppen  waren 
nun,  heißt  es  in  jenem  Disput,  einzeln  nach  ihren  besonderen  Vor- 


*  Als  Nisba  gebraucht  der  Verfasser  ^^iS-  Das  ist  aber  wohl  nur  eine  schal- 
mäßige Bildung;  die  wirklich  übliche  Form  war  gewiß  ,3^US\  Tab.  3,  826,  14.  827, 
1.  832,  8,  und  das  ist  auch  nach  der  strengsten  grammatischen  Regel  zulässig;  vgl. 
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Zügen  geschildert  worden,  nur  die  Türken  nicht.  Das  ergänzt  daher 
Dschfthiz    durch    eine    ausführiiche    Darstellung    ihrer   TreflfUchkeit. 
Wie  er   sagt^  hat   er   diesen   Hauptteil   der   Schrift   schon  zur  Zeit 
Mu'tasim's  (833 — 842)  geschrieben,  damals  aber  nicht  an  den  Mann 
gebracht.   Das  ist  gewiß   richtig,   aber   wir   brauchen    darum   noch 
nicht   anzunehmen,  daß   er   sein  altes  Manuskript   genau  Wort   für 
Wort  wiedergäbe.  Und  jedenfalls  hat  er  die  ihm  von  seinem  Gönner 
übermittelte  Schilderung  der  einzelnen  Heeresteile  ganz  selbständig 
ausgeiUhi*t.  Wir  haben  hier  überall  den  eleganten,  aber  nicht  über- 
künstelten Stil   des   geistreichen  Rhetors.  Wenn  man  natürlich  auch 
nicht  jedes  lobende  Epitheton  für  bare  Münze  nehmen  darf,  so  ist 
doch  aus  diesen  Schilderungen  über  das  ganze  Wesen  der  damaligen 
Truppen  im  Zentrum  des  Reiches  viel  zu  lernen.  Ich  weise  z.  B. 
darauf  hin,  daß  danach   die  Abnä,  eine  Gardetruppe  zu  Fuß,  sich 
besonders  in  Nahkämpfen  innerhalb  einer  Stadt,  an  Toren,  Brücken 
und  Engpässen  bewährten,  daß  sie  aber  nach  einer  Andeutung  (16, 
14)  recht  unbändig  sein  konnten,  was  ja  bei  solchen  hauptstädtischen 
lErbsoldaten  nicht  befremdet.  Aus  Choräsän  im  weitesten  Sinne  (mit 
JSinschluß  von  Transoxanien)  bezogen  die  Abbftsiden  immer  weitere 
Truppen.    Diese    werden    hier    besonders    gerühmt;    die    Choräsäner 
waren   gewiß   damals  noch,  wie  zur  Zeit  der  ersten  Arsaciden,  den 
meisten    andern   Iraniem   an   Tapferkeit  sehr  überlegen.   Aber   den 
^Nachdruck  legt  die   Schrift  auf  die   Türken.    Dschähiz    hatte   seine 
Darstellung   gewiß   schon   ursprünglich   für   einen  vornehmen   Mann 
türkischer   Herkunft  bestimmt;  jetzt  übergibt   er   sie   also   dem   all- 
mächtigen Günstling  des  Chalifen   Mutawakkil  (847 — 861),  der,  wie 
der  Name  seines  Vaters  anzeigt,  auch  ein  Türke  war.  Dieser  Fath 
ihn    Chäkän   war    aber    ein    hochgebildeter    Beschützer    der    Schön- 
geister  (Fihrist  116  f.)   und  jedenfalls   imstande,    die    Finessen   der 
Sprache  des  Verfassers  zu  würdigen;  von  selbst  verstand  sich  näm- 
lich  eine  solche  Fähigkeit  bei  den   Machthabern   des  ganzen  arabi- 
schen Mittelalters  durchaus  nicht. 

Natüriich  preist  der  Schriftsteller  vor  allem  die  Tapferkeit  der 
Türken.    Er    sucht    durchzuführen ,    daß    Türken    als    Feinde    noch 
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furchtbarer  seien  denn  Chawäridsch.  Für  uns  ist  hier  das  Wich- 
tigste, daß  wir  aus  der  Darstellung  sehen,  daß  die  damaligen  Cha- 
wäridsch  noch  von  eben  derselben  Art  und  namentlich  noch  eben- 
solche religiöse  Fanatiker  waren  wie  die  des  ersten  Jahrhunderts  d.  H. 
Die  Türken  sind  nach  unserem  Verfasser  von  Haus  aus  ein  Volk, 
das  aus  reiner  Raub-  und  Kriegslust  kämpft;  wie  sehr  miiß  sich 
nun  die  Tapferkeit  steigern,  wenn  noch  höhere  Motive  dazutreten! 
Sie  sind  geborene  Reiter,  kämpfen  durchwegs  als  berittene  Bogen- 
schützen; auch  wenn  sie  zurückgehen,  senden  sie  noch  dem  Gegner 
verderbliche  Pfeile  zu.  Man  sagt,  der  Türke  habe  zwei  Augen  vorne 
und  zwei  hinten.  Mit  der  Tapferkeit  verbinden  sie  im  Kampfe  List. 
Dschähiz  erwähnt  auch  noch  den  Lasso  (iS^^)  der  Türken  (29),  sagt 
aber  nicht,  daß  dies  primitive  Werkzeug  berittener  Hirtenvölker  zu 
seiner  Zeit  noch  als  wirkHche  WaflFe  der  türkischen  Soldaten  diene.^ 
Die  Türken  sind  nach  ihm  bei  richtiger  Behandlung  gehorsam,  aber 
unverdiente  Zurücksetzung  ertragen  sie  nicht.  In  diesen  Worten  liegt 
wohl  schon  eine  Andeutung,  daß  die  DiszipHn  dieser  wilden  Reiter 
nicht  die  beste  war.  Immerhin  konnte  man  damals  noch  nicht  ahnen, 
wie  furchtbar  gerade  sie  sich  bald  darauf  zeigen  sollten:  von  der 
Katastrophe  des  10.  Dec.  861,  wo  türkische  Krieger  den  Chalifen  und 
eben  auch  den  Fath  ibn  Chäkän  umbrachten,  und  den  sich  daran 
schließenden  Kämpfen  hat  sich  das  Chalifat  nie  wieder  erholt. 

Interessant  ist  die  Bemerkung,  daß  die  Türken  in  den  Tigris- 
ländern ( J-^^^  o^^)  nieist  nur  ein  kurzes  Leben  hätten :  sonst  könnten 
sie  allmächtig  werden  (37,  5).  Das  heiße  Klima  bekam  den  Steppen- 
söhnen gewiß  schlecht,  und  ihre  Lebensweise  wird  auch  nicht  danach 


*  Bei  den  Hunnen  erwähnt  sie  als  solche  Amroian  31,  2,  9.  Seine  Schilderung 
der  Hunnen  bietet  überhaupt  eine  instruktive  Parallele  zu  dieser  Schilderung  der 
Türken.  So  sehr  er  gerade  das  Abschreckende,  Dschähiz  das  Rühmliclie  hervorhebt, 
so  stimmen  doch  beide  Darstellungen  gut  zusammen.  —  Auch  noch  in  späteren  Jahr- 
hunderten kämpften  die  Türken  durchweg  als  reitende  Bogenschützen;  das  ergiebt 
sich  aus  anderen  arabischen  und  persischen  Quellen.  Ebenso  werden  die  Magyaren 
des  10.  Jahrh.  geschildert,  wie  mir  Kollege  Bresblau  nachgewiesen  hat,  und  auch 
die  Mongolen  scheinen  dieselbe  Kampfweise  gehabt  zu  haben;  jedenfalls  waren  auch 
sie  alle  beritten. 
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gewesen  sein,  die  Körperkraft  zu  schonen.  Die  natürliche  Redlich- 
keit und  Wahrhaftigkeit,  die  alle  guten  Beobachter  von  Zemarch  an 
dem  unverfälschten  Türken  zuerkennen,  bestätigt  auch  diese  Schrift 
(39  ult).  —  Sehr  verständig  bemerkt  Dschähiz  übrigens,  daß  nun 
nicht  gerade  jeder  Türke  alle  die  guten  Eigenschaften  seines  Volkes 
habe,  wie  auch  nicht  jeder  alte  Grieche  weise  gewesen  sei  usw. 
(47,  8). 

Nach  seiner  Art  verfährt  unser  Schriftsteller  auch  hier  durch- 
aus nicht  systematisch,  sondern  schweift  gern  ab,  um  Sachen  an- 
zubringen, die  ihm  mitteilungswert  scheinen.  Er  setzt  z.  B.  auseinander, 
daß  alle  Völker  nur  ein  Hauptgebiet  hätten,  auf  dem  sie  sich  hervor- 
tun könnten.  So  seien  die  alten  Griechen  (o>^^>^^)  große  Theoretiker 
gewesen,  aber  keine  Praktiker,  umgekehrt  die  Chinesen  (43  flF.).  Aus 
dem,  was  den  Arabern  von  griechischer  Wissenschaft  zugekommen 
war,  begreift  man  allerdings  dies  wunderliche  Urteil.^  —  Bemerkens- 
wert ist  die  Angabe,  daß  die  AbkömmUnge  der  in  ft*emden  Ländern 
angesiedelten  Araber  sich  im  Äußeren  den  Eingeborenen  rasch  ganz 
assimilierten  (40,  und  so  in  der  dritten  Schrift  83). 

Dieses  Werkchen  verdiente  sehr  eine  Übersetzung  mit  sachlichen 
Erläuterungen.  Das  wäre  freilich  keine  leichte  Aufgabe,  und  wer 
sie  unternimmt,  darf  sich  nicht  daran  stoßen,  daß  ihm  etwa  dies 
und  jenes  dunkel  bleibt. 

Die  zweite  Schrift  handelt  von  den  Vorzügen  der  Schwarzen 
gegenüber  den  Weißen.  Der,  an  den  sie  gerichtet  ist,  war  vermut- 
lich ein  Mann  aus  afrikanischem  Blut,  der  es  zu  einer  angesehenen 
Stellung  gebracht  hatte.  Dschähiz  macht  sich  seine  Sache  dadurch 
leichter,  daß  er  nicht  bloß  alle  Neger  und  Abessinier,  sondern  auch 
alle  etwas  dunkel  gefärbten  Völker,  die  Inder,  Jawanen,*  Berber, 
Kopten,  ja  selbst  die  Chinesen*  zu  den  Schwarzen  zählt.  Eine  alte 
arabische  Redensart  teilt  die   Menschen  in  Schwarze  und  Rote:  ob 


*  Alexander  war  den  Arabern  kein  Grieche,  sondern  ein  Romäer. 

■  Von  Java  (^\ :)  hat  er  etwas  fabelhafte  Vorstellungen,  die  an   die  v-^Vä? 
jJLfJ\  und  SindbSd  den  Seefahrer  erinnern. 

•  Aber  «^  79,  18  kann  nicht  richtig  sein. 

—  Wianar  Z«itochr.  f.  d.  Konde  d.  Morgenl.  XVII.  Bd.  26 
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sich  nun  die  Araber  selbst  zu  diesen  oder  jenen  rechnen  wollen, 
überläßt  Dschähiz  ihrer  Wahl.  Aber  gerade  die  s.  g.  ismaelitischen 
Araber  und  namentlich  Mekka  und  seine  Bewohner  bekommen  hier 
allerlei  Unliebsames  zu  hören:  die  alten  Koraisch  trieben  ja  das 
verächthche  Handelsgewerbe  und  wären  ohne  den  speziellen  Ein- 
griff Gottes  eine  Beute  der  schwarzen  Abessinier  geworden  usw. 
Nicht  ohne  Grund  wird  die  Tapferkeit  der  Schwarzen  geiHihmt.  Die 
schwarzen  Nordostafrikaner  sind  ja  meistens  recht  kampfesmutig  im 
Gegensatz  zu  den  Ägyptern.  Dschähiz  zählt  einige  altarabische  Helden 
auf,  deren  Mütter  Negerinnen  waren;  mit  ynrecht  rechnet  er  jedoch 
den  Abbäs  ihn  Mirdäs  zu  diesen,  denn  dessen  Mutter,  die  Dichterin 
Chansä  (Agh.  13,  64  paen.  72,  6),  war  von  gut  arabischem  Blut.  Ver- 
wegene Tapferkeit  zeigten  nach  unserem  Buche  Neger  gelegentlich 
auch  als  gefährliche  Räuber.  Das  Treiben  der  Bande  in  der  Gegend 
von  Basra  zur  Zeit  Mansüi*'s  zeigt  schon  eine  gewisse  Ähnlichkeit 
mit  dem  furchtbaren  Aufstand  der  schwarzen  Sklaven  in  derselben 
Gegend  gleich  nach  dem  Tode  des  Dschähiz.  Ob  es  aber  historisch 
ist,  daß,  wie  ein  Dichter  behauptet,  nach  der  Harra- Schlacht  (683 
n.  Ch.)  in  dem  erstürmten  Medina  besonders  Neger  schrecklich  ge- 
haust hätten  (70),  ist  sehr  fraglich.  Solchen  Leuten  stehen  nun  wieder 
verschiedene  Schwarze  gegenüber,  vor  denen  der  Fromme  Ehrfurcht 
haben  muß :  Genossen  des  Propheten ,  Stützen  des  kanonischen 
Rechtes  usw.  Auch  der  weise  Lokmän  soll  ein  Schwarzer  gewesen 
sein  (Identifizierung  mit  Asop?).  über  die  guten  Eigenschaften  der 
Neger,  ihre  Stärke,  ihre  Fröhlichkeit  usw.  wird  hier  allerlei  Beachtens- 
wertes gegeben;  auch  wird  daraufhingewiesen,  daß  man  nach  den  im- 
portierten Sklaven  nicht  deren  ganzes  Volk  beurteilen  dürfe.  Rhetori- 
sche Spielerei  ist  es  aber ,  wenn  Dschähiz ,  um  die  schwarzen 
Menschen  höher  zu  heben,  die  Vorzüge  der  schwarzen  Farbe  oder 
des  Dunkels  an  sich  darlegt.  Hier  und  da  kann  man  wirkUch  im 
Zweifel  sein,  ob  er  bei  dem,  was  er  sagt,  ganz  ernst  ist.  —  Die 
Sprache  der  zweiten  Schrift  ist  im  Ganzen  einfacher  als  die  der  ersten. 
Sehr  sonderbar  ist  die  dritte  Schrift.  Sie  gilt  der  Verhöhnung 
eines  gewissen  Ahmed  ihn  Abdalwahhäb,  der,  wenn  wir   dem  Ver- 
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fasser  trauen  können,  klein  und  untersetzt  war,  sich  aber  für  groß 
und  schlank  hielt,  bei  Jahren  war,  aber  jung  sein  wollte  und  dabei 
mit  seinem  gewaltigen  Wissen  und  Können  prahlte.  Dschähiz,  der 
jedenfalls  von  dem  Manne  schwer  gereizt  worden  war,  redet  ihn  nun 
zuweilen  im  Ernst  an,  meist  aber  ironisch,  indem  er  von  seiner 
Weisheit  die  Lösung  aller  denkbaren  Rätsel  verlangt.  Da  werden 
ihm  Fragen  über  historische  und  mythische  Personen  vorgelegt; 
die  schwierigsten  Probleme  der  Physik  und  der  Philosophie  soll  er 
aufhellen,  über  allerlei  Zauberwerk  Bescheid  geben.  Spöttisch  wird 
er  als  einer  angeredet,  der  alles  wissen  müsse,  da  er  ja  schon  die 
Sündflut  miterlebt  habe.  Dazwischen  gibt  es  dann  wieder  bloße 
witzige  Scherzfragen.  Dschähiz  benutzt  die  Gelegenheit,  seine  aus- 
gebreiteten Kenntnisse  zu  zeigen.  Noch  weniger  harmlos  als  bei 
jenen  Fragen  ist  er,  wenn  er  den  Angeredeten  als  einen  eifrigen 
Schiiten  (J^\^)  hinstellt.  Er  selbst  tritt  als  gut  orthodox  auf,  auch 
gerade,  indem  er  schiitische  Fabeln  lächerlich  macht  (105,  7).  Doch 
auch  sonst  zeigt  er  sich  kritisch,  z.  B.  gegenüber  den  Geschichten 
der  lAOxpoßtoi  (crtr»*»-^^)  und  der  ihnen  zugeschriebenen  Gedichte  (107) 
wie  gegenüber  dem  Glauben ,  daß  die  Menschen  der  Vorwelt  viel 
größer  gewesen  als  die  Zeitgenossen  (108).  —  Zwischen  den  Anreden 
an  den  Gegenstand  seines  Spottes  setzt  er  mehrmals  seine  Ansicht 
über  die  Berechtigung  des  Scherzes  auseinander.  Dabei  wird  er,  wie 
ja  manchmal  auch  in  anderen  Schriften,  recht  weitläufig. 

Vieles  in  diesem  wunderlichen  Traktat  ist  noch  unverständlich; 
^eles  davon  wird  auch  wohl  unverständlich  bleiben.  Zum  Teil  liegt 
das  daran,  daß  hier  eben  recht  Entlegenes  zusammengetragen  ist, 
zum  Teil  auch  an  den  starken  Textentstellungen.  Die  Fußnoten  kon- 
statieren schon  mehrere  Lücken;  andere  mögen  noch  unerkannt  vor- 
handen sein. 

Die  Vorrede  (86 — 89,  3)  spricht  von  jenem  Ahmed  ihn  Abdal- 
wahhäb  als  einem  nicht  mehr  Lebenden  (o^)-  Vermutlich  hat 
Dschähiz  die  Spottschrift  also  erst  nach  dessen  Tode  veröflfent- 
licht,  obgleich  er  ihn  darin  selbst  beständig  als  einen  Lebenden  be- 
handelt. 

26* 
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Über  die  zur  Herausgabe  der  drei  Traktate  benutzten  Hand- 
schriften erhalten  wir  keine  Auskunft.  Jedenfalls  hat  van  Vlotbn 
alles  irgend  erreichbare  Material  benutzt ,  namentlich  auch  die 
Parallelstellen  in  anderen  Werken  des  Verfassers.  Daß  der  Text  be- 
sonders des  letzten  Stückes  doch  noch  ziemlich  schadhaft  ist,  war 
niclit  seine  Schuld.  Wenigstens  einige  Kleinigkeiten  wird  der  auf- 
merksame Leser  immerhin  zur  Herstellung  beisteuern  können.  So 
habe  auch  ich  einige  Emendationen  gemacht,  von  denen  ich  aber 
die,  welche  bloß  die  Vokalisation  u.  dgl.  betreffen,  nicht  erwähne,  zu- 
mal es  sich  da  zum  Teil  nur  um  Druckfehler  handeln  wird. 

Ich  lese  4,  11  j»-g^U**>\  für  ^»-^UmJ^,  das  in  dieser  Periode  nur 
einmal  vorkommen  darf,  vgl.  1.  15  ^»-^^-k-*-**».  —  11,  3  i^y^^^  (Druck- 
fehler?). --   15,  14  'ij^\.  —  35,  6  <jt«\J\.  —  56,  4  5t^^-i^^>  —  75,  8 

*  ^  # 

^\  für  ^r^-^^.  —  75,  11  j-^'  und  yj^-y^,  (oder  \^  und  ^-^).  —  102, 

20  o^^^  ^^^  ^^>^.;  möglich  allerdings,  daß  schon  der  Verfasser  eine 
falsche  Form  gebrauchte,  aber  gemeint  ist  der  jnjib.  —  105,  4  nach 
<^^-^^  ist  wieder  f\  einzusetzen.  —  105  ult.  würde  ich  JU»  U  J5\  ^^^  J5 
beibehalten.  —  110,  4  weist  die  Form  des  Tierbuches  darauf  daß  der 
Verfasser  selbst  das  richtige  ^^^jj)!*^  (anrSpa)  geschrieben  hat.^  — 
114,  4  u^^-i:L  flir  iL^.  —  141,  19  U3^5  (s.  Amraalqais  63,  2).  — 
150,  3  >^  für  o^.  Zwar  soll  in  dem  Spruch  ^^  überhaupt  nicht 
stehen  Hariri,  Durra  91,  10,  aber  es  ist  doch  grammatisch  zulässig, 
während  nach  o^  ein  weiteres  ^\  nicht  denkbar  ist. 

Mit  Betrübnis  scheiden  wir  von  dieser  letzten  Arbeit  des 
Mannes,  von  dem  noch  so  viel  zu  erwarten  war! 

Straßburg  i.  E.  Th.  Nöldekb. 


ReniS:  Basset  (directeur  de  T^cole  superieure  des  lettres  d' Alger), 
Contes  populaires  d'Afrique,  Paris  1903.  8''.  xxn,  455  pp.  6  Francs. 
Bildet  den  xLvn,  Band  des  Sammelwerkes :  ,Les  littöratures  popu- 
laires de  toutes  les  nations^ 


^  ^\S>  1.  5   ist   natürlich   das   aramäische  M-v^?,  das  1.  2  in  der  üblichen  Ara- 
bisierung  jULjJ\  erscheint. 
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Der  durch  seine  verdienstlichen  Arbeiten  im  Gebiet  der  Berber- 
sprachen und  des  Arabischen  rühmlichst  bekannte  Autor  hat  durch 
obiges  Werk  die  folkloristische  Literatur  in  dankenswerter  Weise  be- 
reichert. Dasselbe  enthält  in  guten  Übersetzungen  aus  Original- 
schriften volkstümliche  Erzälungen  und  Geschichten  der  meisten 
afrikanischen  Völker.  Die  Absicht  des  Herausgebers,  ,de  präsenter 
un  tableau  de  Tesprit  populaire  tel  qu'il  s'est  manifeste  en  Afrique 
depuis  les  temps  les  plus  anciens  jusqu'ä  nos  jours',  hat  derselbe 
vollständig  erreicht.  Die  Erzälungen  sind  eingeteilt  in  nachstehende 
Partien:  1)  Groupe  chamitique.  2)  Langues  s^mitiques.  3)  Langues 
du  Nil.  4)  Langues  du  Soudan.  5)  Langues  de  Sen^gambie  et  de 
Guin^e.  6)  Groupe  Hottentot.  7)  Langues  du  groupe  Bantou.  8)  Contes 
de  Madagascar.  9)  Contes  des  n&gres  des  colonies. 

Aus  jeder  zu  diesen  Gruppen  gehörenden  einheimischen  Sprachen 
werden  Sagen  und  Erzälungen  in  Übersetzung  mitgeteilt.  Für  das 
folkloristische  Studium  besonders  wertvoll  sind  die  genauen  Angaben 
der  Originalschriften,  denen  der  Herausgeber  seine  mitgeteilten  Er- 
zälungen entlehnt  und  dieselben  in  guter,  dabei  möglichst  sinn- 
getreuer Übersetzung  wiedergegeben  hat.  In  dieser  Hinsicht  unter- 
scheidet sich  das  Werk  von  Rbne  Bassbt  in  vorteilhafter  Weise  von 
der  dasselbe  Thema  behandelnden  Schrift  A.  Sbidbls  ,Geschichten 
und  Lieder  der  Afrikaner,  ausgewält  und  verdeutscht',  Berlin  1896, 
worin  die  Quellenangaben  als  recht  dürftig  und  mangelhaft  bezeichnet 
werden  müssen. 

Daß  bei  einem  so  umfangreichen  Stoff,  wie  ihn  Rbmb  Bassbt 
behandelt,  an  manchen  Stellen  sich  kleine  Unrichtigkeiten  ein- 
geschlichen haben,  tut  dem  verdienstlichen  Werk  wol  keinen  be- 
sonderen Eintrag.  So  heißt  es  z.  B.  p.  84,  Note  1:  ,La  langue  afar 
est  parlee  par  les  Danakil  des  bords  de  la  mer  Rouge'  etc.  Diese 
Angabe  ist  nicht  ganz  richtig.  Das  Volk  nennt  sich  selbst  'Afar^ 
nicht  Danakil.  Der  letztere  Name  ist  ein  arabisierender  Plural  des 
Wortes  Dankali,  Name  eines  kleinen  'Afarstammes  östlich  von  der 
Halbinsel  Buru,  mit  welchem  Stamm  die  Araber  vielleicht  zuerst  in 
Berührung   getreten   sind   und   die   dann   den  genannten   Stammes- 
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namen  auf  die  gesammte  Nation  der  ^Afar  übertragen  haben.  —  In 
p.  73  wird  gesagt:  ,L'Agaou,  ou  Khassi  est  parle  dans  le  centre  de 
TAbissinie'  etc.  Khassi  oder  vielmehr  -^^i  J^assä  ist  nicht  Bezeich- 
nung für  die  Agausprache,  sondern  Name  des  Tigre  bei  den  Be- 
duan.  Aber  was  bedeuten  diese  und  andere  kleine  Flüchtigkeiten 
gegenüber  dem  reichen,  wolgeordneten  und  gut  verwerteten  StoflF, 
den  der  Herausgeber  bewältigt  hat  und  wofür  demselben  aufrichtiger 

Dank  gebürt. 

L.  Reinisch. 


Kleine  Mitteilungen. 


Über  die  Sichtbarkeit  der  Venussichel  für  das  unbewaffnete  äuge, 
—  Es  ist  bekanntlich,  man  kann  aber  auch  sagen :  merkwürdigerweise, 
eine  streitige  frage,  ob  die  sichelform  der  Venus  dem  unbewaffneten 
äuge  sichtbar  ist,  und  es  wird  disz  vilfach  verneint.  In  unserer  1898 
erschinenen  abhandlung  ,die  geschichte  von  Yayäti  Nahuäya'  haben 
wir  nachgewiesen,  dasz  dieselbe  eben  auf  dem  umstände  beruht,  dasz 
man   die  Venus  (Qukra)  als  sichel  erkannt  hatte,  und  deshalb  disen 
planeten  in  eine  engere  Beziehung  zum   monde   gesetzt   hat.  Einen 
weiteren  beweis  hieflir  liefert  Mahabh.  xii.  291,  24.  Kakudi  (dual  fem.), 
womit  Qukra  gemeint  ist.  Der   auszdi*uck   entspricht   dem  von  den 
mondhömern  gebrauchten  gjiige  (du.  neu.),  und  ist  auch  grammatisch 
interessant.  Es  ist  wol  nicht  möglich  die  zwei  formen  der  sichel  dar- 
unter zu  verstehn,  je  nachdem  die  äuszere  krümmung  dem  beschauer 
:iiach  rechts  oder  nach  links  erscheint,  da  die  interpretation  der  stelle 
^isz   schwerlich  zuläszt.  Qiva  steckt  nämlich  Qukra  in  seiner  sichel- 
^estalt  in  seinen  mund.  Die  Verehrung  von  mond  und  von  morgen- 
stem  finden  wir  im  altertum  auch  im  näheren  orient  weit  verbreitet, 
offenbar  auch  ausz  keinem  anderen  gründe,  als  weil  man  allein  an 
letzterem   die   der   mondsichel  ähnliche  gestalt   bemerkt  hatte,  und 
deshalb  zwischen  beiden  eine  engere  Verbindung  annemen  zu  müszen 
glaubte.  Man  wird  in  Qiva  schwerlich  etwas  anderes  als  die  sonne 
erblicken  dürfen. 

Königl.  Weinberge.  A.  Ludwig. 
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Über  ein  von  Peterson  erwähntes  Manuskript  des  Kämasütra. 
—  Peterson  erwähnt  in  seinem  Fourth  Report  p.  25,  Nr.  665  ein 
Ms.  des  Kämasütra,  welches  den  Text  und  dazu  ein  bhäsya  des  Mal- 
ladeva  enthalten  soll.  Im  guten  Glauben  habe  ich  diese  Angaben  in 
meinen  Beiträgen  zur  indischen  Erotik  p.  26  wiederholt,  möchte  aber 
jetzt  bemerken,  daß  sich  Peterson,  bezw.  seine  Assistenten  geirrt 
haben.  Wie  mich  nämlich  soeben  der  Augenschein  tiberzeugt  hat, 
handelt  es  sich  in  der  vorliegenden  Handschrift  einzig  und  allein 
um  Yaäodharas  JayamaAgalä,  die  bis  zum  Ende  des  6.  Abschnittes 
reicht;  genau  so  wie  in  der  Ausgabe  von  Durgäprasäda.  Wie  der 
Name  Malladeva  auf  den  Umschlag  des  Ms.  und  in  die  Liste  Peter- 
sons gekommen  ist,  weiß  ich  nicht;  vielleicht  schwebte  dem  Betreffen- 
den das  Wort  Mallanäga  vor  —  jedenfalls  aber  lehrt  dieser  Fall  von 
neuem  Vorsicht  in  der  Benutzung  indischer  Arbeiten. 

Richard  Schmidt. 
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Beiträge  zur  Kenntnis  altarabischer  Dichter/ 

Von 

B.  Geyer. 

2.    AI  -  Mnmazzaq. 

Einem  Versuche,  den  ich  anläßUch  der  Vorbereitung  akademischer 
Vorlesungen  über  die  Geschichte  der  arabischen  National litteratur  vor 
dem  Islam  unternahm,  die  Lebensumstände  und  die  erhaltenen  Werke 
einzelner  älterer  Dichter  einer  näheren  Betrachtung  zu  unterziehen, 
ist  neben  anderen  auch  die  folgende  Studie  entsprungen.  Jener  Ver- 
such seinerseits  entstand  aus  dem  Bestreben,  die  Hörer  sowohl  über 
den  chaotischen  Zustand  unserer  gegenwärtigen  Kenntnisse  von  den 
ältesten  Erzeugnissen  der  arabischen  Dichtung  auf  die  einleuchtendste 
und  kürzeste  Weise  zu  belehren,  als  auch  zugleich  ihnen  an  einzelnen 
Beispielen  eine  Methode  praktisch  zu  demonstrieren,  die  nach  meiner 
Überzeugung  einzig  und  allein  berufen  ist  Ordnung  in  jenes  Chaos 
zu  bringen,  die  aber  merkwürdigerweise  nur  selten  Anwendung  findet. 
Dem  Beispiele  Ahlwardts,  der  sich  nicht  damit  begnügte,  die  von 
al-'A§ma*i  gesammelten,  von  al-'A'lam  und  anderen  redigierten  Diwane 
der  Sechs  Dichter  herauszugeben,  sondern  auch  in  mühevoller  Arbeit 
zusammenstellte,  was  außerdem  von  den  Gedichten  dieser  Sechs  auf 
uns  gekommen  ist,  und  daran  höchst  scharfsinnige  Untersuchungen 
über  die  Achtheit  und  die  ursprüngliche  Gestalt  des  so  zurecht- 
gelegten Materials  knüpfte,  sind  bisher  nur  wenige  gefolgt,  und  die 
kulturgeschichtliche  Feststellung  des  eigenartigen,  mit  einem  unge- 
heuren und  komplizierten  Kulturkreise  und  einer  über  ganz  Vorder- 


*  Vgl.  Bd.  xvn,  S.  246—270  dieser  ZeUachrift. 
Wiener  Zeitschr.  f.  d.  Kunde  d.  Morgenl.  XVIII.  Bd. 
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asien  verbreiteten,  uralten  und  hochentwickelten  Zivilisation  eng 
verknüpften  Lebens  und  Treibens,  in  dem  diese  absonderliche  Pflanze 
der  altarabischen  Poesie  entstand,  gedieh  und  blühte,  ist  ebenfalls 
nur  in  ganz  vereinzelten  Fällen  Gegenstand  ernster  Forschung  ge- 
worden. Freilich,  der  Weg  dieser  Forschung  ist  lang  und  mühsam, 
und  wer  ,Mühe  und  Zeit'  nur  ,an  lohnende  Arbeiten  verwenden'^ 
will,  tut  besser  ihn  nicht  zu  betreten. 

Einen  ganz  kleinen  Schritt  nur  auf  diesem  Wege  will  nun  auch 
die  folgende  Studie  bedeuten;  ihre  positiven  Resultate  sind  freilich 
äußerst  gering;  sie  ist  aber  unternommen  in  der  Überzeugung,  daß, 
wenn  für  alle  auf  uns  gekommenen  Namen  alter  Dichter  das  zu- 
gehörige Material  in  gleicher  Weise  gesichtet  und  untersucht  sein 
wird,  nicht  nur  in  der  bisher  so  unsicheren  Überlieferung  und  Gestalt 
der  altarabischen  Gedichte  eine  wesentliche  Änderung  zum  Besseren, 
eine  zuverlässigere  und  übersichtlichere  Ordnung  erreicht,  sondern 
auch  schon  die  Möglichkeit  einer  viel  weiter  gehenden  Vertiefung 
solcher  Studien  gegeben  sein  wird.  Sonst  werden  wir  immer  nur 
eine  ungegliederte,  chaotische  Masse  von  Versen  und  eine  lange 
Reihe  leerer  Namen  vor  uns  haben. 

Nicht  viel  mehr  als  ein  bloßer  Name  ist  denn  zunächst  auch 
das,  was  von  dem  Dichter  al-Mumazzaq  auf  uns  gekommen  ist.  Und 
auch  schon  über  die  Aussprache  dieses  Namens  sind  die  Überlieferer 
nicht  ganz  einig.  Al-Mufa(}(}al  (und  ihm  folgend  Ahlwardt  in  den 
'Asma'iyyät  Nr.  l)  nennt  ihn  al-Mumazziq  und  zwar  unter  Berufung 
auf  seinen  Vers  ii  12  (s.u.),  dessen  Reimwort  er  JJiii  liest  (Lis.  xu  219, 
Täj  vu  69),  wogegen  al-Farrä'  für  die  Aussprache  al-Mumazzaq  eintritt, 
indem  er  den  Beinamen  aus  dem  Verse  iii  1 7  ableitet.  Nach  Lis.  und 
Täj  11.  cc.  spricht  sich  auch  al-'Ämidi  in  der  Muwäzanah*  für  diese 
Vokalisation  aus;  er  unterscheidet  mit  Recht  von  dem  alten  Dichter 
al-Mumazzaq  einen  späteren  al-Mumazziq  al-^acjrami,  gegen  den 
'Abüö-Samaqmaq,  der  Zeitgenosse  des  Halifen  al  Mahdi,  einige  Spott- 
verse gerichtet  hat.    Ein  Sprößling  dieses  späteren  al-Mumazziq  nannte 

*  Vgl.  WiNCKLER  Ar ahiach- Semitisch' Orientalisch^  p.  35  oben. 

'  Ich  kann  die  Stelle  in  der  Konstantinopler  Ausgabe  nicht  finden. 
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sich  al-Muhazziq,  ein  anderer  (oder  derselbe?)  war  'UbbÄd  ibn  al- 
Mumazziq^  von  dem  sich  einige  Verse  'Ag.  xvii  157  finden,  und  der 
seinerseits  Gegenstand  einiger  Lobesverse  vonseiten  des  Dichters 
BiSr  ibn  'Abi  Amr  geworden  ist,  die  al-Ja];^i?  im  Kit&b  al-^aiwän 
(Wiener  Hs.  fol.  267  b)  anflihrt.  Was  nun  die  Aussprache  des  Namens 
des  uns  hier  allein  beschäftigenden  Jahiliten  betrifi^t,  so  fertigt  Ibn 
Barri  die  Gründe  al-MufacJcjiars  fur  die  Vokalisation  auf  i  mit  dem 
treffenden  Hinweise  ab,  daß  in  dem  angeführten  Verse  n  12  das 
Reimwort  nicht  ^5}^.,  sondern  ^^  zu  lesen  sei,  indem  er  ebenfalls 
den  Vers  m  17  als  ausschlaggebende  Stelle  anflihrt.  Für  uns  ist 
nur  nicht  klar,  warum  er  und  al-Farrft'  nicht  auch  auf  den  noch  viel 
beweiskräftigeren  Vers  ii  8  Bezug  nehmen.  Jedenfalls  müssen  diese 
beiden  Stellen,  an  denen  das  Wort  ^J^  in  einer  höchst  auffillligen 
Weise  gebraucht  wird,  für  die  Aussprache  al-Mumazzaq  entscheiden, 
denn  gewiß  ist  es  der  wiederholte  Gebrauch  des  ungewohnten  Wortes, 
der  dem  Dichter  seinen  Spitznamen  ,der  Zerrissene'  eingetragen  hat.^ 
Über  das  Leben  des  Dichters  wird  uns  direkt  gar  nichts  be- 
richtet; aus  den  erhaltenen  Bruchstücken  seiner  Gedichte  geht  so  viel 
mit  ziemhcher  Sicherheit  hervor,  daß  er  in  den  Kreis  der  Lahmiden 
von  al-5irah  gehört  und  sich  bei  einem  von  ihnen  Schutz  gegen 
Vergewaltigung  erbitten  mußte.  Hier  ist  vielleicht  der  Anhaltspunkt 
fiir  eine  annähernde  Bestimmung  der  Zeit  seines  dichterischen  Auf- 
tretens gegeben.  In  den  Darstellungen  der  arabischen  Philologen 
gruppieren  sich  die  Dichter  dieses  Kreises  ausschließlich  um  zwei 
Lieblingsfiguren  der  Htterarhis torischen  Legende,  nämlich  um  'Amr 
ibn  Hind  und  um  an-Nu'män  IH.  Da  al-Mumazzaq  als  uralt  bekannt, 
die  Zuweisung  an  den  Kreis  des  dritten  Nu'm&n  also  ausgeschlossen 
war,  so  blieb  nichts  übrig,  als  ihn  dem  *Amr  ibn  Hind  anzuhängen, 

^  Es  mag^  hier  noch  auf  die  merkwürdige  Notiz  al-'Azhaxis  im  Kommentar 
zum  Mngni  i  219  a.  R.  hingewiesen  werden,  wo  der  in  der  Prophetengeschichte 
öfter  genannte  *Abdall&h  ibn  Hudäfah  as-Sahmi  als  /^y»  Jjj  »  -  bezeichnet  wird; 
der  Grund  dafür  ist  nicht  klar;  vielleicht  hängt  der  Beiname  irgendwie  mit  der 
bekannten  Geschichte  von  Chosrau  II  (ParwSz)  zusammen,  der  die  ihm  von  'Abdallfth 
überbrachte  schriftliche  Aufforderung  Muhammads  zur  Bekehrung  zerrissen  haben 
toll,  worauf  der  Prophet  geäußert  hätte:  ,zerrissen  sei  sein  Reich*.  Vgl.  Tabari  i  1571. 

1» 


4  R.  Gbter. 

wie  es  Ibn  'Abd  Rabbihi  (Iqd  i  180),  Ibn  Rafiiq  (*Umdah  cod.  Ref.  15^) 
und  der  Verfasser  des  Täj  al-'arüs  (vn  69)  tun;  auch  Ahlwardt  (zu 
'A§ma*iyyllt  l)  hält  an  dieser  Datierung  fest.  Allen  diesen  war  das 
Gedicht  n  und  namentlich  dessen  Vers  12  unbekannt  oder  im  ent- 
scheidenden Augenblicke  nicht  gegenwärtig.  Dort  spricht  al-Mumazzaq 
einen  Machthaber  namens  an-Nu'män  an  und  zwar  in  Ausdrücken 
und  einem  Zusammenhange,  die  diesem  an-Nu'män  eine  schieds- 
richterliche, also  fürstliche  Stellung  anweisen.  Damit  stimmt  die 
Notiz  al-Jauharis  s.  v.  J^»  (und  danach  Lis.  xni  21  und  Taj  vn  219) 
überein,  wonach  auch  der  im  Vers  ni  17  angesprochene  Lahmide 
an-Nu'män  genannt  wird.  Der  vorsichtige  Ibn  Qutaibah  drückt  sich 
dagegen  ganz  allgemein  aus;  er  sagt  im  Kitäb  ad-Si'r  wa-§-§u'arä' 
(Wiener  Hs.  79*)  zu  diesem  Verse  0/*^  l5^  c>»*^  Jy^^  ^»^^  c?'**^ 
(nach  der  Berliner  Handschrift  »^ä^^  s^^  J»»*^  ^^  Jy^rt-  Jetzt  in 
DB  OoEJES  Ausgabe  p.  236,   l). 

Daß  der  n  12  genannte  an-Nu'män  und  die  in  11  als  Ibn  Ma- 
al-muzn  und  Ibn  Muharriq  angeredete  Persönlichkeit  eine  und  die- 
selbe Person  sind,  kann  als  ziemlich  sicher  feststehend  angenommen 
werden.  Die  Situation  in  beiden  Gedichten  ist  augenscheinlich  die- 
selbe; der  Dichter  sucht  Schutz  gegen  angeblich  oder  wirklich  er- 
littenes oder  drohendes  Unrecht^  bei  dem  fürstlichen  Gönner.  Daß 
dieser  ein  Lahmide  ist,  geht  aus  den  beiden  angeführten  Patronymiken* 


^  Der  in  16  als  Hurensohn  i«^y»  cj^\  beschimpfte  Übeltäter  ist  dann 
natürlich  der  ii  12  genannte  Stamm  'Usayyid  (ibn  *Amr  ibn  Tamim,  nach  dem 
Berliner  Kommentar  zu  den  Mufad(jaliyyät;  vgl.  Wüstenfeld,  Qen.  Ttib.  L   11). 

'  Der  Text  des  Gedichtes  bestätigt  Nöldekes  und  Rothsteins  Annahme,  daß 
im  Zitat  *Iqd  i  180  der  Artikel  in  yj-g^  ^  W  ^\  zu  streichen  sei  (Rothstein, 
Lahmiden  48).  Unbegreiflich  ist  mir  nur,  warum  Rothstein  aus  unserem  Verse 
bei  Erörterung  der  Frage  nach  der  Bedeutung  von  Mä'  as-samä'  nicht  die  nahe- 
liegende Folgerung  (Lahmiden  78)  zieht,  daß  darunter  ebenso  wie  unter  Muharriq 
ein  Gottheitsname  zu  verstehen  sei.  Gerade  die  auch  mir  unumgänglich  erscheinende 
Gleichsetzung  von  *l  o.*»J\  «Lo  mit  ^^J-J\  *Lo  ist  nur  unter  dieser  Voraussetzung 
möglich;  bei  einem  Personennamen  wäre  ein  solcher  Wechsel  sehr  sonderbar. 
,Himmelswasser*  oder  »Wolkenwasser*  klingen  als  Namen  einer  weiblichen  Gottheit 
sehr  plausibel.  ^^}^^  '^  ^^^  ^^^  Sj^  O^^  erscheinen  in  unserem  Verse  als 
ganz  gleichwertig,  ebenso  bei  Hassan  ibn  Täbit  (Rothstein  78  unt.  =  Ausgabe  von 
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hervor.  Wer  ist  nun  aber  dieser  an-Nu'män?  Es  kann,  wie  ich  schon 
oben  gezeigt  habe,  nur  ein  regierender  Fürst  sein;  an  an-Nu*nian  III 
ist  aus  dem  schon  früher  angeführten  Grunde  nicht  zu  denken; 
hätte  al-Mumazzaq  seinem  Kreise  angehört,  so  wäre  er  sicherHch 
nicht  dem  des  'Amr  ihn  Hind  zugewiesen  worden;  die  litterarische 
Legende  hätte  sich  dann  seiner  ganz  anders  angenommen,  als  es  so 
der  Fall  ist,  denn  der  dritte  an-Nu'män  ist  ja  ihr  LiebUng.  Es  kann 
also  nur  ein  älterer  Fürst  dieses  Namens  der  Gegenstand  und  Adressat 
der  beiden  Gedichte  sein,  und  da  an-Nu'män  I  als  zeitlich  allzu  ent- 
legen außer  Beti'acht  bleiben  muß,  so  können  wir  an  keinen  anderen 
denken,  als  an  an-Nu'män  U,  dessen  Kegierungszeit  nach  Rothstein 
zwischen  499  und  503  fällt.  Die  Gedichte  des  al-Mumazzaq  müßten 
denmach  um  die  Wende  des  flinften  Jahrhunderts  entstanden  sein, 
seine  Lebenszeit  hauptsächlich  in  dessen  zweite  Hälfte  fallen.^  Ich 
betone  die  hypothetische  Fassung  dieser  Schlußfolgerung,  denn  von 
Gewißheit  kann  hier,  wo  alle  Prämissen  selbst  der  Sicherheit  ent- 
behren, ja  zum  großen  Teile  sich  unserer  Kontrolle  entziehen,  natürlich 
nicht  die  Rede  sein,  nur  von  MögUchkeiten,  die  allenfalls  durch  gegen- 
seitige Unterstützung  zu  Wahrscheinlichkeiten  werden  können. 

Der   eigentliche   Name   des  al-Mumazzaq   war  Öa's  ibn  Nahär: 
seine  weitere  Genealogie  wird  Täj  vii  69  folgendermaßen  angegeben: 


Tunis  67,  18);  die  erste  Bezeichnung  ist  ebenso  allgemein  gehalten,  wie  die  zweite 
and  stimmt  mit  der  ebenfalls  gebräuchlichen  allgemeinen  Bezeichnung  der  Lahmiden 
als  banü  Mä^  as-samä*  (Rothstein  77). 

^  Da  an-Nu*man  II  frühestens  489  zur  Regierung  gelangt  sein  kann  (vgl. 
Rothstein  70;  ich  nehme  den  günstigsten  Fall,  indem  ich  die  erübrigenden  10  Jahre 
der  Liste  Hiääms  dem  an-Nu'män  zuzähle),  so  ist  des  *Abk&riyüs  Angabe,  al- 
Mumazzaq  sei  480  gestorben  (Raudah  183),  unmöglich  richtig,  bestenfalls  nur 
approximativ  annehmbar.  Ich  nehme  auf  die  Notiz  überhaupt  nur  darum  Rücksicht, 
weil  HoMMEL  (Säuget.  27  Anm.  1)  darauf  hingewiesen  hat,  daß  'Abkäriyüs  seine 
Zahlenangaben  doch  nicht  gänzlich  aus  der  Luft  gegriifen,  sondern  auf  Grund  eines 
wenn  auch  oft  ziemlich  ,gedankenlosen'  Kalküls  aus  verschiedenen  Quellen  kon- 
struiert habe.  Im  übrigen  halte  ich  des  *Abkd.ri7U8  Bücher,  für  die  er  häufig  gute, 
sogar  uns  unbekannte  oder  unzugängliche  Quellen  benutzen  konnte  (vgl.  'Aus  b. 
Uajar  S.  11,  Anm.  3),  für  nicht  besser,  aber  auch  für  nicht  schlechter  als  etwa 
die  des  as-Suyöti  oder  ähnlicher  Kompilatoren   (gegen  Nöldeke,  Z.  f.  A.  xvii  406). 


6  R.  Geyer. 

ibn  'Aswad  ibn  Harik  in  IJayaiy  ibn  *Auf  ibn  Süd  ibn  *Udrah  ibn 
Munabbih  ibn  Nukrah  (Taj  'i/S)  ibn  'Af§a  ibn  *Abd  al-qais.  Hier  fehlt 
zwischen  Nukrah  und  'Afsä  der  Name  Lukaiz,  den  al  Mumazzaq  n  13 
erwähnt  (vgl.  Wübtbnpbld,  Gen.  Tab,  A  11).  Ibn  Qutaibah  (Si*r) 
sagt  über  seine  Abstammung  nichts  als  «^  ^j^  5*.  Seinen  Stamm 
Nukrah  erwähnt  der  Dichter  auch  i  1.  Nach  seinen  weiteren  Stamm- 
angehörigkeit  wird  er  aber  meistens  al-Mumazzaq  al-'Abdi  genannt. 

Die  Stammsitze  der  'Abd-al-Qais  waren  von  altersher  in  al- 
Babrain;^  damit  stimmt  die  in  den  Fragmenten  unseres  Dichters 
vorkommende  geographische  Nomenklatur,  die  durchaus  auf  al-Babrain 
und  al-Tamämah  hinweist.  Auch  die  11  12  angegriffenen  'Usayyid 
ibn  'Amr  ibn  Tamim  wohnten  im  Gebirgszuge  a8-§ammän  in  al- 
Yamämah.*  Gerade  diese  Teile  Arabiens  bildeten  aber  auch  die 
Einflußsphäre  des  lahmidischen  Phylarchats;  so  gewinnt  denn  die 
Annahme,  daß  der  11  12  und  rail  bezeichnete  Fürst  diesem  Hause 
angehören  müsse,  auch  von  dieser  Seite  eine  Stütze. 

Daß  von  einem  so  alten  Dichter  nur  wenige  Lieder  und  auch 
diese  nur  in  Bruchstücken  auf  uns  gekommen  sind,  kann  nicht 
wundernehmen.  So  weit  dieser  fragmentarische  Charakter  ein  Urteil 
zuläßt,  ist  für  unser  Auge  ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen 
den  Gedichten  al-Mumazzaqs  und  denen  späterer  Dichter — wenigstens 
vorläufig  —  nicht  erkennbar;  der  Aufbau  des  verhältnismäßig  voll- 
ständigsten Gedichtes  ni  deckt  sich  durchaus  mit  dem  auch  später 
eingehaltenen  sattsam  bekannten  Schema.  Die  typische  Phraseologie 
der  großen  Dichter  des  sechsten  Jahrhunderts  findet  sich  auch  hier 
schon  vertreten  und  sieht  gar  nicht  etwa  neu  erfunden  aus;  die  be- 
sprochenen Gegenstände  sind  dieselben,  die  noch  Dü-r-rummah  in 
seinen  Liedern  berührt.  Innerhalb  dieser  engen  Grenzen  läßt  sich 
aber  in  den  Gedichten  unseres  Sängers  ein  frischer  und  anmutender 
Zug  nicht  verkennen;  die  Schilderung  des  abziehenden  Stammes  n 
3 — 10  ist  lebendig,  mit  unmittelbarem  Empfinden  gegeben,  die  Abwehr 
falscher   Beschuldigung    m    18 — 21    entbehrt    keineswegs    origineller 

*  Vgl.  WÜSTENPELD,  Eeg.  z.  d.  gen.  Tab.  30. 

*  Wüstenfeld  1.  c.  363.  Vgl.  Hamd&ni  138. 
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Wendungen;  kurz,  ein  unbedeutender  Dichter  ist  al-Mumazzaq  gewiß 
nicht  gewesen,  was  ja  schon  durch  die  Tatsache  erwiesen  ist,  daß 
al-Mufa4<}al  und  al-'A§ma'i  je  eines  seiner  Lieder  in  ihre  Sammlungen 
aufgenommen  haben.  Dadurch  allein  ist  uns  aber  überhaupt  Nennens- 
wertes aus  seinen  Dichtungen  erhalten,  denn  alles  weitere  sind  nur 
vereinzelte  Verse.  Im  übrigen  mögen  die  erhaltenen  Stücke  selbst 
sprechen;  über  den  Überlieferungszustand  eines  jeden  einzelnen  wird 
in  der  zugehörigen  Einleitung  (bei  der  Übersetzung)  kurz  berichtet 
werden. 

Der  Dichterruhm  al-Mumazzaqs  haftete  für  die  Araber  der 
klassischen  Zeit  an  dem  Verse  in  17,  der  eben  darum  der  bei  weitem 
am  häufigsten  zitierte  ist;  an  ihn  knüpfte  denn  auch  die  litterarische 
Legende  verschiedene  Anekdoten.  So  soll  nach  einer  Täj  vn  69 
wiedergegebenen  Erzählung  'Amr  ihn  Hind  nach  dem  Anhören  des 
angeblich  an  ihn  adressierten  Gedichtes  iii  seinen  die  *Abditen  hart 
bedrängenden  Feldzug  aufgegeben  haben.  Nach  Jauh.,  Lis.  und  T4j 
8.  V.  J^\  sagte  hinwiederum  an-Nu'män,  als  er  den  bezeichneten  Vers 
gehört  hatte:  ,Ich  freß  dich  nicht  und  laß  dich  auch  von  keinem  andren 
fressen.'  Aber  auch  in  der  historischen  Anekdote  spielt  dieser  Vers 
eine  Rolle.  Nach  Kämil  1 1  f.  und  al-'Azhari  im  Kommentar  zum 
Mugni  I  218  a.  B.  soll  nämlich  der  von  den  Mördern  in  seinem  Hause 
belagerte  Halife  'Utmän  an  den  untätig  zusehenden  *Ali  einen  hilfe- 
flehenden Brief  gerichtet  haben,  dessen  Pointe  nach  allerlei  Schrift- 
zitaten jener  Vers  des  (dort  nicht  genannten)  al-Mumazzaq  bildete. 
Vielleicht  ist  diese  Erzählung  nur  die  Transposition  einer  historischen 
Begebenheit,  die  Ibn  al-'Atir  vm  474  berichtet:  Der  von  den  Türken 
hart  bedrängte  Buwaihidensultan  Bahtiyär  rief  im  Jahre  363  H.  seinen 
Vetter  und  Rivalen  'A^ud-ad-daulah  zu  Hilfe,  indem  er  ihm  den  Vers 
des  al-Mumazzaq  schrieb.  Der  Dichter  war  damals  schon  längst  ver- 
gessen (der  Name  wird  in  dem  Berichte  des  Ibn  al-'Atir  ebenfalls 
gar  nicht  erwähnt  und  war  höchst  wahrscheinlich  dem  Bahtiyär  selbst 
völlig  unbekannt),  seine  Lieder  ganz  verschollen,  der  eine  Vers  nur 
lebte  weiter  wegen  des  darin  enthaltenen  mäßig  originell  ausgedrückten 
Qedankenspiels. 


8  R.  Geyer. 

Die  auf  uns  gelangten  Stücke  des  al-Mumazzaq  habe  ich  hier 
aus  verschiedenen  Quellen  zusammengestellt.  Daß  die  Echtheitsfrage 
bei  diesen  Fragmenten  eines  wenig  bekannten  Dichters  eine  nur  sehr 
geringe  Rolle  spielt,  ist  begreiflich;  Anlaß  zu  Zweifeln  nach  dieser 
Richtung  gibt  nur  das  Fragment  vi,  das  an  seiner  Fundstelle  auch 
dem  ebenfalls  uralten  Dichter  al-Mu'aqqir  zugeschrieben  wird  (Näheres 
in  der  Einleitung  zu  vi);  in  einem  anderen  Falle  mußte  ein  solcher 
Zweifel  zu  Ungunsten  des  al-Mumazzaq  entschieden  werden  und 
unterblieb  daher  die  Aufnahme  des  betreffenden  Stückes  (vgl.  die 
Einleitung  zu  iv).  Den  Text  begleitet  der  kleine  kritische  Apparat, 
zum  Schlüsse  gebe  ich  den  Versuch  einer  Übersetzung,  in  der  Meinung, 
daß  Ausgaben  arabischer  Gedichte  ohne  eine  solche  viel  an  Wert 
einbüßen,  und  daß  auch  eine  irrige  Übersetzung  oft  besser  ist,  als 
gar  keine,  weil  sie  schon  durch  die  sich  an  sie  knüpfende  Diskussion 
mehr  zum  richtigen  Verständnis  dieser  vielfach  dunklen  und  schwierigen 
Texte  beiträgt,  als  die  verhältnismäßig  besten  arabischen  Kommentare. 
Man  wird  mir  vielleicht  auch  verzeihen,  daß  ich  einzelne  kürzere 
Stücke  im  Versmaße  des  Originals  nachzubilden  versucht  habe;  als 
selbstverständKch  erschien  mir  aber  dabei  die  Nötigung,  auch  den 
durchgehenden  Endreim  anzubringen,  wenn  auch  meine  Ungeschick- 
lichkeit hiebei  manche  Unebenheit  verschuldet  hat;  ich  brauche 
wohl  nicht  zu  versichern,  daß  keinerlei  eitle  Meinung  von  etwa  bei 
mir  vorhandenen  poetischen  Fähigkeiten  mich  dazu  veranlaßte,  sondern 
nur  der  Wunsch  zu  sehen,  ob  etwa  die  Form  des  Originals  auch  der 
Übersetzimg  jenes  eigentümliche  Gepräge  zu  geben  vermöchte,  das 
uns  die  alten  Gedichte  ästhetisch  so  fremdartig  erscheinen  läßt. 

Den  Herren  Professor  de  Gobjb  und  Dr.  Josef  Horovffz  gebührt 
mein  verbindlichster  Dank  für  mannigfache  freundliche  Mitteilungen 
aus  Leidener  und  Berliner  Handschriften. 

Lieder  und  Bruchstücke  von  al-Mumazzaq. 
Jedem  Stücke  geht  ein  Nachweis  der  Stellen  voran,   denen  es 
entnommen  ist.    Die  Noten  zur  Textgestaltung  stehen  am  Fuße  der 
Seite.    Die  im  kritischen  Apparate  vorkommenden  Abkürzungen  sind 


f 


Beiträge  zur  Kenntnis  altarabisgher  Dichter.  9 

meist  mit  den  in  meinem  *Au8  ibn  IJajar  gebrauchten  identisch.   Die 
verschiedenen   Zusätze    bei    den  Zitaten  aus   den  Mufa^d^Hyyät  be- 
liehen sich  auf  die  von  Thorbbcke   in  seiner  Ausgabe   gebrauchten 
-Abkürzungen,   ebenso  die  bei  den  Zitaten  aus  Ibn  Qutaibahs  Kitab 
a5-äi*r  (Si'r)  auf  die  Siglen  von  de  Gobjes  kritischem  Apparat. 


Bubt.  145. 


^\  ^  iLii^I  ^;    i—^\s'^  j^,^  ^j^  6^  ^i  •- 


^r 


JiLc  ^\  >\k\^  4^-    cr-^^  ^^  ^^^  Ky^'^  ^>\  ^ 


1—16.  Muf.  V.  108»>;   Muf.  B.  458»  flf.  —  12.  Lis.  xii  219;   T^j 
^ö:       ^9.  _  17,  Lig,  xvin  250;  Taj  x  113. 


j;^..-.    ^^~x>    CU;J^    LfX«  j.»w>l»      l »rti-?*  c>Ä*  or»^'   e^  J^J    '^ 

I.  1.  »>ii  Bubt.  «yo.  —  a.  iLl^t  Buht.  i^w». 

II.  1.  A^Lii-  ^  Muf.  V.  ^toi-  ^.  _  S.  J-Ji  Muf.  V.  ^  ^. 
-~  8.  *|ji  Muf.  V.  1«^.  —  gi-^i  c>?  Muf.  Bc.  ^\  5-.  —  4.  ^ILj 
l«uf.  V.  ^ÜJ-.  —  Li.;j\  Muf  B.  U-P».  —  ^;i»  Muf  B.  >1^.  -  v_.\^\ 
Muf  V.  v'lr^*;  Muf  Bc.  v^*^^'-  —  J/V  Muf  V.  J;^>!.  —  5.  ^JJ^^ 

Muf  V.  ^'ii"^.  —  c^.r^.  Muf  V.  o^>^-  -  «•  '»3^  Muf  V.  »^-U?. 

-  o)i-^  Muf  V.  ^^\.  —  8.  d^l  Muf  Juli. 
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^^J    \i^\    Jlikj    ^^^T    ^^      \i ZiÄ  ^\  ^2^Ki2^  ^Xli  ^^  ir 

\^       i'-cG   ^'   ^S;.^\jj\   ^yj^ii«  ^2^b       (Ji^»  '^-    il   u5»»^»    gf,.ti.   <^>-i>»   » « 
^3 1.^1    dujJ     ^ji    \/^   j^^       A  ill)  J^^.  "^    C^    e<^^1^    '° 

.  Ji ^  c^^^^WJ^  ^^^^«^  »^^*     e^> ^^  lSt*-  f>i-»  c^   f^  »T 


\ 


»^r 


1—11,  13—21.  'Asma'iyyät  (ed.  Ahlwardt^)  l.  —  3.  11.  12.  16. 
17.  14.  18.  19.  SiV  V.  ld\  —  3.  12.  11.  16.  17.  14.  18.  19.  Öi'r  B.  67»» 
(jetzt  in  DB  GoBjBS  Ausgabe  p.  236,  2  —  9).  —  3.  11.  12.  14.  18.  19. 
ßau^ah  183.  —  8.  9.  Jafe.  109  \  —  11.  16.  17.  14.  'Iqd  i  180.  —  16 
bis  20.  Y&q.  in  718.  —  18.  19.  20.  17.  Bubt.  321.  —  18.  19.  'Alfö? 
485.  —  1.  'Amäli  169»;  Lis.  ix  418;  TÄj  v  310  (t^;  Jauh.  £J^. 
—  4  Muh.  11  386;  Happnbr,  Textheiträge  170.  —  8.  Jauh.  v>»^  und. 
Uu*J;   Lis.  vm  330,  xi  242,  xn  93;   T4j  iv  416  (^/^),  vi  254,  421;^      ; 

Muhit  1277,  2068;  *Aini  iv  590.  —  10.  Jäh.  295^;    Muh.  n  387.  ' 

17.  Kämil  12,  1  (anon.);  Bay&n  i  141;  'Umdah  15^;  lAtir  iv  474  (anon.)r    O*, 
al-'Askari,  Jamharat- al -  amtäl  (Kairo)  i  89,  (Bombay)  33;  IDur.  199- 
at-Ta'alibi,  Lajaif  17;  'Aini  iv  590;  Muzh.  u  219,  223;  Mugni  i  218 


IL  9.  ÜJ  JU^^i  Huf.  Be.  l^  cuSvji.  —  'ß  Muf.  V.  j\>.         "'" 


Muf.  V.  i^*.  —  11.  ^/!^\  Muf.  V.  li,\>^i.  -  12.  o^^^  Muf.  r^i^^. 
^^^\.  —  \j^\  Muf.  V.,  Lis.,  T4j  ^?1(  J^y  —  c^\  Muf.  Bc.  ^i^^  *^'. 
—  Sr^.  Muf.  B.  jjii;  Lis.  Taj  J^w/.  —  14.  ^  Muf.  V.  l^. 
15.  ji^.  Muf.  Bc.  jlL,  —  16.  fjl\  Muf.  V.  6)^\.  —  J^-!  Muf.  V. 


*  Die  von  Ahlwardt  angeführten  Varianten  sind  hier  nicht  wiederholt.    D^^^ie 
dort  zu  V.  3 — 5  -gegebenen  Lesarten  aus  'Aini  iv  590  mUssen  auf  einem  Verseh^^^^ 
bernhn;  *Aini  zitiert  nur  V.  8  und  V   17. 


/ 


f 
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ad-Dasüqi,  5&Siyat   al&-l-mugni  i  384;  Jauh.  ii  120,  151;  Lis.  xu  219, 
xni,   21;  Täj  vn  209;  Mufeit  1973;  B4qir  157.  —   18.  Lis.  xiv  340.  — 
19.   'I§l4h  155»;  Yäq.  i  903;  Jauh.  ii  105;   Lis.  xn  119,  xnr  339;  Täj 
vn  10,  vm  215. 

^j;_ii  V^  jr^  er?  ^^i  Jl     *> ^^  ^  er?  ^.^  ^^^i    "^ 

^.jt  £5vj ;;\  ^^>  ivU   ii3i^  ^  ^^  j;Ji  ^  ^li  . 

J^5 ^^   «lL43\    of >*^^  U;^      ^jjr^  ^-r^^  »3^  c-^iVj  ^*>4*  *^i    '^ 

^*^.  Jij\  i^u^t  '^^  jt  ;Ji   \jjj\  ^  g.»y  ^  li^  c^" '  • 

3}^  ^J  o>5^  -^  ^^  -^1     ' ^i  Ji^  U^J^-3  cjy  " 

(l5 ^^-^   fi^  ^irl  ^^  ;^      ^^ <>^  v-x^»^.  ^   er*   (j5t*^)  "' 

^5 «b  'W  JLb  ^^^  g^oj  U^3      J^t  Jju  U^  ^jJ\  >^^  c-o\3   IS 

^;i53  JUS-  ^^b  \^;^,  oii   ^'  ^^-  oi3  ^  ^>^-oii '« 

III.  1.  ^wi^j  Ahlw.  <U-mj  (falsch;  vgl.  Nöldeke  ZDMG,  lvh  211); 
'Amali,  Jauh.,  Lis.,  T&j  s.  v.  £w>^:  i-^.  —  3.  J^ü  Si'r  V.  ^^. 
—  JO.U  Ahlw.  Jwä.U;  giV  V.  -^U  —  ki*^  ÖiV  B.  i»^.  —  4.  ^^\y 
j3\^*^  Muh.  »3*^y  >i  ^y ;  Hafpnbr  ,3»^>>  ^^  »^y-  —  ^^^  Happnbr 
fjlyi.  —  6.  ,^ii  Ahlw.  y^  (vgl.  Nöldeke  ZDMG,  1.  c).  —  8.  (J^v 
^3^>J  J&b-  C5*  <3^j-  —  ^^  Jauh.,  Lis.  vui  330  und  xii  93,  Täj,  Muhit 

j\,  —  9.  gjiU»  Jät.  j;ua.  —  10.  £9*  Jäh.  cV  (Hs.  cy).  —  ^J.^^j 

Jäh.  LjiU>^\.  —  Ji3\  Jäb.  J.^\;  Muh.  J*)\.  —  11.  ji^-  Iqd  J^\ 
--  ^3>i*  Iqd  Ji}»J^.  —  14.  q^,3S\  S^  Oo\^  Si'r,  Iqd  wk^^^  cuSU 
cr»^^.   —  J^.  *Iqd  JJ»J.  —   J«^!  Iqd  Jp^^-.  —   16.  i^''^'^   Ahlw., 
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S^ 


1«» 

Jauh.  n  268;  Lis.  xiv  351;  Taj  viu  221. 

d 
BuK  214. 

;s  jdL\  ^1  s^\  ^li^   i_^  >j^u  ;uJ  Jul?  \su  r 

Sayyid  Murta^i,  Gurar  wa  durar  132. 
L^^*    ^yy^  3   ^rl)^    ^.y»**-'**      L^^^  L£ib  ^LUb  Lp  vJUjUL»     r 

V 

Lis.  xvn  315;  Taj  ix  363. 

o^;^\  ^  s^y^U  oNb^    oiis^  ^ii.pT  ji^  ^^ 


Yäq.  Ü5;i;  Öi'r  B.  tb>;  Iqd  U5j-*.  —  ,\;4.1  YÄq.  e^y^l  —  ^5*?^ 
Iqd  J^-i-«.  —  III.  17.  J?\  ;^  Si'r,  lAÖr  ^\  cJt.  —  18.  ^^ 
'Aim?  <^p.  —  19.  ^>ijii  . . .  ;^  . . .  \yl^,.  'Isläh,  Jauh.,  Lis.,  Taj 

'cjl  ''c<'  f'**' 

^5-Ua3  . .  .  ^x^  ' ' .  \>-»-f^'  (im  'I^Iät    ist   die  Lesart   unseres  Textes 
darübergeschrieben);  Öi'r  (de  Goejb)  ^yi-^.  •  •  •  ^-^-^.;  Rau(Jah  ^y^^, 
\y^.^,  ...  —    JoKÜ\   Rau(Jah    ^«»-^^    ÖiV  (de    Goejes  Text)   J^Uot. 
VI.  1.  crr^  darüber  in  Gurar  ,y^^^.  —  2.  ^  Gurar  aJ. 
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Butt.  145. 


f      Cf 

\ 


-^  ^y^^^   ^uoLorL  J^^M)^  doL«       Cj^   vJ^*»^    ^\j<^   ^   wJ^  y 

Vm.  1.  o^J^  Buht.  o^^. 

Übersetzung. 
I. 
Über  die  typische  Phraseologie  dieses  Fragments  vgl.  die  Ein- 
leitung zu  vm. 

1.  Und  saß  ich  in  festem  Haus,  die  Zugänge  wohl  verwahrt, 
und  rings  um  mich  von  den  Banü  Nukrah  die  tapfre  Schar, 

2.  Und  wären  bei  mir  zwei  Astrologen  und  noch  ein  Pfaff, 
und  hinge  mir  Talismane  um  der  Beschwörer  gar: 

3.  Gewiß,  mein  Geschick  ereilte  mich,  wo  ich  immer  war, 
von  reißendem  Leithund  zugeführt  mir,  ganz  unfehlbar. 

IL 

Die  ersten  sechszehn  Verse  dieses  Stückes  stehen  in  den  Mufa4- 
ijaliyyät ;  als  Grundlage  filr  die  Herstellung  des  Textes  habe  ich  die 
Berliner  Handschrift  gewählt,  die  besser  ist  als  die  Wiener.  Leider 
8t  dagegen  der  darin  enthaltene  Kommentar  des  Marzüqi  in  so 
ichlechtem  Textzustande,  daß  ich  auf  seine  Wiedergabe  lieber  ver- 
sichte. Das  Gedicht  ist  uns  nur  in  vereinzelten  Fragmenten  erhalten, 
iie  von  al-Mufa4<}al  oder  seinem  Gewährsmanne  ziemlich  wähl-  und 
kritiklos  aneinander  gereiht  sind.  Das  größte  zusammenhängende 
ättick  bilden  Vers  1 — 10,  dem  Nasib  der  Qa^idah  entstammend  und 
scheinbar  lückenlos  aufeinanderfolgend  (vgl.  jedoch  das  weiter  unten 
Gesagte).  Ob  Vers  1 1  noch  dazu  gehört,  ist  mir  sehr  zweifelhaft,  ob- 
wohl scheinbar  eine  syntaktische  Verbindung  zwischen  ihm  und  dem 
Vorangehenden  besteht.  Jedenfalls  kann  sich  Vers  12  nicht  so  un- 
mittelbar an  das  Nastb  anschheßen;  es  fehlt  die  Kamelsbeschreibung, 


14  R.  (jeyer. 

von  der  nur  noch  Vers  17,  der  bei  aI-Mufa(J(JaI  nicht  vorkommt, 
erhalten  ist.  Den  Schluß  der  Kamelsbeschreibung  und  den  Übergang 
zu  den  Lobpreisungen  des  Gönners  muß  Vers  15  gebildet  haben; 
aus  den  Lobversen  selbst  ist  nur  noch  Vers  14  auf  uns  gekommen. 
Der  eigentliche  Zweck-  und  Schlußteil  der  Qasidah  wird  durch  die 
Verse  12  und  13  eingeleitet  worden  sein;  der  Rest  ist  verloren.  Der 
versprengte  Vers  16  könnte  allenfalls  der  Midhah  angehört  haben; 
doch  scheint  es  mir  wahrscheinlicher,  daß  er  zwischen  Vers  7  und  8 
gehört.  Die  ideale  Rekonstruktion  des  Gedichtes  ergäbe  somit  diese 
Reihenfolge:  Nasib;  die  Ernüchterung  ist  eingetreten,  der  Abschied 
genommen  (l),  obwohl  die  Leidenschaft  noch  bis  vor  kurzem  kein 
Trunk  zu  stillen  vermochte  (2),  seitdem  das  Gesinde  der  Geliebten 
mit  ihr  aufgebrochen  und  auf  rauhen  Wüstenwegen  fortgezogen  ist 
(3 — 5),  umgeben  von  der  Kriegerschar  (6)  die  sie  wohl  behütet  (7), 
während  sich  ihrer  der  heldenmütige  Führer  freundlich  annimmt  (16). 
Staunen  erregt  der  Zug  bei  den  Leuten  und  sänftigt  den  Seelen- 
schmerz eines  innerlich  Zerrissenen,  nämlich  des  Dichters  (8).  Nun 
ist  das  Glitzern  der  beiden  Abteilungen  (des  Zuges,  oder  Freund  und 
Feind?  nur  mehr)  von  ferne  sichtbar  (9),  der  Führer  lenkt  seine 
Schar  nach  Westen,  zum  Schrecken  der  Umwohner  (10),  und  es 
tummeln  sich  die  Reiter  im  Gefecht  (11 ),  (Lücke:  doch  fort  mit 
diesen  Erinnerungen;  gar  oft  schon  bin  ich  ihnen  entflohen  auf  einer 
schnellen  Kamelin),  die  den  Kies  mit  den  Beinen  durcheinanderwirft 
und  zermalmt,  wenn  der  Reiter  sie  anspornt  (17),  (Lücke:  eine 
Kamelin  so  und  so  beschaffen  und  dem  oder  jenem  Jagdtiere  ver- 
gleichbar, die  ich  anspornte  zu  höchster  Eile),  damit  sie  mich  brächte 
zu  einem  fleckenlosen  Ehrenmanne  (15)  (Lücke:  einem  Fürsten  von 
verschwenderischer  Großmut,  begabt  mit  allen  Regententugenden), 
dem  seine  Lehnsleute  aufs  Wort  und  bis  in  den  Tod  folgen  (14) 
(Lücke :  dem  Horte  der  Gerechtigkeit,  dem  kein  Bittender  ungehört 
naht).  Wer  bringt  diesem  Manne,  an-Nu'män,  die  Kunde,  daß  der 
Stamm  'Usayyid  mit  übermütigem  Gehaben  nach  unserem  Weide- 
lande giert  (12),  während  wir  Lukaiz  keinen  Schacher  mit  unserem 
Besitz  treiben.    (13)   (Lücke:    hilf  uns   gegen    diese  nichtswürdigen 
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Rechtsbrecher  und  Diebe,  dieses  Gesindel  u.  s.  w.  Schluß).  Dieser 
Inhalt  muß  bei  knappster  Fassung  der  einzelnen  Teile  mindestens 
vierzig  Verse  geftült  haben ;  die  Qa§idah  ist  uns  also  sehr  stark  ver- 
stümmelt überliefert. 

1.  Genesen  ist  von  seiner  Enabentorheit  das  sehnsüchtige  Herz 
und  eingetreten  ist  die  Trennung  vom  gesamten  Stamme  — 

2.  und  doch  hatten  die  Leidenschaft  seines  (=  meines)  Herzens 
nicht  zu  heilen  vermocht  in  der  Morgenfrühe  die  Tropfen  der  Wolke 
und  der  weithergebrachte,  geklärte  (Wein,  im  Becher  gemischt)  — 

3.  seitdem  die  Tragsättel  der  Dienerinnen  ganz  früh  am  Tage  ge- 
hoben wurden  auf  dem  Hange  des  Tals,  wo  sie  beladen  worden  waren. 

4.  Sie  durchquerten  die  Gegend  zwischen  ar-Rajä  und  Quräqir, 
während  auf  ihnen  das  Gespinst  der  Luftspiegelung  schimmerte, 

5.  und  schon  war  an  ihnen  vorbeigezogen*  eine  mit  doppeltem 
Saume  (eingefaßte*),  hochgelegene,  beschwerliche  (Heerstraße),  auf 
der  die  Schimmer  (der  Luftspiegelung)  tänzelten, 

6.  in  einer  rostfarbenen  Schar,  deren  Weg  zu  Surrah  zwischen 
al-Qazn  und  as-Sahl  einer  geraden  Schnur  glich,^ 

7.  an  deren  Flanken  die  Mannschaften  die  Speere  in  die  Höhe 
hielten,  indem  sie  auf  ihren  (der  Frauen)  Spuren  wachten  und  (ihnen) 
hart  auf  dem  Fuße  folgten. 

8.  Alle  Leute  sagten:  Wohin  geht  der  Zug?  und  um  ihret  (der 
Schar)  wegen  dämpfte  den  Schmerz  der  Seele  ein  (innerlich)  Zer- 
rissener (d.  h.  ich,  der  Dichter). 

9.  Als  nun  zwischen  (uns  und)  sie  ar-Rimt  und  al-Gadä  traten 
Und  uns  der  Glanz  der  beiden  Treffen  aufblitzend  erschien,* 


^  Wortlich  ,es  hatte  sie  durchzogen' ;  nach  dem  Kommentar  des  Marzüqi  eine 
InTenion  des  Sinnes  für  ,sie  waren  (an  dem  Wege)  vorbeigezogen*. 

*  Ähnlich   heißt  ^Aos  ihn  Hajar  xliz  4   der  Weg  ^^^SL,  ^i  ,der   mit   den 
zwei  Streifen*. 

'  Der  Vergleich  der  Straße  mit  einer  gespannten  Leine  auch  *Aus  ihn  Hajar 
zxv  2  and  xliz  4. 

*  Nach  der  Variante  in  Mnf.  Bc:  lü  L^  «JU*^  ,und  sie  (die  Heerschar) 
daselbst  dem  (Lager-)  Feuer  der  beiden  (feindlichen)  Treffen  begegnetet  Nach 
dieser  Lesart  würde  der  Anschluß  von  Vers  11   an  die  vorangehenden  Verse  plan- 


10.  und  er  (der  Anführer)  sie  westlich  von  anseren  Landstrichen 
abbiegen  ließ,  während  die  um  uns  herum  (wohnten)  lieber  gesehen 
hätten,  wenn  sie  nach  Osten  gezogen  wäre, 

11.  da  tummelten  sich  um  ihre  (der  Kriegsschar)  Carres  die 
Reiter  mit  den  Lanzen,  indem  sie  (ihre  Gäule)  anspornten  von  beiden 
Enden  von  Jadüd^  her  und  (dann)  wieder  abritten. 

12.  Wer  ists,  der  dem  an-Nu'män  die  Kunde  bringt,  daß  'Usayyid* 
über  al-'Ain  weg  begehrliche  Blicke  nach  a9~$afä^  wirft  und  dabei 
übermütig  singt,* 

13.  daß  aber  Lukaiz  nicht  der  Mann  des  Butterschlauchs  ist,^ 
seitdem  ihre  Pilger  hinausgezogen  sind  (aus  Minä)  und  sich  (vom 
Stamme?)  getrennt  haben. ^ 


sibler  erscheinen.  Die  Stelle  ist  übrigens  dunkel;  der  Sinn  der  Textlesart  könnte 
verscliieden  gefaßt  werden:  entweder  ,als  die  beiden  Treffen  (?)  der  ziehenden 
Schar  uns  schon  so  fem  waren,  daß  der  Glanz  ihrer  Waffen  uns  nur  mehr  wie  ein 
fernes  Wetterleuchten  erschien',  oder  ,al8  uns  das  Lagerfeuer  der  beiden  feindlichen 
Treffen  aufleuchtend  sichtbar  wurdet  wobei  der  Dichter  nunmehr  plötzlich  selbst 
als  Angehöriger  der  ziehenden  Schar  aufträte,  an  sich  ein  in  arabischen  Gedichten 
nicht  unmöglicher  Gedankensprung. 

^  An  die  zwischen  den  Stämmen  Bakr  ihn  W&Ul  und  Minqar  ibn  Tamim 
spielende  Affaire  dieses  Namens  bei  lAtir  i  456,  'Iqd  iii  87,  'Ag.  xii  152,  die  Ende 
des  Vi.  Jahrhunderts  fällt,  ist  hier  natürlich  nicht  zu  denken. 

*  Über  diesen  Stamm  s.  o.  S.  4,  Anm.  1  und  S.  6.  Nach  der  auch  von  Lis. 
und  Täj  vertretenen  Variante  der  Wiener  Mufa^daliyyäthandschrift  wäre  für  "'üsayyid 
einzusetzen  ,sein  Schwestersohn^ 

'  Nach  dem  Kommentar  des  Marzüqi  ist  mit  al-'Ain  das  bekannte  Qaellgebiet 
des  al-Mu^allim  in  al-Bahrain  gemeint;  auch  a$-Safä  wird  von  den  Geographen  als 
eine  in  al-Bahrain  liegende  Örtlichkeit  wiederholt  erwähnt.  Nach  der  im  bezeich- 
neten Kommentar  angeführten  Variante  hieße  es  ,daß  ^Usayyid  trotz  (seiner)  Jämmer- 
lichkeit begehrlich  nach  a^-Saflä  schauet 

*  Var.  nach  Lis.  und  Täj:  ,und  Zerstörung  anrichtet^ 

*  Das  Scholion  der  Wiener  Mufadc^aliyy&thandschrift  erklärt  diesen  Halbvers 
mit  den  Worten  jjpb  -^»-f  o^.  ^  v3^'  während  es  im  Kommentar  des  Marzüqi 
heißt  ^\S  dJS^  ^  5t^^^  cr*^^^  'ÜÜb  ^yj\  ,^'b  \l^\j  ^J$o^  ^  d^\  jo^^ 
»J<^^  ^^U*>  ^^Twl^Q.  Danach  würde  der  Dichter  die  (von  den  'Usayyid  gestellte?) 
Zumutung  an  die  Lukaiz,  sich  in  Verhandlungen  über  den  strittigen  Gegenstand 
einzulassen,  mit  jenen  Worten  zurückweisen. 

^  Ich  gestehe,  daß  mir  der  Sinn  dieses  Halbverses  dunkel  geblieben  ist.  Ich 
habe   mich   bezüglich   der   Übersetzung    von   CU^lo   an   die   Paraphrasiemng  des 


\ 


( 
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14.  Er*  beherrscht  die  Masse  der  Leute  derart,  daß  sie,  wenn 
ihr  Befehl  (d.  h.  sein  Befehl  an  sie*)  kommt,  ihre  Rosse  an  der  Seite 
mitfuhren  imd  (ihm)  auf  dem  Fuße  folgen. 

15.  (Ich  sporne  meine  Kamelin  an),  damit  sie  mich  bringe  zu 
einem,  der  sein  Ansehen  nie  befleckt  hat  durch  eine  Treulosigkeit, 
und  vor  dem  heuchlerische  Schöntuerei  nicht  groß  werden  kann.'  — 

16.  Es  fiihrt   sie  (die  Frauen)   mit  Umsicht*   ein   großmütiger, 

milder  (Held),  schneidig^  wie  die  Schärfe  des  indischen  Stahls,   ein 

mächtiges  Schwert.^ 

«      «      « 

17.  Ihre  Vorderbeine  bewerfen  einander  mit  dem  Schotter  und 
sie  zermalmt  ihn  mit  bräunlichem,  knirschendem  (Hufschuh),  wenn 
der  schweigend  zu  Boden  blickende  (Reiter)  zur  Eile  antreibt. 

HL 

Ungleich  besser  als  bei  dem  vorhergehenden  Stücke  ist  es  um 
den  inneren  Zusammenhang  dieses  Gedichtes  bestellt;  zwar  fehlen 
im  Anfang  einige  Verse,  der  Fortgang  des  erhaltenen  Teils  bis  zum 
vorletzten  Verse  ist  aber  wie  es  scheint  lückenlos  und  ungestört,  was 
freilich  die  Möglichkeit  nicht  ausschliefet,  daß  einzelne  Verse  ausge- 
fallen sind,  wie  sich  aus  dem  Beispiel  des  Verses  12  ergibt,  den  die 
Hauptquelle,  die  'A^ma'iyyät,  nicht  hat,  und  der  nur  in  Ihn  Qutaibahs 
Dichterbuch  erhalten  ist.  Die  durch  seinen  Wegfall  entstandene 
Lücke  ist  nicht  sehr  fUhlbar,  nnd  so  könnte  z.  B.  auch  zwischen 
Vers   15  und  16   ein   oder  mehrere  Verse   fehlen   oder   auch  nicht. 


Marsüqi  gehalten.  Soll  die  Stelle  bedeuten:  Die  'Usayyid  haben  den  Moment  be- 
nützt, in  dem  die  Lnkaiz  durch  die  Ptlgerschaft  eines  Teils  der  Stammesangehörigen 
geschwächt  waren,  um  mit  ihren  Ansprüchen  auf  a^-Safft  hervorzutreten? 

^  Nach  Marzüqi  wäre  damit  Lukaiz  gemeint  mit  seinen  Bundesgenossen;  das 
scheint  mir  aber  fraglich  (vgl.  die  Einleitung  zu  diesem  Gedicht). 

'  So  auch  nach  Marzüqi. 

'  Vgl.  die  Fußnote  zu  ni  12. 

*  Wörtlich:  ,auf  ein  festes  Ziel  zu',  also  zielbewußt. 

**  Eine  Veränderung  der  Textlesart  j^\   in  XL\   läge  nah,    ist  aber  nicht 
durchaus  erforderlich. 

^  Var.  nach  Mnf.  v.  ,ein  scharfBinniger*. 
Wiener  Zeitschr.  f.  d.  Kunde  d.  Morgenl.  XYUI.  Bd.  2 
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Anders  steht  es  mit  dem  letzten  Verse  unseres  Textes,  der  in  gar 
keinem  Zusammenhange  mit  dem  Vorangehendem  steht  und  offenbar 
nur  als  Marodeur  hinterher  kommt.  Er  könnte  allenfalls  zwischen 
Vers  12  und  13  gehören,  wo  er  die  in  der  dritten  Person  gehaltene 
Lobpreisung  des  Gönners  fortsetzen  könnte;  doch  ist  gar  nicht  aus- 
geschlossen, daß  er  überhaupt  von  jeher  den  Schluß  des  Qa§idah 
gebildet  hat,  wozu  er  seinem  Inhalt  nach  recht  gut  geeignet  wäre; 
nur  muß  dann  zwischen  ihm  und  dem  Vorangehenden  eine  ziemlich 
große  Lücke  angenommen  werden.  Im  Ganzen  läßt  sich  somit  der 
Gedankengang  des  Gedichtes  leicht  und  deutlich  übersehen;  er  ist 
folgender:  (Anfang  fehlt:  Die  Geliebte  ist  fortgezogen  und  hat  mich 
mit  sehnsuchtsvollem  Herzen  zurückgelassen) ;  ich  kann  nicht  schlafen 
vor  Kummer  (1,  2)  (doch  weg  damit;  es  gibt  ja  Mittel  dagegen);  gar 
oft  schon  bin  ich  von  einem  Gönner  zum  anderen  geritten  auf 
schneller  Kamelin  (3 — 6),  die  durch  die  furchtbare  Anstrengung  zum 
Skelet  abgemagert  war  (7,  8),  trotzdem  aber  unermüdlich  weite  Weg- 
strecken zurücklegte,  von  allen  Widerwärtigkeiten  ungeschreckt  (9, 10), 
die  nicht  rastete,  bis  sie  mich  zu  dir,  Sohn  Mu^arriqs,  der  aller  Ehren 
voll  ist,  gebracht  hatte  (11,  12);  ihr  Lahmiden  übertrefft  ja  an  Ruhm 
alle  Fürsten  (13)  und  insbesondere  du  bist  der  Ausbund  der  Gerechtig- 
keit und  Klugheit  (14,  15).  (Hier  wohl  eine  Lücke;  etwa:  Wer  bringt 
diesem  Fürsten  die  Kunde,  daß  mir  N.  N.  das  und  das  zugefügt  und 
mich  überdies  noch  verläumdet  hat?)  Soll  ein  solcher  Hurensohn 
einem  braven  Manne  über  sein?  (16)  Wenn  ich  aber  schon  leiden 
soll,  so  will  ich  lieber  durch  dich,  Lahmide,  leiden  (als  durch  solchen 
Kerl)  (17).  Glaub  der  Verläumdung  nicht  und  laß  mich  nicht  die 
Sünden  von  Leuten  entgelten,  von  denen  ich  mich  losgesagt  habe 
und  mit  denen  mich  nichts  verbindet  (18 — 20)  (Lücke,  etwa  folgen- 
den Inhalts:  drum  hilf  mir  gegen  diesen  schlechten  Kerl,  aus  ver- 
achtetem Stamme;  Schmähungen  dieses  letzteren;  aber  ich  bin  euch 
über,  denn  ich  rufe  die  Unterstützung  des  Lahmiden  an)  und  ich 
denke,  der  weist  keinen  Bittenden  ab  (21).  Alles  in  allem  genommen 
wird  auch  dieses  Stück  ursprünglich  nicht  unter  85  Verse  gezählt 
haben. 
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1.  Ich  wachte  und  kein  Schlummer  beschlich  meine  Augen  — 
wem  das  begegnet  ist^  was  ich  er&hren  habe,  der  kann  nicht  anders 
als  wachen  — 

2.  Die  ganze  Nacht  kamen  die  schweifenden  Kümmemisse 
immer  wieder  zu  mir,  so  wie  Spukgestalten  das  Haupt  des  Ver- 
lassenen umschweben. 

3.  Manche  eilende  (Kamelin)  hab  ich  rennen  heißen  von  einem 
hochgepriesenen ^  (Gönner)  zu  einem  wohlhabenden*  (Herrn)  ohne 
trennendes  Zerwürfnis,* 

4.  (eine  Kamelin)  die  aussieht  und  an  deren  Steigbügelbunde 
man  zu  sehen  glaubt^  Schreckbilder  von  den  Umrissen  eines  an- 
gehängten Katers;^ 

5.  Der  Schotter  des  Felsbodens  (der  infolge  des  Aufschiagens 
ihrer  Hufe)  in  der  Nähe  ihrer  Beinspalten  (durcheinanderwirbelt), 
gleicht  den  noch  unzerkleinerten  Splitterabfällen  einer  mahlenden 
Mühle; 

6.  Der  Hamfieck  gleicht  infolge  der  Bewegung  ihrer  Hinter- 
backe^ dem  Haarbunde''  einer  Braut  oder  den  Flügeln  eines  Habichts, 

^  Var.  nach  SiV:  ,Yon  einem  lebensklogen^ 

*  Yar.  nach  Si'r:  ,zu  einem  hochgepriesenen';  nach  Ahlw.:  ^u  einem  einzig 
dastehenden*  (?). 

'  d.  h.  ohne  daß  ein  solches  Zerwürfnis  die  Ursache  dieses  Wechsels  gewesen 
wäre;  in  der  Lesart  bei  Ahlw.  könnte  der  zweite  Halbvers  auch  so  aufgefaßt  werden: 
,zn  einem  tadellosen,  mit  durchdringendem  Verstände  begabten/ 

*  Var.  nach  L,  Muf.  B.  (Ahlw.),  Haffneb:  ,man  sieht  oder  es  scheint';  nach 
Mul^.  ,man  könnte  sehn,  wenn  es  überhaupt  sichtbar  wäre*. 

^  flye  bei  Haffheb  ist  aus  Muf.  xxxy,  7  herübergenommen;  über  das  Bild 
Tgl.  NöLDBKB,  Fünf  MoaU.  ii.  34. 

^  Nach  Ahlwabdts  Lesung:  ,der  Harnfleck  vor  ihrer  Hinterbacke  (vom 
hintenstehenden  Beschauer  aus  gedacht)  gleicht  etc.' 

^  Var.  nach  L  (Ahlw.):  ,dem  Biechbüchschen* ;  Nöldeke  ZDMG.  Lvn  211 
möchte  diese  Lesart  der  des  Textes  vorgezogen  wissen.  Aus  seinem  eigenen,  von 
mir  akzeptierten  Verbesserungsvorschlage  JJCt  t^  (vgl.  die  vorhergehende  Anm.), 
sowie  ans  dem  weiteren  Vergleich  mit  den  Habichtsflügeln,  geht  aber  hervor,  daß 
es  hier  auf  die  Bewegung  ankommt,  nicht  auf  den  Geruch.  Das  Wort  v^^  fehlt 
in  obiger  Bedeutung  in  den  Wörterbüchern;  vgl.  jedoch  O^j  ,he  bound  a  turban* 
(Lame);  wahrscheinlich  haben  wir  an  die  herabhängenden,  lose  flatternden  Band- 
enden zu  denken. 

2* 
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7.  und  sie  ist  so  abgemagert^  daß  an  ihren  Sattelriemen  die 
Knopfschlingen  des  dreifach  gedrehten  (Gurtes)  zusammentre£fen, 
die  sich  vorher  nie  begegnet  waren, 

8.  und  mein  Fuß  an  der  Seite  ihres  Steigriemens  in  einer 
Einsenkung  gleich  der  Erdmulde  des  brütenden  Flughuhns  Platz 
nimmt; 

9.  sie  wai'  zum  Niederknien  (behufs  Besteigung)  gebracht  worden 
in  einem  Talgrund,  in  dem  der  Hahn  krähte,  und  war  zur  Nacht 
in  einer  Ebene,  arm  an  Pflanzenwuchs,  einer  flachen;* 

10.  Da  Heß  sie  sich  erschöpft  nieder  und  ließ  sich  nicht  einmal 
von  der  Hundsbremse  aufschrecken,*  selbst  wenn  an  ihren  Gelenken' 
die  Kamellaus*  hinaufgekrochen  wäre. 

11.  (Diese  Kamelin)  lief  am  Abend  und  am  Morgen,  wann  immer 
ihr  Sattelgui*t  fest  angezogen  ward,  zu  dir,  Sohn  der  Ma  al-Muzn  und 
Sohn  Mu^iarriqs;* 

(12.  sie  ließ  mich  den  erreichen,  der  seine  Ehre  niemals  durch 
eine  Treulosigkeit  befleckt  hat  und  vor  dem  heuchlerische  Schmeichelei 
meinerseits  nicht  groß  gezogen  werden  (=  gedeihen)  könnte.)^ 

13.  Ihr  (Lahmiden)  übertrefft  die  Fürsten  der  Leute  an  Ruhm 
und  Frömmigkeit  —  ja,  der  Eimer  der  Freigebigkeit  ist  gut  zum 
schöpfen  infolge  des  Henkels  des  Ansehns  — 


'  Var.  nach  J&h.  ,einer  schnellen'  (Kamelin). 

*  Var.  nach  J&b.:  ,ließ  sich  nicht  ermunternd 
'  Var.  nach  Jäli.:  ,in  ihrer  Liegerstatt^ 

^  Var.  nach  Muh.:  ^selbst  als  der  Durst  durch  ihre  Gelenke  schlich.* 

*  Über  den  Artikel  in  der  Variante  bei  'Iqd.  vgl.  Rothstein,  Lahmiden  48 
und  oben  S.  4,  Anm.  1.  Der  dort  besprochene  ähnliche  Vers  des  Hass4n  ibn  T&bit 
cxxxii  6  (Bombay  54,  3;  Tunis  67,  18)  lautet: 

^^  (^y^  o>^^  '^  ^^y3      rf^  cH  ^jr^  ^^i^^  iüi? 

'  Dieser  Vers  ist  eine  Doublette  zu  ii  15;  der  Schluß,  daß  er  darum  in  dem 
einen  oder  anderen  Gedichte  (in  welchem,  wäre  schwer  zu  sagen)  erst  nachträglich 
eingeschoben  sein  müsse,  wäre  meines  Erachtens  voreilig.  Die  phraseologische  Aus- 
drucksweise der  arabischen  Dichter  legte  solche  Reprisen  schon  einmal  gebrauchter 
Wendungen  nahe  genug  und  ließ  sie  gewiß  viel  weniger  armselig  erscheinen,  als 
wir  zu  denken  geneigt  sind. 
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14.  und  du  (an-Nu'm&n)  bist  die  Stütze  der  guten  Sitte;*  was 
du  (einmal)  gesagt  hast,  ist  gesagt,^  und  was  du  als  Lüge  gebrand- 
markt hast,  an  dem  kann  man  nicht  festhalten;' 

15.  Wenn  sie  (andere)  verzweifeln,  so  zeigst  du  guten  Mut, 
wenn  sie  geizen,  verschwendest  du,  und  wenn  sie  sich  in  einer  Sache 
nicht  auskennen,  dann  zeichnest  du  dich  aus  und  schaffst  Klar- 
heit. — 

16.  Ist  es  denn  Recht  —  o  du,  den  kein  Fluch  treffen  möge  — 
daß  ein  Hurensohn  mich  ohne  eine  Schuld  (meinerseits)  mit  meinem 
Speichel  ersticke?* 

17.  Wenn  ich  aber  schon  gefressen  werden  soll,  so  sei  (wenigstens 
du)  der  (mir)  liebste  Fresser;*  wenn  aber  nicht,  so  hilf  mir,  bevor 
ich  zerrissen  werde. 

18.  Willst  du  mir  die  Vergehen  von  Leuten  anrechnen,  von 
denen  ich  mich  losgesagt  habe?^  Wenn  du  mir  nicht  hilfst  vor  der 
Flut,  muß  ich  untergehn. 

19.  Wenn  sie  nach  der  Tihämah  gehn,  geh  ich  nach  Najd, 
nur  um  ihnen  entgegen  zu  sein,  und  lenken  sie  die  Vorderreiter  des 
Kriegs  nach  'Umän,  so  ziehe  ich  ins  'Iraq;'' 

20.  Ich  bin  ihr  Schützer  nicht  und  habe  mit  keinem  Brief  flir 
sie  gebürgt,  so  daß  die  Bürgschaft  (mich  etwa  irgendwie)  hinderte.® 

21.  Meine  Meinung  von  ihm  ist  die,  daß  er  keine  Gunst  ver- 
'vveigert  und  daß  er  auch  Fernverwandte  nicht  abweist  von  sich  in 
Seiner  Residenz. 


*  Var.  nach  Si'r  und  *Iqd:  ,die  Stütze  der  Leute.* 

*  Var.  nach  *Iqd:  ,sagen  auch  wir.* 

'  Var.  nach  Si*r  und  *Iqd:  ,kann  nicht  mehr  als  wahr  gelten.* 

*  Über  den  Sinn  dieser  Redensart  vgl.  Hell,  Dcu  Leben  des  Farazdaq,  S.  43. 

*  Var.  nach  Si*r,  *Aini  (Ahlw.)  und  lAtir:  ,80  sei  du  mein  Fresser.* 

*  Var.  nach  *Alfä?:  ,yon  denen  du  dich  losgesagt  hast.* 

^  Die  Varianten  nach  I^läh,  Jauh.,  Lis.  und  T&j  drehen  den  Sinn  zur  Anrede 
an  die,  von  denen  er  sich  lossagt:  ,Wenn  ihr  nach  Tih&mah  geht,  so  gehe  ich 
nach  Najd  u.  s.  w.* 

■  Der  Vers  ist  ein  sehr  gewichtiges  Zeugnis  für  die  Verbreitung  der  Schreib- 
kunat  im  alten  Arabien,  wenn  ein  solches  überhaupt  noch  nottut. 
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IV. 
In  der  Wiener  Handschrift  der  Mufa(J<Jaliyyät  steht  unmittelbar 
vor  unserem  Gedichte  n  ein  sechszeiliges  Stück  ^  mit  der  Überschrift 
JfJ*^  \S^^^  i5^^  c^  ^Hri  J^^J  ®8  lautet  (mit  einer  Ergänzung  aus 
'Iqd  n  10  und  mit  Verbesserungen  aus  al-'Askaris  Jamharat-al-'amtal 
(Kairo)  256,  wo  aber  beidemale  von  einer  allfälligen  Autorschaft  al- 
Mumazzaqs  nicht  die  Rede  ist): 

(^3 — i:  ^  j}s  jt^-;>\;  j — 4-j  ^^  w^3  J^^^h)  • 


10 


Wie  aus  dem  dritten  Verse  dieses  Stückes  sofort  ersichtlich 
ist,  beruht  die  Zuweisung  an  al-Mumazzaq  auf  einer  Gedanken- 
losigkeit des  Sammlers,  denn  der  Dichter  bezeichnet  sich  ausdrücklich 
als  Sohn  des  Haddäq;  wir  können  aber  gleichwohl  erkennen,  wie 
al-Mufa^cJal  zu  diesem  Irrtum  gekommen  ist.  Der  Vers  des  al- 
Mumazzaq  nämlich,    den  wir  in  dieser  Nummer  behandeln,    stimmt 


^  In  der  Berliner  Handschrift  fehlt  es. 
«  'Askail  J\^l^. 
»  Muf.  V.  JU^. 

•  Im  *Iqd  lautet  der  Vera: 

bei  'Askari  ebenso,  nur  ^t-^^\^  für  aAjJ\^. 

•  Muf.  V.  C^JbLj  U^  ^^^JläLj^;    'Askari  CJläLj   U^   L5^>^j   «^^    '^^'^' 

•  *Iqd  i^.* 
'  Iqd  ^\. 

•  Der  Doppelreim  an  dieser  unverdächtigen  Stelle  ist  sehr  merkwürdig. 

•  Muf.  V.  J^\^. 

*°  Die  Reihenfolge  der  Veree  in  Iqd  ist:  1.  4.  5.  6.  3.  7.;  bei  'Askari:  1.  4.  3.  7. 2. 
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nicht  nur  im  Metrum  und  Reimwort,  sondern  auch  im  allgemeinen 
Inhalt  mit  dem  sechsten  Verse  des  Yazid  ihn  Haddaq  überein  und 
dürfte  zu  jener  Verwechslung  Anlaß  gegeben  haben,  umsomehr  als 
er  der  einzige  ist,  den  das  Interesse  der  Philologen  aus  jener  Qa^idah 
al-Mumazzaq's  uns  erhalten  hat. 

,Dann  rufen  sie  um  meinetwillen  die  Leute  zusammen  und 
waschen  mit  Kreuzdornöl  und  Wasser  meinen  Leib  und  meine  Wirbel- 
knochen/ 

V. 

1.  Sag  nicht  Ja^,  wenn  du  im  Ernste  es  nicht  willst, 
daß  zum  guten  Ende  das  Versprochne  führ'; 

2.  Hast  du  ja^  einmal  gesagt,  dann  knüpf  die  Tat 
gleich  ans  Wort:  gebrochnes  Wort  ist  Schande  dir. 

VI. 
Diese  beiden  Verse  werden  vom  Sayyid  Murta4ä  in  den  Gurar 
mit  dem  Bemerken  zitiert,  daß  sie  auch  dem  Mu'aqqir  zugeschrieben 
Avürden.    Dieser  Dichter,  der  über  die  AflFail*e  von  Jabalah  mehrere 
Xiieder  gedichtet  hat  (*Ag.  x  37flF.)  heißt  mit  vollem  Namen   Sufyän 
ibn  'Aus  ihn  JJimar  ihn  al-Mu*aqqir  al-Bäriqi  und  muß  nach  allem  zu 
schließen  Zeitgenosse  des  'Amr  ibn  Hind  gewesen  sein.     Es  ist  mir 
nicht  gelungen,  unter  den  von  ihm  erhaltenen  Liedern  oder  Einzel- 
Aversen  solche  mit  Reim   und  Metrum  des  hier  behandelten  Stückes 
^u  finden ;  die  Frage  nach  dessen  Echtheit  muß  sonach  oflfen  bleiben. 
Die  beiden  Verse  bilden   den  Beginn   einer  Qa§idah;   formell  merk- 
würdig ist  das  wenn  auch  nicht  streng  reimende,  so  doch  engstens 
gleichtönende  Ende  der  ersten  Hälfte  des  zweiten  Verses.    Inhaltlich 
interessant  wäre  der  Anklang  an   die  faustischen  ,zwei  Seelen^,   in 
fiemselben  Vers,  wenn  nicht  aller  Grund  zu  der  Annahme  vorhanden 
^wäre,  daß  diese  o'-****^  S^^^  materiell  als  ,Hauch'  —  allerdings  von 
INachtgespenstem  —  aufzufassen  seien. 

1.  Wer  (hilft  nun)  einem  Auge,^  das  seine  Entzündung  krank  ge- 
macht und  seine  Sorgen  nach  dem  Einschlafen  wieder  aufgeweckt  haben? 

*  Var.  ,einer  Seele*. 
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2.  Die  ganze  Nacht  durch  haben  ihm  zwei  Seelen  (?)  seine 
Sorgen  immer  weiter  ausgesponnen  ;^  die  eine  mahnte  es  zur  Geduld,* 
die  andere  machte  ihm  Vorwürfe.' 

vn. 

Sie  sitzen  auf  ihren  Weibersätteln  mit  langen  Stirn-  und  Seiten- 
locken. 

vni. 

Dieses  Stück  ist  wie  das  I.  einem  Abschnitte  der  Qamäsah  von 
al-Bul^turi  entnommen,  der  zeigen  will,  wie  die  Unabwendbarkeit  des 
Schicksals  von  verschiedenen  Dichtern  behandelt  worden  ist  Für 
uns  ist  diese  Zusammenstellung  deswegen  von  Wert,  weil  in  einigen 
der  zitierten  Gedichte  sich  in  der  Behandlung  des  bezeichneten 
Gegenstandes  eine  fast  wörtliche  Übereinstimmung  zeigt,  die  weit 
über  bloße  dichterische  Nachahmung  hinausgeht  und  zu  der  Annahme 
eines  vielfach  wiederholten  litterarischen  Diebstahls  verleiten  müßte, 
wenn  wir  nicht  wüßten,  daß  sich  in  der  altarabischen  Poesie  gewisse 
Bilder  und  Gedankenverbindungen  in  bestimmte  typische  Redewen- 
dungen einzukleiden  pflegten,  die  mit  leichten  individuellen  Variationen 
zu  den  verschiedensten  Zeiten  immer  wiederkehren,  sobald  der  Dichter 
den  betrefi^enden  Gegenstand  berührt.*  An  der  hier  nach  al-BuhtuH 
gemachten  Zusammenstellung  solcher  Stücke,  die  das  oben  angege- 
bene Thema  betreßten,  kann  man  ersehen,  wie  wenig  sich  im  Wesent- 
lichen der  hier  gebrauchte  Typus  im  Lauf  der  Zeit  geändert  hat 
Merkwürdigerweise  spielt  der  Stamm  des  al-Mummazzaq,  'Abd-al-Qais, 
in  dieser  Zusammenstellung  eine  besondere  Rolle,  denn  außer  unserem 
Dichter  sind  hier  noch  zwei  'Abditen  vertreten,  während  die  drei 
übrigen  Stellen  Dichtern  aus  verschiedenen  anderen  Stämmen  ange- 
hören. Es  zeigt  sich  auch,  daß  die  vier  Stellen  der  drei  *Abditen 
untereinander   eine   größere    wörtliche   Übereinstimmung   zeigen,   als 


»  Ui  für  {xxk. 

'  Oder  ,wollte  es  besänftigen*. 

•  Oder  «erregte  es*. 

*  Vgl.    GOLDZIHBR,    ZDMQ  XLVI   43. 


F 
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mit  denen  der  fremden  Dichter  und  als  diese  unter  sich.  Man  könnte 
dadurch  auf  den  Gedanken  gebracht  werden,  daß  die  bestimmte 
IVendung  und  Einkleidung  des  Bildes  eine  Art  von  Stammeseigentum 
der  'Abd-al-Qais  gebildet  habe.  Ob  etwa  al-Mummazzaq  der  Schöpfer 
dieser  Form  gewesen  ist,  entzieht  sich  natürlich  unserer  Kenntnis. 

Die   von  al-Bu^turi  neben   den   beiden  Stücken  al-Mumazzaqs 
zitierten  Stellen  sind  folgende: 

Ta'labah  ihn  5azn  al-'Abdi:* 

J» — )\  '>y^\^  u^r*^^  «J<^U^     ^^  cAr^'  o^*^  C5*  ^^^  ^ 

^ 31S3  ^1  ju  L^  J^    ^yCs:>  c^  .J^  c^-^  \>\ 

Ein  ungenannter  ^Abdite: 

i iSyiS  J5i  >U  L^  .5^    ^^xXi:c  Sjs  si4^  ,^-'^  \i\ 

Diese  beiden  Stellen  'abditischer  Dichter  stimmen  wie  man  sieht 
^*^st   wörtUch  mit   den  beiden   Stücken  i  und  vm  von    al-Mumazzaq 

^  Die  Stelle  ist  schon   in  alter  Zeit  in   den  Dtw&n   des  'Aus  ihn  Qajar  auf- 
^Tenommen  worden;    die  Vorlage  des   as-Snyüti   enthielt  sie,    denn  er  führt  zu  den 
V^eiden  Versen  eine  ausdrücklich  aus  dem  Kommentar  des  Diw&ns  ^Aus  ihn  Hajar 
Entnommene  Stelle  an   (vgl,  meine   Ausgabe  S.   57   und  die   Fußnote   zu  xxiii   10 
^^:%nd  11  der  Übersetzung).    Auch  Bakri  432  nennt  ^Aus  als  Dichter.     In  der  Quelle 
^:iea   'AbkÄriyüs,    der  er  das   betreffende   Gedicht   des   'Aus   für  seine   Ausgabe    der 
««Hamharah  entnommen  hat  (vgl.  ^Aus  ihn  Hajar  S.  57),  fehlten  aber  bezeichnender- 
^^reise  die  beiden  Verse.    Von   den  Varianten   bei  'Aus  gegen   den   obigen  Text  sei 
Viier  hervorgehoben:  q\jJ^  'Aus  ^LijJ;  '>y^^ i  '-^"^  ^.Juoi'^;   Ouli^  ^^\  *Au8 
v.Julft  i^r^/     Über    die    südarabische   Burg  Gumd&n    vgl.    D.  H.  Müller,    Südar. 
Studien  i  8  ff.  und    17  f.     Die  abessinische   Wache   am  Tore   von   Raimän   erwähnt 
«uch  al-'A*8&  in  einer  Yäq.  n  889,   2  angeführten  Stelle,  die  vielleicht   durch  Ver- 
wechselung den  Anlaß  zu  der  Variante   nach  'Aus  xxiii  10  gegeben   hat;   doch   ist 
es  auffallend,  daß  Raiman,   das  ausdrücklich  als  eine  Burg  im  Gebiete  der  'Abd-al- 
Qais  erwähnt  wird  (Wüstknfeld,  Reff.  z.  d.  gen.  Tab.  30)   in  den  Versen  des  *Abditen 
durch  das  südarabische  Gumdän  ersetzt  ist.    Ich  gebe  hier  noch  den  Versuch  einer 
metrischen  Übersetzung  der  Verse  des  Ta'labah: 

Und  saß  in  Gumdän  ich  auch,  an  des  Toren  Wache  steht 
die  Schar  der  Äthiopen  und  ein  schwarzfellger  Kettenhund, 
Gewiß,  mein  Geschick  ereilte  mich,  wo  ich  immer  bin, 
in  Eile  geführt  zu  mir  von  spürkundgem  Vorstehhund. 


26  R.  Gbybb. 

überein;  dagegen  fassen  die  folgenden  Zitate  den  gleichen  Gedanken 
in  andere  Formen,  die  phraseologisch  gleichwohl  mit  jener  zusammen- 
gehören. 

'Amir  (ihn  al-Majnün')  al-Jarmi: 

VJ ^>  *>»^  t^  J*^"    «j^  'f^  i2  ^^-^  »M 

Al-Muhabbal  as-Sa'dl:» 

'f        'f  »J^  l^  '»'j  >^     ' — ^  0^5  «j^?^  J>*Ji 

'f>\  \ ilvi*  'y^  aSU     ,j iJÜ?  u  erj;i.i  ^\ 

^        ^*M   ^^>  ^r^ÄJ  v,^^oib       ^^  yuL^\  ^J  ^-T*^^^  cr?^ ^ 
'Abu  Du'aib: 

1 ^-  4.jii  j\;L\j  i^    Jxli  p  jipL  ^is  ;J  j  ^^ 


43^;  ^I  l^  liüiJt  A^jj     ^^^^  JJÜS\  sj:i'x^\  ^\  ;^--^ 


Wie  man  sieht,  steigert  sieh  in  allen  diesen  Stellen  die  Festigk^^^^ 
und  Sicherheit  des  Zufluchtsortes;  während  bei  al  Mumazzaq  ui  ^^^^ 
Ta*labah  als  solcher  einfach  ein  festes  Haus,  dann  ein  bestimmt--*^^^ 
Schloß  genannt  wird,  nennen  der  anonyme  'Abdit  und  'Amir  hol 
Gebirge;  al-Muhabbal  nimmt  das  Schloß  al-Muäaqqar  und  versetzt 
auf  ein  solches  Gebirg,  'Abu  Du'aib  endlich  steigt  gar  bis  zur  Son 
empor.  Nun  die  Übersetzung  unseres  Stückes: 

1.  Und  verweilt'  ich  in  Qumdän  und  hielte  mich  dort  versteckt 

und  es  wäre  jeglicher  Zugang  dort  vermacht  mit  Lehm, 


*  Vgl.  'Ag.  III  17. 

«  Vgl.  Muf.  (Thorb.)  XI  36-39. 
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2.  Und  ich  hätte  dort  nach  Belieben  auch  einen  guten  Trunk 
und  der  Speisen  gnug,  so  erreicht  der  Tod  mich  trotz  alledem.^ 


Nachträge  zu  Ma*n  ihn  'Aus. 
(Band  zvii,   Seite  246  ff.  dieser   Zeitschrift.) 

Die  folgenden  Notizen  und  Verbesserungen  zu  meiner  Studie 
^ü)er  Ma'n  ihn  'Aus,  die  den  ersten  Teil  dieser  ,Beiträge'  bildet,  sind 
xziair  von  den  Herren  de  Gobjb  (G.),  Goldzibher  (Go.)  und  Nöldbkb(N.) 
SS  xir  Verfügung  gestellt  worden,  wofür  ich  ihnen  herzlichen  Dank  sage. 
^t^öLDBKB  hat  übrigens  selbst  eine  Rezension  der  ScnwARz'schen  Aus- 
^^abe  Z.f,  A,  xvn.  274 — 280  veröflFentlicht,  auf  die  ich  in  meiner  Studie 
'»iTiicht  mehr  reflektieren  konnte. 

Fragm.  I.  1.  ,Da  v^V^  (Reimwort)  meines  Erachtens  nur  No- 
:Kninativ  sein  kann  als  J*U  zu  <*^W.  (das  sonst  in  der  Luft  stände) 

f;^j^\  J^l^  ist  ja   der,    welcher   einen  Riß   abschließt  —  V.   2 

«iber  v_jjULA3b  nur  Genitiv  sein  kann,  so  lese  ich  c^LÄ)  und  v_jjUAJb^ 
^N.).  —  ,Man  erwartet  «-^lio.  Vielleicht  u^lio:  ü^^UHJ  wie  die 
Grammatiker  sagen'  (G.).  —  2. 1.  ,Jii^\  (N.  G.). 

II.  ,1  und  2  sind  von  V.  3  zu  trennen.  V.  3  ist  oflfenbar  wieder 
Anfang  eines  Gedichts'  (N.).  —  4.  1.  eij^U»  (G.).  —  5.  ,v*^^  ist 
grammatisch  nicht  möglich,  da  sein  Attribut  indeterminiert  ist.  ci^^ 
('Ag.)  wird  hier  =  g^^^  «^iöl  ,jdas  erste  Grün"  sein;  s.  'A§ma*i 
WuhuS  20  f.'  (N.)  —  1.  kJU:i*  (öäl- Akkusativ)  (G.). 

ni.  3.  ,Sehr  interessiert  mich  J^y^^ ;  das  muß  wohl  ein  Ver- 
sammlungsplatz für  die  Totenklage  gewesen  sein*  (Go.).  —  6.  1.  ^\ 
Druckf.  fiir  ^t  (Go.). 

V.  5. 1.  ^s;iS-  (N.)  -  1.  JUÜ\  (G.). 


*  Bei  y.  Hammer,  LtUeraturgeschicJUe  der  Araber  iv  790: 
Wenn  ich  in  Gomdän  saß,  and  alle  Spalten 

Verklebet  wären  fest  mit  festem  Thon, 

Und  hätte  ich  des  Weins  so  viel  ich  wünschte 

So  würde  führen  mich  der  Tod  davon. 


28  R.  Geyer. 

VI.  ,Da  V.  3  als  Reimwort  nur  ^^\  ,der  Kamelsattel'  paßt,  so 
ist  auch  jy  und  j^^J  zu  lesen,  ^y  als  Frauenname  wäre  auch  kaum 
denkbar.  Ein  Name  ^y  ist  mir  freilich  auch  nicht  bekannt.  Es 
könnte  für  j,y  stehn.  Aber  das  vi^  ist  ja  nicht  sicher.  ^^  ist  viel- 
leicht in  der  üblichen  Bedeutung  „Sandwehn".  j4^  würde  ich  auf 
die  Haare  beziehen:  „auf  dem  Kopfe  flogen  die  Haare  zur  Seite  und 
er  war  voll  Staub".  Doch  kann  ^  auch  ein  Plural  sein.  Sicher  bin 
ich  des  Verses  nicht.  Aber  das  >1  halte  ich  fest.'  (N.)  Ich  hatte 
'y^\  mit  Schwarz  p.  13,  Nr.  5  als  ,Kopfbund'  gefaßt,  allein  die  Gründe, 
die  NöLDEKE  für  J^  anführt,  entscheiden  auch  für  J^^^  ,der  Kamel- 
Sattel'.  Der  Frauenname  in  V.  1  wird  dann  mit  Ma'ähid  j>i  zu  lesen 
sein,  womit  alle  Schwierigkeiten  gelöst  sind. 

VII.  8. 1.  o^»  (G.).  —  4.  Ui  \  1.  \^^  >\  (G.).  —  5. 1.  Ji"^  (N.  G.). 
IX.  1. 1.  üi;^i  (N.  G.).  —  8.  1.  '^\  «lii  (N.). 

XI.  8.  1.  ;Üi:ti  6t  (N.). 

Xn.  8.  Druckfehler  für  jj^]  (G.). 

XIII.  8.  Druckfehler  für  ^Xi-j»J  (N.).  —  ,10.  scheint  mir  nur 
Ua«3\  '^>\y  ^j^  möglich.  Die  zweite  Vershälfte  verstehe  ich  nicht.  Zu 
J4''-^  im  eigentlichen  Sinne  vgl.  das  Scholion  zu  ^ut.  xvi  9.  l*  kann 
nur  auf  UajOI  gehn.  Aber  ich  komme  doch  nicht  zu  einem  klaren 
Sinn'  (N.). 

XV.  1.  Druckfehler  für  J>}^'>  (G.).  —  8.  1.  O^»^  (N.  G.).  — 
8. 1.  ^t  Cü  (G.).  —  "^j^,  (N.  G.).  —  4. 1.  \^^  (N.  G.).  —  jUiri  (G.). 

XIX.  8. 1.  liüi^5'(N.  G.).  —  3.  üf,i  (N.  G.).  —  4.  l™.  O-  1. 
LU«i  (N.);  Ü,»y^li^  (G.).  —  5.  1.  :^  (N.  G.).  —  «.  1.  Vid^jVS  (N. 
G.)'.  —  7.  1.  44^  (G.).  —  1.  Ü,!^  J  ^ÜJ  (G.).  —  8.  i.  ViULä. 
(N.  G.). 

Diwan  IV.  3.  (S.  263)  ,<*^^^  hat  aber  der  Kommentator  und 
scheint  mir  unbedingt  richtig'  (G.).  Ich  halte  die  Lesung  auch  nicht 
für  unrichtig,  sondern  bezweifle  nur  trotz  der  Angabe  des  Kom- 
mentars die  Nötigung  zu  einer  Änderung  des  handschriftlichen  Vers- 
textes. Diskrepanzen  zwischen  Text  und  Kommentar  finden  sich  in 
arabischen  Werken  häufig  genug.  —  4.  ,Nein,  jwxi  ist  richtig.  Ihr 
Bauch  hat  noch  keine  Schwangerschaft  gekannt'  (G.).    Meine  Auf- 
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Fassung  dagegen  ist:  ihr  Bauch  hat  noch  keine  Schwangerschaft  ge- 
zeigt.—  ,13.  muß  v.}tjf*  ^^  gelesen  werden.  ^^J^  Sai*^  ^^  poetischer 
Ausdruck  für  i^^j^^  vgl.  z.  B.  Lis.  xiv  97.     Der  Kommentator   hat 
richtig  cr'^^?^  f^'  (G-)-  —  Note  t  (S.  264):  ,Es  ist  einfach  C^S^  zu 
iesen ;  so  hat  man  ein  Kämil  und  einen  guten  Sinn'  (G.).  —  26.  Weitere 
Belege  für  den  Gebrauch  der  Peitsche  hat  Goldzihbr  zu  Hut.  vn  20 
zusammengestellt. 

VI.  7.  (S.  265.)  ,Ich  vermute,  daß  der  Text  y^^^^^  hatte,  was 
<ier  Kommentator  durch  aUa  ^yb  erklärte.  In  Ihrer  Erklärung  müßte 
^^  =  jy^  sein*  (G.). 

XI.  28.  (S.  266.)  ,c^^  ist  meines  Erachtens  die  richtige  Lesart. 
^^3\;  hat  hier  die  Bedeutung   ,der  Meinung  sein*  (G.). 

XXI.  12.  (S.  268.)  ,Wenn  man  ^J^  ...  S^^  ij^  Hest,  ist, 
xueine  ich,  alles  richtig*  (G.). 


Eine  äthiopische  Zaubergebetrolle  im  Museum  der 

Stadt  Wels. 

Von 

N.  Rhodokanakis. 

An  das  Orientalische  Institut  der  Universität  in  Wien  gelangte 
im  Oktober  1903  von  der  Stadtgemeindevorstehung  Wels  eine 
Pergamentrolle,  über  deren  Bedeutung  und  etwaigen  wissenschaft- 
lichen Wert  Mitteilungen  erbeten  wurden.  Diese  PergamentroDe, 
welche  dem  Museum  jener  Stadt  zugewendet  worden  ist,  hat  sich 
in  einem  dortigen  Bürgershause  befunden;  doch  blieb  ihre  weitere 
Provenienz  unbekannt.  Mein  verehrter  Lehrer,  Herr  Hofr.  Prof. 
D.  H.  Müller,  überließ  mir  das  zu  bestimmende  Objekt  zur  Unter- 
suchung und  Berichterstattung.  Da  sich  die  Pergamentrolle  als  eine 
äthiopische  Zaubergebetrolle  zu  erkennen  gab,  die  neben  einem 
regelrechten  Hokuspokuszauber  auch  eine  strophisch  gegliederte 
Hymne  (A^JT*)  enthielt,  glaubte  ich  über  dieses  Schriftstück  auch 
öflFentlich  berichten  zu  dürfen,  umsomehr,  als  die  Hymne  zwar 
nach  einer  anderen  Vorlage  schon  von  E.  A.W.  Budqb  in  seiner 
treffHchen  Ausgabe  von  Lady  Mbüx'  Mss.  2 — 5*  herausgegeben  und 
übersetzt  worden,^  der  Wels  er  Text  aber  um  zwei  Strophen'  länger 
ist  und  auch  sonst  manche  Variante  bietet,  die  das  Textverständnis 
fördern  kann. 

Äußerlich  läßt  sich  diese  Pergamentrolle  folgendermaßen  be- 
schreiben und  bestimmen.    Breite:  6*5  cm;  Höhe:  618  cm.    Oben  in 

'  Im  Folgenden  abgekürzt:  LM. 

•  Äthiopischer  Text:  p.  109  Col.  a  (iii);  Übersetzung  p.  217. 

'  Vgl.  weiter  unten,  p.  37,  Strophe  6  und  7,  die  in  LM  fehlen. 
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unglaublich   roher   farbiger   Zeichnung   (hellgelb,   hellroth,   schwarz) 
ein  Engel*  mit  ausgebreitetem  Flügelpaar,  in  der  Rechten   das  ge- 
zückte    Schwert    hoch    haltend.'     Für    den    äthiopischen    Zeichner 
charakteristisch   ist   die   Stellung   der  sandalenbekleideten  Füße,  an 
denen   durch  schwarze  Striche  Riemen  angedeutet  werden;  es  sind 
nämlich  beide  nach  Einer  Richtung,  und   zwar  nach  rechts  (vom 
Beschauer)    gewendet.'     Oben    ist    das    Bild    eingerahmt   von    zwei 
Reihen   oflfener  Augen,  sechs  in  der  ersten,  sieben  in  der  zweiten 
Reihe,    als   Symbol   der  Wachsamkeit  gegen    böse   Geister;*   unten 
durch    das   in    äthiopischen  Handschriftenminiaturen    immer   wieder- 
kehrende Flechtornament,*  das  in  den  Farben  der  Zeichnung  ge- 
Ixalten  ist.    Darunter  folgt  in  91  Zeilen  der  Text.    Dieser  zerftlllt  in 
^wei    Teile;    die    ersten    49    Zeilen^   nimmt   das   eigentliche   Zauber- 
^ebet   in  Anspruch,   während    der   Rest'  auf  den    Hymnus   kommt. 
X3as   Ganze  ist  unten   durch   ein  weiteres   Ornament   abgeschlossen: 
cärei  fast  quadratische  Rechtecke  mit  doppelt  gezogenen  Diagonalen, 
^am    deren    Kreuzungspunkte    sich    je    ein  Vierblatt    mit    je    einem 
schwarzen  Kern  in  der  Mitte  jedes  Blattes  lagert. 

über    das  Wesen   der   äthiop.    Zaubergebete   und    den   Zweck 
der  nicht  eben  seltenen  Zauberrollen,  von  denen  eine  uns  hier  vor- 
liegt, findet  man  in  Lüdolp's  Historia  Aethiopica,  Buch  m,  Kap.  rv  g.  E., 
ferner  in  LM  (2 — 5),  p.  lAF.  der  Einleitung  manches  Interessante.  Wie 
verbreitet    unter    den   Athiopen    solcher   Hokuspokus   war  und   wie 
sehr  wir  leider  berechtigt  sind,   ihm   in   der   äthiop.    Literatur   den 
Rang  einer  sehr  gesuchten  Ware  einzuräumen,  zeigt  ein  Blick  auf 
die   Indizes   der   gedruckten   Handschriftenkataloge.     Übersetzbar 
ist    in     solchen    Zaubersprüchen     das   Wenigste,    weshalb    ich    im 


*  Wohl  Ph&nü'61,  dem  der  Hymnus  gilt;  vgl.  weiter  unten  p.  34  flF. 

*  Vgl.  Strophe  4  p.  36. 

*  Vgl.  die  Miniaturen  im  Codex  aethiop.  Vindob.  21,  fol.  58^  84%  107^. 

*  Vgl.    den    Hymnus    an    den   <7»AKh  «  H-^fl»    im    Cod.  aeth.  Vind.  12, 
fol.  121'  und  ^. 

*  Vgl.  Ladt  Meüx'  Ms.  N'  1,  p.  xxi  f.  und  xxxvii. 

*  Zeile  1—4  rot. 

"*  Zeile  49  Mitte— 52  Mitte  rot. 
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Folgenden  bloß  den  Text  des  Welser  Zaubergebetes  in  der  Ur- 
schrift mitteile  und  die  Übersetzung  der  wenigen  Sätze,  die  einen 
Sinn  geben,  in  die  Anmerkungen  verweise.  Das  Gebet  selbst  be- 
zweckte die  Fesselung  böser  Geister,*  vor  welchen  unsere 
Rolle,  wie  wir  später  sehen  werden,  eine  Frau  schützen  sollte. 

•7+ » -^^A  * » MAfl«»-  * « KXi- '  hSXi-i '  »A?f  •> « auQ.ai.C » tu.a » 
«^ffrhlL » 3CCn-X  [«]  «•»•>+•> » d..ta^ta.t »  m+CJ  » ^l-tm+T  * » 

vx-n-n  A « wc^ » tÄ*^ » tA«^ '  HA  A.u*  *  AAi;.A^  * » ai.<7ff  a  • 

Art.;'' « ?fC'^'> « flÄ./»* » ?fC«^'> « '74-h.A » ^Ä^C « rhAC*  %  XH.» « 
JE-l-hAC « ^  XH.*" '  PO*Ä' « %  IH." '  JE-^-O+Ä- « ?  IH. " '  !!;»*•> « M-Il 


•  Vgl.  LM,  p.  108.  i:  jiA-1- 1  dMi" « *^dAC « h;»'»'> » 

»  In  der  Vorlage:  «^dAC« 

»:V^Ai 

^  Im  Namen  Gottes,  des  Lichts.  Zur  Fesselung  des  Satans  wirksame  Namen; 
dessen  Name  ist : 

*  Er  wird  zertrümmert. 

"  ^"'/k'dC  nach  DiLLMANH  WB.  s.  v.:  instmmentom  quo  ossa  franguntur. 
Vgl.  aach  LM,  p.  109  der  Texte,  vi,  Anfang. 

»  ^^?  Vgl.  tltit/^Wh^  =  o>^^^^  "™  ^^-  aeth.Vind.  7,  fol.  5^. 

'  llAA.y  od.  A  AAA  (?)  Welche(r)  selbst  hervorgesprudelt  ist  (?). 

'  In  der  Vorlage  ist  f  aAC  sechsmal  ausgeschrieben;  ich  habe  die  Wieder- 
hohmgszahl  unbedenklich  in  7  verändert;  vgl.  weiter  unten  Note  11. 

*®  In  der  Vorlage  achtmal.  Vgl.  die  vorangehende  und  folgende  Note. 

"  In  der  Vorlage  f  K^'Ä"  und  fs^Mf: «  bezw.  jt^-^+Jt «  siebenmal 
ausgeschrieben. 

"  Vielleicht  fD^HMt'fl't  zu  lesen?  Vgl.  weiter  unten  Note  15  und  LM, 
p.  LI  der  Einl.  unten.    Möglich  wäre  auch:  IDU A#)llff"1*  S^ 

"  Vorlage:  iDU'hlPfl'^  > 

^^  Er  fesselt  (siebenmal),  er  wird  gefesselt  (siebenmal),  er  bindet  (siebenmal), 
er  wird  gebunden  (siebenmal)  dieser  Dämon  des  Erzes  (vgl.  LM,  Einl.  p.  li)  und 
des  Feuerglühenden  (?  vgl.  oben  N.  12).    Alle  meine  Wünsche  (1.  ÖO¥4»J5l'f '?), 


r 
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fl»j6^  [«]  mf.^j  t  ha  f.* « n+A^  •  ^tAÄ- « hii-  >acf'*  niirrs-r' » 

fl»nc^  » II X  A.9" «  n/»* A  »  AÄ-  * «  +h AC ' « lUAtÄ*»  « tl.A*Ä7 «  fl*^ 
W « -M-J*  1  hA'T-fch » nhö» « M'iMi »  AKA<>HC  » [AflHA] ' » M7+ « 

7fl»-^^'nA-A«cXf-«'fl/h.+»AÄi-'n/^;»«KyAh»nA.^A"«hAö»i 
ÄÄT-i'? « nn « A^h » KÄ-'im » Ahö»:^h «/////// " 


da.g  Verborgene  und   das  Verhüllte,  wird  uns  offenkundig  enthüllt  durch  die  Kraft 
dieser  deiner  Namen. 

»  Vgl.  »h+IlM"  in  LM,  p.  109,  N'  vi  der  äth.  Texte. 

*  J'llOr  »  sprechet? 

»  Name  eines  Dämons.  Vgl.  Cod.  aeth.  Vind.  7,  fol.  34 ^  43%  48  ▼,  ferner  LM, 
F>-  108,  N'  I,  unten  u.  ö.  bald  flC^  »,  bald  fl":  geschrieben;  im  Cod.  Vind.  stets 
■  B"'  (vgl-'flC^A*  nomen  Satanae  bei  Dillmann  s.  v.?) . 

*  'f'^AC  i  d.  h.  Du  Barjä,  welcher  .  .  .  und  du  B.,  der  finstere,  durch  das 
"V^ort  des  Einzigen  (Gottes?)  fesselst  du  .  .  .  [1.  ^^hAC^'^l 

^  Fehlt  in  der  Vorlage.     Eventuell:  J^J^'tl» 

"  Durch  die  Kraft  dieser  deiner  Namen,  wie  du  den  Lazarus  auferweckt 
li^ast,  [so  heile]  diesen  Leib  und  diese  Seele. 

"  Vgl.  LM,  111   oben:    ID70.  i  1190*9^  «  (lÖA^  (sie)  i  d.Cih  «  ^DÄ^I 
10  «  Ä-flÄ*  (sie):  und  Cod.  aeth.  Vind.  7,  fol.  49  v:  IDIIV,  i  H^Ä-jP*  «  AJtA 

Ah  '  (lA./'A '  etc.  Und  (er),  dessen  Gesicht,  voran  (eig.  gestirnt)  ist  in  der 
Pinsternis,  (nämlich)  der  Teufel,  fürchtete  und  erschrak,  als  er  sah  den  Ein- 
gebomen mit  dem  Leibe  (?)  Gottes  in  der  Unterwelt  .  .  .  (?). 

"  In  der  Vorlage  steht:  IDAA^  «od  über  dem  flAÄ***'",  womit  in  der- 
selben Zeile  der  Hymnus  beginnt,  nochmals:  AA'  Die  Rolle  selbst  schließt: 
^AA[0  1^4'A»A^'»  doch  könnte  die  erste  Gruppe  in  der  letzten  Zeile  des 
Pergaments  auch  iDÜ^  >  oder:  IDh/^  i  gelesen  werden.  Ist  vielleicht:  IDA*!*  ' 
Kt  A»A^  *  (Tochter  der  Kirche)  der  Name  der  Frau  zu  lesen,  welcher  diese 
Ziuberrolle  gehörte?  Die  letzten  Worte  dürften  bedeuten:  ,Da  er  sie  erlöst  hat 
[sc.  Christus  diese  Frau,  wie  die  Menschheit  überhaupt,  durch  seinen  Abstieg  in 
den  Hades,  vgl.  Note  12],  so  erlöse  kraft  dieses  deines  Namens  deine  Magd  NN.* 
Wiener  Zeitochr.  f.  d.  Kunde  d.  Morgenl.    XVIII.  Bd.  3 
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Wichtiger  als  dieser  erste  Teil  der  Welser  Zauberrolle  ist  fiir 
uns  die  an  das  eigentliche  Zaubergebet  sich  anschließende  Hymne 
an  den  Engel  Phänü'el.^  Sie  gehört  jener  bekannten,*  innerhalb 
der  äthiopischen  Literatur  ganz  eigenartigen  poetischen  Gattung  an, 
deren  genaue  Durchforschung  manchen  Aufschluß  über  die  Quellen, 
den  Ursprung  und  die  Entwicklung  der  äthiopischen  Literatur  geben 
dürfte,  indem  sich  vielleicht  gerade  in  dieser  Dichtungsart  unter 
allerlei  fremdem  Einschlag*  das  altsemitische  Urgewebe  wird  auf- 
zeigen lassen.  Wie  stark  auch  diese  Literaturgattung  in  Äthiopien 
verbreitet  war,*  mag  uns  wieder  ein  Blick  auf  die  Indizes  der  ver- 
schiedenen Handschriftenkataloge  zeigen.  Auch  der  Bestand  der 
Wiener  k.  k.  Hofbibliothek  an  äthiopischen  Handschriften,^  die  ich 
zur  Herstellung  eines  catalogue  raisonn^  einer  genauen  Durch- 
sicht unterzogen  habe,  erwies  sich  als  in  dieser  Hinsicht  sehr  reich- 
haltig. Wie  in  fast  allen  Handschriften,  so  sind  auch  auf  unserer 
Pergamentrolle  die  durch  den  von  Strophe  zu  Strophe  wechselnden 
Reim  und  durch  Kehrverse  gesicherten  Stichen  und  Strophen® 
graphisch  nicht  abgeteilt.  In  sorgfältiger  geschriebenen  Manu- 
skripten ist  aber  die  Interpunktion  nach  den  einzelnen  Versen  be- 
sonders markiert  und  der  Beginn  der  Strophe  rot  geschrieben.  Ixi 
unserer  Rolle  fehlen  auch  diese  Merkmale. 


^  Vgl.  eine  Hymne  an  denselben,  die  jedoch,  nach  dem  Anfangsyers  zlh 
schließen,  mit  der  unseren  nicht  identisch  sein  dürfte,  in  W.  Wsigbt^s  KataJlog 
äth.  Hss.  N'  189,  24;  ferner  Cat.  cod.  mss.  or.  qui  in  M.  Britt.  ass.  in.  Dnju  ^  t^J, 
Cod.  aeth.  N'  74,  p.  60,  Col.  2  oben;  und  im  Buch  Henoch,  Cap.  40,  9;  54,  6;  7:«.  ,    8. 

'  Schon  LüDOLF  hat  im  in.  Buche  seiner  Hiatoria  aethiopica  (Cap.  ioe:  so 
Anfang)  einige  AA9**-Strophen  mitgeteilt.  Vgl.  auch  A.  Dillmank's  Chrett.  ^^^^^h, 
p.  xni  f.  und  p.  136  c)  147  d). 

»  Vgl.  auch  K.  Friics,  Wedddse  Mdrjäm,  1892,  Einl.  6  ff. 

*  Vgl.  oben  p.  31. 

*  Vgl.  F.  Müller  in  ZDMQ.  xvi,  653  ff. 

*  In  unserer  Hymne  zu  drei  Versen. 
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nft^ « h-a « flJiDAÄ- « Ofoold^h « **ft » g  K9*Ah » ' 


2.  h^aA^j&ftL+VÄ-lP'iA-nK'XA'j&kftrh.'» 
3  A^;lJ&'UUlL^l^> 


I.  *  LM,  p.  109,  Col.  a:  RA-I*  »  nX'l+  «  ^J^?  »  IDT^ft^l-  s  Kj&>  [:] 
''^rf^J|Dj^j&>[l]nC|?ö     «  Das  eckig  EiDgeklammerte  fehlt  in  meiner  Vorlage. 
X^:M:  hPJJ^  »     *  LM  Ö9^6Cih  «     *  LM  A^hhÄ" «   Doch   vgl.   Strophe  ii, 
V^«*^    2.     •  LM  J&>Al^ « 


n.  '  LM  add.  4«y-h> A  >     »  LM  X9"-}*S|«.^Ä»     *  LM  ^ft+A^JtlM 
™*0^i    "Vorlage:  H'IT' A  »    "  Vorlage:  IIOA%  «     LM  ^J^All  « 


Übersetzung. 


I.  1.  Heil  dir,  Ph&nü'^l,  der  du  die  Teufel  vertreibst  vom 
Palaste  Gottes  weg, 

2.  Damit  sie  nicht  anklagen  die   Menschen,  welche  be- 
reuen 

3.  Jeder  seine  Schuld. 

iL  1.  Heil    dir    (Phänü'SP),  Vertreiber    der    Dämonen    vor 
dem  Antlitz  des  erhabenen  Schöpfers, 

2.  Damit    sie   nicht    anklagen    die    Menschen^    mit   ver- 
derbenbringender Rede; 

3.  Da  du  der  Engel  der  Gnade  bist. 

In.  1.  Heil  dir!     Vertreib'  die  Teufel  von  mir  weg,* 


^  Beachte  die  Besponsionen.  4*y*h>A*  ist  nach  LM  ergänzt. 

8* 
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in.  2.  X'7ll.h*'4->-UA]'^'hU>Ai-^£-^'>XA0B>'flr> 

3-  i-n^i'+A-n^' [fO 

IV.  1.  rtÄ5^»Äh*«A/i4«.h»[X«7lI,h'»]yA1''»^n»flCf  »ö»A-l:*»»' 

3.  4.V-h.A»ö»AÄh"«<!.«7« 


2.  ntf-S'1-"»ÄA.9""«Ä,JE,C'7TI"»10f"« 


m.  '  LM  hinjh*    *  Vorlage:  A'h^A'J' 8     LM  liest  diesen  and  den 
folgenden  Vers:  A+^Jt^  »  hftö»  « -flf  «  mCi*  » AflA  *4*>*;i.A  »  ^-tSh* 
A^^£*^  >>  eine  Dittograpbie,  die  sich  ans  Vers  2  erklärt.    *  Hier  fährt  die  Vorlage 
unmittelbar  mit  Stropbe  it  fort;  doch  zeigt  der  fehlende  Beim,  daß  etwas  ausgefallen  iat- 
LM  kann  zur  Ergänzung  nicht  herangezogen  werden;  vgl.  die  vorangehende  Note- 

TV.  *  Fehlt  in  LM,  wo  Stropbe  v  vor  ir  steht.    *  Ergänzt  nach  LM;   die 
Vorlage  hat  etwa:   %(^).    *  Vorlage:  9"W'     '  LM:  OO/t-f^t    •  Vorlage  mit 
Dittographie:   tt^tt  >0C9«    LM:   ttf^'Bi^hH*    das    ich    mit    der    leichten^ 
Änderung    von    •fhH*    in    'Ml'M  >    ev.    1*h"ll  •    akzeptiere.      •   LM:    ß^W   * 
"  Vorlage:  «»A^h  *     LM:  aoMl^-%t 

V.  "  Vorlage:  1-yÜC+«  AS'/B-«  LM:  inC:«1-/"C+A9j8. »     "  LE^«: 
nh.S'l-«    »•LM:0A.>»«    "  Vorlage:  A,/!.CTI»    "  LM:  A,ÄCTH»infl^    « 


\ 


III.  2.  Herr,  Ph&nü'61,  wachsam  zur  Hilfeleistung,  da  meinetweg^* 
3.  Das  Werk  der  Menschwerdung  (?) ^ 

IV.  1.  Heil  dir!     Dein  Schwert  [o  Herr]   zücke  über  mein   - 

Feind  Mast^mä.* 

2.  Der  mit  bekümmernder  Krankheit  Sorge  schafft; 

3.  O  Phänü'el,  Engel  des  dritten  Himmels.^ 

V.   1.  Heil  dir!  Phänü'61  wirke  das  schöne  Wunder  an  mir: 
2.  Mit  dunkler  Lanze*  durchbohre  meine  Seite  nicht 


*  BuDOE  übersetzt:  ,for  the  constitution  of  man  is  in  me*  (^•fl^'f'»  A*fl^^Sl^v- 

»    Vgl.  DlLLMANN,  WB.  276. 

*  Zum   jSpeer*   vgl.  LM,  p.  lviii  der  Einleitung  sub  N'  vi.     Metallarbe»^^ 
galten  und  gelten  als  Zauberer.    Vgl.  Vers  3. 
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V.  3.  nhiua 'ttM-tM' 

I^  1   AA?^ « Ah :  litir'h  >  iO-tt » AAX-n/h« '  >  A-fl  A+ » 

2.  4^>.Ä.A8^flC>W-A*>dA+> 

3.  iDfli«.io-A[h]ij&TV>A^^» 

III.  1.  4«>.Ä. A<  *.TCh » »lü J » lo- Am. « loX*^ » 

3.  *^#hi'»h^»+ipcii'« 


VI.  »  Fehlt  in  LM.     *  Vorlage:  AAX'nl^  ^ 

vn.  »^ÄTüJi»    *HA4-»    ^toM-ÜJCni»    •j&TÄ,» 

VIII.  '  Vorlage:  flflA-flh  »  Afl^  ••  LM:  nflAA-fl  »  A^-fl^  >     «  Vorlage 
1-/hi«  LM:  *-tyi'     •  Vorlage:  i^AC^  > 


V.  3.   Derjenige,  der  (sie)  für  mich  hat  schmieden  lassen. 

^I.  1.  Heil  dir;  deinem  Namen  geben  wir  jeden  Morgen  Lob; 

2.  Phänü'el,  wirk'  an  jedem  Tage 

3.  Hilfe  und  Erlösung! 

II.   1.  Rette  mich  stets  und  verlaß  mich  nicht  heute; 

2.  PhaniVdl,  da   durch   dein  Gebet  erlöst  wird   der  Schwache 

3.  Und  durch  [deine]  Heilung  der  Kranke  gesundet. 

[II.  1.  u.  3.  O  Phänu  el,  sowie  Petrus  zum  Priester  des  Innersten 
und  Äußeren  eingesetzt  worden  ist/ 
2.  u.  3.  So  vergib   mir,   wenn  ich   im  Tage  siebenmal   siebzig- 
mal  gesündigt  habe.^ 

*  Wahrscheinlich:  des  Himmels  und  der  Erde.    Vgl.  Matth.  16,  18  f. 
«  Vgl.  Matth.  18,  22. 
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Der  Schluß  der  Rolle  lautet: 
hhr'^li » 4.>-Ä.A  >  ^Ä"l?  »^?^llj&J«X-A»  ?Cfl  * « 

Ob  XTA'  richtig  ist,  bezw.  was  dafür  einzusetzen  sei^  weiß  ich 
nicht;  vielleicht:  Mh^^  ,vor  dem  (bösen)  Auge  des  Feindes'.  Ich 
finde  jedoch  auch  LM  109,  in  oben:  ^j&>0AA«>  110,vm:  ^j&}>XrA 
V%  (auch  0A1*T.*  1Ö9,  IV  unten)  und  hf^ib^^  m,  Col.  n,  Zeile  3. 
Das  folgende  Wort  könnte  ICfl»  oder  ^Cfl»  sein;  vielleicht  für: 
0^n«>  verschrieben;  vgl.  Cod.  aeth.Vind.  7,  fol.  6'  f.:  h^ih^^^th' 

dA>J¥fr*  etc.*  Das  nächste  Wort  möchte  ich  vermutungsweise 
fl'At'll^l»*  lesen;  die  drei  letzten  Buchstaben  sind  wenigstens 
sicher.  Zum  Namen  der  Frau:  ID  «  « s  ^4'A»h^  <  vgl-  oben  p.  33, 
Note  13.  Unterhalb  des  abschließenden  Ornamentes*  ist  zweimal  das 
Wort  ix^Mi^  (rot)  geschrieben;  darunter  in  derselben  Farbe  ein 
Zauberzeichen  schwach  sichtbar: 


Was  endlich  das  Alter  der  hier  besprochenen  Rolle  betriflRt, 
so  läßt  der  gänzlich  verschlifi'ene  Schriftduktus*  kein  höheres  Alter 
als  etwa  100  bis  200  Jahre  vermuten;  im  günstigsten  Fall  stammt 
sie  aus  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts. 


^  Siehe  auch  LM,  p.  Ln  der  Einleitung. 

*  Vgl.  Mark.  6,  9;  Luk.  8,  30.  Ferner  LM  109,  vn,  4  unten:  hlJP'i^  und 
Cod.  aeth.Vind.  7,  fol.  37 ^  48^  MJP'i^ 

»  Vgl.  p.  31. 

*  Vgl.  Wbiqht'8  Katalog,  Preface,  x  f. 
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Literary  Studies  on  the  Sanskrit  Novel. 

By 
Louis  n.  Gray. 

1.  The  Sanskrit  Noyel  and  the  Arabian  Nights. 

The  indebtedness  of  the  Arabian  Nights  to  Persian  literature  is 
universally  acknowledged.  Yet  in  their  turn  the  Persian  tales  came 
from  the  South  of  the  Himalayas,  for  the  birthland  of  the  novelette, 
as  of  the  fable^  was  India.  In  such  collections  as  the  Sanskrit  Pan- 
chatantra  and  the  Pali  Jatakas  we  find  many  a  tale  under  the  guise 
of  moral  and  religious  doctrine.  The  short  story  itself  is  set  in  a 
less  ethical  frame.  The  seventy  facetious  Tales  of  a  Parrot  and  the 
twenty-five  Stories  of  the  Demon  prepare  the  way  for  Somadeva's 
collection  of  novelettes  in  verse,  the  Kathasaritsagara,  or  "The  Ocean 
of  the  Streams  of  Story".  The  importance  of  all  these  works  has 
long  been  recognized,  but  there  is  a  class  of  literature  of  no  less 
value  to  the  student  of  fiction  which  has  not  yet  received  the  attention 
which  it  merits.  I  refer  to  the  Sanskrit  novel,  which  forms  in  the 
literature  of  India  as  distinct  a  genre  as  do  the  Ephesiaca  of  Xenophon 
of  Ephesus  in  Greece,  Boccaccio's  Decameron  in  Italy,  or  the  Euphues 
of  Lyly  in  England.  It  is  not  my  purpose  here  to  characterize  the 
Sanskrit  novel ;  that  I  must  reserve  for  the  introduction  to  my  forth- 
coming translation  of  the  Vasavadatta  of  Subandhu,  the  chief  romance 
of  India  which  has  not  yet  been  translated  into  an  Occidental  tongue. 
Even  in  this  novel,  differing  totally  in  style  and  spirit  from  the 
Arabian  Nights,  there  are  a  number  of  parallels  with  the  Book  of 
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the  Thousand  Nights  and  One  Night.  These  points  of  resemblance, 
however,  are  far  less  numerous  than  in  the  piquant  and  delightfully 
unethical  romancero  picaresco  of  India,  the  Da9akumaracharita,  or 
"Adventures  of  the  Ten  Princes'*,  written  by  Dandin  in  the  sixth 
century.  For  an  outline  of  the  story  and  an  estimate  of  its  author 
I  may  refer  most  conveniently  to  the  translation  of  the  work  by 
Johann  Jakob  Mbtbr  (Leipzig,  1902),  and  for  my  citations  from  the 
Arabian  Nights  to  the  masterly  version  made  by  John  Payne  for 
the  Villon  Society  (13  volumes,  London,  1882 — 1885). 

Bana's  romance,  the  Kadambari,  translated  by  Miss  C.  M.  Ridding 
(London,  1896)  also  furnishes  a  number  of  analogues,  and  the  same 
author's  historical  novel,  the  Harshacharita,  translated  by  Coweix 
and  Thomas  (London,  1897),  must  be  considered,  while  the  Vasava- 
datta  is  cited  from  my  own  unpublished  translation,  with  reference 
likewise  to  the  outline  given  by  Hall  in  the  preface  to  his  edition 
of  the  novel  (Calcutta,  1859).  Since  the  Sanskrit  novel  is  far  anterior 
to  the  Arabian  Nights,  the  Indian  situation  may  be  presented  first, 
and  in  the  order  of  events  one  may  perhaps  most  easily  trace  an 
imaginary  love  affair  from  its  beginning  to  its  perfection. 

Love  is  not  infrequently  the  result  of  a  dream,  before  which 
the  enamoured  individual  has  been  indifferent  to  or  even  averse  from 
the  charms  of  the  opposite  sex.  Upon  this  foundation  is  built  the 
entire  structure  of  Subhandu's  Vasavadatta.  In  this  novel  the  hero, 
Kandarpaketu,  has  a  dream  of  a  marvellous  creature,  whose  attract- 
iveness is  outlined  in  a  brief  sentence  of  some  one  hundred  and 
twenty  lines.  The  princess  in  her  turn,  hitherto  indifferent  to  men, 
is  effectually  converted  by  her  dream  of  the  prince  (Vasavadatta, 
ed.VroYASAOARA,  Calcutta,  1894,  pp.  29—36,  78 — 97,  Hall,  pp.  54 — 67, 
149 — 151).  In  the  Arabian  Nights  in  like  manner,  in  the  story  of 
Mesrour  and  Zein  el  Mawasif,  the  love  of  the  merchant  for  the  wife 
of  the  Jew  springs  from  a  vision  of  his  sleep  (Vol.  viii,  l).  Closely 
akin  to  this  convention  is  the  sudden  glimpse,  when  awakened  from 
sleep,  of  a  maiden  bought  by  some  supernatural  agency  and  as 
suddenly  withdrawn.  This  occurs  in  one  of  the  prettiest  episodes  of 


Literary  Studies  on  the  Sanskrit  Novel.  41 

the  Adventures  of  the  Ten  Princes,  the  story  of  Pramati.  The  prince, 
while  sleeping  in  the  forest,  awakens  to  find  that  he  has  been  trans- 
ported   to   a   palace-roof,   where    he    sees   the    charming   princess   of 
Qravasti,  Navamalika,  lying  in  slumber.   As  he  bends  over  her,  she 
awakens  and  beholds  him,  and  from  the  union  of  their  glances  springs 
love.     At  this  instant  sleep  again  lays   hold  of  him,  and  when   he 
is  awakened,  he  finds   himself  once  more  in  the  forest.    There  then 
appears  to  him  his  mother,  a  fairy,  who  had  recognized  him  at  the 
expiration  of  a  curse  which  had  been  laid  upon  her,  but  fearing  to 
kave  him  remain  alone  in  the  forest,  had  left  him  for  safety  at  the 
palace,  while  she  went  to  attend  a  festival  of  the  god  Qiva  (Meyer, 
pp.  276 — 281).     To  this  story  a  striking  analogue  is  furnished   by 
the  tale  of  Kemerezzeraan  and  Budour,   one  of  fhe  most  famous  of 
all  the  stories  of  the  Arabian  Nights.     The  Prince   Kemerezzeman, 
who   had  read  and   heard  too   much  of  the   perfidy   of  womankind, 
and  had  refused  to  marry,  was  imprisoned  by  his  father  in  a  tower. 
In  this  turret  dwelt  one  of  the  believing  Afrits,  named  Maimouneh, 
who   beheld    his    beauty   and    boasted    of  it   to   an    accursed    Afrit, 
Dehnesh.     He,    however,    declared  that  the  princess  of  Cathay,   tiie 
Lady  Budour,   who  had  in   like    manner   refused   to  marry  and  had 
been  imprisoned  by  her  father,  was  far  more  beautiful  than  Kemer- 
ezzeman.    To    decide    the    controversy,    Dehnesh    transported    the 
princess  to  the  tower  while  still  asleep.    Even  then  neither  they  nor 
the  Afrit  Keshkesh,   whom  they  called   in  as  arbiter,    could   decide. 
Keshkesh  then  suggested  "that  we  wake  each  of  them  in  turn,  without 
the  other's    knowledge,    and    whichever   is   more    enamoured    of  the 
other   shall  be  held   the  lesser  in  beauty  and  grace'*.     This  advice 
was  followed,  and  the  prince  was  awakened  to  behold  the  princess, 
but  was  plunged  almost  at  once  back  into  sleep,  while  the  princess 
in   her  turn   was  allowed  to  see   the    prince,    after    which    she   was 
immediately  borne  away  to  Cathay  by  Dehnesh  and  Keshkesh,  who 
had  decided  in  favor  of  Kemerezzeman.  The  love  which  results  from 
this  meeting  of  the  prince  and  the  princess  forms  the  basis  of  the 
romance  which  follows  in  the  Nights   (Vol.  iii,  pp.  108 — 124).   It  is 
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also  noteworthy  that  the  exchange  of  rings,  which  plays  so  prominent 
a  part  in  the  history  of  Kemerezzeman  and  Budoilr,  takes  place  also 
in  the  story  of  Apaharavarman  in  the  Da9akamaracharita,  who 
exchanges  his  ring  for  that  of  the  sleeping  princess  Ambalika 
(Meyer,  p.  241). 

When  love  has  once  been  aroused,  its  messenger  is  frequently 
a  bird.  This  is  especially  true  in  India,  where  the  role  of  the  parrot 
or  of  the  maina  is  an  important  one.  In  the  Seventy  Tales  of  a 
Parrot  the  bird,  by  telling  stories  to  a  would-be  flirtatious  wife  and 
demanding  how  she  would  solve  the  final  situation  of  each  novelette, 
contrives  to  keep  her  faithful  until  her  husband's  return.  On  the 
other  hand,  in  Sanskrit  literature  the  house  parrot  occasionally  reveals 
secrets  in  an  embarrassing  fashion  quite  parallel  to  the  conventional 
enfant  terrible  of  the  Occident.  To  the  reader  of  the  Arabian  Nights 
the  dependance  on  the  parrot  as  a  recorder  of  marital  fidelity  is 
familiar  from  the  story  of  The  Merchant's  Wife  and  the  Parrot  (Vol.  v, 
pp.  265 — 266).  As  a  bearer  of  love-tidings  the  parrot  in  the  Vasa- 
vadatta,  returning  late  at  night  and  questioned  by  his  wife,  who 
suspects  a  flirtation,  tells  in  Kandarpaketu's  hearing  the  story  of 
the  love  of  the  princess  for  the  prince  whom  she  has  seen  only  in 
her  dream  (Vasavadatta,  pp.  57 — 85,  Hall,  pp.  109 — 163).  In  the 
Kadambari  a  learned  parrot,  Vai9ampayana,  who  had  been  a  man 
in  a  previous  incarnation  narrates  practically  the  entire  romance 
(RiDDma,  pp.  16 — 205).  The  part  played  by  birds  in  love-intrigues 
in  the  Arabian  Nights  is  far  less  important.  There  is,  however,  a 
pretty  instance  in  the  story  of  Uns  el  Wujoud  and  the  Vizier's 
Daughter,  Rose-In-Bud.  The  maiden,  who  had  been  carried  by  her 
parents  to  the  Mount  of  the  Bereaved  Mother,  which  lay  in  the  Sea 
of  Treasures,  to  prevent  her  union  with  her  lover.  Uns  el  Wujoud, 
has  all  the  birds  of  the  island  captured  and  caged,  and  laments  of 
her  love  before  them.  After  she  has  escaped,  Uns  el  Wujoud  comes 
in  his  wanderings  to  the  Mount  of  the  Bereaved  Mother,  and  seeing 
his  sorrow,  a  turtle-dove,  a  ring-dove,  a  mocking-bird,  a  nightingale, 
and  a  wood-pigeon  in  turn  tell  him  of  the  fidelity  of  his  love  toward 
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him  (Vol.  IV,  pp.  185 — 191).    Of  more  frequent  service  than  birds 
to  convey  love  messages  are  letters  which  are  carried  by  some  con- 
fidante.    Thus,  in  the  Vasavadatta^  as  the  parrot  finishes  his  story, 
Tamalika,   the  friend  of  the  princess  arrives  and  presents  the  lover 
ivith  a  letter  from  Vasavadatta  revealing  her  love  for  him  (p.  85, 
TTatJj,  pp.  163 — 164).    As  the  letter  is  but  a  brief  one,  Tamalika  gives 
the  enraptured  prince,  in  answer  to  his  eager  questions,  an  account 
of  the  princess  which  consumes  the  entire  day  (p.  86,  Hall,  p.  164). 
In  like  manner,  in  the  story  of  the  Marriage  of  Avantisundari  in 
the  Da9akumaracharita,  Balachandrika,  the  confidante  of  the  princess, 
saves  the  life  of  her  mistress,  who  is  dying  of  the  fever  of  love,  by 
conveying  a  tender  letter  to  her  lover,  the  prince  Rajavahana,   who 
is  himself  equally  near  death,  as  he  bemoans  his  sorrow  to  his  friend 
Pushpodbhava  (Meyer,  pp.  189 — 190).  To  enumerate  the  love  letters 
and   the   kind   services   of  the   go-betweens   in   the  Arabian   Nights 
would  be  a  long  task.    It   will   be   sufficient   to   refer   to   the   story, 
already  cited,  of  Uns  el  Wujoud,  in  which  the  nurse  of  the  vizier^s 
daughter  conveys  to  the  prince  for  her  mistress  a  letter  which  could 
not  possibly  leave  him   in  doubt  as  to  her  sentiments,   after  which 
the    nurse    completes    her    kindness   by   bearing   an   equally   ardent 
epistle  from  Uns  el  Wujoud  to  Rose-In-Bud  (Vol.  r\r,  pp.  175 — 178). 
If  the  art  of  poetry  is  invoked   in  letters  of  love,   the  art  of 
painting  is  not  ignored  in  the  portrayal  of  the  beloved  object.  Vasa- 
vadatta,  awaking  from  her  dream,   immediately  paints  the  likeness 
of  Elandarpaketu   (p.  85,  Hall,  p.   162).     In  the  Adventures  of  the 
Ten   Princes,    Apaharavarman   draws    the  portrait   of   his  love,   the 
princess   Ambalika,    and    sends   it    to    her    with   a   poetic    message, 
while,   to  win  the  aflFection   of  the  queen  Kalpasundari,  the  wife  of 
the  usurper  Vikatavarman,  the  prince  Upaharavarman  sends  her  his 
portrait;    with   which   she   falls  in  love,   thus  enabling   her  suitor   to 
overthrow  the  tyrant  (Meyer,  pp.  240,  248).    Similarly  Pramati  per- 
ceives  that  the  princess  Navamaiika   loves    him    when    he   sees   the 
picture  of  himself  which  she  had  painted  and  given  to  her  confidante 
to  serve  the   girl  as  the    means  of  identification  in   her  search   for 
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Pramati  and  so  to  bring  her  lover  to  her.  When  the  prince  receives 
this  portrait,  he  very  appropriately  paints  on  the  back  of  the  picture 
the  scene  of  his  first  meeting  with  Navamalika  on  the  palace-roof 
at  Qravasti  (ib.,  pp.  283—284).  Even  more  potent  was  the  picture 
which  caused  the  blackguard  Kalahakanthaka  to  essay  the  honor  of 
Nitambavati,  the  wife  of  a  merchant  of  Ujain  (ib.,  pp.  309 — 310). 
He  goes  to  Ujain  in  the  guise  of  a  religious  mendicant  and, 
through  a  go-between,  informs  Nitambavati  that  he  can  remove  from 
their  household  the  curse  of  childlessness  resulting  from  a  spell  laid 
upon  her  husband,  if  she  will  come  to  the  cemetery  by  night  and 
rest  her  foot  for  an  instant  in  his  hand.  Confiding  in  his  supposed 
holiness,  she  does  so,  whereupon  Kalahakanthaka  seizes  the  oppor- 
tunity to  snatch  off  her  anklet  and  to  wound  her  slightly  in  the  leg. 
She  flees  in  terror,  and  in  the  morning  the  blackguard  offers  the 
anklet  for  sale  to  her  husband  in  order  to  arouse  his  suspicions 
against  his  wife.  He  tells  the  merchant,  moreover,  that  a  few  nights 
before  he  had  seen  a  female  demon  draging  off  a  half  burned  corpse. 
To  save  the  dead  body  he  had  attacked  the  ghoul,  had  torn  off  one 
of  her  anklets  and  thrust  his  knife  in  her  leg.  Nitambavati  is, 
accordingly,  fastened  to  a  stake  in  the  cemetery  and  left  to  perish. 
There  she  remains  until  she  yields  to  the  repeated  solicitations  of 
Kalahakanthaka  (ib.,  pp.  310 — 313).  This  story,  which  a  Puritanical 
mind  might  perhaps  regard  as  slightly  deficient  in  ethical  teachings, 
finds  an  almost  exact  parallel  in  the  tale  of  The  Goldsmith  and  the 
Cashmere  Singing-Girl  in  the  Arabian  Nights.  In  this  version  the 
goldsmith  falls  in  love  with  a  picture  painted  on  the  wall  of  the 
house  of  one  of  his  friends.  Discovering  at  length  that  the  original 
of  the  painting  is  a  fair  singing-girl  belonging  to  the  vizier  of 
Cashmere,  and  journeying  to  India,  he  learns  that  the  king  casts 
all  accused  of  sorcery  into  a  pit  outside  the  city,  and  there  leaves 
them  to  perish.  The  goldsmith,  accordingly,  effects  an  entrance  into 
the  vizier's  house,  finds  the  girl,  wounds  her  slightly,  steals  her 
jewels,  and  withdraws.  The  next  day  he  offers  the  king  the  box 
of  jewels,  claiming  that  they  had  been  dropped  by  a  witch  who  had 
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attacked  him  and  whom  he  had  wounded  with  his  knife.  When  the 

investigations  show  that  the  jewels  have  belonged  to  the  singing-girl 

of  the  vizier,  and  she  is  found  to  be  wounded,  she  is  thrown  into 

"tihe  pit,  whereupon  the  triumphant  goldsmith  rescues  her  and  makes 

€3ff  with  her  to  Persia  (Vol.  v,  pp.  289 — 293).    There  are  a  number 

€)f  other  stories  in  the  Arabian  Nights   in  which  love  is  caused  or 

:£urthered  by  portraits.    Among  them  may  be  mentioned  the  histories 

of  Prince  Seif  el  Mulouk  and  the  Princess  Bediya  el  Jemal  (Vol.  vu, 

3)p.  70—74),  Ibrahim  and  Jemileh  (Vol.  ix,  pp.  23—27),  The  King's 

Son  Who  Fell   in   Love   with   the   Picture   (Vol.  x,   pp.   256—260), 

and    El    Abbas   and    the    King's   Daughter    of  Baghdad    (Vol.    xn, 

pp.  60 — 62).    A  further  development  of  the  device  of  the  picture  is 

introduced  in  the  Arabian  Nights  in  the  two  stories  of  Taj  el  Mulouk 

and  the  Princess  Dunya  and  of  Ardeshir  and  Heyat  en  Nufous.   In 

both   these  novelettes  the  cruelty  of  the  princess  toward  her  lover 

is  changed  to  pity  by  painting  on  her  palace  walls  the  fidelity  of 

the  pigeon  to  his  mate  who  dies  that  she  may  live  (Vol.  n,  pp.  287 — 

290,  Vol.  VI,  pp.   329 — 341).     It  is  also  noteworthy  that  there  are 

instances  in  the  Arabian  Nights  of  love  inspired  by  description  alone, 

without  the  aid  either  of  dream  or  of  picture.     An  example  of  this 

is  found  in  the   words  of  Jemileh  to  Ibrahim:  "When  I  heard  that 

there  was  in  the  land  of  Egypt  a  youth  than  whom   there  was  no 

goodlier  on  the  face  of  the  earth,  I  fell  in  love  with  thee  by  report 

and  my  heart  became  enamoured  of  thee"  (Vol.  ix,   p.  39),  while  a 

burlesque  of  the  theme  is  found  in  the  account  of  the  Schoolmaster 

Who  Fell  in  Love  by  Report  (Vol.  iv,  pp.  255—256). 

Among  the  means  of  gaining  access  to  one's  love,  the  entrance 
of  the  lover  into  the  harem  disguised  as  a  woman  receives  special 
emphasis.  In  the  Adventures  of  the  Ten  Princes  Pramati  is  introduced 
into  gynsBceum  of  king  Dharmavardhana  as  the  daughter  of  an  old 
Brahman,  who  pretends  that  this  alleged  daughter  is  betrothed  to  a 
young  Brahman  student  at  Ujain  (Meyer,  pp.  285 — 287),  and  by  a 
like  device  Pushpodbhava  finds  a  way  to  his  beloved  Balachandrika 
(ib.  177 — 178).     In  a  similar  manner   in  the  Arabian  Nights  prince 
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Taj  el  Mulouk  comes,  through  the  kindness  of  an  old  beldam,  to 
the  apartments  of  the  princess  Dunya,  and  so  also  the  prince  Merzewan 
is  enabled  to  comfort  his  foster  sister,  the  princess  Budour,  in  her 
love-longing  for  prince  Kemerezzeman  (Vol.  n,  pp.  292 — 293,  Vol.  in, 
p.  138).  The  same  device  brings  the  prince  Ardeshir  to  his  love, 
Heyet  en  Nufous,  and  in  the  story  of  Nimeh  ben  er  Rebya  and 
Num  his  Slave-Girl  the  disguise  of  Nimeh  is  so  perfect  as  to  deceive 
the  Khalif  himself,  whose  slave-girl  Num  was  (Vol.  vi,  pp.  348 — 351, 
Vol.  m,  pp.   237—245). 

A  parallel  of  interest  between  the  Sanskrit  novel  and  the 
Arabian  Nights  is  the  discovery  of  one's  beloved  either  in  a  cavern 
or  in  the  lower  world.  In  the  adventure  of  Arthapala  in  the  Da9a- 
kumaracharita  the  prince,  while  undermining  the  castle  of  the  usurper 
Sinhaghosha,  comes  upon  a  subterranean  chamber  in  which,  together 
with  her  attendant  women,  is  the  fair  princess  Manikarnika,  who 
had  been  confined  here  by  the  tyrant  for  twelve  years,  destined  by 
the  forgetful  monarch  to  a  marriage  in  opposition  to  her  mother's 
wish,  who  had  intended  her  for  Arthapala  himself.  The  prince  then 
slays  Sinhaghosha,  rescues  the  distressed  maiden  and  marries  her 
(Meyer,  pp.  273 — 275).  A  situation  somewhat  analogous,  but  with 
an  unhappy  ending,  is  found  in  the  well  known  story  of  the  Second 
Calender  in  the  Arabian  Nights.  In  this  tale  the  prince,  reduced  to 
poverty,  finds  a  cave,  within  which  is  immured  a  princess,  the  mistress 
of  the  Afrit  Jerjis  ben  Rejmous.  The  prince,  however,  becoming 
intoxicated,  kicks  a  talisman,  thus  summoning  the  Afrit,  who  cru- 
elly murders  his  mistress  and  turns  the  prince  into  an  ape  (Vol.  i, 
pp.  99 — 100).  An  interesting  variant  of  this  theme  is  a  meeting  with 
a  maiden  whose  dwelling  is  in  the  lower  world.  In  the  Adventures 
of  the  Ten  Princes  the  Brahman  Matanga,  accompanied  by  prince 
Rajavahana,  descends,  in  answer  to  a  revelation  from  Qiva,  into  Patala, 
where  the  Nagas  or  serpent-folk  dwell.  By  the  direction  of  the  god, 
he  enters  a  cavern  on  a  river  bank,  finds  a  copperplate  edict,  which 
contains  directions  for  certain  magical  ceremonies,  and  in  this  way 
reaches  the  lower  world.  There  a  beautiful  serpent  maiden  meets  him, 
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and  tells  him  that  she  has  been  destined  by  fate,   so  a  holy  ascetic 
had   told  her,  to  marry  a  young  Brahman   who  should   reign  with 
her  over  all  Patala.  Matanga  joyfully  weds  the  princess  Kalindi,  and 
the  pair  live  together  happily  ever  afterwards  (Meyer,  pp.  164 — 166). 
To  this  story  there  is  a  certain  analogue  in  the  history  of  the  Queen 
of  the  Serpents  in  the  Arabian  Nights,   in   which  the  young  Hasib 
Kerimeddin,   being   left  by   his   companions   to   die   in   a  honey-pit, 
makes  his  way  through  a  crevice,  and  finally  comes  to  a  vast  under- 
ground  region   of  great   magnificence,    wherein    is  a  golden  throne 
surrounded  by  twelve  thousand  chairs   of  surpassing  richness.     He 
seats  himself  upon  the  throne  and  falls  asleep,  being  awakened  by 
the  entry   of  a   multitude   of  great   serpents,    "none   knoweth   their 
number  save  God  the  Most  High.  After  awhile,  there  came  a  serpent 
as  big  as  a  mule,   bearing  on   its  back  a  charger  of  gold,    wherein 
lay  another  serpent,  that  shone  like  crystal  and  whose  face  was  as 
that  of  a  woman".     This  is  the  queen  of  the  serpents,  Yumeleika, 
who  receives  Hasib  most  kindly  and  narrates  to  him  many  marvellous 
histories.     At  the  end  of  two  years  he  returns  to  the  earth,  where 
he  becomes,  by  the  ordinance  of  fate,  the  cause  of  the  death  of  the 
serpent  queen,  so  that  the  denouement  contrasts   sharply  with   the 
happy  ending  in  the  Adventures  of  the  Ten  Princes  (Vol.  v,  pp.  56 — 57, 
137—144). 

In  the  story  of  the  Queen  of  the  Serpents  Hasib,  by  drinking 
the  second  rising  of  scum  of  the  broth  of  the  slaughtered  queen, 
gained  supernatural  sight  (Vol.  v,  pp.  145 — 146).  This  is  akin  to 
the  notion  of  the  magic  eye-salve.  Of  this  there  is  a  mention  in  the 
Da9akumaracharita  in  the  story  of  Pushpodbhava,  where  the  hero 
by  this  means  perceives  treasure  hidden  beneath  the  earth  (Meyer, 
p.  174).  In  like  manner  in  the  story  of  Jouder  and  his  Brothers  in 
the  Arabian  Nights  there  is  an  account  of  a  magic  kohl -pot,  whose 
contents,  applied  to  the  eyes,  enable  one  to  see  all  the  treasures  of 
the  world  (Vol.  vi,  p.  11). 

Finally,  a  parallel  may  be  noted  between  a  passage  in  the 
single  historical  novel  of  India,  the  Harshacharita  of  Bana,  to  which 
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attention  has  already  been  called  by  Cowell  and  Thomas  in  their 
translation  of  the  romance  (p.  193).  Here  it  is  said  that  "Kakavarna, 
being  curious  of  marvels,  was  carried  away  no  one  knows  whither 
on  a  artificial  aerial  car  made  by  a  Yavana  condemned  to  death". 
This  recalls  at  once  the  famous  episode  in  the  Arabian  Nights  of 
the  enchanted  horse,  which  is  too  well  known  to  require  more  than 
a  mention  (Vol.  iv,  pp.  143 — 174).  In  Subandhu's  novel,  likewise, 
Kandarpaketu  bears  his  beloved  Vasavadatta,  destined  by  her  father 
for  a  loveless  mariage,  from  Kusumapura  to  the  distant  Vindhya 
mountains  on  his  magic  steed  Manojava  (p.  125,  Hall,  p.  241). 

2.  The  Sanskrit  Norel  and  the  Sanskrit  Drama. 

Between  the  novel  and  the  drama  of  India  there  are  certain 
points  of  affinity,  although  the  dramatized  novel  had  not  invaded 
the  Hindu  stage.  This  similarity  is,  to  a  certain  extent,  inevitable, 
for  the  novel  and  the  drama  may,  from  one  point  of  view,  be  regarded 
as  representing  the  written  and  spoken  aspects  respectively  of  fictional 
thought.  Certain  points,  therefore,  the  two  must  have  in  common. 
Disregarding  purely  stylistic  similarities,  we  may  touch  briefly  upon 
a  few  of  the  resemblances  in  situation,  some  of  which  have  already 
been  noted  by  Levi  in  his  TMdtre  Indien,  pp.  204 — 205,  n.  42.  Here 
we  find  certain  parallels,  which  we  have  already  seen  existing  between 
the  Sanskrit  novel  and  the  Arabian  Nights,  connecting  the  Hindu 
romance  with  the  Hindu  stage.  In  both  pictures,  letters,  and  the 
confidante  of  the  heroine  play  an  important  part.  For  instances  of 
these  in  the  novel  it  will  be  sufficient  to  refer  to  the  examples  already 
cited.  The  picture-motif  occurs  in  the  drama,  for  instance,  in  the 
first  act  of  the  Viddha9alabhanjika,  in  the  sixth  act  of  the  Qakuntala 
of  Kalidasa,  where  the  king  paints  the  portrait  of  his  love;  in  the 
second  act  of  the  Ratnavali,  assigned  to  Harsha,  in  which  Sagarika 
paints  king  Vatsa's  portrait,  while  her  confidante,  Susamgata  roguishly 
adds  to  it  Sagarika's  own  likeness,  thus  revealing  to  his  wife,  Queen 
Vasavadatta,  her  husband's  flirtation ;  and  in  the  first  act  of  Kalidasa*s 
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Malavikagnimitra^  which  narrates  how  the  king,  Agnimitra,  had  fallen 

in  love  with  a  picture  of  Maiavika,   which  he  had  seen  by  chance. 

Perhaps  the  best  known  instance  of  the  use  of  love  letters  on  the 

Hindu  stage  is  found  in  the  third  act  of  the  Qakuntala,  in  which  the 

nymph  writes  on  a  leaf  a  stanza  expressing  her  devotion  to  the  king, 

and  a  similar  situation  is  found  in  the  second  act  of  Raja9ekhara's 

Karpuramanjari.    The  same  device  is  employed  in  RaUdasa's  Vikra- 

morva9i,  in  the  second  act  of  which  Urva9i,   being  invisible,  writes 

a  letter  on  bark  and  drops  it  before  the  king.     In  every  play  the 

heroine  has  a  girl  friend   or  group  of  girl  friends  who  serve  as  her 

confidante  or  confidantes.    In  like  manner,   the  hero  has,   in  almost 

every  case,  his  confidential  friend.  In  the  drama  this  friend,  whatever 

1:lie  rank  of  the  hero,  is  a  Brahman,  known  as  the  Vidushaka.   This 

c^haracter,   who  is  the   buffoon  of  the  Hindu  stage,  has  his  analogue 

in  the  novel.    Here  the  confidant  of  the  hero  is  usually  a  Brahman, 

^though  he  has  no  comic  characteristics,  and  speaks  only  Sanskrit, 

"while  the  vidushaka,   as   is   well   known,   speaks    a   Prakrit   dialect. 

This  confidant  in  the  novel,  like  the  servus  currens  of  Latin  comedy, 

^o  whom  unavaiUng  efi'orts  have  been  made  to  compare  the  vidushaka, 

stids  the  hero  in  all  his  intrigues.    Of  this  character  are  the  Brahman 

A^idyeyvara,  the  friend  of  Rajavahana,  and  the  merchant's  son  Dhana- 

mitra,  the  friend  of  Apaharavarman,  in  the  Da9akumaracharita  (Meyer, 

pp.   191,  226),   Kampinjala,  the  Brahman  comrade  of  t^undarika,  in 

the  Kadambari  (Ridding,  pp.  115 — 132),  and  Makaranda,  the  confidant 

of  Kandarpaketu,  in  the  Vasavadatta.  The  role  of  the  Buddhist  nun 

is  a  familiar  one  in  Hindu  literature,   where  she  might  be  termed 

euphemistically  a  match-maker.  She  thus  appears  in  the  Adventures 

of  the  Ten  Princes  as  aiding  Apaharavarman  to  meet  the  actress 

Kamamanjari  (Meyer,  p.  227),  Ratnavati  to  regain  her  husband  Bala- 

bhadra  (ib.,  pp.  306 — 308),  and  it  is  she  who  proposes  to  Kalahakan- 

thaka  the  scheme  whereby  he  wins  Nitambavati  (ib.,  pp.  310 — 311). 

In  Bhavabhuti's  drama  Malatimadhava  the  Buddhist  nun  Ramandaki 

invents  a  plan  by   which  she  brings  about  the  union   of  the  lovers 

Madhava  and  Malati.  (See  further  Levi,  p.  214.)  Less  frequent  points 

Wiener  Zeiteehr.  f.  d.  Kunde  d.  Moroni.  XVm.  Bd.  4 


50  Louis  H.  Gray. 

of  resemblance  between  the  drama  and  the  novel  are  the  devices  of 
dreams  and  birds,    whose  occurrence  in  the  Sanskrit  romance  has 
been  noted  above.  In  the  drama  the  dream  is  found  in  the  first  act 
of  the  Viddha9alabhanjikaof  Raja9ekhara,  where  kingVidyadharanialla^ 
like  Kandarpaketu  in  Subandhu's  novel,  sees  toward  dawn  the  figure 
of  an  unknown  maiden  with  whom  he  falls  in  love,  and  with  whom, 
he  is  at  last  united.  In  somewhat  similar  fashion  king  Chandrapala^ 
having  already   become  enamored  of  a  young  girl,   has  a   vision   of 
his  love  which  increases  his  passion,  as  he  narrates  to  the  vidushaka 
in  the  third  act  of  the  Karpuramanjari,  also  composed  by  Rajayekhara. 
A  striking  dramatic  parallel  with  the  kindly  bird  of  the  Vasavadatta 
is  found   in   the   second   act   of  the  Ratnavali,   assigned   to   Harsha, 
where  a  parrot,  by  repeating  the  conversation  of  Sagarika,  a  maiden 
of  unknown  origin,   with   her   confidante   Susamgata,   reveals  to   the 
enamored  king  Vatsa  the  welcome  knowledge  that  his  love  is  reciproc- 
ated.    A  further  parallel  which  deserves   notice  is   the  device   of  a 
serpent's  bite,  either  pretended  or  real,  in  order  to  escape  danger. 
In  the  fourth  act  of  Kalidasa's  Malavikagnimitra  the  king  implores 
the  vidushaka  Gautama   to   help  him  regain   his  beloved  Malavika, 
who  has  been  imprisoned  by  his  jealous  queen.    Gautama  pretends 
to  have  been  bitten  by  a  snake,   and  entreats  the  queen  to  let  him 
have  her  signet-ring,  which  is  marked  with  a  serpent,   to  cure  his 
wound  by  sympathetic  magic.  Thus  obtaining  the  signet  of  the  queen, 
he  easily  secures  Malavika's  release.  Similar  in  motif  is  the  trick  by 
which  Arthapala,  in  the  Adventures  of  the  Ten  Princes,  frees  his  father 
Kamapala  from  execution  by  dropping  a  serpent  on  him.    The  snake 
bites  the  condemned  man,  who  falls  unconscious,  his  death  prevented 
only  by  his  son's  knowledge  of  the  serpent-charmers'  arts,  and  is  borne 
to  his  home,  where  he  is  happily  restored  to  life  (Meyer,  pp.  268 — 272). 
A  curious  similarity  between  the  novel  and  the  drama  is  the 
use  of  burglary  as  a  literary  theme.    In  the  Adventures  of  the  Ten 
Princes  a  band  of  thieves  break  into  the  apartment  of  the  king  of 
Lata  (Meyer,  p.  169),   while  the  prince  Apaharavarman   sets  out  to 
rob  a  house,  bearing  with  him  a  sword,  a  serpent-shaped  shovel,  a 
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small  musical  instrument   (to  make  sure  that  no  one  in  the  house 

was  awake),  a  pair  of  pincers,  a  wooden  man's  head  (thrust  into  the 

room  to  receive  any   possible  blow  instead  of  the  thiePs  own  pate), 

some  magic  powder  and  a  magic  wick,  a  rope  and  a  grappling  iron, 

and  a  box  of  bees  (to  be  let  loose  in  the  room  to  put  out  the  light 

by  flying  into  it).    By  the  help  of  all  these  paraphernalia,  Apahara- 

varman    is   a   great   success   as   a   thief   (ib.,    pp.    217 — 218).     This 

inevitably  suggests  one  of  the  most  amusing  scenes  in  all  the  Sanskrit 

drama,  the  burglary  committed   by  the   Brahman   Qarvilaka  in  the 

tliird  act  of  the  Mricchakatika.     Qarvilaka   desires  above  all  things 

to  be  a  scientific  thief,   and  he  meditates  long  and  earnestly  on  the 

shape  and  size  of  a  hole  to  be  broken  through  burned  brick,  making 

fais  measurements   with  his  own  Brahmanical  cord.    He  also  has  his 

"«vooden  head  and  insects  to  fan  out  the  lamp.  Thus,  aided  by  Maitreya, 

"the  vidushaka  of  the  play,  who  talks  of  the   hidden  treasure  in  his 

^leep,  Qarvilaka  also  manages  to  carry  off  a  respectable  sum. 

The  use  of  magic  is  an  interesting  point  which  both  the  forms 

^Df  literature  we   are   considering   have   in   common.     The  fifth  and 

^ixth    acts  of  the  Malatimadhava,    perhaps    the  most  ghastly  in  all 

'•he  Hindu  drama,   where  the  terrible   worship   of  Kali  almost  wins 

ler  human  sacrifice  which  is  wrenched  from  her  only  by  the  kindly 

ZBuddhist  nun  Raman  dak  i,  find  only  a  suggestion  in  the  black  magic 

described  by  the  blackguard  Kalahakanthaka  to  the  king  to  accuse 

Nitambavati  of  witchcraft  and  so  to  win   her  for  his  own  (Meyer, 

p.  312).  On  the  other  hand,  both  the  drama  and  the  novel  know  the 

use  of  magic  for  kindly   purposes.     In   the  Da5akumaracharita  the 

magician   Vidyejvara,   in   order   to   wed   Prince   Rajavahana   to   the 

princess  Avantisundari,  performs  rites  before  king  Manasara   which 

cause   great   serpents   to   appear  and   monstrous   vultures   to  snatch 

them  away.   He  then  represents  by  his  magic  power  the  rending  of 

Hiranyaka9ipu  by  the  man-lion  Vishnu.     To  complete  the  function 

Vidyegvara  proposes  to  marry  a  maiden  who  resembles  the  princess 

to  a  young  prince.     The  king,  whose  eyes  are  first  annointed  with 

a  magic  salve,  readily  consents,   and  thus,  while  all  think  that  the 
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marriage,  like  what  has  gone  before,  is  bat  a  phantom,  Rajavahana 
and  Avantisundari  are  united  by  the  resourceful  Brahman  (Meyer, 
pp.  193 — 194).  A  similar  situation  is  found  in  the  fourth  act  of  the 
Ratnavali,  in  which  Sagarika  is  loved  by  king  Vatsa,  and  is  therefore 
an  object  of  jealousy  to  his  wife  Vasavadatta,  who  has  imprisoned 
the  girl.  To  the  king's  aid  comes  a  magician,  who  by  his  art  causes 
visions  of  the  gods  to  be  seen.  At  this  instant  messengers  enter,  who 
reveal  the  fact  that  Sagarika^  whose  parentage  has  thus  far  been 
unknown,  is  in  reality  the  princess  Ratnavali,  and  the  queen  relents. 
Again  the  magician  waves  his  bunch  of  peacock  feathers,  and  the 
entire  palace  is  in  flames.  Vatsa  in  terror  plunges  into  the  burning 
building  and  brings  the  fainting  Sagarika  forth  in  his  arms.  Then 
the  flame  disappears,  and  all  is  as  it  had  been,  except  that  the  king 
may  now  be  united  with  his  love,  for  the  burning  palace  also  was 
but  magic. 

Such  episodes  as  those  just  mentioned  show  an  approach  to 
more  tragic  situations.  It  is  a  well  known  canon  that  death  scenes 
are  not  permitted  on  the  Hindu  stage.  The  same  rule  holds  in  the 
novel,  excepting  in  the  romance  of  roguery,  which  defies  more 
conventions  than  those  of  the  rhetoricians.  Yet  we  have  examples 
of  a  death  both  in  the  novel  and  the  drama,  although  it  must  be 
noted  in  most  cases  there  is  a  speedy  restoration  to  life.  In  Bana's 
Kadambari  we  find  the  deaths  of  Pundarika  and  Chandrapida  describ- 
ed (Ridding,  pp.  129,  193),  in  both  cases  ultimately  followed  by 
reincarnation.  On  the  other  hand,  in  the  same  author's  Harshacharita, 
the  death  of  Prabhakaravardhana,  Harsha's  father,  is  described  without 
a  subsequent  revivification  (Cowbll  and  Thomas,  pp.  139 — 145, 
155 — 156).  As  a  parallel  we  have  in  the  fifth  act  of  the  remarkable 
Buddhist  drama,  also  assigned  to  Harsha,  the  Nagananda,  the  self- 
sacrifice  of  Jimutavahana  to  the  bird  Qaruda  to  save  the  serpent 
race,  of  whose  number  Garuda  daily  devours  one.  The  nobility  of 
this  deed  converts  the  bird,  but  Jimutavahana  lies  dead  until  the 
goddess  Qauri  appears.  She  brings  the  prince  to  Ufe,  and  under 
the    shower  of  ambrosia   which   she  causes  to  fall  all  the  serpents 
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which  Garnda  had  slain  live  once  more  and  are  no  longer  harassed 
by  their  ancient  foe. 

As  a  final  parallel  between  the  drama  and  the  novel  may  be 
cited   the  curse  of  a  wrathful   sage,    which  condemns  a  goddess   to 
descend  to  earth.    In  the  Harshacharita  the  deity  Sarasvati  is  cursed 
"by   a   saint  named  Durvasas  because  she  had  smiled  at  him   when 
he,  beside  himself  with  anger  in  an  argument  with  another  ascetic, 
liad  made  a  discord  in  singing  a  Saman.    He  condemns  her  to  dwell 
on  earth  despite  the  appeals  of  gods  and  saints.    Only  Brahma  himself 
can  modify  the  curse,  which  he  decrees  shall  end  when  she  beholds 
the  face  of  her  child  born  of  a  mortal  father  (Cowbll  and  Thomas, 
pp.  4 — 9,  29).     This  suggests  at  once  the  prologue  to  the  third  act 
of  Kalidasa's  Vikramorva9i.     Here   it   is   related    how   the   celestial 
nymph  Urvagi,  while  acting  in  a  drama  before  the  god  Indra,  with 
her  thoughts  fixed   on  her  lover  had  spoken  in  one  of  her  lines  his 
name,  Pururavas,  instead  of  Purushottama,  as  her  text  required.   For 
this  she  had  been  condemned  by  the  heavenly  stage-manager,  Bharata, 
to  wander  on  the  earth,  but  Indra  had  mitigated  the  curse,  granting 
her  permission  to  dwell  with   her  lover,   king  Pururavas,   until  he 
should  see  a  child    which   she   should   bear   him.    In    the   following 
act    of   the    same    play,    Urva9i,    still   half-bewildered   by  Bharata's 
curse,    and   momentarily    piqued    by    unfounded  jealousy    of  Puru- 
ravas,  enters  the  grove  of  the  war-god  Kumara,  where  no  woman 
may   set  foot.    There    she   is    immediately    turned    into    a    creeping 
plant,    while   the   king  frantically    seeks   her   everywhere,    until   he 
finds  a  magic  stone  of  reunion  which  guides  him  to  his  love,  and  at 
his   touch  the  creeper  becomes  once   more  his  Urva9i.     This  same 
tnotif    is    employed    in    Subandhu's    novel.      Awaking    from    sleep, 
Kandarpaketu  finds  Vasavadatta  no  longer  beside  him,   for  she  had 
left  him  to  gather  (ruit  to  stay  his  hunger.     She  too  had  unawares 
entered  a  holy  grove,  and  had  been  changed  into  a  stone  statue  by 
the  angry  ascetic  who  dwelt  there.  Perceiving  the  evil  he  had  wrought 
npon   the   innocent,   however,   he   soon    limited   the   duration   of  his 
curse    so    that    it    should    last    only    until    her   lover's   hand    should 
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touch  her.  Meanwhile  Kandarpaketu,  in  despair  at  his  fruitless  search 
for  her,  had  been  restrained  from  suicide  only  by  a  promise  from 
the  sky  that  he  should  at  last  be  reunited  with  his  love.  Finally 
in  his  wanderings,  after  many  months,  he  finds  the  statue,  and  in 
his  embrace  Vasavadatta  awakens  to  life  and  happiness  (Hall, 
Introd.,  pp.  40—43). 

Whether  the  drama  in  India  actually  influenced  the  novel  is  a 
question  which  with  our  present  material  it  would  be  hard  to  answer, 
yet  such  an  influence  is  at  least  among  the  possibilities,  and  it  is 
interesting  to  see  two  forms  of  literature  so  closely  related  in  modem 
times  suggesting  one  another  in  ancient  India. 

3.  Reincarnation  as  a  novellstlc  Device. 

The  doctrine  of  reincarnation,  one  of  the  cardinal  features  of 
the  religions  of  India,  naturally  enters  into  the  construction  of  the 
novel.  It  forms  the  basis  of  the  framework  of  the  Buddhist  Jatakas, 
and  is  not  infrequent  in  Somadeva's  Kathasaritsagara.  In  the  novel 
proper,  only  two  of  the  romances  make  any  use  of  it,  for  it  is 
entirely  lacking  from  the  Vasavadatta  and  the  Harshacharita.  On 
the  other  hand,  it  forms  the  fundamental  principle  of  the  Kadambari. 
In  this  novel  a  learned  parrot,  named  Vai9ampayana,  is  brought  by 
a  Chandala  maiden  to  king  Qudraka.  In  explanation  of  its  wisdom, 
which  astonishes  the  king,  the  bird  tells  him  that  it  had  learned  the 
story  of  its  former  births  from  Jabali,  a  pious  hermit  in  the  forest. 
The  ascetic  had  straightway  perceived  that  this  was  not  the  first 
life  of  Vai9ampayana,  and  had  said  that  the  bird  would  certainly 
recall  its  previous  existence  Uke  the  vision  of  a  dream  when  he 
should  tell  the  whole  story  of  its  former  birth  (Ridding,  p.  44).  The 
parrot  had  been  the  son  of  Qukanasa,  the  Brahman  minister  of  king 
Tarapida,  whose  own  son  was  Chandrapida,  or  Crest-Jewel  of  the 
Moon,  so  named  because  the  king  had  seen  in  a  vision  the  full  moon 
entering  the  mouth  of  his  queen,  Vilasavati  (ib.,  p.  59).  As  the  young 
prince,  mounted  on  his  steed,  Indrayudha,  was  hunting  on  the  shores 
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of  Lake  Acchoda,  he  saw  a  young  ascetic  maiden,  Mahagveta.    As 
he  asked  her  of  herself,  she  burst  into  tears   and  told   him  of  her 
unhappy  love  for  a  young  Brahman  hermit,  Pundarika.     They  had 
become  enamored  of  each  other  but  he,   whose  vows  forbade  love, 
had  died  of  grief.    She  had  resolved  to  follow  him  in  death,   when 
a  divine  being  descending  from  the  moon,  and  in  fact  the  moon-god 
himself,  had  said  to  her  ^^Maha9veta,   my  child,   thou  must  not  die; 
for  thou  shalt  again  be  united  with  him!''  (ib.,  pp.  133).  She  waited 
for  him,  therefore,  in  sorrow  even  until  the  coming  of  Chandrapida. 
But    her   friend    Kadambari,    like    herself   an    immortal    princess   of 
Gandharva    race,    had    vowed    to    remain    unwed    while   Mahagveta 
mourned.    The  latter  maiden  therefore  invited  Chandrapida  to  help 
her  dissuade  Kadambari  from  her  vow.    Thus  meeting  the  princess 
Kadambari,  she  and  Chandrapida  at  once  fell  in  love,  but  a  summons 
from  his  father,  received  while  he  was  absent  from  his  princess  for 
a  time  and  in  the  company  of  Vaiyampayana  and  of  his  confidante, 
the  maiden  Patralekha,  recalled  him  to  his  capital  without  an  opportun- 
ity to  say  farewell.   He  left  Vai9ampayana  in  command  of  the  army, 
while  Kadambari,  thinking  herself  abandoned,  pined  away  in  sorrow. 
Vai9ampayana,   in   a   course   of  a   march,   came   to  Lake   Acchoda, 
where  he  was  strangely  moved,  as  if  some  memory  had  been  aroused 
vrithin  him  by  the  sight  of  a  bower  on  the  bank  (ib.,  p.  189).  Although 
he  did  not  know  the  reason  of  his  agitation,  this  was  the  very  bower 
>?vhere  Pundarika  had  met  Maha9veta  (ib.,  p.  103)  and   where  the 
princess  still  remained.    His  army,  unable  to  draw  him   thence,  left 
liim   and   all   trace   of  him   was  lost.   In   twofold   anxiety,   both   for 
Kadambari  and  for  Vai9ampayana,  Chandrapida  returned  and  made 
enquiries  of  Maha9veta.    She  replied  that  a  young  Brahman,   whom 
he  knew  to  be  Vai9ampayana,   had  become  strangely  and   suddenly 
infatuated  with  her,   who  had   no  thought   for  any  but  Pundarika. 
Thereupon  she  had  cursed  him  to  become  a  parrot  and  he  had  fallen 
dead  before  her.    Then  too  late  she  had  learned  that  she  had  cursed 
her  lover's  friend  (ib.,  pp.  191 — 193).     At  that  moment  Kadambari 
appeared,  only  to  see  Chandrapida  die  of  grief.  She  endeavoured  to 
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follow  hira  as  Maha9veta  had  endeavoared  to  follow  Pandarika,  bnt 
like  her  friend  she  was  prevented  by  heaven.  For  as  she  bent  over 
her  lover's  body,  a  strange  light  shone  from  the  corpse,  and  a  voice 
from  the  sky  told  her  that  Chandrapida's  body  was  filled  with  the 
light  of  the  Moon  and  was  not  subject  to  death,  wherefore  it  must 
be  preserved  with  all  care.  To  Mahagveta  the  same  voice  brought 
the  glad  news  that  the  body  of  her  lover,  Pundarika,  was  also 
preserved,  awaiting  its  union  with  her.  Immediately  Patralekha  sprang 
on  the  steed  Indrayudha  and  plunged  into  the  lake,  from  which 
arose  a  young  ascetic  whom  Maha9veta  at  once  recognized  as  Kapin- 
jala,  the  comrade  of  Pundarika  (ib.,  pp.  195 — 196,  115).  He  had 
been  in  heaven,  where  Pundarika's  body  lay,  and  there  the  Moon 
had  explained  to  him  the  mystery,  saying:  ^*When  I  was  rising  to 
help  the  world  I  was  cursed  by  thy  friend  (Pundarika),  because  my 
beams  were  slaying  him  before  he  could  meet  his  beloved;  and  he 
prayed  that  I,  too,  might  die  in  the  land  of  Bharata,  the  home  of 
all  sacred  rites,  knowing  myself  the  pains  of  love.  But  I,  wrathful 
at  being  cursed  for  what  was  his  own  fault,   uttered  the  curse  that 

he  should   endure  the  same  lot  of  joy  or  sorrow  as  myself 

Yet  he  and  I  must  both  be  born  twice  in  the  world  of  mortals,  else 
the  due  order  of  births  will  not  be  fulfilled"  (ib.,  p.  196).  Kapinjala 
himself  had  been  cursed  to  become  a  horse  for  leaping  over  a 
heavenly  horsemen  in  his  blind  grief  at  Pundarika's  death,  but 
because  he  had  done  this  unintentionally,  he  was  permitted  to  be 
the  steed  of  Chandrapida  (the  Moon  in  his  earthly  incarnation  as 
the  result  of  the  curse  already  mentioned),  the  friend  of  Vai^ampayana, 
who  was  himself  the  reincarnation  of  Chandrapida's  old  comrade 
Pundarika  (ib.,  pp.  196 — 197).  The  story  thus  told  to  the  parrot  by 
the  hermit  Jabali  awakened  the  bird  to  memory  of  his  former  births 
(ib.,  pp.  202 — 203).  He  had  escaped  from  the  grove  of  the  ascetic 
and  finally  had  been  carried  by  one  who  seemed  a  Chandala  maiden 
to  king  Qudraka.  The  words  of  the  parrot  brought  back  to  the 
king  knowledge  of  lives  gone  by,  and  the  curse  was  ended  (ib.,  p.  206). 
Then,  as  Kadambari  bent  over  Chandrapida's  body  on  the  shore  of 
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Lake  Acchota,  life  came  to  it  again^  leaving  the  mortal  shape  of 
^udraka,  while  Pundarika  descended  from  the  sky,  bringing  joy  to 
Maha9veta's  heart  (ib.,  pp.  206 — 207).  To  make  the  moon-cycle 
complete,  we  are  told  that  Chandrapida's  confidante,  Patralekha,  was 
in  reality  Rohini,  one  of  the  favorite  wives  of  the  moon  (ib.,  208). 
In  this  manner,  at  once  intricate  and  logical,  three  successive  incar- 
nations form  the  theme  of  Bana's  novel.  The  following  table  may 
make  the  relations  more  plain: 

2d  life  before,   Pandarika  Maha9veta   Moon  Kadambari 

Ist    „         „         yai9ampayana  „  Chandrapida  „ 

Present  life,        Parrot  „  Qndraka  „ 

Indrayadha,  Chandrapida's  steed  was  Kapinjala,  Pundarika's  friend. 

Patralekha,  Chandrapida's  confidante,   was  Rohini,   the  moon's   wife. 

In  the  Adventures  of  the  Ten  Princes,  the  prince  Rajavahana 

falls  suddenly  in  love  with  the  princess  Avantisundari.  As  he  wonders 

at  the  suddenness  of  his  passion,  he  sees  a  swan  approach  the  princess 

which  she  jestingly  asks  him  to  catch.    The  scene  recalls  to  him  his 

previous  incarnation,   when  he  as  king  Qamba  had  been  wedded  to 

her  as  queen  Yajnavati.    He  had  seen  a  swan  asleep  and  had  tied 

its  wings  together,  laughing  at  its  awkward  struggles.  The  swan  was 

a.  Brahman  engaged  in   meditation,   and   the   bird   cursed   the   king 

for  his  sin  to  be  separated  from  his  wife.    The  sage,  was,  however, 

Softened  by  the  king's  plea  that  he  had   acted  ignorantly,   and  he 

therefore  limited  the  parting  to  two  months,  and  the  time  to  a  future 

incarnation.    Therefore   prince    Rajavahana    begged   the   princess   to 

excuse  him  from  catching  the  swan.    When  the  royal  pair  had  been 

^wedded,  they  saw  in  a  dream  a  swan  whose  feet  were  tied,  and  the 

prince  awoke  to  find  silver  chains  upon  his  limbs.    For  two  months 

lie   was  in  confinement,  and  at  the   very  moment  of  execution    his 

\)onds  were  changed   into  a  maiden  of  supernatural   beauty,   named 

Suratamanjari.     She    had    herself  been    cursed    by   the    angry    sage 

ilarkandeya,    on   whose   head    some  pearls    from   her   necklace    had 

accidentally  fallen,   to  become  a  silver  chain   (Meyer,  pp.  185 — 186, 

196,  200—201). 
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In  the  story  of  Arthapala  in  the  Adventures  of  the  Ten  Princes 
we  have  a  hint  of  a  very  complex  tale  of  three  incarnations  invol- 
ving six  persons.  Of  this  story  no  details  are  given,  all  the  events 
transpiring  only  in  this  life  while  the  names  alone  of  the  former 
births  are  given.  Taravali,  who  had  been  in  a  previous  incarnation 
under  the  name  Aryadasi  the  semidivine  wife  of  the  royal  minister 
Kamapala,  tells  him  that  the  god  Kuvera  had  revealed  to  her  the 
triple  reincarnation  of  Kamapala,  Kantimati  (his  wife),  Somadevi, 
Sulocana,  and  Indrasena  (apparently  co-wives),  and  Taravali  herself. 
This  list  is  as  follows  in  the  second  and  first  previous  lives  and  the 
present  life  respectively  (Meyer,  pp.  265 — 266): 

2d  life  before,  Qaunaka    Bandhumati    Vedimati    Hamsavali    Nandini 

Gopakanya  * 
Ist    „  ^       Qudraka  Vinayavati  Aryadasi  Surasena  Kangapataka 

Aryadasi 
Present  life        Kamapala  Qantimati  Somadevi   Sulochana  Indrasena 

Taravali 

This  use  of  reincarnation  as  a  novelistic  device  has  not  been 
noted,  so  far  as  I  am  aware,  by  any  of  those  who  have  written  on 
the  subject  of  metempsychosis  in  India. 

Newark,  New-Jersey.    February  17,  1904. 


*  It  is  uncertain  whether  Gopakanya  is  a  proper  name.  It  may  mean  "milk- 
maid'\  in  which  case  it  is  to  be  compared  with  the  simple  mention  of  the  Moon 
(Chanda)  in  the  incarnation-list  cited  above  from  the  Kadambari. 
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Der  Ursprung  des  indischen  Dramas  und  Epos. 

Von 

Johannes  Hertel. 

I. 

1.  Will  sich  Hektor  ewig  von  mir  wenden, 
Wo  Achill  mit  den  unnahbarn  Händen 
Dem  Patroklus  schrecklich  Opfer  bringt? 
Wer  wird  künftig  deinen  Kleinen  lehren 
Speere  werfen  und  die  Götter  ehren, 
Wenn  der  finstre  Orkus  dich  verschlingt? 

2.  Teures  Weib,  gebiete  deinen  Tränen! 

Nach  der  Feldschlacht  ist  mein  feurig  Sehnen, 
Diese  Arme  schützen  Per  gam  us. 
Kämpfend  für  den  heil' gen  Herd  der  Götter 
Fair   ich  und,  des  Vaterlandes  Retter, 
Steig*   ich  nieder  zu  dem  styg'schen  Floß. 

3.  Nimmer  lausch'  ich  deiner  Waffen  Schalle, 
Müßig  liegt  dein  Eisen  in  der  Halle, 
Priams  großer  Heldenstamm  verdirbt. 

Du  wirst  hingehn,  wo  kein  Tag  mehr  scheinet, 
Der  Cocytus  durch  die  Wüsten  weinet. 
Deine  Liebe  in  dem  Lethe  stirbt. 
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4.  AH  mein  Sehnen  will  ich,  all  mein  Denken 
In  des  Lethe  stillen  Strom  versenken, 
Aber  meine  Liebe  nicht. 

Horch!  Der  Wilde  tobt  schon  an  den  Mauern, 
Gürte  mir  das  Schwert  um,  laß  das  Trauern! 
Hektors  Liebe  stirbt  im  Lethe  nicht. 


IL 


1.  Was  suchet  Saramä  an  dem  Gestade? 
Fern  sind  und  abgelegen  seine  Pfade. 

Wo  streiftest  du?  Was  kommst  du,  uns  zu  sagen? 
Wer  hat  dich  über  Rasäs  Flut  getragen? 

2.  Bin  Indras  Botin,  komm*  auf  sein  Geheiße, 
Und  euren  Schätzen,  Pani,  gilt  die  Reise. 
Und  als  ich  bebte,  da  es  galt  zu  springen, 
Gab  mir  des  Gottes  Beistand  das  Gelingen. 

3.  Wer  ist  denn  Indra?  Wie  ist  er  gestaltet. 
Dem  Saramä  das  Botenamt  verwaltet? 

Er  komme  nur!  Wir  wollen  Freunde  werden; 
Als  Kuhhirt  kann  er  hüten  unsre  Herden. 

4.  Daß  man  ihm  schade,  hab'  ich  nie  vernommen; 
Doch  schaden  kann,  für  den  ich  herkommen. 
Nicht  tiefe  Ströme  können  ihn  umhegen. 

Und  euch,  ihr  Pani,  wird  der  Gott  erlegen. 

5.  Die  Rinderherden,  die  dich  angezogen. 
Um  die  des  Himmels  Enden  du  umflogen. 
Wer  sollte  sie  dir  lassen  sonder  Streite? 
Und  scharfe  Waffen  sind  auf  unsrer  Seite! 

6.  Mit  Worten,  Pani,  könnt*  ihr  nicht  versehren. 
Wenn  schußfest  eure  sündigen  Leiber  wären. 
Und  unzugänglich  alle  eure  Pfade: 
Brhaspati  versagt  euch  seine  Gnade. 
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7.  Auf  Bergesgrund  ist  unser  Schatz  verschlossen. 
Er  ist  gefüllt  mit  Schätzen,  Rindern,  Rossen. 
Die  Pani   hüten  sein,  erprobte  Hüter! 
Vergebens  lockten  dich  die  reichen  Güter. 

8.  Der  Sänger  Scharen  rüsten  sich  zum  Werke. 
Der  Somatrunk  gab  ihnen   Heldenstärke. 

Sie  werden  teilend  eure  Herden  suchen. 
Die  Pani  werden  noch  ihr  Wort  verfluchen. 

9.  So  kam  uns  Saramä  denn  ins  Gehege. 
Der  Götter  Beistand  bahnte  dir  die  Wege. 
Willst  fürder  du  als  Schwester  bei  uns  wohnen, 
Wir  wollen  dir  mit  Rinderherden  lohnen. 

10.  Woirt  mich  um  Bruder  nicht  und  Schwester  fragen: 
Von  Indra  laßt's  und  Angiras  euch  sagen. 

Mir  war's,  als  ob  auf  Rinder  beide  sannen, 

Als  ich  sie  ließ:  drum  hebt  euch  flugs  von  dannen! 

11.  In  fernste  Fernen  sollt  ihr,  Pani,  eilen! 
H6r  die  geraubten  Kühe,  ohn'  Verweilen! 
Die  Rsi  und  Brhaspati  entdeckten. 

Die  Steine  auch  und  Soma  die  versteckten.^ 

Ein  Zufall  fügt  es,  daß  die  beiden  vorstehenden  Gedichte 
3m  Chinesen  in  die  Hand  fallen,  der  im  Reiche  der  Mitte  von 
^m  deutschen  Geschäftsfreund  Deutsch  gelernt  hat,  so  gut,  daß  er 
dieser  Sprache  ohne  Schwierigkeit  einen  modernen  Roman  liest 
l  sich  dem  Genüsse  moderner  deutscher  Dichtung  widmen  kann, 
s  wird  er  von  den  beiden  Dichtungen  für  einen  Eindruck  ge- 
nen? 

Unser  Chinese  ist  ein  wißbegieriger  Mann.  Er  grübelt  über 
beiden  Gedichten:  aber  das  kürzere  ist  ihm  ebenso  unverständ- 


*  Warum  ich  dieses  Lied,  ^Y  x,  108,  in  dieser  sehr  freien  Übersetzung  gebe, 
natürlich  auf  Originalität  der  Interpretation  keinerlei  Anspruch  erhebt,  wird 
sogleich  zeigen. 
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lieh,  wie  das  längere.  Er  findet  zwar  heraus,  daß  beide  nur  Reden 
enthalten.  Aber  der  Inhalt  bleibt  ihm  dnnkel.  Hektor,  Achill  und 
Patroklus,  der  finstere  Menschenfresser  Orkus,  der  beschützte  Pef- 
gamus,  der  styg'sche  Fluß,  Priam,  der  weinende  Cocytus,  der  Lethe, 
in  dem  die  Liebe  stirbt  oder  nicht  stirbt,  der  Wilde,  der  an  den 
Mauern  tobt,  lassen  ihn  schließlich  auf  die  Vermutung  kommen,  daß 
das  erste  Gedicht  unmöglich  vollständig  sein  kann.  Ofi^enbar  handelt 
es  sich  um  eine  ziemlich  verwickelte,  umfangreiche  Erzählung,  aus 
der  hier  nur  einige  Strophen  mitgeteilt  sind.  Er  kann  sich  keinen 
Grund  denken,  warum  etwa  von  einer  größeren  Erzählung  nur  ein- 
zelne unverständliche  Strophen  ausgehoben  sein  könnten,  während 
die  anderen  Strophen,  die  die  Erzählung  vervollständigen,  weggelassen 
sein  sollten.  Da  kommt  ihm  der  Gedanke:  ,Die  Erzählung,  die  zum 
Verständnis  notwendig  ist,  wird  wahracheinlich  in  Prosa  vorgetragen 
und  nur  die  Strophen,  die  ofi^enbar  lyrische  Höhepunkte  markieren, 
werden  aufgezeichnet.  Denn  nur  sie  stehen  fest,  während  die  Prosa 
dem  jeweiligen  Erzähler  zu  beliebiger  Variation  überlassen  bleibt.' 
Damit  ist  er  bei  der  äkhyäna-Theone  angelangt. 

Nach  einiger  Zeit  kommt  ein  deutscher  Missionar  in  den 
Wohnort  unseres  Chinesen,  der  die  Gelegenheit  benutzt,  sich  Ge- 
wißheit zu  verschafi^en,  dem  Missionar  die  beiden  Gedichte  vorlegt 
und  ihm  seine  Vermutung  vorträgt.  Der  Missionar  aber  erklärt  ihm: 
,Sie  täuschen  sich,  Verehrtester.  Das  erste  Gedicht  ist  nie  anders 
vorgetragen  worden,  als  es  hier  auf  dem  Papier  steht.  Es  bezieht 
sich  zwar  auf  eine  berühmte  Sage;  aber  da  jedem  Leser  in  Deutsch- 
land, der  sein  Gymnasium  besucht  hat,  diese  Sage  mit  den  darinnen 
vorkommenden  Wesen  und  Ortlichkeiten  bekannt  ist,  so  kann  der 
Dichter  ohne  weiteres  ein  Motiv  aus  ihr  entlehnen  und  in 
einem  kurzen  Dialog  behandeln  und  dabei  sicher  sein, 
von  seinen  Lesern  verstanden  zu  werden.  Mit  dem  zweiten 
Gedicht  wird  es  sich  wohl  ähnlich  verhalten,  denn  es  ist  ganz  so 
gebaut  wie  das  erste.  Freilich  sind  mir  die  Namen  und  die  zu- 
grunde liegende  Sage  unbekannt,  sodaß  ich  Ihnen  leider  darüber 
keinen  Aufschluß  geben  kann.' 
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Ich  glaube,  der  Missionar  hat  bezüglich  des  zweiten  Gedichtes 
ebenso  recht,  wie  bezüglich  des  ersten.  Wir  befinden  uns  dem  Hym- 
nus T$Y  X,  108  gegenüber  annähernd  in  derselben  Lage,  wie  unser 
europäisch  gebildeter  Chinese  gegenüber  dem  Schiller'schen  Gedichte. 
In  einer  ganz  anderen  Lage  aber  war  natürlich  das  Publikum 
des  alten  Iji^i,  Dem  vedischen  Inder  war  die  Sage,  auf  die  hier  an- 
gespielt wird,  ganz  genau  bekannt  und  der  l^i^i  konnte  ihr,  genau 
wie  Schiller,  das  Motiv  zu  seinem  poetischen  Dialog  entlehnen, 
ohne   einer   ergänzenden   Prosa   zu   bedürfen. 

Ein  Unterschied  besteht  doch.  Der  moderne  Dichter,  der  auf 
Leser  rechnet,  hat  durch  den  Druck  ein  äußerst  bequemes  Mittel 
in  der  Hand,  sein  Publikum  sofort  zu  orientieren.  Er  gibt  seinem 
poetischen  Dialog  eine  Überschrift  und  setzt  den  Strophen  die 
Namen  der  redenden  Personen  vor.  Der  vedische  Dichter  konnte 
sein  Werk  nur  vortragen  oder  vortragen  lassen.  Wie  haben 
wir    uns    nun    den  Vortrag    der    vedischen    ,Hymnen'   zu    denken? 

Ohne  allen  Zweifel  sind  sie  gesungen  worden. 

Werfen  wir  einen  Blick  auf  die  Literaturen  anderer  Völker,  so 
finden  wir  überall  und  vor  der  Einführung  der  Buchdruckerkunst 
ausnahmslos  mit  der  Strophe  (oder  dem  Leich)  die  Melodie  ver- 
bunden. Ich  erinnere  an  Otfrid,  an  das  Nibelungen-  und  Kudrun- 
lied,  an  das  altfranzösische  Rolandslied,  an  die  Lyrik  unseres  Mittel- 
alters wie  des  klassischen  Altertums,  an  die  Chöre  der  griechischen 
Dramen.  Sobald  in  den  letzteren  der  xopu^oio?  in  die  Sprech  stimme 
übergeht,  redet  er  stichisch,  nicht  strophisch.  Ahnliches  beobachten 
wir  beim  mittelalterUchen  europäischen  Epos.  Das  ,Volksepos'  wird 
gesungen  und  ist  daher  in  Strophen  form  abgefaßt;  das  Kunst- 
epos wird  gesprochen  und  ist  daher  stichisch.  Das  liegt  in  der 
Natur  der  Sache.  Denn  dazu,  mehrere  Verse  zu  einer  Gruppe 
(Leich,  Strophe)  zusammenzufassen,  kommt  man  eben  nur  durch  die 
JUelodie,  die  einen  beschränkten  Umfang  hat.  Die  Melodie  zwingt 
ajur  Leich-  oder  Strophenbildung.  Fällt  die  Melodie  dagegen  weg, 
«o  filllt  auch  der  Zwang  zur  Strophe  weg.  Diese  Verhältnisse  sind 
80  lange  völlig  unversehrt  geblieben,  als   die   Dichtung  flir   münd- 
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liehen  Vortrag  und  fürs  Ohr  bestimmt  war.  Im  Papierzeitalter,  in 
dem  der  Dichter  mit  Schreibmaschine  sein  ,Manuskript'  ausarbeitet, 
um  es  für  bebrillte  Leser  durch  den  Setzer  vervielfältigen  zu  lassen, 
haben  sich  die  ursprüngUchen  Verhältnisse  natürlich  verschoben. 

Wie  steht  es  nun  in  dieser  Beziehung  mit  der  indischen 
Dichtung?  Es  ist  bekannt,  daß  in  Indien  noch  heute  der  ge- 
schriebene oder  gedruckte  Text  bei  weitem  nicht  das  Ansehen  ge- 
nießt wie  der  gedächtnismäßig  angeeignete.  Die  Nostra  ^  die  in 
Strophen  abgefaßt  sind,  werden  mündlich  überliefert,  dem  Schüler 
so  lange  vorgetragen  und  von  diesem  so  lange  wiederholt,  bis  er  sie 
völlig  im  Gedächtnis  hat.  Wir  dürfen  darnach  mit  ziemUcher  Be- 
stimmtheit voraussetzen,  daß  sich  dort  die  Form  des  poetischen 
Vortrags  viel  fester  gehalten  hat  als  bei  uns.  Der  Vortrag  metrischer 
Stücke  wird  seinem  Wesen  nach  heute  noch  derselbe  sein,  der  er 
vor  Jahrtausenden  war.  Nun  kommt  der  Einzelvers  in  der  indischen 
Poesie  nur  hie  und  da  vor,  immer  ausnahmsweise,  nie  als  Haupt- 
bestandteil eines  Gedichtes.  Das  regelrecht  Herrschende  in  der  indi- 
schen Poesie  aller  Gattungen  ist  die  Strophe.  W^enn  also  die  eben 
vorgetragenen  Anschauungen  richtig  sind,  so  müssen  wir  erwarten, 
daß  in  Indien  weder  in  alter  Zeit  noch  heute  gesprochene 
Verse  existiert  haben,  sondern  daß  die  Verse  immer  ge- 
sungen   wurden  und    noch   heute   immer   gesungen    werden. 

Für  die  Gegenwart  haben  wir  einen  einwandfreien  Zeugen, 
der  dieses  Resultat  bestätigt.  G.  BOhlbr  sagt  auf  der  Rückseite  der 
Schrifttafel  in  seinem  Leitfaden  f.  d,  Elementarcursus  des  Sanskrit: 
,Ver8e   werden   stets  gesungen.'^ 

War  der  bisherige  Gedankengang  richtig,  so  setzt  das  heutige 
Singen  der  Verse  dieselbe  Gepflogenheit  auch  für  die  Vergangenheit 
voraus.  Da  das  Epos  der  Inder  über  die  Strophenform  nicht  hinaus- 
gekommen ist,  so  muß  es  wie  unser  abendländisches  Volksepos  ge- 
sungen worden  sein.  Der  Öloka  muß  aus  Sing-,  nicht  aus  Sprech- 
versen bestehen,  und  wenn  wir  T^  und  ähnUche  Wurzeln  in  ihm 
finden    zur  Einführung  von  Reden,    so  müssen   wir   erwarten,    daß 

»  Vgl.  auch  S.  83. 
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solche,  eigentlich  auf  gesprochene  Rede  deutende  Wurzeln  unter 
<ler  Voraussetzung  gebraucht  sind,  daß  in  Wirklichkeit  die  Per- 
sonen nicht,  wie  es  das  Epos  darstellt,  metrisch,  sondern  natürlich 
prosaisch  gesprochen  haben. 

Für  die  Richtigkeit  dieser  Anschauung  ergibt  sich  der  Beweis 
aus  einer  der  ältesten  Episoden  des  MBh,  aus  der  Erzählung  von 
Nala  und  Damayantl.  MBh.  ed.  Protap  Chundra  Roy  m,  67  wird  er- 
zählt, daß  Nala  in  den  Dienst  J^tupar^as  trat.  Str.  8  ff.  lauten:^ 

TPTRnPr  ^m^  [seil,  ^g^^^]  ^^^r^wrnr  ^ftm:  i 

wr^  wni  ^ir[t  ^  ö^i**l*  <^^n<  f  n  <iii 

H^  yRt  TTWPf  f^nrrat  ^ft^n^  4?r^<i  i 

TTRTT^  'rat  Tnrr  ^f^inr^  ^i^t^ « ^^  m 
^l^a[Jg*ldi  TPfr  flHli4*d<  w^:  1 

ftiT^:  ^  ^^^Tsn  ww^^nftf^:  i 

Wir  sehen  hier  also,  daß  tatsächlich  die  Wurzeln  "^und 
'^T^  vom  Vortrage  eines  Öloka  vollständig  synonym  mit  ^ 
gebraucht  sind.  Über  die  Bedeutung  der  Wurzel  «t  aber  kann 
durchaus  kein  Zweifel  bestehen.  Sie  bedeutet  in  alter  Zeit  aus- 
schließlich ,singen'.* 


*  Ich  korrigiere  stillschweigend  die  Druckfehler  der  Ausgabe. 

•  Dagegen  darf  es  natürlich  nicht  befremden,   wenn  wir  bei  Leuten,   die  in 
Sanskrit  schreiben,   ohne   der  Sprache  völlig   mächtig   zu   sein,   in   später  Zeit  ge- 
Wiener Zeitechr.  f.  d.  Kunde  d.  HorKenl.  XYHl.  Bd.  5 
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Die  MBh-Stelle  lehrt  uns  aber,  glaube  ich,  noch  mehr.  Der 
Umstand,  daß  die  Wurzeln  'R^  und  ^an  ihrem  Anfang  ge- 
braucht sind,  beweist,  wenn  wir  nicht  gegen  alle  Wahrscheinlichkeit 
dem  Dichter  hier  eine  arge  Ungeschicklichkeit  in  die  Schuhe  schieben 
wollen,  daß  sie  fllr  den  Hörer  oder  Leser  nicht  mißverständlich 
waren,  mit  anderen  Worten,  daß  das  Singen  des  äloka  selbst- 
verständlich war. 

Nach  dem  ganzen  Wortlaut  der  Stelle  aber  wird  man  dann 
annehmen  müssen,  daß  auch  die  übrigen  Sloken  beim  Vortrag  ge- 
sungen wurden,  genau  so  also  wie  die  Strophen  des  mittelalterlichen 
Volksepos  in  Frankreich  und  Deutschland. 

So  finden  wir  denn  auch  im  PW  s.  v.  ^t'i  3  verzeichnet: 
^jftf:  ^rt  ^[^  aus  Satp.  Br.  13,  7,  l,  15;  a<^^  ^tVT  ^rf5nftm: 
Alt.  Er.  8,  22;  daselbst  unter  W.  2  m:  1[^  *ll ««141^11  *ldlH  Kam.  1, 
4,  13;    4n€|dlfi4<*ll^*l«IH  10;   ^:  «t^H^^IH  2,  42.   MBh  3,  2648.^ 

Im  RaghuvaipAa  xv,  33  ff.  wird  von  dem  Unterrichte  erzählt, 
den  VMmiki  den  Knaben  Eu6a  und  Lava  zuteil  werden  ließ.  Es 
heißt  da: 

TRW  ^rgt  ^  TTsprft  mrj^im:  I 

Unter  ^ftfn  in  33c  ist  das  Rämäya^a  zu  verstehen,  wie 
Mallinätha  richtig  bemerkt  (^^rfTf  ^tN  <l*llt<U||l^  'IIM«l|4||4l). 


legentlich  auch  der  Wurzel  «f  an  Stellen  be^^egnen,  wo  nur  T^,  '3|^,  T^  etc.  be- 
rechtigt wären.  PW  und  pw  kennen  diese  Bedeutung  von  «i  überhaupt  nicht.  Sie  be- 
gegnet aber  im  späten  Jaina-Sanskrit.  Weber  zitiert  ans  dem  Campakasre^thika- 
thänaka  (S.  [669]  8  des  Sonderabdrucks)  fünf  Stellen  (Z.  126,  137,  338,  437,  472  — 
so  ist  statt  71  zu  lesen!  — ),  aus  dem  Uttamacaritrakathänaka  (SKPAW, 
27.  März  1884,  S.  274)  zwei  Stellen  (Z.  107  u.  286),  an  denen  ^pft"  für  ,inquit*  vor 
prosaischer  Rede  steht. 

^  Ich  vermute,  daß  damit  die  oben  besprochene  Stelle  gemeint  ist,  habe  aber 
keine  Ausgabe  zur  Hand,  die  den  Vergleich  ermöglichte.  Eine  Umrechnung  der 
Zählung  Protap  Chundra  Roys  in  durchgezählte  Sloken  führt  auf  V.  2649. 
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Ragh.  XV,  37  wird  berichtet,  wie  Satrughna  an  Välmikis  Ein- 
siedelei vorbeikommt  und  die  Wirkung  beobachtet,  die  der  epische 
Vortrag  Eu6as  und  Lavas  auf  das  Wild  hervorbringt : 

Und  wie  die  beiden  Rhapsoden  das  Epos  verbreiten,  wird  xv, 
63  und  64  berichtet: 

In  den  nächsten  Strophen  heißt  es: 

Nach  Ramäyaija  ed.  Parab  vu,  71,  14  f.  hört  Öatrughna  in  Väl- 
^^Qikis  Einsiedelei  den  Vortrag  des  Rämäya^a: 

a^^ii^^i^Tt  fiiai*i^<uiiRd*ii 

Räm.  vn,  93,  4  flf.  wird  von  Välmiki  erzählt: 

^  ftn^fT^w^Y^^  ^Tf  'rar  inrrff  ift"  i 
wm  K\M\M^  ^5rr^  ^TRrt  ^T:m  ^;^  ii  8  b 

TWr^  <l^^|Sf3  xrrf^fTRt  ^  ^  «  M  B 

^fff^Bprnnmt^  ^nr  5N  f*nN^:  b  $  b 

5* 
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Und  80  wird  auch  in  den  beiden  folgenden  aarga  der  Vortrag 
des  Epos  geschildert  als  Gesang  mit  Saitenspiel.  Die  indischen 
Rhapsoden  trugen  ihre  Dichtungen  also  genau  so  vor,  wie  unsere 
mittelalterlichen  Spielleute  die  , Volksepen  ^ 

Wir  haben  gesehen,  daß  es  die  Melodie  ist,  die  die  Strophen- 
bildung bedingt;  wir  sahen  weiter,  daß  heute  in  Indien  alle  Verse, 
zur  älteren  epischen  Zeit  und  höchstwahrscheinlich  auch  zu  der  der 
Brähmapa  der  Öloka  gesungen  ward.  Nach  dem  Gesagten  werden 
wir  das  ftir  andere  Strophen  gleichfalls  voraussetzen  müssen.  Aus 
unserer  Betrachtung  ergibt  sich  auch,  daß  das  Singen  der  Strophen 
unmöglich  eine  Neuerung  sein  kann,  daß  es  im  Gegenteil  notwendig 
ursprünglich  sein  muß.  Wir  werden  also  logischerweise 
auch  für  alle  älteren,  d.  h.  vorepischen  Strophen  Gesangs- 
vortrag voraussetzen   müssen. 

Die  herrschende  AuflFassung,  die  auch  im  PW  zum  Ausdruck 
kommt,  ist  die,  daß  die  Strophen,  die  der  Hotar  vortrug,  ,rezitiert^, 
d.  h.  gesprochen  wurden,  während  die  Udgätar  ihre  Säman- 
Strophen  sangen.  Ich  halte  zwar  durch  das  Gesagte  den  Beweis  dafür 
schon  für  erbracht,  daß  diese  AuflFassung  irrtümlich  ist.  Da  es  sich 
aber  hier  um  etwas  prinzipiell  Wichtiges  handelt,  muß  ich  noch  mit 
ein  paar  Worten  auf  die  Frage  des  Vortrags  der  ^V-Lieder  eingehen. 

Die  bekannte  Nirukta-Stelle  (13,  7),  die  sich  auf  den  Vortrag 
der  Hymnen  beim  Opfer  bezieht,  lautet:  '«fi«?:  W^iP^  *l^fif4^f*?T 
tn«ifif:  ^^P"?!.  Nach  der  üblichen  AuflFassung  würde  das  bedeu- 
ten: ,Die  l^k-Verse  werden  rezitiert  (gesprochen),  mit  den  Yajus- 
Versen  begleitet  man  die  Opferhandlung,  die  Säman -Verse  werden 
gesungen*. 
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Nun    ist   aber,    so   viel   mir   bekaunt,   ftlr  if^  die   Bedeutung 
,8prechen',  im  Gegensatz  zu  ,singen',  erst  in  verhältnismäßig  später 
Zeit  zu  belegen.     Für  diese  Wurzel  gibt  PW  aus  Naigh.  3,  14  die 
Bedeutung  IPffiwf'T,  aus  dem  Dhätup.  17, 19  (bei  Böhtlingk,  Pänini, 
1,  764)  ^<?ft.     Daß    die  Wurzel  ^iT^  nicht    die   Sprechstimme   be- 
zeichnen kann,  ist  selbstverständlich.   Daß  andererseits  in  ihr  mehr 
liegt,  als  die  bloße  Bedeutung  ,preisen',  ergibt  sich  ohne  weiteres 
einmal  aus    ihrer  Etymologie   —    die   ursprüngliche   Bedeutung   ist 
,strahlen';  vgl.  unser  hell  und  hallen^  — ,  sodann  aber  aus  Stellen, 
wie   sie  im  PW  vom  ,Singen  der  Winde*  aus  dem  l^V  verzeichnet 
sind.     Also    drückt    sie    jedenfalls    musikalische    Lauteigen- 
schaften aus,  und  daher  übersetzt  das  PW   sie  ganz  richtig  mit 
^lob  singen,  preisen'.    Wenn  ferner  der  Dhätupätha,  wie  wir  sahen, 
^s   Bedeutung  ^cft"  gibt,  so   erklärt   er   die  Wurzel  it^  mit  dem- 
selben Ausdruck,   der  in   der  zitierten    Nirukta-Stelle    gerade   vom 
Vortrag   des   tii«i«^  gebraucht   wird.    Diese   Betrachtung   führt   uns 
darauf,    daß   der    Hotar    ebensogut   wie    der   Udgätar    seine 
Strophen   sang. 

Die  angeführte  Nirukta-Stelle  könnte  man  frei  übersetzen: 
,Für  den  Vortrag  der  ^k-Strophen  lautet  der  technische  Aus- 
clruck  it^,  für  den  der  Yajus-Strophen  V^^,  für  den  der  Säman- 
Strophen  ^'. 

Daraus  einen  Unterschied  herzuleiten,  wie  den  zwischen  ge- 
sprochener Rezitation  und  Gesangsvortrag,  ist  also  unzu- 
lässig. Aus  der  Stelle  ergibt  sich,  daß  T^  hier  gleichfalls  vom 
Vortrag  von  Strophen  als  t.  t.  gebraucht  wird;  welchen  Unter- 
schied bezüglich  des  Vortrags  gegenüber  it^  und  ^  wollte  man 
nach  der  herrschenden  Vorstellung  wohl  dafür  statuieren? 

Die  Unterschiede  dieser  drei  technischen  Ausdrücke  liegen 
ofifenbar  in  einer  ähnlichen  Sphäre,  wie  wir  sie  in  unseren  Kirchen- 
gesängen haben.  Wir  haben  Oratorien,  Litaneien,  Choräle. 
Alle  drei  Ausdrücke  bezeichnen  kirchliche  Gesangs  vortrage,  die 
trotzdem  sehr  verschieden  sind  bezüglich  der  Form,  des  Inhalts  und 
^  Es  ist  also  Licht  hohe  auf  Tonhöhe  übertragen. 


70  Johannes  Hbrtbl. 

der  Vortragenden.  Ahnlich  verhält  es  sich  gewiß  auch  mit  dem  Vor- 
trag der  vedischen  Hymnen. 

Eine  Untersuchung  metrischer  sog.  Unregelmäßigkeiten  in  den 
Hymnen  des  ßV,  wie  überschüssiger  oder  fehlender  Silben,  Deh- 
nungen kurzer  Vokale,  würde  uns  weiteres  Material  liefern.  Wir 
fänden  dazu  Analoga  in  der  mittelhochdeutschen  Lyrik,  die  bekannt- 
lich in  den  Handschriften  ganz  anders  erscheint,  als  in  den  von 
Laghmann  und  Haupt  nach  dem  Papierschema  zurechtgemachten 
Texten,  und  in  unseren  Volksliedern,  soweit  sie  eben  wirklich 
solche  sind.  In  den  gedruckten  Ausgaben  (so  in  der  BöHMs'schen 
Überarbeitung  von  Erks  ,Liederhort^)  sind  die  Texte  leider  auch 
meist  nach  dem  Papierschema  ^verbessert*.  Dennoch  finden  sich  auch 
hier  noch  Beispiele  genug  zur  Beleuchtung  der  in  Frage  stehenden 
Erscheinungen.  Von  dem  Liede  1303  in  Erk  und  Böhmes  , Lieder- 
hort' lautet  die  erste  Strophe: 

Es  saßen  drei  Gesellen, 

Sie  aßen  und  tranken  kühlen  Wein. 

Sie  hielten  mit  einander 

Ein  heimelichen  Rat: 

Und  welcher  auf  den  Abend 

Ein  steten  Buhlen  hat. 

Der  Text  stammt  aus  dem  16.  Jahrhundert.  Die  metrische 
Verschiedenheit  der  ersten  beiden  Verse  ist  nach  dem  Papierschema 
ohne  weiteres  klar: 

1,  V-»     V-»     «k>     K^ 

2.  '^    V^S-»    <^    >w'    

In  den  folgenden  Strophen  lauten  die  ersten  beiden  Verse  dem 
Schema  entsprechend: 

2.  Da  war  sich  einer  unter, 

Den  nahm  die  Red  groß  Wunder,  .  .  . 

3.  Der  Rnab  der  kam  gegangen^ 
Er  säumet  sich  nicht  lange,  .  .  . 
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4.  Das  Mftgdlein  stund  (auf^)  behende, 
Sie  hörte  der  Bed  ein  Ende,  .  .  . 

5.  Nächten  war  ich  trunken, 

Da  redt  ich  nach  Gedunken,  .  .  . 

6.  Ich  will  dich  nicht  einlassen, 
Scher  du  dich  deiner  Straßen  .  .  . 

In  7.  wieder  eine  kleine  ,Unregelmäßigkeit^ : 

Nimm  du  dein  Roß  beim  Zaume 
Und  binds  an  den  Dornenbaume  .  .  . 


Wollte  man  daraus  sehließen,  daß  der  Text  falsch  überliefert 
wäre,  so  würde  man  einen  Trugschluß  tun.  Die  anscheinenden  Un- 
regelmäßigkeiten dieses  Liedes  fallen  sofort  weg,  wenn  wir  die 
Melodie,  zu  der  es  gehört,  zu  Rate  ziehen: 


m^^^m^^^Em^m^ 


1 .  f  Es        aa  -  ßen        drei  Ge    -    se  -  el  -    len.    1 
«  Sie       a-ßen  und'  tran-ken      küh  -  len   Wein.  ' 


Sie      hiel-ten  mit  ein- 


^fe^= 


s^^iE 


^1 


^ü 


an  -  der    ein 


hei  -  me  -  li-chen 


Rat: 


Und 


wel-cher  auf  den 


i 


:i=-Ä 


-r^=F- 


^1 


A  -  a -bend  ein 


ate -ten  Buh-len 


hat. 


Man  beachte  in  ,saßen'  die  Länge  der  Endsilbe,  in  ,Qesellen^ 
die  Dehnung  des  zweiten  e,  in  ,Abend'  die  des  A. 

Hier  haben  wir  Erscheinungen,  wie  sie  uns  im  Veda  oft  begegnen 
—  und  die  eben,  wenn  sie  im  Veda  auftreten,  den  Schluß  nahe  legen, 
daß  derlei  Absonderlichkeiten  ihr  Auftreten  der  Melodie  verdanken. 


^  Die  ^Besserung*  iat  aicher  Böhme  zuzuschreiben! 

*  Die  Viertelnoten   neben  den  halben  atehen  zu  Unrecht.    Geaungen  wurde 
natürlich:  iß-ntind. 
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Um  nicht  von  meinem  Thema  abzukommen,  muß  ich  es  hier 
unterlassen,  derartige  Unregelmäßigkeiten  zusammenzustellen;  aber 
auf  eins  muß  ich  doch  noch  hinweisen. 

Wenn   wir  einen  Text  haben  wie  den  bekannten: 

Als  die  Römer  frech  geworden,  sim  serim  sim  siin  sim  sim, 
Zogen  sie  nach  Deutschlands  Norden,  sim  serim  sim  sim  sim  sim, 
Vorne  mit  Trompetenschall,  terätätätäterä, 
Ritt  der  Generalfeldmarschall,  terätätätäterä, 
Herr  Quintilius  Varus,  wau  wau  wau  wau  wau  wau, 
Herr  Quintilius  Varus,  schnäderängtäng,  schnäderängtäng,   schnäde- 
rang  tänderängtängtäng, 

SO  können  wir  in  ihm  zwei  Teile  unterscheiden,  einen  wirklich  ver- 
ständlichen Text  und  eine  Anzahl  Silben,  die  regelmäßig  wieder- 
kehren, an  sich  aber  absolut  sinnlos  sind.  Diese  Silben  haben  keinen 
anderen  Zweck,  als  Träger  der  Melodie  zu  sein.  Derartige 
Elemente  kommen  massenhaft  vor,  natürlich  aber  nur  in  sangbaren 
Liedern,  von  dem  einfachen  ,tra-la-la*  und  , juchheirassa^  bis  zu 
langen  Reihen.  Auch  im  Kirchenlied  ist  dies  keine  fremde  Er- 
scheinung. Wenn  z.  B.  im  sächsischen  protestantischen  Gesangbuch 
jede  Strophe  des  5.  Liedes  (Gottlob!  der  Sonntag  kommt  herbei, 
von  J.  Olbarius)  mit  einem  Halleluja!  schließt,  so  ist  das  praktisch 
genau  dasselbe.  Ebenso  erklären  sich  im  ^V  zweifelsohne 
die  jJauchzer^,  denen  die  Metra  tristubh  und  anu§tubh  ihre 
Namen  verdanken.  Sie  sind  Träger  der  Melodie,  und  daraus 
ergibt  sich  wieder,  daß  die  in  tri§tubh  und  anustubh  abge- 
faßten Lieder  wirklich  gesungen  wurden. 

Eine  Abart  nun  dieser  ,Melodieträger^  ist  der  Refrain,  der 
sich,  soweit  wir  in  den  bekannten  Literaturen  den  Vortrag  der  Ge- 
dichte 'kontrollieren  können,  gleichfalls  nur  in  sangbaren  Liedern 
findet.  Das  ist  bei  uns  genau  so  wie  in  Indien.  Für  Indien  genügt 
es,  um  ein  ganz  bekanntes  Beispiel  anzuführen,  auf  das  Gltagovinda 
zu  verweisen.  Daß  der  Refrain  wirklich  zum  Träger  der  Melodie 
bestimmt   ist,   geht   daraus   hervor,   daß    er  oft  mit  dem  Inhalt  der 
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Strophe    nur   in   losem   Zusammenhang    steht,    manchmal   gar   nicht 
dazu    paßt.    Er  soll  zwar  offenbar  die  sinnlosen  Silben   durch   etwas 
Sinnvolles  ersetzen,  und  je  geschickter  ein  Dichter  ist,  desto  besser 
iv-ird   er  den  Refrain  mit  der  Strophe  zu  verbinden  wissen;  aber  ab- 
solut nötig  ist  dies  nicht. 

Wir  müssen  uns  natürlich  an  das  wirkliche  Volkslied  wenden, 
n  i  o  li  t  an  die  Kunstpoesie,  wenn  wir  die  ursprüngliche  Natur  des 
Refrains  erkennen  wollen.^  Ich  gebe  zunächst  ein  Reiterlied,  das 
Petex  Schöffers  Liederbuch,  Mainz  1513,  entnommen  ist  und  bei 
£:r:k:  und  Böhme  als  Nr.  1294  abgedruckt  ist.  Hier  ist  noch  deutlich 
der  Zusammenhang  zwischen  dem  Refrain  und  den  melodietragenden 
,J«i,ixc5hzem'  zu  erkennen.  Statt  derselben  sind  wirkliche  Wörter  ein- 
g^s^tzt,  ohne  daß  sich  aber  ein  klarer  Sinn  ergibt. 

1.  Woluf,  ihr  lieben  Gsellen, 
Die  uns  gebrudert  sein, 
Und  raten  zu!  Wir  wollen 
Dort  prassen  über  Rein! 

Es  kumt  ein  frischer  Summer, 
Darauf  ich  mein  Sach  setz, 
Als  je  länger  je  dummer: 
Hin,  hin!  Wetz,  Eber,  wetz! 
Wack,   Hütlein  in  dem  Gfretz! 

2.  Der  Sommer  soll  uns  bringen 
Ein  frischen  freien  Mut: 
Leicht  tut  uns  irn(?)  gelingen. 
So  kumm  wir  hinter  Gut. 

Sie  sein  viel  ehr  erritten, 
Denn  graben  diese  Schätz, 
Wir  hau  uns^  lang  gelitten. 
Hin,  hin!   Wetz,   Eber,   wetz! 
Wack,  Hütlein   in  dem  Gfretz! 


*  Die  meisten  Kefrains  des  J^V  stellen  die  Lieder,  in  denen  sie  vorkommen, 
^^^-er  die  Kunstpoesie.     Namentlich   deutlich    ist  dies  da,  wo  der  Refrain  bis  auf 
^^  %e  oder  ein  den  Strophenschluß  bildendes  Wort  geschwunden  ist. 
»  Wohl  unz,  d.  i.  bis? 
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3.  Drum  laßt  üch  nit  erschrecken,  ^ 
Ihr  frischen  Krieger  stolz! 
Wir  ziehen  durch  die  Hecken 
Und  rumpeln  in  das  Holz. 
Man  wird  noch  unser  gehren 
Und  nit  achten  so  letz; 
All  Ding  ein  Weil  tun  währen. 
Hin,  hin!  Wetz,  Eber,  wetz! 
Wack,  Hütlein  in  dem  Gfretz. 

EId  anderes  altes  Soldateolied ^  beginnt  mit  der  Strophe: 

Ein  Schifflein  sah  ich  fahren, 

Kapitän  und   Leutenant, 

Darinnen  war'n  geladen 

Drei   brave  Kompagnien  Soldaten. 

Kapitän,   Leutnant,  Fähnrich,  Sergeant, 

Nimm  das  Mädel,  nimm  das  Mädel, 

Nimm  das  Mädel  bei  der  Hand! 

Soldaten,  Kameraden, 

Soldaten^  Kameraden. 

Das  gesperrt  Gesetzte  ist  der  Refrain,  der  mi£  dem  Texte  t< 
nur  wenig,  teils  gar  nichts  zu  tun  hat.  Die  Beispiele  dafUr  lasi 
sich  aus  Volksliedern  massenhaft  beibringen,  die  die  eigentliche  Na 
des  Refrains  beweisen.  Ohne  die  Melodie  wäre  er  ganz  unverständli 

Dieselbe  Beobachtung  machen  wir  bei  manchen  Liedern  < 
ßV.  Man  vergleiche  z.  B.  das  unten  zu  besprechende  Vrsäkapi-L 
X,  86,  in  dem  jede  Strophe  mit  dem  Refrain  schließt:  r^-J^iHs 
^^nT*  I?  der  mit  dem  Texte  in  keinerlei  Zusammenhang  steht,  sond« 
ihn,  wenn  man  ihn  liest,  in  ganz  unbegreiflicher  Weise  unt 
bricht.  Vgl.  z.  B.  auch  x,  25;  x,  121;  i,  106  u.  a. 

Aus  dem  Gesagten  ergibt  sich  mit  Notwendigkeit,  daß  wir  < 
wo  der  Refrain  auftritt,  stets  sangbare  Lieder  vor  uns  habi 

Prüfen  wir  die  Lieder  des  ^V  von  diesem  Gesichtspunkte  a 
so  ergibt  sich  folgende  Tabelle: 


Ebk  nnd  Bohmb,  Nr.  1326. 
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9V 

Sfcrophen  mit 
Befrain 

Strophen  ohne 
Uefrsin 

AIIMkUi 

dor 
Strophe 

n 

Metrum  (nach  M.  Müllbb). 

1,     19 

1—9 

— 

9 

gäyatri 

J,     28 

1—4 

ana§tup 

5—6 

9 

7y 

7—9 

gäyatri 

1,    29 

1—7 

7 

paAktili 

I,     78 

1—5 

5 

gäyatri 

I,     80 

1—16 

16 

paAktili 

I,     82 

1—5 

1  « 

paöktib 

6 

jagati 

r,      84 

10—12 

1—6 
7—9 

anu9tup 

a^^ik 

paAktib 

13—15 

20 

gäyatri 

16—18 

tri§tup 

19 

brhati 

20 

satobrhati 

>     94 

1—14 

15.  16 

16 

jagati 
trii^tup 

:>    96 

1—7 

8.  9 

9 

1 

tri§tup 

,    97 

1—8 

8 

gäyatri 

:^  100 

1—15 

16-19 

19 

• 

tristup 

t^  101 

1—7 

8—11 

11 

jagati 
tri§tup 

r,  105 

1—18 

19 

19 

1—7.  9— 18  paftktih 

8  mahäbrhati  y  avamadhyä 

19  tri§tup 

Ä,  106 

1—6 

1 

7 

jagati 

7            1 

tri§tup 

1,  108 

1.5—12 

2—4.  13 

13 

\ 

tri§tup 
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9V 
I,  112 

I,  162 


I,  185 
I,  187 


JOHANNBS    HbRTEL. 

'"S:"     ''fZ'"        ^"^^         Metruu,(n.chM.MeL«, 
Strophen 


1—23 

6.  12 
8.  9.  14 


2—8 


8—10 


II, 

12 

1  —  14 

u, 

13 

1—12 

II, 

14 

6.  7 

u, 

15 

2—9 

u, 

22 

1—3 

II, 

25 

1-5 

u. 

37 

1—3 

III, 

55 

1—22 

IV, 

42 

1.  2 

24.  25 


I.  2.  4.  5 

7.  11.  13 

15—22 

3 

1.  9—11 


2.  4 

3.  5—7 

11 

15 

13 


25 


22 


1.  10 


jagati 

tri^tup 

trii^tnp  u.  jagati 

triftup 

tri§tup 


jagati 

1 1  tri§tup 

gftyatri 

anui^tubgarbhos^ik 
)    1 1  gäyatri 

ana§tup  • 
anu^tub  bphati  vä 


i  15  tri^tup 

I  jagati 

)  tnstup 

\  10  tri§tup 


1  astib,  2.  3  atii^akva 
ati4akyary  a§tirvä 
jagati 


4-6       }      '  J^^'^ 

22  tri§tup 


3-10     }    ''    1    *" 


tr]§tup 
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»V 

Dtropnen  mit 
Refrain 

Refrain 

der 
Strophen 

Metrum  (nach  M.  Mülli 

IV,     48 

1—4 

5 

5 

RDU^tup 

V,       6 

1—10 

10 

paftktih 

V,    40 

1—3 

U99ik 

4.  6—8 

' 

tri^tup 

5.  9 

1 

anu^tup 

V,  51 

5—7 

1—4 

gÄyatrI 
U99ik 

8—10 

11—13 
14.  15 

15 

u§9ik 

tri§tub  jagatI  vä 

anustup 

V,  55 

1—9 

1 

10 

jagati 

10          J 

tri^tup 

V,  72 

1—3 

3 

U99ik 

V,  75 

1—9 

9 

patiktib 

V,  78 

1—3 

u^Qik 

4 

>       9 

tri§tup 

5—9 

anu^tnp 

V,  79 

1—10 

10 

paAktib 

TI,  43 

1—4 

4 

u^^ik 

VI,  44 

1—3 

4—6 

1 

anustup 

7.  9 

24 

virät 

8 

virät  tri^tub  vä 

10—24 

tri^tnp 

VI,  53 

6—7 

1—4.9.10 
8 

|,« 

gäyatri 
anustup 

TU,  49 

1—4 

4 

tri§tup 

vn,  50 

1—3 

1   ' 

jagati 

4 

atijagati  6akvarl  vä 
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5V 

Strophen  mit 
Refrain 

Strophen  ohne 
Refrain 

Ansahl 

der 
Strophen 

Metram  (nach  M.  M 

vn,  55 

1 

gäyatrl 

2—4 

5—8 

8 

upari§tliäd  brhati 
anuQtap 

vn,  89 

1—4 

5 

5 

ii 

Till,  12 

1—3 
4—6 

8.  9 
10-12 
13—15 

7 

16—18 

33 

us^ik 

19—21 

22—24 

25—27 

28—30 

31—33 

vin,  13 

31—33 

1  —  30 

38 

[     uwik 

vra,  26 

1.  2 

3—15 

>     u^^iik 

22—24 
16—19 
21.  25 

25 

gäyatrl 

20 

ana§tup 

vm,  31 

1—8 
11—13 

l     gäyatrl 

9.  14 

'     18 

aDU§tup 

10 

pädanicrt 

15—18 

panktib 

vni,  34 

1—15 

16—18 

(■» 

anu§tup 
gäyatrl 
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9V 

Strophen  mit 
Sefrftin 

vra,  35 

1—3 

4—6 

7—9 

10—12 

13—15 

16—18 

19—21 

22—24 

vra,  36 

1—6 

vra,  37 

1—6 

vra,  38 

1—3 

4—6 

7—9 

vra,  39 

1— 10* 

vra,  40 

1—11* 

vm,  41 

1—10* 

vra,  42 

4—6» 

vra,  45 


^^T*!!^.-«*'"*  ^*»'  Metrum  (nach  M.  Müller). 

Strophen 


Befrain 


1—3 


40—42 

vra,  47 

1—18 

vm,  62 

1—12 

10 


12 


1—3 


24 


>     10 


upari^täj  jyotib 


22.  24  paAkti^L 

23  mahäbrhatl 

6akvar! 

mahftpaAktit^ 

1  atijagati 

2 — 7  mahäpaftktit 

gSyatrt 


10 

mahäpatiktit 

\     1.  3— 11  mahÄpaöktili 
j     2  6akvarl 

12 

tri^tup 

10 

mahäpaAktih 

6 

anu9tup 

tri^tup 

4—39      /    42  gäyatri 


18 
12 


mahftpaAktil^ 

1—6.  10—12  paüktih 

7—9  brhatl 


^  Der  gleiche  Refrain. 
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Strophen  mit 
Refrain 

Strophen  ohne 
Refrain 

Ansahl 

der 
Strophen 

Metram  (nach  M.  Müu 

VIII,     73 

1—18 

18 

gÄyatri 

VIII,     80 

1.  2 

3—9 
10 

10 

1 

gäyatri 
tri§tup 

VIII,     82 

7—9 

1-8 

1 

1  » 

gäyatri 

VIII,     85 

1—9 

9 

gäyatri 

VIII,     86 

1—5 

5 

jagati 

VIII,     98 

4—6 

1—3 

8 

7.  10.  11 

9.  12 

12 

' 

u§i}ik 

kakup 
puraü^pik 

VIII,  102 

1—3 

\ 

4—6 

22 

gäyatri 

7—22 

IX,       4 

1  —  10 

10 

gäyatri 

IX,     18 

1  —  7 

7 

gäyatri 

IX,     58 

1—4 

4 

gäyatri 

IX,  112 

1— 4^ 

4 

paAktih 

IX,  113 

1—11» 

11 

paöktih 

IX,  114 

1— 4» 

4 

paAktih 

X,     25 

1—11 

11 

ästärapaftktih 

X,     35 

3—12 

1.  2 
13.  14 

" 

■ 

jagati 
tri§tup 

X,     36 

2—12 

1 
13.  14 

14 

) 

jagati 

tri^tup 

X,    47 

1—8 

8 

tri§tup 

*  Der  gleiche  Refrain. 


f 


58 


3,    59 


:x,      60 


X,     62 


X^     63 


X,     85 


X,     86 
X,  100 

X,  119 
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?V  St™ph«^n.U     Str.^,hn.  ^„  Metrum  (nach  M.  MCix.«). 

Strophen 


1—12 


1—4 


8—10 


8—10 


1—4 


3—14 


43.  44 


1—23 
1—11 

1  —  13 


12 

anustup 

5—7 

10 

} 

tri§tup 

8  panktib 

9  mahäpaAktih 
10  pa^ktyuttarä 

1-7 

12 

\ 

1 — 5  gäyatri 

6.  7.  10—12  anu9tup 

8.  9  paftktih 

11.  12 

jagati 

5.  8.  9 

anustup 

6 

1 1 

brhati 

7 

11 

satob^hatl 

10 

gäyatri 

11 

trisjup 

l.  2 

) 

jagati 

15 

>     17 

jagati  tri§tub  vä 

16.  17 

tri§tup 

1-42 

1  —  13.    14—17.    22. 
28—33.      35.     38- 
45 — 47  anu§tup 

25 
^42 

47 

14.    19—21.    23.    24. 

36.  37.  44  tri§tup 
18.  27.  43  jagati 

26 

45—47 

23 

34  urobrhati 
pafikti|;L 

12          J 

13 

jagati 

tri§tup 

gäyatri 
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9V 

Strophen  mit 
Befnin 

Refnin 

Ansahl 

der 
Strophen 

Metrum  (nach  M.  Mui 

X,  121 

1—9 

10 

|.„ 

tri§tup 

X,  126 

1  —  7 

8 

h 

upari§täd  brhatl 
tristup 

X,  133 

1—6 

7 

'       7 

1—3  Sakvarl 

4 — 6  mahäpaftktib 

7  tri§tup 

X,  134 

1—6 

7 

7 

mahäpaAktit 
paAktih 

X,  154 

1—5 

5 

anustup 

X,  162 

3—6 

1.  2 

6 

anuftup 

X,  163 

1—6 

6 

anustup 

X,  182 

1—3 

3 

tri§tup 

X,  183 

1.  2 

3 

3 

tri§tup 

X,  187 

1—5 

6 

gäyatri. 

Ich  habe  in  diese  Tabelle  auch  die  verhältnismäßig  seltenen 
Fälle  mit  aufgenommen,  in  denen  der  Refrain  keinen  Päda  flillt, 
sondern  auf  ein   oder  einige  Schlußworte  zusammengeschrumpft  ist. 

Was  sich  aus  dieser  Tabelle  klar  ergibt,  ist,  daß  der  Refrain 
nicht  an  die  Versmaße  gebunden  ist,  die  im  Säman  herrschen,  - 
sondern,  daß  er  ebensogut  in  Strophen  steht,  die  der  Hotar  vor- 
trägt. Mit  anderen  Worten,  auch  in  bezug  auf  den  Refrain 
findet  ein  Unterschied  zwischen  den  Strophen  verschie- 
dener Hymnen  nicht  statt;  auch  der  Refrain  weist  also  darauf 
hin,  daß  sie  alle  gesungen  wurden. 

Wollen  wir  uns  eine  Vorstellung  von  der  Art  dieses  Singens 
der  Verse  machen,  so  müssen  und  dürfen  wir  auch  darüber  sicher- 
lich die  heutigen  Verhältnisse  befragen.  Auf  eine  nach  Abschluß  der 
vorstehenden  Untersuchung  an  Herrn  Prof.  E.  Hültzsch  gerichtete  An- 
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frage  erhielt  ich  die  folgende  Auskunft,  die  ich  mir  mitzuteilen 
erlaube : 

,Sanskrit -Verse,  die  Trishtubhs  eingeschlossen,  werden  von  den- 
jenigen Eingeborenen,  die  nicht  in  englischen  Colleges  erzogen 
worden  sind  und  erst  dort  ihr  Sanskrit  gelernt  haben,  stets  gesungen, 
und  zwar  in  einer  Art  einförmigen,  dem  Belieben  des  Rezitators  an- 
heimgestellten Rezitativs.  Modulationen  werden  vielfach  nur  zur  Aus- 
füllung der  Pausen  angebracht,  wenn  der  Lesende  eine  Stelle  nicht 
sofort  lesen  kann,  sei  es  wegen  Undeutlichkeit  oder  Lückenhaftig- 
keit der  Handschrift,  oder  weil  er  den  Sandhi  oder  die  Wort- 
bedeutung oder  die  Construktion  überlegt.  Das  Ende  des  Verses 
wird  stets  lang  ausgehalten  und  durch  einen  näselnden  Accord 
markiert,  wie  übrigens  auch  das  Ende  der  Sätze  oder  die  Denk- 
pausen bei  der  Lektüre  von  Prosawerken.*  Dasselbe  gilt  auch  fUr 
das  Lesen  in  den  südindischen  Sprachen.  Ein  nicht  europäisierter 
Eingeborener  kann  gar  nicht  lesen,  ohne  zu  singen.  Ein  Clerk  in 
dem  mir  benachbarten  Registration  Office  pflegte  mich  bei  der 
Arbeit  empfindlich  zu  stören,  indem  er  mit  lauter,  näselnder  Stimme 
seine  office  records  rezitierte.^ 

Nach  alledem  steht  es  also  ftir  mich  fest,  daß  die  Hymnen 
des  1$,Y  gesungen  wurden. 


^  Es  ist  bei  dem  starken  Überwiegen  der  strophischen  Literatur  über  die 
prosaische  erklärlich,  daß  die  uralte  Vortragsweise  der  ersteren  auf  die  letztere 
tibertragen  wurde.  Dieses  Singen  sogar  der  Prosa  bei  der  Lektüre  ist  eine  weitere 
Stütze  für  das  oben  behauptete  Singen  aller  Strophen.    (Der  Verf.) 

(Fortsetzung  folgt.) 


Die  elamische  Iteration. 

Von 

Gteorg  Hüsing. 

Die  letzte  Zasammenfassung  des  über  die  Iteration  bis  dahin _ 

Ermittelten  hat  Bork  im  Januai*  1900  in  der  OLZ  gegeben  (Sp.  8—12) 

Im  März  desselben  Jahrganges  erschien  dann  mein  Artikel  über- 
^Reduplikation  und  Iteration  in  elamischen  Eigennamen^  (Sp.  83—85) 
und  im  Februar  1902  mein  vierter  Artikel  über  ,Iteration  im  Elami- 
schen*, nachdem  die  Veröffentlichung  der  neuen  Funde  aus  Susa 
begonnen  hatte.  Durch  diese  ist  unser  Material  vermehrt  worden 
und  damit  auch  die  Möglichkeit,  daß  ein  weiteres  Beispiel  für  ein 
selbständiges  pep  (vgl.  Foy  in  dieser  Zeitschrift  Bd.  xiv,  S.  284) 
hätte  gefunden  werden  können.  Inzwischen  ist  mir  in  den  neuen 
Texten  aus  Susa  noch  eine  weitere  iterierte  Form  aufgefallen.  Eis 
dürfte  also  an  der  Zeit  sein,  nun  einmal  Inventur  zu  machen  und 
die  Formen  reden  zu  lassen.  Das  scheint  mir  um  so  mehr  gerade 
an  diesem  Orte  angebracht  zu  sein,  als  Foy  (a.  o.  O.  S.  285)  gegen 
die  Annahme  der  Iteration  auftrat,  die  er  nur  für  kukti  als  möglich 
gelten  lassen  wollte. 

Indem  ich  für  das  Folgende  auf  meine  fünf  Artikel  in  der  OLZ 
verweise,  lasse  ich  bei  den  achamanidischen  Formen  der  Kürze 
halber  die  Anflihrung  der  Stellen  weg,  wodurch  diese  Formen  zu- 
gleich als  den  Achamanidentexten  entstammend  sich  herausheben 
werden.   Die  älteren  Formen  zitiere  ich  nach  Wbissbach  und  Scheil, 
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fUge  aber  nach  einem  ,=^  die  Bezeichnung  zu,  die  ich  fUr  künftige 
VeröflFentlichungen  vorschlage  und  zu  brauchen  gedenke.  In  dieser 
notwendig  gewordenen  Umnennung  folge  ich  dem  Beispiele  Wbiss- 
:RjLCH8y  erst  den  Königsnamen,  dann  den  Fundort,  dann  mit  lat.  Klein- 
l>uchstaben  die  Nummern  des  Textes  auszudrücken.  Die  Anordnung 
xst  zugleich  so  eingerichtet,  daß  weitere  Funde  leicht  einzureihen 
^ein  werden. 

1 .  Unter  pepta  bucht  Weissbach   ein  ,unregelmäßiges  Partizip' 
^pattip  oder  pattippe  (neben  dem  regelmäßigen  peptip).  Nun  hat  pat 

.^ueh  den  Lautwert  pe,  also  steht 

peti-py  peti-ppe  neben  pe-pti-p^  pe-pti-ppij  pe-pti-ppa,  und  zwar 
in  der  gleichen  Bedeutung  (=  ,aufwiegeln'). 

2.  fpattu^  bei  Weissbach  ist  pela  zu  lesen,  {tu  =  la  von  ihm 
selber  gefunden) ;  in  der  gleichen  Bedeutung  (etwa  =  TiOevai)  findet 
sich  pe-pla-S'ta  (als  3.  Person)  und  pe-plippGy  pe-pli-p-ne]  also  steht 

pela  neben  pe-pla[-Ha^,  pe-pli[-ipp8L].  Gleichbedeutend  mit  pe- 
jpla-Sta  steht  aber  pe-ä-ta^  das  also  aus  *pel'S-ta  entstanden  sein  dürfte. 

3.  pera-n-ra  heißt  ,er  wird  lesen';  pe-pra-nti:  ,du  wirst  lesen*. 
Also  heißt  pe-pra-ka:  ,es  ist  gelesen  worden.' 

Dazu  finden  sich  in  Mal-Amir  n  die  Formen  pera-n  (6)  und 
pera-ma-n-ra  (23);  also  steht 

pera-n-ra,  pera-man-ra  neben  pe-pra-n-ti,  pepra-ka, 

4.  kuti-S  heißt  ,er  bringt'  (Vbar)^  kukti:  ,ich  habe  bewahrt.' 
Die  Bedeutungen  lassen  sich  leicht  vereinigen  (etwa  ,in  den  Händen 
haben').  Hier  steht  kuti-Sy  kut-ma-m-pi  neben  ku-kti,  ku-kta-k,  ku- 
kta-n-tij  ku-kta-ä. 

5.  rappa-ka  heißt  ,er  ward  gebunden'.  Also  muß  in  der  älteren 
Sprachform,  die  das  h  als  Endung  der  ersten  Person  des  Transitivs 
noch  erhalten  hat,  diese  Form  rappa-h  lauten.  So  steht  sie  in  Schbils 
N.  LV  (=  Silhak-InSuäinak,  Susa,  1)  in  Zeile  4  des  oberen  Randes. 
Auf  der  Vorderseite  derselben  Stele  Z.  20  steht  aber  rarpahy  und 
diese  Form  kehrt  wieder  in  N  xlviii  Z.  9  (=  Ö-J,  Susa,  d).  Es 
steht  also 

rappa-h,  rappa-ka  neben  ra-rpa-h. 
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6.  Es  gibt  keine  Vta,  denn  von  solcher  würde  im  Neu- 
elamischen  die  erste  Person  des  Transitivs  ta  lauten;  die  Form 
heißt  aber  tah  und  ist  verkürzt  wie  ket  aus  ketta.  Nun  steht  zum 
Beispiel  in  Schbils  N.  xlviii  Z.  14  (S-J,  Susa,  d)  i  si-ma  tahy  in 
Wbissbachs  Sutruk-Nahhunte  o  Z^  31  (==  S-N,  Susa  c)  aber  i  si-ma 
tattah  und  im  selben  Texte  Z.  28  iattaka;  tattah  kehrt  mehrmals 
wieder  in  Scheils  N.  liv  —  im  vocabulaire  ist  lix  Druckfehler  — 
(=  S-J,  Susa  k)  und  in  N.  lv  (SJ,  Susa  1).    Also  steht 

tah  (aus  tahh[d]h)j  ta-S  (aus  ta-h-f)  neben  ta-Unh,  ta-ttaka 
(vgl.   OLZ  1902,  Sp.  46). 

Machen   wir  hier  zunächst  Halt.   Wir  sehen,   daß  die  längere 
Form   des   Stammes   aus   der   kürzeren   dadurch    entsteht,    daß   der" 
erste  Konsonant  mit  dem  folgenden  Vokale  vor  den  einfachen  Stamnm^ 
tritt,    der  Vokal    der  Wurzel    aber   unterdrückt   wird.    Der   Akzen'^Bi 

liegt  also  auf  der  ersten  Silbe,    die  wir  zunächst  als  Reduplikatioi 

auffassen  würden,  d.  h.  als  teilweisige  Wiederholung  des  Stammes^^ 
Es  würde  nicht  auffallen  können,  wenn  wir  bei  solchen  Formen  dei^^ 
Wurzelvokal  noch  erhalten  sähen.   So  findet  sich 

7.  kikkiteh  in  Scheils  N.  xx  (=  Untaä-RIÖA,  Susa  H  a),  da 
an  sich  auch  aus  kikki  und  te-h  bestehen  könnte.    Aber  ein  Stami 
kite  ist  gut  belegt  durch  Mal-Amir  i  2f.  kite-k,   20  kite-m-pe  n5         f. 
kiteni'h,  während   ein  teh  bisher  nirgends  belegt  ist.    Es  steht  al^^eso 

kite-k,  kite-m-pe  neben  ki-kkite-h. 

Die  Konsonantenverdoppelung  in  6  und  7  kann  man  mit  d(g— ^m 
Akzente  in  Verbindung  bringen,  doch  werden  wir  noch  eine  ande^^re 
Möglichkeit  finden;    jedenfalls  ist  es  selbstverständlich,    daß  sie  in 

1 — 5,  wo  der  Wurzelvokal  fehlt,  nicht  auftreten  kann,  da  hier  scIä—  od 
2  Konsonanten  zusammenstoßen.  Mehr  als  2  Konsonanten  können  ^— ?ar 
nicht  geschrieben  werden  und  wurden  wohl  auch  nicht  gesproch^^ö, 
wie  peSta  aus  *pelHa  zeigt.   In  allen  7  Stämmen  ist  der  wiederhc^^te 
Vokal  gleich  dem  Wurzelvokale.    Man   wird  zugeben,   daß  es  ^^hr 
wunderlich  wäre,  wenn  von  diesen  7  Fällen  die  3  ersten  anders    ^ö 
erklären  wären,  als  die  genau  entsprechenden.    Selbst  wenn  es  ein 
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Wort  pef  in  einer  ähnlichen  Bedeutung  gäbe,  wie  es  Foy  annahm 
—  was  nicht  der  Fall  ist. 

Die  Erklärung  der  Formen  kann  also  schon  bisher  als  nach- 
gerade genügend  gesichert  gelten.  Daher  können  wir  auch  in  Fällen, 
wo  der  einfache  Stamm  noch  nicht  belegt  ist,  ihn  aus  den  ,redupli- 
zierten'  Formen  feststellen.    So  ergeben 

8.  pe-pSi-h  (SoHBiL,  xLvn  45  =  S-J,  Susa  g),  pe-pH-ir-ma-h 
(Weissbach  Sutruk-Nahhunte  A  Z.  5  =  S-N,  Lijan),  pi-pH-h  (Mal- 
Amir  i  15)  eine  l/peS  (oder  Vpi^),  wobei  es  gleich  gilt,  ob  mund- 
artliche Verschiedenheit,  ob  Angleichung  des  e  an  den  thematischen 
Vokal  i  vorliegt.  Daß  dieser  in  für  uns  noch  nicht  erklärbarer 
Weise  schwankt,  ist  bekannt;  ebenso  unerklärt  ist  der  nicht  minder 
wechselnde  Vokal,  der  der  Personalendung  gelegentlich  folgt.  Es 
ist  also  jedenfalls  möglich,  daß 

9.  pi-ptU'S-a  in  M.-A.  ii  32  mit  pitte-S  (so  mehrmals  in  S-N, 
Susa  c)  zusammengehört.  Letzteres  steht  in  Sohbils  N.  lyiii  (neu- 
elamisch!)  in  derselben  Zeile  mit  einem  pitahha^  das  Schbil  mit 
einem  iptahha  (?)  des  folgenden  Textes  zusammenstellt.  In  diesem 
Texte  Z.  5  sieht  ein  hüte- na  u  hute-h;  in  gleicher  Weise  dürfte 
also  auch  das  peptena  von  Mal-Amir  in  Beziehung  zu  einem  ,re- 
duplizierten'  Verbalstamme  stehen. 

10.  lilmak  (vgl.  meine  El,  Studien^  S.  8  und  Foy:  ZDMG  52, 
S.  578)  ist  bei  Weissbach  nicht  richtig  getroflFen.  Das  lilmamana, 
das  in  M-A  i  3  parallel  mit  8ui3>kamana  steht,  läßt  wohl  schließen, 
daß  es  etwa  ,einschreiten,  verordnen'  bedeuten  dürfte.  Den  obigen 
Wörtern  entsprechend  liegt  es  nahe  li-lma  zu  trennen,  was  eine 
Vlim  ergäbe.  Eine  solche  ist  ja  nun  bekannt,  soll  aber  nach  dem 
babyl.  Texte  ^verzehren'  bedeuten.  Ob  das  wohl  wirklich  sicher  ist? 
FoT  (in  dieser  Zeitschrift  xrv,  S.  291),  wollte  es  mit  ,abbrennen^ 
(intrans.)  übersetzen,  und  aus  IS-MAlSy  dem  Ideogramme  für  ,Feuer', 
ein  ru[rmd]  herauslesen,  weil  kein  Determinativ  folgt.  Letzteres  kann 
dazu  keinen  Grund  abgeben,  da  hier  babylonischer  Einfluß  vorhegen 
kann  oder  einfach  ein  Versehen.  Dann  aber  wäre  es  jedenfalls  ein 
wunderlicher  Zufall,   wenn  gerade   hier  ein  IS-MAS  nicht  ,Feuer' 
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bedeutete!  Zu  dem  ist  ru  Konjektur.  So  geht  es  also  nicht.  Daß 
aber  das  Feuer  ,frißt^,  ist  zunächst  eine  zusammenhängende  Redens- 
art, die  nicht  im  entferntesten  beweist,  daß  Vlim  nun  auch  ^fressen' 
bedeuten  müßte.  Sollte  die  Wurzel  etwas  wie  ,in  Angriff  nehmen' 
bedeuten?  Die  Entscheidung  würde  davon  abhängen,  ob  akkarij 
das  nur  noch  in  einer  ebenfalls  dunklen  Stelle  (Bg.  ni,  82)  vorkommt, 
überhaupt  jemand'  oder  vielmehr  ,etwas'  bedeutet  oder  vielleicht 
beides  bedeuten  kann. 

Weitere  Formen,  die  möglicherweise  noch  in  Betracht  kämen, 
mögen  hier  aus  dem  Spiele  bleiben. 

Aber  nun  kommen  wir  zu  der  Frage,  ob  die  bisher  besprochenen 
Bildungen  wirklich  auf  nur  teilweisiger  Wiederholung  der  , Wurzel' 
beruhen  oder  ob  der  zweite  Wurzelkonsonant  nur  dem  folgenden 
ersten  assimiliert  ist.  Daß  dies  möglich  ist,  wird  man  zugeben  müssen, 
da  auf  den  wiederholten  Vokal  überall  zwei  Konsonanten  folgen. 

Nun  gibt  es  Formen,  in  denen  der  volle  Stamm  wiederholt 
wird,  so  zu  kite-k  und  kite-m-pe  die  Formen  kite-kkitek  und^ 
kite-ktem-pe  zu  taha-s-ne  ein  tahataha-s-ne  (so  in  Mal-Amir)^ 
Ferner  zu  hutta  ein  hutta-hui,  ein  hutt-utta  und  ein  huiti-ut,  wobeS 
zu  beachten  ist,  daß  auch  utta^  ut  für  hutta  vorkommen  (in  dei^ 
Achamaniden  texten). 

Diese  Formen  mit  vollständiger  Iteration  legen  jedenfalls  dei 
Schluß  recht  nahe,  daß  es  sich  auch  in  den  obigen  Fällen  um  ein^i^  -® 
etwas  andere  Bildung  handelt,  als  z.  B.  die  arische  Reduplikation  si^  -*^ 
darstellt.  Soviel  aber  ist  klar,  daß  hier  ,eine  besondere  Formkategori»  -^^ 
des  Verbalsystems'  vorliegt.  Wir  werden  also  auch  einen  Schrit^^  ^* 
weiter  gehen  dürfen. 

In  den  älteren  Texten  kommt  mehrmals  die  Form  tuktini  vi 
an  Stellen,   wo  an   eine  zweite  Person  gar  nicht  zu  denken  ist; 
steht  parallel  mit  tela-k-ni^  der  dritten  Person  des  passiv-intransitive  -^^^ 
Prekativs.  Ob  nun  im  Wechsel  mit  tuktini  auch  ein  tukni  vorkomm^^*^ 
wie  man    aus  Scheils  Bemerkung   S.  45  schließen  könnte,    weiß  ic^^^ 
nicht.    Jedenfalls  aber  bucht  Scheil  S.  44  ein  telaktini  (fiir  t^lakn^J)» 
das  wohl  kein  Schreibfehler  zu  sein  braucht,  als  Variante  in  Weis-^' 
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B^CH8  Sutruk-Nahhunte  B  (=  S-N,  Susa  b).  Das  ti  kann  also  in  der 
JForm  fehlen  und  ist  nicht  Endung  der  zweiten  Person.  Die  Personal- 
endung  würde  also  in  tela-k-ti-ni  im  k  enthalten  sein. 

Nun  habe  ich  mit  tuktini  das  takatuktine  (takataktine)  der 
Bagistaninschrift  zusammengestellt.  Ich  glaube  aber  nicht  mehr,  daß 
ixu  iranischen  Texte  jivä  der  Imperativ  sein  könne;  einmal  fällt  der 
^^Techsel  des  Modus  doch  wohl  auf,  vor  allen  Dingen  aber  würde 
ioh  ein  tuvm  vor  dargam  vermissen.  Auch  der  elamische  Text 
scheint  mir  die  Annahme  einer  dritten  Person  durchaus  zu  gestatten. 
"Vielleicht  wird  uns  aber  bald  eine  neue  Aufnahme  der  Texte  be- 
schert, die  vorherige  Vermutungen  unnötig  macht.  ^  Für  diesmal 
"^rill  ich  nur  betonen,  daß  ich  in  dem  takatuktine  auf  alle  Fälle 
^inen  Ausdruck  sehe,  der  in  das  Kapitel  der  Iteration  ßlllt. 

Ich  erinnere  in  diesem  Zusammenhange  an  tippe  tah  und  alpi- 

joe alpi'k  und  für  die  Pluralform  darin  an  lippuketta. 

Die  gleiche  Erscheinung  zieht  sich  aber  auch  durch  die  Eigen- 
:iiamen  hindurch,  wie  ich  bereits  an  sehr  reichlichen  Beispielen  ge- 
zeigt habe.  Dahin  gehört  auch  der  Gott  Hum-hum^  wohl  auch 
Lamha-lahu  (vgl.  Lahu-ratil,  Lamga^  Lagalaga,  Lagu-da,  Lagor 
-malf).  Die  ,Pifece  juridique'  (Rec.  de  Travaux,  Vol.  xxiv,  1902,  S.  ö) 
enthält  die  Personennamen  Nahhu-hu,  Temtu-tu,  Mukti-ti.  Ein  Brief 
(iv  R.  45  [52]  N.  2)  enthält  die  Namen  Unda-du  und  ümhu-luma-h 
(vgl.  Hum-hum)j  übrigens  auch  die  Stadt  tSu-ha-ri-su-un-gur. 

Auch  in  semitische  Texte  haben  sich  eigentümlich  veriterierte 
Formen  wie  likrubub^  ipupus  eingeschhchen,  vgl.  Jbxbbn  in  KB  n, 
S.  158:  ,Diese  Wiederholung  eines  Stammkonsonanten  mag  elamitisch 
sein.^  Ebenda  S.  208  führt  Assurbanipal  einen  kitkittü  aus  Susa 
fort  (vgl.  S.  210).  Die  älteren  elamischen  Texte  enthalten  Wörter  wie 
kukunnum^  huphupum^  ja  einmal  ein  urpa-pu-p  statt  urpu-ppa. 

Es  lag  nahe,  sich  nach  Spuren  solcher  Erscheinungen  in  der 
Nachbarschaft  umzusehen.  So  hat  Bork  Beispiele  für  Iteration  aus 
dem  irdischen   (in  OLZ  1900,   Sp.   11)  angeführt.    Auch   die  kauka- 


^  Das  gilt  zumal  für  kutkatu  oder  kutkala. 

6** 
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sischen  Sproßformen  und  das  bekannte  Haldinini  aus  den  urarthisct».^ü 
Texten  mögen  anklingen.  Geradezu  wunderbar  aber  wäre  es,  w^^^^acm 
sich  im  Kurdisehen  nichts  derartiges  fUnde.   Es  wäre  überhaupt  s^^^^r 
zu  wünschen,  daß  unsere  Kurdenforscher  das  Elamische  nicht  gsE^m^^mz 
außer   acht  ließen;   es   mag    im   Kurdischen   so   manches   elamiscz:^^^^ 
Wort  schlummern.   Aus  dem  Grundriß  der  iran.  Philologie  (i.  Ba  :Är^^d, 
n.  Abteil.)    entnehme    ich    S.  263    galgäl     S.  269/70    (,An8ätze   -^s^^^ 
Doppelung')  dedtt  neben  du,  %e%e  neben  %e  als  iterierte  Formen. 


JNoch  einmal  die  Wortfolge  bei  Hammurabi  und  die 
sumerische  Frage. 

Von 

D.  H.  MüUer. 

Unter  dem  Titel  ,Siim^risme  et  Africanisme'  behandelt  Joseph 
HAii4vY(i?erwe«emf<tgftie,  1904,  p.  175  seq.)  neuerdings  die  sumerische 
TFrage.  Die  Ausführungen  sind  gegen  mich  und  meine  Aufstellungen 
in   Sachen  der  Wortfolge  bei  ^ammurabi  gerichtet.^   Was   Halävy 
gegen  mich  persönlich  sagt,  werde  ich  vollkommen  ignorieren,   da- 
gegen auf  sachliche  Einwendungen  kurz  antworten. 

Ich  muß  nochmals  betonen,  daß  es  jedem  freisteht,  gleichviel, 
ob  er  ein  geaichter  Sumerist  ist  oder  nicht,  seine  Wahrnehmungen 
über  die  Syntax  eines  neu  entdeckten  Textes  festzustellen  und  zu 
veröflFentlichen  und  aus  diesen  Wahrnehmungen  die  Konsequenzen 
zu  ziehen.  Dies  habe  ich  getan  und  festgestellt,  daß  das  Gesetz 
5ammurabis  eine  ganz  starre  Konstruktion  aufweist,  die  ausnahms- 
los durchgeführt  ist.  Dabei  habe  ich  ausdrücklich  bemerkt,  daß 
andere  babylonische  Texte,  z.  B.  die  Epen,  eine  andere  Syntax 
haben,  die  sich  wesentlich  von  der  des  Gesetzes  unterscheidet.* 

Daß  im  Hebräischen  die  echt  semitische  Syntax  vorherrschend 
ist,  steht  nach  wie  vor  außer  Zweifel.  Ich  habe,  bevor  ich  dies 
öffentlich  ausgesprochen,  nicht  das  Buch  Genesis  allein  durchflogen, 


»  Vgl.  diese  ZeiUchrifi,  Bd.  xvii,  S.  337  ff. 
^  Vgl.  daselbst  S.  331  ff. 
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sondern  in  Hinblick  darauf  nahezu  die  ganze  Bibel  durchgesehen. 
Die  von  Haleyy  aus  dem  Buche  Genesis  zusammengestellten  Fälle 
überraschten  mich  nicht  im  Geringsten  und  ich  kann  nur  das  wieder- 
holen, was  ich  schon  früher  ausgesprochen  habe:  ,Daß  im  Hebräi- 
schen vereinzelt  ähnliche  Konstruktionen  vorkommen,  zum  Teil  bei 
Dichtern  oder  um  gewisse  Satzteile  hervorzuheben,  ist  so  selbst- 
verständlich wie  möglich.' 

Wenn  mir  Halävy  ein  einziges  Beispiel  von  der  Art  nach- 
weisen wird,  wie  sie  bei  JJammurabi  Regel  sind,  werde  ich  mich 
für  besiegt  erklären.  Ich  will  ein  beliebiges  Beispiel  herausgreifen, 
den  babylonischen  Text  hebräisch  und  deutsch  nachbilden  und  die 
babylonische  Wortfolge  möglichst  streng  beibehalten  (§  144): 

rhv^b  nOK  riKt  rVtm  fHÖ-tn«"  nWK  r"«  "S  Wenn  [nachdem]  ein  Mann  eine  Fra«»- 

nr  w'K  x-hn)  -h-  ona  ,no-(inn)  ,n'     «*"•*'"*'*  ("•")'  ''•~''/7  '''"7  **"*" 

eine  Sklavin  gegeben  {ma)^  [diese]  Kinde:  *« 

Hb  m  VJ^H.Ü^VJ^Vlt  innpbUmb  rabe       g^^iert,  jener    Mann    ein   Kebsweib    ^^ 

*{np'')  tn«"  Kb  W:bt  rlnnpbl  imsn^       nehmen   den  Vorsatz  faßt:  jenem  Mar»,  -m 

nicht  gestattet  man,  ein  Kebsweib  nimi^cr^t 
er  nicht. 

Ich    habe    auch    die    dritte    Person    fem.    durch    ditfe    Masc.    wieder  t- 
gegeben  und  daneben  die  hebr.  Form  gesetzt. 

Wenn   man   damit  die  hebr.  Ausnahmen  im  Buche  Gene^^s, 
die   Halbvy   zusammengestellt   hat,    vergleicht,   wird    man    den   »^«.n- 
geheuren  Unterschied    bemerken.     Ich   setze   einige    hierher,    ind^/ö 
ich  die  Zitate  Halevy's  einfach  wiedergebe  und  meine  Zusätze  nsLch 
der  Bibel  gesperrt  drucken  lasse: 

sitrn  ner  "^ki  nn.   ..dp  '»a  (ibid.  3,  19) 

"lai  i^n  -jins  iwh  ppn  "-iboi  bsw  pn  pr  "•^bö  (Gen.  3,  2> 

"SiK  p  nsr  nüK  "un  hk  üy\  (ibid.  15,  14)  V 

ynn  pnx  oa  im  (ibid.  20,  4)^ 


*  Das  an  rechtfertigt  die  Wortfolge, 

•  Beachte  die  Frage! 
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-ispnnoriKi  (ibid.  23,  15),  vgl.  inö  nspi  (ibid.  ll)^ 
SKWK  T'^öab  031  nnw  nnK  a:  (24,  44) 
nnptt^n  D-'roan  d31  ntrKi  (ibid.  46). 

Außerdem   bemerke   ich,   daß  nach   einer  allerdings  flüchtigen 

lOurchsicht  auf  1500  regelrecht  konstruierte  Sätze  im  Buche  Genesis 

^^twa  30  Ausnahmen  k  la  Halevy  kommen,  d.  h.  zwei  Prozent,  und 

^iese  zwei  Prozent  sind  großenteils  durch  rhetorische  und  stilistische 

-Zwecke  begründet. 

Neben  der  Wortfolge  habe  ich  als  Beweis  einer  fremden  Syntax 
<las  postpositive  tna  angeführt  und  dies  kann  Halävy  ebenso  wenig 
"Begieren  wie  die  EigentümKchkeit,  daß  die  3.  P.  sing.  masc.  auch 
für  das  Femininum  steht. 

Freilich,  wenn  Halävy  wirklich  bewiesen  hätte  oder  beweisen 
könnte,  daß  das  Sumerische  nicht  existiert  hat,^  so  würde  ich  selbst- 
verständlich auch  zugeben  müssen,  daß  das  Babylonische  nicht  vom 
Sumerischen  beeinflußt  sein  kann  —  sondern  von  einer  anderen 
Sprache,  die  in  dieser  Gegend  gesprochen  worden  ist.  Solange  dies 
aber  nicht  geschehen  ist,  bleibe  ich  beim  Sumerischen.  • 

Von  der  Nachsetzung  des  Wörtchens  ,sagen*  gilt  dasselbe,  was 
ich  oben  von  der  hebr.  Wortfolge  im  allgemeinen  gesagt  habe. 
Halevy  führt  Beispiele  aus  der  hehren  Sprache  der  Propheten  an, 
wo  , spricht  der  Herr^  mit  einer  gewissen  Emphase  nachgesetzt  wird. 
Man  vergleiche  ein  Beispiel  aus  ^ammurabi  mit  den  von 
Halevy  angeführten,  ob  sie  wirklich  auf  derselben  Stufe  stehen. 
Auch  hier  gebe  ich  im  Hebräischen  und  Deutschen  streng  die  babyl. 
Konstruktion  und  Wortfolge  wieder  (^Jam.  §  9): 
'.^ 

*  Die  Steigerung,  die  hier  in  der  Wortstellung  liegt,  wird  Halävy  so  gut  wie 
ich  finden.  In  allen  anderen  Fällen  wurde  die  Umstellung  durch  den  Gegensatz 
hervorgerufen. 

•  Das  Urteil  hierüber  überlasse  ich  den  geaichten  Sumeristen  und  Assyriologen. 
Ich  stehe  aber  nicht  an,  nochmals  zu  betonen,  daß  Hal^vts  Arbeiten  auch  auf  dem 
tiebiete  des  Sumerischen  von  weitreichender  wissenschaftlicher  Bedeutung  sind, 
und  daß  er  viele  dunkle  und  zweifelhafte  Punkte  aufgehellt  und  richtiggestellt  hat. 
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nDÖ''  naiO  .nKXb:  n-a  m^Hn  nrX  VlCn  [Wenn]    der  Mann,    in    dessen   Hand 

»'nöK''  (■•n''3p)  nspK  Onj^^aeb  Ob*l3b)      ^*®    Verlorene*    g^efunden    wnrde:    »Ein 

,  Verkäufer  hat  es  mir  yerkaoft,  vor  Zeu- 

gen  habe  ich  [es]  gekauft*  sagt;   auch 
♦"^  Ö  K  ^       der  Veriustträger :  ,Zeugen,  kundig  meines 
Verlustes,  bringe  ich  herbei'  sagt. 

Ich    glaube    nicht,    daß   jemand    ernstlich    damit    Stellen   wie 
folgende  vergleichen  wird: 

m.T  "TöK*  DD''naT  ST»'?  no'?  (Jes.  l,  11)  ,Wa8   soll   mir  die  Menge  eurer 

Schlachtopfer?  spricht  Jahwe/ 
mn*' "TöK"  DipK  nw  (ibid.  32,10)  ,Nun  will  ich  mich  erheben/ spricht 

Jahweh. 
mrr  -iöio  "'OP  iotid  ions  (ibid.  40,  l)  ,Tröstet,  tröstet  mein  Volk,  spricht 

euer  Gott.' 
n^^pn  "Töir  i?n  V^  (Prov.  20,  1 5),  ,Schlecht,    schlecht,     sagte     der 

Käufer.' 

Und  selbst  wenn  die  eine  oder  die  andere  Stelle  passen  sollte, 
darf  man  aus  diesen  ganz  vereinzelten  Fällen  Schlüsse  ziehen? 

Halävy  will  auch  die  babylonische  Konstruktion  (Objekt  un<3 
nähere  Bestimmung  vor  dem  Verbum)  im  !^or4n  nachweisen  un^  ^ 
führt  folgende  Phrasen  aus  der  zweiten  Sure  an:  ^^ySS^  r^^i;  C—  3 
und  o^>Ä  (^  *r^^^^  ^^^  ^S^  hinzu:  ,en  multiplier  les  exempli^3S 
n'est  pas  n^cessaire*.  Gut,  bleiben  wir  bei  diesen  zwei  Beispielen. 

Das  Verbum  ^jül  findet  sich  sehr  häufig  im  ^orän.  Von  d^^n 
Fällen,  wo  es  ohne  Objekt  und  ohne  nähere  Bestimmung  steht,  woII^mbd 
wir  hier  absehen.  Regelrecht  folgen  dem  Verbum  der  Akkusa^c^^ 
oder  die  nähere  Bestimmung  Sure  2,  191.  211.  255.  263.  264.  2^^6- 
267.  269.  271.  274  (ter).  275;  3,  86.  113.  128;  4,  42.  43;  8,  36.  e^2. 
64;  9,  53.  122;  13,  22;  14,  36;  16,  77;  34,  38;  35,  26;  36,  47;  ^S7, 
10;  64,  10.  16;  65,  7  (bis). 

Gegenüber    diesen    Stellen    finden    sich    nun    allerdings    se^czj/is 
Stellen,   wo   das   Objekt   oder   die   nähere    Bestimmung   in   der  ^t^oa 
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tiAijfcvY  angedeuteten  Weise  dem  Verbum  vorangeht  (2,  2;   8,  3; 
^2,  36;  28,  54;  32,  16;  42,  36)  —  aber  durchwegs  im  Reiml^ 

Desgleichen  kommt  o>**>i  ^  *r^^^^  ^^®i'  ähnlich   siebenmal 
£:m    Elorän   vor   (2,  3.  112;    13,  2;    27,  3.  84;    31,  3;    32,  24)   —  aber 
nederum  stets  im  Reim;  sonst  kommt  es  nur  ohne  Objekt  vor. 

Dieselbe  Erfahrung  kann  auch  bei  anderen  Verben  gemacht 
werden;  die  Konstruktion  ist  sonst  regelrecht ,  weicht  aber  dem 
Xleim  zu  Liebe  ab.  Eine  statistische  Zusammenstellung  würde  jeder- 
:Knann  überzeugen,  wie  recht  ich  mit  meiner  Behauptung  habe. 

Endlich  sei  noch  bemerkt,  daß  HalAvt  weder  in  der  Bibel 
:moch  im  Eorän  ein  einziges  Beispiel  beigebracht  hat,  wo  das  Objekt 
^der  eine  nähere  Bestimmung  zwischen  Subjekt  und  Prädikat 
«tehen,  und  dies  ist  für  Qammurabi  besonders  charakteristisch. 

Wenn  Halävy  S.  183  sagt:  ,C'e8t  un  subterfuge  invent^  tout 
d'une  pifece,  afin  de  conserver  une  teinte  s^mitique  aux  lois  des 
Mo'ise  et  d'Hammurabi^,  so  muß  ich  gegen  die  Behauptung 
protestieren,  daß  mich  bei  meiner  Forschung  irgend  welche 
außerhalb  der  Forschung  liegende  Zwecke  beeinflußt 
hätten! 

Auf  eine  Erörterung  der  afrikanischen  Frage  werde  ich  jetzt 
nicht  eingehen,  dies  würde  mich  weit  von  meinen  jetzigen  Arbeiten 
ablenken.*  Ich  halte  aber  meine  vor  20  Jahren  aufgestellte  These 
vollkommen  aufrecht  und  lasse  es  mir  nicht  verwehren,  mich  noch- 
mals auf  NöLDEKB  und  Praetorius  zu  berufen,  obwohl  Halävy 
mir  es  übel  nimmt,  daß  ich  ihn  dadurch  vor  das  Dilemma  stelle: 
,Rendez-vous  ou  vous  froisserez  les  anciennes  amities  qui  vous  sont 
chires^  Es  wäre  traurig  um  die  Wahrheit  und  um  die  Freundschaft 
bestellt,  wenn  man  sich  aus  derlei  Rücksichten  nicht  auf  gleichge- 
sinnte  gelehrte  Forscher  berufen  dürfte. 


^  In  den  früher  angeführten  Fällen  ist  der  Reim  ganz  ohne  Einfloß. 

*  Bemerken  möchte  ich  aber,  daß  für  die  Feststellung  der  Syntax  der  Agau- 
sprache  die  von  Hal^yt  aus  der  Liturgie  der  Falaschas  angeführte  Stelle  sich 
wenig  eignet,  weil  sie  von  alten  hebräischen  und  syrischen  Mustern  beeinflußt  ist. 
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Es  ist  unrichtig,  ,daß  ich  Halävy  sagen  lasse,  daß  er  ^i:iie 
Entdeckung  gemacht  hat'.  Wer  die  Stelle  auf  S.  341  meines  Artil^:^^s 
vergleicht,  wird  sich  leicht  davon  überzeugen. 

Halävy  greift  auch  auf  meinen  zweiten  Artikel  in  dieser  '/^  ^ii- 
Schrift  hinüber  und  hält  mir  vor,  daß  ich  in  genauem  Anschluß  ^n 
den  babylonischen  Wortlaut  einige  Sätze  in  einer  Art  übersetzt  hsm-tie? 
die  allerdings  nicht  nach  unserem  Geschmacke  ist. 

So  z.  B.:  ,N  ach  dem  der  Pförtner  seinen  Mund   aufgetan 
(wia),  spricht  er'  etc.  Es  handelt  sich  hier  nicht  um  eine  Übersetzu 
sondern   um   die  Auffassung   einer   syntaktischen  Erscheinung. 
Übersetzung  mag  geschraubt  und  gekünstelt  und,  nach  unserer 
zu  sprechen,  wenig  geschmackvoll  sein;  es  gilt  aber  den  Geist 
alten  Sprache  und  den  Sinn  der  Worte  zu  ermitteln.    Die  Frage 
so:  heißt  ma  ,und'  oder  nicht?  Wenn   nicht,  so   darf  man  es  nl 
so  fassen. 

Daß  v%a  eine  pronominale  Verstärkung  sein  kann,  habe  ich 
der  von  Halävy  angedeuteten  Stelle  nur  vorläufig  (so  steht  es 
mir  gesperrt!)  zugegeben,  weil  ich  diese  Stücke  noch  nicht  genüge^ 
untersucht  hatte. 

Meine  Vermutung  über  die   Bedeutung  von  (amelu)    as-sin-'^ 
halte  ich  sachlich  aufrecht.  Wenn  der  Mann  einmal  ,Lichtentspross€^ 
heißt,   so  nennt  ihn  jeder  so,   auch  die  Göttin  der  Unterwelt.     M 
tut  übrigens  Unrecht,  die  strenge  Logik  auch  auf  Mythen  anzuwende 


Der  Gebrauch  der  Modi  in  den  Gesetzen 
Uammurabis. 

Yon 

D.  n.  MüUer. 

Herr  Dr.  A.  Ungnad  hat  in  der  Zeitschrift  für  AssyriologiBy 
Ifid.  XVII,  S.  353  ff,  eine  sehr  fleißige  und  gründliche  Arbeit  zur 
Syntax  der  Gesetze  JJammurabis  veröflFentlicht,  aus  der  ich  mancher- 
lei gelernt  habe.  Ein  interessanter  und  lehrreicher  Abschnitt  dieser 
Arbeit  ist  der  ,Der  Gebrauch  der  Modi'  überschriebene  (S.  359  bis 
364).  Die  Beobachtung  der  Tatsachen  ist  durchwegs  richtig  und 
führt  auch  zu  der  Erkenntnis,  daß  an  mancher  Stelle  Verschrei- 
bungen,  bezw.  Verlesungen  vorliegen  und  daß  an  zwei  Stellen,  welche 
gegen  die  längst  erkannte,  aber  von  Unqnad  in  konsequenter  Weise 
angewandte  Regel  verstießen,  in  der  Tat  nicht  Singulare,  sondern 
Plurale  vorliegen.  Es  ist  daher  mit  Ungnad  sicher  anzunehmen,  daß 
he-el  hu-bU'ul-li'Su  (9,  41)  und  be-el  hu-bu-ul-li-^a  (9,  51)  als  Plurale 
des  Kompositums  ,Zinsherr,  Gläubiger'  aufzufassen  sind. 

Dagegen  scheint  mir  Dr.  Ungnad,  der  hierin  nicht  ganz  Friedrich 
DELrrzscH  folgt,  in  der  grammatischen  Auffassung  des  gewissen  Verbal- 
formen angehängten   u  irrezugehen.  Die  Regel  lautet  bei  Dr.  Ungnad: 

§  1.  ,Das  Assyrisch -Babylonische  unterscheidet  zwei  verbale 
Modi,  je  nachdem  der  Satz  selbständig  oder  von  einem  Regens  ab- 
hängig ist.  In  letzterem  Falle  erhält  die  Verbalform,  gleichviel  ob 
Praesens,  Praeteritum  oder  Permansiv,  die  Endung  -w,  sofern  sie  nicht 
schon  eine  Personalendung  aufweist  .  .  / 
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,Das  konjunktivische^  -u  findet  sich,  wie  gesagt,  in  allen 
Temporibus  und  bewirkt,  daß  die  3.  Pers.  sing.  masc.  äußerlich  der 
entsprechenden  Pluralform  gleich  wird/ 

Die  Erklärung  der  Stellen,  die  gegen  die  gegebenen  Regeln  zu 
verstoßen  scheinen  (S.  361),  billige  ich  vollkommen,  bis  auf  Punkt  7, 
der  lautet: 

,Regelrecht  ist  auch  die  Anwendung  des  -w  in  einem  Objekt- 
satze, selbst  wenn  dieser  ein  direkter  Satz  ist,  so  B  xix,  53:  galla- 
bum  >i-wa  i-du-u  la  u-galli-bu^  i-tam-ma.  Hier  ist  der  ganze  direkte 
Aussagesatz  Objekt  zu  itamma,  enthält  demnach  nach  §  1  ein  u. 
Ebenso  wird  B  xvra,  11  zu  interpretieren  sein:  a-we-lum  su-u  ^i-na 
%'dU'U  la  am-fia'ZU€  i-tam-ma  etc.* 

Dr.  Ungnad  fährt  auf  S.  362  also  fort: 

,Gegen  die  im  Vorhergehenden  erwähnte  Regel  scheint  auch 
eine  ganze  Klasse  von  Nebensätzen  zu  verstoßen,  nämlich  die  durch 
^umrna  eingeleiteten  Bedingungssätze.  Jedoch  ist  diese  Ausnahme 
nur  eine  scheinbare;  das  Assyrisch-Babylonische  hat  nämlich,  soweit 
es  uns  bekannt  ist,  keine  Bedingungssätze  im  gewöhnlichen  Sinne, 
da  jeder  Vordersatz  eines  hypothetischen  Satzgefüges 
ebenso   ein   Hauptsatz   ist  wie   der   Nachsatz.^ 

Ich  muß  gestehen,  daß  mir  für  diese  Erklärung  das  richtige 
Verständnis  fehlt.  Die  Logik  bleibt  Logik,  auch  bei  den  Babyloniem, 
und  ein  Nebensatz  ist  kein  Hauptsatz! 

Wie  verhält  sich  nun  die  Sache  in  Wirklichkeit?  Bei  genauer 
Prüfung  wird  man  bei  ^ammurabi  folgende  Beobachtungen  machen: 

1.  In  allen  Sätzen,  die  mit  §umma  beginnen,  also  in  dem  Vorder- 
satze eines  hypothetischen  Satzgefüges,  fehlt  beim  Verbum 
das  -M. 

2.  In  allen  Nachsätzen  der  Bedingungssätze  fehlt  das  -u. 

3.  In  allen  Jussivformen  fehlt  das  -u. 

4.  In  der  erzählenden  Form  (tempus  historicum)  fehlt  hier  wie 
auch  sonst  im  Assyrischen  das  -u, 

^  Von  mir  gesperrt.  Ich  nehme  an,  daß  Dr.  Umgnad  das  Wort  in  seiner  wirk- 
lichen Bedeutung  (d.  h.  als  Gegensatz  zu  indikativisch)  faßt. 
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Diese  Tatsachen  stimmen  mif  den  von  Unqnad  beobachteten 
genau  tiberein  (vgl.  das.  S.  371),  wenn  sie  auch  zum  Teil  anders 
formuliert  sind.  Dagegen  scheint  mir  die  Auffassung  und  Deutung 
derselben  bei  Ungnad  nicht  richtig  zu  sein.  Ich  möchte  daher  die 
Regel,  abweichend  von  Dr.  Unönad,  so  formulieren: 

a)  -«  findet  sich  in  attributiven  Relativsätzen  und  konjunktionalen 
Relativsätzen,  also  nach  Sa^  a^hum,  ultu,  arki  Sa  etc.  (Vgl. 
Delitzsch,  Assyr,  Gram.  §.  147  und  148.) 

b)  -u  fällt  ab  in  Vorder-  und  Nachsatz  der  Bedingungssätze,  io 
Jussivsätzen  und  im  tempus  historicum. 

Die  Unterscheidung  zwischen  Haupt-  und  Nebensätzen  in  Be- 
treff des  angesetzten  -w,  wie  sie  Delitzsch  vornimmt,  mag  äußerlich 
ihre  Berechtigung  gehabt  haben,  sie  trifft  aber  in  keiner  Weise  das 
Wesen  der  Sache. 

Meines  Erachtens  ist  das  -u  nicht  konjunktivischer  Natur, 
sondern  im  Gegenteil  indikativischer  Art  und  entspricht  dem  -u 
des  Indikativs  im  Arabischen.  Dieses  indikativische  -u  ist  gemein- 
semitisch, wenn  es  auch  im  Nordsemitischen  sich  nicht  mehr  nach- 
weisen läßt.  Die  verkürzten  Verbalformen  der  mediae  und  tertiae 
w  und  j  im  Hebräischen  lassen  sich  nur  aus  dem  Abfall  der  Endung 
erklären. 

Daraus  erklärt  sich: 

1.  der  Abfall  des  -u  beim  Jussiv,  wie  in  allen  semitischen  Sprachen, 
wo  stets  Abfall  der  Endung  und  infolgedessen  Verkürzung  der 
letzten  (beziehungsweise  vorletzten)  Silbe  eintritt, 

2.  das  Abfallen  desselben  in  den  Bedingungssätzen  genau  wie  im 
Arabischen,  endlich 

3.  der  Abfall  in  der  erzählenden  Form,  wie  im  Hebräischen  nach 
dem  Waw  conversivum  und  auch  sonst  ohne  Waw. 

4.  Dagegen  bleibt  es  in  Relativ-  und  Konjunktionalsätzen,  weil  in 
solchen  Fällen  unzweifelhaft  indikative  Formen  vorliegen.  In 
Finalsätzen  wo  Subjunktiv  nötig  wäre,  ist  das  -u  nicht  nach- 
gewiesen worden. 

ö.  Auch  die  unter  Eid  ausgesagte  Formel  fordert  den  Indikativ, 

7* 
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daher  u-gal-li-bu  (19,  53),  vgl.  jedoch  a-Sa-am  (vn,  12)  wo  alletT- 

dings  keine  Eidformel  vorliegt. 

Bei   der  Formulierung  der  Regel   oder   des   Gesetzes   über        -^ 
muß  man   daher   die  Unterscheidung   zwischen  Haupt-  und  Net>  ^'^' 
Sätzen  fallen  lassen,  da  der  Vordersatz  im  hypothetischen  Satzgefü^^ 
wo  das  'U   nicht  angefügt  wird,    (gegen  Ungnad)    unzweifelhaft      ^3^  in 
Nebensatz  ist,  dagegen  die  Schwurformel,  wo  das  -u  vorkommt,      ^^\^ 
Hauptsatz  ist.  Daß  mein  Erklärungsversuch  für  das  Gemeinsemitis^i^  ^^ 
von  prinzipieller  Bedeutung  ist,   brauche  ich   wohl   kaum   hervoi— :^^^^' 
heben. 

Es  bleibt  nur  noch  übrig  das  -u  im  Permansivum  zu  erklär*^ 
Hier  sind  zwei  Möglichkeiten  vorhanden.  Man  faßt  es  entweder 
adjektivische  Endung  (also  als  Nominativ)  oder  man  setzt  es  als  ei  ^^^^^ 
Analogiebildung  des  -u  im  Praetoritum  und  Präsens  an;  ersteres  h»-^^^"^^ 
ich  fiir  wahrscheinlicher. 

Ich    behalte    mir    vor    auf   andere    Fragen    der    babyloniscl»  ^^^" 
Syntax,  welche   von  Dr.  Ungnad  behandelt  worden   sind,   später 
rück  zukommen. 


Anzeigen. 


I^.  Völlers,  Die  Gedichte  des  MutalammiSy  arabisch  und  deutsch  be- 
arbeitet von  — .  Leipzig.  HiNRicns'sche  Buchhandlung.  1903. 

Wir  sind  Professor  Völlers  sehr  dankbar  für  diese  Gabe.  Mu- 

"ti-^ammis  gehört  zu  den   hoch  geschätzten  Dichtern  der  Heidenzeit. 

^feiinige  seiner  Verse  waren  allgemein   bekannt,   einzelne   sind  selbst 

^Sprichwörter  geworden.  Ganze  Gedichte  von  ihm  sind  jedoch  nicht 

^^rhalten,  und  von    den   größeren   und   kürzeren   Bruchstücken,   die 

deinen  Namen  tragen,  sind  einige  ohne  Zweifel  unecht,  andere  mehr 

^Dder  wenig  verstümmelt.   Das   wird    wohl   dem   zuzuschreiben    sein, 

^aß  er  in  Syrien  starb,  fern  von  seinen  Stammesgenossen,  im  Nord- 

^Dsten    von   Arabien.    Die    Geschichte    seiner   Auswanderung    ist    be- 

Icannt.  Sein  jüngerer  Freund  Tarafa  und  er  hatten  durch  Spottverse 

«^len    Fürsten    von    tJlra    erzürnt.    Dieser    tat    aber    freundlich    und 

schickte  die  beiden,  jeden  mit  einem  Brief,  an  seinen  Statthalter  in 

Bahrain,  der  sie  reichlich  beschenken  würde.  Als  sie  auf  dem  Wege 

waren,  faßte  Mutalammis  Verdacht  und  ließ  sich  den  Brief  vorlesen, 

der  den  Befehl  enthielt,  den  Träger   zu  töten.  Er  machte  sich  dann 

eiligst  auf  die  Flucht  und  rettete  sein   Leben.   Tarafa   meinte,   man 

würde  es  nicht  wagen,  ihm  etwas  zuleide  zu  tun,  ging  nach  Bahrain 

und  wurde  getötet.  So  lautet  die  Erzählung.  Trotz    der  AhnHchkeit 

mit  der  Geschichte  Uriahs  und  Bellerophons  scheint  sie  einen  reellen 


102  K.  Völlers. 

Hintergrund  zu  haben,  da  doch  die  Authentizität  von  Gedicht  ra  hkn^ 
bezweifelt  werden  kann.  Es  ist  aber  schwer  zu  glauben,  daß  faraf^' 
der  sonst  gescheit  genug  war,  sich   so  dumm  benommen  habe,  ul> 
ebenso,  daß  der  Fürst  beide  zugleich,  jeden   mit  einem  Brief,  sC? 
geschickt  haben.  Vermutlich  ist  die  Sendung  Ta^afas  vorangegangen  ^^ 
und  gründete  sich  der  Verdacht  des  Mutalammis  auf  die  Erwägung' 
daß  Tarafa,  den,  wie  er  wußte,  der  Fürst  innerlich   haßte  wie  ihi^^ 
selbst,  mit  einem   Schreiben  an  dieselbe  Adresse  geschickt  worden  -^ 
war.  Ist  dies  richtig,  so  kann  Gedicht  ix.  Vs.  1 — 6,  das   schon  des 
Namens  ^>m,»JXJ\  wegen  verdächtig  ist,  nicht  echt  sein,  obgleich  es 
von   einem   guten   und   alten   Dichter  herrühren   muß,    da    die   &- 
Zählung  teilweise  aus  diesen  Versen  herausgesponnen  ist.  Es  ist  dazu 
auflFallend,  daß  der  sprichwörtliche  Brief  stets  Mutalammis-Brief,  nie 
Tarafa-Brief  heißt. 

Wahrscheinlich  ist  Mutalammis  nicht  lange  nach  seiner  Nieder- 
lassung in  Boffrä  gestorben.  Denn  die  Verse,  welche  gegen  den 
Fürsten  von  IJira  gerichtet  sind  und  die,  in  welchen  er  den  Stammes- 
genossen des  Tarafa  vorwirft,  daß  sie  das  Blutgeld  angenommen 
haben,  statt  Rache  zu  üben,  müssen  kurz  nach  diesem  Ereignisse 
gedichtet  sein.  Aus  den  Gedichten  xi  und  xvn  läßt  sich  meines  Er- 
achtens  über  das  Alter  des  Dichters  nichts  erschließen.  Wohl,  daß 
er  an  sein  Ende  dachte. 

Ungeftlhr  alles,  was  diesem  Dichter  mit  Recht  oder  ßllschlich 
zugeschrieben  ist,  finden  wir  nun  in  Völlers  Buch  beisammen.  Es 
enthält  an  erster  Stelle  den  durch  al-Atram  (f  231)  redigierten  Diwän, 
von  welchem  die  khediviale  Bibliothek  in  Kairo  und  das  British  Museum 
jede  eine  moderne  Handschrift  besitzen;  dann  eine  große  Anzahl 
Fragmente  aus  anderen  Quellen.  All  diesen  Versen  ist  eine  recht 
gute  deutsche  Übersetzung  zugesellt.  In  der  Einleitung  ist  alles,  was 
uns  über  den  Dichter  überliefert  ist  und  was  wir  aus  seinen  Versen 
lernen,  kritisch  besprochen  und  auch  die  Authentizität  der  Gedichte 
gründlich  behandelt. 

Ich  habe  beim  Lesen  einige  wenige  Randbemerkungen  gemacht, 
die  ich  hier  folgen  lasse: 
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Einl.  S.  2,  Z.  3  f.  Wenn  ich  Recht  habe,  Gedicht  ix  für  unecht 
zu  halten,  wenigstens  den  ersten  Teil,  müssen  die  Worte  nicht  ge- 
tilgt werden,  wie  im  Nachtrag  vorgeschlagen  wird. 

S.  4.  Ob  die  paränetischen  Verse  echt  seien,  ist  schwer  zu 
sagen.  Völlers  selbst  (S.  15)  zweifelt.  Christliche  Einflüsse  könnte 
man  zwar  anerkennen,  allein  die  Sprache  eben  dieser  Stücke,  wie 
vni.  Vs.  6  —  8,  hat  ein  modernes  Gepräge. 

S.  11.  Aus  dem  Gebrauch  einzelner  Fremdwörter  zu  schließen, 
daß  die  Dichtersprache  dem  gewöhnlichen  Leben  fern  stand,  scheint 
mir  ein  wenig  zu  stark. 

Gedicht  i.  Vs.  12  1.  üfc^\.  Subjekt  ist  <**Ü  ji^U»:  ^und  als  er  dann 
von  der  Hand  die  Talio  nehmen  will  flir  die  (abgehauene)  Hand, 
findet  er  für  sich  keine  Vergütung  darin,  daß  beide  (»\*>^.  Vs.  13)  ab- 
getrennt werden,  und  schaudert  zurück^  In  Vs.  13  bedeutet  UjJu» 
,Gelegenheit,  um  gegen  ihn  vorzuschreiten^ 

Vs.  15.  Wenn  man  ^j^^  übersetzt  wie  V.,  würde  5]  fehlen;  }^\ 
ist  aber  einfach  hindern  im  Sprechen  (Saugen),  wie  im  Nachtrag 
richtig  in  der  Übersetzung  des  Verses  von  'Amr  ihn  Ma'dlkarib. 

Vs.  17  1.  mit  HiB.  und  Ahlwardt  USb  ü^  ^^  ^, 

II.  Vs.  1.  Trotz  des  Kommentators  halte  ich  ^^^*S^\  ,hast  du 
mich  fortgejagt?'  für  die  ursprüngliche  Lesart. 

Vs.  4.  JJt*  dJ  v»^r**  ist  wohl  =  <^^j^  J-^  ^JL^  ,Und  *Ur- 
qub  ist  ihm  ein  Vorbild^ 

Vs.  5.  Nicht  ,überanstrengt',  sondern  nur  ,anstrengt'.  Denn  beim 
ernsten  Wettlauf  zeigt  sich,  daß  sie  eigentlich  schlechte  Hengste  sind. 

S.  27.  Z.  4  V.  u.  1.  J<^,  1.  Z.  1.  J^-^\y  beides  wohl  Schreib- 
fehler. 

IV.  Vs.  9.  <^5«üJ  ^^  ist  wohl  vj^Btü*  ^^  zu  lesen:  ,und  wie  oft 
wirst  du  noch  gerügt  werden^ 

Vs.  14.  Ich  sehe  keinen  Grund  für  Barths  Vermutung  (Nach- 
träge S.  83),  daß  entweder  e5^.^^5^.  —  »3^5^  oder  c^.^^^  —  <Sb^  zu 
lesen  sei.  Ich  übersetze:  ,so  würden  sie  (Objekt)  wegraffen  die, 
welche  mir  freundUch  gesinnt  sind  und  die  ich  kenne  als  frei- 
gebig^ 
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Vb.  11  1.  i^tÄ,,  Vs.  16  1.  i^i,  Vs.  17  1.  J-L;>,  Vs.  19  1.  Ji, 
wohl  alles  Druckfehler. 

V.  Vs.  3.  Daß  ij-»UJ\  durch  ^Mensch  sein'  übersetzt  werden 
dürfe,  glaube  ich  nicht.  Die  Erklärung  Tabrizis  gefüllt  mir  besser: 
,Die  Menschen  sind,  was  man  von  ihnen  sieht  und  sich  über  sie 
erzählt.'  Ich  denke  aber,  daß  ^r^^J^  im  Gegensatz  zu  ^ä»)^  die 
richtige  Lesart  ist. 

Vs.  11,  Die  Leidener  Hs.  87  der  9amftsa  gibt  Option  zwischen 
o***>^  und  ,^y. 

VI.  Vs.  11.  Ich  übersetze:  ,und  ich  vermute,  daß  du  den  beiden 
al-Aswad  als  drittes  Opfer  zugesellen  wirst',  wie  schon  richtig  Roth- 
STBm,  S.  100  Z.  2.  Daß  wir  sonst  nichts  von  zwei  Söhnen  der 
Umäma  wissen,  beweist  nichts  gegen  diese  Übersetzung.  Ich  sehe 
auch  nicht  ein,  wie  dieser  Vers  den  Zusammenhang  unterbrechen 
soll  (S.  62,  Z.  1  f.).  Der  Übergang  zur  iJ»li*  ist  nicht  auffallend. 
In  Vs.  15  kehrt  der  Dichter  wieder  dazu  zurück. 

Vs.  17.  Falls  o!  (nach  der  Übersetzung)  das  negative  ist,  muß 
Jß^y  gelesen  werden.  Ich  denke  aber,  daß  u^^y  er  zu  lesen  sei 
und  ji^y^^  fJ^  nach  den  besten  Autoritäten.  Für  die  Lesart  j^yi^^ 
(vgl.  Agh.  XXI,  r*r'  Ibn  Qot.  Dichterbuch  ^i,  vorl.  Z.)  spricht  auch, 
daß  die  Bedeutung  von  «>51ä.  ,Belohnung,  Geschenk'  nachislamisch 
ist.  S.  Belädorl  r^r,  5  — 7.  Ich  halte  den  Vers  für  echt. 

vn.  Vs.  9  1.  ^\,  wohl  Schreibfehler,  da  V.  richtig  übersetzt 
,denn  sie^ 

Vs.  9.  Völlers'  Anmerkung  zur  Übersetzung:  ,Die  nicht  näher 
bekannten  Orte  sind  augenscheinlich  hier  als  westliche  Grenzorte 
des  Gebiets  von  IJira  genannt,  wo  die  Wege  von  Ostarabien  her 
einmünden'  ist  zu  rasch  geschrieben.  'Ain  i^&id  und  La*la'  sind  zwei 
bekannte  Stationen  an  der  Hauptstraße  zwischen  Basra  und  Kufa, 
liegen  demnach  südöstlich  von  IJlra.  Außer  den  schon  von  V.  selbst 
S.  40  Anm.  9  zitierten  Stellen  kann  man  darüber  die  BibL  Geogr. 
nachschlagen. 

Vs.  10.  Für  ur»>^  ist  vielleicht  cjfy^  zu  lesen,  das  einen  guten 
Sinn  gibt  und  wovon  ein  Beispiel  ^otaia  xxi  Vs.  5  (Goldziher  S.  138). 
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vra.  Vs.  4.  Was  V.  über  die  ursprüngliche  Bedeutung  von  >Uä. 
sagt^  ist  sehr  ansprechend. 

xn.  Vs.  3.  Völlers  hat  mit  dem  Kommentator  ^-^^  ^S  im  Sinne 
von  , Auswurf  genommen.  Da  vom  Gepard  gar  nicht  bekannt,  im 
Gegenteil  höchst  unwahrscheinlich  ist,  daß  er  diesen  frißt,  hat  der 
Kommentator  Fahad  (poetisch  statt  Fahd)  als  einen  Namen  der 
großen  Eidechse  {fiahh)  genommen,  da  es  von  dieser  wohl  be- 
hauptet wird  (Damirl  n,  ai,  13  f.).  Das  scheint  reine  Willkür.  Man 
kann  aber  cJ^^  3^  auch  im  Sinne  von  ,Fettbauch'  nehmen  (s.  Frey- 
TAO,  Proverb,  i,  501,  n.  13  ^-U»^  ^J^a  i>>**-«  ^^»>^^  vgl.  Ibn  Khordäd- 
beh  »VI,  3).  Djätii?  aber  erzählt  (s.  Qazwini  i,  r^^,  6  v.  u.),  daß  der 
Fahd,  wenn  er  fett  ist,  weiß,  daß  seine  Bewegungen  schwerfällig 
sind  und  sein  Geruch  den  Appetit  von  Löwe  und  Panter  reizen, 
deswegen  verbirgt  er  sich,  streckt  die  Glieder  und  schläft,  bis  er 
wieder  normal  geworden  ist.  Man  sagt  sogar  sprichwörtlich:  ,schläf- 
riger  als  der  Gepard'  (vgl.  auch  ZDMG,  xvni,  794  f.  und  Hommbl, 
Säugethieref  S.  300,  Anm.  2).  Der  Dichter  vergleicht  demnach  die 
'Abdalqais,  die  nur  an  ihre  Handelsinteressen  denken,  ruhig  im 
Hafenort  sitzen  und  sich  alles  gefallen  lassen,  mit  dem  Gepard,  der 
seinen  Bauch  hütet.  Die  Stelle  des  Mutalamrais  ist  auch  daher 
wichtig,  weil  sie  widerlegt,  was  Hommel  S.  299  schrieb:  ,das  Wort 
fehlt  in  der  alten  Poesie  gänzlich^ 

xin.  Vs.  2.  Ich  glaube  nicht,  daß  zu  tibersetzen  sei:  ,Ihr  Leute, 
ich  will  zu  euch  kommen',  sondern  ,Die   Leute  kommen   zu  euch'. 

Vs.  3.  Ich  lese  f^j^^  und  übersetze:  ,Bes8er  als  die  Leute, 
die  sich  ihrem  Emir  widersetzen,  sind,  o  meine  Leute  schämt  euch, 
die  sitzenden  Frauen.' 

xrv^.  Vs.  2.  Wenn  man  mit  BM.  «U>b  liest,  braucht  man  zwischen 
diesem  Verse  und  dem  vorigen  keine  Lücke  anzunehmen.  Statt 
J^  möchte  ich  lesen  ^  ,am  Fuß^  In  der  Einschaltung  zur  Über- 
setzung ist  , Wildesel'  ein  Versehen  für  , Antilope'. 

ff  t  /  •• 

Vs.  8.  Ich  schlage  vor  ^j^jj^.  ^^^  ^-f^x^-  ^^  lesen.  Die  Über- 
setzung wird  dann:  ,er  gab  mir  von  seinem  Boden  und  seinem 
Himmel  mit  Freigebigkeit'. 
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Vs.  10  1.  mit  BM.  o*4^-  ,80  wird  er  nicht  zurückgehalten 
(sondern  zugelassen)'. 

XV.  Vs.  7.  lS^t^^  übersetzt  ,als  kopflos  verschriene';  lieber  nach 
dem  Kommentar  ,fortgetriebene'. 

Vs.  14.  y£f^\j^,  gehört  vielmehr  zu  ^^^  ^:  ,die  nach  deinem  Er- 
messen nicht  auseinandergesprengt  werden  könnten'. 

Vs.  15  gehört  wohl  nach  Vs.  12.  Statt  ^^^^  möchte  ich  ^^^  setzen. 

xyn.  Vs.  8.  \^fX^\^  ^^  lieber  ,aus  deren  Gewinn'. 

Vs.  9  und  10.  Ich  lese  <j>i>U^  und  übersetze:  ,Er  begab  sich 
zu  ihm  mit  seinen  Leuten  und  fand  um  ihn  her  die  Leute,  und  zur 
Linken  von  ihm  (war)  ein  roher  (Knappe)  mit  hageren  Schultern 
und  ein  Bogen'  usw. 

Vs.  11  ist  schwer  zu  verstehen.  Es  muß  vor  diesem  ein  Vers 
(oder  mehr)  ausgefallen  sein^  in  welchem  von  einer  Frau  die  Rede 
war:  ,Sie  lauerte  auf  ihn,  den  Schlüssel  (zu  erhaschen),  bis  (als)  sie 
bis  zu  ihm  durchzudringen  Mittel  gefunden  hatte,  neben  der  Länge  (?) 
der  Türe,  die  Wand  ihn  kehrte  (<>^  muß  diesen  Sinn  haben,  vgl. 
>j.^x^  J-^^).  Da  erschreckte  er,  und  sie  hatte  in  seiner  Empfindung 
die  Stelle  eingenommen  eines  Mächtigen,  den  das  Regieren  an  die 
Spitze  gestellt  hat.'  Wir  können  aber  nicht  erraten,  auf  welches  Er- 
eignis sich  diese  Worte  beziehen. 

Fragm.  xix.  Vs.  2  1.  ^^»^  ,und  ihre  Nacken  decken'. 

XX  1.  csf^  ^  ^.  ,wird  zweifellos  zu  Boden  stürzen';  vgl.  Gloss. 
Tab.  unter  ^. 

XXI.  V^^  ist  gewiß  falsche  Überlieferung. 

XXXV.  j^,  ist  wohl  Druckfehler  für  j-^^. 

Die  Deutung  altarabischer  Verse  ist  sehr  schwierig,  zumal, 
wenn  sie  nur  fragmentarisch  zu  uns  gekommen  und  auf  dem  langen 
Wege  der  mündlichen  Überlieferung  manchmal  mit  oder  ohne  Ab- 
sicht verunstaltet  sind.  Völlers  hat  sich  durch  die  Herausgabe  und 
Übersetzung  der  Verse  des  Mutalammis  sehr  verdient  gemacht. 
Meine  Bemerkungen  bezwecken  nur,  auch  mein  Scherflein  zur  Er- 
klärung beizutragen.  Vielleicht  findet  mein  gelehrter  Kollege  darin 
das  eine  oder  das  andere,  das  ihm  brauchbar  dünkt. 


/ 


Die  Gedichte  des  Mutalammis.  107 

Völlers' Buch  ist  ein  Sonderabdruck  aus  jBei^rä^e  zur  Assy riologie. 
In  diesem  Sonderabdruck  haben  die  Seiten  wohl  ihre  eigene  Pagination 
erhalten,  doch  in  den  Anmerkungen  ist  die  Paginierung  der  Bei- 
träge durchaus  beibehalten.  Man  muß  daher  jedesmal  148  von  der 
Seitenzahl  abziehen,  um  die  Verweisung  zu  finden. 

Leiden,  Dezember  1903.  M.  J.  de  Goeje. 


Dr.  Dav.  Heinr.  Müller,  Die  Gesetze  Hammurabis  und  ihr  Verhältnis 
zur  mosaischen  Gesetzgebung,  sowie  zu  den  XII  Tafeln^  von  — . 
285  S.  Wien,  1903,  Alfred  Holder. 

Die   Arbeit  zerfkUt  nach   Anlage  und   Disposition   des   Stoffes 
in  vier  Teile:   Text  in  Umschrift,   deutscher  und  hebräischer  Über- 
setzung (9 — 71);  Erläuterung  und  vergleichende  Analyse  der  Gesetze 
(78 — 178);  allgemeine  Ergebnisse  (174 — 244);   sprachliche  Exkurse 
(245 — 267).    Im  Anhang  (268 — 285)  werden  die  Fragmente  aus  der 
Sibliothek  Asurbanipals,  die  sumerischen  Familiengesetze  nebst  den 
.^i.ltbabylonischen    Adoptionsverträgen,     sowie    das    syrisch -römische 
Jt*©chtsbuch  in  Zusammenhang  mit  der  Hauptmaterie  behandelt. 

D.  H.   Müller   hat  in   wesentlichen   Punkten   das  Verständnis 

c5I^8    altbabylonischen    Rechtskodex    gefördert   und    die    Einzelunter- 

sFYJZchung   unseres  Erachtens   in  die  rechten  Bahnen   geleitet.     Philo- 

io^Tifiche  Gründlichkeit,  juristischer   Scharfsinn   und    eine   glänzende, 

^^"^^       einigen  Stellen   geradezu   verbltiflFende   Kombinationsgabe   haben 

^^^r^     Erforschung  des  wichtigsten  aller  bisher  gefundenen  Keilschrift- 

d^^^^kmäler    die    wertvollsten    Dienste    geleistet.       Mag    in    einzelnen 

^^'^^'itrtigen  Punkten  die  Kritik  sich  ablehnend  verhalten,  so  wird  man 

^^        -Zukunft   nicht   um   die  Tatsache   herum   können,    daß   hier   eine 

^^istung   ersten   Ranges   vorliegt,    die    unter    dem   Glücksstern    der 

^^»^senkung   in    einen    neuen    grossen  StoflF  das   Licht   erblickt   und 

Ätx^^ren  gewiesen  hat. 

Schon  die  sprachliche  Leistung  erweckt  das  günstigste  Vorurteil. 
o^der  Kenner  wird  mir   beipflichten,    daß  die  ScHBiL-WiNCKLKR'sche 


108  Day.  Hbinr.  Mollbb. 

Übersetzung   an   wichtigen   Stellen   zurecht  gerückt  und   verbessert 
worden  ist.    Auch  wenn  wir  von  den  Paragraphen,  wie  126,  absehen, 
deren  Sinn  vollständig  im  Dunklen  geblieben  war,  und  die  hier  end- 
giltig  richtig  interpretiert  werden,   ist  in   durchgreifender  Weise  das 
sprachliche  Verständnis  dadurch  gefördert  worden,  daß  D.  H.  MOlleb 
die  Feinheiten  und  Kleinigkeiten  der  grammatischen  Struktur  ins  Auge 
gefaßt  hat,  deren  Nichtbeachtung  nicht  selten  ein  völhges  Mißverständ- 
nis des  Textes  zur  Folge  hatte.     Daß   das  postpositive  ma  (sum.  sa) 
nicht  schlechthin  mit  ,und'  zu  übersetzen  ist,  sondern  temporelle  und 
kausative  Adverbialsätze   abschließt,    ist  eine    durch   eine  Fülle  von 
Beispielen   belegte  Beobachtung,    welche   für   das   syntaktische  Ver- 
ständnis  an   vielen  Stellen   von  größter  Tragweite   ist.     Noch  höher 
ist    es    dem    Verfasser    anzurechnen,    daß    er    uns    von    dem    eitlen 
Wandel   nach   väterlicher  Weise   erlöst   hat,    die  Kopula  u   in  alJen 
Fällen,   in  denen   der  zweite  Satz   nicht  schlechthin    koordiniert  ist, 
sondern   eine   Steigerung   enthält,    durch   ,und'    zu   übersetzen.  Viel- 
mehr ist  dann  die  richtige  Übersetzung  ,auch'.   Einzelne  Paragraphen 
des  Gesetzes,    wie  §  129,    besonders  §  161,   werden  erst  durch  das 
erlösende   ,auch'   verständlich.     So   bestimmt   das  an    zweiter  Stelle 
genannte  Gesetz,  daß  für  voreheliche  Schulden  des  Mannes  die  Frau 
dann  nicht  haftbar  ist,    wenn  sie   sich  über  die  NichtverbindUchkeit 
vor  der  Eheschließung  eine  Urkunde  hat  ausstellen  lassen.    Es  beißt 
darin  weiter :  auch  ist  —  unter  den  gegebenen  Rechtsverhältnissen  — 
der  Mann  für  voreheHche  Schulden  der  Frau  (unbezahlte  Schneider- 
rechnungen)   nicht    haftbar.     Übersetzte   man  ,und',   so   müßte  man 
die   NichtVerbindlichkeit   der   Frau   als   Ausnahmestatus    fassen,  wa-s 
gar  nicht  der  Sinn  des  Gesetzes  ist;   sagt  man  mit  Wincklbr  ,abei*  ? 
so   würde    die   nachfolgende    Bestimmung   aus    dem  Rechtsgrunds»t2 
,gleiches  Recht  für  beide'  in  auffälliger  Weise  herausfallen.  Schwierig 
und  noch  nicht  spruchreif  ist  die  Aufstellung  des  Verfassers,  daß  i^^ 
gramjpatische  Bau  des  Kodex  auf  eine  sumerische  Vorlage  schließ^^ 
lasse.  Jedenfalls  ist  die  Untersuchung  dieser  Frage  von  folgeschwerer 
Wichtigkeit.     Wir    nennen    im    folgenden    einige    sprachliche   E^*' 
deckungen,    die  für  die  richtige  Interpretation  der  Gesetze  von  B®* 
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deutung    sind.     Nertu    (§    2)    bezeichnet    ganz    wahrscheinlich    ein 
Bchamanistisches  Verbrechen:    mit   Vergleichung   des    arab.    nal^ara 
wird   die   Deutung   ,Mord   durch    Zauberei'   in   Vorschlag  gebracht. 
Nibütum  (§§    113 — 116;    eig.    der   Benannte)    ist    die    Pfandperson, 
nicht  der  Schuldner  selbst,  sondern  eine  ihm  gehörige  Person,  welche 
den  Folgen  der  Schuldverhaftung  anheimfällt.   Mdru  Sa  inSu  mahru 
(§  165)  ist  nicht  der  Lieblingssohn,  sondern  wahrscheinlich  der  Erst- 
geborne. Sinnistu  zikrum  wird  sehr  entsprechend  als  ,Dirne,  die  als 
Mann  auftritt'  gedeutet.  Li-e-it  (§§  202—205)  ist  (hebr.  leid,  talm.  Iffa) 
die    Wange.     Die   Übersetzung   von   MA^-EN-KAK  {muikenu)  mit 
jArmenstiftler'  ist  kaum  richtig :  wahrscheinlicher  bezeichnet  muikenu 
den  Heimatlosen,   den  NichtStaatsangehörigen,  dv  durch  den  könig- 
lichen  Dienst    gewisse  Vorrechte    zuerteilt   bekam.  —  Nicht  genug 
kann   der  Scharfsinn  des  Verfassers  in   der  sachlichen  Analyse  der 
einzelnen  Gesetzesgruppen  anerkannt  werden.    Es  ist  hier,  wie  auch 
in  meiner  vorläufigen,  flir  weitere  Kreise  berechneten  Schrift ,  Moses 
und   Hammurabi'  (2.  Aufl.,   Leipzig,  Hinrichs  1903)  der  Beweis  ge- 
liefert worden,  daß  man  auch  ohne  juristische  und  universalrechts- 
^eschichtliche  Detailkenntnisse  sich  in  rechtliche  Gedankengänge  mit 
gutem  Willen  und  angestrengtem  Fleiß  hineindenken  kann.    Leider 
verbietet  es  der  knapp  zubemessene  Raum^   auf  Einzelheiten   einzu- 
g-ehen,   die   von   dem   eindringenden  Scharfsinn  D.  H.  Müllbrs   das 
rühmlichste  Zeugnis  ablegen.    Nur  einige  Bemerkungen  in  der  Folge 
des  behandelten  Stoffes  mögen  folgen.    §  5  handelt  nicht  von  Rechts- 
beugung, wie  ich  mit  Stooss  angenommen  habe,  sondern  von  Nichtig- 
keitserklärung einer  res  iudicata.    §§  9 — 13  erörtern  den  gemeinen 
Diebstahl,   der   durch    das   Mittel   der  Haussuchung   und   durch   die 
^»•inittelung    des    originären    Eigentümers,    des    Besitzers    und   Ver- 
käufers  eine  nur  scheinbar  verwickelte,   in  sich  klare  und  geschlos- 
Serie    Rechtspraxis  zur   Folge    hat.     In   §  13   wird   durch   den  Aus- 
<l»*u.ck    ,jener  Mann'   der  Tod  sowohl    des   ursprünglichen    Besitzers, 
^*^     des   Verkäufers    einer    angeblich    gestohlenen    Sache   ins   Auge 
^^taßt.      Als    ein    Fund    von    größter   Wichtigkeit    kann     die    Fest- 
^^^llung   gelten,   daß   sämtliche   taxativen  Strafen   sich    auf  Einheits- 
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normen  des  zwei-  oder  fiinffachen  Ersatzes  zurückführen  lassen^  daß 
insbesondere  der  gemeine  Diebstahl  mit  dem  2-  oder  5-fachen  ge- 
ahndet wird,  je  nachdem  der  gestohlene  Gegenstand  noch  oder  nicht 
mehr  in  erster  Hand  ist.  Es  ist  überraschend,  wie  alle  Proben  aus 
den  Gesetzen  Hammurabis  auf  dieses  Exempel  stimmen.  Wenn  der 
Hirt  beispielsweise  nach  §  58  flir  Weidefrevel  zu  sechsfachem  Ei*satz 
verurteilt  wird,  so  ist  zu  bedenken,  daß  er  das  beschädigte  Feld  zur 
Ernte  überlassen  bekommt,  also  tatsächlich  nur  fünffach  zahlt.  Der 
ungerechte  Richter  in  §  5,  welcher  ein  vollstreckbares  Urteil  annulliert, 
hat  das  12-fache  zu  bezahlen,  d.  h.  er  hat  die  dem  Kläger  und  dem 
Beklagten  drohende  Eventualstrafe  des  Einfachen  und  des  Fünffachen 
doppelt  zu  entrichten.  Man  sieht,  daß  nicht  nur  Logik,  sondern  eine 
stramme  Gleichmäßigkeit  das  uralte  Gesetz  auszeichnet,  das  Paul 
Haupt  in  Baltimore  wohl  nur  in  Anwandlung  eines  schlechten  Witzes 
mit  einer  ,DorfpfÜtze'  verglichen  hat.  —  Die  Ergänzung  der  §§  98 
und  99  als  Correlata  zu  den  §§  104 — 106  mag  angefochten  werden: 
genial  ist  sie  jedenfalls.  —  Daß  ich  in  einzelnen  Auffassungen  von 
dem  Verfasser  abweiche,  will  ich  nur  vorläufig  konstatieren,  es  wird 
sich  an  anderem  Orte  Gelegenheit  zu  wissenschaftlicher  Auseinander- 
setzung bieten. 

Während  ich  in  meiner  genannten  Schrift  den  Hauptnachdruck 
darauf  gelegt  habe,  daß  das  sogenannte  Bundesbuch,  der  älteste  Teil 
des  mosaischen  Gesetzes,  in  einem  unabweisbaren  realen  Zusammen- 
hang mit  dem  Kodex  Hammurabi  steht  und  den  Nachweis  hieftlr 
durch  eine  synoptische  Tabelle  zu  erbringen  versucht  habe,  ist  es 
dem  Verfasser  gelungen,  mehrere  Komplexe  gleicher  oder  auffallend 
ähnlicher  Rechtsbestimmungen  flir  Moses  und  Hammurabi  nachzu- 
weisen. Diese  Komplexe  betreflFen  die  Bestimmungen  über  das 
Depositum  (§§  124—126;  vgl.  ex.  22,  6— 11);  über  die  Erbverhältnisse 
von  Kindern  zweier  Frauen  in  einer  Ehe  und  im  unmittelbaren  An- 
schluß Verfligungen  über  die  Verstoßung  wegen  schwerer  Pietäts- 
vergehen (§§  167—169;  vgl.deut.  21,  15  und  deut.  21,  18 — 21);  endlich 
die  Bestimmungen  über  Schäden,  von  stoßenden  und  stößigen  Tieren 
(§§  250—252;  vgl.  ex.  21,  28 — 32).    Auf  die  gleiche  Reihenfolge  der 
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letztgenannten  Rechtssätze  habe  ich  bereits  (1.  c.  p.  37)  aufmerksam 
gemacht,  desgleichen  auf  die  parallelen  Rechtssätze  fUr  den  Raufhandel 
(ex.  21,  18f  22  und  §§  206,  209).  Je  mehr  ins  Auge  fallen  muß,  daß 
die  Thora  in  rechtsterminologischer  Beziehung  durchaus  unabhängig 
vom  Kodex  Hammurabi  ist,  desto  schwerwiegender  ist  der  in  beiden 
Gesetzgebungen  gleiche  Zusammenhang  kasuistischer  RechtsfkUe,  die 
hier  wie  dort  in  der  bestimmten  Form  von  typischen  Rechtsordnungen 
zutage  treten.  Das  kann  unmöglich  ein  blindes  Spiel  des  Zufalls 
sein.  Nicht  minder  von  Bedeutung  für  die  Frage  nach  dem  gegen- 
seitigen Verhältnis  von  Moses  und  Hammurabi  ist  die  erstmalig  von 
Müller  an  das  Licht  gestellte  Tatsache,  daß  einzelne  Bestimmungen 
der  Thora  im  bewußten  Gegensatz  zu  dem  dem  bibUschen  Gesetz- 
geber bekannten  babylonischen  (oder  altorientalischen)  Rechte  stehen. 
So  ist  die  Einderklausel  ex.  21,  31,  welche  bei  der  Tötung  von 
Kindern  durch  stößige  Tiere  bestimmt,  daß  an  dem  Täter  nach 
,demselben  Recht'  (ex.  21,  29  f)  verfahren  werden  soll,  nur  dann 
verständlich,  wenn  man  sich  einen  bewußten  Gegensatz  zu  dem 
älteren  Recht  vorstellig  macht,  welches  flir  analoge  Fälle  die  Strafe 
3in  dem  Kinde  des  Schuldigen  (vgl.  C.  H.  §§  116,  210,  230)  voll- 
ziehen läßt. 

Der  Verfasser  nimmt  nun  an,  daß  beiden  Gesetzgebungen,  der 
«iltbabylonischen  und  der  israelitischen  ein  Urgesetz  zugrunde  Uegt, 
dessen  Rechtsgedanken   sich  auf  vier  Normen  zurückführen  lassen: 
Talion  für  Blutrache;  Talion  der  bösen  Absicht;  Einheitlichkeit  der 
Strafe  (?);  Anwendung  des  Talionsgedankens  auf  vermögensrechtliche 
Vergehungen.     Jede  Hypothese   hat  eine  starke  und  eine  schwache 
Seite:  ihre  starke  besteht  in  unserem  Falle  darin,  daß  sie  den  auf- 
fälligen und  unabweisbaren  Zusammenhang  mit  einem  Schlag  erklärt; 
ihre  Schwäche   tritt   darin  zutage,   daß  sie  über  die  Quellen  hinaus 
auf  einen  Archetypes  weist,  der  wohl  für  immer  im  Dunklen  bleiben 
wird.  Zu  Gunsten  der  Hypothese  kann  auf  die  §§  35 — 41  hingewiesen 
werden,  deren  auffälliger  und  einheitlicher  Bau  auf  eine  ältere  Vor- 
lage schließen  läßt.    Ob  die  sumerischen  Familiengesetze,  desgleichen 
die  unsemitische  Struktur  des  Kodex  auf  ein  sumerisches  Urgesetz 
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schließen  lassen,  mithin  die  Frage,  bez.  Möglichkeit  eines  vor- 
seraitischen  und  nichtsemitischen  Rechtes  erwogen  werden  darf,  ist 
ein  Problem,  das  in  keiner  Weise  spruchreif  ist.  Nicht  unwahr- 
scheinlich ist  uns,  daß  Hammurabi  seine  modifizierten  Satzungen  an 
ein  älteres  und  ursprünglicheres  Gewohnheitsrecht  angelehnt  hat, 
das  auch  durch  die  Thora  Israels  hindurchschimmert.  Jedenfalls  wird 
uns  auch  der  Machtspruch  der  Universalrechtsgeschichte,  der  beispiels- 
weise an  die  intergentile  Verbreitung  des  Talionsgedankens  mit  Nach- 
druck erinnert,  das  wissenschaftliche  Recht  nicht  verkümmern  können, 
fiir  die  Jurisdiktion  zweier  Völker  geschichtliche  oder  sachliche  Zu- 
sammenhänge zu  konstruieren,  welche  durch  die  Bande  des  Blutes 
und  die  große  Synthese  der  Weltgeschichte  auf  das  innigste  mit 
einander  verbunden  waren.  Und  stellt  sich  dazu  heraus,  daß  auch 
die  Überlieferung  des  Abraham,  der  als  ein  Zeitgenosse  Hammurabis 
gen.  XIV.  1  auftritt,  wie  die  Patriarchenerzählung  in  Sitte  und  An- 
schauung die  Rechtsverhältnisse  Hammurabis  widerspiegelt,  so  wird 
die  Wahrscheinlichkeit  auf  die  Höhe  der  Evidenz  erhoben,  daß  die 
moderne  Auffassung,  als  ob  Israel  sein  Gesetz  sich  aus  den  Fingern 
gesogen  hätte,  abgewirtschaftet  hat. 

Jedenfalls  hat  D.  H.  Müller  auch  der  kritischen  Auffassung 
des  alten  Testamentes  neue  Wege  gewiesen.  HoflFentlich  bleibt  er 
auch  in  dieser  Richtung  nicht  der  Prediger  in  der  Wüste.  Über  die 
Verhältnisse  der  xii  Tafeln  und  des  syrisch-römischen  Rechtsbuches 
und  die  möglichen  Zusammenhänge  mit  dem  altorientalischen  Recht 
mögen  die  Juristen  ein  kompetenteres  Urteil  ftülen,  als  ich  es  vermag. 

Von  Irrtümern  notiere  ich  folgende:  S.  115,  Abschn.  3:  ganz 
dieselbe  Situation?  S.  118:  von  Schändung  einer  Jungfrau  kann  in 
§  130  nicht  die  Rede  sein;  aSSatu  heißt  immer  ,Ehefrau^  S.  151: 
ex.  21,  22  statt  ex.  21,  23—24;  S.  167  §  116  statt  117;  S.  172:  §  263 
stimmt  nicht  mit  v.  11,  sondern  v.  13  überein;  S.  187:  ex.  22,  9 — 10.  12 
statt  ex.  21, 9 — 10. 12.  Kleinere  Fehler,  die  nicht  unter  den  Korrigenda 
erwähnt  sind,  habe  ich  bemerkt  auf  S.  7,  86,  116,  218,  255. 

Gottleuba  i.  Sachsen. 

Dr.  Johannes  Jbrbmias. 
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^^^^  •      Spibqblberg,   Demotische  Papyrus   aus   den  Königlichen  Museen 

-^^m  Berlin,   herausgegeben   von    der    Generalvei'wallung ,   mit    er- 

l«öuterndem  Texte   von   — .    36   Seiten   Text    und   99   Lichtdruck- 

"^^^ifeln,  Großfolio.  Leipzig,  Gieseckb  und  Dbvribnt,  1902.  Preis  geb. 

:i^00  Mark. 

Unter  den   demotischen  Papyrus  des  Berliner  Museums  finden 

'^^^Ti     keine    Stücke    nach    Art    des    Sethon-Romans    in    Kairo,    den 

t^uGSCH  entziffert  hat,  oder  der  Erzählung  von  Siosiris  und  Sethon, 

^^''^^Iche   Griffith  in  so  meisterhafter  Weise   herausgegeben   und  er- 

^^vitert  hat,  oder  des  Wiener  historischen  Romans  aus  der  Zeit  des 

~^^i3nigs    Petubastis.    Wenn    wir    von    einzelnen    mythologischen    und 

^^M^xierären  Texten  absehen,  so  enthält  der  Hauptstock   der  Berliner 

^^^pyrus  nur  Rechtsurkunden,  für  den  Historiker  ungleich  interessanter 

^Is  für  den  Philologen. 

Und  doch  haben  diese  Papyrus  für  uns  eine  große  Bedeutung, 
^xirch    die  Rolle,  die   sie  bei   der  Entzifferung  des  Demotischen  ge- 
^p»ielt   haben.     Bruosch  hat  als  Jüngling  an  ihnen  seine  ersten  Ent- 
^iflferungsversuche  gemacht  und  die  Bedeutung  zahlreicher  Formeln 
<ierselben    erschlossen.     Auch    später    ist    er    wiederholt    in    seinem 
ZFTiesaurv^  auf  diese  Papyrus  zurückgekommen  und  hat  noch  manche 
tiärtsel,    welche   dieselben   bieten,    gelöst,   so    hat    er    eine   wichtige 
^^^ormel    der   Heiratskontrakte    richtig    gedeutet,    so    die    demotische 
^ächreibung  des  griechischen   Stater   erkannt.     Aus    diesen    Papyrus 
l^at  auch  Lepsius  wichtiges   Material  für  seine  Untersuchung  ,Uber 
^^inige    Ergebnisse    der    ägypt.    Denkmäler    für    die    Kenntnis    der 
^^^tolemäergeschichte,  1852^  geschöpft.     Ein  großer  Teil  der  Papyrus 
"^vurde  dann  von  Revillout  herausgegeben  und  übersetzt;  doch  war 
^eine    Art    der    Reproduktion    nicht   geeignet,    selbst    mäßigen    An- 
sprüchen zu  genügen.     So  ist  die  vorliegende  Ausgabe  mit  Freude 
^5u   begrüßen   und  jeder  Freund   der  demotischen   Studien  wird  der 
Verlagsbuchhandlung  dankbar  sein,  daß  sie  sich  der  kostspieligen 
-Aufgabe   opferwillig  unterzogen  hat.     Gestört  haben  uns  in  dem  so 
luxuriös  ausgestatteten  Bande  nur  die  koptischen  Lettern. 

Wiener  Zeitschr.  f.  d.  Kunde  d.  Morgenl.  XVIII.  Bd.  8 
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Durch  die  Arbeiten  von  Brugsoh  ist  von  den  drei  großen 
Phasen  der  demotischen  Schrift  die  mittlere  aus  der  Ptolemäerzeit, 
die  in  den  Berliner  Papyrus  am  stärksten  vertreten  ist,  sicher  ge- 
deutet; an  die  Erklärung  der  ältesten  Papyrus  hat  sich  zuerst  Re- 
viLLOüT  gewagt,  ohne  jedoch  zu  abschließenden  Ergebnissen  zu  ge- 
langen. Spibgelberg,  durch  seine  Kenntnis  des  Späthieratischen  besser 
vorbereitet,  zeigt,  wie  wenig  von  den  Übersetzungen  Rbvilloüt's  einer 
strengen  Nachprüfung  standhält.  In  der  Entzifferung  der  Urkunden 
der  römischen  Kaiserzeit  wird  man  an  der  Hand  der  Reste  des 
Tempelarchivs  von  Soknopaiu  Nesos  vorwärts  kommen. 

Ein  Hauptvorzug  der  vorUegenden  Publikation  ist  die  Vor- 
sicht, mit  welcher  der  begleitende  Text  verfaßt  ist.  Vorsicht  und 
Zurückhaltung  ist  hier  um  so  mehr  am  Platze,  als  diese  demotischen 
Rechtsurkunden  häufig  auch  von  Nicht-Demotikern  benützt  werden, 
die  durch  die  früher  vielfach  üblichen  phantasievollen  Übersetzungen, 
in  denen  die  wenigen  sicheren  von  den  vielen  nur  geratenen  Stellen 
gar  nicht  geschieden  waren,  nur  zu  leicht  zu  ganz  irrigen  Schluß- 
folgerungen verleitet  wurden. 

In  der  Erläuterung  der  Urkunden  hat  sich  der  Herausgeber 
auf  das  Knappeste  beschränkt.  Nur  gelegentlich  sind  beim  Kom- 
mentare kleinere  Versehen  unterlaufen.  So  wenn  auf  S.  6  zu  den 
früheren  Urkunden,  die  sich  auf  den  im  Papyrus  3089  vorliegen- 
den Fall  aus  dem  17.  Jahre  des  Ptolemaios  Euergetes  I  beziehen, 
der  Papyrus  des  British  Museum  aus  dem  Jahre  8,  dessen  Inhalt 
in  der  Revue  egypt.  i,  135  mitgeteilt  ist,  gezählt  wird.  Der  Papyrus 
stammt  vielmehr  aus  dem  8.  Jahre  des  Ptolemaios  Philopator  und  hat 
die  Nummer  10377  (Anastasi  37).  Den  Akt  in  der  Revue  ^gypt.  i,  135, 
den  Spieqblberg  für  identisch  mit  dem  Beriiner  Papyrus  3089  hält, 
habe  ich  1894  im  British  Museum  mit  den  übrigen  dort  aufbewahrten 
demotischen  Papyrus  abgeschrieben,  er  trägt  die  Nummer  10227 
(Pap.  Anastasi  14).  Der  Londoner  Papyrus  ist  das  Seitenstück  des 
Berhner.  In  dem  Berliner  Papyrus  zählt  der  NeflFe  die  Orabstätten 
auf,  die  dem  Onkel  zufallen,  in  dem  Londoner  ist  es  umgekehrt 
der  Onkel,  der  den  Anteil,  der  dem  NeflFen  zukommt,  feststellt.  Die 
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Grabstätten,  die  in  dem  Londoner  Papyrus  stehen,  sind  ganz  andere 
als  die  im  Berliner  genannt  werden. 

Das  vielleicht  interessanteste  Stück  der  Papyrus  der  Ptolemäer- 
zeit  ist  die  Choachyten-Ordnung  auf  Tafel  38—41.  Stammt  doch  die 
Hauptmasse  der  älteren  Bestände  an  demotischen  Papyrus  von 
thebanischen  Choachyten  her;  flir  die  Zeit  der  Psammetichiden  und 
der  Perser  von  Choachyten  des  Tales,  flir  die  Ptolemäerzeit  von 
Pastophoren  des  Amon  Api,  bzw.  von  Pastophoren  4es  Amon  von 
Gerne,  welche  Genossenschaften  alle  als  im  Westen  von  Theben  seß- 
haft bezeichnet  werden.  Zweifelhaft  ist  mir,  ob  die  auf  der  vierten 
Seite  vermerkten  fünf  Personen  erst  nachträglich,  wie  Spibgblbero 
(S.  18)  meint,  in  die  Genossenschaft  des  Amon  von  Kamak  auf- 
genommen wurden  und  die  neben  ihren  Namen  stehenden  Posten 
Strafgelder  bezeichnen.  Denn  es  handelt  sich  doch  um  den  Vor- 
steher der  Genossenschaft  und  die  wichtigsten  Funktionäre  der- 
selben, es  ist  daher  wohl  eher  anzunehmen,  daß  gerade  deswegen 
diese  Namen  gesondert  angeführt  und  in  den  Posten  ihre  Einkünfte 
verzeichnet  waren.  Unter  den  Titeln  dieser  Funktionäre  ist  der  eine, 
tngr,  ganz  unbekannt  —  an  die  Priesterkategorie  der  Tkn^  \ 
(vgl.  Lefibbure,  Sphinx  m,  194 f.;  Maspero,  Mission  v,  439 f.)  ist  kaum 
zu  denken  —  ein  anderer,  P-grg,  bedeutet  merkwürdigerweise  das  Bett 
(ndrXo<r,  durch  das  Zeichen  für  Holz  determiniert,  für  die  Schreibung 
vgl.  auch  Tafel  64,  Col.  2,  Z.  7).  Wenn  P-grg  hier  nicht  eine  andere 
unbekannte  Bedeutung  hat,  so  könnte  man  auf  jenen  Vorgang  beim 
Leichenbegängnisse  hinweisen,  wo  der  '  ^i. '^^^^  ^^  ^in  großes 
Stück  Stoff  oder  in  eine  Kuhhaut  eingewickelt,  auf  seinem  Bette 
liegt  (Maspero,  Le  Rituel  du  sacrifice  funSraire  in  Etudes  de  Mythologie 
I,  298:  ,il  s'est  couch^  sur  un  lit  bas  et  court,  Tangareb  des  Nubiens 
d'aujourd'hui^;  Lefäbure,  Sphinx  iii,  156  f.).  Der  Priester,  der  diese 
Zeremonie  vorzunehmen  hatte,  konnte  kurzer  Hand  als  das  ,Bett' 
bezeichnet  werden.  —  Die  Bestimmung,  welche  Spiegelberg  dahin 
deutet,  daß  man  ,Kinder  nicht  töten  dürfe',  wird  man  wohl  eher 
als  ein  Verbot  ,lebende  Kinder  auszusetzen'  aufzufassen  haben.   Das 

Wort  Ik  ist  mit  dem  koptischen  pine  (vgl.  meinen  Historischen  Roman, 

8* 
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Glossar  Nr.  184)  zusammenzustellen  und  durch  »weglegen*  zu  über- 
setzen. Es  sei  an  die  Vorgänge  auf  der  Unratsstätte  (xoxpsfa  tyjc 
x,(i)|i.Yj(;)  von  Oxyrrhynchos  erinnert. 

Während  die  Texte  der  Ptolemäerzeit  uns  im  großen  und 
ganzen  Altbekanntes,  aber  in  zuverlässiger  Fassung  bieten,  so  bringen 
uns  die  Papyrus  aus  der  römischen  Kaiserzeit,  welche  dem  großen 
Funde  griechischer  und  demotischer  Papyrus  von  Dime,  dem  alten 
Soknopaiu  Ne§os,  am  Nordufer  des  Birket  el  I^erün,  entstammen, 
eine  reiche  Fülle  neuer  Aufschlüsse.  Die  griechischen  Papyrus, 
deren  Ergebnisse  Wbssbly,  Karanis  und  Soknopaiu  Nesos,  Studien 
zur  Oeschichte  antiker  Kultur-  und  Peraonenverhältnisse^  Wien  1902 
zusammengestellt  hat,  beginnen  schon  mit  der  ersten  Hälfte  des 
zweiten  vorchristlichen  Jahrhunderts  (vgl.  Amherst  Papyri  ii,  heraus- 
gegeben von  Grbnpbll  und  Hunt,  1901),  fließen  dann  reichlicher  fiir 
die  zwei  ersten  nachchristlichen  Jahrhunderte  und  versiegen  in  der 
ersten  Hälfte  des  dritten  Jahrhunderts  n.  Chr.  gänzlich.  In  der  Not  und 
den  politischen  Wirren  des  dritten  Jahrhunderts  ist  die  Kultur  im  Fai- 
jüm  stark  zurückgegangen  und  in  den  entlegeneren  Teilen  desselben 
ganz  verschwunden.  Die  demotischen  Papyrus  ergänzen  die  grie- 
chischen Papyrus,  sie  gehen  von  der  Zeit  des  Königs  Euergetes  II 
bis  in  die  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  n.  Chr.  Das  ganze  Getriebe 
in  diesem  exponierten  Posten  am  Rande  der  libyschen  Wüste,  mit 
den  kleinen  Mühen  und  Sorgen  des  Tages  liegt  oflFen  vor  unseren 
Augen,  wir  lernen  alle  wichtigeren  Persönlichkeiten  des  Ortes  kennen, 
von  vielen  derselben  erhalten  wir  dort,  wo  sie  als  Zeugen  fungierten, 
genaue  Personsbeschreibungen,  von  einzelnen  haben  sich  Statuen 
vorgefunden  (vgl.  Maspero,  Guide  du  msiteur  au  Musee  du  Caire, 
1902,  S.  266,  Nr.  399),  die  in  den  Museen  von  Kairo  und  Alexandrien 
—  einzelne  sind  noch  in  Privatbesitz  —  aufbewahrt  werden. 

Eine  der  für  uns  interessantesten  Persönlichkeiten  von  Sokno- 
paiu Nesos  aus  den  ersten  Dezennien  des  ersten  Jahrhunderts  n.  Chr. 
war  der  Priester  Satabus,  Sohn  des  jüngeren  Erieus  (Eriopsemis, 
'EpioilYjjjLt*;)  und  der  Satabus.  Wir  kennen  ihn  vor  allem  aus  dem 
Prozess,  in   den   ihn   die  Anklage   seines   Kollegen  Nestnephis   ver- 


Dbmotische  Papyrus  aus  den  Kömiglighbn  Mubebn  etc.       117 

wickelt  hatte  (vgl.  Wbbsely,  Papyrorum  scripturae  graecae  specimina 
isagogica).  Nach  langwierigen  Verhandlungen,  welche  uns  die  Ab- 
gründe ägyptischer  Kanzleiwirtschaft  enthüllen,  ward  Satabus  zu 
der  empfindlichen  Strafe  von  500  Drachmen  verurteilt.  Wir  kennen 
ihn  femer,  nach  Aussage  der  Subskription,  als  Schreiber  der  ,Ver- 
wünschungen  des  Lammes  aus  der  Zeit  des  Königs  Bekchoris^,  von 
welcher  ich  an  anderer  Stelle  gehandelt  habe  (Festgaben  zu  Ehren 
M.  Büdingbr's,  S.  3  f.).  Dieser  im  34.  Jahre  des  Kaisers  Augustus 
geschriebene  Papyrus  zeigt  dieselbe  sichere  und  elegante  Schrift, 
welche  wir  aus  der  eigenhändigen  Unterschrift  des  Satabus  in  dem 
demotisch-griechischen  Papyrus  des  British  Museum  262  (Ejbnyon, 
Greek  Papyri  n,  7+8)  kennen.  Aus  der  unerquicklichen  Gegenwart 
flüchtete  Satabus  in  die  nationalägyptische  Vergangenheit  und  gab 
sich  den  Phantasien  eines  kommenden  goldenen  Zeitalters  hin. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  es,  die  Titel  und  Amter  des 
Satabus  festzustellen.  Wir  finden  sie  in  griechischer  Umschrift  in 
den  von  Wbssely  (a.  a.  0.)  zusammengestellten  Urkunden: 

NeßooTct  pi[<j]t)t  piffSfSTOu  ve^opaa-cei 
NoißouoTcei  peiasei  petaiYSTOu  ve^epaaTt 
Nstßoazst  ptcYjetTi  piae')fs[TOü  ve^qpcYjxJet 

Auch   SpiEasLBBRO   (S.  23    und  Die   demotischen  Papyrus    der 

Straßburger  Bibliothek,  S.  44)  ist  auf  diese  Stellen  aufmerksam  ge- 

"worden  und  hat  mit  Recht  die  Vermutung  geäußert,   daß  hier  die 

griechische  Transkription  der  uns  in  dem  Demotischen  vorliegenden 

Titel  des  Priesters  Satabus  vorliegt.     Eine  Reihe  hiesiger  Papyrus- 

:£"ragmente  gestattet  uns  diese  rätselhaften  Gruppen  zu  deuten.     Ich 

,^ebe  sie  nach  dem  am  besten  erhaltenen  Papyrus  DG  6937: 

In  vsßooTci  steckt  ein  ägyptisches  neb-web  ,Herr  der  Priester^ 
X^ieser  Titel  ist  nicht  mit  einem  anderen  zu  verwechseln,  der  in 
^en    trilinguen    Inschriften    von    Rosette    und   Kanopos    durch    das 
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griechische  apxt£peü(;  wiedergegeben  wird  und  den  man  in  der 
letzten  Zeit  mr-Sine  zu  lesen  und  mit  dem  griechischen,  aus  den 
Urkunden  von  Soknopaiu  Nesos  bekannt  gewordenen  Titel  (Ag.  Urk. 
Berlin,  Nr.  37  u.  ö.)  XeatJviQc  zusammenzustellen  sich  gewöhnt  hat 
(Griffith,  PSBA,  1899,  S.  271 ;  Spieqelbbrg,  Rec,  de  Trav,  24,  S.  187—9 
und  Demot,  PapyruSy  Berlin,  S.  18;  Hess,  Demot.  Theil  der  dreisprach. 
Inschrift  von  Rosette,  S.  47).  Diese  Zusammenstellung  scheint  mir 
vielen  Bedenken  zu  unterliegen.  Als  dpyjepeuc  finden  wir  einen 
OÖArtci;  2£pr,vtav6<;  (Ag.  Urk.  Berlin,  Nr.  347),  einen  la>vOuto;  'IojXiovcc 
(a.  a.  O.  Nr.  82 ),  einen  KXauSto«;  'AYaOoxX^?  (Weösbly,  a.  a.  O.  S.  66). 
Schon  Letronne  (Recueil  n,  26)  hat  auf  diese  merkwürdige  Er- 
scheinung aufmerksam  gemacht:  ,Ce  grand  pontife  et  archiproph^e 
de  la  tres  grande  d^esse  Isis  de  Philes  se  nomme  Eraton;  c'etait 
done  un  Grec  et  non  un  Ägyptien^;  Krebs  hat  sie  für  Soknopaiu 
Nesos  näher  ausgeführt  (Ag.  Zeitschr.  31,  36  f.;  vgl.  auch  meinen 
Tacitus  und  der  Orient,  S.  2).  Ganz  anders  war  dagegen  die  Stellung 
eines  Lesönes.  Als  Lesones  finden  wir  (Ag.  Urk.  Berlin,  Nr.  37) 
einen  Stotoetis,  also  einen  Ägypter  genannt.  An  einer  anderen 
Stelle  (a.  a.  0.  Nr.  916,  Z.  9  und  25)  ist  von  vier  Lesdncs  der  Isis 
Nephrommis  die  Rede.  Für  die  Ausübung  der  Tätigkeit,  für  die 
Xecwvefa,  welche  mit  der  xpocpYjTeia  verbunden  war,  wurde  eine  Steuer 
(^opo;  X£a(i)ve(a(;,  Ag.  Urk.  Beriin,  Nr.  652;  Wbssbly,  a.  a.  O.  S.  69) 
entrichtet.  In  dem  Amherst  Papyrus  xli  erteilt  ein  gewisser  Diodoros, 
der  wahrscheinUch  mit  dem  in  anderen  Texten  genannten  gleich- 
namigen Priester  des  Beinamens  Petesuchos  identisch  war,  den 
Priestern  des  Soknopaios  und  der  Isis  Nephorses  den  Rat,  wenn 
möglich,  bei  der  Versiegelung  eines  ÖYjcaupoq  anwesend  zu  sein,  auch 
die  Anwesenheit  eines  Lesones  wird  gewünscht.  Aus  diesen  Er- 
wägungen folgt,  daß  XsjcIjvyj;  und  ap^riepeu?  sehr  scharf  von  einander 
zu  scheiden  sind,  ferner,  daß  die  demotische  Gruppe,  die  durch  das 
griechische  dp'/tepeu«;  wiedergegeben  wird,  nicht  als  X£ffO)vr|<;  gedeutet 
werden  kann.  Welcher  Art  die  Tätigkeit  eines  Lesdnes  war,  wissen 
wir  nicht,  aber  so  viel  ist  sicher,  daß  sie  verhältnismäßig  unter- 
geordneter Natur  war.     Hängt  XeawvYjq  wirklich  mit  dem  koptischen 
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«i>w«  zusammen,  was  auch  mir,  obwohl  das  w  nicht  unbedenklich 
ist,  als  sehr  wahrscheinlich  erscheint,  so  kann  man  die  Tätigkeit  des 
Lesönes  nach  zwei  Richtungen  hin  suchen.  Man  kann  einerseits  auf 
die  Bedeutung  fjuxvTsueoöai,  welche  dem  koptischen  lyme  oft  zukommt, 
auf  pequime  Python  hinweisen.  Wenn  in  einem  griechischen  Papyrus 
(Ag.  Urk.  Berlin,  Nr.  734,  Z.  7  und  33)  die  Xeawvefa  y.opy,oStX[(i)v]  vor- 
kommt, so  erinnere  ich  an  den  Besuch  Strabo's  (811,  812)  bei  dem 
Tempelsee  von  Arsinoe  (nicht  Moirissee!).  Von  der  durch  die 
Fremden  mitgebrachten  Mahlzeit  wurde  das  heilige  Krokodil  ge- 
füttert; aus  dem  Benehmen  desselben  den  Besuchern  gegenüber 
wird  man  Schlüsse  auf  die  Zukunft  gezogen  haben,  wie  es  bei  dem 
Apis  der  Fall  war,  von  dem  uns  erzählt  wird,  daß  er  das  Gewand 
des  Eudoxos  geleckt  habe,  woraus  die  Priester  prophezeiten,  Eudoxos 
werde  ruhmreich,  aber  von  kurzer  Lebensdauer  sein  (so  Favorinus 
bei  Diog.  Laertios  viii,  90).  Eine  andere  Möglichkeit  eröflFhet  sich 
uns,  wenn  wir  von  der  Bedeutung  ,fordern,  verlangen^  für  ujihä  aus- 
gehen. Hier  könnte  man  auf  den  ,Mann,  welcher  verlangt'  (rm-nt- 
efsine),  bezw.  die  Steuern  eintreibt,  des  Namens  Petharsamto,  Sohn 
des  Pasobk,  verweisen,  den  wir  auf  einem  Ostrakon  in  Kairo 
(Brugsch,  Äg,  Zeitschr.  1891,  S.  70)  genannt  finden.  Es  dürfte  hier 
die  Übersetzung  des  griechischen  iTcain^-nJ?  (vgl.  Wilcken,  Ostraka  i, 
609)  vorliegen.  Von  dieser  Tätigkeit  ließe  sich  auch  leichter  als  von 
der  eines  Priesters  eine  Brücke  zu  dem  ,Vorsteher'  Aewoiewne  der 
koptischen  Rechtsurkunden  von  atHM.e  schlagen,  obwohl  hier  wiederum 
die  ,achmimische'  Form  mit  «^  flir  Theben  auflFallend  erscheint. 

Für  gewöhnlich  folgten  auf  den  Titel  ,Herr  der  Priester* 
(vsßoa^t)  in  den  demotischen  Texten  die  Gruppen,  welche  dem 
griechischen  pueYsiou  ve^opcraTt  entsprechen  und  hri  Sei  wetür  nefor- 
Sati  ,Vorsteher  des  Sees  Wetür  (der)  NeforSati*  (man  beachte  das 
faijümische  Sati)  zu  lesen  sind.  Für  das  y  in  ceYSTCü  vgl.  die  Formen 
'fipveu^  und  'Epi6u<;,  lIavofjLieu(;  und  IIavo[ji.Y£u<;  (Spiegelbero,  Eigennamen 
23*,  37*),  sowie  den  Namen  Stj^^P  der  Septuaginta  (statt  des  alten 
KId),  in  welchem  ich  eine  ältere  Form  des  koptischen  ciovp  Eunuche 
erkennen    möchte   (Grundriss  der  altorient.  Geschichte  S.  147),   und 
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das  weiter  unten  zu  besprechende  'Ap^orfa^q,  bezw.  'Ap<pata[6rjc].  In 
exoü,  aus  sToup  verschliflfen,  steckt  das  altägyptische  ^tK  ^^^^aws/w 
Wetür,  welches  für  gewöhnlich  ,das  (mittelländische)  Meer^  be- 
zeichnet. Hier  hat  es  den  Beinamen  ,der  Neforfiati^,  welcher  durch 
das  Determinativ  der  Schlange  als  weiblicher  Göttemame  charakteri- 
siert ist  und  mit   dem  Beinamen  Neferses   iT  u ^j   der  Isis  nicht 

verwechselt  werden  darf.  In  diesem  Wetür  der  Neforäati  möchte 
man  die  ägyptische  Benennung  des  Birket  el  ^arün  erkennen.  Der 
Wetürsee  wird  in  den  mythologischen  Texten,  so  auch  in  dem 
Berliner  Papyrus  6750  B  (Taf.  76),  Z.  4,  häufig  erwähnt. 

Neben  dem  Wetürsee  kommt  in  den  Soknopaios  Papyrus  auch 
Ö/saa^aa"^^)   des  Namens   ^^^    aa^^aa   M{r)-wry   demotisch 

vy.fti3j^  geschrieben,  öfter  vor  (vgl.  Straßburger  Papyrus,  S.  45, 
A.  4  u.  5).  Es  ist  der  Kanal,  den  wir  in  dem  Moirissee-Papyrus 
(Lanzone,  Les  Papyrus  du  Lac  Moeris,  Taf.  n)  dargestellt  sehen  —  er 

heißt  hier  \  ^  ^CT^^^  —  der  von  Herakleopolis  Magna,  an  Ptole- 

/^AAAAAA^       VV       -äH 

mais  Euergetis  vorüber,  ins  Faijüm  führte  und  schließlich  in  den 
Birket  el  ^arün  mündete.  Er  heißt  in  Übereinstimmung  mit  der 
hieroglyphischen  und  demotischen  Bezeichnung  bei  den  Griechen 
MoTpt^.  Die  Reste  dieses  Moiriskanals  liegen  uns  in  dem  heutigen 
Bahr  el  Wardän  vor.  Ein  Arm  dieses  Bahr  el  Wardän  muß  um 
den  Birket  el  ^arün  bis  nach  Soknopaiu  Nesos  und  darüber  hinaus 
geführt  haben  (vgl.  Fayüm  towns  and  their  Papyri  von  Grbnfell, 
Hunt  und  Hogarth,  1900,  S.  15).  Denn  wir  lesen  in  einem  grie- 
chischen Papyrus  (Wbssbly,  Specimina,  S.  7,  Taf.  14,  Nr.  30  und 
Anzeiger  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften,  phil.-hist.  Classe, 
1900,  S.  142  f.),  daß  das  Dorf  (xibfi-Tj)  Soknopaiu  Nesos  in  der 
ixspt?  des  Herakleides  'jcpb(;  Motpt  xijt  xpb<;  UxoXeixaiSt  Euep^^TtBt  xoö 
'Apfftvotxou  vofJLoö  gelegen  war,  und  die  oben  erwähnten  demotischen 
Papyrus  stimmen  mit  dieser  Angabe  vollinhaltlich  tiberein.  Der 
See,  in  den  dieser  Moiriskanal  mündete,  ist  der  See  des  Moiris. 
Bezeichnender  Weise  hat  sich  die  den  Schriftstellern  geläufige  Be- 
zeichnung  Mo{ptSo<;   Xtpivr^   in    den   Papyrus   bisher   nicht    nachweisen 
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lassen.  Die  ägyptische  Bezeichnung  flir  den  See  (je)  ist  Wetür 
(Meer);  man  wird  an  Strabo  (809)  erinnert,  der  den  Moirissee  einem 
Meere  vergleicht,  wegen  seiner  Größe  und  Färbung  und  seiner  einer 
Meeresküste  gleichenden  Ufer. 

In  zwei  Urkunden,  in  dem  Straßburger  Papyrus  Nr.  32a 
(SpiEGELBERa,  Demot.  Papyrus  der  Straßburger  Bibl,  Taf.  xi  und  Text 
S.  44)  und  in  dem  oben  mitgeteilten  Wiener  Papyrus  DG  6937  finden 
wir  vor  den  eben  erörterten  Gruppen  zwei  andere,  in  welchen  ich 
das  Vorbild  der  dem  f taeYsiou  vorhergehenden  ftcsi  erkennen  möchte. 
Den  ersten  Bestandteil  fi  kennen  wir  bereits;  ^last  erinnert  an 
den  Titel  des  Hohenpriesters  von  Hibiu,  <:r>trp.  In  cei  könnte  ein 
altes  yf  de  stecken  und  darnach  ptcet  , Vorsteher  der  Mauer'  be- 
deuten, wir  hätten  an  die  hohe  Umfassungsmauer  zu  denken,  die  in 
einer  Länge  von  111  m  und  einer  Breite  von  88  m  den  Tempelbezirk 
umschloß.  Nach  dieser  Annahme  wäre  die  Aufsicht  über  den  Peri- 
bolos  und  den  an  Soknopaiu  Nesos  grenzenden  Teil  des  Sees  unserem 
Satabus  anvertraut  gewesen.  Der  Abschluß  der  Errichtung  dieser 
Umfassungsmauer  fUllt  nach  einer  im  Museum  von  Kairo  aufbewahrten, 
aus  Dime  stammenden  Inschrift  auf  den  20.  Phamenoth  des  6.  Jahres 
des  Kaisers  Augustus.  Vor  dem  Gotte  Soknopaios  mit  Sperber  und 
Krokodilsleib  steht  ein  Mann  mit  Widderkopf,  darunter  lesen  wir 
(nach  einer  1898  genommenen  Abschrift,  vgl.  Krebs  in  der  Äg.Zeitschr, 

29    146^ 

isj,  x«o;.  YTzep  Y.aiaoLpoq  «{»Toxpa 

Topo<;  Oeou  Ix  6eoü  tq  otxoSofjLTj 

Tou  neptßoXou  Tu)  6£(i>c  xai  xupi 

(0  aoxvoxauot  xapa  xw  ex  vsiXou 

TCoXeO)^    TCpoßaTOXTIQVOTpO^YjV 

xai  Tü)v  fwvatxwv  xai  xwv  tsxv 
(i)v  sü^T^v  Z.g  xataapoq  <pa[J!./  ß 

Krebs   gibt  Z.  7  <pa Bei  dem  letzten   Buchstaben   kann 

^nan  zwischen  ß  und  x  schwanken. 

Das  Schlußdatum  (pap./  ß  erhält  eine  Bestätigung  und  Erklärung 
durch   den  von  Wessbly  mitgeteilten  Papyrus    der   Sammlung   Erz- 


\ 
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herzog  Rainer  (Soknopaiu  Nesos,  S.  3  u.  76),  in  welchem  der  2.  Pha- 
menoth  als  Gründungstag  des  Peribolos  begangen  wurde. 

Häufig   ist   in    den   Texten    aus    Soknopaiu    Nesos    der    Name 

\  ^jfe-J'^j  ^^  ^^  ^^"^  Berliner  Papyrus  6848  (T.  64),  in  dem 
Straßburger  Papyrus  Nr.  10,  so  auch  auf  einer  der  in  Dirne  ge- 
fundenen Statuen  (Maspbro,  Guide  du  Visiteur  au  Musee  du  Caire, 
1902,  Nr.  399,  die  rote  Nummer  ist  1191),  wo  wir  auf  einer  Seite 
des  Sitzes  eine  demotische  Inschrift  mit  dem  fraglichen  Namen, 
auf  einer  anderen  ein  Kamel  dargestellt  sehen  (vgl.  dazu  den  Pabus, 
Sohn  des  Satabus  und  Enkel  des  Harpagathes  ispeuq  iloxvozaiou  Ösoö, 
der  zugleich  als  /.apiriXoTpo^o;  bezeichnet  wird,  Wessbly,  a.  a.  O.  S.  114). 
In  dem  fraglichen  demotischen  Namen  finden  wir  das  griechische 
*Ap7caYaOY3<;  vor,  in  welchem  man,  nach  dem  weiblichen  Namen  Taap- 
Tua^aOr^;  (Greek  Papyri  of  the  British  Museum /29 2)  zu  schließen,  einen  Mr:^Kzn 

Gpttesnamen  erwarten  möchte.  Für  die  Bedeutung  des  Namens  sei  m:  — ^^i 
auf  das  boheirische  ^ewi&>T  Libyer  (0(1(1  jX),  vgl.  Brugsch,  Die  ^^m^~e 
ägypt,  Denkmäler  der  Oase  el  Kharge,  S.  76)  hingewiesen,  dem  ein  mt^^^  n 
oberägyptisches  na^iewT,  bezw.  new^^ewT  entsprechen  würde.  Harpagathes  ^^^  "^^ 
(oder   richtiger   Harpagates)    wäre    darnach    der    libysche    Hör.     In  .ätj^h 

einem  demotischen  Papyrus  (DG  10086)  aus  Athribis  mit  griechischer 
Beischrift  wird   der  Name  ap(paia[To]u  im  Genetiv  umschrieben. 

Unter  den  Stücken  aus  Soknopaiu  Nesos  ist  Papyrus  Nr.  7059 
(T.  47),  das  interessanteste.  Es  liegt  uns  in  demselben  wohl  ein 
Fragment  einer  Art  Ordnung  für  die  Priester  des  Soknopaios  aus 
der  zweiten  Hälfte  des  ersten  Jahrhunderts  n.  Chr.  vor.  Die  fiinf 
Priester,  die  am  Schlüsse  des  Fragmentes  eigenhändig  unterschreiben 
und  zustimmen,  sind  wohl  die  Vorsteher  der  fünf  Phylen,  in  welche 
die  Priesterschaft  nach  der  Reform  aus  der  Zeit  Euergetes  I  zer- 
fiel, die  fünf  Trpscßuxspot  IspsT;  der  griechischen  Urkunden  (Wessbly, 
a.  a.  0.  S.  73).  Beachtenswert  ist  in  Z.  11  das  Haus  des  vojjiCYpacc; 
(numkrps). 

Damit  legen  wir  das  Buch  für  dieses  Mal  aus  der  Hand  mit 
dem  Ausdrucke  des  Dankes  für  den  Genuß,  den  uns  die  Durch- 
arbeitung desselben  bereitet  hat.  J.  Krall. 


I:   f 
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Gabriel  Ferrand  (Vice-consul  de  France),  1^8  Qomdlia.  Paris,  E.  Le- 
Roux,  1903.  8®.  XIV,  284  pgg. 

Das  beste  Buch,  welches  bis  jetzt  über  das  Somaliland  und 
seine  Bewoner  geschrieben  worden  ist.  Es  behandelt:  Seite  1 — 13 
die  physische  Geographie,  S.  14 — 51  die  Geschichte,  beginnend 
mit  den  ältesten  Nachrichten  über  Land  und  Leute  bis  auf  unsere 
Tage,  S.  52 — 63  die  Erforschung  des  Landes  durch  europäische 
Reisende  im  19.  Jahrhundert,  S.  64 — 84  die  einheimischen  Sagen 
bezüglich  der  Herkunft  der  Somali,  S.  85 — 183  die  Aufzälung  der 
einzelnen  Somahstämme  und  deren  Unterabteilungen,  S.  184 — 230 
die  sociale  Organisation,  Sitten,  Gebräuche,  Anthropologie,  Folklor, 
Islamisirung  der  Somali,  welchen  Kapiteln  dann  S.  237 — 244  die  Ge- 
schichte der  Aufteilung  des  Somalilandes  durch  Frankreich,  Eng- 
land und  Italien  sich  anfUgt  und  zum  Schluß  S.  246 — 282  die  Ge- 
schichte der  Erhebung  des  Volkes  gegen  die  Fremdherrschaft  unter 
Führung  des  Mahdi  Mohammed  ben  Abdallah  dargestellt  wird. 

Rühmend  hervorzuheben  ist  die  gewißenhafte  Benützung  der 
vorhandenen  Quellen  und  Publicationen  über  Land  und  Leute  der 
Somali.  Etwas  stiefmütterlich  behandelt  ist  allerdings  die  Partie  über 
die  Somalisprache,  doch  ist  in  einem  so  übersichtlichen  Buche  eine 
ausführlichere  Darstellung  des  Sprachbaues  kaum  zu  begehren.  Am 
eingehendsten  ist  die  Darstellung  und  Aufzälung  der  Somalistämme 
nach  Genealogie  und  geographischer  Gruppirung.  Recht  wünschens- 
wert wäre  wol  die  Beigäbe  einer  Landkarte  gewesen.  Der  Verfaßer 
verdient  durch  diese  Publication  den  größten  Dank  aller  Forscher, 
die  sich  mit  dem  Studium  des  Somalilandes  und  seiner  Bewoner 
beschäftigen.  Das  Buch  von  G.  Ferrand  bildet  den  ersten  Band 
eines  Sammelwerkes,  betitelt:  Materiaux  d'4tudes  sur  les  pays  musul- 
mans  publies  sous  la  direction  de  A,  Le  Chatelier^  professeur  au 
colUge  de  France,  L^  Rbinisoh. 
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Hammurabi- Glossen,  —  Herr  Prof.  Dr.  C.  F.  Lehmann  hat  in 
den  von  ihm  gemeinsam  mit  £.  Kornbmann  herausgegebenen  Bei- 
trägen zur  alten  Geschichte^  Band  iv,  S.  32 — 41  einen  kurzen  Artikel 
unter  dem  Titel, Ein  mißverstandenes  Gesetz  Qammurabis'  veröffentlicht 
Es  handelt  sich  um  den  Adoptionsparagraphen  186,  der  von  N.  Schsil 
und,  wie  ich  sehe,  auch  von  Johns  richtig  verstanden  und  Übersetzt 
worden  war,  dagegen  von  Wincklbr,  Eohlbr-Pbisbr  und  von  mir 
verschieden,  aber  unrichtig,  übersetzt  worden  ist. 

Der  Hinweis  auf  die  richtige  Übersetzung  Schbils,  sowie  die 
Begründung  derselben  durch  Lehmann  hat  mich  vollständig  überzeugt 
und  ich  akzeptiere  ohne  weiters  die  ScHEiL-LEHMANN'sche  Übersetzung: 

,Wenn  ein  Mann  ein  unmündiges  [Kind]  in  Adoption  genommen 
hat  [und]  als  (zur  Zeit  da)  er  es  adoptierte,  dessen  Vater  und 
Mutter  vergewaltigt:  dieses  Adoptivkind  kehrt  in  das  Haus  seines 
Vaters  zurück.' 

D.  h.  (wie  Lehmann  richtig  bemerkt)  eine  erzwungene 
Adoption  ist  ungültig. 

Herr  Lehmann  berührt  noch  in  demselben  Artikel  einige  andere 
Punkte,  wobei  er  mir  durchwegs  zustimmt;  so  z.  B.  sagt  er  Seite  34, 
Note :  ,Daß  die  Beachtung  der  Übergänge  zwischen  den  einzelnen 
Gesetzesgruppen  im  ^Jammurabi- Gesetz  besonders  lehrreich  ist,  und 
daß  die  Hineinarbeitung  und  Verwertung  älterer  babylonischer  Ge- 
setze offenkundig  ist,   hat  Müller  in   Übereinstimmung,    aber    unab- 
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Mngig  von  mir  (Kulturmission^  S.  47flF.  bis  S.  52)  erkannt/  Des- 
gleichen stimmt  er  S.  35,  Note  1  meinen  Darlegungen  über  die  post- 
positive Partikel  ma  bei,  obgleich  er  durch  seinen  Zusatz  beweist,  daß 
er  die  Tragweite  dieser  Tatsache  durchaus  nicht  zu  würdigen  versteht. 
Nicht  minder  erkennt  er  an,  daß  in  weiteren  drei  Punkten,  wo  er 
gegen  andere  polemisiert  (S.  39  und  40,  Note  l),  ich  bereits  das 
Richtige  gesagt  hatte. 

Soweit  ist  die  Sache  in  Ordnung,  ich  habe  mich  niemals  fur 
unfehlbar  gehalten  und  habe  auch  oben  ohne  weiters  zugegeben, 
daß  die  SoHBiL-LBHMANN'sche  Auffassung  des  §  186  richtig  ist. 

Wenn  aber  Herr  Lehmann  so  nebenbei   in  einer  Note  (S.  33, 

Note  3)  über  mein  Buch   aburteilt  und  sagt:   ,Der   Hauptwert   des 

iHOLXBR'schen  Buches  Hegt  auf  sprachlichem  Gebiete,  wo  sich  manche 

feine  Bemerkung  findet.  Dagegen  tritt  der  Mangel  juristischer  Schulung 

U.Tid  Methode  vielfach  störend  hervor,    was   nicht  hindert,  daß  auch 

»•«chtsgeschichtlich  Wertvolles   ermittelt  wird,'  so  muß  ich  diese  Art 

J^ritik     oder    sagen    wir    besser    Schulmeisterei    zurückweisen. 

^tHerm  Lehmann  geht  meine  juristische  Schulung  gar  nichts  an!    Er 

^oU    beweisen,    wo   ich    Falsches   oder  Unrichtiges  gesagt  habe   und 

"^vas  seine  Jurisprudenz  gestört  hat. 

Ob  es  Herrn  Lehmann  gefallen  würde,  wenn  ich  seine  Schulung 

•^^uf  dem  Gebiete  semitischer  Sprachforschung  und  Philologie,  seine 

^^^enntnisse  als  Hebraist  und  Bibelforscher  oder  als  Arabist  etc.  und 

selbst  auf  dem  Gebiete   der  Keilschriftforschung  seine  Schulung  als 

^pigraphiker  und  Philologe   beurteilen  wollte?  Dies  geht  mich  gar 

'Kiichts  an!  Ich  habe  mich  damit  zu  beschäftigen,  was  Herr  Lehmann 

sachlich  Positives   erkannt  und  bewiesen  hat  und  ich   habe  in  der 

Tat  zugegeben,  daß  er  auch  zum  Teil  die  Übergänge  bei  Qammurabi 

unabhängig  von  mir  ermittelt^  und  die  richtige  Deutung  von  §  186 

durch  Scheil  als  richtig  erkannt  hat.  Dies  ist  aber  auch  alles,  was 

Herr  Lehmann  für  das  Verständnis  Qammurabis  bis  jetzt  getan  hat. 

Er  gesteht  dies  in   bescheidener  Weise   auch   ein,   indem   er  auf 

^  Vgl.  meinen  Artikel  ,Die  KoHLKB-PEiSBR'sche  Hammurabi-Übersetzung*  in 
Qbühhuts  ZeiUchrift  ßir  da»  priv.  und  öffent.  Becht,  S.  386. 
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S.  41  sagt:  ,Den  babylonischen  RechtsaltertUmern  die  ihnen  gerade 
seitens  eines  für  sie  philologisch-historisch  und  juristisch 
also  Vorbereiteten^  gebührende  nachdrucksvolle  Aufmerksamkeit 
zuzuwenden,  bin  ich  inzwischen  durch  andere,  das  Verkehi'swesen 
und  seine  Normen  nicht  außer  acht  lassende  Arbeiten  verhindert 
worden/ 

Da  einmal  der  durch  seine  philologisch-historische  und  juristische 
Schulung  und  Methode  prädestinierte  Qammurabi- Kommentator  mit 
dem  Verkehrswesen  beschäftigt  ist,  so  mußten  andere  und  ich 
vorderhand  die  Arbeit  übernehmen. 

Was  Herr  Lehmann  über  meine  das  ,Urgesetz'  betreffende 
Hypothese  sagt,  reicht  nicht  aus,  dieselbe  um  Haaresbreite  zu  ver- 
rücken. Er  muß  erst  das,  was  er  in  zwei  Sätzen  derselben  Note 
angedeutet  hat,  beweisen  und  zeigen,  wie  er  sich  das  Verhältnis  der 
beiden  Gesetzgebungen  zu  einander  vorstellt.  Erst  wenn  er,  der 
,dem  unerreichbaren  Vorbilde  in  der  Vereinigung  und  Beherrschung 
der  Philologie,  der  Geschichte  und  Jurisprudenz'  nachstrebt,  seine 
Gründe  und  seine  Anschauungen  dargelegt  haben  wird,  wird  es  an 
der  Zeit  sein,  ihm  darauf  zu  antworten. 

Solange  Herr  Lehmann  das  nicht  getan  hat,  möchte  ich  ihm 
raten,  nicht  mit  , Schulung  und  Methode'  herumzufuchteln;  denn  nur 
wo  Begriffe  und  Gedanken  fehlen,  stellt  zur  rechten  Zeit  die  Phrase 
von  Schulung  und  Methode  sich  ein,  und  was  die  letztere  betrifft, 
will  ich  ihn  auf  eine  beachtenswerte  Äußerung  Friedrich  Ratzsls 
verweisen:  ,Die  Geschichte  der  Wissenschaften  lehrt,  daß  es  ein 
Zeichen  beginnender  Versumpfung  ist,  wenn  man  mit  besonderer 
Vorliebe  in  akademischer  Weise  die  Methoden  der  Forschung  erwägt 
und  Programme  entwirft,  nach  denen  sie  wohl  anzuwenden  wären!' 

Zum  Schluß  möchte  ich  hier  noch  einmal  auf  die  ÜNONAD^sche 
Auffassung  der  owwma-Sätze  bei  |Iammurabi  zurückkommen,  da 
Prof.  Lehmann  mit  einer  kleinen  Variante  in  der  Deutung  des  Summa 


^  Von  mir  gesperrt.  Die  juristische  fVorbereitung'  begründet  Herr  Lehkasv 
durch  eine  im  Jahre  1883  verfaßte,  die  Localio  c<mductio  operi»  behandelnde  juri- 
stische Doktor-  und  Referendar  arbeit! 
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sich  Ungmad  anschließt.  Selbst  wenn  man  die  Deutung  von  äumma 
^gesetzt'  zu  Anfang  der  Paragraphen  zugibt^  so  bleiben  noch  Fälle 
genug  übrig,  wo  dieses  ,gesetzt'  nicht  paßt.  Dann  bleiben  die  ma- 
Sätze,  welche  ebenfalls  Bedingungssätze  sind  und  wo  das  Summa 
fehlt  (vgl.  die  Beispiele  in  meinem  ^Jammurabi-Buch,  S.  257 — 258), 
femer  die  ma-Sätze,  welche  temporelle  oder  adverbielle  Bestimmungen 
enthalten,  die  sich  durchaus  der  ÜNGNAD^schen  Regel  nicht  fügen 
wollen.  Ich  betone  aber  ausdrückUch,  daß  diese  Bemerkungen 
nicht  gegen  Prof.  Lehmann  gerichtet  sind,  der  ja  die  These  nicht 
aufgestellt  hat.  Sie  sind  auch  nicht  gegen  Dr.  Ungnad  gerichtet; 
sie  haben  nur  den  Zweck  zur  Ermittlung  der  Wahrheit  beizutragen. 

D.  H.  Müller. 

Ein  Hymnus  auf  Eäma.  —  Der  folgende  Text  ist  in  Grantha 
auf  zwei  alten  Palmblättern  eingeritzt,  welche  der  Hs.  G  =  I.  0. 
Bürnbll  211  des  Südlichen  Pancatantra  beiliegen. ^  Sie  gehören  nicht 
ursprünglich  zu  diesem  Ms.,  wie  schon  die  Pagination  25  und  26 
beweisen  würde,  wenn  überhaupt  ein  Zweifel  möglich  wäre,  sondern 
sind  offenbar  einer  Hymnensammlung  der  Vaig^iava  entlehnt.  Wie 
die  Blätter  der  genannten  Pancatantra-Hs.,  tragen  sie  auf  dem  linken 
Rand  die  Worte  ffT«  ^tff?^. 

Der  nicht  ganz  vollständige  Text  besteht  aus  zwei  Teilen, 
einem  metrischen  und  einem  prosaischen.  Der  metrische  Teil  führt 
den  Titel  ^ftTWretrTT^  (Zeile  2  der  Prosa)  oder  ausführlicher 
4Brii|4|^fc|l|"ia   tllali4|inTi<  1P!(^^  (ßl  18). 

In  den  Bombayer  Hymnensammlungen,  die  beide  den  Titel 
^JfT^fW^jffT^T»  flihren,  und  von  denen  die  eine,  143  Hymnen  ent- 
h^tend,  von  HariprasädaSarman,  4akäbde  1813  =  vaikramäbde  1948, 
dll«  zweite  mit  180  Hymnen  von  Tukäräm  Jävaji,  6aka  1816  =  sanab 
1  S95  herausgegeben  ist,  ist  der  folgende  Hymnus  nicht  enthalten. 
Er  ist  aber  ganz  nach  bekannten  Mustern  gearbeitet.  Vgl.  nament- 
Ucli  das  «n»«aun-Hi«d«ll*l4d1ii^^,  S.  145  der  ersten,  S.  286  der 
z^i^eiten  Ausgabe. 

»  ZDMG.  Lviii,  8.  4,  d). 
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Der  auf  den  Kolophon  folgende  prosaische  Teil  wiederholt 
im  metrischen  Teil  genannten  ,Namen'  im  Dativ  mit  dem  Zui 
Wm.  Dadurch  wird  es  möglich,  einzelne  durch  Insektenfraß  ve 
sachte  kleine  Lücken  mit  Sicherheit  auszufüllen.  Leider  ist  di< 
Teil  nicht  vollständig.  Der  Hymnus  ist  korrekt  geschrieben, 
wenigen  Korruptelen  und  orthographischen  Eigentümlichkeiten  ge 
die  Fußnoten.  Zerfressene  ak§ara,  die  ganz  oder  teilweise  ergi 
werden  mußten,  sind  im  Druck  unterstrichen. 

f^^ Innern jH  ^l'^'ISlKUI^lUIcI^i:  H  5^  H 
t^HlMtUMR-^l^l    ^^iH^ftlO^l^  USB 

f^nif^^^  f^^Ftw  ftnrrfinfl'  ^^nra^*  i 
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^ir<tjy1  'rrrj^^^  ^g^Nr^ifwfr  ffr: » ^^ » 
^t  wir  ^  ^^rm  M<i<ftiui:  u<i^m<:  n  «i^  n 

*  Sollte  nicht  ®^nt|^zu  lesen  sein? 
«  Die  Hs.  hatte  ®^^  H 

'  ^  fehlt  vollständig. 

*  ^  fehlt  vollständig. 

»  Es  dürfte  €M(4^?hT  zu  lesen  sein. 

« li:  statt  im:  n 

t     "*  Die   folgenden  Worte  sind   in   vier  Kolumnen    untereinander   geschrieben, 
zwar  so,  daß  die  Silben  TRI  oder  THI  untereinander  stehen,  also  vom  Vorher- 
enden getrennt  sind. 

*  7n  fehlt  vollständig.  »  «RT^^T^  II 

Wiaoer  Zaitsohr.  f.  d.  Kunde  d.  Morgenl.  XVIU.  Bd.  9 
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Döbeln,  den  11.  Okt.  1903.  Johannes  Herthl. 

Hamsäkhyäyikä.  —  In  seinem  Aufsatze  über  die  Fabel  vom  j 
klugen  Schwan  (d.  Z.  xvii,  p.  349)  meint  Hbrtel,  daß  der  erste  ^ 
Teil  derselben,  in  dem  von  dem  Aufwachsen  einer  Liane  an  dem  ^ 
von  den  Vögeln  bewohnten  Baume  die  Rede  ist,  sich  nicht  in  einer^j 
indischen  Quelle  finde  und  daß  daher  die  Erzählung  von  diesei — j 
Schlingpflanze  als  ein  Erklärungsversuch  Pür^abhadra's  zu  der  etwas.^ 

dunklen  Fassung  in  Ksemendra's  Resum^  anzusehen  wäre  (ib.  p.  348) 

Dies    ist    ein    Irrtum ,    da    derselbe    Zug    in    zwei    Jainatexten    vor 

kommt,  die  diese  Fabel  enthalten,  nämlich  in  der  Samyaktvakau- — 
mudi  und  in  einem  Kommentar  zum  Uttarajjhaya^a.  In  dem  ersten  j 
Werke  heißt  es  nach  Weber  (S.  B.  B.  Ak.  1889,  p.  741):  ,Die  Ranke 
wuchs  dann,  ward  abgeschnitten  und  zur  Herstellung  von  Schlingen 
verwendet,  in  welchen  mehrere  der  jungen  hamsa  gefangen  wurden^; 
nach  d'Oldenbürg  (J.  R.  A.  S.  1893,  p.  342):  ,A  huntsman  comes 
there,  and,  by  the  help  of  the  liana,  catches  the  birds^;  und  es  ist 
jedenfalls  ein  Beweis  von  dem  Scharfsinne  Hertel*s,  wenn  er,  ohne 
diese  indische  Quelle  zu  kennen,  vermutet,  daß  es  in  der  Vorlage 
Ksemendra's  geheißen  habe  (1.  c.  p.  349):  ,Als  die  Pflanzen  empor- 
gewachsen waren,  kamen  die  Jäger  wieder  und  bereiteten  aus  den 
Stengeln    derselben    Bindföden    und    aus    diesen    flochten   sie    Netze 


*  TrfwinraTTRT  [so!]  n 

*  Nur  HI ;    das  f  ist  vom  Schreiber  ausgelassen. 
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und  fingen  die  hamsa  daring  In  dem  anderen  Werke  wird  der 
Vorgang  etwas  anders  erzählt  (d'Oldbnburo,  1.  c.  p.  347):  ,From  the 
root  of  the  tree  a  liana  began  to  grow,  and,  winding  round  the  tree, 
reached  the  summit;  once  a  snake  climbed  up  by  this  liana  and 
ate  up  the  young  ones^,  ich  möchte  aber  die  Vermutung  wagen, 
daß  diese  Fassung  die  ursprünglichere  sei,  da  in  ihr  ein  engerer 
logischer  Zusammenhang  zwischen  einer  bestimmten  Liane  und  dem 
Untergang  der  Vögel  besteht,  denn  Schlingen  konnten  ja  aus  jeder 
beliebigen  Liane  gedreht  werden,  während  doch  unsere  Fabel  den 
Satz  illustrieren  soll,  daß  aus  einem  vermeintlichen  Schutze  Unheil 
entstehen  könne.  Die  Vögel  waren  offenbar  anfangs  der  Meinung, 
daß  sie  durch  die  ihren  Baum  umschlingende  Pflanze  vor  den 
Nachstellimgen  ihrer  Feinde  besser  verborgen  und  geschützt  seien, 
während  gerade  das  Schlinggewächs  den  Aufstieg  ermöglichte,  der 
an  dem  freien  Baume  nicht  möglich  war. 

Diese  Auffassung  wird  meines  Erachtens  durch  das  ,argumen- 
tum^  gestützt,  das  ich  mit  Leumann's  Korrekturen  hiehersetze: 

jäva  vuttharh  suham  vutthaih  päyave  niruvaddave, 
müläo  utthiyä  völlig  jäyavn  saranao  hhayam, 

D'Oldenbürg  übersetzt  (1.  c.  p.  350)  das  letzte  Wort  der  ersten 
Zeile  durch  ,dangerless',  aber  skr.  upadrava  bedeutet  ,eine  hin- 
zukommende Krankheitserscheinung*,  worunter  in  unserem  Falle  die 
Schmarotzerpflanze  verstanden  werden  muß,  und  der  Vers  ist  dar- 
nach zu  übersetzen: 

,Solange  wir  auf  dem  nichtumschlungenen  Baume  lebten,  lebten 
wir  glücklich,  aber  als  sich  an  der  Wurzel  die  Liane  erhob,  ent- 
stand Unheil  aus  dem  Schutze/ 

Durch  den  von  d'Oldbnrurg  aus  der  Samyaktvakaumudi  an- 
geführten Vers  (1.  c.  p.  342,  n.  2,  ii.  tale)  wird  Minkowski's  Lesart  in 
JC^emendra's  Vers  521:   baddhesu  statt   vrddhesu  in   der  Kävyamälä 

bestätigt. 

Johann  Kirste. 


9* 
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On  a  phonetic  peculiarity  of  Telugu  and  the  term  Draoida,  — 
The  Dravicja  languages,   as  is  well  known,   in  general  do  not  adi^^^ 
of  two  subsecutive  consonants   in  the   beginning  of  a  word.    Ne'^®^' 
theless   we   meet   in  Telugu   with   a   considerable   number   of  wo^^ 
beginning  with  kr  gr  tr  pr  br  vr.    They  may  be   divided  into    *"^^ 
classes:  a)  such  as  are  or  seem  to  be  only  collateral  forms  as  Üm^  "^^^ 
occur  side  by  side  of  them   forms   without  r:   krinda  (below)  ^^* 
kinda,  and  b)  such  words  as  (as  far  as  I  can  see)  occur  only  i^^^  ^ 
the  r  in  question   e.  c,  krolu  (to  drink).    Of  course  the   distribut 
is  rather  one  for  convenience's  sake,  than  a  definite  and  an  essen' 
one,  as  more  than  one  instance  of  double  forms  may  have  escap 
me.  The  two  respective  classes  are  pretty   equal  in  number,  son 
what  above  thirty.     So  we  find: 

kammu  krammu  to  cover 

krdlu  kdlu  to  shine,  to  burn 

krinda  kinda  below  (Tam.  Ml) 

krikkifiyu  kikkifiyu  to  be  pressed 

krungu  kungu  to  sink  (krunku  to  drown,  grunku) 

krontta  konta  a  little 

kronvadi  very  sharp,  kovvu  fat,  proud? 

krovi  kovi  a  hollow  tube  (Tam.  kulal  kuldy'^?) 

graddena  quickly,   gaddinöu   to  threaten,    to  brow  beat,  Tam:^ 
kattdyam  force,  compulsion? 

grukku  gukku  to  hold  —  to  draw  in  —  breath 

gruööu  gu6öu  to  interlace  fingers,  to  embrace 

trawu  tatwu  to  dig 

trddu  tddu  a  rope 

trdgu  tdgu  (trdvu)  to  drink  {drdvu  to  push?) 

trippu  tippu  (cans,  of  tirugu   'to   turn*   instead   of  tirp^  comp^ 
Tam.  tiripu  tipp  by  assimilation  'decision' ;  tiri  to  turn 

trekkonu  to  obtain,  tekkalikd-du  thief;  drekkonu  to  oppose? 

trullu  tullu  to  be  elated 

trokku  tokku  to  tread 

troyu  toyu  to  push,  to  reject 
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trova  tova  dova  a  road 

pratti  patti  cotton  (possibly  Sanskii;;  Tarn,  parutii?) 

prannana  handsome  pannu  nicely,  to  shape;  Tarn,  pannu  to  make 

pralladamU'lu  pallafavu-lu    vain    speeches 

prdkudu  =  päöiy  pdkwdiiu  dirt ;  scavenger 

prdkonu  pdkonu  dirt 

prdmu  pdmu  to  rub 

prdlumdlu  pdlumdlu  to  be  idle 

pregu  pegu  pevu  a  gut 

prelu  pelu  to  tattle,  comp,  prdlumdlu  pralladamu 

proddu  poddu  the  sun 

proyyi  poyyi  a  fire  place 

progu  pogu  a  heap  (Sanskyt  pUga  ?  Tarn,  por  ?) 

prodi  beauty,  po(}imi  natural  splendour,  Sanskyt  prdu<lha*^ 

bratuku  batuku  to  live  (Sanskrt  vrata?) 

brdte  bdte  great,  large 

vritstsu  excessive  eagerness,  vi66u  to  burst? 

vretu  vetu  a  blow,  vrdju  veyu  (efi  Tam.?)  to  throw,  vrelddu 
^^^(}u  to  hang,  vrelu  velu  a  finger  (Tam.  viral^  Sanskrt  virala  aiivi?) 

vregu  heaviness,  vekati  pregnancy. 

On  the  other  hand  there  is,  as  I  have  said,  about  as  large  a 
^^Xtnber  of  words  beginning  with  kr  gr  tr  pr  vr,  for  which  I  have 
^"^  yet  been  unable  to  discover  counterparts  with  k  g  p  t  v: 

krantsafa  (quickly  purely),  kranöu  (much),  kratstsu  (dirt),  kracöu 

x^to  wish),  krannana  (quickly),  krammaj-u  (to  return),  krummafu  (trim- 

"^nafu  drimmaru  taduvidfittiri  Tam.?    to  roam   to  travel),  kregannu 

^the  outer  corner  of  the  eye),  krepu  (a  calf)  krellu  (plur.  tant.  leaps), 

Jcreva  (a  side),  kr6*^  (fresh,  new),  krommudi  (a  tress),  krolu  (to  drink), 

grakkadalu  (to  be  much  shaken),  greni  (ridicule),  groccu  (to  dig),  traccu 

(to  churn),    trastari  (the   lower   part),    trdna  (strength,    Tam.  tirdni 

Sanskft?)    trungu   (to  die),    trellu  (to  fall),    cp.  tellu   (to  boil  over), 

trewana  (beautiful),  trocu  tropadu  (a  push),  prd  (old,  ancient  Sansk|-t 

purd),  prdkenna  (a   marriage-ceremony),    proöu   broöu  (to    protect), 

prdlu  (rice),  pridilu  (to  grow  slack),  bridilu  (bi<Juvu  empty,   unen- 
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gaged  ?),  prolu  (a  city),  proydlu  (a  woman),  vrdyu  (to  write),  vrikamu 
wonder,  brungu  (to  die). 

In   one   instance   we   find  r  in   a  Sanskft  word   instead  of  y: 

vrayamu  expence  =  vyaya:^  in  another  a  probably   borrowed  word 

(from  Sanski-t)   is   treated   like   a  Telugu   word  hratuku  batuku;    in 

one  instance  only  a  Tamil  word  seems  to  offer  an  explanation :  vrelu 

velu  and  viral  (plur.  vellu)]  if  we  follow  this  example  up,   we  may 

perhaps  compare  prelu  peluj  to  tattle,  with  piralal  'an   inarticulate 

sound*;   trellu  to   fall  Tamil   tiralu   to   become  numerous?    the   last 

rather  doubtful.  Are  we  to  consider  them  as  borrowed  by  Tamil  from 

Telugu  ?  Bishop  Caldwell  in  his  Comparative  Grammar  of  the  Drav. 

languages  is  silent  on  this  topic. 

d 
He    explains  the   name   Dra\ra   as   being    the   original   form 

of  the   later    (and   present)   Tamil,    but   fails   to   recognise   in  the 
initial  dr  a  peculiar  Telugu-feature,  although  he  correctly  remarks^ 
that  in  Tamil  Dramifa  would  be  spelled  Tiramira.  Again  the  classic 
writers  and  sources  present  Damirice  not  Dramirice^   because  they 
most  likely  had  the  name  from  a  TamiUan  source,    ff  he  had  been 
observant  of  the  pecuharity   of  the  Telugu  to  insert  an    r  after  an 
initial  consonant,   I  think,   he   must   have   at  once  understood,  that 
the   form   Dravicja   was   simply   the  denomination,    under  which  the 
Tamilians  went  in  Teliftgana.  So  we  may  conclude,  that  this  peculiarity 
(which   it   seems   the   Tuluva    share   with   the  Telugu  people)  dates 
from  time  out  memory. 

Furthermore,  as  we  cannot  help  considering  Damifa  or  Tamxp^ 
as  the  older  and  original  form,  we  must  needs  conclude,  that  the 
said  insertion  of  an  r  is  and  was  arbitrary  at  least  in  by  far  the 
greater  number  of  instances.  Although  considering  our  unsatisfactory 
knowledge  of  Dravicjian  phonetics  it  is  difficult  to  hazard  an  opinion, 
it  may  be  deemed  probable  that  the  insertion  took  place,  while  the 
word  was  spelled  with  t:  Tavi|*a  Travira  Dravira,  compare  ^^ 
trovay  dova  (or:  kungu  krungu  grunku  krunku;  procu  broc^f 
pridilu  bridilu'j   yet  it   must   not  be   forgotten,   that   in  so  near  * 
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dialect  to  Tamil  as  the  Malajalam  the  initial  surds  are  pronounced 
nearly  like  our  mediae,  probably  like  media  nonsonans,  see  Frohn- 
JCBYER  Mai.  Grammar  (Peet  in  his  Mai.  6r.  has  not  this  remark ;  he 
states,  that  k  is  pronounced  like  c  in  cane,  d  like  ch  in  church,  t 
something  like  t  in  tin  etc.). 

Even  slight  shades  of  differences  of  meaning  may  have  attached 
to  these  variations  as  we  see  in  trungu  to  die,  and  drungu  to  become 
less,  kungu  to  sink,  krunku  to  drown,  vregu  heaviness,  vekati  pregnancy. 

The  question  now  presents  itself  whether  we  have  to  consider 
this  phenomenon  simply  as  an  insertion  of  an  r;  for  although  in 
some  cases  the  r  may  have  an  etymological  ratio,  such  a  possibility 
seems  to  be  out  of  the  question  in  by  far  the  greatest  number  of 
instances.  But  to  assume  a  simply  parasitical  nature  for  the  r 
in  question  does  hardly  recommend  itself.  In  all  probability  we  have 
to  consider  the  kr  tr  pr  etc.  as  affections,  mocjifi cations  of  k  t  p 
themselves,  the  simple  stops  having  been  prolonged  or  continued  in 
a  sort  of  trill,  kkkkk,  ttttt  the  succeeding  stops  being  imperfect  ones, 
so  as  to  result  in  a  guttural  or  dental  r.  As  to  ppppp,  to  the  labial 
trill,  it  is  to  be  remarked,  that  it  occurs  in  some  languages,  as  in 
the  Madagassian ;  in  trying  to  produce  it  we  experience  considerable 
difficulty.  So  I  think  it  cannot  be  for  a  moment  doubtful,  that  the 
above  two  classes  are  essentially  identic,  and  that  in  both  of  them 
the  r  is  to  be  considered  not  as  an  independent  sound,  but  rather 
as  the  outcome  of  a  modification  of  the  consonant  before  it. 

Virinci  =  Brahma.  —  Virind  ist  ein  name  für  Brahma, 
ivelcher  zimlich  selten  vorkömt.  Es  drängt  sich  von  selbst  die  frage 
xiach  der  etymologic  auf,  und  damit  nach  der  bedeutung  des  namens, 
:Kiach  dem  gedanken,  welcher  in  der  benennung  sich  auszspricht; 
denn  man  darf  wol  vorauszsetzen,  dasz  das  wort  einen  gedanklichen 
inhalt  besitzt,  der  mit  der  Vorstellung  von  dem  höchsten  princip 
^nge  zusammenhängt.  Naturgemäsz  wird  man  das  wort  zunächst 
^Is  Samskrtwort  betrachten ;  die  möglichkeit  eines  fremdsprachlichen 
xirsprunges  wird  erst  in  zweiter  linie  in  betracht  kommen  können. 
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Als  Samskrtwort  müszen  wir  es  ableiten  von  t?i-Wc-(Vtllc-j, 
entweder  ,der  entleerende'  etwa  mit  bezug  auf  die  sfSti?  was  von 
zweifelhaftem  werte  wäre,  oder  aber  ,der  (das)  zurückbleibende, 
überschüszige'  von  dem  Standpunkte  ausz,  dasz  das  höchste  princip 
in  seiner  Schöpfung  nicht  völlig  aufgeht,  sondern  noch  etwas  (quasi 
als  reserve-schöpfiingsfond)  zurückbleibt:  die  gottheit  ist  umfaszender 
als  dieses  all  Ath.  V.  n.  1.  er  wird  nicht  ganz  auszgeboren  Ath.  V. 
X.  8.  oder  V.  S.  31,  9.  nur  ein  viertel  (päda)  wird  geboren,  mit 
drei  vierteln  bleibt  er  unsterblich  $gv.  x.  90,  34.  mit  einer  hälfte 
hat  er  die  weit  gezeugt;  wo  seine  andere  hälfte  ist,  weisz  man  nicht 
Ath.  V.  X.  8,  13.  mit  einer  hälfte  ward  Prajäpati  geboren  und  ist 
sterblich;  mit  dieser  fürchtete  er  Q^tap.  Br.  x.  1,  3,  1. 

Nebenbei  kann   wol   auch   die   frage   aufgeworfen    werden,   ob 
das  wort  nicht  ein  lenwort  ist.    Entlent  kann  es  natürlich   nur  ausz» 
einer   südindischen    (Dravicja)    spräche    sein,    und    zwar    ausz    dem 
Telugu.   Virinci   stellt   eine   typische    verbal  (participial-)  form  disei^:^ 
spräche   dar.    Viri   bedeutet   ,blun>e';   viriyu   ,blühen'   speziell   ,sicl — ^ 
entfalten'  ,to  expand',  virincu  ist  das  causale  dazu,  das  jedoch  nich     ^ 
unbedingt   factitive    bedeutung   besitzt;    FiVtnci(-na)   wäre   also   ,der  ^^r 
sich. entfalten  gemacht  hat';  erinnert  an  die  waszerblume,  auf  welch»^    -a« 
die  weit  gestellt  ist,  Ath.  V.  x.  8,  34.  TÄit.  Br.  i.  2,  1,  4.  u.  ä. 

Es  ist  gewis  eine  merkwürdige  erscheinung,  dasz  ein  woi^^B't 
sich  gleichmäszig  ausz  zwei  so  ganz  verschiedenen  sprachen  erkläre"  -=n 
läszt;  wenn  man  gegen  die  erklärung  ausz  dem  Telugu  einwende  -=^n 
wollte,  dasz  es  fraglich  ist  (wir  können  darüber  leider  keine  ausa 
kunft  erteilen),  ob  eine  solche  Form  als  name  gebräuchlich  war, 
kann  man  dagegen  wohl  mit  recht  sagen,  dasz  es  sich  hier  ui 
etwas  ganz  besonderes  handelt,  dasz  es  auf  den  in  dem  werte 
verkörpernden  gedanken  ankam,  und  dasz  es  sich  anfangs  sicherlic^^n 
um  eine  bezeichnung  gehandelt  hat,  die  erst  später  zum  name  ^==ii 
geworden  ist. 

Königl.  Weinberge,  17.  Februar  1903. 
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Yoq 

Johannes  Hertel. 

(Schluß.) 

Wurden  die  vedischen  ,Hymnen'  aber  gesungen,  so  konnten 
sie  unmöglich  durch  einen  einzigen  Sänger  zum  Vortrag  gebracht 
werden,  da  es  der  Singstimme  unmöglich  ist,  die  charakteristischen 
Unterschiede  der  Sprechstimme  zum  Ausdruck  zu  bringen,  mit 
denen  ein  gewandter  Deklamator  seinem  Auditorium  eine  dramatische 
Szene  verständlich  zu  machen  imstande  ist.  Der  Vortrag  einer  drama- 
tischen Szene  durch  einen  einzelnen  Sänger  wäre  das  sicherste 
Mittel,  sie  unverständlich  zu  machen. 

Wir  brauchen,  um  die  Richtigkeit  dieser  Ansicht  zu  prüfen,  nur 
an  unsere  eigene  Lyrik  zu  denken.  Auch  da  kommen  Gespräche  im 
Liede  vor;  aber  wenn  dies  geschieht,  so  muß  der  Text,  sei  es  durch 
Bezeichnung  der  Sprecher,  sei  es  durch  Schilderung  der  Situation 
genau  bestimmen,  wer  an  jeder  Stelle  der  Redende  ist.  Der  Dichter 
muß  also  zum  mindesten  vorausschicken:  ,Knabe  sprach^  oder  ,Rös- 
lein  sprach',  wenn  er  die  Worte  des  Knaben  und  des  Rösleins  als 
solche  charakterisieren  will,  oder  er  muß,  wie  Uhland  in  seinem 
Liede  ,Der  Wirtin  Töchterlein',  erzählende  Teile  einflechten,  die 
keinen  Zweifel  darüber  aufkommen  lassen,  wem  die  gesungenen 
Worte  zuzuschreiben  sind.  Diese  Erscheinung  ist  allgemein  mensch- 
lich; sie  ist  im  Unterschiede  der  Sing-  und  Sprechstimme  begründet. 

Wiener  Zeitsehr.  f.  d.  Kunde  d.  Morgenl.  XYni.  Bd.  10 
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Wenn  wir  also  in  Singstrophen  ausschließlich  Rede  und 
Gegenrede  finden,  so  bleibt  nur  der  eine  Schluß,  daß  wir  es  mit 
Wechselgesängen  zu  tun  haben,  die  von  so  viel  Sängern  oder  Sänger- 
gruppen vorgetragen  werden  müssen,  als  der  Text  sprechende  Personen 
vorführt.  Ein  anderes  Mittel,  die  verschiedenen  Personen  auseinander- 
zuhalten, gibt  es  nicht,  wo  die  Worte  in  Melodien  gekleidet  sind. 

Solche  Wechselgesänge  sind  nach  meiner  Ansicht  die  vedischen 
saTßvädäh.    Der  Charakter  dieser  Hymnen  (i,  165.  170.  171.  179.  m, 
33.  IV,  18.  42.  VIII,  100.  x,  10.  28.  51.  52.  53.  86.  95.  108)    ist  durchaus 
dramatisch.     Man  sehe  sich  z.  B.  einmal  den  Vrsäkapi-Hymnus  an^ 
oder  die  drei  weiter  unten  zu  behandelnden  Agastya-Hymnen  $V  i, 
170.  171.  165.     Wie  langweilig  würde  wohl  eine  Erzählung  dieser 
Itihäsa-Stoffe  wirken,  wie  kräftig  dagegen   ist  die  Wirkung,   wenn 
man  sich  die  Strophen  dramatisch  vorgestellt  denkt!     Da  ist  kein. 
Wort  zu  viel  und  zu  wenig;   Schlag  auf  Schlag  folgen  Reden  un<L 
Gegenreden.     Und  den  Dichtern,  die  diese  Dialoge  so  trefflich  zi^am 
bilden  verstanden,   sollte  man   zumuten,  daß  sie   dieselben    dadurcbn^^ 
wirkungslos  gemacht  hätten,  daß  sie  sie  in  Prosa  eingelegt  oder  ga^E=r 
durch  prosaische  Einschiebsel  auseinandergerissen  hätten? 

Ich  kann  mich  zu  einer  solchen  Annahme  nicht  entschließen  ^i; 
glaube  vielmehr,  daß  wir  in  diesen  sariivädäJjf,  die  ersten  Ansatz»-  e 
zum  indischen  Drama  vor  uns  haben.' 


*  Oldembskgs  Deutung,  Rel.  d,  Veda,  8.  172  ff.  greift  nur  einige  Situationen  "" 
heraus,  die  in  recht  unwahrscheinlicher  Weise  ausgesponnen  werden.  Die  Eingang^^^* 
Strophen  und  die  Schlußstrophen  werden  ignoriert  oder  für  unsicher  erklärt.  Es  i^^^* 
nicht  schwer,  auf  diese  Weise  ein  interessantes   Feuilleton  zu  gewinnen,  das  ai  ^^ 

nicht  philologisch  geschulte  Leser  gewiß  Eindruck  machen  wird.  Der  Fachman  — ^* 
wird  Phantasiegebilde  zurückweisen,  die  so  unmethodisch  entstanden  sind.  —  Ic-  "^^ 
halte  die  Deutung  Geldners,  Ved.  St,  ii,  22  ff.  im  ganzen  für  zutreffend. 

'  Nachträglich  sehe  ich,  daß  schon  Max  Möller  und  Sylvaiv  Li&vi  sich  älii-^^*^* 
lieh  geäußert  haben,  allerdings  ohne  ihre  Anschauung  zu  beweisen.  Max  MÜLU-e— ^■^ 
bemerkt  SBE  xxxn,  p.  183  zu  9V  i,  16Ö:  ,If  we  suppose  that  this  dialogue  w^^*--** 
repeated  at  sacrifices  in  honour  of  the  Maruts,  or  that  possibly  it  was  acted  by  tib-  n'^'*^ 
parties,  one  representing  Indra,  the  other  the  Maruts  and  their  followers,  then  tkr"-"^^* 

two  verses  in   the   beginning  and  the  three  at  the  end  ought  to  be  placed  in  tl ^^ 

mouth  of  the  actual  sacrificer,  whoever  he  was.*  —  Sylvain  Li'vi,  Le  Thedli-e  huUe — ^ 
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Die  hier  angenommene  Entwicklung  des  indischen  Dramas  aus 
den  einfachen  Anfängen  der  sarnväda-hieder^  die  ohne  Zweifel  ge- 
legentlich von  Opferfesten  vorgetragen  wurden  (denn  sonst  würden 
sie  nicht  in  der  Sammlung  religiöser  Hymnen  stehen,  die  der  ßV 
ist)/  würde  Analoga  auch  in  anderen  Literaturen  haben.  Ich  erinnere 
nur  an  unser  mittelalterliches  Drama.  ,In  den  gottesdienstlichen  Fest- 
gebräuchen der  christlichen  Kirche  ruhen  die  Anfänge  des  mittel- 
alterlichen ernsten  Dramas.  Am  Ostermorgen  wurde  nach  altem 
Brauch   ein  aus   dem   Festevangelium    hervorgegangener  Wechsel- 


S.  307  sagt:  ,11  est  impossible  de  lire  la  plapart  de  ces  hymnes  (nämlich  der  sarri' 
vädäfi'j  aber  warum  nur  ,1a  plupari'?)  sans  s^imaginer  une  sorte  de  spectacle  drama- 
tique.*  Ich  fahre  Lfivis  Begründung  als  weitere  Stütze  meines  Beweises  hier  an. 
Nachdem  Li&vi  Oldenbebos  äA:/i^äna -Theorie  erwähnt  hat,  weist  er  sie  mit  den 
Worten  zurück:  ,L'hypoth^e  est  ing^nieuse,  mais  eile  ne  sHmpose  pas.  ^exposition 
(in  den  gamväda-hiedern)  est  en  gänäral  si  nette,  le  dialogue  si  bien  suivi,  qn^nn 
commentaire  narratif  paraitrait  superflu.'  Einige  Zeilen  weiter  heißt  es  dann:  ,Les 
arts  auxiliaires  du  thä&tre  ätaient  d^  Täpoque  v^iqne  assez  d^velopp^s  pour  con- 
courir  a  l'^clat  du  spectacle.  Le  S&ma-Veda,  simple  adaptation  musicale  des  vers 
du  9g-yeda,  suppose  une  ^tude  savante  et  meme  raffin^e  de  la  musiqne  liturgique. 
Le  chant  et  la  danse  ätaient  les  plaisirs  favoris  de  TÄrya,  «sur  la  terre  des  mortels 
dansent  et  chantent  au  son  du  tambour»  (Aharra-V.  xii,  1,  41).  Les  tribus  camples 
dans  le  Penjab  avaient  d^jk  leurs  bayaderes  chargöes  de  parures  (^-V.  i,  92,  4), 
et  les  choßurs  föminins  dtaient  d6jk  sensibles  au  prestige  de  la  scöne:  cLes  femmes 
aiment  qui  chante  et  qui  danse»  (^atap.  Br.  iii,  2,  46).* 

Macdonell,  a  History  of  Sanskrit  Literaiure,  London  1900,  S.  346  dagegen 
sagt:  ,The  earliest  forms  of  dramatic  literature  in  India  are  represented  by  those 
hymns  of  the  Bigveda  which  contain  dialogues,  such  as  those  of  Saramä  and  the 
Pa^is,  Yama  and  Yami,  Pnrüravas  and  Urva^I,  the  latter,  indeed,  being  the  foun- 
dation of  a  regular  play  composed  much  more  than  a  thousand  years  later  by  the 
greatest  dramatist  of  India.  The  origin  of  the  acted  drama  is,  however, 
wrapt  in  obscurity.*  Er  läßt  dann  das  eigentliche  Drama  aus  Tänzen  ent- 
stehen: ,1t  must  at  first  have  consisted  of  rude  pantomime,  in  which  the  dancing 
movements  of  the  body  were  accompanied  by  mute  mimicking  gestures  of  hand 
and  face  .  .  .  The  addition  of  dialogue  was  the  last  step  in  the  development,  which 
was  thus  much  the  same  in  India  and  in  Greece.*  Jedenfalls  geht  aus  seinen  Worten 
hervor,  daß  auch  er  bezüglich  der  samväda-Hymnen  die  äÄ;%äna -Theorie  ablehnt. 

^  Sind  darunter  die  gäthäs  zu  verstehen,  die  nach  Sieq,  Die  SagensL  d.  R  K, 
S.  21  unter  den  zyklischen  Vorträgen  im  Satp.  Br.,  dem  Taltt.  Ar.,  dem  Ath.  Veda 
und  bei  Asv.  Gr.  neben  dem  itihasapurafjiam  erwähnt  werden? 

10* 
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gesang  von  wenigen  Sätzen  aufgeführt,  der  in  Rede  und  Gegen- 

rede  zwischen   dem  Engel  am  Grabe  und  den  Frauen,  welche  den 

Gekreuzigten  suchen,   die  Verkündigung  der  Auferstehung  enthält 

Durch    die    entsprechende    Kostümierung    der    Sänger,    durch    An 

deutung  des  Grabes,   zu  welchem  die   Frauen   im   Zuge   schreiten,, 
kam  zum  Dialog  das  szenische  Element;  das  Gespräch  wurde  mehr — ^zi 

fach   erweitert,  Hymnen  und  Sequenzen  wurden   damit  verbunden m: 

Diese   immerhin    noch    einfachste   Form    der  lateinischen    Oster — ^rz 
feier  läßt  sich  vom   10.   bis  ins   18.  Jahrh.  nachweisen.     Daneben 
treten  aber  bald  andere  Fassungen  auf,  welche  durch  neue  drama — 
tische  Szenen,  den  Wettlauf  des  Johannes  und  Petrus  zum  Grabe,, 
oder  die  Erscheinung  des  Auferstandenen  vor  der  Maria  Magdalei 
(beides   nach   Ev.  Joh.  20)^    bereichert    sind.    —    Im    Karfreitags- 
ritus bot  der  Wechselvortrag  des  Passionsevangeliums  und  die  sym- 
bolische   Andeutung    der    Grablegung    dramatische    Keime;    neben 
ihnen    entwickelte   sich    aus    den    altchristlichen,    den    KlageliederiM^ 
Jeremias    entnommenen    Karfreitagslamentationen    eine    Klage    der* 
unterm  Kreuz  stehenden  Maria,   die  dann  zu  einem  Wechselgesan^ 
zwischen  ihr  und  Johannes   erweitert  wurde.     Seit   dem  Ausgange 
des  12.  Jahrhs.  tritt  sie  vielfach  auch  in  deutscher  Bearbeitung  auf, 
zunächst  selbständig,  später  auch  innerhalb  der  geistlichen  Spiele. 

Wie  hier  die  Ansätze  zu  einem  dramatischen  Passions-  und 
Osterzyklus  vorliegen,  so  erwachsen  aus  den  kirchlichen  Weihnachts- 
und Epiphaniasgebräuchen  augenscheinlich  unter  Einfluß  der  drama- 
tischen Osterfeier  die  Weihnachtsspiele.  Am  Weihnachtstage 
wird  die  evangelische  Verkündigung  des  Engels  an  die  Hirten  und 
deren  Erwiderung  gesungen.  Wie  am  Ostertage  das  Grab,  so  wird 
hier  die  Krippe  in  der  Kirche  aufgestellt;  zu  ihr  schreiten  die 
Hirten,  und  ein  Wechselgesang  zwischen  ihnen  und  zwei  Darstellern 
der  nach  alter  Legende  an  der  Krippe  stehenden  Hebammen  wird 
unmittelbar  demjenigen  nachgebildet,  der  am  Ostermorgen  zwischen 


^  Das  Verhältnis  dieser  kirchlichen  Wechselgesänge  zum  Evangeliam  ist  also 
dasselbe,  wie  das  von  mir  angenommene  zwischen  den  tariiväda  und  den  UUuua. 
Das  Uihäsa-puräna  vertritt  etwa  die  Evangelien. 
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den  zum  Grabe  gehenden  Franen  und  den  dort  weilenden  Engeln 
ausgetauscht  wird,  und  hier  wie  dort  folgt  ein  Lobgesang.  Am 
Epiphaniastage  wurde  der  Gang  der  Magier  zur  Krippe  und  ihre 
Anbetung  ganz  ähnlich  ausgeführt;  das  Erscheinen  des  Sternes  und 
die  Darreichung  der  Gaben  boten  hier  weitere  szenische  Motive. 
Am  Tage  der  unschuldigen  Kindlein  wird  das  Evangelium  von 
Herodes'  Kindermord  durch  einen  Wechselgesang  der  nach  den 
Worten  des  Evangeliums  untröstlichen  Rahel  und  einer  Trösterin 
erweitert,  und  wie  dies  Stück  leicht  mit  den  Epiphaniastexten  ver- 
bunden wurde,  so  konnte  sich  auch  der  am  letzten  Advent  vor- 
getragene evangelische  Dialog  von  Maria  Empfängnis  der  liturgisch- 
dramatischen Weihnachtsfeier  vorbereitend  angliedern. 

International  wie  die  Kirche  waren  auch  die  kirchlichen  Fest- 
gebräuche, international  auch  zumeist  ihr  weiterer  dramatischer  Aus- 
bau, wie  er  bei  den  Weihnachtsspielen  schon  im  1 1 .  Jahrh.  über  die 
liturgische  Grundlage  hinaus  geführt  wurde.  Damals  wurden  in  Deutsch- 
land zwei  solcher  auch  in  Frankreich  nachgewiesenen  lateinischen 
Stücke  in  Freisingen  aufgezeichnet,  deren  eines,  ein  Dreikönigs- 
spiel, die  Ereignisse  von  dem  Schätzungsgebot  des  Kaisers  Augustus 
bis  zum  Kindermord  behandelt,  während  das  andere,  der  fUr  das 
Fest  der  unschuldigen  Kindlein  bestimmte  Ordo  Racheiis,  mit  der 
Verkündigung  des  Engels  an  die  Hirten  beginnt  und  mit  dem  Ge- 
sänge Raheis  und  der  Trösterin  schließt'  usw.^ 

Die  Analogie  der  Entwicklung  des  mittelalterlichen  Dramas  in 
Europa  mit  der  von  mir  aus  anderen  Gründen  angenommenen  des 
indischen  Dramas  ist  so  schlagend,  daß  sie  jedenfalls  als  Stütze 
unserer  Hypothese  gelten  darf.* 


*  Fbiedrich  Vogt  in  Pauls  Ordr.  d.  germ,  Phil.*  n,  S28  f. 

'  Nisikftntft  Chattop&dhy&ya  weist  S.  3  ff.  seiner  ,Indi8chen  Essays'  auf  die 
Ähnlichkeit  hin,  die  zwischen  den  abendländischen  Mysterien  und  den  YätrS  be- 
steht. Die  Y&trÄ  bilden  eben  eine  Zwischenstufe  zwischen  den  aamväda  und  dem 
späteren  Drama.  Der  genannte  indische  Gelehrte  sieht  den  Ursprung  des  Dramas 
im  Anschluß  an  Webkr  im  Kn^a-Kult;  die  erste  Stufe  in  der  Entwickelung  de.s 
Dramas  sieht  er  in  den  Rhapsodien  der  granthika  (a.  a.  O.  S.  63  f.). 
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Aber  auch  die  ältesten  Nachrichten  der  Inder  über  das  Drama 
bestätigen^  wie  ich  glaube,  diese  Hypothese.  Die  Angaben,  die  sich 
aus  Patanjalis  Mahäbhä^ya  über  dasselbe  gewinnen  lassen/  stimmen 
zu  dem  oben  vorausgesetzten  Charakter  und  Vortrag  der  Keime 
des  indischen  Dramas.  Die  nafa  singen  und  agieren,  and  was 
von  dem  Vortrage  der  granthika  gesagt  wird,  daß  sie  nämlich  zwar 
erzählen,  aber  doch  noch  in  zwei  Parteien  geteilt  sind  —  auch 
das  weist  nach  dem  oben  Gesagten  darauf  hin,  daß  auch  die  Dialoge 
im  Epos  gesungen  wurden  —  und  wenigstens  mit  bemalten  Gesichtern 
auftreten,  scheint  sehr  gut  mit  der  unten  vermuteten  Entwickelung 
des  Dramas  zum  Epos  zu  stimmen.  Könnte  man  in  dem  ii«^^'^«i«fi'^ 
nicht  einen  Hinweis  darauf  sehen,  daß  die  granthikäit  die  Dialoge 
durch  erzählende  Bestandteile  verknüpften? 

Man  wird  mir  vielleicht  entgegenhalten,  die  äJchyäna-Theoii^ 
habe  ja  die  richtige  Auffassung  dieser  ,Hjmnen'  über  allen  ZweifeL 

erhoben.     Ich  muß  auf  diese  Theorie  also  mit  einigen  Worten  ein 

gehen. 

Der  erste,  der  den  Gedanken  vertrat,  daß  gewisse  StropheE=^ 
des  ]^g-Veda  aus  ihren  Rahmenerzählungen  losgelöste  Gedichte-^  '^ 
seien,  war  bekanntlich  Ernst  Windisch.*  Da  seine  Ausfiihrungen  ^^d, 
wie  ich  glaube,  nicht  ganz  richtig  gedeutet  worden  sind,  so  gestatt^^^ 
ich  mir,  die  auf  unsere  Frage  bezügliche  Stelle  hier  anzuführen  -^en. 
S.  26  f.  sagt  Windisch  über  die  literarische  Form,  in  der  die  irischer 
Sagen  überliefert  sind:  ,Die  Iren  haben  es  nicht  zu  einem  großer 
Nationalepos  gebracht,  obwohl  die  geeignetsten  Stoffe  in  Hülle  unc^^  ^ 
Fülle  und  bis  ins  Einzelne  vorbereitet  vorhanden  waren.  Aber  füz:— *" 
die  Entstehung  des  Epos  im  Allgemeinen  sind  die  irischen  Verhält^^^  ^' 
nisse  von  hohem  Werthe,  denn  hier  liegt  uns  thatsächlich,  mit  Handelt  -^ 
greifbar,  eine  Vorstufe  des  Epos  vor :  zahlreiche  einzelne  Sagen,  dx^  -^e 
sich  mehr  oder  weniger  eng  zu  Gruppen  vereinigen,  doch  ohne  ein»  -^^d® 


^  Weber,  /.  Studien,  xm,  363  ff.  486  ff. 

^  Verhandlungen  der  drdunddreißigtten  Vertammhmg  deutscher  Philologen 
Schulmänner  in  Gera.  Leipzig,  B.  G.  Teubner  1879,  8.  16  ff.:   ,Über  die  altirisch 
Sage  des  Tdin  B6  Cüalgne,  der  Raub  der  Rinder^. 
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festgegliederte  Einheit  zu  bilden.  Die  Sagen  sind  Prosaerzählungen, 
aber  mitten  in  die  Prosa  finden  wir  einzelne  Gedichte  eingelegt,  und 
diese  bilden  Anfänge  einer  auch  formal  dichterischen  Behandlung 
der  Sage.  Das  Verhältniss  ist  nicht  so,  daß  einmal  ein  Stück  versi- 
ficirt  worden  wäre,  dann  wieder  ein  Stück  folgte,  zu  dem  sich  kein 
Bearbeiter  gefunden  hätte,  so  ellenweise  ist  nicht  gedichtet  worden. 

Vielmehr  sind  es  die  lyrischen  und  die  dramatischen  Elemente 
der  Sage,  die  Reden,  Monologe  und  Dialoge,  welche  zuerst  die  Kunst 
des  Dichters  herausgefordert  haben.  Diese  Reden  in  Versen  treten 
in  verschiedener  Form  auf;  bald  ist  es  Wechselrede  Vers  um  Vers, 
bald  sind  es  längere  Gedichte;  bald  bewegen  sie  sich  in  einfacher 
Sprache,  bald  in  ekstatischen  hochtönenden  Worten.  Bisweilen  sind 
sie  so  häufig,  daß  die  Prosaerzählung  fast  verschwindet,  und  eben 
nur  noch  die  Versificirung  der  erzählenden  Stücke,  welche  die  Ge- 
dichte einleiten,  zu  einem  einheitlichen  epischen  Gedichte  fehlt.  Aber 
dieser  Schritt  ist  eben  in  Irland  nicht  geschehen.  Nirgends  erkennt 
man  deutlicher,  wie  sehr  erst  die  Versificirung  der  einfachen  Er- 
zählung der  Ereignisse  formal  das  Wesen  des  Epos  vollendet. 

Die  Namen  der  Dichter,  denen  wir  jene  Gedichte,  die  der 
alten  irischen  Sage  einverleibt  sind,  verdanken,  sind  für  immer  ver- 
loren. Wohl  wird  uns  oft  in  den  Sagen  selbst  von  berühmten 
Dichtem  berichtet,  von  ihrer  Kunst,  von  dem  Umfang  ihres  Ge- 
dächtnisses, denn  sie  warein  zugleich  die  Geftße  der  Ueberlieferung, 
aber  erst  aus  den  letzten  Jahrhunderten  treten  die  Dichter  persön- 
lich mit  ihren  Erzeugnissen  vor  die  Nachwelt.  Von  dem  Stande 
der  alten  Dichter,  von  ihrem  Ansehen  erfahren* wir  in  Irland  viel- 
leicht mehr,  als  bei  irgend  einem  anderen  Volke,  aber  die  Persön- 
lichkeit des  einzelnen  ist  für  die  Nachwelt  verschwunden.  Diese 
Namenlosigkeit  der  Gedichte  hängt  zusammen  mit  dem  naiven  Auf- 
gehen von  Dichter  und  Hörer  in  der  Sache  und  Sage.' 

S.  28  sagt  dann  Windisch: 

,Für  die  eben  besprochenen  literarhistorischen  Verhältnisse  bietet 
ans  die  altindische  Literatur  eine  höchst  interessante  ähnliche  Er- 
scheinung.    Die  Brahmai[^a8  enthalten  viele  Sagen,   die  in  Prosa  er- 
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zählt  werden^  aber  nicht  selten  sind  ihnen  Vei*se  beigegeben,  be- 
kannt unter  dem  Namen  der  Gäthä's.  Dies  ist  auch  hier  eine  vor- 
epische  Stufe  der  Dichtung.  Diese  Gäthft's  sind  gleichfalls  Reden, 
Monologe  oder  Dialoge,  die,  wie  jene  altirischen  Gedichte,  den  Haupt- 
personen der  Sage  in  den  Mund  gelegt  werden.  Ich  erinnere  nur 
an  die  Sagen  von  Hari9candra  und  Qunahyepa  im  7.  Buche  des 
Aitareyarbr&hmaigia.  Ja  noch  mehr.  Im  10.  Buche  des  Rigveda  steht 
ein  Gedicht,  das  aus  einem  Zwiegespräch  zwischen  der  Apsaras  Ur 
vayi  und  Purüravas  besteht.  Es  ist  doi*t  kaum  verständlich,  denn  es 
ist  ein  von  seiner  Rahmenerzählung  losgelöstes  Gedicht; 
besser  verstehen  wir  es  im  11.  Buche  des  ^atapathabr&hma^a,  wo 
sich  dieselben  Verse  finden,  aber  inmitten  einer  Sage,  auf  die  sie 
sich  beziehen  sollen.  Jedenfalls  sind  es  Verae,  die  dem  Purürava» 
und  der  Urva9t  in  den  Mund  gelegt  sind.  Und  daran  anknüpfenA 
hat  die  spätere  indische  Gelehrsamkeit  diese  zwei  Personen  zu  der 
Verfassern  des  Liedes  gemacht.  Genau  in  derselben  Weise  ist  Ossiac 
zu  einem  Dichter  und  Verfasser  vieler  Werke  geworden.' 

Was  Windisch   also   behauptet,  ist,   daß  irische   und   vedisch^-  -le 
Dichter  dem  Sagenschatze  ihrer  Heimat  lyrische   und  dramatisch»^  ^^e 
Motive   entlehnten  und   daß  ihre    auch   formal  poetischen   Behand 
lungen  dieser  Motive  als  Einlagen  in  späteren  Prosaberichten  aur^ 
treten.     In  Irland  wie  in  Indien  sind  dann  naiverweise  die  angel 
liehen  Sprecher  oder  Sänger  dieser  Lieder  zu  den  Autoren  der^    r- 
selben  gestempelt  worden. 

Der  oben  von  uns  gesperrte  Ausdruck  Windisohs:  ,ein  vo^^n 
seiner  Rahmenerzählung  losgelöstes  Gedicht',  kann  nach  den  vo'  r- 
hergehenden  Ausführungen  über  die  irischen  Gedichte  doch  nur 
verstanden  werden,  daß  das  Motiv  dazu  einer  Erzählung  entlehi 
ist  und  daß  das  Gedicht  später  in  eine  prosaische  Behandlung  de 
Sage  eingefügt  wurde;  er  besagt  aber  meines  Erachtens  nicht,  da 
es  ursprünglich  als  Einlage  in  eine  Prosaerzählung  g»- 
dichtet  worden   wäre. 

Wir  sehen,  Windisch  ist  hier  weit  davon  entfernt,   eine  net 
Theorie  bezüglich  der  Auffassung  der  vedischen  sarfivädcis  zu  gebes==^''/ 
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^^"•^d  wenn  Oldbnberg^  ZDMG  xxxvn,  79,  Anm.  2  von  einer  Über- 
^ixistimmung  der  beiderseitigen  ^Resultate*  spricht,  so  ist  dies,  glaube 
*^^:^1i,  doch  nicht  richtig.  Die  Vaterschaft  der  öÄÄyana -Theorie  kommt 
allein  Oldbnberg  zu.^ 

In  seinem  Artikel  ,Das  altindische  Akhy4na,  mit  besonderer 

^ECücksicht  auf  das  SupanQi4khyäna^,  ZDMO  xxxvii,  54  ff.  stellt  Olden- 

:^:ERa  zunächst  metrische  Betrachtungen  an,  um  auf  Grund  der  da- 

^l.urch  gewonnenen  Anhaltspunkte  imstande  zu  sein,  dem  Supar^ä- 

l^hyäna   eine   annähernde   zeitliche   Stellung   zu   anderen   Literatur- 

^w^crken  zu  sichern.     Sodann  bespricht  er  ein  kurzes  Stück   dieses 

^^^edischen  Textes,  dessen  echter  Teil  aus  Strophen  meist  dialogischer 

USatur,  hie  und  da  aber  auch  aus  erzählenden  Strophen  besteht,  und 

2Eur  Erklärung  der  literarischen  Form   dieses  Textes   zieht  er  das 

^ataka  No.  253  herbei.  Er  ist  der  Ansicht,  daß  nur  die  eingelegten 

Strophen  der  echte  und  authentische  Teil  der  Jfttakas  seien,  während 

^ie  Prosa  nicht  Wort  für  Wort  fixiert  worden  sei.     In  dem  großen 

J^HAYBBSchen  Ms.  der  gesamten  heiligen  P41i -Texte  fehle  die  Prosa, 

^ie  eben  Kommentar  sei;   in  einigen  Fällen  aber  sei  dagegen  der 

authentische  Prosatext  mit  den  Strophen  überliefert,  so  z.  B.  Vinaya 

Titaka,  vol.  m,  p.  145  sq. 

,Wir  schliessen  nach  dieser  Analogie^,  fährt  Oldbnberg  S.  79 
fort,  ,auf  das  Supar^akhj^na.  Dasselbe  muß,  daran  können  wir 
nunmehr  kaum  zweifeln,  aus  prosaischen  und  metrischen  Elementen 
gemischt  gewesen  sein.  Wichtigere  Wechselreden  waren  in  Versen ; 
hier  und  da  auch  eine  besonders  hervortretende  Pointe  der  Er- 
zählung selbst.  Die  Verse  aber  sind  zu  denken  als  von  einer  prosai- 
schen Umhüllung  eingefaßt,  welche  uns  —  eben  weil  sie  keinen 
fixierten  Wortlaut  hatte  —  so  wenig  erhalten  ist,  wie  wir  in  der 
Sammlung  der  buddhistischen  heiUgen  Texte  der  prosaischen  Um- 
hüllung der  J4takas  begegnen.^ 

Hiergegen  erlaube  ich  mir  einige  Einwendungen  zu  erheben. 
Der  Inhalt  des  Jätaka -Textes  ist  sehr  verschiedener  Natur.  «Wir 


^  In  seinem  Buche  ,Mära  und  BuddhaS  8.  223,  tritt  Windisch  allerdings  Olden- 
BKR08  Anschauung  über  die  öibAyäna-Strophen  bei.  .    ,  ..    • 


146  Johannes  Hsrtel. 

finden  darin  Strophen,  zu  denen  eine  Erzählung  als  Beweis  gegeben 
wird,  die  offenbar  ursprünglich  gar  nichts  damit  zu  tun  hat.  Nament- 
lich  gilt  dies  von  lehrhaften^  speziell  buddhistischen  Strophen   und 
Strophenreihen,    mit   denen   es    sich    also    so   verhält,   wie    mit    den 
Strophen  des  Dhammapada,  die  im  Kommentar  durch  Erzählungen 
erläutert   werden,    die    ursprünglich    gar    nichts    mit   ihnen    zu    tun 
haben.     Ferner  finden  wir,  und  das  ist  allerdings  im  größten  Teile 
des  Textes  der  Fall,  Einzelstrophen,  die  Gespräche  enthalten  und 
bestimmt  zu  Erzählungen  gehören;  wir  finden   Stücke,   die   den 
rgvedischen  sarnivädäl}  dem  Typus  nach  genau  entsprechen,  und  voll- 
ständige  Erzählungen,   die   eines   Kommentars  gar  nicht   bedürfen. 
Von  den  letzten  beiden  Klassen  gebe  ich  unten  zwei  Beispiele.     Es 
finden   sich  auch  Strophen,    die,   wie   die   Überschriflsstrophen   im 
Pancatantra  und  verwandten  Büchern,  in  den  ersten  beiden  Pftda 
eine  allgemeine  Lehre  enthalten,  die  in  den  letzten  beiden  Päda 
durch    ein  Beispiel   aus  dem  Erzählungsschatze    der   Inder   belegt 
wird;   endlich  gibt  es   auch  Strophen,   die   das   ganze  argumentum 
enthalten.  Die  Strophen  sind  teilweise  so  stark  verderbt,  daß  es  sehr 
bedenklich  ist,  in  dem  Jätaka,  d.  h.  in  seinem  metrischen  Teil,  ein 
besonders  ursprüngliches  Werk   zu  sehen.     Es  sind  hier  jedenfalls 
sehr  heterogene   Stücke   gesammelt,    zum  Teil   vielleicht   mit. 
der  Absicht,  Schmuckstücke  für  erbauliche  Erzählungen  und  solche 
selbst  zu  liefern ;  aber  die  skrupellose  Weise,  in  der  die  Samml^'^ 
in  vielen  Fällen  verfuhren,  gebietet  in  jedem  Falle  der  Untersuchun  ,^ 
die  größte  Vorsicht.     Ein  Beispiel  dafür,  wie  ein  ganzer  Schluß  g^^' 
strichen  wird  und  durch  erbauliche  Verse  genau  zum  Gegenteil  de 
Ursprünglichen  verkehrt  wird,  werden  wir  unten  besprechen. 

Wir  dürfen  also  die  Strophen  der  letzten  Bücher  nicht  gena 
so  beurteilen,  wie  die  der  ersten  und  mittleren  der  Sammlung, 
ist  gar   nicht  ausgeschlossen,   daß  die  sog.  gdthä  in  den  mittlere^^^^ 
Büchern   teilweise    Fragmente    ganz   metrischer   Erzählungen    sinc-^  ^' 
Möglich  ist  es  auch,   daß  sich  unter  ihnen   Strophen   finden,   ^S^  ^^ 
den  Märchenstrophen   z.  B.  in  der   GROocschen  Sammlung  unser^^^^ 
deutschen  Märchen  entsprechen.  Für  letzteren  Gesichtspunkt  würc^^^ 
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der  Umstand  anzuführen  sein,  daß  auch  im  Pancatantra  in  allen 
seinen  Fassungen  solche  älchyäna-Strofhen  auftreten,  geradeso  wie 
im  deutschen  Märchen.^ 

Mit  dem  gleichen  Rechte,  mit  dem  Oldenberg  schließt,  könnte 
man  auf  den  Charakter  der  eingangs  angeführten  ScHiixERSchen 
Strophen  aus  Versen  schließen  wie  die  folgenden : 

,Du  Fitchers  Vogel,  wo  kommst  du  her?* 
,Ich  komme  von  Fitze  Fitchers  Hause  her.* 

,Wa8  macht  denn  da  die  junge  Braut?* 

,Hat  gekehrt  von  unten  bis  oben  das  Haus 
Und  guckt  zum  Bodenloch  heraus.* ' 

(,Fitcher8  Vogel'  iu  den  Märchen  der  Gebrüder  Grimm.) 

Der  Lehrer,  der  seinen  Schülern  einen  Kommentar  zu  dem  ge- 
:K:iannten  ScmLLERSchen  Gedichte  geben  will,   wird  notgedrungen  die 
Situation    schildern    müssen.     Seine   Erläuterungen  werden  also  in 
^iner  Prosaerzählung   bestehen,    untermischt   mit   den   Erklärungen 
^er  mythologischen  Namen.     Bringt  er  diese  Erläuterung  des   Ge- 
richtes zu  Papier,  so  wird  sie  zusammen  mit  den  Strophen  des  Ge- 
richtes selbst  ganz  den  Typus  eines  Jätaka  tragen.    Aber  niemand 
"wird  daraus  schließen  wollen,  daß  die  Strophen  zusammen  mit  der 
Prosa  einen  literarischen  Typus  darstellen,  und  daß  die  Strophen 
nur  in  einem  prosaischen  Rahmen  ihren  Platz  haben.     Der 
Päli-Eommentar   ist   aber  ebensogut  nur  Kommentar,   wie    es   in 
unserem  Falle  der  deutsche  Kommentar  wäre. 

Das  Jätaka  kann  uns  also  wie  das  Dhammapada  als  Beispiel 
dafür  dienen,  wie  die  Buddhisten  Gedichte  der  verschiedensten  Art 
erläuterten;   über   die  Natur   dieser   Gedichte   aber   kann    es   uns 


^  Unter  den  öXrAyana-Strophen  des  Paficatantra  befinden  sich  aber  auch 
direkte  Zitate.  Vgl.  Tanträkhyftyika  ii,  39-— 42  n.  Bern,  und  die  in  Meghavijayas 
Fassang  auftretenden  metrischen  Teile,  die  sicher  einem  versifizierten  PaHcatantra 
entlehnt  sind  {ZDMQ.  lvii,  639  ff.). 

'  Vergleichen  lassen  sich  mit  den  vedischen  »amväda  nnr  vielstrophige  Jätaka, 
wie  das  unten  besprochene  Nalinikäjätaka. 
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keine  Aufschlüsse  geben^  und  wir  sind   nicht  berechtigt^   aas   dem 
Gemisch  von  Versen  und  Prosa  literarische  Typen  herzuleiten. 

Oldbnbbrg  schließt  aus  der  von  ihm  behaupteten  Analogie  der 
Form  des  vedischen  Akhyäna  und  des  buddhistischen  Jdtaka,  daß 
wir  ,da  wo  ein  Akhyäna,  durch  welchen  Zufall  auch  immer^  als  in- 
tegrirender  Bestandtheil  eines   vedischen   Prosatextes   auftritt^    dem 
vollen  aus  Prosa  und  Versen  gemischten  Wortlaut  dieses  Akhyäna 
zu   begegnen^   erwarten    müssen  ^    ^indem   seine   Prosabestandtheile, 
welche  an  sich  nicht  fixirt  waren^  ad  hoc,  wegen  ihres  Verflochten- 
seins in  einen  fixirten  Text,  fixirt  wurden:  ganz  so   wie   die  Ge- 
schichte vom  Brahmanen  und  der  Schlange  in  der  Jätakasammlung 
nur  drei  Verse,  im  Vinaya  aber  ausserdem  ein  ausführliches  prosai- 
sches Stück  umfasst/    Als  Beispiel  führt  Oldenberg  den  bekannten 
/^tifia^^epa -Abschnitt  aus  dem  Aitareya-Brahma^a  an.     Ich  glaube; 
auch  dieses  Beispiel  ist  nicht  schlagend.  Schon  der  Schluß  mit  den 
vielen  ]ßg-Strophen  zeigt,  daß  die  Sage  hier  in  bestimmter  Absicht 
priesterlich  umgestaltet,  resp.  erweitert  ist,  genau  wie  im  Pfili-Jdtab 
die  ]^§yaär6ga-,Erzählung';  und   die  Prosa,  die   die   ursprünglichen 
Strophen   umgibt,   ist   eben,   wie  ja   auch   Oldbnbbrg   sagt,   ad  hoc 
fixiert.     Oldbnbbrg  sagt  selbst,  daß  der  verbindende  Prosatext  zu 
Angaben  zusanmienschrumpft,  wie  sa  hoväca  lSunai§epai^'^  sa  hoväcä- 
jtgartai  Sauyavasif^,    Diese  Prosa  mußte  freilich  eintreten,  sobald 
der  alte  sarßvädai,  zur  Erzählung  gemacht  worden  war.    Aber 
es  ist  damit  durchaus  nicht  gesagt,  daß  der  ßarßvädah  ursprüng- 
lich zu  diesem  Zweck  gedichtet  worden  ist  und  daß  er  ursprüng- 
lich  so   vorgetragen   wurde.     Ich   glaube   auch  hier  deutlich  einen 
Wechselgesang  zu  erkennen,  der  von  Anfang  an  keine  prosaischen 
Einlagen  hatte. 

Ebensowenig  kann  ich  anerkennen,  daß  in  dem  Liede  von 
Purüravas  und  Urvafil,  T$,V  x,  95,  ,die  eigentliche  Handlung  des 
Purüravas-Mythus  einleitend,  verbindend  und  abschließend  zwischen 
jenen  Wechselreden  berichtet  wurde*.  Oldbnbbrg  beruft  sich  auf  i^ 
!§at.  Br.  und  sagt:  ,ünd  in  der  That  finden  wir  die  Sage  genau  id 
der  Form,  welche  meiner  Meinung  nach   schon   der  Dichter  jenes 
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,nktapratyuktam^  vorausgesetzt  hat,  im  ^atapatha  Brähma^a  vor- 
getragen; von  den  Anfangsworten  an  jürvagi  häpsaräh  Purüravasain 
Ai^aip  cakame^  durch  die  im  ]ßigveda  gegebenen  Wechselreden  hin- 
durch bis  zur  schließlichen  Aufnahme  des  Purüravas  unter  den 
Gandharven  bildet  die  Erzählung  ein  Ganzes,  aus  welchem  wir  die 
Verse  als  ursprünglich  allein  vorhanden  loszulösen  nicht  leicht  ge- 
neigt sein  werdend 

Dem  ist  entgegenzuhalten,  daß  vom   Schlüsse   dieses  Stückes 

gleichfalls  gilt,  was  ich  von  dem  Aitareya  Br.-Abschnitt,   der  von 

•Sunab^epa  handelt,   wie  von    der  Jß^yaSr^gA-^rzählung   des   Jätaka 

gesagt  habe:  er  ist  zu  priesterlichen  Zwecken  geändert.     Gbldnbr 

leugnet  dies  allerdings.^  Ich  kann  mich  nicht  zu  der  Annahme  ent- 

s^chließen,   daß  das  Märchen  in  seiner  Darstellung  im  l^gveda   auf 

die    ,Reibhölzer^  Bezug   nimmt.    Vor  allem   aber   ist  einzuwenden, 

c3aß   das  BrähmaiQia    die  l^g -Verse    ganz    deutlich   durch   den   Satz 

^^^4»««*  ^»^^[^  ^3prT*    ^'^^    ö^Js    Zitate    gibt,    gewisser- 

iniaßen    zur  Bestätigung    seines   äkhyäna,    und    daß   von   den 

:18    Strophen    des    l^gveda    nur    fünf    wirklich     angeführt 

^werden,  sodaß  wir  also  hier  nicht  ,dem  TOllen   aus  Prosa 

lind  Wortlaut    gemischten    Text^    begegnen,    und    daß    die 

^Erzählung   eben   nicht   ,durch   die   im  l^igveda  gegebenen 

IVechselreden   hindurch'   weitergeführt  wird. 

Meine  Ansicht  ist  also  die,  daß  die  «a??}t;eida-Hymnen  des 
IJgveda  sich  zwar  auf  allgemein  bekannte  Vorgänge  oder  Er- 
zählungen beziehen,  daß  sie  aber  eben  darum  keinerlei  Prosa  zu 
ihrem  Verständnis  benötigten.  Von  Dichtern,  die  so  treffliche  Dialoge 
schufen  wie  $V  in,  33  (Visvamitra  und  die  Flüsse),  iv,  42  (Varu^ia 
und  Indra),  x,  10  (Yama  und  Yami),  x,  51  (Varu^ia  und  Agni),  x, 
95  (Purüravas  und  UrvaSl),  x,  86  (Vrsäkapi),  x,  108  (Saramä),  muß 
man  voraussetzen,  daß  sie  auch  fUr  den  geeignetsten  Vortrag  sorgten. 


^  Fed.  Studien,  i,  S.  259:  ,Aach  der  rituelle  Schlußakt  ist  in  diesem  Fall 
schwerlich  eigene  Zuthat  des  Br&hmapaverfassers,  sondern  ein  altes  Motiv  der  Sage. 
Höchstens  kann  man  die  Weitschweifigkeit  der  Darstellung  von  §  14  an  auf  seine 
Rechnung  setzen.' 
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Wären  die  Lieder  episch  gedacht^  so  würden  sie  ganz  gewiß  auch 
die   epischen   Bestandteile    enthalten,    würden    erzählen,    wie    es  ja 
$Vvm,  91,  1  wirkUch  tut.    Für  eine  ursprünglich  vorhandene  Prosa 
fehlt  jeder   sichere  Anhaltspunkt.    Wäre   Oldbnbebgs  Auffassung 
des  Sachverhaltes  richtig,  so  hätten  die  eigentlichen  Itihäsa -Yersey 
wie  sie  Geldnbr  neniit,^   gar   keine   Berechtigung.   Geldnbrs   Auf- 
fassung {Ved.  St  I,  291  f.)   ist  denn  auch  weniger  schematisch.     Er 
sagt:  ,Wie  es  von  vornherein  wahrscheinlich  ist,  daß  in  den  alten 
Erzählungen  kürzere  untergeordnete  Wechselreden  in  Prosa  und  nur 
der  spannendste  Moment,  der  Hauptdialog,  in  dem  das  Ganze  gleich- 
sam gipfelt,   poetisch  gefaßt  war,   so   scheint  umgekehrt   die  meist 
trockene  einförmige  Erzählung  an  gewissen  Halt-  und  Schlußpunkten 
zur  pathetischen  Höhe  gebundener  Diktion  sich  aufgeschwungen  zu 
haben.^     Ich  muß  gestehen,   daß  mir  das  nicht  wahrscheinlich   ist 
Die  Form,  die  Gbldner  hier  voraussetzt,  würde  ein  so  feines  Stil- 
gefühl   verraten,    daß    es    sich   kaum   mit    der    vermuteten    ,meist 
trockenen  einförmigen  Erzählung^  in  Einklang   bringen   ließe.    Wir 
würden,  wenn  Gbldners  Anschauung  richtig  wäre,  m.  E.  am  Ende 
einer   Entwickelungsreihe,    aber   nicht   am   Anfang    einer    solchen 
stehen.  Die  Erzählungskunst  wäre  nicht  eine  einfache,  sondern  eine 
raffinierte,  die  durch  Mischung  von  Prosa  und  Versen  Effekte  er- 
zielt hätte,  wie  sie  mir  fUr  jene  alte  Stufe  der  Uterarischen  Formen 
nicht  wahrscheinlich  sind.  Mir  scheint  gerade  das  Vorkommen  dieser 
Itihäsa-YerBe  dafür  zu  sprechen,  daß  die  sarjiväd^  nicht  epische r, 
sondern    dramatischer  Natur   sind.     Denn   wenn    diese    Hymne^«^ 
dramatisch   vorgetragen   wurden,    so   sind   derartige   erzählend  ^ 
Bestandteile  durchaus  berechtigt.     Sie  ersetzen  nämlich  die  mange^-^' 
hafte   oder   ganz   mangelnde  Szenerie  und  lösen  auf  die   einfachs^^^ 
Weise  Schwierigkeiten  der  Darstellung.*  Dafür,  daß  diese  Auffassun^^ 

*  Oldenberg,  ZDMG  xxxvii,  S.  79.     Geldmer,  Ved.  St.  i,  292. 

'  Auch  hier  dürfen  wir  wohl  aus  den  yäträ  auf  ihre  vermutliche  Vorstu 
schließen.  Vgl.  Nisik&nta  Cbattopftdhyftya  a.  a.  O.  S.  39  f.:  ,Der  ganze  Apparat  ein —   ^ 
Yaträ-Adhik&ri  kann  ebenso  in  einem  kleinen  Sacke  verwahrt  werden  und  heade^^^^ 
in  wenigen  Hirtenkleidern,  natürlich  hier  nicht  aus  Pelz,  sondern  aus  gedruckte  ^^^ 
Calico  und  bisweilen,    obschon  selten,    aus   dem   weltbekannten   Dakka-Monsseli-^* 
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richtig  ist,  bürgt  mir  dasjenige  Drama  aus  der  mittelindischen  Zeit; 
das  mit  den  vermutlichen  vedischen  ^Dramen^  die  meiste  Ähnlich- 
keit hat,  das  Gitagovinda.  Hier  liaben  wir,  wie  in  den  vedischen 
Stücken  und  den  von  Patanjali  angedeuteten  Dramen,  durchaus  Ge- 
saögsvortrag  (mit  Refrain  wie  in  einzelnen  sarfivädäh)  und  darunter 
einzelne,  die  Situation  aufklärende  erzählende  Strophen. 
Oldenberq  hat  seine  Ansicht  ZDMO  xxzix,  52  ff.  an  einzelnen 
Beispielen  weiter  zu  stützen  versucht.  S.  72  ff.  sucht  er  darzulegen, 
daß  der  Purüravas-Hjmnus  prosaischer  Einlagen  bedürfe,  um  ver- 
ständlich zu  sein.  Leopold  v.  Sohroeder,  dessen  Buch  ,Griechische 
Götter  und  Heroen'  zwei  Jahre  nach  Oldenberqs  zweiter  Abhand- 
lung erschienen  ist  (Berlin  1887),  behandelt  daselbst  S.  28  ff.  das  in 
Rede  stehende  Lied.  Über  die  ä&Aydna -Theorie  spricht  er  sich 
zwar  nicht  aus,  gibt  aber  S.  31  ff.  eine  Übersetzung,  in  der  Schlag 
auf  Schlag  Rede  und  Gegenrede  folgen.  Nach  seiner  Darlegung  ist 
das  Gedicht  durch  keinerlei  prosaische  Einschiebsel  verunstaltet;  es 
erscheint  wie  aus  einem  Gusse.  Auch  Ludwig,  der  SKBGW,  Cl.  f. 
Philos,,  Oeach,  und  PhiloL  ISdlj  XX  das  süktam  nochmals  behandelt 
bat,  ignoriert  die  äkhyäna -Theorie.  Sodann  hatGBLDNER,yec2.  Studien, 
I,  S.  243  ff.  das  Lied  sehr  eingehend  besprochen  und  übersetzt,  und 
auch  er  läßt  dem  ununterbrochenen  Dialog  sein  Recht  werden. 
S.  288  sagt  er:  ,Die8es  Kapitel  (Yasna  29)^  setzt  nur  eine  erläuternde 


Dazu  kommen  noch  einige  Barte  und  Perrücken  und  einige  Hirtenstäbe  ....  Die 

Decoration    eines   Ydtrd-BangabMmiy   d.  h.    einer  Bühne    fUr  Y&tr&s,    besteht    aas 

»inem  einzigen  Vorhang,  der  durch  zwei  Seile  von  der  einen  zur  anderen  Seite  ge- 

ogen  wird  und  das  bildet,  was  wir  Yavanikd  nennen,  den  Raum,  in  dem  sich  die 

chauspieler  ankleiden.' 

^  Gbldmbi  vermutet  a.  a.  O.  S.  286  f.   in  den  avestischen  gäthä  ursprünglich 

Prosa  (Reden  Zoroasters)  eingestreute  Verse,  die  ihn  veranlassen,  die  von  Olden- 

lO  vermutete  Mischung  von  Poesie  und  Prosa  bereits  in  vorindische  Zeit  zurUck- 

latieren.     ,Der  Grundtext,  welcher  den  eigentlichen  Lehrinhalt  bildete,  wäre  in 

«a  gewesen  und  nur  bei  gewissen  Höhepunkten  und  Rückblicken  auf  die  Haupt- 

e  der  Predigt  hätte  der  Redner  sich  der  gehobenen  metrischen  Form  bedient.  In 

G&th^trophen  wären  demnach  nur  die  Pointen  und  Aperc^us  der  Reden  Zoro- 

■8  erhalten,  die  perlengleich  der  Rede  aufgestickt,  von  der  Überlieferung  allein 

'erlen  geschätzt  und  erhalten  wurden,  während  der  Grundtext  verloren  ging.* 
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Einleitung  and  eine  Schlusserzähinng  voraus  ^  innerhalb  derselben 
greift  aber  der  Dialog  so  eng  ineinander,  wie  das  uktapratyuktam 
der  Saramä  und  Pa^i  (10,  108),  des  Pur.  und  der  ürv.  (10,  95,  vgl. 
im  folg.)  und  anderer  sarßvada  des  $V/ 

Gbldneb  ist  der  Ansicht  (S.  289),  daß  die  J^V- Lieder  aus 
prosaischen  äkhyäna  losgetrennt  sind;  darin  kann  ich  ihm  freilich 
nach  meinen  Darlegungen  nicht  folgen. 

Neben  den  nach  meinem  Dafürhalten  dramatischen  sariiväda 
des  J^V  enthält  derselbe  auch  dramatische  Lieder,  in  denen  nur 
eine  Person  auftritt,  eine  Art  bhäif^a  in  nuce,  z.  B.  x,  119  (Selbst- 
gespräch des  trunkenen  Indra)  und  x,  34  (Selbstanklage  des  Spielers). 
Andererseits  ist  bereits  ein  Fortschritt  inbezug  auf  die  szenische 
Gliederung  schon  im  ]ßV  zu  beobachten. 

Ich  verweise  hier  auf  die  treffliche  Behandlung  der  Agctstya- 
Lieder  i,  165.  170.  171  bei  Sibo,  Die  Sagenstoffe  des  Rgveda,  S.  108  «. 
SiEa  erwähnt  die  einheimische  Tradition,  nach  der  diese  drei  Lieder 
durch  einen  gemeinsamen  itihdsa  verbunden  sind,  und  zwar  so,  daß 
die  ursprüngliche  Reihenfolge  170.  171.  165  ist.  Er  bespricht  darauf 
eingehend  die  drei  ,H7mnen'  und  kommt  zu  dem  unzweifelhaft 
richtigen  Ergebnis,  daß  die  Tradition  mit  der  Anordnung  im  Rechte 
ist.  Die  drei  Lieder  gehören  wirklich  in  dieser  Reihenfolge  zusammen. 

Nun  ist  auch  hier  durchgehends  ein  trefflicher  Dialog  zu  be- 
obachten.   Wollte   man  ihn   durch   äkhyäna-Vrosei,  unterbrechen,  so 
würde  diese  Prosa  kaum  mehr  sein  können  als  Bühnenanweisung. 
Es  gilt  also  hier  dasselbe,  was  oben  vom  Vr§äkapi-Hymnus  und  den 
anderen  dialogischen  Liedern  gesagt  ist.  An  einer  Stelle  haben  wir, 
glaube  ich,   einen  deutlichen  Hinweis   auf  die  dramatische  Aktion. 
Zu  165,  7   bemerkt  Sieg  ganz  richtig,   daß  die  Strophe  von  dem 
Führer    der  Maruts    an  Indra  und   an  die   übrigen   Maruts  ge- 
richtet sein  muß,  da  sie  zugleich  die  Vokative  indra  und  marutoi 
enthält.     Man  müßte  also  in  der  Itihäsa-Prosa  voraussetzen,  daß  ßi® 
gesagt  hätte:   ,einer  von  den  Maruts  sagte:   — *.    Das  ist  nun  sb^^ 
durchaus  gegen  die  Gepflogenheit  der  indischen  Erzählungsliteratnr. 
In  Situationen^  wie  die  vorliegende,  ist  es  durchaus  üblich,  die  Bede 
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mit  typischen  Formeln  wie  n^g^^i^,  ^  ^T^*  einzuleiten.^  Bei  der 
AuflTührung  ist  dies  natürlich  anders.  Da  singt  einer  von  den  Dar- 
steUern  die  Worte  des  Dialogs,  und  durch  eine  begleitende  Geste 
^wird  sofort  klar,  wie  diese  Worte  zu  verstehen  sind.  Es  ergibt  sich 
also  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  dem  griechischen  :^o^\j^aXoq,  der  in 
dialogischen  Partien  den  ganzen  Chor  vertritt. 

Wie  sich  aber  die  Sache  auch  verhalten  mag,  seltsam  ist  jeden- 
£skU3,  daß  hier  Strophen,  die  die  Kommentatoren  noch  als  zu  einem 
Xühdsa  gehörig  kennen,   in  drei  Gruppen  auseinandergerissen  sind. 
Alan  sollte  doch  erwarten,  daß  sie  als  ein  Lied  gegeben  wurden, 
^vrenn  sie  aus  einer  Prosaerzählung  entlehnt  wären.     Aber  die  drei 
JLiieder  waren  eben  nicht  durch  Prosa  verbunden;  sie  wurden  hinter- 
einander vorgetragen,  doch  so,   daß  jedes  von  ihnen  einen  Teil  der 
[Bandlung  zum  Abschluß  brachte,     i,  170  enthält  den  erregten  Auf- 
'l^tt   zwischen  Agastya,    der  den   Maruts   ein   Opfer  zurüstet,    und 
Xndra,  der  dies  Opfer  für  sich  beansprucht.     Indra  fordert  die  Zu- 
srüstung  des  Opfers  für  sich,   Agastya  sucht  zu  begütigen  und  ihn 
zu  überreden,  sich  mit  den  Maruts  vorher  zu  einigen. 

I,  171  gibt  die  Auseinandersetzung  zwischen  Agastya  und  den 
IMaruts,  die  die  letzten  Worte  Indras  gehört  haben.  Agastya  geht 
zunächst  den  Marut  entgegen  und  empfängt  sie  mit  einer  Stuti;  er 
entschuldigt  sich,  daß  er  Indras  Macht  sich  habe  beugen  müssen, 
und  schließlich  sucht  Agastya  wiederum  die  beiden  Parteien, zu 
versöhnen. 

I,  165  gibt  dann  in  lebhaftem  Dialog  die  Auseinandersetzung 
zwischen  Indra  und  den  Maruts,  die  schließlich  mit  Versöhnung 
endigt  und  zu  der  Agastya  das  Schlußwort  spricht. 

Wir  haben  also  hier  drei  deutlich  abgesetzte  Akte  in  nuce, 
und  daß  diese  als  drei  gesonderte  Lieder  in  den  J^V  eingereiht 
worden  sind,  ist  verständlich.  Sie  wurden  eben  beim  Vortrag  als 
drei  besondere  Lieder  zu  Gehör  gebracht  und  sind  als  eine  Art 
Trilogie  von  Anfang  an  gedichtet,  nicht  aber  aus  einer  imaginären 

^  Ganz  abgesehen  davon,  daß  auch  in  diesem  lebhaften  Dialog  eine  Prosa - 
Unterbrechung  wohl  ausgeschlossen  ist. 

Wiaoer  Zeitsehrift  f.  d.  Kunde  d.  Morgenl.  XVm.  Bd.  1 1 
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Prosa  herausgeschält  und  nachträglich  zu  drei  Liedern  zu^mmen- 
gesetzt. 

Auch  bei  ßV  x,  51 — 53,  die  nach  Säya^a  zusammengehören, 
ist  es  nach  der  äfcÄyäna -Theorie  nicht  leicht  zu  erklären,  wie  sie 
hätten  in  drei  Lieder  getrennt  werden  können.  Abgesehen  von 
den  schwierigen  Schlußversen  muß  auch  OiiDENBEito,  ZDMG  xxxu, 
71  zugeben,  daß  ^die  Vorgänge  zwischen  Agni,  den  Göttern,  die  ihn 
suchen,  ihn  zum  Hotar  machen  und  ihm  diiftir  seinen  Lohn  gewähren, 
endlich  bei  den  Menschen,  bei  deten  Opfer  er  sein  priesterliches 
Wirken  entfaltet^,  aus  den  Versen  ,vollkommen  deutlich*  hervortreten. 
Ich  glaube,  wir  haben  auch  in  diesen  Liedern  ein  kleines,  in  deut- 
liche Akte  abgesetztes  Drama  zu  sehen. 

Den  ersten  Akt  bildet  x,  51.  Das  Lied  schildert  die  Auf- 
findung des  geflüchteten  Agni  durch  die  Götter,  als  deren  Sprecher 
Varu^ia  auftritt.  In  lebhaftem  Dialog  wird  vorgeflihrt,  wie  es  den 
Göttern  gelingt,  Agni  zur  Aufnahme  seiner  Tätigkeit  als  Opferträger 
zu  bewegen.   Dies  geschieht  unter  Gewährung  eines  Anteils  am  Opfer. 

Den  zweiten  Akt  bildet  x,  52.  Säya^a  bemerkt:  linw^W 
WTO«nvJc«#^^.     Ich  glaube,  er  hat  recht. 

In  Str.  1  bittet  Agni  die  Götter,  ihn  in  seinem  Amte  zu  unter- 
weisen; das  Opfer  steht  bereit  (Str.  2).  Str.  3  lautet: 

Ludwig  meint,  diese  Worte  würden  vom  menschlichen  Hotar 
gesprochen.  Ich  halte  dies  nicht  für  zutreffend ;  aber  darin  gebe  ich 
ihm  recht,  daß  5^  für  die  1.  Pers.  sing,  steht.  Ohne  den  Anspruch 
auf  absolute  Richtigkeit  meiner  Auffassung  zu  erheben,  möchte  ich 
die  Strophe  vermutungsweise  so  übersetzen: 

,Der  hier,  der  der  Hotar  ist  (d.  i.  ich),  ist  er  etwa  (nur)  ^^^ 
des   Yama?     Wem    soll    ich    zutragen,     wenn    (was?)    die   GHit*^^ 
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spieisen?^  Tag  für  Tag,  Monat  für  "Monat  wird  (d)er  (Hotar,  d.  i. 
icih)  geboren.  So  haben  sich  denn  die  Götter  einen  Opferträger  ge- 
-wvählt/ 

Nach  dieser  Strophe  denke  ich  mir  den  Einschub  einer  Panto- 
xxiime,  die  Weihe  Agnis  zum  Hotar  darstellend;  denn  Agni  schließt 
xxiit    Str.  4  ff.:    ,Die   Götter    haben   mich  für   kundig  gehalten  und 

XKiich  zum  ^«q^if  gemacht  (4):  so  will  ich  ihnen  denn  die  höchsten 

Outer  durch  das  Opfer  schaffen  (5)^ 

jDreihundert,  dreitausend  und  neununddreißig  Götter  haben 
den  Agni  verehrt;  sie  haben  ihm  mit  ghyta  gesprengt  und  Opfer- 
gras gebreitet  und  haben  ihn  zum  Hotar  eingesetzt.^ 

Der  dritte  Akt,  sükta  53,  führt  nun  das  Opfer  vor.  In  Str.  1 
geben  die  Götter  ihre  Zufriedenheit  darüber  zu  erkennen,  daß  sie 
einen  Hotar  gefanden  haben: 

f'T  ff  M<^^«^T«  ^f^'  '^W^  H 

,Der  (Hotar),  den  wir  im  Geiste  suchten,  der  ist  hier  ge- 
kommen, kundig  des  Opfers,  die  Einteilung  desselben  kennend.  Dor 
möge  uns  nun  opfern  beim  Götterdienst,  ein  ausgezeichneter  Opferer; 
er  möge  sich  als  ein  guter  Freund  vor  uns  niedersetzen.'  Sie  laden 
ihn  zur  Teilnahme  am  Göttermahl,  d.  h.  am  Opfer  ein. 

In  der  zweiten  Strophe  nimmt  Agni  als  Hotar  die  Einladung  an 
und  fordert  die  Menschen  zum  Opfern  auf: 


*  ^^^^  nach  PW. 

11» 
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^BTfi?  wtf^  gfthrrfi|r  ff  ^7(^1 

,Zufriedengestellt  (geehrt  und  dadurch  gewonnen)  ist  der  des 
Opfers  völlig  kundige  Hotar  durch  den  Sitz  (vor,  d.  h.  unter  den 
Göttern);  geschaut  hat  er  die  vortreffliche  Bewirtung  (die  ihm  die 
Götter  zu  teil  werden  lassen).  Auf,  lasset  uns  Opfer  bringen  den 
Göttern,  die  das  Opfer  verdienen!  Beten  wir  zu  den  anbetungs- 
würdigen unter  Darbringung  von  Opferschmalz  I^ 

Nach  dieser  Strophe  wird  das  Opfer  m.  E.  wirklich  dargebracht. 

Die  folgende  Strophe  sprechen  die  Götter: 


,Wirkungsvoll  hat  er  uns  heute  das  Göttermahl  gemacht;  die 
geheimzuhaltende  Zunge  des  Opfers  (d.  i.  (die  Rezitation  des  Hotar) 
haben  wir  gefunden.  Duftend  (von  Opferschmalz?)  kam  er,  in  Leben 
gekleidet;  die  Anbetung  hat  er  heute  für  uns  glückbringend  gemacht' 

Agni  beschließt: 

^5^  TT^:  ihrt  iWt^ 

J^  «RT  ^  fW  ^^CVft^l 

,So  will  ich  denn  jetzt  als  erstes  meiner  Rede  ersinnen,  wodurch 
wir  Götter^  den  Asura  überlegen  sein  mögen.   Ihr,  die  ihr  kräftigenae 


^  Damit  bestätigt  er  seinen  eigenen  Übertritt  von  den  Asura  zu  den  P^^** 
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Speise  genießt,  ihr  opferwürdigen  Götter,  (und  auch  ihr)  fünf  Völker 
sollt  Befriedigung  an  meinem  Opfer  finden!' 

Nachdrücklich   betont   er  nochmals  in   der  nächsten   Strophe, 
daß  Göttern  und  Menschen  sein  Opfer  zugute  kommen  soll: 

^IW  ITT  W^  ^ipt  ^M^f 

^twhn  ^  ^  ^fiprNr:  i 

,Die  flinf  Völker  sollen  Befriedigung  an  meinem  Opfer  finden, 
xind  auch  die  Himmlischen,  die  des  Opfers  würdig  sind.  Die  Erde 
schütze  uns  vor  irdischer  Bedrängnis,  der  Luftraum  vor  Bedrängnis, 
^ie  vom  Himmel  droht/ 

Unter  der  ,Bedrängnis'  glaube  ich  Opferstörung  durch  irdische 
Tind  himmlische  (Asura)  Mächte  verstehen  zu  sollen. 

Damit  ist  oflfenbar  die  ursprüngliche  Trilogie  zu  Ende.  Sie 
schließt  mit  einem  Segensspruch  in  zwei  Strophen,  der  das  Opfer 
weiht.  Der  nächste  Abschnitt,  Str.  6—11,  ist  in  anderem  Versmaß 
geschrieben  und  stellt,  gleichfalls  dramatisch,  eine  Fahrt  der  Götter 
zum  Opfer  dar,  also  einen  verwandten  Gegenstand.  Vielleicht  ist 
es  eben  ein  anderer  dramatischer  Text  für  eine  gleiche  Gelegenheit. 
Aber  mit  dem  Vorhergehenden  unmittelbar  hat  er  nichts  zu  tun. 
Sükta  61 — 53,  6  dagegen  enthalten  eine  fein  gegliederte  Handlung, 
die  die  Einsetzung  des  Opfers  veranschaulicht. 

Nach  HiLLEBRANDT,  Ved.  Myth,  n,  138  f.  würde  sich  auch  eine 
sehr  geeignete  Stelle  ergeben,  an  der  dieses  ,Drama*  aufgeführt 
wurde,  nämlich  der  Beginn  des  Devajäna,  das  Ende  der  opfer-  und 
opferfeuerlosen  Zeit.  Vgl.  auch  Hillbbrandt  a.  a.  0.  S.  137  oben.  Wir 
würden  also  in  der  späteren  Aufführung  von  Dramen  beim  Frühlings- 
fest nur  eine  Beibehaltung  alter  Sitte  zu  sehen  haben. 

Trifft  meine  Erklärung  das  Richtige,  so  werden  wir  bei  dem 
Vortrag  dieser  ,Lieder^  der  szenischen  Handlung  auf  dem  Opfer- 
platze einen  ziemlichen  Spielraum  einzuräumen  haben.     Die  Flucht 
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und  Aufsuchung  Agnis  wie  die  Weihe  desselben  zum  Hotar  werden 
sicherlich  pantomimisch  dargestellt  worden  sein.  Den  Mittelpunkt 
aber  bildete  das  Opfer  selbst,  bei  dem  der  Hotar  der  Darsteller 
Agnis  ist,  während  die  Adhvaryu  die  Maruts  agieren;  vgl.  x,  52,  2: 

f^  ^TT  iffift  irr  ^Tt^  I 

Ahnliches  läßt  sich,  glaube  ich,  auch  außerhalb  des  Veda  nach- 
weisen. 

Im  Nalinikäjätaka  (526)  z.  B.  scheint  mir  gleichfalls  ein 
volkstümliches  Drama  vorzuliegen.  H.  Lüd&rs  hat  in  seiner  be- 
kannten Abhandlung  ,Die  Sage  von  ß^yasröga',  ^. -ff.  ö.  TT.  ff.  1897, 
Heft  1  das  Verhältnis  der  Fassung  des  MBh  und  des  Jätaka  zu  ein- 
ander eingehend  besprochen,  sodaß  ich  hier  darauf  verweisen  kann. 
S.  38  kommt  Lüders  zu  dem  Schluß:  ,Die  ältesten  Reste  einer 
literarischen  Fassung  der  ]ß§ja6l*ägasage  sind  uns  in  den  Jätaka- 
strophen  erhalten,^  und  diese  Strophen  hat  der  Verfasser  der  Mahä- 
bhärataversion  wenigstens  teilweise  gekannt  und,  ins  Sanskrit  tiber- 
setzt und  mehr  oder  minder  umgestaltet,  in  sein  Werk  aufgenommen.' 
S.  40  sagt  Lüders,  diese  Gäthäs  seien  ,die  Reste  einer  alten  volks- 
thtimlichen  Akhyänadichtung'  und  bemerkt  im  Hinblick  auf  die  Un- 
ordnung und  die  schweren  Verderbnisse,  die  den  Pälitext  entstellen: 
,Volkslieder  werden  zersungen  Und  zfersagt,  nicht  nur  im  Orient, 
sondern  Auch  bei  uns,  und  nicht  Hur  in  vorbuddhistischer  Zeit, 
sondern  noch  heutzutage.* 

Überblicken  wir  einmal  kurz  die  metrisöhön  Teile  des  Jätaka 
unter  dem  Gesichtspunkte,  daß  sie  einem  kleinen  Drama  angehören! 


^  Auf  S.  40  schränkt  Lüders  dies  Urteil  selbst  etwas  ein,  indem  er  feststellt, 
daß  der  Vf.  der  MBh- Episode  ,wenigsten8  an  einer  Stelle  einen  älteren  Text  vor 
siöh  hatte*. 
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I.  Akt.    Im  Palast. 

Str.  1 :  Der  König  fordert  unter  Hinweis  auf  die  schrecklichen 
Folgen  der  Dürre  in  seinem  Lande  seine  Tochter  Nalinikä  auf, 
den  Brahmanenjüngling  IsisiAga  herbeizuführen. 

Str.  2:  Einwendungen  der  Tochter. 

Str.  3  f. :  Gegenrede  des  Königs. 

II.  Akt.    Im  Wald. 
'        .  1.  Szene. 

Str.  5  f.  Waldbewohner  zeigen  die  Einsiedelei  und  beschreiben  sie. 
[Str.  7 — 9.  Erzählende  Strophen  des  Kommentars,  die  den  Ein- 
druck schildern/  den  Nalinikäs  Erscheinung  und  Ballspiel  auf  IsisiAga 

machen.] 

2,  Szene. 

Str.  10 — 23.  Die  Verführung.  Zotengespräche,  Abschied  Nali- 
nikäs  unter  Angaben  über  ihre  ,Einsiedelei',  die  dazu  dienen  sollen, 
Isisiäga  deren  Auffindung  zu  ermöglichen. 

3.  Szene. 

Str.  25 — 56.  Wechselgespräch  zwischen  Isisiäga  und  seinem 
Vater.  Ersterer  schildert  die  Erscheinung  des  ,Büßerknaben'  und  be- 
hauptet, sterben  zu  müssen,  wenn  er  mit  diesem  nicht  wieder  ver- 
einigt werde.  Warnung  des  Vaters,  der  dem  Sohne  einreden  möchte, 
der  ,Büßerknabe^  sei  ein  Unhold  gewesen.  Moralische  Strophen. 

Während  sich  nun  im  Jätaka  gegen  alle  psychologische  Wahr- 
scheinlichkeit Isisiftga  beruhigt  wieder  der  Buße  hingibt,  wird  er 
im  MBh  entführt  und  der  wütend  folgende  !ß§i  wird  versöhnt. 
Schon  Lüders  hat  S.  32  darauf  hingewiesen,  daß  die  erste  Gäthä 
ausdrücklich  das  Herbeiholen  des  Büßerknaben  vorschreibt,  und 
das  wird  durch  die  Str.  24  bestätigt,  die  Najinikä  vor  ihrem  Ab- 
schied an  Isisiftga  richtet  und  die  nach  dem  Schlüsse,  wie  er  im 
Jätaka  vorliegt^  ganz  sinnlos  wäre: 

aSne  bahü  isayo  sädhurüpä 
räjisayo  anumagge  vasanti  | 
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te  yeva  pucchesi  mam*  assaman  taip 
te  taip  nayissanti  mamaiji  sakääe  || 

Wir  müssen  also  hier  den  Bericht  des  MBh  inhaltlich  als  echt  vor- 
aussetzen und  einen  dritten  Akt  annehmen^  in  dem  die  Wanderung 
des  alten  B§i  an  den  Hof  und  seine  Versöhnung  vorgestellt  wurde.* 

Außer  der  Gliederung  in  Akte  hahen  wir  hier  bereits  eine 
ganz  deutliche  Gliederung  in  einzelne  Szenen  vor  uns.  Daß  der 
erste  Akt  hierbei  ziemlich  kurz  ist,  darf  nicht  verwundern.  Wir 
stehen  auf  dieser  Stufe  ja  noch  bei  den  Anfängen  des  Dramas, 
und  auch  bei  der  Entwicklung  des  mittelalterlichen  europäischen 
Dramas  konnten  wir  (oben  S.  139  ff.)  ganz  kurze  Dialoge  als  Keime 
der  später  ziemlich  ausgedehnten  Schauspiele  beobachten.  Außer- 
dem wird  es,  wie  bei  den  heutigen  yäträ,  nicht  an  prosaischen  Im- 
provisationen der  Schauspieler  gefehlt  haben. 

Alle  Strophen  unseres  Jätaka  tragen  dramatischen  Charakter 
bis  auf  die  drei  erzählenden  Str.  7 — 9,  zu  denen  sich  nichts  Ent- 
sprechendes im  MBh  findet  und  die  Fausb(J>ll  als  zum  Kommentar 
gehörend  betrachtet.  Ich  werde  darüber  weiter  unten  noch  ein  paar 
Worte  sagen.  Luders  sagt  S.  83 :  ,Natürlich  setzten  die  Strophen 
stets  eine  verbindende  Prosaerzählung  voraus;  allein  diese  war  zu- 
nächst nicht  fixiert,  sondern  blieb  dem  jeweiligen  Erzähler  tiber- 
lassen —  die  alte  Form  des  Akhyäna,  die  durch  Oldbnbbrgs  und 
Geldners  Untersuchungen  schon  für  die  vedische  Zeit  nach- 
gewiesen ist.^ 


^  In  den  besprochenen  »aTjiväda  wie  in  unserem  MBh-Tezt  tritt  ans  überall 
eine  Dreiteilung  der  Handlung  entgegen.  Auch  darin  scheinen  mir  die  yäträ  das 
Altertümliche  bewahrt  zu  haben,  die  nach  N.  ChattopädhySya  S.  3  gleichfalls  ,drei 
deutlich  unterschiedene  Teile*  haben;  ,der  erste  derselben  gehOrt  in  den  Kreis  der 
von  Krishna's  Kindheit  und  Jugend  in  Vrindavana  handelnden  Legenden  und 
Anekdoten;  der  zweite  bezieht  sich  auf  seine  Liebe  zu  Bädhd  oder  Bädhikd,  der 
Tochter  des  KOnigs  Bhdnusena,  und  der  dritte  beschäftigt  sich  mit  seiner  Rück- 
kehr von  langen  Reisen,  w&hrend  welcher  Hddhd  und  ihre  Angehörigen  über 
Krishna's  Abwesenheit  in  tiefen  Schmerz  versunken  waren,  und  stellt  seine  end- 
liche Versöhnung  mit  der  pr^an  (Geliebten),  seinen  Eltern  und  den  Genossen 
seines  Knabenalters  dar*. 
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Auch  hier,  glaube  ich,  ist  es  klar,  daß  wir  nicht  erläuternde 
X^rosa,  sondern  erläuternde  Handlungen  voraussetzen  müssen,  mit 
«^:iideren  Worten  dramatische  Aufführung.  Darauf  scheinen  mir 
s^Tich  die  Strophen  5  und  6  einen  sehr  deutlichen  EUnweis  zu  ent- 
I:^ alten.  Nach  dem  von  LOdbrs  als  an  dieser  Stelle  ursprünglicher  er- 
"wiesenen  Bericht  des  MBh  kommt  das  Floß,  von  dem  auch  die 
^.  Gäthä  des  Jätaka  spricht,  an  der  Einsiedelei  an.  Dann  heißt  es 
IBdBh  m,  111,  4  f.: 

tato  nibadhja  tSip  nävam  adüre  kä6yapä6ramät  | 
cSrajäm  äsa  puru^air  vihäraip  tasja  vai  muneb  J 
tato  duhitaraip  vefiyäip  samädhäyStikärjatäm  | 
dr^tv&ntaraip  kääjapasja  prähi^^od  buddhisai^imatäm  | 

Tiltwas   genau  Entsprechendes  hat  das   Jfttaka  nicht;    aber   etwas 
ähnliches  findet  sich  doch  darin.     Im  Jätaka  fragen  nämlich  nach 
dem  Berichte  der  Prosa  die  Gesandten  des  Königs  die  Waldbewohner 
nach  der  Einsiedelei,  und  diese  führen  sie  hin.    Der  Wortlaut  des 
HBh  ist  hier  sicher  sekundär,  einmal,  weil  die  Strophen  erzählend 
sind,  zweitens,  weil  die  kutianl  darinnen   erwähnt  wird,   die  über- 
haupt nicht  hereingehOrt.    Demnach  scheinen  die  puru§äf^  des  MBh 
auf  die  vanacarakä  des  Jätaka  zurückzugehen.  Von  diesen  wird  im 
Jätaka   gesagt:    Vanacarakä   sajai^i   assamaip    ägantvä   tassa   pana 
dassanatthäne  thatvä  Nalinikäja  taip  dassetvä  dvS  gäthä  vadiipsu: 

kadalidhajapannä^o  äbhujipariväraQO  | 
eso  padissati  rammo  Isisiftgassa  assamo  | 
eso  aggi  'ssa  saipkhäto  eso  dhümo  padissati  | 
manne  no  aggiip  häpeti  Isisiftgo  mahiddhiko  1 

Es  ist  für  die  Erzählung  auffällig,  daß  das  Zeigen  des  Weges 
durch  die  van<icarakay  doch  ein  ganz  geringfügiger  Neben  umstand, 
der  eben  deswegen  im  MBh  auf  eine  kaum  erkennbare  Spur  ver- 
blaßt und  da  anders  gedeutet  ist,  hier  so  breit  behandelt  und  zu 
einer  Hauptsache  aufgebauscht  wird,  so  zur  Hauptsache,  daß  diesen 
vanacarakä  sogar  zwei  Strophen  in  den  Mund  gelegt  werden.     Be- 
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trachtet  man  das  Stück  aber  nicht  als  Erzählung^  sondern  als  ein 
kleines  Drama^  so  sind  diese  Strophen  voll  berechtigt.  Sie  dienen 
wie  ähnliche  Strophen  im  späteren  indischen  Drama  dazu,  die 
mangelnde  oder  mangelhafte  Dekoration  zu  ersetzen.  Denn  an  einen 
wirklich  vor  sich  gehenden  Szenenwechsel  ist  natürlich,  nicht 
zu  denken,  und  sollte  der  Zuschauer  im  Bilde  bleiben,  so  war 
ein  Hinweis,  wie  er  in  den  beiden  Strophen  gegeben  ist,  unbedingt 
notwendig.  '    ' 

Das  Verfängliche  der  Situationen  darf  natürlich  nicht  als  Ein- 
wand gegen  unsere  Anschauung  vorgebracht  werden.  Die  Zoten- 
reden und  die  geschlechtliche  Vereinigung  eines  Paares,  natürlich  in 
einem  abgeschlossenen  Raum^  kommen  ja  sogar  bei  gewissen  vedi- 
schen  Opferfesten  vor.  In  unserem  ,Drama^  braucht  der  geschlecht- 
liche Akt  ja  nur  dadurch  angedeutet  gewesen  zu  sein,  daß  das 
Paar  in  der  Hütte  verschwand.*  Es  ist  gewiß  sehr  wohl  möglich, 
daß  die  von  uns  vermutete  dramatische  Aufführung  gelegentlich  des 
Beginns  der  Regenzeit  stattfand,  für  die  sie  als  gutes  Omen  gelten 
konnte. 

Derartige  dramatische  Dialoge,  die  nicht  umfangreich   waren, 
werden  sich  bald  dem  Gedächtnis  der  Hörer  eingeprägt  liaben  und 
schnell  populär  geworden  sein.    Ein  Vergleich  mit  den  umlanfenden 
Prosaerzählungen  mußte  zum  Vorteil  dieser  dramatischen  Dichtungen 
ausfallen,  und  da  lag  es  sehr  nahe,  nun  auch  Erzählungen  dieser 
Kunstform  zu  geben,  die  nicht  zu  dramatischer  Darstellung,  sondern 
zu  rhapsodischem  Vortrag  bestimmt  waren.  Der  nächste  Schritt  dazu 
wird  gewesen-  sein,  daß  man  in  ein  solches  dramatisches  Stück  die 
Hauptzüge  der  Erzählung  in  gleichem-  Versmaß   einfügte.    War  so 
der  Typus  geschaffen,  so  wurden  nach  seinem  Muster  natürlich  bald 
andere  kleine  ,Epen'  gedichtet.  Eine  Erzählung  nach  diesem  Typas 
liegt  z.  B.  vor  im  Jätaka  503,  dessen  metrische  Teile  zu  geben  mir 
hier  gestattet  sei. 


*  Zotenhaftigkeit  ist  noch  heute  für  die  yätrn  charakteristisch.  Vgl.  N.  Ch^^ 
pftdhyftya  a.  a.  O.  8.  6—7.  ' 
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Migaluddo  mahärSjä  Pancälfinaip  riidiesabho  | 

nikkhanto  saha  senäya  ogaQO  vanam  ägamH  |  1  | 

tatth'  addasä  arannasiniip  takkarSnaip  kutiip  kataip  | 

tassä  kutiyä  nikkhamma  suvo  luddäni  bhäsati  J  2  | 

sampannayähano  poso  yuvä  sammatthaku^^alo  |        . 

sobhati  lohitu^ihlso  divÄ  suriyo  va  bhäsati  |  3  || 

majjhantike  sampatike  sutto  räjä  sasärathi  | 

hand'  assäbhara^aip  sabbaip  ga]|;Lhäiüa  sahasS  mayaip  |  4  J 

[nisithe  pi  raho  däni  sutto  räjä  sasärathi  | 

ädäya  vatthaip  ma^iku^^alair  ca 

hantväna  säkhähi  avattharäma  ||  5  []  .     : 

(Ein  Räuber:) 
kin  na  ummattarüpo  va  Sattigumba  pabhäsasi  | 
duräsadä  hi  räjäno  aggi  pajjalito  yathä  |  6  | 

(Der  Papagei:) 

atha  tvaip  Patikolamba  matto  thuUäni  gajjasi  | 
mätari  mayha  naggäya  kin  nu  tvaip  vijigucchase  |  7  | 
(Der  König:) 

utthehi  samma  taramäno  (Metr.!)  rathaip  yojehi  särathi  | 
sakuno  me  na  mccati  annaip  gacchänia  assamaip  |  8  | 

(Der  Wagenlenker:) 
yutto  ratho  mahäräja  yutto  tsa  balavähano  | 
addhitittha  mahäräja  annaip  gacchäma  assamaip  ||  9  | 

(Der  Papagei:) 
ko  nu  'me  va  gatä  sabbe  ye  asmiip  paricärakä  | 
esa  gacchati  Pancälo  mutto  tesaip  adassanä  |  10  | 
koda9(}akäni  ga^hatha  sattiyo  tomaräni  ca  | 
esa  gacchati  Pancälo  mä  vo  muncittha  jlvitaip  |  11  | 
fathäparo  patinandittha  suvo  lohitatu9<}ako  ] 
svägatan  te  mahäräja  atho  te  adorägataip  | 
issaro  si  aniippatto  yai;n  idh'  atthi  pavedaya  |  12  | 
ti^^ukäni  piyäläni  madhuke  käsumäriyo  | 
phaläni  khuddakappäni  bhunja  räja  varaip  varaip  ||  13  || 
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idam  pi  pänljaip  sltaip  äbhataip  girigabbharä  | 

tato  piva  mahäräja  sace  tvam  abhikaipkhasi  1 14  | 

aranne  unchäja  gatft  ye  asmiip  paricärakä  | 

sajam  utthäja  gaij^havho  hatthä  me  n*  atthi  d&tave  |  15  | 

(Der  König:) 

bhadrako  vat*  ajaip  pakkhl  dijo  paramadhammiko  | 
ath'  eso  itaro  pakkhl  suvo  Inddäni  bhäsati  U  16  | 
^etaip  hanatha  bandhatha  mä  vo  muflcittha  jlvitaip^  | 
iec-evaip  yilapantassa  sotthiip  patto  'smi  assamaip  |  17  | 

(Der  Papagei:} 

bhstaro  'sma  mahäräja  sodariyä  ekamätukä  | 
ekarukkhasmiip  saipvaddhft  nänäkhettagatä  ubho  |  18| 
sattigumbo  ca  coränaip  ahan  ca  isinam  idha  | 
asataip  so  satam  ahaip  tena  dhammena  no  vina  |  19  | 
tattha  vadho  ca  bandho  ca  nikati  vancanftni  ca  | 
älopä  sahasäkärä  täni  so  tattha  sikkhati  |  20  || 
iddha  saccan  ca  dhammo  ca  ahiipsä  sannamo  damo  | 
äsanQdakadäylnaip  aipke  vaddho  'smi  Bhärata  |  21  | 
yaqi  yaqi  hi  raja  bhajati  satai^i  vä  yadi  yä  asam  | 
silavantaip  visllaip  vä  vasaqi  tass*  eva  gacchati  |  22  | 
yädisaip  kurute  mittaip  yädisan  c'  üpasevati  | 
so  pi  tädisako  hoti  sahaväso  hi  tädiso  |  23  | 
sevamäno  sevamänaqi  samphuttho  samphnsaqi  paraip  | 
saro  diddho  kaläpaip  va  alittam  upalimpati  |  24  | 
[upalepabhayä  dhiro  n'  eva  päpasakhä  siyä  |] 
pütimacchaqi  knsaggena  yo  naro  upanayhati  | 
kusäpi  pütl  väyanti  evaip  bälQpasevanä  ||  26  | 
tagaran  ca  palfisena  yo  naro  upanayhati  | 
pattäpi  surabhl  väyanty  evaip  dhlrüpasevanä  |  26  J 
tasmä  phalaputass^va  &atvä  sampäkam  attano  | 
asante  n'  upaseveyya  sante  seveyya  pa9<}ito  | 
[asanto  nirayaip  nenti  santo  päpenti  suggatim]  ||  27  | 
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Dieses  Stück  gibt  eine  vollständige^  ohne  jeden  Kommentar  ver- 
ständliche Erzählnng.  &l.  12  hat  sechs  Pftda^  von  denen  der  erste 
k.orrupt  ist  Offenbar  ist  vor  ihm  noch  eine  Zeile  ausgefallen,  in 
der  gesagt  war,  daß  der  König  an  eine  Einsiedelei  kam.  So  viel 
ist  sicher,  daß  das  erzählende  Stück  eingefügt  war,  da  eben  die 
beiden  ersten  Päda  noch  einen  Rest  desselben  enthalten. 

Es  ist  möglich,  daß  die  drei  erzählenden  Strophen  in  der  oben 
genannten  ]ß§ya6rfigft-Episode  aus  einer  späteren,  bereits  zur  epischen 
Erzählung  umgewandelten  Fassung  entlehnt  sind.     Ihr  Fehlen  im 
IMBh  spricht  jedenfalls  daftir,  daß  sie  dem  Urtexte  nicht  angehört . 
liaben,  und  Interpolationen  kommen  im  Jätaka  häufig  vor. 

Das  Jätaka  503,  dessen  metrische  Teile  ich  eben  gegeben 
liabe,  entspricht  in  seiner  Form  derjenigen  des  MBh.  Es  enthält, 
"^ie  dieses,  bereits  versifizierte  Erzählung,  aber  direkte  Rede  wird 
minmittelbar  dramatisch  eingeführt.  Es  fehlen  im  Jfttaka  nur  Be- 
onerkungen,  wie  die  bekannten  ^f<^  ^JTf^,  fW  ^«ii-q;  für  diese 
^tt  eben  hier  der  breitere  Prosakommentar  ein.  Bei  der  ,Deklama- 
tion'  werden  verschiedene  Sprecher  aufgetreten  sein,  wie  wir  dies 
ja  von  den  granthika  wissen. 

Die  dramatischen  Beziehungen,  die  zwischen  dem  Epos  und 
dem  Drama  bestehen,  sind  längst  erkannt  worden.  Brockhaus  wollte 
infolgedessen  das  Drama  aus  dem  Epos  herleiten ;  Windisch  bespricht 
die  Beziehungen  des  Dramas  zum  Epos  S.  5  seiner  bekannten  Ab- 
handlung ,Der  griechische  Einfluß  im  Indischen  Drama^  Er  sagt: 
,Das  Epos  birgt  ohne  Frage  einen  dramatischen  Keim  in  sich  und 
hat  auch  in  Griechenland  einen  wesentlichen  Antheil  am  Ursprung 
des  Dramas.'  Dann  weist  er  auf  die  inhaltlichen  Beziehungen 
hin,  die  zwischen  Epos  und  Drama  bestehen.  Aber  in  seinem  Buche 
;Mära  und  Buddha^,  S.  223  kommt  er  zu  der  entgegengesetzten 
Ansicht,  die  sehr  gut  zu  dem  Ergebnis  unserer  Untersuchung 
stimmt.  Hier  läßt  er  das  Epos  aus  den  dÄsAt/dEno*  Strophen,  den 
Reden,  entstehen.  Er  sagt:  ,Die  aus  Prosa  und  Versen  gemischte 
epische  Ei*zählung  tritt  uns  auch,  worauf  Oldenbbrg  zuerst  hin- 
gewiesen hat,  in  der  buddhistischen  Literatur  entgegen,  in  der  sich 
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in  Indien  zum  zweiten   Male  aus   neuen   Kreisen,    eine  Litera.l\Lr- 
entwicklung  vollzogen  hat.  Die  Personen^  der  Schauplatz,  die  HLand* 
lüng  sind  die  oonstituierenden  Elemente    der  Erzählung.     Aber*  in 
diese  kommt  erst  Leben,  wenn   die  handelnden  Personen  redend 
eingeführt  werden.  Die  Reden  aber  sind  zugleich  dasjenige  Element, 
das  am  wenigsten  historisch  getreu  festgehalten  werden   kann,  w^ 
also  am  ehesten   die  Phantasie   des   Erzählers  und  die  Kunst  d^ 
Dichters  in  Wirksamkeit  getreten  ist.    Das  Gespräch,  die  Rede  ua      - 
die  Gegenrede,  ist  zuerst  in  gebundene  Form  gefaßt  worden,  jxxs/^^ 
zwar  besonders  an  den  Höhepunkten  der  Erzählung.     Die  Anfäng^^ 
des  Epos. und  des  Dramas  liegen  eng  beisammen.     Daß  die  alten '^ 
Epen  überall  sehr  viel  Rede  und  Gegenrede  enthalten,  kann  man    ^ 
auch  an  der  Ilias  beobachten;   erst  in  den  späteren  Epen  tritt  dies     ^ 
dramatische  Element  mehr  zurück.     Andrerseits  enthalten  die  alten 
griechischen  Dramen  in  den  Botenreden  ein  episches  Element.  Das 
epische  Gedicht  aber  wird  erst  dadurch  vollendet,   daß  zu 
den   Reden   nun   auch    die   Rahmenerzählung  in    metrische 
Form  gefaßt  wird.'    Windisch  vergleicht  sodann  die  Öunabfiepa- 
Geschichte  des  Aitareja-Brähma^a  mit  der  des  Rämäja^a  und  fUhrt 
als  weiteres  Beispiel  für   diiei  Entwickeliing  des  Epos  die  Sage  des 
Mahäbhärata  m,  192  an. 

Bezüglich  der  Entwickelung  des  Epos  aus  den  jökhy&naf- 
Strophen  stimme  ich  Windisch  vollständig  bei.  Nur  meine  ich,  daß 
nicht  Prosa  durch  Verse  ersetzt  wurde,  sondern  daß  erzählende 
Verse  zu  den  öftÄyflna- Versen  hinzugedichtet  wurden. 

Für  das  Ursprüngliche  also  halte  ich  die  särßvädähy  drama- 
tisch angelegte  und  dramatisch  aufgeführte,  gesungene  Dialoge. 
Diese  mußten  in  jener,  alten,  schriftlosen  Zeit  rasch  volkstümlich 
werden  und  infolge  ihrer  Kürze  auch  bald  iin  Gedächtnis  der  Hörer 
haften.  Daß  man  gelegentlich  einzelne  Strophen  aus  solchen  satji' 
vädäh^.  zitierte,  auch  wenn  man  in  Prosa  erzählte,  war  bei  der  all- 
gemeinen Zitatenfreudigkeit  der  Inder  nur  natürlich.  Aber  einen 
Typus  der  Erzählung  schon  für  die  Zeit  des  ßV  vorauszusetzen, 
in  der  die  nicht  aufgezeichnete  Erzählung  der  Ereignisse  in  Prosa, 
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die  aufgezeichneten  Reden  metrisch  gefaßt  wälzen  ^  halt^  ich  fUr 
verfehlt. 

Unmittelbar  aus  den  «a^^vddd^  entwickelt  siöh  die  epische 
Poesie  durch  einfache  Zudichtung  erzählender  Strophen.  Die  Fugeh 
wurden  zunächst  noch  nicht  verstrichen.  Die  Rhapsoden  singen  die 
Reden  noch  in  verteilten  Rollen,  können  also  einer  Angabe  über 
den  jeweiligen  Sprecher  in  der  Erzählung  entraten.  Im  Manuskript 
werden  redende  Personen  durch  eine  kurze  Prosabemerkung  ein- 
gefcihrt,  genau  wie  im  Drama.  Diese  Stufe  liegt  in  dem  oben  ge- 
gegebenen Jätaka  und  dann  im  MBh  vor.^  Wir  haben  gesehen^  wie 
die  ]ß§ya6rAga-Geschichte^  im  Jätaka  noch  deutlich  dramatisch,  dem 
Epos  einverleibt  worden  ist. 

Im  Kunstepos  wurden  schließlich  auch  noch  diese  Spuren 
des  ursprünglich  dramatischen  Charakters  getilgt.  Im  Rämäja^a 
sind  bereits  alle  prosaischen  Einführungen  der  direkten  Rede  völlig 
verschwunden^  und  das  Epos  ist  damit  erst  am  Ende  seiner  Ent- 
Wickelung  aus  dramatischen  Anfilngen  angelangt.* 

Andererseits  bat  sich  das  Drama  selbst  weiterentwickelt.  Das 
volkstümliche  Drama  (yäträ)  ist  dem  Alten  Typus  treuer  ge- 
blieben. Zur  Kunstform  erhoben^  erscheint  es  im  Jayadevas  Gita- 
govinda.  Aber  selbst  in  dieser  Kunstform  haben  wir  noch  durch- 
gehends  gesungene  Strophen  mit  Refrain  und  auch  erzählende  Be- 
standteile, also  alle  die  Elemente^  die  wir  bereits  im  Vnäkapi- 
,Hymnu8*  finden.: 

Das  eigentliche  Kunstdrama  huldigt  größerem  Realismus. 
Es  behält  zwar  noch  ein  gut  Teil  lyrischer  Bestandteile  in  Strophen- 
form bei,  auch  Strophen,  die  durch  ihre  Schilderungen  die  mangelnde 
Szenerie  ersetzen  (wie  iSakuntalä,  ed.  Pischel,  S.  3  flf.;  vgl.  das  oben 
S.  161  f.  zu  Jät.  526,  Str.  5  f.  Bemerkte);  aber  die  Personen  reden 
doch  in  der  Hauptsache  in  Prosa,  wie  im  alltäglichen  Leben  und 


^  Oldenbbbo,  ZDMG  xxxYii,  S.  80  weist  auf  die  ÄhnUchkeit  hin,  die  zwischen 
der  Form  der  Snnahsepa-Geschichte  im  Aitareya-Br.  und  der  Form  des  MBh  besteht. 
*  Darauf  weist  bereits  Windisch,  ,Mära  und  Buddha*,  S.  224  f.  hin. 
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wie   in   den    aus    den    yäträ    bekannten    Improvisationen;    die    er- 
zählenden  Bestandteile  y    die    in    den    alten    dramatischen  Wechsel- 
gesängen wie  bei  Jajadeva  in  noch  naiver^  kunstloser  Weise  drama- 
tische Handlung  ersetzen^  sind  völlig  geschwunden. 
Döbeln^  25.  September  1903. 


Nachträge. 

1.  Zu  S.  147,  Anm.  1.    Es  ist  bei  der  noch  nicht  spruchreifen  Frage  nach  der 
Natur  der  in  prosaischen  Erzählungen  eingestreuten  äA:A.yäna-Strophen  zweierlei  zu 
beachten.   Tatsächlich  finden  sich  derartige  Strophen  auch  in  den  Märchen  anderer 
Literaturen.    In  den  von  den  Gebrüdem  Ganoc  gesammelten  Märchen  tragen  sie 
oft   das  Gepräge   der  Kinderreime   (nurtery  rhyme»)^   mit   denen   sie    vielleicht 
teilweise  auch  in  der  indischen  Literatur  zusammenhängen.    Jedenfalls  sind  die 
deutschen   Erzählungsstrophen    alle    modern.    Nichts   deutet   in   ihnen   auf   ältere 
germanische  Metrik,  über  die  sich  eine  Brücke  zum  Indogermanischen    schlagen 
ließe.    Andererseits  lassen  sich  noch  weitere  Belege  für  derartige  Strophen    bei- 
bringen, die  sicher  aus  vollständig  metrischen  Erzählungen  genommen  sind.    Ein 
ganz  sicheres  Beispiel  hat  Jacobi,  ,Das  Rämftjapa',  S.  88  durch  den  Nachweis  bei- 
gebracht, daß  die  13.  Strophe  des  Dasaratkajätaka  (Vol.  iv,  S.  130)  dem  Sämäyana 
entlehnt  ist.  So  wird  vielleicht  auch  die  in  allen  prosaischen  Pancaton6-a-Fa8sungen 
wie  im  Jätaka  (i,  S.  209,  Str.  38}  überlieferte  Strophe  Sär.  n,  2  auf  MBh  v,  63,  7 
zurückgehen.  Daß  die  Herübemahme  metrischer  Teile  der  Erzählung  in  prosaischen 
Text  das  Stilgefühl  der  Inder  nicht  verletzte,  zeigt  die  Herübernahme  einer  gansea 
in  Sloken   abgefaßten   Erzählung  in   die  prosaische  Rahmenerzählung  bei  Pur^a- 
bhadra  lu,  8  aus  dem  MBh. 

2.  Zu  S.  159  f.  Zur  Unterdrückung  des  ursprünglichen  Schlusses  in  Er- 
zählungen des  Jätaka  s.  Jaoobi,  ,Das  R&mftya^a*,  S.  86  und  den  Nachtrag  zu  dieser 
Stelle  auf  S.  266,  wo  LsuMAim  ein  Beispiel  beibringt. 


( 


ErinneruDgen  aus  dem  Orient. 

Von 

August  Haffher. 

1.  fBftuernregeln*. 

Schon  F.  A.  Klein  hat  in  seinem  Aufsatze  , Mittheilungen  über 
Leben,  Sitten  und  Gebräuche  der  Fellachen  in  Palästina'  (Z.  D.  RV. 
ra.  p.  100  sqq.)  einige  ,Fellachenwetterregeln*  angegeben  {Z.  D.  RV. 
IV.  p.  73),  und  nach  ihm  sind  uns  von  K.  L.  Tallqüist  in  der  Samm- 
lung , Arabische  Sprichwörter  und  Spiele'  (Helsingfors  1897)  einige 
weitere  Beiträge  zu  diesem  Gegenstände  mitgeteilt  worden,  die  sich 
auf  Syrien  zumeist  beziehen.     Ohne  hievon  Kenntnis  zu  haben  — 
da  ich  meine  Reise  nach   dem  Oriente  schon  1897  antrat,  vgl.  An- 
zeiger der  phil.'hist.  Klasse  der  kaiserl.  Akademie  vom  16.  November 
1899    —   habe    auch    ich    während    meines   Aufenthaltes    in   Syrien 
diesen  ,Battemregeln'  meine  Aufmerksamkeit  zugewendet.    Ist  auch 
die  Gesamtzahl  dieser  ,Regeln'  eine  ungleich  kleinere  und  im  ganzen 
itr  Sinn  weniger  sagend  als  die  alten   deutschen  Bauernregeln,  so 
Schienen  sie  mir  doch  wertvoll  genug,  um  als  Beitrag  zur  ,Volks- 
Jioesie'  gesammelt  zu  werden,  da  ihnen  nicht  das  günstige  Geschick 
V>eschieden  ist  wie  den  deutschen,  die  zumeist  durch  die  Kalender 
>a.m   Leben   erhalten'  bleiben,    nachdem    unsere    flüchtige   Zeit   mit 
Ürer  alles   nivellierenden   Kultur  keinen   Platz   mehr  läßt  für  ihre 
^Igemeine  Kenntnis.  Ich  habe  mir  natürlich  alles  Erreichbare  notiert 
vind  gebe  im  folgenden  diese  ,Bauernregeln'  nach  Monaten  geordnet, 
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wobei  ich  manchmal  der  Vollständigkeit  halber  wohl  schon  von  den 
beiden  erwähnten  Autoren  Mitgeteiltes  bringen  werde,  das  ich  aber 
nicht  gut  übergehen  konnte,  ohne  unangenehme  Lücken  lassen  zu 
müssen. 

Februar. 

LLJü  vulgär  auch  tU^  mit  sin, 

1.  L>b^  ^^  U       L>Uio  oder  ^b^  dk^^UJ  U       LUio 
Februar  hat  keine  Beständigkeit  (auf  ihn,   auf  sein  Wort   ist 
kein  Verlaß,   er  hält  nicht,  was  er  verspricht;  also  ähnlich  unserem 
April);  vgl.  Klein,  Z.  D.  P.  V.  iv.  p.  73:  achebät  ma  *aleh  rebät   und 
Zitat  Tallquist,  1.  c.  p.  56,  Nr.  77. 

2.  J^^^\  tu^ 

Februar  der  Einäugige,  d.  h.  er  bringt  Regen  und  Sonnen- 
schein zu  gleicher  Zeit;  drum  sagt  man  von  ihm  auch  o**^^  jy^^  ^ 
0  Einäugiger  des  Unglücks! 

Februar,  auch  wenn  er  Wind  und  Wetter  bringt,  der  Geruch 
(Hauch)  des  Sommers  ist  (doch)  in  ihm;  vgl.  Klein,  1.  c.  in  schahat 
walabat  rlhat  es-sSf  flh  und  Tallquist,  1.  c.  p.  56,  Nr.  77  (seine  Form 
mit  ^  ist  vermutlich  nur  schlecht  gehört,  denn  der  Sinn  ist  gewiß 
nur  der:  ,Es  muß  doch  Frühling  werden!*  Hätte  er  aber  doch 
richtig  gehört,  so  wäre  eben  der  Sinn:  es  ist  ja  völlig  schon  Früh- 
ling (Sommer). 

März. 
jy^  vlg.  sehr  häufig  j^5\;  vgl.  Tallquist,  1.  c.  p.  98,  Nr.  152. 

4.  /34}\       jVA 

März,  der  Brüller  (der  viel  Donner  bringt). 

5.  j\j4i\  j\>\  U-l^       ^\^\  LUÄ,  ^\^ 

Entschwunden  ist  Februar,  der  Täuscher,  gekommen  ist  März, 
der  Brüller;  nach  Tallquist,  1.  c.  p.  14,  Nr.  7  heißt  auch  der  März 
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6.  j\iJ^\^  J3^J>J\  ^\     jVA 

März,  der  Vater  der  Erdbeben  (Gewitter)  und  der  Regen; 
vgl.  Klein,  1.  c.  abu-zzaläzil  walamtär  —  wa  jinschaf  er-räi  heia 
när;  ich  habe  diesen  Zusatz  (,aber  der  Hirt  wird  dennoch  —  an 
der  warmen  Sonne  nämlich  —  trocken  ohne  Feuer')  nie  gehört; 
vgl.  Tallquist,  1.  c.  p.  14,  Nr.  7. 

7.  (;\^)  ßM  iSUft       y^Xo)  j\}L  'ij^j  JS 

Jeder  (Soviel)  Donner  im  März  ein  (soviel)  Regenschauer  im 
Mai;  j\y  siehe  unten. 

März  bringt  sieben  große  Schneefälle,  abgesehen  von  den 
kleinen;  vgl.  Tallquist,  1.  c.  p.  14,  Nr.  17  und  Zitat  ibid.  ^rt^»-«»  wird 
vulgär  immer  mit  J  gesprochen,  manchmal  auch  mit  j  geschrieben ; 
die  Form  \*^  c^  ist  mir  über  ausdrückliches  Befragen  als  die  ge- 
läufigere statt  W  to  bezeichnet  worden. 

9.  ^\JJJ  s^Vj^  ^       j\>L> 

Im  März  laß  deine  Kühe  in  den  Hof  (denn  die  Hauptkälte  ist 
vorbei);  zu  g^l»  vgl.  Tallquist,  1.  c.  p.  22/23,  Nr.  20,  wo  diese  Be- 
deutung nicht  aufgeführt  ist. 

10.  j\y'}       jlS}\  ^U^  J^ 

Verbirg  (halte  bereit)  deine  großen  Kohlen  fiir  den  März 
(denn  er  kann  noch  mit  großer  Kälte  sich  wieder  einstellen). 

11.  jUToU-;!)       jU^\  OUäjü\  ^ 

Laß  die  großen  Kohlen  für  die  große  Kälte  im  März. 

April. 

12.  ^^luJ)^\  c-.JLi  ^J^^        O^-**^  (-5^ 

Der  Regen    im  April    belebt   (hjihjh   macht   aufleben,    erfreut) 

das  Menschenherz  {litta  meist  Htti  gesprochen). 

12* 
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13.  ^\JjJ\^  i5UlJ\   ^yyuJii       cJ^*^  «♦Xm»    oder 

Regen  im  April  ist  Pflug  und  Gespann  wert  (wiegt  auf,  einsetzt 
die  Arbeit  eines  Joch  Ochsen  und  des  Pfluges);  vgl.  Klein,  1.  e. 
schüwet  nisän  btiswa-ssikke  wa-lfäddän. 


14.  v-^^  o^--^  L5-^ 

Regen  im  April  ist  Gold  (wert). 

15.  ^J^  ^J^  ^^)is  (JJU)       ^^^  NJ^  ^^Uwo 

April  ohne  Regen  ist  wie  eine  Braut  ohne  Brautfeier. 

Diese  ^  besteht  darin,  daß  man  die  Braut  auf  einen  er- 
höhten Platz  treten  läßt  (vgl.  Lydia  Einsler,  Z.  D.  P.  V,  xix.  p.  94, 
Nr.  164);  dann  zündet  man  eine  Menge  Lichter  an,  verwendet  eine 
Unzahl  Wohlgertiche  etc.  und  besingt  die  Braut,  welche  während 
dieser  ganzen  Zeit,  ohne  sich  zu  rühren,  auf  ihrem  Platze  ruhig 
stehen  muß;  es  dürfen  hiebei  nur  Frauen  zugegen  sein,  und  keinem 
Manne,  auch  dem  Bräutigam  nicht,  wird  der  Eintritt  gestattet. 

Am  Schlüsse  des  Frühlings  sagt  man: 

16.  ^  <J^^  ^^  ^      j *^^  Jl^  C^ 

Schreit  der  J/abl  al-J^urr  (zirpt  die  Grille),  so  bleibt  auf  der 
Erde  nichts  Schlechtes  mehr  (weder  Kälte,  noch  Regen). 

bai^a  ist  die  geläufige  Form  statt  j^jÄ^;  ^^jJ^  gespr.  'addüni 
ist  gleich  ^^»x3\  ^^, 

Mai. 

Neben  )^\  heißt  der  Mai  vulgär  meist  j^y  ,Blütenmonat' 
(Tallquist,  1.  c.  p.  115,  Nr.  187  hat  nuwicar  mit  Damma);  vgl.  Fe- 
bruar 7. 

17.  j^)\  y^       ß\  oder  18.  j^p\  j^       ß\ 

Mai,  der  Blumen vater  oder  Mai,  der  Blumen  Monat. 

19.  >'j^\  fül^jj^  ,^  ^A^       >y^\  JT^ 
vgl.  Tallquist,  1.  c.  p.  115,  Nr.  187. 
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Juni. 

20.  o^^  ^       0^^>^ 

vgl.  Tallqüist,  1.  c.  p.  39,  Nr.  47. 

Juli. 

21.  35^b  ^^J\  (^Jli^)  cuJLß     jyiJui 

Im  Juli  siedet  das  Wasser  im  Kruge;  vgl.  Klein,  1.  c.  ß  tamüz 
tighli'lmä  ß-lküz]  Tallqüist,  1.  e.  p.  85,  Nr.  43.  Ich  habe  beide 
Formen  ,gyljit^  und  jhtyglV  gehört;  c5>J^  ei-mo;  gleich  *UJ^  ist  bekannt; 
mir  wurde  diese  Schreibform  als  die  richtige  Wiedergabe  von  el-moj 
bezeichnet;  j^  ist  ein  kleiner  Krug,  wie  ihn  die  Kinder  meist  in  Ge- 
brauch haben,  mit  einer  i3^J  versehen,  d.  h.  einem  unter  dem  Krug- 
halse eingesetzten  Ausguß  zum  Trinken,  wie  ihn  die  großen  Krüge 
meist  haben. 

August. 

22.  v-jl4l3\       «Ji  oder  v-j^^  y^^       V^ 

August  ist  der  Loderndheiße,  oder:  August  ist  der  Vater  des 
Loderns;  vgl.  Tallqüist,  1.  c.  p.  11,  Nr.  1. 

September. 

23.  J^  (J^^.)  J^\  c>  (^^>)  ^>       J^} 

Das  Ende  (der  Bart)  des  September  ist  (schon)  benetzt  mit 
Regen;  vgl.  Tallqüist,  1.  c.  p.  13,  Nr.  5. 

Oktober-November. 

24.  cx^^3  «-r^^  ,>*ii^      c^^r^^ 

Im  Oktober  geh'n  zur  Neigen  —  Die  Trauben  und  die 
Feigen. 

25.  ^:O^UwX3b       ^^^\   i}\^ 

Das  Beschneiden  der  Feigenbauraäste  —  Ist  im  Oktober-November 
das  beste. 
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Dez  ember- Januar. 

26.   o^^^  j^^  ^>J^*-^.        0>^^ 

Im  Dezember  zündet  man  —  Feuer  in  der  Glutpfann'  an. 

27.  >^\  j^=>^^\  ^J^     >^ — ^y\  oy^ 

Dezember  macht  ganz  kahl  die  Erden  —  Läßt  die  Bäume 
blätterlos  werden. 

28.  ^\^  si^^,  J^  vx»*\       ^\  o>^^ 

Im  Dezember  heult  der  Wind  —  Geh  nach  Haus'^  wärm'  dich 
(geschwind)! 

29.  pi^\^  d^J^ss*  Jji*>\        Jü ^9  j^yli  la. 

Kommt  Dezember  und  Windesheulen  —  Mußt  in  der  Kammer 
du  ruhig  weilen  (geh  in  deine  Kammer  und  schließe  dich  dort  ein 
und  sage  nichts  mehr,  oder:  rühre  dich  nicht  mehr). 

Auffallend  ist  die  Form  ^ä,  die  vulgär  gewöhnUch  i§ä  heißt; 
vgl.  März  5;  Tallquist,  1.  c.  p.  47,  Nr.  58;  ^  vulgär  in  der  Bdtg.  : 
der  Wind  heult;  doch  hört  man  auch  z.  B.  ^^^>  JL-o  samm  deinto 
(das  Pferd,  der  Maulesel)  hat  die  Ohren  gespitzt  und  nach  vorne 
gerichtet;  pa-o\  vulgärer  Imperativ  statt  cu^^U 

30.  *r::^,  CJ'>^'***  uJ"^  ^<^y^  ^^  t^  cj^^  ^^^yai 

Eine  Pflanze,  gesetzt  im  Dezember,  ist  besser  als  eine  Pflanze, 
die  gesetzt  seit  fUnf  Jahren  in  einem  anderen  (Monat). 

31.  JpUi  iU^  cr*j^       J^^^  cjy—^^  ^^y^ 

Eine  Pflanze,  gesetzt  im  Dezember,  ist  besser  als  eine  Pflanze, 
welche  im  vergangenen  Jahre  gesetzt  wurde  (schon  ein  Jahr  alt  ist). 
JjXU  ist  gleich  J5^\  fU. 

32.  ^^U'^>oX>  SJ.^       f^^^  C)^^  S^^yoi 

Eine  Pflanze,  gesetzt  im  Januar,  wird  (bitsir)  nach  einem  J»^^^ 
(so  stark,  daß  sie)  einen  Querbalken  fürs  Hausdach  (bilden  könti^^l' 

(Das  Dach  wird  gebildet  durch  die  ^r***^>  P'-  jy^  ^i®  ,Dipi^^'' 
bäume';   darüber  liegen  die  Querbalken,   welche  ^^^j,  pl.  ^^v 
,europäischen'  und  vulgär  ^^  [wohl  gleich  <^3^"  zu  setzen],  pl.  «^x 
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lieißen;  darüber  kommen  dann  die  c^-^-ä^Ä.,  die  Deckbretter;  das 
^anze  Gebälk  heißt  JaJ»->;  über  die  v-^-«ä<Ä.  gibt  man  Steine,  welche 
«wa^***  heißen  [davon  das  Verbum  «3«^];  statt  der  Steine  kommen 
auch  kleine  Dornstauden  in  Verwendung,  welche  0^1  bezw.  ü^ 
heißen,  und  darnach  gibt  man  ^  darauf,  d.  h.  einen  einfachen 
Erdmörtel  ohne  Kalk  und  darüber  dann  trockene  Erde  «.-i^*^  V^l/^- 
Mit  dem  Verbum  ,^x*4^  bezeichnet  man :  die  jy**^  und  ^^^y  legen ; 
dann  folgt  also  k^^^^c^^  welches  auch  allein  gebraucht  wird  zur 
Bezeichnung:  dem  Hause  ein  Dach  machen;  darauf  folgt  vJ^Ss^ 
und  endlich  vy.  Mit  dem  Worte  ^yi-M)  bezeichnet  man  die  ge- 
samten Materialien  zum  Dachbaue  und  die  Tätigkeit  des  Dach- 
bauers. 

Ein  Dippelbaum  heißt  auch  j^,  und  so  sagt  man  z.  B.  von 
jemandem:  ^X;JL3U  ^l^  cujt  du  bist  ,die  Stütze'  deiner  Familie.) 

Bei  Besprechung  der  Bauernregeln  können  wir  auch  die 
OjLoJXüJd  (wobei  das  j  mit  Sukfin  gesprochen  wird)  oder  die 
33äaJ\  ^G\  nicht  übergehen,  d.  h.  ,die  ausgeHehenen'  oder  ,die  Tage 
der  Alten'  (J>ji  vgl.  Tallquist,  1.  c.  p.  49,  Nr.  64).  So  werden 
Hämlich  die  im  allgemeinen  rauhesten  Tage  des  Jahres  bezeichnet, 
^ie  gewöhnlich  Ende  Februar— Anfang  März  fallen,  zu  welcher  Zeit 
cjie  meisten  älteren  Leute  hingerafft  werden.  Wir  finden  hier  die 
Redensart: 

33.  «^^^^\  ^^^^  cr^y^^  sr^J^  Sf^  ^^  ^'  J^^'^ 

(Der  Februar  sagt  zum  März:)  Vetter  März  (Freund  März), 
Xeih  mir  zwei  Tage  (bleibe  zwei  Tage  so  rauh  wie  ich),  und  ich  will 
^ie  (seil.  Jy«=v*i^  die  Alte)  verbrennen  machen  selbst  ihr  (Schöpf[?]- 
oder:  Spinn  [?]-)Rad;  d.  h.  es  soll  dann  so  kalt  werden,  daß  sie  ge- 
zwungen sein  wird,  selbst  ihr  v*^^^  zu  verbrennen. 

Daneben  hört  man  auch  folgendes: 

34.  (^5^  (i-M-^j)  Smj\^  si^iLc  ijNli       ^^^ift  ^^\  b  tUü» 

(Der  März  sagt  zum  Februar:)  Vetter  März,  drei  von  dir  und 
vier  (fünf)  von  mir  (brauche  ich,  sind  hinreichend,  um  die  Alten 
sterben  zu  lassen). 
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C^Li»jji.z*A^  jdie  entlehnten',  ,die  geliehenen'  heißen  also  diese 
Tage,  weil  sie  ihrer  Wirkung  nach  zusammengehören,  nicht  aber  in 
einen  Monat  allein  fallen,  sodaß  der  Februar  sie  sich  vom  März, 
bzw.  der  März  sie  sich  vom  Februar  ,leihen'  müßte;  die  Anzahl  der 
angegebenen  Tage  schwankt  übrigens  und  manchmal  hört  man  auch 
als  ,geliehen'  die  vier  letzten  Tage  vom  Februar  und  die  drei  ersten 
Tage  vom  März  bezeichnen. 

Ist  eine  Alte  über  diese  Tage  gesund  herübergekommen,  so 
sagt  man  von  ihr:  <*^xLl3  (iJiT^Jt^)  'iJLLd^  ^  hei  m'SdlVSe  (m'Sdrr'ie) 
labatatho  das  ist  eine  wurzelfeste,  sie  hat  ihm  (dem  am  meisten 
zu  fürchtenden  Februar-Ende,  bzw.  März- Anfang)  einen  Fußtritt  ge- 
geben. 

IxJ  wird  auch  sonst  in  diesem  Sinne  gebraucht,  z.  B.  ^^»^,  bzw. 
^-^J  usw.  er  (usw.)  hat  die  Krankheit,  bzw.  das  Fieber  glücklich 
überstanden. 

2.  Verwünschungen. 

Zu  den  größten  Virtuositäten  der  Orientalen  gehört  die  Fertigkeit 
im  Schimpfen  und  Fluchen,  welches  im  alltäglichen  Leben  allerdings 
gewöhnlich  nur  ein  harmloseres,  manchmal  sogar  nur  scherzhaftes 
, Donnerwetter'  drapiert.  Hiebei  wird  meistens  auch  der  Sinn  der 
gebrauchten  Worte  vollständig  ignoriert,  bzw.  sind  sie  durch  den 
fleißigen  Gebrauch  bis  zur  Unkenntlichkeit  abgenützt  worden,  so 
daß  die  manchmal  sich  ergebenden,  uns  auffallenden  Ungeheuerlich- 
keiten von  den  Orientalen  nicht  als  solche  empfunden  werden,  was 
bei  ihnen  —  wie  ähnliches  bei  anderen  schimpfseligen  Völkern  unseres 
Südens  —  ja  nicht  zu  verwundern  ist.  Es  ist  ziemlich  bekannt, 
daß  der  über  eine  vermeintliche  oder  wirkliche  Ungezogenheit  seines 
So-  und  sovielt-Geborenen  erzürnte  Vater  mit  dem  am  meisten  ihn 
selbst , vernichtenden':  v.^^  ^\  Ij»  ,du  Sohn  eines  Hundes!'  nicht  geizt; 
auch  das  sonst  so  beliebte:  viX;^  «-r!r*^*  j^b'*^^^  betak  ,möge  (Gott) 
dein  Heim  zerstören!'  ist  gewiß  nicht  als  ein  wörtlich  gemeinter 
Wunsch  zu  nehmen.  Ebenso  war  die  Drohung,  die  ich  einen  über 
sein  Maultier  wütenden  Mukäri  einst  hinauswettern  hörte:  v*X^^^  ^xij 
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J'iftah  Jiartmak  ,möge  (Gott)  deinen  Harem  öffnen!'  gewiß  genau  so 
-^venig  in    ihrer    ursprünglichen    Bedeutung    gemeint,    wie   die  Ver- 
^vünschung,    die    ein    Fuhrmann    (^^^j^y^  iumbur^i)   gegen    seinen 
störrischen  Karrengaul  ausstieß:  e^.^  o*^  jD^öge  (Gott)  deine  Religion 
^verfluchen!'.     Am  geläufigsten  (vgl.  Tallquist,  1.  c.  p.  43/44,  Nr.  56, 
^%ivo  mehreres  zu  diesem  Gegenstande)  sind  Zusammensetzungen  mit 
«-— >^^-  jdhriby   von   denen   wir   einige   noch   kennen   lernen    werden 
(Tallquist  hat  jihrub,  welche  Form  mir  nicht  im  Gehöre  ist).    Von 
<ien  verhältnismäßig  selteneren  Formen  mit  anderen  Wörtern  bildet 
clas:  ^^'•^  Kjt^<i^  jdl^fuf  (stets  mit  Damma  gesprochen)  'omrak  ,möge 
(Gott)  dein  Leben  verkürzen  (beenden)',  eine  häufige  Phrase,  welche 
aiber,    ebenso  wie  das  beliebte:  o^^*^   (stets  §ltän  gesprochen;   nur 
im   Gebirge   hört   man   hie   und   da   seitän),    entsprechend   unserem 
deutschen  ,verfluchter  Kerl!',   durchwegs  gutmütiger  Natur  ist.     Am 
meisten,  wie  schon  bemerkt,  variieren  die  mit  v-j^.  ausgedrückten 
,Wünsche',  bei  denen  allerdings  die  diesem  folgenden  Wörter  manch- 
mal ganz  unklar  bleiben,   die  gewiß  sehr  häufig  auch  ähnlichen  Er- 
scheinungen  in  anderen  Sprachen  entsprechen  mögen,   wo  man  ein 
Fluchwort  in  seiner  ursprünglichen  Bedeutung  durch  ähnlich  klingende, 
oder  ähnlich  scheinende  Bildungen   ersetzt  hat,   um   die  jetzt  kraß 
erscheinende  Form  im  Ausdrucke  doch  nach  Möglichkeit  zu  mildern, 
flieher  gehören  Formen  wie:  yi^J-'^JJ^  w^jss?*  jdhrih  Santnak  (wofür  im 
Libanon   durchgehends   vi^-^-l**>    saninak   mit   sin   in   Gebrauch   ist); 
väs'^UJo  K^yas^"  jdhrih  Sendrak  und:  vi^jUi  k^jSs^^  jahrih  fendrak,  wobei 
<iie  Bedeutung  von  ,Laterne,  Leuchtturm'  kaum  zu  befriedigen  ver- 
^möchte.  Die  Formel:  sS^slSj^  S-!r*^  (auch  si^^^^)jährib  l^üstak  (kustak) 
"Wurde  mir  allerdings  erklärt,  aber  sehr  verschieden  und  nicht  recht 
ansagend;   nach  einigen  soll  (^^,  bzw.  Ä-Ä)yf  ]^üSi  (auch  Ä-Ä»^)  den 
^^rennofen   des  Töpfers  bedeuten,   also  ^dÄ»y>  V!/^*  ^^  ^®™  Sinne 
gebraucht  sein:  ,möge  (Gott)  dein  gearbeitetes  Tongeschirr  mit  (oder 
ixn)  Ofen  zugrunde  gehen  lassen!',  also:  ohne  daß  es  fertig  gebrannt, 
Vind  damit  brauchbar  und  verkauf  bar  ist;    nach  anderen  soll  C^yJ 
iiiiH  das  Haar  oder  den  Haarboden  bedeuten;  wieder  andere  sagten, 
es  bezeichne  im  Syr.  eine  kleine  Schale  oder  Tasse;   hinweisen  will 
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ich  noch  auf  eine  mir  allerdings  nicht  zuteil  gewordene  Erklärung, 
nämlich  darauf,  daß  ^J»^  ^ti§  im  Vulgären  den  Schwanzriemen  des 
Pferdes  bedeutet,  was  sich  nicht  viel  schlechter,  wenn  auch  ebenso 
nicht  viel  besser  als  die  anderen  Erklärungsversuche  verwenden  ließe; 
jedenfalls  käme  ein  Sinn  bei  allen  nur  sehr  erzwungen  heraus;  am 
meisten  sagt  mir  die  erste  Erklärung  zu.  —  Ebenfalls  unbekannt 
ist:  ^^j  ^j^'  jdftrih  zülpaky  wofür  ich  nur  die  eine  Erklärung 
erhalten  konnte,  daß  J5^j  gleich  ^^3,  bzw.  ^^^>  sei,  und  ,Kehle' 
bedeute. 

Ich  möchte  anschließend  an  diese  dunkel  bleibenden  Wörter 
hier  auf  eine  Phrase  hinweisen,  deren  Herkunft  und  Erklärung  mir 
niemand  zu  geben  vermochte,  wenn  sie  auch  außer  jedem  Zusammen- 
hange mit  den  obigen  Ausdrücken  ist.  Es  sagt  nämlich  der  Maurer 
zu  seinem  Gehilfen:  3<^^^  cr^  idnnin  en-nakir,  d.  h.:  ,schlitte  Staub 
(oder  feinen  Sand)  auf  das  (kleine)  Handmörtelbrett  (damit  der 
Mörtel  nicht  anklebt)  !^ 

Manchmal  wird  die  so  kurz  und  bündige  Formel  ^^^  ^j^ 
auch  erweitert,  und  sie  verliert  dadurch  natürlich  an  Kraft,  sodaß  ge- 
wiß nur  ein  nicht  gerade  übermäßiger  Arger  sich  zu  so  viel  Worten 
Zeit  nimmt.    Man    sagt  z.  B.:  iS^^ia*  jj\  cUjo  ^j^:^*  jdhrib  bet  Uli 
hdddadak   ,möge   (Gott)   zerstören    das   Haus   dessen,    der   dich  ge- 
schmiedet hat!',    wenn  man   sich   beim  Gebrauche  des  Messers  ge- 
ärgert   hat;    oder    entsprechend    bei    einem    anderen    Gegenstande 
*^^^^  L5^^  '-^^-*^  V>r^*  jdhrib  bet  Uli  'amalak  ,möge  (Gott)  zerstören 
das  Haus  dessen,  der  dich  gemacht  hat'. 

Zum  Relativum  ^\  Uli  (vgl.  Tallquist,  1.  c.  p.  16/17,  Nr.  12) 
ist  noch  zu  erwähnen,  daß  es,  ganz  regelmäßig  mit  si^\  illak  etc. 
weitergebildet,  im  Vulgären  sehr  gebräuchlich  ist  zur  Ersetzung  des 
Possessivpronomen;  entstanden  aus  (J  ,^jJ\  etc.  erweist  es  sich  als 
ganz  analog  dem  hebr.  ''bt. 

Zu  dem  ebenfalls  unzähligemale  gehörten:  ^y^\  ^^y*^.  J^^^** 
abük  ,möge  (Gott)  deinen  Vater  verfuchenl*  wäre  außer  der  oben 
zu    «-^^  cxt^  ^.    schon    gemachten    Bemerkung,    daß    es    auch  vom 
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Vater  dem  eigenen  Sohne  gegenüber  fleißig  gebraucht  wird,  noch 
hervorzuheben,  daß  sehr  oft  und  namentlich  in  Palästina  hier  durch 
lAffetathesis  die  Form  verändert  und:  ^y^\  J-*-*t1  ßn'al  abük  ge- 
sprochen wird. 

Eine  bemerkenswerte  Formel  ist  auch:  si^\^  <^f^'  gleich 
x^S^^s^^^  Ai3\  ^}^j  weil  wir  hier,  wie  im  Vulgären  sehr  häufig,  das 
"Wort  c^'^  ^r  ^5  verwendet  finden.  Äs:^^  bezeichnet  vulgär  ,die 
Stirnblässe  des  Pferdes^  (vgl.  auch  Bauer  in  Z.  D,  P,  V.  xxw,  p.  136); 
das  Adjektivum  hiezu  heißt  entsprechend  fy^^]  das  klassische  Wort 
für  ,die  Stirnblässe  des  Pferdes',  <Ji,  bezeichnet  vulgär  ,das  Toupet 
des  Pferdes',  entsprechend  dem  klassischen  i^b. 

Von  dem  Ausrufe  Uc  ^^äJ-J^  aJJ\  ^^\  oder  ^  o>*^^  S?^* 
,Gott  mache  den  Teufel  zuschanden  vor  uns!'  ist  das  im  Volksmunde 
sehr  gebräuchliche:  ^^äJ\,  meist  gesprochen  el-muhzi  für  ,Teufel* 
abgeleitet,  z.  B. :  ^jäJ\  J-t«  mitl  el-mühzi  ,wie  der  Teufel!'  oder: 
^j^ÄuJU  yti  Sü  hal-mühzi  ,was  für  ein  Teufel!'.  Sonst  wird  der 
Teufel  neben  dem  schon  erwähnten  o^^*^  meist  mit  ll^ird  {l^yrd) 
bezeichnet  (welches  die  Beduinen  mit  Damma  sprechen ;  diese  nennen 
2.  B.  einen  Europäer  >y^\  >J^  Ipird  dswad  , schwarzer  Teufel');  und 
so  hört  man  häufig  Formen,  wie:  ^i^^r^.  >j^  kird  jidrbak,  vi^J^b  >j3 
bird  jaklaky  ^2^3^^  >^  l^ird  jahzak  (ich  hörte  es  meist  mit  }  ge- 
sprochen; vgl.  Tallquist,  1.  c.  p.  44)  u.  ä. 

3.  Bezeichnung  der  Finger. 

Die  Namen  der  Finger  sind  zumeist  nicht  die  gewohnten  der 
klassischen  Sprache;  statt  ihnen  findet  man  im  Volke  vielfach  die 
^tjlgenden,  die  wohl  zunächst  nur  «^Uül  sind: 

Daumen:  iUji3\  v-iUi  ,der  Zerdrücker  der  Läuse'; 

Zeigefinger:    'ip^\  u^^'^  oder  'ij!>S^\  ^^\L    neben    'ijj^\  ^^^^ 
oder  »jj^\  c^  ,der  Auslecker  des  Topfes'; 

Mittelfinger :  iXc  ^  ^^^  »lang  aber  nutzlos' ; 
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Ringfinger:    ^'^^  u^^  (gesprochen  libbas  mit  t)  ,Träger  des 
Ringes'; 

kleiner  Finger:  iojJ\  fj»\^j^  ,der  Reiniger  des  Ohres'. 

i-oS  (vgl.  jBauernregeln',  Dezember-Januar  29)  ist  die  vulgäre 
Form  für  ,Ohr',  so  daß  z.  B.  mein  Ohr  ^f^^  deinti  etc.  heißt. 

4.  Anfzählen. 

Es  ist  ziemlich  bekannt,  daß  die  Orientalen  in  gar  manchen 
Stücken  das  Gegenteil  von  dem  tun,  was  wir  Europäer  gewohnte 
sind,  und  es  fehlt  nicht  an  Beispielen  hiefiir  (vgl.  auch  Bausr  in 
Z.  D.  P. F.  XXI.  p.  59  sqq.);  ein  weniger  bekanntes  dürfte  sein,  da 
sie  auch  beim  Aufzählen  von  Gegenständen  das  umgekehrte  Verfahren 
einschlagen  wie  wir,  die  wir  die  Hand  zur  Faust  ballen  und,  mi^^  -Sit 
dem  Daumen  beginnend,  die  einzelnen  Finger  ausstrecken.  Jene^^  e 
hingegen  fangen  mit  der  offenen  Hand  an  und  zählen  so,  daß  sie..  ^^^> 
beim  kleinen  Finger  der  linken  Hand  anfangend,  mit  der  rechteirz«^  -n 
Hand  jeden  einzelnen  Finger  einbiegen. 


5.  Das  Spielen  mit  Steinkügelchen. 

Vgl.  zu  diesem  Gegenstande:  Tallquist,  1.  c.  p.  126  sqq.,  speziel  M.  ^1* 
p.  135  sqq.  Nr.  10  und  H.  Almkvist,  Kleine  Beiträge  zur  Lexikographie^  ^^ 
des  Vulgär  arabischen ,  VHP  congres  international  des  Orientalistes  ^^ss. 
Section  semitique,  p.  425  sqq. 

Äi^b  s^,^  la'b  bilkülli  (bilkilli)  ist  das,  wie  bei  uns,  so  audr^^^ 
im  Oriente  von  den  Kindern  geliebte  Spiel  mit  kleinen  Steinkügelcheir  ^ 
(,Knicker,  Specker'  u.  ä.). 

Es  gibt  von  diesem  Spiele  mehrere  Arten,  deren  beliebteste  sind  -^^ 

1.  'iijyL\  äJ5  das  Loch  werfen; 

2.  <Ji^\  SJS  das  Werfen  auf  Kugeln,    die  in   einer  Reihe  auf^ 
gestellt  sind,  und 

3.  OU**»^\  S^S   das  Werfen   auf  aufrecht  gestellte  Geldstücke. 


trc 
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&/ 
-,  pl.  OUi*^  sind  die  jetzt  meist  nuJjtdsi  genannten  Kupfer- 
münzen,  die  ursprünglich  einen  Wert  von  5  Para  besaßen,  weshalb 
sie  auch  in  der  Prägung  noch  den  arabischen  Fünfer  in  der  Mitte 
zeigen. 

Bis  zu  10  Spielern  pflegen  sich  an  einem  Spiele  zu  beteiligen. 
—  Die  Kugel,  mit  welcher  gespielt  wird,  heißt  u^^j,  z.  B.:  (c^,^)  crtt* 
x£^^j  fen  (wen)  räsak  ,wo  ist  deine  Spielkugel?*.  Die  Frage  vor 
dem  Spielbeginne  lautet  gewöhnlich:  «-^  ^^  ^\  *-^^  er*  ^^^  ^**^ 
öu  min  gylb  ,um  Gewinn  oder  um  die  Ehre?^ 

Beim  Lochwerfen  wirft  man  die  Kugeln  entweder  direkt  auf  das 
Ijoch  hin  oder  durch  Weifen  der  Kugeln  gegen  eine  Wand  (,anmäuerln'). 
Gespielt  wird  die  Kugel  mit  überschlagenem  Zeigefinger  und  Mittel- 
finger der  rechten  Hand,  sodaß  der  untergelegte  Mittelfinger  durch 
Zurückschnellen  des  darüberliegenden  Zeigefingers  die  vor  ihm, 
manchmal  auf  der  linken  Finger-  oder  Handfläche,  liegende  Kugel 
fortschleudert. 

BezügUch  der  Reihenfolge  der  Spieler  gelten  die  Fragen: 
^;x^  **^^S*  ^ciwwalit  min  ,wer  ist  (spielt)  zuerst?';  ^^^^  «^^^^^  tinnit 
min  ,wer  ist  der  zweite?'  usw.  ^^xy*  ^-^y^  {ü$Ht  (tiSM)  min  ,wer 
ist  der  letzte?"  und  die  entsprechenden  Antworten  ^5^^^  ^awwallti, 
^jX^*  tinnitl  usw.  j^^;u*iJ»  tüSSltl  (tUHtl)  ,ich  bin  der  erste,  zweite  usw. 
letzte'.  Die  Formen  ^^^-c^y  usw.  sind  deklinabel  mit  regelmäßigem 
Plural  oder  Formen  wie  o>^i^  ^awwalijitün;  C^^^  wird  auch 
sonst  gebraucht,  z.  B.:  o^^*^  ^^^^S^  er*  ^^^^  ;du  bist  seit  deiner 
Geburt  ein  verfluchter  Kerl';  zu  ,^^,  resp.  ^^^^t^^l»  vgl.  Tallqüist, 
1.  c.  p.  134/135,  der  auch  andere  Zahlformen  als  die  obigen  auf  It 
überliefert. 

Etw.  treffen  heißt  J-^^';  so  sagt  man  z.  B.,  wenn  ein  Nuhäsi 
umgeworfen  ist:  CUX^'  tytlyt  (J^ytlit)  gleich  CUUS  und  fügt  eventuell 
noch  hinzu:  Vi^  limmha  ,nimm  ihn!'.  Eine  Kugel  im  Spiel  heißt, 
wie  wir  sahen,  nur  mehr  u^\jj  und  so  sagt  man  z.  B. :  <*A;^  l^tylho 
ij^tylo)    ,triff    sie'    oder:    ^J:)-X»    Iftdltho    (J^tdlto)    ,ich    habe    sie    ge- 
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Eine  gewonnene  Partie  heißt  «— ^^^  Jfi^'^j   oder  ^j^   touzk,  oder 
^>  (vgl.  Almkvist,  1.  c.  p.  438),    und    so   heißt   z.  B.:    ,du   hast  ver-  _ 

loren'  c-'^^  e^j^U  'yndak  gylh;  es  ist  hier  zu  bemerken,  daß  nicht  ,;^ 
das  klassische  ^^  zur  Bezeichnung  des  ,zu  Ungunsten'  im  Vulgär  im  ^^^ 
Gebrauch  ist,  sondern  statt  dessen  ausschließlich  J^  verwendet  wird.      _  j 

Natürlich  gilt  auch  für  den  Orient,  daß  der  Verlierende  den  .Mr^m. 
Spott  obendrein  hat,  und  dieses  Verspotten  oder  ,Tratzen'  heißt  ,;#-^t 
JP^,  oder  ,3^^,  oder  ^s^Jj;  sodann  pflegt  man  auch,  um  sich  über-:^  ^f 

C  -   - — 

den  Verlierenden  lustig  zu  machen,  öfter  hintereinander  ihm  ^\ 
^j^  oder  ,3:^  3t^  zuzurufen.  Auch  findet  sich  ein  ganzes  Spruch — 
lein:  >^s>^  y*^\  y<^^  siÜ  *^;>?  ^  ^J!h  hzarrik  lak  bzarrik  lak  uhubss^-mz 
'ummak  m'däwwid  ,ich  tratze  dich,  ich  tratze  dich;  und  das  Bror-^^Dt 
deiner  Mutter  ist  wurmig',  dem  auch  wohl  noch  beigefügt  wird  — ■: 
K,,^\  f^^jXAAi\  'stargi  Tab  ,trau  dich  doch  zu  spielen!'. 

Das  gleiche  Sprüchlein  ist  beim  iiiLlJ^  dem  ,Wettringen'  (dem:  ^^sr 
Jungen,   indem   sie   sich   unter    die   Arme   fassen,    in   die   Höhe   zu-^'  ^u 
heben  und   niederzuwerfen   suchen)  gebräuchlich,   wenn   einer  nich'  -^^^t 
mitspielen  will,  wobei  aber  statt  der  soeben   erwähnten   Beifügun^^  g 
der  Zusatz  gern  lautet:    ,^  Jy>\  ^^jX^\   'star^i  'mal  Ujji   (gleichÄ^   h 
^^jtU  ,jift  \ye?)  jtrau  dich   doch,   gegen  mich  her  (an  mich  heran^  ^^) 
zu   kommen!',    ^stargi   ist   mit   Metathesis   von    der  Wurzel  j»^   ge-  ^^' 
bildet.     >^j^  y<:L  wird  nur  in   diesem  Kindersprüchlein  angewandt^^^^^ 
sonst  sagt  man  vom  Brote:  ^^jxk^  j^  ,schimmeliges  Brot',  dagegen 
:!^j^   vom    Käse:    >^^>^  crc^    ,wurmiger   Käse';    so   heißt  es   z.  B.    — ^ 
(oder  cj^^^)  >^^>4ß  cr^^  ^^^^^  ^  f?lr^^  ^^  f''*^^9  ^^  bjaKlu  eggübi^ 
(da  ^  in  Syrien   vulgär  wie  franz.  j  ausgesprochen  wird,   behandele:^ 
man    es    auch    wie    einen    Sonnenbuchstaben)    tajddwwid    (oder    ta-- 
jimH)   ,die   Europäer   essen   den   Käse    erst,   wenn    er   wurmig   ist^ 
(oder   ,erst,   wenn    er   ,marschiert'   [,zergeht'])';    ta   ist  gleich   c^^. 
Um  die  Europäer  scheinbar  gegen  den  darin  enthaltenen  Spott  und 
Tadel  in  Schutz  zu  nehmen,  geben  manche  auf  eine  solche  Rede 
zur  Antwort:    *>^  cj^  *>y>  cr*^  «J^^  elhakk  md'un  düdhu  min  *üdhu 
{dado  min  'üdo)  ,8ie   haben  Recht  (cr*^  gleich  r«^);   (denn)  seine 
Würmer  gehören  zu   seiner  Materie'  oder  ^^  y^  c.?*^  v>^^  elhakk 
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^fiaun  minno  wa  flh  ,sie  haben  Recht,  (denn  die  Würmer)  sind 
von  ihm  (<*^  gleich  <*-^)  und  in  ihm!*  (vgl.  Lydia  Einsler  in 
^.  D,  P.  F.  XIX.  p.  100,  Nr.  199). 

6.  Einzelne  Ansdrücke. 

^^  siM^S  ^^fLwi^w^A  U    ,nicht    geht   deine   Rede  auf  mich   los', 
<3.  h.  damit  wirst  du  mich  nicht  fangen  oder  foppen  (frotzeln). 

•\jjJJ\  ^yo>  ,Jungfrauentränen'  heißt  der  Arak  oder  überhaupt 
«luch  der  Brantwein. 

fUJ  Imäm  bedeutet  auch:  der  Hund. 

Wie  man  statt  o^^  vulgär  stets  ^^  mdtraJ^  flir  ,Platz,  Ort' 
gebraucht,  so  findet  sich  dieses  auch  stets  dort,  wo  im  literarischen 
«-^^^■r^  oder  U  v^*^.^^  stehen  würde,  also:  U  ^^m  mafrah  ma  ,wo 
immer'. 

^  wird  in  Syrien  durchwegs  hei  gesprochen,  z.  B.  heihu,  fem. 
heihay  plur.  heihum  ,hier  ist  er,  sie;  hier  sind  sie';  heini  ,hier  bin 
ich';  heina  ,hier  sind  wir'  usw. 

V-lj  ^issa  jetzt'  gleich  ifiLuJ\  «jjt. 
UlJ  Ussa  ,bis  jetzt'  gleich  icUJ^  iX^  (<^). 
Hiefür  wird  in   Beirut  und   in   den  Gebirgen   der  Umgebung 
gern  gebraucht: 

j;iA  hdllak  jetzt'  gleich  vJU»^\  \jjb; 

CS  ^ 

^^^-fjU*  halldl^ni  ,bis  jetzt'; 

in   Jerusalem    speziell    (doch    auch    im    übrigen    Palästina)    ist 
^^^^^H*^  halfl^et  statt  j;^*  im  Gebrauche. 

Die  ,roten  Rüben'  heißen  (vgl.  Almkvist,  1.  c.  p.  390): 

in  Jerusalem  j^\ 

in  Syrien  j«>-U^  oder  tj^jJJ^, 
gj^>>.; » to  bezeichnet  auch  die  (rot  angestrichenen)  Ankerbojen, 
die  in  der  besseren  Sprache  ^^j^  ,Schwimmer'  heißen. 
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Die  ,Flöte'  heißt: 

in  Syrien  *j^j  oder  <j^j: 
in  Ägypten  <jU»j. 

Das  jTambourin'  heißt: 
in  Beirut  ^'>; 
in  Damaskus  <yb; 
in  Kairo  jS. 

Die  ,Tarbuschquaste'  heißt  (vgl.  Almkviöt,  I.  c.  p.  324,  325): 
in  Beirut  ^\P^; 
in  Damaskus  »j!l>; 
in  Kairo  Jj  Q^), 


Zur  Atharvavedalitteratur. 

Von 

W.  Galand. 

Von    den  Vedatexten    sind    natürlich    diejenigen    die    ältesten, 
welche   die   Strophen   (fcali),   Prosaformeln    (yajüm§i)  und   Gesänge 
(jBämäni)  überliefern,  mit  denen  die  Hotrs,  Adhvaryus  und  Chandogas 
beim  Opfer  operieren.     Diesen  Texten  schließen  sich  zunächst  die 
Brähma^as  an,   die  theologischen  Spekulationen,  welche  die  Kultus- 
handlungen erklären  und  begründen.     Die  jüngsten  Texte  sind  die 
Srautasütras,  die  Leitfaden  zum  Gebrauche  der  Priester  beim  Opfer. 
Ihr  Inhalt  ist  freilich,  im  allgemeinen  wenigstens,  ebenso  alt  wie  die 
Strophen,  Formeln  und  Gesänge,  da  diese  sich  nicht  ohne  das  Ritual 
lenken   lassen.     Außer    diesen    für    das  vedische  (Soma-)Opfer   be- 
timmten   Texten   besitzen   wir   noch   eine   umfangreiche   Sammlung 
ütras,    die    sog.    Grhyasütras,    welche    das    häusliche    Zeremoniell, 
iuptsächlich  die  Sakramente  darstellen.    Diese  Texte  darf  man  im 
gemeinen   für  jünger   als    die    l^rautasQtras    halten.     Eine    merk- 
rdige  Ausnahme  von  dieser  allgemein  giltigen  Regel  machen  die 
eilen   Bücher   der   Atharvans,   der   Anhänger   des   vierten  Veda. 
i  Untersuchungen   Bloomfeblds  zufolge  wäre  bei   diesen  Texten 
dezu  die  entgegengesetzte  Reihenfolge  anzunehmen,  da  von  den 
Brähma^a,   SrautasQtra,   GrhyasQtra   hier   das  GrhyasQtra   der 
;e  Text  sein  muß,  dann,  was  Abfassungszeit  angeht,  das  Vaitäna- 
anzusetzen  ist  und  das  Gopathabrähma];ia  als  der  jüngste  Text 
^trachten   ist.    Mir   scheint   diese   Auffassung   nicht  ganz   ver- 
)ar  zu   sein;    als   eine  Tatsache  muß  man  es  betrachten,  daß 

v  ZeitMhr.  f.  d.  Kunde  d.  Morgenl.  XVIII.  Bd.  13 
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das  Vaitänasütra  jünger  ist  wie  das  EauSikasütra,  nicht  aber  daß 
auch  das  Gopathabrähma^a  später  ist  als  das  Vaitäna.  Diese  schon 
früher  kürzlich  von  mir  vorgetragene  Anschauung  {G,G,A.  1900,  S.404) 
soll  hier  näher  begründet  werden;  in  Anschluß  daran  soll  einiges 
über  einen  anderen  zur  Atharvalitteratur  gehörigen^  aber  noch  von 
niemanden  des  näheren  untersuchten  Text  mitgeteilt  werden:  über 
das  PrftyaScittasutra. 

Daß  unser  Kaufiikasütra,  welches  in  der  Atharvavedalitteratnr 
die  Stelle  eines  Gi'hyasütra  einnimmt^  älter  als  das  Vaitänasütra  ist, 
springt   unmittelbar    ins    Auge.^     Ein    schlagender    Beweis    ist    die 
folgende    Erwägung.     Die    Autoren    der   vedischen    Texte    pflegen, 
wenn  sie  einen  Spruch  oder  Vers  zitieren,  der  in  der  SaiphitÄ,   an 
welche  sich  der  Text  anschließt,   vorhanden  ist,  dieses  durch  bloße 
Erwähnung  der  Anfangswörter  des   betreffenden  Spruches   zu   tan. 
Besonders  in   den  jüngeren  Texten  ist   dies  feste   Regel.    Werden 
Strophen  oder  Formeln  ganz  gegeben,  so  hat  das   meistens   einen 
speziellen  nachweisbaren  Grund.  Nun  findet  man  in  der  von  R.  Garbe, 
dem  Herausgeber  und  Bearbeiter  des  Vaitänasütra,  auf  p.  80,  81  zu- 
sammengestellten Zitatenliste,   eine   ziemUch   große  Anzahl    von   mit 
den   Anfangswörtern    gegebenen   Zitaten,   welche    nach   Garbe    der 
l^ksaiphitä,   der  Väjasaneyisaiphitä,   der  Taittirlyasaiphitä,  dem  Tait- 
tirlyabrähma^a    entlehnt  sein   sollen;    auch   werden    in  jener   Liste 
einige  Zitate  mitgeteilt,  deren  Herkunft  Garbe  nicht  nachzuweisen 
imstande  war.  Wäre  Garbes  Liste  richtig,  so  müßte  man  auf  Grund 
dieses  Verfahrens  dem  Autor  dieses  Sütra  große  Fahrlässigkeit  zu- 
muten.   Sein   Sütra   wäre   nur  von  einem  Brahmanen  zu  benutzen, 
der  zugleich  Atharvavedin,  Bahvfca,  Väjasaneyin   und  Apastambin 
oder  Baudhäyaniya  war.     Die  Liste  ist  aber  zum  größten  Teil  un- 
richtig, da  ihr  Verfasser  einen  irrigen  Standpunkt  eingenommen  hat. 
Garbe  hat  nämlich  nicht  bemerkt  —  er  konnte  es  auch  schwerlich, 


^  Wie  schon  Bloomfield  in  seiner  Abhandlung  ,0n  the  position  of  the 
Yaitäna  sütra  in  the  literature  of  the  Atharvaveda*,  Joum,  of  the  Amer,  Oi-it^^  ^' 
XI,  p.  376—388  dargetan  hat. 
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.,  als  er  das  Vaitänasütra  bearbeitete,  das  Kausikasüti-a  noch  nicht 
röffentlicht  war  —  daß  unser  Vaitänasütra  die  Bekanntheit  mit 
m  Kau^ikasütra  bei  seinem  Leser  voraussetzt.  Das  erhellt  aus 
n  folgenden  Stellen:^ 

Vait.  1.  19  jlvähhir  äcamyetyädiprapädanäntam  deutet  auf 
%\x&.  3.  4  und  5. 

1.  20  ahe    daidhi§avya    ityädy    ä    dyäväprthivyoh^    samlksanät 
utet  auf  Kau6.  137.  37—41  (inkl.). 

3.  21  pratigyhya  ka  idam  ity  uktam  deutet  auf  K.  45.  17. 

4.  18  antarenäparägni  ddksinenägnirii  visiiukramäd  iksanäntam 
zieht  sich  auf  K.  6.  14-16  (inkl.). 

4.  20  pränäpänäv  ojo  'slty  uktam  bezieht  sich  auf  K.  54.  12. 

5.  2  trlni  parvänlty  uktam  hat  Bezug  auf  K.  94.  7. 

5.    4  ukto  hrahmaudanaJj.  deutet  wahrscheinlich  auf  K.  60. 1  sqq. 

r.  6?). 

5.  12  äkftilostetyädyupasthänäntam  deutet  auf  K.  69.  10 — 70.  9. 

5.  13  ähavanlyadaksinägnyor  lak§anäntam  deutet  auf  K.  70.  7 
ed.). 

6.  12  yajam^no  dvädaSarätram  upavatsyadbhaktam  ity  uktam 
zieht  sich  wahrscheinlich  auf  K.  1.  31 — 34  (inkl.). 

10.  14  pa6äv  änayaitam  ityädyäüjanäntam  verweist  nach  K.  64. 
-17  (inkl.) 

11.  4  devayajanam  ity  uktam  deutet  auf  K.  60.  17 — 18  a  bis 
f«i°  (der  erste  Teil  von  Vait.  11.  4  scheint  absonderliches  Sütra  zu 
n,  zurückdeutend  auf  Vait.  5.  2). 

11.14  daksinenägniiii  kaHpv  ityädivlksanäntam  *  deutet  auf  K.  24. 
—33  (inkl.). 

12.  7  svapnesüktam  verweist  nach  K.  46.  9,  10. 

15.  15  äcamanädivlksanäntam  deutet  auf  K.  3.  4  und  5. 
24.     3  apärß  süktair    ityädyupasparSanäntam  deutet  auf  K.  7. 
(vgl.  68.  39). 


'  Ich  gebe  hier  eine  möglichst  vollständige  Aufzählung  und  wiederhole  also 
;h  die  von  Bloomfield  in  seinem  zitierten  Aufsatz  gesammelten  Stellen. 
'  Garbes  kaäipvetjädi  ist  wohl  Druckfehler. 

13» 
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24.  7  vimuficämityädimärjanäntam  hat  Bezug  auf  K.  6.  11 — 
13  (inkl.). 

Wo  sonst  noch  der  Ausdruck  ity  uktam  vorkommt^  wird  offen- 
bar auf  früher  im  Vaitänasütra  selbst  gegebene  Vorschriften  hin- 
gedeutet.    So  weist: 

23.  8  sampresita  ägnldhra  ity  uktam^  auf  10.  21  zurück  und 
18.  4  ähavanlyam  aparenety  uktam  auf  16.  7  (ft). 
Da  aus  dieser  Stellensammlung  deutlich  hervorgeht;  daß  das 
Vaitänasütra  bei  seinen  Lesern  die  Bekanntheit  mit  dem  KauSika- 
sütra  voraussetzt;  darf  man  ohne  Scheu  manchen  Spruch;  der  nur 
mit  den  Anfangswörtern  zitiert  wird;  ebenfalls  im  Kausikasütra 
suchen.     So  verweist  der  Pratika: 

2.    5  bfhaspate  parigfhäna  auf  K.  137.  11. 

4.     7  aariisravabhägähi  auf  K.  6.  9. 

4.  19  agne  grhapate  auf  K.  70.  9. 

4.  21  ayarß  no  agnii,  auf  K.  89.  13. 

4.  22  vratäni  vratapataye  auf  K.  42.  17. 

7.    4  rtatß  tvä  auf  K.  3.  4. 

7.     6  ni§taptam  auf  K.  3.  9. 

7.  20  aatyarji  tvartena  auf  K.  6.  20. 

8.  6  indrOgnl  asmän  auf  K.  5.  2. 

8.  10  bhavatatß  nah  sumanasau  auf  K.  108.  2. 
10.  19  jatavedo  vapayä  auf  K.  45.  11. 
16.  17  yan  me  akannam  auf  K.  6.  1. 
18. 


3.     7  j 


rcä  atomam  auf  K.  5.  7. 
28.     "  ■ 

19.  19  äpyäyasva  aarp.  te  payäriisi  auf  K.  68.  10. 

20.  9  mano  nv  ä  hvämahi^  auf  K.  89.  1.' 
22.  23  atra  pitarah  auf  K.  88.  18. 

24.  18  upävaroha  auf  K.  40.  13. 

28.  21  aaha  rayyä  nivartaava  auf  K.  72.  14. 


^  Vait.  23.  8  enthält  zwei  Sätze,  zwei  Sütras. 

'  So  lesen  alle  Mss. 

'  hvämahi  lesen  KBüP. 
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29.     1  madhu  vätä^  auf  K.  91.  1. 

38.    1  apeta  etu  auf  K.  97.  8. 

ib.         vata  a  vätu  auf  K.  117.  3.  4. 

38.    4  yan  na  idarn  pitrbhih  auf  K.  88.  1. 

Merkt  man  sich  nun  auch  noch^  daß  einigemale  ein  Spruch 
'atikena  zitiert  wird,  weil  er  schon  früher  im  Vaitanasütra  selbst 
kalapäthena  gegeben  war,  z.  B.: 

18.  13  agnayafy,  sagarä  stha  in  Vait.  18.  8. 

23.  22  abhüd  devaJf,  in  Vait.  16.  15. 

28.  9  pun§yo  ^8%  in  Vait.  5.  14. 

29.  8  tväm  agne  pu§karäd  adhi  in  Vait.  5.  14, 

•ner,  daß  Qarbb  beim  Suchen  im  Atharvaveda  nach  den  prati- 
na  zitierten  Mantras  nicht  immer  gefunden  hat,  was  dennoch  an- 
isend  war,  z.  B.: 

3.  17  indra  girbhifi  in  AV.  vii.  110.  3.  b. 
9.    4  pürna  darva  in  AV.  ra.  10.  7  (2.  und  3.  Zeile). 
10.    1  uru  visno  in  AV.  vn.  26.  3.  c,  d,  e,f, 
28.  32  krte  yonau  in  AV.  in.  17.  2.  6,  c,  d. 
37.    3  pfcchämi  tvä  par  am  antarji  prthivyäJ^    \    in  AV.  ix.  10. 
37.    3  iyarß  vedih  J  13.  14. 

42.    4  navama  eto  nv  indrarri  ataväma  in  AV.  xx.  65.  1, 
d  schließlich,  daß  alle  in  extenso  mitgeteilten  Yaju§8priiche  oder 
cstrophen  nicht  als  anderer  Quelle  entnommen,  sondern  als  ykal- 
ja^   zu   betrachten   sind,   so   lassen   sich    die   zwei   Seiten  Drucks 
inehmenden,   von   Garbe    als    aus    anderen   Quellen    entlehnt    be- 
ichteten Mantras  auf  ein  Minimum  reduzieren.   Ich  habe  nur  eine 
reizahl  nicht  in  der  Atharvalitteratur  nachweisen  können.  Es  sind: 
Vait.    8.  13  vüve  devälj,  (5S.  vi.  52.  14). 
„      24.    5  apäma  somam  (ßS.  vni.  48.  3). 
„      29.  19  catväri  Sjiigä  (^S.  iv.  58.  3).^ 


^  Man  beachte,  daß  Vait.  4.  21  sa{m)  yajhapatir  ääifä  kein  Pratika  ist  und 
S  pürr^m  adhvaryo  prabhara  (Vait.  16.  1)  einfach  eine  darch  den  contextns  not- 
ndig  gemachte  Variante   zu  AV.  iii.  12.  8:  pciriyim  näri  prabhara  ist;  dies   folgt 
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Was  für  eine  Bewandtnis  es  mit  diesen  nicht  in  der  Atharva- 
vedalitteratur  nachzuweisenden  ^  pratikena  zitierten  Strophen  hat, 
wage  ich  vorläufig  nicht  zu  entscheiden.  Eine  davon  kommt  auch 
in  der  Paippalädasaiphitfi  vor;  vielleicht  waren  sie  schon  in  einem 
uns  verloren  gegangenen  Brähma^a  vollständig  gegeben. 

Es  ist  somit  unumstößlich  bewiesen,   daß  sich  in  der  Atharva- 
vedalitteratur    die    auf   den   ersten   AnbUck   befremdende    Tatsache 
konstatieren  läßt,  daß  das  ärautasütra  jüngeren  Datums  ist  als  das 
Grhyasütra.  Diese  Tatsache  läßt  sich  erklären.  Das  Kauäikasütra  und 
das  Vaitänasütra  verhalten  sich  nämlich  ungefähr  in  derselben  Weise 
zueinander  wie  die  ersten,  ältesten  Bücher  der  Atharvasaifihita  und 
die   letzteren   Bücher,   besonders   Buch  xx.    Während   im   KauKka- 
sütra  kein   einziges   Lied   aus   diesem   umfangreichen   Buche   zitiert 
ist,  wird  es  im  Vaitänasütra  fast  ganz  verwendet.     Das  xx.  Buch, 
der  I§astrakä9(}a,  ist  denn  auch,  wie  Schon  Roth^  bemerkt  hat,  aus 
der  Ißksaiphitä  kompiliert,  behufs  des  Brahmans  oder  genauer  be- 
hufs seiner  Helfer,  vornehmlich  des  Brähma^äcchaipsins.     Die  ganz 
verfehlte  Auffassung,  welcher  sowohl  Garbb  als  alle  seine  Nachfolger, 
Bloomfibld    mit    eingeschlossen,    gehuldigt    haben,    als    wäre   das 
Vaitänasütra  ein  mehr   oder  weniger  vollständiges  Srautasütra  von 
Atharvanpriestern  und  für  sie  zusammengestellt,  um  nach  Atharvan- 
ritual  die  vedischen  Opfer  zu  verrichten,  hatte  ich  schon  Gelegen- 
heit in   dieser  Zeitschrift   zu  widerlegen.*    Wir  sind  jetzt   darüber 
einig,  denke  ich,  daß  unser  Vaitänasütra,   ebensowenig  freilich  wie 
die   zum   ^gveda,    oder   zum  Yajurveda    oder    zum    Sämaveda  ge- 


unmittelbar   aus  der  Mitteilung   (Vait.  16.  2):   ägnldhrlye  athäpyamänä  (sc.  «"»tw- 
ßi?arir  apo  ^nuniantrayate  brahmä)  uUaraya^  iinmlich  AV.  in.  12.  9 : 

imä  äpdf^  pra  hharämy  ayakfmä  yak^maiiäiinll^  \ 

grhän  upa  pi'cuidämy  amrtena  »{üiägninä  |( 
Auch  Vait.  21.  17   agnaya   upahvayadhvam    ist   hOchstivahrscheinlich  kein  Pratika; 
aynaya(h)   ist  wohl  als  Voc.  plur.  zu  nehmen,   nicht  als  Dativ.     Über  ädÜya»!/^^  *"* 
tatnkäia(fi)  (11.  16)  bin  ich  unsicher. 

*  Der  Atharvaveda  in  Kashmir,  8.  23;  vgl.  Bloomfield,  The  AtharvavedafV'^' 

*  Vol.  XIV,  8.  116  fiF. 
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Longen  Sütras,  ein  Ritual  zn  geben  beabsichtigt^  nach  welchem  ein 
Atharvavedin  z.  B.  ein  Vollmondsopfer  oder  ein  Somaopfer  verrichten 
konnte.  Das  Vaitänasütra  gibt  uns  nur  einen  Unterteil  des  vedischen 
Rituals^  nämlich  das  Ritual  des  Brahman  und  dessen  Qehilfen,^  wie  z.  B. 
das  Apastambasütra  das  Ritual  des  Adhvaryu^  das  Aävaläyanasütra 
das  des  Hotr  und  das  Lätyäyanasütra  das  des  Chandoga  gibt.    Der 
Brahman  aber^  der  als  Hauspriester  der  Laien  und  als  Purohita  der 
Fürsten   auftrat,   stand   vielleicht   ursprünglich   ganz   außerhalb   des 
großen   vedischen  Opfers,   wird   aber   schon   früh,   in   für  uns   prä- 
historischer Zeit,  dabei  zugelassen  sein.  Später  wird  er  das  Brahma- 
tvam,  das   auch  in  anderen  rituellen  Texten  kurz  behandelt  wird> 
mit    rein  atharvanischen  Sprüchen    zugerüstet  haben    und   so   wird 
das   XX.  Buch   der   Atharvasaiphitä ,   welches    im  Vaitänasütra  ganz 
Verarbeitet  ist,   entstanden  sein.    Es  ist  also  ganz  in  Einklang  mit 
der  Entwickelungsgeschichte  des  Atharvaveda,   wenn   das  Vaitäna- 
Bütra  jünger  ist  als  das  Kau6ikasOtra,  das  vornehmlich  die  Praktiken 
des  Brahman  als  Hauspriester  und  Purohita  darstellt. 

Schwieriger  zu  bestimmen  und  weniger  sicher  anzudeuten  ist 
cSas  Verhältnis,  in  welchem  das  zum  Atharvaveda  gehörige  Gopatha- 
TDrähma^a  zu  den  anderen  Atharvantexten,  namentlich  zum  Vaitäna- 
sütra steht.  Bloomfield  hegt  die  feste  Überzeugung,  daß  das  Qo- 
pathabrähma^a  jünger  als  das  Vaitänasütra  sei,  daß  das  Brähmai^^a 
die  Bekanntheit  des  Sütra  voraussetzt  und  es  sozusagen  ,illustriert^' 
-Anderswo*  habe  ich  ernstlichen  Bedenken  gegen  diese  Auffassung 
Ausdruck  gegeben.  Fortgesetzte  Untersuchung  hat  bei  mir  die  Über- 


^  Und  natürlich  des  Yajamäna,  wenn  er  ein  Atharvavedin  ist.  Damit  steht 
die  Vorschrift  (Vait.  i.  8)  in  Einklang,  daß  filr  die  Gottheit,  an  welche  jeder  Spruch 
sich  richtet,  und  die  der  Yajamäna  für  seinen  Tyäga  zu  kennen  nötig  hat,  und  für 
die  Dakfipäs,  die  er  geben  muß,  der  Yajnrveda  als  Quelle  angegeben  wird. 

■  Bloomfibld,  T?ie  Atharvaveda,  p.  15,  Note  22 :  ,The  GB.  is  dependent  upon 
Vait*;  p.  102:  ,the  Vaitäna  (was  composed)  before  the  GB.*;  p.  103:  ,the  Vait.  figures, 
as  it  were,  as  the  Saiphitä  of  GB.*;  p.  105:  ,the  pOrva  came  after  Vait.*;  p.  112: 
,the  passage  seems  to  illustrate  Vait.*;  p.  118:  ,the  brähmana  illustrates  Vait.* ;  p.  120: 
,Section  15,  illustrating  Vait.*;  p.  121:  ,Section  11,  illustrating  Vait.*. 

»  Ö.  G.  A.  1900,  S.  404  f. 
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zengung  bestärkt^  daß  das  QopathabrähmaQa,  so  wie  wir  es  kennen^ 
nicht  das  Brähmain^a  ist^  welchem  sich  das  Vaitänasütra  anschließt. 

Wenn  der  Autor  des  Gopathabrähmana  das  Vaitänasütra  als 
bekannt  voraussetzte,  so  würde  er  wohl  nicht  so  viele  Mantras,  die 
im  Vaitäna  sakalapäthena  vorkommen,  wieder  in  extenso  mitgeteilt 
haben,  sondern  er  würde  sie  in  pratika  haben  anfUhren  können. 
Zahlreich  nun  sind  die  Mantras,  die  in  beiden  Texten  ganz  ge- 
geben werden,  vgl.  z.  B.  GB.  u.  2.  9  mit  Vait.  15.  3;  GB.  n.  2.  12  mit 
Vait.  16.  15;  GB.  ii.  2.  17  mit  Vait.  18.  5;  GB.  ii.  3.  6  mit  Vait.  19.  18. 
Bloomfield  selber  ist  nicht  blind  fUr  die  Tatsache,  daß  das  Gopa> 
thabrähmaQa  in  einigen  Hinsichten  stark  von  dem  im  Vaitänasütra 
beschriebenen  Ritual  abweicht.^  Auch  macht  er  mit  Recht  darauf 
aufmerksam,  daß  der  Yajnakrama  des  Vaitäna  von  dem  im  Bräh- 
maijl^a  gegebenen  beträchtlich  abweicht.'  Dennoch  heißt  es  in  Vaitäna 
43.  45:  yajüakramo  brähmanat.  Zu  den  von  Bloomfibld  gegebenen 
Diskrepanzen  zwischen  Brähma^a  und  Sütra  lassen  sich  noch  die 
folgenden  fügen: 

Vait.  23.  22  ist  die  Rede  von  zwei  drapsavatStrophen,  GB.  ii. 
4.  7  dagegen  von  wenigstens  drei  {drapsavatihhifj). 

Vait.  31.  4  heißt  es:  ayarp,  no  nabhasas  patir  (AV.  vi.  79)  iti 
mantroktadevatäbhyärfi  aarpkalpayan,  während  nach  dem  Brähmapa 
(n.  4.  9)  die  drei  Gottheiten  agni,  äditya,  väyu,  welche  in  den  drei 
Strophen  (vi.  79.  1 — 3)  genannt  werden,  gemeint  sind. 

Vait.  17.  4  gibt  für  die  Stomabhägas  die  Worte  savilrprasütä 
bfhaspataye  stuta,  GB.  u.  2. 10  dagegen:  devasya  savituh  prasave  b.  s. 

Nach  Vait.  24.  15  geschieht  das  Abbrennen  der  Vedi  mit  einer 
Strophe,  nach  GB.  n.  4.  8  mit  zwei  Strophen. 

Aber  es  läßt  sich  an  unserem  Brähma^a  eine  Beobachtung 
von  größerem  Gewicht  machen,  für  welche  Bloomfield,  man  möchte 
sagen,  absichtlich  die  Augen  geschlossen  hält,  nämlich  die  Möglichkeit, 
daß    das    Gopathabrähmana    sich    nicht    der  Vulgata,    sondern  der 


>  The  Atharvaveda,  p.  106,  116,  119,  120  (Note  3),  122. 
8  L.  c.  p.  116. 
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Paippalädarezension  des  Atharvaveda  anschließt.  Die  Andeutungen, 
<Jie  hierauf  hinweisen,  werden  aber  erst  volle  Beweiskraft  erhalten, 
wenn  —  was  nicht  allzulange  mehr  ausbleiben  möge  —  die  ver- 
sprochene Transkription  der  in  Öaradaschrift  vorliegenden  Paippa- 
lädasaiphitä  wird  veröffentlicht  sein.  Vorläufig  meine  ich  Gründe 
genug  zu  haben  die  Hypothese  zu  wiederholen,  daß  das  Gopa- 
thabrähma^a,  so  wie  wir  es  kennen,  sich  der  Paippaläda- 
rezension anschließt. 

Ausgangspunkt  meiner  Beweisführung  ist  eine  Stelle  im   GB. 
(i.  1.  29),  wo  von  jedem  der  drei  Vedas  die  erste  Strophe,  die  erste 
Formel,  das  erste  Lied  aakalapäthena  und   von  der  Atharvasaiphitä 
die  erste  Strophe  pratlkena  mitgeteilt  werden.    Von  den  ersten  drei 
Veden  stimmen  die  Zitate  mit  den  uns  bekannten  Redaktionen  über- 
ein^    aber  nicht  von   der  Atharvasaiphitä.     Als  erstes  Lied  nämlich 
'iv'ird  für  diesen  Veda  nicht  dasjenige  Lied  angegeben,  womit  unsere 
Vulgata    anfangt:    ye    trisaptäh,    sondern    das    Lied:    iarji  no   demr 
€ibhi§taye.     Leider  ist  von  dem   kashmirschen  Ms.   der  Paippaläda- 
rezension das  erste  Blatt  verloren  gegangen,   sodaß  sich  aus  dieser 
Quelle  nicht  direkt  beweisen  läßt,  daß  die  Paippalädarezension  mit 
(Sem  vom  Brähma^a   als   erste  Strophe   bezeichneten   §arn,  no   devil} 
E^nfängt.     Da  aber  das  Lied,   das  die  Saunakarezension  eröffnet,  in 
<äer  Paippalädasaiphitä  an  späterer  Stelle  vorkommt,  steht  es  wenigstens 
fest,   daß  die  Paippalädasaijihitä  ein  anderes  Lied   als  erstes  haben 
xnuß.     Da    nun    andere    Quellen,    nicht    nur    atharvanische    Texte,^ 
sondern  auch  andere*  ausdrücklich  als  Anfangssükta   des  Atharva- 
"veda  das  Lied  ^arp,  no  devlh  nennen,   darf  man  annehmen,   daß  die 
Paippalädaredaktion  mit  diesem  Liede  beginnt. 

Wenn  ferner  im  Brähma^a  Sprüche  pratlkena  zitiert  gefunden 
-werden,  die  nicht  in  der  Öaunaka-,  wohl  aber  in  der  Paippaläda- 
rezension vorkommen,  und  wenn  Sprüche  sakalapäthena  im  Brähmana 
zitiert  werden,  die  wohl  in  der  Saunaka-,  nicht  aber  in  der  Paippaläda- 
rezension angetroffen  werden,  so  halte  ich  meine  These  für  bewiesen. 

*  Bloomfield,  The  Atharvaveda,  p.  12,  14. 
»  G.  G.  A.  1900,  p.  408. 
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Im  Gopathabrähmaiji^a  werden  einige  Suktas  oder  ein  Komplex 
von  Strophen  mit  den  Anfangswörtem  angedeutet,  die   nicht  in  der 
Saunakarezension  vorkommen.    Es  sind:  väta  ä  vätu  bhe^ajam^  i.  3. 
13;  gharmarti  tapämij  ii.  2.  6;  yad  akranda^  prathamarß  jäyamäncthiy 
I.  2.  18, 1.  2.  21.     Es  steht  fest,  daß  diese  Lieder,  bzw.  Strophen  in 
der   Paippalädarezension   vorhanden   sind.     Sie  kommen   aber   auch 
sakalapäfhena  in  den  Sütras  vor,  und  zwar  das  zuerst  zitierte  Lied 
Kau&.  117.  4;  das  an  zweiter  Stelle  zitierte  Vait.  14.  1,  das  an  dritter 
Stelle  zitierte  Vait.  6.  1.  Während  Bloohfield  diese  Art  des  Zitierens 
zugunsten  seiner  These  verwertet,  das  unser  Brähma^a  vomVaitäna 
und  folglich  auch  vom  Kauäikasütra  abhängig  ist,  meine  ich  sie  fUr 
meine  These  anführen  zu  können,  daß  das  Brähma^a  deshalb   die 
Lieder   mit   den  Anfangswörtem   zitiert,   weil   der  Anhänger   dieses 
Brähmana,  der  ein  Paippaläda  war,  die  erwähnten  Lieder  und  Strophen 
aus  seiner  —  der  Paippaläda  —  Saiphitä  kannte.     Einige    andere 
pratlkena  gegebenen  Zitate  lassen  sich  nicht  in  der  Vulgata  nach- 
weisen, so  z.  B.  GB.  II.  4.  8  yat  kusldam^  welches  auch  nicht  in  den 
Sütras  vorkommt.  Abweichung  von  der  in  der  Vulgata  überlieferten 
Lesart  zeigen  die  Sprüche:  äpo  garbhatß  janayantihL  (i.  1.  39)  gegen- 
über äpo  vatsatß  janayantlh  (AV.iv.  2.  8)*  und  sa  tvarß  no  nabhasas 
patVi  (n.  4.  9)   gegenüber   tvarn  no   nabhasas  pate  (AV.  vi.  79.  2). 
Die  Taitt  Saiph.  (iii.  3.  8.  e)  liest  wie  das  Gopathabrähma^a,  teilweise 
wenigstens. 

GB.  i.  2.  23,  II.  4.  16  werden  aakalapäthena  zwei  Strophen  aus 
dem  XX.  Buche  der  Vulgata  zitiert,  welche  nach  Roth*  in  der  Paip* 
palädasaiphitä  fehlen.  Der  Vulgata  fremd  sind  auch  die  Mantras, 
welche  i.  1.  15  (devo  vijänan)  und  i.  1.  22  (mantrai  ca  mäm)'  zitiert 
werden.  Einigemale  wird  im  Brähman^a  eine  Strophe  vollständig  g®' 
geben  (i.  2.  7   devänäm  etat  pari§ütam]   i.  2.  16   catväri  ^gä%  d'* 


^  In  der  Tat  hat  die  Paipp.  8.  auf  Fol.  61  recto  diese  Lesart  (äpo  ^ar&ft<i9 
jcmaycmtir  vaUam  agre  samircu/an). 

'  Der  Atharvaveda  in  Ktuhmir,  S.  23;  vgl.  Bloohfield,  The  Atharvavednj  ^-  ^^' 
'  Es  ist  unsicher,  ob  ein  Zitat  vorliegt:  der  gedruckte  Text  ist  rerdorben. 
^  Hierüber  vgl.  man  meine  Bemerkung  in  O.  O.  A.  1.  c.  p.  409. 
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sich  wohl  in  der  Paippaladasaijihita  vorfinden;  das  würde  ein  Argu- 

iDQient  gegen  meine  These  liefern.  Aber  der  Antor  unseres  Brähmain^a 

l^ann  es  nötig  gefunden  haben  sie  ganz  zu  geben^  weil  er  entweder  den 

Inhalt  erklären  will  (dies  könnte  für  den  Spruch  in  i.  2.  16  gelten)  oder 

^weil  es  ihm  bekannt  gewesen  ist^  daß  in  einer  verwandten  Redaktion 

eine  abweichende  Lesart  bestand  und  es  deshalb  nicht  überflüssig  war^ 

den  Spruch  ganz  mitzuteilen  (dies  könnte  für  den  Spruch  i.  2. 7  gelten). 

Kein  Grund  pro  oder  kontra  ist  dem  Zitat  i.  1.  12  (agnir  yajfiam)  zu 

entnehmen^  das  nur  ein  Päda  eines  Paippaläda  mantras  ist  (Vait.  10. 17 

vollständig  zitiert).  Dasselbe  gilt  für  den  Spruch  yas  te  drapsa  skan- 

datiy  der  n.  2. 12  Päda  für  Päda  zitiert  und  dessen  Inhalt  erörtert  wird. 

Im  Brähma^a  i.  2.  9  und  n.  2.  12  werden  pratlkena  Strophen  zitiert, 

die  sich  im  xviii.  Buch  der  Vulgata  vorfinden;  dieses  Buch  nun  soll  nach 

Roth  gänzHch  in  der  Paippalädarezension  fehlen.  Roths  Untersuchung 

dieser  Rezension  aber  ist  nicht  so  gründlich  gewesen,  daß  man  schließen 

muß,  daß  alle  Strophen  aus  diesem  Buch  in  der  Paippaläda  fehlen. 

Eine  Strophe  aus  diesem  Buche  findet  sich  wenigstens  in  der  Paipp. S. 

Vor,  nämlich  xvm.  1. 46  auf  Fol.  36  verso.  Außerdem  aber  wäre  es  nicht 

Unmöglich,  daß  diese  Strophen  sich  in  dem  uns  abhanden  gekommenen 

Teil  des  großen  Brähmai^^a,  von  dem  unser  Gopatha  nur  ein  Anhang 

^u    sein   scheint,*   vorgefunden   haben.   Unser  Brähma^a  wenigstens 

Icennt  ein  pitfmedhahrähmana  (auch  Kauö.  80.  2  erwähnt),  in  welchem 

<iie  fraglichen  Strophen  vielleicht  schon  in  extenso  mitgeteilt  waren. 

Ein  wenig  anders  sind,  wie  es  scheint,  die  Zitate  in  GB.  n.  2. 

^0—22,  n.  3.  13—15,  n.  4.  1—3,  ii.  4.  16— 17,  n.  6. 1—4  zu  beurteilen. 

iDas   hier  behandelte  Material  ist  zum  größten  Teil  bearbeitet  nach 

vind  entlehnt  aus  5gvedaquellen,  wo  die  Strophen  mitgeteilt  werden, 

"vrelche  von   den  Gehilfen   des  Brahman   (Brähma^äcchaipsin,   Potr, 

-Agnldhra)   und   auch  vom  Maiträvaruija   und   Acchäväka  (von    den 

Hotrakas  also)  zu  rezitieren  sind.     In  diesen  späteren  Kapiteln  des 

OopathabrähmaQa  werden  viele  Strophen  teils   ganz,   teils   mit   den 

Anfangswörtern  erwähnt,  die,  wie  es  scheint,  nicht  in  der  Paippaläda- 


Vgl.  G.  G.  A.  1.  c.  p.  405. 
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sarphitä  aufgenommen  waren,  ebenfalls  viele,  die  nur  in  der  Jtk- 
saiphitä  vorhanden  sind.  Die  den  Gehilfen  des  Brahman  in  den 
Mund  gelegten  Strophen  findet  man  wohl  in  der  äaunakarezension. 
Habe  ich  Recht  mit  meiner  Hypothese  über  das  Verhältnis  des  Go- 
pathabrähma^a  zur  Paippalädarezension,  so  wäre  diese  Abweichung 
vielleicht  zu  erklären  durch  die  Annahme,  daß  die  Atharvavedins, 
als  sie  auch  den  Brähma^äcchaipsin  c.  suis  als  Gehilfen  des  Brah- 
mans  auftreten  ließen,  was  sie  ursprünglich  nicht  waren,  von  den 
Bahvrcas  das  bezügliche  Material  übernahmen,  ohne  es  selbständig 
zu  verarbeiten,  und  nachher  erst  im  Brähma^a  der  Paippalädas  die 
ihnen  zugekommenen  Strophen  mitgeteilt  wurden,  welche  später  in 
die  Samhitä  der  ^aunakins,  die  ja  jünger  als  die  Saiphitä  der  Paippa- 
lädas sein  muß,  aufgenommen  wurden  (Buch  xx).^ 

Ich  will  durchaus  nicht  behaupten,  daß  das  Gopathabrähmana, 
so   wie  es  uns  jetzt  vorliegt,   ein   sehr   alter   Text  ist,   meine  aber, 
daß  Bloomfiblds  Urteil  über  dasselbe  doch  ein  wenig  zu  ungünstig 
ist.     Es  gibt  in  diesem  Texte  freilich  eine   große  Zahl  Stellen,  die 
wörtlich  mit  anderen  Brähma^as,  namentlich  mit  dem  Aitareya-  und 
Kausltakibrähman^a  übereinstimmen.     Aber  wie  oft  kommt  derartige 
Übereinstimmung   auch   in   anderen   Texten   vor,    die    übrigens  un- 
abhängig von  einander  sind,   man  vergleiche  die  verschiedenen  Re- 
daktionen  der   Legenden,   welche   S.  Lfivi   in   seinem   , Doctrine  du 
sacrifice    dans    les    Brähmai^as^    zusammengestellt    hat.     Und    wenn 
manches  im  Gopathabrähmana  uns  unbegreiflich  vorkommt,  hat  dies 
seinen  Grund  ohne  Zweifel  auch  zum  Teil  darin,  daß  wir  nicht  ge- 
nau wissen,  in  welchem  Zusammenhang  die  behandelten  Riten  zö 
betrachten  sind.    So  ist  es  auf  den  ersten  Anblick  befremdend,  daß 
in  unserem  aus  zwei  Büchern  bestehenden  Texte,  in  beiden  Büchern 

^  Einiges  Licht  auf  die  Weise  der  Bearbeitung  des  Brähmapa  wirft  ^i^ 
Stelle  II.  4.  1 :  tasyoparif^äd  brähmariam.  Das  bezügliche  Brähma^am  folgt  deon 
auch  später,  in  der  nächsten  Ka^cjikä:  paSofCo  vai  pragäthajj,  usw.  Hieraos  darf 
man  folgern,  daß  die  Erörterung  des  Maiträvaru^a  und  folglich  wohl  auch  Q^ 
Acchäväka  erst  in  das  Brähmapa  Aufnahme  gefunden  hat,  nachdem  das  R>^°*' 
des  Brähmanäcchaqjisin,  der  zu  den  Gehilfen  des  Brahman  gehörte,  seinen  P'*^' 
im  Brähmapa  gefunden  hatte. 
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€3erselbe  StoflF  verschiedentlich  behandelt  wird.  Ich  habe  versucht, 
diese  auffallende  Tatsache  durch  die  Hypothese  zu  erklären  — 
und  eine  fortgeführte  Untersuchung  hat  diese  Meinung  bestätigt  — 
daß  im  ersten  Buche  die  Pflichten  des  Yajamäna  und  alles  was  mit 
ihm  zusammenhängt,  im  zweiten  Buche  dagegen  das  Ritual  des 
Brahmans  und  seiner  Gehilfen  behandelt  wird.  Wenn  gelegentlich 
auch  schon  im  ersten  Buche  über  diese  Priester  gehandelt  ist,  war 
dies  anläßlich  des  ftvigvarana  oder  der  diksä  beim  Sattra,  wo  ja 
der  Yajamäna  selber  ein  beim  Opfer  beteiligter  Priester  sein  muß.^ 

Wenn   beim  Opfer   ein   böses  Omen   eintritt,  wenn   eines  von 
den  Opfergeräten  zerbricht  oder  Schaden  bekommt,   wenn  von  den 
Opferfeuem  eines  oder  mehrere  ausgehen,  wenn  der  Yajamäna  er- 
krankt oder  stirbt,   kurz,  wenn  ein  Ereignis  eintritt,  das  den  regel- 
mäßigen Vorgang  des  Opfers  stört,  so  muß  dieser  üble  Einfluß  durch 
ein  sogenanntes  PräyaScitta  zunichte  gemacht  werden.    In  allen  den 
uns  bekannten  rituellen  Kaipas  wird  diesen  PräyaScittas  ein  Kapitel 
gewidmet.    Auch  die  Atharvavedins  besitzen  einen  Präya6cittakalpa, 
welcher  in  drei  von  den  vier  mir  bekannten  Handschriften,   die  ihn 
enthalten,  als  ein  Anhang  zum  Vaitänasütra  gerechnet  wird,  sodaß 
die   Adhyäyanummern   durchgezählt   werden,   wodurch  das  Vaitäna- 
sütra,  das  in  Garbes  Ausgabe  acht  Adhyäyas   umfaßt,   im  ganzen 
v-ierzehn  bekommt  (8  +  6).  Nur  eine  Handschrift  (I.  O.  526  A)  weist 

^  Hier  mOge  noch  die  folgende  Bemerkung  Aufnahme  finden.    Vielleicht  ist 
^  der  Aufmerksamkeit  der  Leser  des  Gopathabrähmaiaa  entgangen,  daß  sich  auch 
in  diesem  Texte   die  Spuren   einer  zweiten  Einteilung  vorfinden:   einer  Einteilung 
in   AdhySyas  neben    der    in  Kä^cjas.     Auf  eine  Einteilung  in  größere  Abschnitte 
(adhyäyas)  deutet  die  Wiederholung  der  Schlußwörter  hin  in  i.  5.  21,  i.  5.  25,  ii.  1. 
•3r,  II.  1.  18,  II.  1.  26,  II.  2.  4,  n.  2.  16,  ii.  2.  18,  ii.  3.  23,  ii.  4.  4,  ii.  6.  5,  n.  5.  8,  ii.  6.  10, 
II.  6.  9,  n.  6.  16.     Diese  Wiederholung  der  Schlußwörter,  deren  Bedeutung,  wie   es 
scheint,  einigen  Gelehrten  entgangen  ist  (vgl.  diese  Zeitschr.  xv.  p.  307),  findet  man 
«nch   im  Sfltra  des  Lätyäyana,  dessen   ersten  neun  Bücher,  wie  die  Wiederholung 
der  Schlußwörter  dartut,  jedes  drei   und   dessen   letztes  Buch  vier  Patala  umfaßt, 
also  31  Patala  zusammen.   Vermutlich  ist  diese  Einteilung  die  ältere;  sie  ist  auch 
die  des  Drähyäyapasütra,    wo  z.  B.  Patala  23,  Kandikä  4   dem    Läty.  vui.  8   ent- 
spricht. Auch  der  Unterschied  in  Einteilung  der  beiden  Siitras,  worauf  Weber  {JLO.^ 
p. 87)  gewiesen  hat,  besteht  demnach  faktisch  nicht. 
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eine    selbständige   Adhyäyazählung   auf;    nur   am   Schluß   heißt  es: 
iti    Sri    atharvavede    vaitäyanasütre  präyciäcitti[ik]    prasaijige    catur- 
daä[a7n]o   dhyäydh,   sonst  überall:   iti  präyaicittasütre  (bzw.  yajüa- 
präyaScitte)  prathamo  (etc.)  dhyayaJjt.  Über  diesen  noch  von  niemanden 
untersuchten  Text  möge  hier  einiges  mitgeteilt  werden.  Wie  gesagt, 
ist  er  nur  in  vier  Hss.  zugänglich:   zwei  aus  der  Hof-  und  Staats- 
bibliothek zu  München^  aus  ÜAuas  Handschriftensammlung  (Nr.  62, 
Ms.  Sanskrit  57),   eine  aus  der  Sammlung  der  India  Office  (526  A) 
und  eine   aus  der  Berliner  Sammlung  (Ms.  Or.  oct.  343,  acc.  11032). 
Es  ist  zu  bedauern,   daß   der  Text,   den  eine  Kollation    dieser  vier 
Hss.  uns  liefert,  nicht  imstande  ist,  uns  ein  in  allen  Teilen  begreif- 
liches Bild  von  den  PräyaScittas  der  Atharvavedins  zu  geben.  Viele 
Stellen  entziehen  sich  einer  Exegese  wegen  ihrer  stark  verdorbenen 
Überlieferung.    Mit   einer   Ausgabe   dieses   Textes   wird   man  wohl 
noch    warten   müssen,   bis   mehr   Materialien   sich   auftun.     Wichtig 
scheint   mir   dieser  Text   in   hohem   Grade,   besonders   für   die  Ge- 
schichte der  Atharvavedalitteratur,  zu  sein.    In  der  Weise,  wie  hier 
der  Stoff  bearbeitet  ist,  unterscheidet  sich"  unser  Sütra  schon  gleich 
vom  Vaitäna,  womit  es,  mit  Unrecht,  wie  wir  unten  sehen  werden, 
als  ein  Ganzes  gerechnet  wird.    Das  Vaitäna  nämlich  ist  ein  typisches 
Sütra,  vorangegangen,  wie  z.  B.   das  Kätiya  und  KauSikasütra,  von 
paribhäsäs.  Es  besteht  aus  abgehackten,  zuweilen  algebraisch  kurzen 
Sätzen.     Abschweifungen  sind  hier  höchst  selten.     Anders  steht  es 
mit  dem  Präyascittasütra.  Digressionen  in  brähmai^^aartigem  Stil  sind 
hier   zur   Ausführung   und   Begründung   des   mitgeteilten    oder  mit- 
zuteilenden   rituellen    Brauches    durch    den    Text    gestreut.    Öfters 
werden  auch  die  abweichenden  Ansichten  verschiedener  Rituallehrer 
mitgeteilt,    so   namentlich   von   Dvaipäyana   (n.  2,  3),   Läftgali  (ih)) 
ÄSmarathya  (m.  5,  8),  Kän^va  (ib.),   Gopäyana  (ib.).     Den  Ansichten 
der  beiden  zuletzt  genannten  Lehrer  wird  die  Meinung  der  äcäryds 
gegenübergestellt  (vgl.  Vait.  1.  3  mit  Garbes  Bemerkung  z.  d.  S) 
An    einer   Stelle   ist   auch    die  Rede   von   dem   Kalpa   der  äcärya^ 
(äcäryakalpa  vi.  8).     Einige    Proben    von    diesen    brähma^aartige^ 
Stücken,  die  besonders  in  den  ersten  Adhyäyas  ziemlich  häufig  ^^^' 
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kommen,    aber    oft    sehr    verdorben    überliefert    sind,    mögen   jetzt 
folgen : 

1.  yat  pürvarß  präyaäcittarii  karoti^  grhaihi  paSubhir  evainarfi  aam- 
ardhayati;  yad  uttarata^y  svargenainarii  tal  lokena  samardhayati  (i.  l). 

2.  atha  yo  ^gnihotrenodeti,  svargarii  vä  e§a  lokarß  yajamänam 
ahhivahati;  nähutvävarteta;  sa  yady  ävarteta,  svargäd  evainarß  tal 
lokäd  ävarteta  (i.  3). 

3.  atha  yasyähavaniyo  'gnir  jägryät^^  gärhapatya  upa^ämyet, 
kä  tatra  präya^cittirf  yat  präücam  udvartayati,  tenäyatanäc  cyavate; 
yat  pratyaficaiHj  asuravad  yajiiarß  tanoti;  yad  anugamayatUvarä  vai- 
vainarii  tat  pränä  hätor  ity.  atha  nu  katham  itif^  (i.  5). 

4.  etena  ha  vä  aaya  aariitvaramänasyähdvanlyagärhapatyau 
päpmänam  apahataf^;  so  ^pahatapäpmä  jyotir  bhütvä  devän  apyetv 
iti  (ib.). 

5.  eta  vifnuvarunadevatä^  fco  japati;  yad  vai  yajüasya  vi- 
ri^tariij  tad  vai^avam]  yad  du^taijiy  tad  varunarji;  yajüasya  vä 
rddhibhüyi§thäm  (sie)  rddhim  äpnoti^  yatraitä  vimuvarunadevatä^ 
reo  japati  (ib.). 

Q.eteha  vai  (nämlich  hhuva,  bhuvana^  bhuvanapatij  visnu)  devänäm 
Ttvijas;  ta  eväsya  tad  adbhutam^  i^iarji  kurvanti,  yat  prayäje§v 
eihutefu  präg  afigärä  (sie)  skanded,  adhvaryave  ca  yajamänäya  ca 
jpaSubhyaS  cäghatß  syäd;  yadi  dak§inäy  brahmane  ca  yajamänäya  ca; 
yadi  pratyafi,  hotre  ca  patnyai  ca;  yady  udag,  agnldhe^  ca  yaja- 
mänäya ca  paäubhyaS  cägharß  syät  (n.  6). 

7.  atha  ya  ähitägnis  tantre  praväse  mfta^  syät,  katharfi  tatra 
kuryätf    katham  asyagnihotraiji  juhuyurf    atyänyavatsäyä^  goh  pa- 


>  Vgl.  Ait.  Br.  VII.  5.  8. 

•  Mas.:  ^Hivarädvaicainam  tat  pränä  häayur  iti  vätha  nu  katham.     Die  Rede- 
weise atha  nu  katham  findet  sich  auch  im  GB.,  z.  B.  i.  2.  12. 

»  Var.  1.  ^devatyä, 

•  Var.  1.  tad  hhutam, 

^  Mss.:  ägnldhre,  ägnldhe, 

•  Unsicher.     Mss.:   anyänyavatsäyä,  anyenyavaUäyä,     Jedenfalls  haben  wir  es 
mit  einem  Synonymon  zu  apivänya^  oder  abhivänya°  zu  tun. 


200  W.  Caland. 

yaaetyähuh,  Südradugdhäyä  väsarvarß^  vä  etat  payo  yad  atyänya- 
vatsäyä^  gol^  Südradugdhäyä  väsarvaifi  ^  vä  etad  agnihotrani  yan 
mrtasyägnihotram^  (n.  8). 

8.  atha  yo  dlk§ito  mriyeta^  Icatham  enarri  daheyiLsf  tair  evägnibhir 
ity  ähur,  havyavähanäS  caite  me  bhavanti  tat  kavyavähanä  ity.  atha 
nu  katham  iti?  Sakj'tpin^ais  tier  a  ukhä^  pürayitvä  taJi  prädadus 
(sic)^  tä  dhunuyus,  täsu  sarjitapäd  ye  ^gnayo  jayerariiSy  taifi  samäp- 
nuyuh;  .  .  .  tasya  tad  eva  brähmanam  yad  ada^  purahtsavane ;  pitf- 
medha  ä§i§o  vyäkhyatäs  .  tar^i  yadi  puraatät  tistkantam  upavadet,  tafß 
brüyäd  ,vasünärß  tvä  devänärp,  vyätte  'pidadhämi  gäyatrim  par%§am 
adhahiHrä^  avapadyasvetV  usw.;  Schluß:  kuSalenaivainarß  yojayet; 
aa  cen  na^  pratinamaskuryät,  tenäbhicaret^  savyam  agranthinä  pra- 
savyam  agnibhih  party äd^  vatsaro  *8i  parivatsaro  ^ai  aarßvatsaro 
^8lti.  tarß  yadi  jighärßaed  yayoh  aarvam  iti  aüktena  badhakifi  aamidho 
'bhyädadhyät:  tftiyähatß  nätijlvati  (ii.  9).'' 

9.  aranyor   agnin   aamäropya  6arlränam   ardham   eva^  tüsnlm 
nirmathya  prajvälya  vihftyay  madhye  ^gnlnäm  edhärjt^  (rogum)  citvä, 
darbhän   aatßatlrya,    taträsya   iarträni  nidadhyur;    bhärundasämäni 
gäyedj^  yady  u  gäthi  ayäd;^^  athäpy  aaäma^^  kuryäc;  charlrädarSane 
paläiataarüriy  ähftyäihaitäni  puru§äkrtlni  kftvä  ghftendbhyajya;  matri' 
aatvagaathy  aaya  ghftam  [cal  bhavatUi  ha  vijfiäyate,  yady  ähavanlyo, 
devalokam;  yadi  dak§inägnih,  pitflokam;  yadi  gärhapatyo,  manusya- 
lokam;   yadi   yugapat,    aarvesv    asya    loke§v   avaruddharp.    bhavaüti 
vijnäyate;  taamäd  yugapad  eva  aarvän  aädayitvä  usw.  (in.  8). 


^  D.  i.:  vä;  cuai'vam, 

»  Vgl.  Alt.  Br.  VII.  2.  4;  KauÄ.  80.  25. 

'  Mss.:  °Sirävapadt/a°  oder  ^SiräpapadyaP, 

*  Mss.:  sa  cen  na  prattP;  sa  cettana  pratiP]  aa  cet  pratP. 
^  Mss. :  tenobhicarel. 

®  Mss.:  pariyäd. 

*  Vgl.  T.  Br.  II.  3.  9.  7  sqq. 

^  Var.  1.  e^ay  e^äm  eva.  Es  scheinen  einige  Worte  ausgefallen  zu  sein. 
'  Var.  1.  gäyayed, 

^^  Meine  Konjektur.  Mss.:  yady  agäthä  »yäd]  yathägäthä  syäd. 
^*  Var.  1.  äaame,  asame,  1.  aaämäf 
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Daß  unser  PrilyaScittasütra  ein  echt  atharvanischer  Text  ist, 
beweisen  die  mehrere  Male  vorkommenden  Termini  purastäddhomah 
and  saTfisthitahomal},  Ein  Beispiel  genügt:  i.  2  heißt  es:  atha  yaaya 
säyam  ahutam  agnihotTarß  prätar  ädityo  ^bhyudiyät,  kä  tatra  prä- 
yaScittirf  maitrah  puro^ä^a^  carur  vä;  nityäh  purastaddhomäh ; 
sajiisihitahomem  mitral}  pfthivyä  adhyaksa  iti  madhyata  opya  sani- 
srävabhägaih  saifisthäpayet.  Hier  braucht  man  auf  keinen  Fall  an- 
zunehmen^ daß  der  Verfasser  das  Kausikasütra  (3)  als  bekannt  vor- 
aussetzt; eher  scheinen  die  ,Vor'-  und  ,Nachopfer8penden'  dem 
ganzen  atharvanischen  Ritual  eigentümlich  zu  sein.  Wir  kennen 
dieselben  nun  zufälligerweise  nur  aus  dem  KauSikasütra.  Auch  die 
Tatsache,  daß  KauS.  57.  8^  wörtlich  in  unserem  Sütra  wiederkehrt 
[vi.  5),  beweist  ebensowenig,  daß  unser  Sütra  die  Bekanntheit  mit 
dem  Kausikasütra  voraussetzt.  Sonstige  Berührungspunkte  zwischen 
Kau6ika-  und  Präya6cittasütra  sind  mir  nicht  aufgestoßen.  Im  Gegen- 
teil, hier  und  da  werden  Gegenstände  ausfuhrlich  erörtert,  die  schon 
Lm  KauÄikasütra  behandelt  sind;  vgl.  z.  B.  das  9.  oben  mitgeteilte 
Fragment.  Mit  dem  Gopathabrähmam^a  dagegen  scheint  unser  Sütra 
sich  wohl  zu  berühren.    Das  bezeugen  die  folgenden  Stellen: 

I.  5:  atha  nu  katham  iti?^  sabhasmakam  ähavanlyarii  daksinena 
daksinägnhii  parihytya  gärhapatyäyatane  pratisihäpya  tata  ähavani- 
yat^i  pranayet,  wörtlich  mit  GB.  i.  3.  13  (S.  52,  Z.  7,  8  v.  u.)  überein- 
stimmend. 

II,  2:  athaitän  yathäniruptäifis  tredhä  kuryäd  yathä  brähma- 
noktam,  deutet  oflFenbar  auf  GB.  ii.  1.  9. 

u.  9:  tasya  tad  eva  brähmanaip,  yad  adah  pura^savane;^  pit]'- 
medha  äSi§o  vyäkhyätäl}  stimmt  wörtlich  mit  GB.  i.  5.  22  s.  f.  über- 
ein. Aus  dieser  Stelle  folgt,  daß  sowohl  das  Brähma^a-  wie  das 
PräyaÄcittasütra  eine  Behandlung  des  Pitfmedha  voraussetzen.  Im 
Kau^ika  wenigstens  kommen  beim  Pitrmedha  diese  ö^i§ali  nicht  zur 
Sprache. 

>  Natürlich  mit  ädadUa-,  vgl.  ZDMO.  uv.  S.  98. 
'  Fortsetzung  von  dem  oben  unter  3.  zitierten  Fragment. 
»  Vgl.  Sat.  Br.  xii.  3.  5.  2. 
WiMW  Z«itoehr.  f.  d.  Knnde  d.  Morgenl.  XVIII.  Bd.  14 
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m.  4:  yady  f^ta  07ß  bhür  iti  gärhapatye  juhuyäd;  yadi  ya- 
ju$ta  orß  bhuvo  janad  iti  daksinägnau  juhuyäd;  yadi  sämata  om 
8var  janad  ity  ähavanlye  juhuyäd;  yady  atharvata  orp,  bhür  bhuvah 
8var  janad  om  ity  ähavanlya  eva  juhuyät;  vgl.  GB.  i.  3.  3,  wo  brah- 
matai  statt  atharvatah. 

Von  großem  Interesse,  aber  leider  selir  verdorben  ist  die  Stelle 
(vi.  8):  somaräpesükta  äcäryakalpo ;^  brähmanarii  tu  bhavati  trayas- 
trirpSad  vai  yajüasya  tanva  ity  ekännatririiSopäkamagnim  (v.  1.  ^pä- 
kanagnim,  päkajagrim)  a§vanäyäm  (v.  1.  °nöw)  ity  arthalopän  nivjitis 
trini  vä  caturgfhltäny  anuväkasyety  äcärya  ete  nityakalpä(yä)rtV' 
ijy  eta  rüpayasärfi  (^sän)  tanväm  ärtim  ärchetäm  t?o(v.  1.  co)ta' 
rärß  vä  sarfidhirß  samdhäya  juhuyäd  iti  taittirlyabrähmanam  (v.  1. 
maitrlyabrähmanam)  usw.  Etwas  weiter  wird  ein  Väjasaneyibräh- 
ma^a  genannt,  womit  wahrscheinlich  auf  Sat.  Br.  xii.  6.  1.  3  gedeutet 
wird  (nämlich  väjasaneylbrähmanam  oghena  manträfi  klptäh  prajäpataye 
svähä  dhätre  svähä  püsne  sväheti).  Was  aber  immer  die  Bedeutung 
der  Worte  sein  möge,  deutlich  wird  hier  das  Gopathabrähma^a 
zitiert,  und  zwar  ii.  2.  10. 

Ein  schlagendes  Kriterium  um  sicher  zu  stellen,  zu  welcher 
vedischen  Schule  ein  Sütratext  gehört,  ist,  wie  wir  schon  oben  sahen, 
die  Weise  wie  die  vedischen  Strophen  und  Formeln  zitiert  werden. 
Eine  Untersuchung  unseres  Sütra  nun  auf  diesen  Punkt  liefert  ein 
wichtiges  Ergebnis,  das  ganz  und  gar  mit  der  oben  gemachten  Be- 
merkung in  Einklang  steht,  daß  in  Bezug  auf  Inhalt  und  Weise  der 
Bearbeitung  das  KauSika-  und  das  Vaitänasütra  einer-  und  das 
PräyaScittasütra  andererseits  sich  nicht  berühren.  Ich  meine  näm- 
lich den  unwiderlegbaren  Beweis  liefern  zu  können,  daß  unser  Sütra 
ein  Sütra  der  Paippalädas,  nicht  der  Saunakins  ist,  wie  dies  fiir 
das  Kauöika-  und  Vaitänasütra  feststeht. 

Man  findet  im  Präya^citta: 

I.  diePratikas  von  Mantras  und  Süktas,  die  sich  nicht  in  derVul- 
gata,  d.  h.  in  der  Öaunakaredaktion  der  Atharvavedasaiphita  vorfinden. 


Deutet  auf  in.  1—3;  vgl.  ZDMO.  lvii,  S.  741. 
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Es  ist  mir  gelungen,    einige  dieser  Sprüche  in   unserer  Paippaläda- 
saiphitä  zu  finden. 

n.  Mantras,  mit  von  der  Vulgata  abweichenden  Lesarten. 

III.  Mantras,  die,  wohl  in  der  Vulgata  vorkommend,  vollständig 
mitgeteilt  werden. 

IV.  Eine  Dreizahl  Zitate,  eines  von  einem  Sükta  und  zwei 
jedes  von  einer  Doppelstrophe,  die  in  Pratlka  zitiert,  nicht  in  der 
Vulgata  vorkommen,  wohl  aber  im  KauSikasütra.  Wäre  diese  Tat- 
sache allein  konstatiert,  so  könnte  man,  bloß  dieser  Tatsache 
Rechnung  tragend,  annehmen,  das  PräyaScittasütra  setze,  ebenso 
wie  das  Vaitänasütra,  die  Bekanntheit  mit  dem  Kausikasütra  vor- 
aus. Das  würde  aber  ganz  oberflächKch  geurteilt  sein,  denn  man 
findet  auch 

V.  einen  Mantra  vollständig  zitiert,  der,  vermutlich  nicht  zur 
Atharvasarphitä  gehörig,  auch  im  KauÄikasütra  vollständig  an- 
getroffen wird.  Setzte  unser  Sütra  die  Bekanntheit  mit  dem  Kau- 
sikasütra voraus,  so  wäre  auch  hier  Zitierung  der  Anfangswörter 
zu  erwarten. 

Die  oben  gemeinten  Mantras  sind: 

Zu     I.  mitrah  pj^thivyä  adhyak§a  iti  i.  2. 

ayarji  mä  loko  ^nuaaijitanutam  iti  i.  5. 

punas  tvä  präna  iti  paücabhih  ii.  4. 

anaiigarii  dhiti  vety^  astabhih  n.  5. 

yayoli  sarvam  iti  süktena  ii.  9. 

esa  te  agne  iii.  7. 

ayarp,  yajila  iti  v.  5.^ 

pfthim  vihhüvariti  vi.  2. 

devänäTß  devä  iti  dve  vi.  3. 

samä  digbhya  iti  dväbhyäm  vi.  5.^ 

*  Var.  1.  dhUi  cetxf,  dhUevely°. 

'  Ist  höchstwahrscheinlich  Pratlka  von  T.  Br.  ii.  5.  5.  1 ;  vgl.  Äp.  Örs.  ix.  17.  1. 

"  Die  ganze,  freilich  verdorbene  Stelle  ist  wichtig;  sie  lautet:  rathamtaram 
cet  tlüyamänam  vyäpadyeta  samä  digbhya  iti  dväbhyäm  juhuyäd  yavädinäm  äpan- 
nänäm  vyävrUänäm  uttaräaäm  ycUhälihgam  dväbhyäm  jtihuyät. 

U* 
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Zu    II.  samudraifi  tvä  prahinomi  iv.  3.  AV.  x.  5.  23  hat  dagege  ^^^^n 

samudrarji  vah  prahinomi,^ 
Zu  m.  Es  sind  AV.  xix.  40.  1,  2,  3  in  Pray.  Sü.  i.  3-^i.  4. 
AV.  vn.  26.  4  in  Pray.  Su.  v.  2. 

Zu  IV.  väta  ä  vätu  bhesajam  iti  süktena  ii.  5;  vgl.  Kans.  117 .4. 

ayai}i  no  agnir  adhyak§a  iti  dväbhyäm  i.  5;  vi.  5;  v.  ^^^gl. 
Kau8.  Sü.  89.  13  (also  die  zwei  Strophen  aya'qi  no  agr^^mnir 
und  asmin  sahasram). 

agninägnih  sarfisfjyata  iti  dve  vi.  1 ;  vgl.  KauS.  Sü.  108  -^s.  2 
(also  die  beiden  agninägnili  und  tvam  hy  agne). 
Zu    V.  yan  me  skannam  ity  etäyarcä,  worauf  der  Spruch  v—     oll- 
ständig gegeben  wird  i.  3  (in.  4  in  Pratika);  vgl.  Ka -us. 

Sü.  6.  1. 
Vorläufig  läßt  sieh  über  die  Frage,   welche  von   den  in  P^^ra- 
tlka  zitierten  Mantras   sich  wirklich   auch   in  der  Paippalädasaipli^e^^*^ 
nachweisen  lassen,  schon  soviel  mit  Gewißheit  sagen,  daß  wenigste—^  ^"^^ 
drei*  (und  zwar  drei  Mantras,  die  sich,  soweit  mir  bekannt  ist,  l    ■    ^^ 
keiner  anderen  Saiphitä  belegen   lassen)   dieser  Saiphitä  entnomnm^®^ 
sind;  zwar  lautet  einer *^  in  unserem  Sütra  ein  wenig  anders  (sarnym- ^^^<V' 
digbhyah  ist  der  Anfangsvers  von  Paipp.  xv),   aber  die  Identität  sim-^^^"^ 
fest,  eine  der  beiden  Lesarten  muß  entstellt  sein.     Das  Pratika  cm       ^^ 
Sökta  väta  ä  vätu  kommt,  wie  schon  bemerkt  ist,  auch  im  GopatF^r^"-**' 
brähmana  vor.  Da  sich  unser  Präyaficittasütra  diesem  Brähma^a  s-  *^' 

schließt,  stützt  diese  Tatsache  meine  oben  ausgesprochene  Ansic^^-^^"' 
daß  beide  Texte  zur  Paippalädaschule  gehören.  Stehen  mit  diet^^  ^^^^^ 
AuflFassung  nun  auch  die  anderen  Zitate  in  Einklang?  Diese  Fr^sr""^'^^ 
kann    nur    eine    nähere    Untersuchung    der    Paippalädasaiphitä    T  "®' 


*  Die  Paipp.  Saiph.  xvi,  Fol.  206 />  hat:   samudram  vo  'paajjämi  8va(m)  yor^=^'^^^^^^ 
aplhi.  Vielleicht  kommt  der  Spruch  mit  samitdram  tvä  prahinomi  noch  anderswo  ^^        "*  ^^'' 

'  Der  erste  der  sub  i.  zitierten  kommt  vor:  Paipp.  S  xv,  Fol.  160  verso,  «^  "^'* 

neunte:  Fol.  161  recto. 

'  Der  letzte   der  sub  i.  zitierten  Sprüche-,    daß  wirklich  auf  Paipp.  S.  x    — -^*>  ^ 
gedeutet  wird ,    geht    aus    dem   Inhalt  der  folgenden  Strophen   (vgl.  oben  S.  ^^      ^^^t 
Note  3)  hervor,   wo   die  Rede  ist  von  dem  riUharniaray  hfhal,  vaiH^pam  »äma,  ^oi- 

räjam  aäma. 
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itworten.  Damit  eine  Kritik  möglich  sei,  lasse  ich  hier  eine  Anf- 
hlung  der  Mantras  folgen,  die  in  unserem  Sütra  im  Pratika  zitiert 
3rden : 


AV.       I.    4. 

4 

(n.  1). 

A 

Y.     YII. 

83.     3 

(lY.   1). 

I.     6. 

h 

2  (II.  4). 

YII. 

86.     1 

(i.5;yi.9). 

I.  19. 

1 

(n.  4;  VI, 

.9). 

vn. 

94.     1 

(vi.  3). 

I.  20. 

4 

(II.  3). 

YII. 

97.     2 

(YI.  5). 

m.  10. 

7 

(n.  4). 

YII. 

106.     1 

(in.  4). 

m.  20. 

5 

(VI.  1). 

YII. 

111.     1-2 

(n.  5). 

m.  21. 

7 

(II.  5). 

XI. 

2.  29 

(lY.   1). 

lY.     2. 

7 

(lY.  3). 

xn. 

1.  19 

(i.  3). 

lY.  15. 

10 

(n.  7). 

XU. 

1.  29 

(i.  3). 

Y.     3. 

1-6  (n.  5;  vi. 

,1). 

XII. 

2.     6 

(n.  5). 

YI.     4. 

1 

(II.  6). 

xn. 

12.     7 

(m.  7). 

VI.  35. 

1 

(n.  3). 

XIII. 

1.  12 

(n.  6). 

VI.  41 

(II.  5). 

xin. 

l.  59 

(YI.  5). 

VI.  49. 

3 

(Y.  6). 

XIY. 

2.  47 

(vi.  5). 

VI.  53. 

1 

(YI.  5). 

XIY. 

2.  71 

(lY.  2). 

VI.  53. 

3 

(i.  2). 

XVIII. 

2.  27 

(n.  9). 

VI.  55. 

3 

(II.  4). 

XYIII. 

3.     6 

(II.  5). 

VI.  88. 

1 

(YI.  3). 

xvni. 

3.     71 

(y.  3). 

Vit.    8. 

1 

(i.  5  ;  II.  ^ 

0. 

XYIII. 

4.  13 

(II.  9). 

YII.  17. 

2 

(ll.4-,  lY. 

1). 

XYIII. 

4.  28 

(n.  5). 

Yii.  25. 

1 

(i.  5;yi. 

9). 

XIX. 

16.     1 

(1.5;  11.1). 

YII.  26. 

2 

(y.  2). 

XIX. 

17.     1 

(in.  4). 

YII.  26. 

3. 

c  (ii.  2). 

XIX. 

52 

(n.  5).^ 

VII.  33. 

1 

(vi.  2.  5) 

. 

XIX. 

55.     5 

(n.  7). 

YII.  63. 

1 

(II.  1). 

XIX. 

59.     1 

(ii.4;ii.8). 

vn.  67. 

1 

(i.4;yi.2 

,9). 

XX. 

46.     3  od. 

98.  2  (vi.  ly 

YII.  73. 

11 

(II.  4). 

XX. 

127.  12 

(Y.  2). 

YU.  82. 

4 

(v.  3). 

*  Wird  päda  für  päda  fast  ganz  zitiert. 

'  Nicht  durch  den  Pratika,  sondern  durch  das  Wort  kämasüktena  angedeutet. 

'  Unsicher;  der  Pratika  lautet  nur:  9a  Ivarn  naff.;  viele  J^kverse  fangen  damit  an. 
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Diese  Liste  gibt  noch  zu  den  folgenden  Bemerkungen  AnlaG 
Buch  XV  der  Vulgata  wird  in  unserem  Sütra  gar  nicht  zitiert.  Nac^^r^^^ 
Roths  Untersuchungen  soll  es  in  der  PaippalädasaiphitS  auch  gaa»-^^; 
fehlen.  Von  Buch  xix  der  Vulgata,  welches  ebenfalls  beinahe  ganrr^cmz 
der  Paippaläda  abgeht,  ist  mit  Sicherheit  nur  eine  Strophe  im  SütKr^^iija-a 
nachzuweisen.  Von  den  Totenliedern  der  Vulgata  (Buch  xviii),  d-^^Jfe 
in  der  Paippalädasarphitä  nicht  gefunden  werden,  finden  wir  eini^  ^ge 
Strophen  zitiert.  Möglich  ist  es,  daß  diese  Strophen  in  dem  n  ^  lüu 
abhanden  gekommenen  Pitrmedhabrähmaija  wohl  vorhanden  wai — rzren 
(vgl.  oben  S.  195)  und  deshalb  nicht  sakalapäfhena  gegeben  werd^^»-en. 

Als  eine  schwache  Erinnerung  an  die  Schule,  der  unser  Sü»^    tra 
angehört,   ist  wohl  auch   die  Unterschrift  desselben  in   der  Berlirzr^er 
Hs.  zu  betrachten,  die  so  lautet:  ärlmad  guru  atharvanäcäryapippa^^mlä- 
daiamyum  ätharvanäya  namah  und  etwas  weiter:    iti  ärautasütr^  ^'am 
ärlmadguru  atharvanäcäryapippaläyana  samäpto  ^yam  (sie!).    Weldii^he 
aber  immer  die  Beweiskraft  dieser  Worte  sein  möge,  es  steht  meii^K^n^s 
Bedünkens  nach  dem  oben  gesagten  fest,  daß  unser  Sütra  ursprti^cr  -ng- 
lich  ein  Sütra  der  Paippalädas  gewesen  ist,   das  sich  dem  Gopatr  irJtha- 
brähma^a  anschließt,  welches  seinerseits  höchstwahrscheinlich  ebenf^s^^alls 
ursprünglich   zu   derselben   Schule   gehört   hat.     , Ursprünglich'    sje3^  -ag^ 
ich,   denn  es  sind  noch  zwei  Punkte  zu  erörtern.     Erstens  nämlr  ^ÄTlich 
wird  im  Vaitänasütra  an  zwei  Stellen,  wie  es  scheint,  auf  das  Präy-^'^^S^*^' 
cittasütra  Bezug  genommen;  Vait.  11.6  lautet:  somarüpäny  anudhyäy^S^y^^' 
,er  (der  Brahman)  soll  (jedesmal)   nach  (jeder  Handlung)   sich  i^'       ^^^ 
Gestalten   des  Soma   erinnernd     Diese  somarüpäni  nun  werden  ^^     ^^^ 
im  PräyaÄcittasütra  (iii.  1 — 3),  aufgezählt;    vgl.  auch  Vait.  16.  5  i«:_^  «nd 
oben    S.  202.      Auch    mit   dem    Gopathabrähma^a   berührt   sich   c^      ^^ 
Vaitänasütra  mehrere  Male;    viele  Stellen  stimmen  wörtlich  über^^^^'^- 
An   einer  Stelle  wird   sehr   bestimmt  auf  das  Brähmai;^a  verwies  -^^^^; 
wo  Vait.  17.  11  von  dem  anubrähmaninali  die  Rede  ist.^    Zwei  W^^^S^ 
der  Erklärung  dieser  Tatsache  stehen  uns  offen:    erstens  kann  vd^^^ti 
annehmen,    daß    das  Vaitänasütra   nicht   auf  unser   Brähma^a  v^^iid 


*  Vgl.  G.  Q.  A.  1900,  S.  406. 


\ 


Zur  ATHARVAVBDALnTBRATÜR.  207 

unser  Präyaficittasütra  verweist,  sondern  auf  allgemein  atharvanische 
Überlieferungen,  die  auch  im  Brähma^a  und  im  PräyaScittasütra  ver- 
arbeitet sind.  Zweitens,  und  ich  flir  meine  Person  würde  dies  fiir 
das  Wahrscheinlichste  halten,  kann  man  annehmen,  daß  schon  früh 
die  Erinnerung  an  die  ursprüngliche  Herkunft  und  Zugehörigkeit 
des  Brähma^a  und  PräyaScittasütra  verwischt  ist  und  alle  diese  als 
zueinander  gehörig  betrachtet  worden  sind.  Vielleicht  waren  das 
Brähma^a  und  PräyaScittasütra,  denen  sich  das  Vaitäna  ursprünglich 
angeschlossen  hatte,  schon  früh  verloren  gegangen  und  durch  die 
Texte  der  nahe  verwandten  Paippalädas  ersetzt.  Dafür  ließen  sich 
Analogien  aus  der  Veda-  und  SütraHtteratur  beibringen:  ich  er- 
innere an  die  Tatsache,  daß  die  Taittirlyakas  ein  Stück  Ritual  von 
den  Kathas  übernommen  haben  (TBr.  iii.  10),  das  sie  noch  als 
Käthakasütram  bezeichnen.  So  pflegen  die  Baudhäyanlyas  das  Ritual 
der  Kaukil!sauträmai[^I,  welches  ihren  Ritualtexten  abgeht,  von  den 
Apastambins  tiberzunehmen.  Der  modernen  Kritik  ist  es  vorbehalten 
geblieben  den  Nachweis  zu  liefern,  daß  jene  Atharvantexte  ur- 
sprünglich verschiedenen  Säkhäs  angehören. 

Detailuntersuchungen,  wie  die  oben  gebotenen,  dürften  vielleicht 
einiges  Licht  verbreiten  über  die  noch  in  so  manchem  Punkte  dunkle 
vedische  Litteraturgeschichte. 

Utrecht,  Juni  1904. 


Die  Kohler-Peisersche  Harnmurabi-Übersetzung/ 

Von 

Dr.  M.  Sohorr. 

In  Hofrat  Grünhuts  ^Zeitschrift  fiir  das  Privat-  und  öffentliche 
Recht  der  Gegenwart^  Bd.  xxi,  S.  373—388  hat  Prof.  D.  H.  MOllbb 
eine  ausführliche  Rezension  dieses  Werkes  geboten,  wo  hauptsächlich 
die  juristische  Seite  desselben  einer  scharfen,  aber  wohlbegründeien 
Kritik  unterworfen  wird. 

An  mehreren  eklatanten  Beispielen  wird  von  Müller  der  Nach- 
weis geliefert,  daß  nicht  nur  der  Zweck  dieses  Werkes  nicht  er* 
reicht  wurde:  eine  sowohl  philologisch  wie  auch  juristisch  richtige 
Wiedergabe  des  Gesetzes  zu  bieten,  sondern  auch,  daß  durch  <Ji6 
oberflächliche,  ungenaue,  oft  falsche  Übersetzung  Peisers  der  Jurist 
Köhler  irregeleitet  wurde,  und  so  das  Werk  das  juristische  Ver- 
ständnis des  Urtextes  nicht  gefördert,  vielmehr  erschwert  und  ver^ 
dunkelt  hat. 

Indem  nun  bezüglich  des  juristisclien  Wertes  sowohl  der  Über^ 
Setzung  wie  auch  der  Erläuterung  und  der  Darstellung  auf  jen 
Rezension  Müllers  hier  verwiesen  wird,  soll  im  folgenden  haupt- 
sächlich eine  philologische  Nachprüfung  der  PsisERSchen  Über- 
setzung gegeben  werden.  Dieselbe  kündigt  sich  ausdrücklich  als 
eine  ,wörtliche'  an  und  daraufhin  soll  sie  geprüft  werden,  wobei 
allerdings  das  ,Sinngemäße^  nicht  zu  Schaden  kommen  darf. 


^  HammurahV a  Oeselz  von  J.  Kohler  und  F.  E.  Pkisek.  Bd.  i.  Übersetzung,  ju- 
ristische Wiedergabe,  Erläuterung.  Leipzig.  Verlag  von  Eduard  Pfbivfbr.  1904.  146  S. 
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Prolog. 

Kol.  1 11.  P.^  übersetzt:  ,dem  göttlichen  Herrn  des  Rechts^,  folgt 
JO  der  Lesung  Schbils:  ilu  bei  kit-tu,  die  aber  unrichtig  ist,  weil 
dann  kit-tim  (gen.)  heißen  müßte.  Es  ist  vielmehr  das  Ideogramm 
^.  LIL  mit  dem  phonet.  Komplement  ut:  belüt  (st.  constr.)  zu  lesen 
d  im  Zusammenhang  mit  dem  folgenden  Vers  zu  übersetzen:  ,die 
öttliche:  "  determ.)  Herrschaft  über  die  Gesamtheit  der  Menschen/* 

Ibid.  12.  kiäSat  ni-äi(g).  F.:  ,die  Knechtschaft  der  Menschen', 
einer  Note  verweist  P.  auf  §  117  (Kol.  HI  a  63,  59,  69),  woraus 
geblich  die  Bedeutung  von  kUSatu  bestimmt  werden  kann.  Doch 
weisen  jene  beiden  Stellen  absolut  gar  nichts.  ,KiäSatu'  wird  von 
§§ütu',  pl.  kiäöäte  (nach  Analogie  von  bidütu,  pl.  bidäte)  auch  ferner- 
1  durch  die  Del.  HWB.  3606,  361a  bestimmte  Bedeutungsnuance 
terschieden  werden  müssen.  Kann  man  denn  etwa:  pä]pd  kiSäat 
m^  mit  ,der  da  beaufsichtigt  die  Knechtschaft  des  Himmels' 
ersetzen?  ,König  der  Knechtschaft'  gibt  auch  logisch  keinen 
shten  Sinn. 

Kol.  II  23.  äe-mu  ""  SamaS  da-num. '  So  transkribiert  Schbil  und 
•ersetzt:  ,favori  de  SamaS,  puissant',  hingegen  P.  ,der  Günstling 
,maä,  des  Richters',  was  aber  grammatisch  falsch  ist,  weil  es 
,nn  daianim  (vgl.  Kol.  XXIV  a  85:  da-a-a-nim)  lauten  müßte.  Die 
bersetzung  ScHEms  ist  richtig,  nur  muß  das  letzte  Wort  ideo- 
aphisch  DA.  LUM  (=  dannum)  transkribiert  werden. 

Ibid.  24-25.  Das  Original  bietet  iSid  (^^J)  Sippar  und 
cht:  (al)  Sippar,  wie  Schbil  transkribiert,  und  dem  P.  folgt.  Es 
;  daher  zu  übersetzen :  ,der  befestigt  hat  das  Fundament  von  Sippar'. 

Ibid.  48.  Anm.  5  zu  dieser  Zeile  trifft  nicht  zu.  §alülu  wird 
irchwegs  AN.  ÖUR  geschrieben,  AN  ist  also  hier  nicht  charakte- 
3tisch,  um  daraus  Schlüsse  für  die  Vergöttlichung  zu  ziehen. 

Ibid.  63 — 66.  mu-uS-te-is  bi  pa-ar-zi  ra-bu-u-tim  äa  **'*  Ninni.  P. : 
er  es  umschließen  ließ  mit  den  großen  Kapellen  der  Nanna'  (s.  auch 


*  P.  =  Peiser. 

'  Vgl.  jetzt  Umonad,  Z.  A.  xviii,  8,  Anm.  2  und  Harper  zur  Stelle. 
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Anm.  7).  Diese  UbersetzuDg  ist  wohl  mehr  erraten.  Wort-  und  sinn- 
gemäßer ist  die  Übersetzung  Delitzschs  (in  der  Vorlesung):  ,der  da 
befestigt  die  erhabenen  Satzungen  der  Nanna'. 

Kol.  III  8.  Zu  ka-ad-ru-um  vgl.  jetzt  Delitzsch  in  der  OLZ. 
1904,  S.  93,  wo  die  Lesung  kadru  (mit  d)  festgestellt  wird. 

Ibid.  11.  mu-ri-ifi  übersetzt  P.  gegen  seine  Vorgänger:  ,der 
kultiviert',  indem  er  es  von  ereäu  (Kg)  ,bebauen'  herleitet.  Davon 
müßte  aber  Part,  ii,  1  murris  lauten.  Das  Richtige  bietet  Winckleb: 
,der  erfreute',  also  St.  E^K^i. 

Ibid.  27—30.  äa  u-äa-ak-li-lu-8u  e-ri-i&tum  "  MA.  MA.  P.:  ,den 
sie  (wer?)  vollenden  lassen  den  Wunsch  Mamas'.  Sowohl  gegen  P. 
als  auch  gegen  Schbil:  ,objet  de  Taffection  de  Mama'  spricht  die 
Form,  das  Wort  müßte  irSat  (st.  konst.)  lauten.  Gegen  Wincklbrs 
Übersetzung:  ,welchen  erschuf  die  weise  Mama'  wäre  noch  am 
wenigsten  einzuwenden. 

Ibid.  61.     In    Anm.   16    fiihrt   P.   die   Lesung  Hrttim  an,  was 
wohl   ein    Druckfehler   sein   mag,    denn  das   Original   (auch  Schbö') 
bietet  ganz  korrekt  te-ri-tim.  Vielleicht  liegt  in  t^retim  ein  Wortsp^^ 
mit   dem    vorangegangenen  Tßlttim,    worin  —  wie   Scheil  schon    er- 
kannt hat  —  ein  Gottesname  steckt.  Harper^  übersetzt:  ,the  favoi'ite 
of  the  exalted  god  (oracle)'. 

Kol.  IV  4.  mu-Se  eg-ki  nu-ub-Si-im  ana  SiD.  LAM.  P.:  ,der  aus- 
gießen läßt  Reichtum  für  »^itlam'.  Besser:  ,der  tränken  ließ  mJ* 
Überfluß  Ö.'.  Zur  Konstruktion  mit  ana  vgl.  Unqnad,  Z,  A,  xvui, 
47  (§  64). 

Ibid.  11.    mu-uä-pa-az-zi-ir.    In  der  Anm.  2  zu  dieser  Zeile  pro^ 
poniert   P.    die    eventuelle   Ableitung   dieses  Wortes   von    basaru  — 
Friedensbotschaft    bringen    —    ,nach    den    eigentümlichen    Lautver- 
wirrungen dieser  Inschrift'.  Es  zeugt  von  einer  oberflächlichen  Prüfung 
des    Lautbestandes    dieses    Textes,    wenn    P.    von    Lautverwirrung 


*  R.  F.  Harper,   Ute  Code  of  Hammurabi.    Chicago.    The  University  of  Chi- 
cago Press.  1904. 


Die  Kohler-Peisbrsche  Hammurabi -Übersetzung.  211 

iricht.  Die  Lautverwechselungen  unterliegen  ganz  bestimmten 
egeln."  Jedenfalls  kommt  im  ganzen  Gesetzbuch  —  soweit  ich 
>he  —  nirgends  pa  =  ba  vor,  so  daß  P/s  eventuelle  Ableitung  des 
3igen  Stichwortes  von  basäru  hinftlllig  ist. 

Ibid.  23.  a-äa-ri-id  Sar  ali.  P. :  ,der  thronberechtigte  Stadtkönig^ 
'as  erste  Wort  ist  zu  frei  übersetzt,  $ar  ali  muß  aber  als  Plural- 
ompositum  gefaßt*  und  somit  der  ganze  Satz:  ,der  Führer  der 
tadtkönige'  übersetzt  werden. 

Ibid.  46.  P.  übersetzt:  ,der  Knecht,  dessen  Werke  ..  .^,  indem 
•  blind  der  Transkription  Scheils:  ardu  folgt,  während  das  Original 
ar  und  deutlich  Sa  bietet. 

Ibid.  53.  mu-äe-bi  ki-na-tim.  P. :  ,der  schuf  Familien^  also 
►n  ,kin4tu-6esinde'.  Im  Kontext  mit  dem  Folgenden  wäre  wohl 
iSser:  ,der  ausstrahlen  läßt  Wahrheit'  (pl.  von  kittu).'  Der  Qe- 
auch  des  Plurals  (fem.)  für  Abstrakta  ist,  wie  schon  längst  bekannt, 
ch  sonst  im  Assyrischen  belegt;  vgl.  Si-kin  bida-a-ti  u  ri-Sa-a-ti 
3b.  IV  9,  femer  in  unserem  Texte  (§  117)  ki-i§-äa-a-tim  (Z.  59)  ,Bot- 
ißigkeit'.    Vgl.  im  Hebr.:  nlpi?,   ony^o. 

Ibid.  62.  u-äu-bi-u  me-e  *'  Ninni.  Gegen  Scheil:  ,a  glorifie  les 
ms  de  Ninni'*  übersetzt  P.,  indem  er  das  zweite  Wort  Hb-e  liest: 
er  glänzen  ließ  den  Zeugen  der  Ninni^  Die  Unmöglichkeit  dieser 
38ung  hat  schon  Mülllbr  aus  graphischen  Gründen  in  der  ge- 
.nnten  Rezension  S.  384  nachgewiesen.  Was  soll  übrigens  der  Sinn 
eser  Übersetzung  sein? 

Die  Gesetze. 

§1-2. 
Kol.  V  28.  ne-ir-tam.  P.:  ,Zauberprobe',  während  ki-iS-bi  (Z.  34) 
it  ,Verfluchung^  übersetzt  wird;  beides  ist  willkürlich.    Nertu  und 


*  Vgl.  Ukgnad,  Z,  ä.  xvn,  364  ff. 
'  Unohad,  Z.  ä.  XVII,  362. 

'  Ähnlich  übersetzt  auch  Harper,  1.  c.  S.  7. 

*  me  e  faßt  Schkil  als  Plural   des  sumer.MU  =  Sumu  ,Naine*.    Vgl.   auch 
185,  Z.  33:  i-na  ME-e-§u  ,auf  seinen  Namen*. 
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küpu  sind,  wie  schon  Schbil  auf  Grund  von  Tallqüist,  iii  85,  vm 
16  festgestellt  hat,  zwei  Grade  der  Zauberei.  Ansprechend  ist 
Müllers  Zusammenstellung  des  Wortes  n^rtu  mit  arab.  j^  ,schlachten*, 
also  ,Tötung  (durch  Zauberei)^ 

Nach  P.'s  Übersetzung  ist  der  Sinn  dieser  beiden  ersten  Ge- 
setze konfus,  zum  Teil  einander  widersprechend.  Den  richtigen 
Sinn  hat  Müller  in  seinem  Werke  wiedergegeben,  was  jetzt  auch 
Kohler  zugibt.^ 

Id-da-ak  wird  hier  und  überall  weiter  von  P.  ungenau  ,er 
soll  sterben^  übersetzt,  während  es  ,er  soll  getötet  werden^  bedeutet. 
Auch  in  den  biblischen  Strafgesetzen  heißt  es  fast  immer:  nJfV  und 
nicht  n»;. 

§  3. 

Kol.  V  67  flf.  a-na  äi-bu-ut  sa-ar-ra-tim  u-zi-a-am-ma.*  P.:  ,wider 
die  Zeugen  Lügen  vorbringt^  —  so  der  unrichtigen  Transkrip- 
tion ScHBiLS  äi-bu-tu  folgend,  ü^iam-ma  ist  Prät.  i,  1  und  kann  nur 
intransitive  Bedeutung  haben.  Die  transitive  Form  für  ,vorbringen* 
müßte  lauten  usesi  oder  ustesi  (vgl.  Kol.  VIII  46).  Die  beiden  Nomina 
aber  können  nur  als  Status-Konstruktus -Verbindung  gefaßt  werden, 
daher  ist  zu  übersetzen:  ,Wenn  jemand  zur  Zeugenschaft  der  Feind- 
seligkeit (Lüge)  auftritt'.  Vgl.  hebr.  Dn;^^ -15  Prov.  12,  17. 

§  4. 
Kol.  VI  1  ff.  Summa  a-na  äi-bu-ut  Seim  u  kaspim  u-zi-a-am.  P.: 
,Wenn  er  den  Zeugen  Korn  oder  Geld  gebracht  hat'  —  das  ist 
Unsinn.  In  der  Anmerkung  gibt  P.  die  richtige  Übersetzung  nach 
Delitzsch.  Auch  Müller  a.  a.  0.  hat  das  Richtige  getroffen.'  Von 
der  richtigen  Empfindung  geleitet,  hat  auch  Kohler  Delitzschs 
Übersetzung  in  seiner  juristischen  Wiedergabe  verwertet.  In  allen 
bisherigen  Ausgaben  des   Gesetzbuches  werden  §  3   und  §  4   nach 


*  Deutsch.  Lutz,  1904,  S.  299  ff. 
'  Bei  ScHEiL  irrtümlich:  u-uz-zi-am-ma. 

'  Dagegen   übersetzt  Harper  wiederum  falsch:    ,If  a  man   (in  a  case)  bear 
witness  for  grain  or  money  (as  a  bribe)*  (I). 
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ScHBiL  getrennt^  was  aber  unzulässig  ist,  denn  beide  Paragraphen 
gehören  eng  zueinander,  ebenso  §§  23—24,  35—36,  62—63,  138—140, 
142—143,  146—147,  151  —  152,  186 — 187  und  mehrere  andere,  über- 
all dort,  wo  in  mehreren  Absätzen  von  demselben  Rechtssubjekte 
mit  Rückbeziehung  auf  die  Hauptbestimmung  die  Rede  ist. 

§  5. 

Kol.  VI  17.  u-ka-an-nu-gu-ma.  P. :  ,wenn  man  ihn  davon  über- 
wies'. Man  sieht,  wie  der  Sinn  des  Textes  P.  hier  dazu  gedrängt 
hat,  ma  temporell,  resp.  konditionell  zu  fassen,  was  ihm  auch  sonst 
einigemal  passiert,  ohne  daß  er  aber  die  prinzipielle  Bedeutung 
dieser  Partikel  fiir  die  präzise  juristische  Wiedergabe  des  Textes, 
wie  sie  Müller  a.  a.  O.  252  ff.  überzeugend  nachgewiesen  hat,  geahnt 
hätte. 

Ibid.  21.  a-du  12-8u.  P.  übersetzt  hier  und  überall,  wo  adu  mit 
einer  Zahl  vorkommt,  dieses  Wort  durch  ,samt^  Das  ist  absolut 
falsch,  denn  adu  ist  das  Multiplikationszeichen,  wie  aus  den  Sen- 
kereh-Tafeln (iv  R  40)  unzweifelhaft  hervorgeht  und  ebenso  aus 
einigen  Berliner  Tafeln.^  Vgl.  besonders  auch:  sibitti  Sunu,  sibitti 
äunu,  si'bit  a-di  Sina  äunu,*  was  doch  nur  ,sieben  zweimal  =14' 
bedeuten  kann.  Nicht  minder  evident  ist  die  multiplikative  Bedeutung 
des  a-du  (oder  a-di)  aus  §  169,  Z.  33,  wo  a-di^  Siniäu  nicht  anders  als 
,zweimal',  ,zum  zweitenmal'  gefaßt  werden  kann.  Von  welcher  Wichtig- 
keit übrigens  die  Interpretation  dieses  Wörtchens  für  die  Erkenntnis 
des  Geldstrafsystems  in  unserem  Gesetzbuche  ist,  ersieht  man  aus 
den  scharfsinnigen  Ausführungen  Müllers,  1.  c.  81  ff. 

Ibid.  23.  u  i-na  pu-ub-ri-im.  P.:  ,aber  aus  der  Versammlung. . .'. 
Zunächst  ist  richtiger:  ,in  der  Versammlung,  öffentlich',  u  =  ,aber' 
gibt  hier  gar  keinen  Sinn,    denn   die   Enthebung   vom  Richteramte 


^  Nach  einer  freundl.  brieflichen  Mitteilung  von  Dr.  Msssebscbmidt  in  Berlin. 

»  Cuneif.  Texts,  xvi,  pl.  15,  Kol.V  67. 

•  Umgnad  in  Z.  A.  xviii,  38,  Anm.  2  will  im  Original  ein  etwas  verwischtes 
na  sehen,  also  a-na,  was  aber  sicher  unrichtig  ist,  wenn  man  genau  na  und  di 
graphiBch  überall  vergleicht.     Auch  Uabper  bietet  di. 
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bildet   keinen  Gegensatz  zur  zwölfTachen  Geldstrafe,   es  maß  dahi 
,auch^  (mit  Betonung!)  tibersetzt  werden.     Die  prägnant  juristisct 
Bedeutung   dieser   Kopula   im   Sinne    einer   Steigerung  hat    MfTTi^a^^ 
über  allen  Zweifel  klar  a.  a.  0.  S.  246  nachgewiesen. 

Ibid.  30.    u-ul  uS-ta(!)-ab.    In  Anm.  5   zu  dieser  Zeile   erach^^     ^^ 
P.    die   sicherlich   als   leicht   erklärlicher    Schreibfehler   anzusehen^^^^ 
Form   für  gesichert  durch  Kol.  VIHa  80,   wo  angeblich   uä-ta-am-^^B^,^ 
stehen   soll,    und    knüpft    daran    Schlüsse    bezüglich    dieser    unm-^o>, 
liehen  Verbalform.     Indes  steht  an   der   herangezogenen  Stelle  g^/?^ 
deutlich   und    unzweifelhaft   u§-Sa-am-ma,  was  regelrechtes  Präs.  x^  / 
ist  und   somit   die  Bemerkung  P.'s   hinfällig  macht.    Wenn  P.   äort 
das  Original  eingesehen  hat  und  nicht  blind  der  irrtümlichen  Trans- 
skription ScHEiLS  gefolgt  ist,   muß  man  seine  Anmerkung  unbegreif- 
lich finden. 

§  9. 

Den  Unterschied  zwischen  einer  bloß  wörtlichen  und  einer 
wörtlichen,  aber  auch  sinngemäßen  Übersetzung  möge  man  durch 
Vergleichung  der  Wiedergabe  dieser  sehr  komplizierten  Bestimmung 
bei  P.  einer-  und  bei  Müller  anderseits  abschätzen. 

§  13. 
K0I.VIIII6,  18.  da-a-a-nu  .  .  .  i-§a-ak-ka-nu  Summa.  P.:  ,soll 
der  Richter  den  Termin  festsetzen'.  Aus  der  Verbalendung  ersieht 
man,  daß  daianü  als  Plural  zu  fassen  ist,^  und  daß  hier  also  von 
einem  Richterkollegium  die  Rede  ist,  ebenso  Kol.  VII  27,  Xlla 
15,  XIII  a  19,  XIV rt  34,  es  muß  also  überall  an  diesen  Stellen 
,die  Richter'  übersetzt  werden.  Der  Form  daianü  (pl.)  entspricht 
auch  abbu  §  166,  Z.  61  mit  folgendem  Plural  des  Verbs,  ebenso 
§  179,  Z.  41:  abbnäa  ul  ibaggar^äi.  Der  Genetiv  Plur.  liegt  vor 
Kol.  VI  28:  da-a-a-ni,  ebenso  Va  31,  XII  a  13,  XlVa  29.  Im  ganzen 
Gesetzbuch  ist  nirgends  von  einem  einzelnen  Richter  die  Rede, 
sondern   von    mehreren,    was    darauf  hinweist,    daß   alle   rechtlichen 


*  Zur  Pluralendung  ü  vgl.  Dkl.  Ghanim,  S.  183. 
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Angelegenheiten  von  einem  Richterkollegium  (drei  Richter?)  be- 
urteilt wurden,  was  auch  durch  die  zahlreichen  rechtlichen  Urkunden 
aus  dieser  Zeit  bestätigt  wird.^ 

§25. 

Kol.  IX  67.  nu-ma-at.  P.  läßt  das  Wort  unübersetzt,  Schbil:  ,le 
bien',  ebenso  Müller:  ,Be8itz'  und  Harper:  ,furniture^,  doch  die 
Etymologie  des  Wortes  wird  von  keinem  berührt.  Ich  möchte  eine 
Vermutung  wagen,  indem  ich  das  Wort  von  einer  Wurzel  D^K  herleite. 
Mit  dem  Präfix  m  und  der  Femininendung  muß  ein  von  diesem 
Stamm  gebildetes  Substantiv  nach  dem  BARTHschen  Lautgesetz* 
nümtUj  entstanden  aus  *ma-üm-tu  **na-vim-tu  ***nu-üm-tu,^  der  stat. 
konstr.  nümat  lauten.  Etymologisch  und  formell  würde  es  ganz  dem 
hebr.  noiKi^  entsprechen,  während  anderseits  auch  die  Bedeutung 
quidquam  wie  im  Hebräischen  auch  hier  gut  passen  würde.  Somit 
hätte  nifWO  mit  ass.  mimma  nichts  zu  tun,  und  würde  mit  dem  Worte 
010  zusammenhängen,*  das  Olshausen  vom  Stamme  DIK  =  D^n  ,schwarz 
Bein'  herleitet,  und  zu  dem  er  auch  noiKö  stellt,  in  der  Bedeutung 
,ein  Fleckchen'  wie  das  franz.  point. **  Der  kurze  Vokal  in  der 
ersten  Silbe  (nu-ma-at)  bildet  keinen  Einwand,  weil  auch  sonst  im 
Kod.  Ham.  die  Länge  des  Vokals  nicht  immer  ausgedrückt  wird. 

Ibid.  62.  il-te-dl.  So  bietet  das  Original,  was  Schbil  schon  mit 
Recht  als  Schreibfehler  fiir  il-te-Ai  ansieht. 

In  Anm.  1  zu  dieser  Zeile  vermutet  P.,  daß  iltedi  als  kon- 
trahiert für  iltamadi  gedacht  werden  könnte,  daß  man  dann  für  numat 
eine  Bedeutung  etwa  wie  ,Harem^  annehmen  müßte,  was  besser  im 
Kontext  passen  würde.   Dagegen  ist  nun  folgendes  einzuwenden: 


*  Vgl.  Meissner,  Althah.  Privaturkunden,  Nr.  43  u.  a. 
'  Barth,  Nominalbildungy  8.  234. 

'  Wegen  des  folgenden  Labials  übergeht  na  in  nu  {ibid,  233). 

*  Hiob  31,  7  geschrieben;  owd.  Interessant  ist  das  Wortspiel  in  Numeri 
Rabbah  C.  7  (ed.  Wilna ,  S.  40  unten)  in  der  Interpretation  von  ii  Reg.  5,  20 : 
Vo"'3  nrw  "to^i  prvpH  noiwD^ 

»  Olshausen,  Hebr.  €h-amm.  %  205  (nach  Gksbnius,  WB.  S.  416). 
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1.  Wohl  wäre  es  an  und  f)ir  sieh  möglieh,  daß  im  Inlaut  der 
labiale  Nasallaut  m  auch  dort  als  labialer  Spirant  v  ausgesprochen 
wurde,  wo  ihm  im  Hebr.  ein  m  entspricht,  wie  z.  B.  na*-i-ri  (VB.  46, 
43  6)  =  -)»)  ,Panther',  u-Sat-vi-ib  und  u-§at-ib  (VR.  65,  5  6)  von  der 
Wurzel  tamäfeu,  das  sicher  mit  hebr.  lOip  verwandt  ist.^  Allein  in 
unserem  Text  kommt  die  Form  il-ta-ma-ad  (Kol.  IX  a  69)  ausdrücklich 
vor,  u.  zw.  mit  ma  im  Inlaut  und  nicht  mit  ^J^-  =  va,  wie  z.  B. 
Kol.  XXV  a  78:  a-^J^-- a-tim  =  a-va-a-tim  geschrieben,  woraus  klar 
hervorgeht,  daß  das  Wort  auch  mit  m  gesprochen  wurde  und  daß 
eine  kontrahierte  Form  iltedi  aus  *il-ta-va(ma)-di  fur  die  Hammurabi* 
zeit  unmöglich  anzunehmen  ist. 

2.  Uer  überhängende  Vokal  i  am  Ende  des  Verbums  in  Haupt- 
sätzen, der  wohl  in  assyrischen  Texten  nicht  selten  vorkommt,*  müßte 
auch  sonst  in  unserem  Texte  Analogien  haben.    Nun  ist  die  einzige 
Stelle  dafür  im  ganzen  Gesetzbuch  Kol.  IX  34:  Skallu  i-pa-at-ta-rl-dn, 
was  Ungnad  mit  Recht  als  Schreibfehler,  entstanden  aus  einer  Ditto- 
graphie  durch  Z.  26  und  32,  ansieht,*  ebenso  wie  Kol.  IV  15—16; 
su-ba-ti-«i  in  in  nu-ub-^i-m  =  nubSim.  Hieher  gehört  auch  Kol.  XI  61: 
il-te-dl  (1.  fei),  veranlaßt  durch  id-dl-nu  in  der  vorangehenden  Zeile, 
ebenso  Kol.  XI  a  31:   a-ta  (1.  bi)-5a,   verschrieben  durch  das  voran- 
gehende äe-ri-iq-ta-^a.    Man  wird  also  bei  der  Lesung  iltei^i  bleiben 
und  ,irgend  etwas  wegnimmt'  tibersetzen  müssen. 

§  26. 
Kol.  IX  69 — X  1.  a-la-ak-äu  ga-bu-u.  P.:  ,seinen  ganzen  Weg*. 
Das  verstößt  gegen  die  Grammatik  und  gegen  den  Sinn.  Erstens 
heißt  ,ganz'  überall  im  Bab.-Ass.  gabbu  und  nicht  gabft,  zweitens 
müßte  es  nach  dem  sonstigen  Gebrauch  in  unserem  Texte  gabbam 
(Kasusvokal  mit  Miraation)  lauten.  In  der  Anmerkung  gibt  P.  ^'^ 
richtige  Übersetzung  ,dem  .  .  .  befohlen  ist',  also  fea-bu-u  (Perm.,  R^' 
lativform).    Es  ist  überhaupt  merkwürdig,  daß  oft  die  falsche  tJber- 

1  Vgl.  Dbl.  Gramm.  S.  104,  114. 

•  Del.  Gramm.  S.  264. 

"  ZUchr.f.  A»8.  xvn,  S.  364. 
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tzung  im  Texte,  während  die  richtige,  sei  es  die  eigene  oder  nach 
deren^  von  JP.  in  der  Anmerkung  angeführt  wird. 

§  27. 
Kol.  X  22 — 23.  ili-ik>§u  it-ta-la-ak.  P.:  ^übernimmt  seine  Lasten', 
üblich  richtiger  wäre  ,die  Verwaltung*.^ 

§  30. 
Ibid.  68.  u-ul  i-na-ad-di-iä-§um.  F.:  ,8ollen  die  ihm  nicht  gegeben 
jrden^    Sprachlich  richtiger  wäre  ,8oll  er  ihm  nicht  gebend    Inad- 
1  (Präs.  1, 1)  und  innaddin  (Präs.  iv,  1)  müssen  genau  auseinander- 
halten werden,  wenn  die  Übersetzung  eine  ^wörtliche'  sein  soll. 

Kol.  XI  4.  §u-ina  muß  prägnant  ,er  selbst'  übersetzt  werden, 
enso  §  31,  Z.  11. 

§  33. 

Kol.  XI  40.  NU.  TUR  ist  phonetisch  labuttü  (HWB  373)  zu 
sen  und  bedeutet  wahrscheinlich  ,Vorsteher,  Präfekt'. 

Ibid.  43.  u  lü.  P.:  ,und',  während  es  überall  ,oder'  bedeutet, 
iir  den  Sinn  ist  das  doch  nicht  gleichgiltig. 

§  39. 
Kol.  XII  32.  Sa  i-§a-am-mu-ma  i-ra-aä-äu-u.  P.:  ^welches  er  ge- 
iuft  oder  (sonstwie)  erhalten  hat'.  Für  ,oder  sonstwie'  gibt  der 
ext  keine  Handhabe.  Die  richtige  Fassung  des  ma  verdeutlicht 
3n  Sinn:  ,das  er,  indem  er  es  kauft,  besitzt',  d.  h.  durch  Kauf  als 
igentum  besitzt. 

§  40. 

Ibid.  39.  Die  Fassung  des  Zeichens,  das  sonst  aUatu  gelesen 
ird,  als  Summa,  woflir  aber  keine  Begründung  gegeben  wird, 
rdert  nicht  das  Verständnis  dieser  dunklen  Bestimmung. 


*  Vgl.  MÜLLKR  in  Zschr.f,  off.  Recht,  Bd.  xxxi,  380,  wo  aber  der  Hinweis  auf 
178,  Z.  81   anf  einem  Irrtum  beruht:  i-li-ku-ma  stammt  von  lakft  ,nehmcn*,  nicht 
n  al&ku,  weil  es  dann  ülakä  heißen  müßte. 
Wianer  Zaitschr.  f  d.  Konde  d.  Morgenl.  XVIII.  Bd.  15 
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§41. 

Ibid.  49  ff.  Die  Übersetzung  dieses  Paragraphen,  •die  P.  im  An- 
schluß an  die  von  Delitzsch  gegebene  Erklärung  der  zwei  Wörter: 
u-bi-ib  (St.  n^Ä)  ^eintauschen^  und  ni-ip-la-tim  als  Plural  von  nipiltu 
{htn)  ^Gegenleistung'  gegeben  hat,  ist  ohne  Zweifel  die  einzig  richtige.* 

Nur  ist  das  kleine  ü  in  Z.  60  nicht  mit  ,aber',  sondern  ,aach' 
als  Steigerung  wiederzugeben,  ebenso  §  43  (Kol.  XIII,  Z.  11),  wo 
Kohler    instinktmäßig    ,außerdem'    mit    Recht   hinzufügt,    so    auch 

§  44,  Z.  32. 

§  44. 

Kol.  XIII  22.  aab-^u  id-di-ma.  Diese  zwei  Worte  läßt  P.  un- 
übersetzt,  gewiß  aus  Versehen,  dann  scheint  er  aber  seine  Über- 
setzung nicht  revidiert  zu  haben.     Es  ist  also  zu  ergänzen:   ,nach- 

lässig  war^ 

§  46. 

Ibid.  49.  u  lü.  P.:  ,sondern^  Das  ist  natürlich  falsch  und  ver- 
dunkelt den  Sinn  des  ganzen  Paragraphen,  der  mit  dem  vorigen 
inhaltlich  eng  verknüpft  ist.   Die  richtige  Übersetzung  bietet  Müllbb. 

Ibid.  56.  a-na  ap-di-te-im.  P.:  ,gemäß  dem  Wachstum^  In  Anm.  2 
vermutet  P.,  daß  das  Wort  eine  Femininform  von  ab§Snu  ist  (s.  HWB. 
s.v.),  was  möglich  wäre.  Sollte  man  es  aber  nicht  (trotz  des  a)  als  Plural 
von  epiStUf  pl.  epSßti  (vgl.  Kol.  XV  41  ip-fie-tim)  im  Sinne  ,Ertrag^ 
(des  Feldes)  fassen  dürfen,  ganz  so  wie  im  Hebr.  ri^^t^  von  der  Saat 
gebraucht  wird;  vgl.  "^^tpyo  niap  Ex.  23,  16,  riM  rr^^jfb  tt^na  Hab.  3, 17? 

§  47. 
Ibid.  63.  eqlam  e-ri-Sa-am  iq-ta-bi.  P.:  ,über  die  BebauuDg  (?) 
des  Ackers  spricht^  Sprachlich  unzulässig  gibt  diese  ÜbersetziiDg 
auch  keinen  rechten  Sinn,  denn  was  soll  eine  solche  vage  Ausdrucks 
weise  besagen?  Auch  alle  übrigen  Übersetzungen,  die  ungefähr  alle 
Scheil:  ,a  charge  (un  autre)  de  labourer  le  champ'  folgen,  sind  un- 
richtig, weil  eben   das    akzentuierte    Hauptwort  ,einen  anderen'  i^ 


^  Auch  Johns  faßt  bo  diese  Stelle,  wie  ich  aus  Müllbr,  Oetette  Hamm^  S.9ö, 
Anm.  3  ersehe. 
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Texte  nicht  steht  und  willkürlich  ergänzt  wird.  Der  Satz  könnte  in 
dieser  Form  nicht  anders  lauten  als  ,das  Feld  zu  bebauen  befiehlt',  was 
aber  im  Kontext  nicht  gut  paßt.  Kohler  hat  kraft  seines  juristischen 
Empfindens  richtig  den  Sinn  wiedergegeben:  ....  ,und  weigert 
er  sich,  es  weiter  zu  bebauend ^ 

Wo  steckt  aber  das  Wort  ,sich  weigern'?  Ich  vermute  im  Worte 
iq-ta-bi,   das  mißverstanden  wurde.     Es    ist  iq-ta-pl*   zu  lesen,   von 
einem  Stamm  H^tp  herzuleiten,   den  wir  im  Arab,  in  lü  ,s'abstenir' 
(Bbix)t)   und  im  Neuhebr.  in   der  Phrase:   (Pesach.  118  a)  na"pn  pK 
nj'ia  ^3  njtp  ntpo  in  der  Bedeutung  ,vorenthalten'  wiederfnden.    Also 
ist  zu  übersetzen:  ,das  Feld  zu  bebauen  sich  zurückhält,  sich  weigert^ 
Ibid.  64  ff.  be-el  eqlim  u-ul  u-up-pa-a?  (z,  s?)  ir-ri-su-ma.  P.:  ,8oll 
der  Herr  des  Ackers  nicht  nachgeben  (?)  seinem  Bauern^   Die  ety- 
mologische Herkunft  des  Verbums  uppas,  flir  das  man  einen  Stamm 
pfii  (oder  r^)  ansetzen  müßte,  ist  bis  nun  unerklärt  geblieben,  und 
ebenso  ist  die  Bedeutung  nur  erraten.  Der  Sinn  erfordert  allerdings  die 
Sedeutung  ,nachgeben'.    Wenn  aber  Pkiser  irrisuma  als  Substantiv 
aum  vorangehenden  Satz  zieht,  so  verstößt  das  gegen  die  von  Müller 
nachgewiesene  syntaktische  Hauptregel  in  den  Gesetzen,  daß  sowohl 
in  einfachen  Sätzen  wie  auch  im  SatzgefUge  das  Verbum  immer  ans 
Ende   gestellt,  niemals   aber  das  Objekt   dem  Verbum   nachgestellt 
wird.'  Es  ist  vielmehr  irrisu-ma  als  selbständiger  Satz  zu  fassen  und 
zu  übersetzen:  Er  (der  Pächter)  muß  es  bestellen  (betonendes  ma!).* 


*  In  Nr.  6  der  OLZ,  8.  164  kommt  auch  P.  neuerdings  in  der  Polemik  über 
diesen  Paragraphen  gegen  Müller  zum  Schluß,  daß  die  Erklärung  des  Bauern  im 
Vordersatz  ,nur  eine  Weigerung  des  Bauern  sein  kann,  weiter  zu  arbeiten,  da  er 
sein  Auskommen  nicht  gefunden  hat^ 

'  Für  bi  =  pi  brauchen  wohl  keine  Belege  aus  dem  Kodex  und  sonst  aus 
den  Texten  dieser  Zeit  angeführt  zu  werden.  Vgl.  nur  Kol.  xv  18:  bi-tum  ib-bi- 
tu-u  =  pi-tum  ip-pi-tu-u.  St.  nnc. 

*  Müller,  Die  Öesetze  Hammur.  S.  258.  Ungnad  faßt  gleichfalls  iri-uuma  falsch 
als  Objekt  auf  (Z.  A.  xviii,  51),  das  zweite  dort  angeführte  Beispiel  beruht  auf 
einer  irrtümlichen  Konstruktion.  Es  ist  dort  (Kol.  VII  a  48)  IjarranSÜ  zum  folgenden 
Satz  zu  ziehen,  wie  Müller  und  Harper  richtig  verbinden. 

*  Der  Einwand  P.'s  (OLZ.  1.  c),  daß  es  als  Verbum  i-ir-riä  heißen  müßte, 
ist    nicht    stichhältig.     Wohl   geht  dieser  Vokal   i  in  der  in.  Pers.  Präs.   i,  1   den 

16* 
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Doch  der  Sinn  dieser  Bestimmung  wird  erst  klar   durch   die 
Phrase:  ma-na-fea-ti-äu  la  il-lu-u  (Z.  61 — 62),  die  sowohl  Schbil:  ,k  sa 
forme  il  n'est  pas  alio',   wie  auch  die  späteren  Übersetzer   mißver- 
standen haben,  während  P.  das  Richtige  (mit  Fragezeichen)  unge&br 
erraten  hat.     Auf  die  genaue  Bedeutung  des  Wortes  manähtu  führt 
§  49,  Z.  41  ff.  u  ma-na  ba-at  e-ri-äi-im  a-na  damgari  i-na-ad-di-in,  wo 
die  Bedeutung  ,Mühe,  Kosten'  sich  geradezu  aufdrängt.     Das  Wort 
stammt  von  anähu  ,seufzen',  das  im  Ass.  auch  die  spezielle  Bedeu* 
tung  ,sich  mühen'  hat  (HWB.  s.  v.),  das  Substantiv  lautet  regelrecht 
mänafetu,  pl.  mänal^&te  ,Bemühungen,  Kosten'.     Das  Verbum  il-luu 
ist    Plural    und    die    ganze    Phrase    muß    übersetzt    werden :    ,weil 
seine   Bemühungen    nicht   aufgegangen    sii\d    (nicht    gelungen    sind, 
keinen  Erfolg  hatten)'.     Ganz   im   selben  Sinne   wird  nhv  im  Neu- 
hebräischen gebraucht:  1T?  nn^y  k^  ,es  ist  ihm  nicht  gelungen'*  (vgl. 
Lbwy,  Nhbr,  WB,  s.  v.).  §  47  ist  also  im  Zusammenhang  so  zu  über- 
setzen: ,Wenn  der  Pächter,  weil  im  ersten  Jahre  seine  Bemühungen 
keinen  Erfolg  hatten,  das  Feld  zu  bestellen  sich  weigert,  braucht' 
der  Herr  des  Feldes  nicht  nachzugeben.    Er  (der  Pächter)  muß  es 
bestellen.  Nachdem  sein  (des  Besitzers)  Feld  bestellt  worden  ist,  er- 
hält er  von  der  Ernte  das  Getreide,  gemäß  seinen  Verträgen.'  Trota 
der  unklaren  Übersetzung  P.  hat  Köhler  den  Sinn  richtig  wieder- 
gegeben.    Der  Einwand  Müllers:^  ,Daß  Jemand  auf  dem  mit  ihm 


Verben  primae  K  in  unserem  Texte  als  Präformati v  zumeist  voran,  doch  findet 
sich  z.  B.  von  ak&lu  sowohl  i-ik-ka-al  (Kol.  XIII  a  1  u.  a.)  wie  auch  i-kal  ^gcjchr. 
ni-kal  Kol.  XVa  18).  Somit  könnte  auch  ir-ri-i5  neben  i-ir-ri-ii  stehen.  Vgl.  »nch 
i-la-ka  (Präs.)  Kol.  XXVI  a,  Z.  100. 

*  Vielleicht  ist  darnach  auch  Jer.  8,  22  zu  erklären:  ^r  ra  rai«  nn'?r  k^  J^. 
■  Nur  so  kann  hier  übersetzt  werden,  gleich  wie  §186  (Kol.  VI  72):  «-»* 

mu-ti-§a  u-ul  i-ta-ar  ,zu  ihrem  Ehemanne  braucht  sie  nicht  zurückzukehren. 
Vgl.  Ungnad,  Z.  A.  xvii,  375  (§  16).  Zu  den  dort  angeführten  Beispielen  Bt  dw 
Präs.  mit  der  Bedeutung  ,dürfen*  sei  noch  genannt:  Kol. Vila  12:  mu-ut  li-ib-hii* 
i-ih-ha-az-zi  ,der  Mann  ihres  Herzens  darf  sie  heiraten*,  ebenso  Kol.  XII fl  36:  i-n* 
ap-lu-tim  i-na-sa-ah  ,er  darf  ihn  aus  dem  Sohnesverhältnis  stoßen*,  ebenso  Kol.  X''* 
94  ff.  u.  a.  m. 

•  Grünhuts  Zwhr.f,  off.  Recht,  xxxi,  378. 
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geschlossenen  Vertrag  bestehen  darf,  braucht  doch  nicht  erst  durch 
ein  Gesetz  ausgesprochen  zu  werden!',  ist  nicht  stichhältig,  weil  nach 
unserer  Auffassung  des  Textes  der  Pächter  einen  sehr  begründeten 
Anlaß  hätte  den  Vertrag  zu  lösen,  nachdem  seine  Arbeitsmühe  sich 
nicht  gelohnt  hatte,  und  es  ist  ganz  im  Geiste  des  Hammurabi- 
gesetzes  das  Interesse  des  Großgrundbesitzers  gegen  das  des  Pächters 
zu  wahren  (ebenso  §  45),  trotz  der  frommen  Versicherung  im  Prolog, 
das  Gesetz  bezwecke:  ,dannum  enSam  ana  lä  babalim  (Kol.  I  37  ff.)/ 

§  48. 
Kol.  XIV  11  —  12.     §eam  ....  u-ul  u-ta-ar.    P.:  ,und  (in  diesem 
«Jahre)  ....  Korn  nicht  gibt'.     Diese  Übersetzung,  die  obigen  Satz 
zum  Vordersatz,    noch    von    summa    abhängig,    hinaufzieht,    ist   ein 
schwerer  grammatischer  Verstoß.    Erstens  steht  in  allgemein  giltigen 
(juristischen)  hypothetischen  Sätzen   nach  Summa  —  was  schon  De- 
L.rrz8CH  in  seiner  Grammatik  festgestellt  hat*  —  immer  das  Prater., 
niemals    das   Präsens,    was    unser   Gesetz    fast   ausnahmslos^   be- 
stätigt; es  müßte  also  utir  heißen.  Zweitens  wird  im  ganzen  Gesetz- 
buch in  Hauptsätzen  nur  die  Negation  la,  in  Prohibitivsätzen  dagegen 
nur  ul  mit  folgendem  Präsens  gebraucht.^  —  Infolge  dieser  falschen 
Übersetzung  hat  auch  Köhler  den  Sinn  ganz  mißverstanden.     Das 
Feld  ist  nicht  in  den  Händen  des  Gläubigers,  sondern  in  denen  des 
Schuldners,  und  nicht  der  Nutzpfandgläubiger  ,braucht  sich  die  Miß- 
emtejahre  nicht  anrechnen  zu  lassen^  —  das  wäre  doch  ein  wenig 


»  S.  359. 

*  Die  Ausnahmsfälle,  wo  nach  Summa  Präsens  vorkommt,  möchte  ich  in  An- 
lehnung an  Ukonad  (Z.  ä.  xvii,  374—376,  §  14  u.  17)  folgendermaßen  formulieren: 
€m)  bei  den  Vv.  bai&  und  iSü  (§§  48,  51);  b)  wenn  im  Vordersatz  bloß  von  einer 
bteabsichtigten,  nicht  von  einer  vollzogenen  Handlung  die  Rede  ist  (§  122, 
Kol.  IVa  31  ff.;  §  30,  Kol.  X  67;  §  129,  Kol.Va  50  ff.).  In  allen  diesen  Fällen  muß 
tias  Präsens  mit  , wollen,  beabsichtigen*  wiedergegeben  werden. 

•  Die  Klassifikation  der  Negationspartikel  bei  Ungnad,  1.  c.  S.  66  scheint  mir 
Glicht  ganz  einleuchtend.  So  ist  in  Abs.  4  ul  sicher  prohibitiv  zu  fassen,  also:  ,du 
sollst  nicht  mein  Vater  sein*.  Jedenfalls  kommt  in  den  Gesetzen  im  Nachsatz 
niemals  Id,  im  Vordersatz  nirgends  ul  vor. 
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zu  grausam  —  sondern  im  Oegenteil  nimmt  das  Gesetz  den  Schuldner 
in  Schutz,  indem  ihm  die  Tilgung  der  Schuld  für  ein  Jahr  prolon< 
gieii;  wird  und  auch  (ü!)  die  Zahlung  der  Zinsen  für  dieses  Jahr 
entfällt. 

Infolge  desselben  grammatischen  Fehlers  im  §  49,  Z.  36  und 
§  50,  Z.  53,  wo  beidemal  das  Präsens  i-li-]p-ma  zum  Vordersatz  des 
Bedingungssatzes  gezogen  wird,  hat  Pbisbr  auch  hier  den  Juristen 
Köhler  irregeleitet,  so  daß  die  ganze  Gesetzgruppe  §  48 — 52,  die 
eine  geschlossene  Einheit  bildet,  dem  Sinne  nach  verdunkelt  und  un- 
veretändlich  wurde. 

§  52. 

Dieser  Paragraph  hängt  mit  den  vorigen,  von  §  48  angefangen, 
eng  zusammen  und  handelt  vom  Nutzpfand,  das  in  Händen  des  Gläu- 
bigers ist.  KoHLBR  faßt  diese  Bestimmung  als  selbständig,  vom  Pächter 
(im  allgemeinen)  handelnd  auf,  registriert  sogar  in  der  ,DarstelIuDg'^ 
die  §  45,  52  als  zueinander  gehörig,  übersieht  aber,  daß  sie  dann  ein 
und  dasselbe  aussagen,  und  einer  von  beiden  dann  überflüßig  ist 

§  53. 
Kol.  XV  8 — 9.     a-na  [kär]-äu  du-[un-nu]-nim.     P.:  ,bei  der  Ver- 
stärkung   seines    Deichs';    ana    mit    folgendem   Infinitiv    heißt  aber 
, damit,  um'  und  es  ist  zu  übersetzen  ,um  seinen  Deich  zu  verstärken' 
(faul  war). 

§  56. 
Kol.  XV  41.    ip-Se-tim.    P. :  , Vorbereitung',  besser  ,Ertrag';  vgl- 
oben  die  Anmerkung  zu  §  46. 

§  64. 
Kol.  XVI  66.     äi-it-ti-in.     Anm.  4  zu   dieser  Zeile   bemerkt  P- 
Sittin  =  o?ritt^,  das  n  wie  bei  den  Moabitern  (Mesastein).  Diese  Form 
ist  nicht  babylonisch,  sondern  ^kanaanäisch',  also  Einfluß  der  ;ka- 


»  L.  c.  S.  112  (§  6). 
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naanäischen'  Eroberung.  Für  diese  Behauptung^  daß  die  Form 
äittin  nicht  babylonisch  ist^  ist  P.  den  Beweis  schuldig  geblieben. 
^AfsiS  läßt  sich  eigentlich  gegen  diese  Form  als  babylonisch  ein- 
nvenden?  Wir  finden  im  Babyl.-Assyr.  beide  Formen:  sitta  neben 
sit'ttn.^  Sowohl  Sina  (m.)  wie  Sitta  sind  Abkürzungen,  aus  Sinäni, 
Sintani  entstanden.  Im  Assyrischen  hat  sich  sonst  der  Dual  nicht 
erhalten,  doch  wird  die  Pluralendung  k,  die  hauptsächlich  bei  den 
paarweise  vorhandenen  Körperteilen  sich  findet,  wie  birkä^  inä,  äepa, 
dapta  (Del.,  ör.,  §  67,  4)  als  ein  Überrest  der  Dualendung  -ani, 
-täni,  die  auch  in  §inä,  §itt4  zum  Ausdruck  kommt,  angesehen  werden 
dürfen.*     Die   Form   Sittin    hat   sich   regelrecht  aus   ursprünglichem 

^öintani  —  Sintän  —  äittan  zu  äittin  (Del.,    Gr.,  §  32  a)  entwickelt. 

Sie  ist  vom  Standpunkt  der  babylonischen  Sprache  ganz  einwandfrei 

und  läßt  keineswegs  irgend  welche  Schlüsse  auf  kanaanäischen  Ein- 

üuß  zu. 

§  ca.  66.« 

Rm.  277,  Kol.  II  11—12.  (11)  damgaru  Su-u  (12)  u-ul  im-ma- 
ag-ga-ra.  P.:  , dieser  Geldmann  aber  nicht  einverstanden  ist^  Auch 
hier  ist  dieser  Satz  von  P.  falscherweise  trotz  der  prohibitiven  Ne- 
gation und  trotz  des  Präsens  zum  Vordersatz  gezogen,  und  dadurch 
ist  der  Sinn  der  Bestimmung  entstellt  worden,  die  Köhler  natür. 
lieh  falsch  wiedergibt.  Es  ist  zu  übersetzen:  ,.  .  .  So  darf  der  Kauf- 
mann nicht  willfahren.'  Dieser  Paragraph  ist  ein  Pendant  zu  §  49, 
resp.  auch  §  50,  mit  dem  er  inhaltlich  und  fast  wörtlich  über- 
einstimmt, mit  dem  Unterschiede,  daß  es  sich  dort  um  ein  Feld,  hier 
um  einen  Garten  handelt.  In  beiden  Bestimmungen  wird  dem  Gläu- 


»  Vgl.  Sit-ta  (Nimr.  Ep.  Kol.  II  16)  neben  Sit-tin  (N.  E.  Kol.  II  l  -=  KB.  VI 
Xl8  1).  in,  Rawl.  59,  Nr.  15  lautet  eine  Glosse  zu  II-su  =  Si-tin-AU  (s.  KB.  VI  484 
vinten). 

*  Vgl.  auch  ScHEiL-FossBY,  Orammaire  assyr,  %  135 — 136. 

'  Es  sind  dies  die  von  Meissner  (BA,  in,  501—4)  publizierten  Fragmente 
4IU8  der  Bibliothek  Assurbanipals,  die  von  Scheu,  als  hieher  gehörig  zuerst  erkannt 
vrurdeu. 
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biger  verboten  selbst  auf  direkte  Proposition  des  Schuldners^  wenn 
die  Schuld  in  Naturalien  abgeliefert  wird,  denselben  wucherischer- 
weise zu  übervorteilen.  Kapital  und  Zinsen  ,gemäß  der  Darlehens- 
urkunde' darf  er  sich  von  der  Ernte  in  Abschlag  nehmen,  der  Rest 
auf  dem  Felde,  resp.  im  Garten,  gehört  dem  Eigentümer,  d.  h.  dem 
Schuldner.  Das  ist  der  einzig  mögliche  Sinn  dieser  Bestimmung,  die 
den  Schuldner  gegen  okkasionelle  Ausbeutung  des  Gläubigers  in 
Schutz  nimmt.  ^ 

§  102. 
Kol.  Ial7.  Kaspam  a-na  ta-ad-mi-iq-tim.  P.:  ,Geld  zur  freien 
Verfligung'.  ana  tadmiqtim  heißt  nicht  ,zur  freien  Verfiigung',  sondern 
,um  eine  Gunst,  eine  Gefälligkeit  zu  erweisen',  d.  h.  zinsenfrei.  Die 
ungenaue  Übersetzung  dieser  zwei  Worte  hat  auch  Kohlbr  irre- 
geleitet, der  tibersehen  hat,  daß  dieser  Paragraph  nicht  mit  dem 
Vorangehenden  in  Verbindung  steht,  sondern  einen  ganz  neuen  Fall 
(zinsenfreies  Darlehen)  statuiert. 

§  105. 

Ibid.  63 — 64.  a-na  ni-ik-ka-az-zi-im  u-ul  i§-äa-ak-ka-an.  P.:  ,(darf 
das  .  .  Geld)  zum  Vermögen  nicht  niedergelegt  werden*.  Hätte  P. 
hier  präziser  ,darf  das  Geld  auf  (seine)  Habe  (Konto)  nicht  gesetzt 
werden*  tibersetzt,  dann  hätte  er  Kohler  eine  fatale  SinnentstelluDg 
erspart. 

§  106. 

Ibid.  61 — 63.  i-na  ma-^ar  i-lim  .  .  .  u-ka-an-ma.  Letztere  Form 
ist  Präs.,  darf  also  nicht  —  wie  P.  es  tut  —  zum  Vordersatz  ge- 
zogen werden,  sondern  es  muß  heißen:  ,soll  (dieser  Kaufmann)  vor 
Gott  ihn  tiberweisen'. 

Ibid.  66.  a-du  3-Su.  Nicht  ,samt  dem  Dreifachen*,  sondern  ,dre'- 
fach'  (s.  Anm.  zu  §  5  oben),  ebenso  Kol.  Ha  12  ,zwölffach*. 


*  Es  ist  zu  verwundern,  daß  Müller,  der  §  49  richtig  übersetzt  und  S.  97 
seines  Werkes  auch  richtig  interpretiert  hat,  den  letzteren  Paragraphen  (8.  72,  Ab- 
hang,  §  1)  gleich  wie  Scheil  mißverständlich  übertragen  hat. 
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§  107. 
Kol.  IIa  9—10.     damgaru   aä-äum  SAG  AN.  LAL-Su  ik-ki-ru. 
:    ,daß  der   Geldmann  wider    seinen  Beauftragten   gelogen   hat^ 
;    soll  heißen:  ,der  Kaufmann,   weil   er   seinem  Beauftragten   ab- 
läugnet  hat'  .... 

§  108. 
Ibid.  23.    u-ka-an-nu-§i-ma.    Instinktiv  übersetzt  hier  P.  richtig: 
enn  man  sie  überweist',  ebenso  §  109,  Z.  29:  it-tar-ka-zu-ma  ,falls 
.  sich  vereinigt  haben',  beidemal  durch  das  ma  dazu  gedrängt. 

§  111. 
Ibid.  47.  a-na  di(?)-ip(-b>tim.  F.:  ,ftir  die  Not  (?)',  indem  er  das 
''ort  von  addbu  ableitet,  wie  littu  von  alddu.  Die  Analogie  stimmt 
>er  nicht,  weil  ersteres  primae  Kj^  ist,  während  letzteres  pr.  i  und 
ir  diese  bilden  Substantive  mit  Weglassung  des  ersten  Radikals, 
brigens  ist  jede  Vermutung  überflüßig,  bei  genauer  Betrachtung  des 
riginals  glaube  ich  noch  das  Zeichen  ki  zu  erkennen  und  es  ist 
18  ganze  Wort  ki-ip-tim  zu  lesen,  St.  «T'p,  also  ,Borg'.* 

§  118. 
Kol.  III  a  70.  it-ta-an-di-in.  P.:  »gegeben  wird'.  Die  Form  ist  I  2 
id  der  ganze  Satz  ist  aktiv  zu  übersetzen;  vgl.  §  119,  Z.  78.  Auf- 
Uend  ist  das  Präsens  im  Vordersatz,  Z.  72:  ina-ad-di-in,  das  daher 
it  Recht  von  Unonad  (Z.  A.  1.  c.  377)  als  Zustandssatz  gefaßt  wird: 
idem  er  (sie)  für  Geld  verkauft'. 

§  126. 
Kol.  Va9 — 10.  mi-im-[m]li-äu  la  ba-Üiq-  P-  ,etwas  von  seinem 
gentum  nicht  verloren  hat'.  Der  Satz  kann  nur  passiv  (mimmw-äu! 
3min.)  und  relativ  gefaßt  werden :  ,dessen  Habe  nicht  verloren  ging'. 


'  Zum  Stamm  ad&bu  ist  das  hebr.  31K  in  i  Sam  ^g,  vielleicht  zu  stellen. 
'  Habpbr  bietet  allerdings  in  seiner  Edition  auch  di,  dann  wird  es  wohl  eine 
rschreibnng  im  Original  sein  wie  il-te-di  =  ilteki. 
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Ibid.  14.  u-te-ib-bi-ir.  P.:  ^einklagen  will',  ebenso  Z.  19:  u-ba- 
ar-§u-raa  ^einklagt'.  P.  hat  bier  zwei  verschiedene  Verbalstämme 
willkürlich  vermischt,  während  schon  die  äußeren  grammatischen 
Formen  ihn  hätten  nötigen  müssen,  sie  auseinanderzuhalten.  Ersteres 
kann  nur  ii,  2  (hier  Prät.)  von  einem  Stamm  "»^K^,  letzteres  nur 
Präs.  II,  1  von  "»KD  sein.*  Scheil  hat  daher  sehr  richtig  utebbir  mit 
,exagfere'  ,übertreibt'  wiedergegeben,  ubär-suma  ebenso  richtig  ,il 
poursuivra',  im  übrigen  aber  den  Sinn  ganz  mißverstanden,  ebenso 
WiNCKLER,  während  Müller  dagegen  trotz  der  inkorrekten  Über- 
setzung —  obige  zwei  Stämme  werden  auch  bei  ihm  verwechselt  — 
die  einzig  richtige  Interpretation  bietet,*  indem  er  diese  Bestimmung  mit 
den  vorangehenden  über  Deposita  in  engen  Zusammenhang  bringt. 

Die  wörtliche  und  sinngemäße  Übersetzung  muß  lauten: 

,Wenn  jemand,   dessen   Habe   nicht   abhanden  gekommen  ist, 
etwas  von   seiner  Habe   sei  verloren  spricht,  seinen  Schaden  übet' 
treibt,  gemäß  dem,  daß  seine  Habe  ihm  nicht  verloren  ging,  soll  ^^ 
seinen  Schaden  vor  Gott  klar  machen  (einklagen),  und  er  selbst'  di^ 
Habe,  die  er  beanspruchte,  indem  er  sie  verdoppelt,  für  seinen  (angelt' ' 
liehen)  Schaden  geben.' 

§  127. 

Ibid.  32.  i-na-ad-du-uSu.  P.:  ,soll  man  ihn  bringen'.  Nadöi* 
heißt  aber  überall  ,werfen,  niederwerfen',  was  als  entehrende  Strafe 
aufzufassen  ist,  zu  der  wohl  das  Abschneiden  des  Stirnhaares*  zunC^ 
Zeichen  der  Schande  hinzutritt  (ü  ,auch'!),  wie  Müller  mit  RechP' 
interpretiert  (S.  116,  Anm.  3). 

§  129. 
Ibid.  60—61.     §um-ma  .  .  .  u-ba-la-at.    P.:  ,Wenn  der  Herr  der^ 
Frau  (will),  mag  er  seine  Frau  leben  lassen'.     Der  Satz  wird  un-^ 

*  Das  Wort  wird  wohl  mit  dem  hebr.  ^«3  Deut.  1»  5  u.  a.:  ,deatlicb,  kUr^ 
machen*  identisch  sein,  das  auch  nur  im  Fiel  vorkommt. 

»  L.  c.  S.  115. 

'  Die  Worte  ubar  Suma  sind  zu  trennen!  (Delitzsch). 

*  Nur  so  darf  hier  mu-ut-ta-zu  u-gal-la-bu  übersetzt  werden,  nicht  ^brand — 
marken* ;  s.  weiter  Anm.  zu  §  226. 
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nötigerweise  entzweigerissen.  Das  Präsens  nach  Summaj  das  hier  und 
nur  noch  an  zwei,  drei  Stellen  gegen  die  allgemeine  Regel,  daß 
Summa  Prät.  nach  sich  fordert,  vorkommt,  kann  nur  mit  ,be- 
absichtigen,  wollen'  übersetzt  werden,  wie  Unonad  richtig  fest- 
gestellt hat.^  Somit  muß  es  heißen:  ,Wenn  der  Gatte  seine  Frau 
am  Leben  lassen  will,  schenkt  auch  (ü!)  der  König  seinem  Sklaven 
das  Leben.' 

§  132. 

Dieser  Paragraph  ist  von  P.  richtig  übersetzt,  von  Köhler 
£kber  falsch  wiedergegeben  worden.  Z.  4:  a-na  mu-ti-§a  ,wegen  des 
Mannes'  heißt  nicht  auf  Antrag  des  Mannes,  wie  K.  interpretiert, 
sondern  wegen  der  Ehre  des  Mannes,  weil  die  Sache  in  die  OflFent- 
lichkeit  gelangt  ist,  wirft  sich  die  Frau  in  den  Fluß,  während  in 
§  131,  wo  der  Mann  allein  die  Anklage  erhebt,  der  Reinigungseid 
genügt.  So  faßt  die  Sache  richtig  Müller  auf. 

§  135. 
Kol.  VIa64— 56.  märe  wa-ar-ki  a-bi-§u-nu  i-il-la-ku.  P.:  ,die 
Kinder  des  späteren  (Mannes)  gehen  zu  ihrem  Vater'.  Diese  Über- 
setzung ist  syntaktisch  unmöglich,  weil  die  Präposition  ,zu'  im  Text 
fehlen  würde  und  es  übrigens:  wa-ar-ki-iw  (Mimation!)  heißen  müßte. 
Warki  kann  nur  präpositioneil  ,nach'  gefaßt  werden  und  es  ist  zu 
übersetzen:  ,und  die  Kinder  folgen  (gehen  nach)  ihrem  Vater'. 

§  141. 

Kol.VIIa36.  a-na  wa-^i-im.  P.:  ,h inauszugehen'.  Nach  Z.  70 
im  §  142  muß  das  Wort  auch  hier  ,sich  herumzutreiben'  übersetzt 
werden  (so  richtig  Müller). 

Ibid.  46 — 46.  e-si-ib-Sa  iq-ta-bi.  P.:  ,ich  verstoße  sie  sagt',  ebenso 
alle  anderen  Übersetzer.  Das  scheint  mir  formell  und  syntaktisch 
Unrichtig.  ,Ich  verstoße  sie'  müßte  nach  den  graphischen  Eigentüm- 
lichkeiten des  Kodex  lauten:  i-iz-zi-ib-äl,'  ebenso  wie  iii.  Pers.  sing. 


^  Z,  A,  XVII,  376;  s.  auch  oben  S.  221,  Anm.  2. 
*  Oder  iz-zi-ib-ii  (wie  ir-ri-i5). 
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Z.  47  mit  dem  Verbalsuffix  H,  nicht  ia,  das  nur  Nominalsuffix  ist. 
Somit  ist  e-§i-ib-ifa  Infinitiv  (mit  Nominalsuffix)  wie  KoLVIa77:  e- 
§ibi-im  und  es  ist  zu  übersetzen:  ,ihr  Verlassen  (ihre  Scheidung) 
ausspricht^ 

Ibid.  66.    i-ib-ba-az.    Nicht  ,soll  nehmen',  sondern  ,kann,  darf 
nehmend 

§  142. 

Ibid.  60.  §umma  sinniStnm  mu-za  i-zi-ir-ma.  P.:  ^Wenn  wider 
eine  Frau  ihr  Mann  sündigt.'  Zunächst  heißt  zaru  nirgends  im 
Assyr.  ,sündigen',  sondern  überall  , hassen',*  doch  das  wäre  neben- 
sächlich gegenüber  den  grammatischen  Versehen,  die  P.  in  diesem 
Paragraph  begeht.*  Zunächst  kann  das  Ideogramm  für  ,Weib'  nicht 
als  Objekt-Akkusativ  gefaßt  werden,  weil  dann  nach  dem  Sprach- 
gebrauch des  K.  H.  das  folgende  Verbum  ein  rückwirkendes  Suffix 
erhalten  müßte;  also:  izir-si-ma;  vgl.  z.  B.  §  131,  Z.  68:  Sum-ma  a5- 
Sa-at  a-wi-lim  mu-za  u-ub-bi-ir-§l-ma,  ebenso  §  148,  Z.  75 — 78:  aSfia- 
zu  .  .  .  u-ul  i-iz-zi-ib-SI,  §  154,  Z.  70:  a-wi-lam  §u-a-ti  alam  u-Se-iz- 
zu-u-§u.  Somit  ist  sinniätam  zu  lesen  und  zu  übersetzen:  ,Wemi 
eine  Frau  ihren  Mann  haßt.^ 

Ibid.  61.  u-ul  taab-ba-za-an-ni.  P. :  ,nicht  wird  sie  mich  be- 
rührend Auch  diese  Übersetzung  ist  falsch.  Ausnahmslos  gilt  die  von 
Müller  (1.  c.  259)  festgestellte  Regel  im  K.  H.,  daß  beim  Verbum  in 
der  lu.  Person  sing.  (Prater,  und  Präs.)  zwischen  Maskulinum  und 
Femininum  nicht  unterschieden  wird,  so  daß  nur  durch  den  Zu- 
sammenhang das  Genus  bestimmt  werden  kann;  ibb<^z  kann  so- 
wohl ,er  besitzt'  oder  ,sie  besitzt'  heißen.  Es  müßte  also  auch  hier 
ul  ikkazanni  heißen. 

Übrigens  wird  ahäzu  als  ehelicher  Terminus  technicus  überall 
im  K.  H.  nur  vom  Mann  als  Subjekt  gebraucht,  nirgends  aber  von 


*  So  auch  §  136,  Z.  69,  wo  P.'ß  falsche  Übersetzung:   «sündigen*  Kohlib  »w 
irrtümlichen  Auffaasung  der  Flucht  als  Verbannung  verleitete. 

*  Bemerkt    muß    werden,    daß  P.   Scheils    richtige   Übersetzung  ror  «cd 
hatte,  umso  weniger  hätte  er  den  klaren  Sinn  verdunkeln  sollen. 
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>r  Frau,  ganz  so  wie  das  Hebr.  np^,^  während  bei  der  Frau  der 
iisdruck  naddnu  (mit  der  Frau  als  Objekt)  gebräuchlich  ist,  eben- 
lls  wie  im  Hebr.  [ns.*  Für  die  stilistische  Ähnlichkeit  dieser  ehe- 
ihen  Rechtsphrase  in  beiden  Sprachen  ist  besonders  instruktiv 
159,  Z.  41:  märat-ka  u-ul  ab^-az  und  §  160,  Z.  54  als  Gegen- 
lick:  märti-i  u-ul  a-na-ad-di-ik-kum  —  diese  beiden  Stellen  verglichen 
it  Deut.  7,  3:  1)?^  n^ty  ih  lnai  13?^  |cin  >h  ^ro.  Solche  formelle  Ähn- 
^hkeiten  dürfen  nicht  übersehen  werden. 

Es  muß  also  heißen:  ,Du  wirst  mich  nicht  besitzen.'  Der  ju- 
stische  Sinn  dieser  Bestimmung  (§  142 — 143  bilden  ein  Gesetz  und 
Irfen  nicht  getrennt  werden)  wird  natürlich  infolge  obiger  falscher 
bersetzung  von  Köhler  ganz  mißverständlich  reproduziert. 

§  148. 
Daß  Anm.  2  zu  Kol.  VHI  a,  Z.  80  auf  einer  falschen  Lesung 
Q  Original  beruht,  haben  wir  oben  schon  zu  §  5  erwähnt. 

§  151. 

Kol.  IX  a  33 — 34.  dup-pa-am  uä-te-zi-ib.  P. :  ,indem  er  (ihr)  eine 
'afel  überlassen  hat^  Richtiger,  d.  h.  wörtlicher  und  sinngemäßer 
t:  ,sie  sich  eine  Urkunde  ausstellen  ließ'  mit  Beibehaltung  desselben 
ubjekts.  Ezöbu  (i,  l)  heißt  schon  ,ausfolgen'  (§  150,  Kol.  IX  a,  Z.  16), 
[so  muß  das  oafel  hier  kausative  Bedeutung  haben.  Für  die  präg- 
ante Bedeutung  des  n  liegt  hier  ein  klassisches  Beispiel  vor,  deren 
ichtbeachtung  die  mißverständliche  Wiedergabe  des  Sinnes  ver- 
rsachte.  Das  kleine  Wörtchen  ist  dazu  da,  um  die  ,Bilateralität  des 
'ertrages  auszudrückend* 

Ibid.  41—43.  be-el  bu-bu-uMi-§u.  Wie  das  Verbum  i^abatü  (PI.) 
eigt,  muß  das  Wort  als  Compositum  aufgefaßt  werden,  ebenso  wie 
w-alim  (Kol.  Ill  70,  XXIV  a  79—80),  also  ,die  Gläubiger'.* 


>  Gen.  4,  19;  6,  2;  Deut.  22,  18. 
«  Gen.  30,  9;  29,  28;  Deut.  22,  16. 

•  Vgl.  Müller,  Z*chr.f.  off.  Reckt,  1.  c.  376. 

*  Vgl.  Unqhad,  1.  c.  xvn,  362;  XVIU  11. 
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§  171. 
Kol.  XII  a  71 — 72.  an-du-ra-ar  amtim  u  m&r6-Sa  iS-ta-  (1.  Sa)-ak- 
ka-an.  P.:  ,Wenn  er  die  Freiheit  der  Magd  und  ihrer  Söhne  her- 
stellt^  Das  ist  philologisch  unrichtig,  denn,  wenn  auch  sonst,  selbst 
im  Altbabylonischen,  die  Konditionalpartikel  in  einem  Bedingungs- 
satz fehlen  kann,*  so  finden  wir  nirgends  doch  diese  Konstruktion 
im  K.  H.  Übrigens  bietet  das  Original  bei  genauer  Einsicht  is-Sa- 
ak-ka-an  (Präs.  IV  l),*  und  es  muß  daher  übersetzt  werden:  ,die 
Freiheit  der  Magd  und  ihrer  Kinder  soll  bewirkt  werden'.  Dafür 
daß  Kohler  einen  schiefen  Sinn  in  die  ganz  klare  Bestimmung  ge- 
bracht hat,  ist  wiederum  der  Philologe  P.  verantwortlich.* 

§  172. 
Kol.  XIII  a  14.   ki-ma  aplim  iS-te-en.  Diese  Worte  ,wie  den  An- 
teil eines  Sohnes'  sind  bei  P.  unübersetzt  geblieben. 

Ibid.  21 — 28.  i-par-ra-su-ma  ....  i-im-mi-du.  Beide  Vv.  sind  PrS- 
sensformen  und  müßen  mit  dem  Nachsatz  verbunden  werden  ,sie 
sollen  entscheiden  .  .  .  auferlegen',  nicht,  wie  P.  es  tut,  mit  dem 
Vordersatz. 

§  183. 

Kol.  XVI a 3.  ana  märti-äu  Su-ge-tim.  P.:  ,seiner  Tochter,  der 
Nebenfrau'.  Durch  grammatische  Schwierigkeiten  genötigt,  glaubt 
P.  der  Übersetzung  Schbils  und  Wincklers:  ,8einer  Tochter  von 
einer  Nebenfrau'  nicht  folgen  zu  können  und  legt  den  §§  183—184 
einen  ganz  anderen  Sinn  unter,  den  Kohler  wiedergibt.  Was  soll 
dann  aber  Z.  6 — 7:  a-na  mu-tim  id-di-iö-Sl  heißen?  Das  Verbal- 
suffix kann  sich  doch  nur  auf  die  Tochter  beziehen  und  nicht 
etwa  auf  das  Geschenk,  wie  P.  auch  §  184,  Z.  80  ganz  falsch 
auffaßt?  Es  müßte  ja  dann  a-na  mu-ti-§a  heißen,  aber  auch  dann 
wäre  das  Verbalsuffix  ganz  sonderbar.    Die  Phrase   kann  nur  be- 


^  Delitzsch,  Gramm.  369.     Daiches,  AUhah.  RechUurkunden,  98. 
'  Die  vier  Striche  des  Zeichens  ia  sind  nur  eng  aneinander  geraten.  HaV^ 
bietet  in  der  Autographie  richtig  ia,  transkribiert  aber  irrtümlich  ta. 

'  Von  Müller  schon  juristisch  bemerkt  in  der  oft  genannten  ResensioD  S.  3^3. 
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SAgen:  ,sie  an  einen  Mann  (mutim)  verheiratet^  wie  ja  alle  Über- 
setzer sonst  notwendigerweise  übersetzen^  weil  nur  in  dieser  Fassung 
die  Bestimmung  einen  klaren  Sinn  gibt 

§  185. 
Ibid.  33.  i-na  M£-e-äu.  Daß  P.  unnötigerweise  äib-e-äu  liest  und 
^mit  seinen  Zeugen  (!)'  übersetzt,  was  falsch  ist,  wurde  bereits  oben 
zu  Kol.  IV  62  bemerkt. 

§  186. 

Dieser  Paragraph  bildet  einen  Streitpunkt  für  alle  bisherigen 
Erklärer.*  Es  sind  einige  dunkle  Punkte,  über  die  noch  nicht  völlige 
Klarheit  und  Übereinstimmung  herrscht.  Doch  wir  wollen  zunächst 
P.'s  Übersetzung  prüfen. 

Ibid.  42 — 43.  i-nu-ma  il-ku-u-§u.  P.:  ,wenn  der  von  ihm  An- 
genommene^  In  Anm.  2  zu  dieser  Zeile  vermutet  P.  in  ilkü  ein 
Partizip.  Wieso?  Von  einem  Stamm  Kj^p*?  kann  doch  das  Partizip 
nicht  anders  als  lekü  lauten!  Auch  die  zweite  dort  ausgesprochene 
Vermutung,  daß  nach  inuma  ein  Sa  ausgefallen  ist,  beruht  auf 
einem  Irrtum.  Es  ist  einfach,  wie  Scheil  es  tut,  zu  übersetzen: 
,Als  er  ihn  genommen  hatte'  (ilkü  Prät.  i,  1  mit  relativem  u  als  in 
einem  ,konjunktionalen  Relativsatz'*),  ebenso  §  176,  Z.  73:  inu-ma 
i-bu-zU-Si  ,als  er  sie  genommen  hatte'. 

Ibid.  46.  i-bi-a-at.  P.:  ,8ich  vergeht';  so  ungefähr  auch  alle 
anderen  Übersetzer. 

In  Delitzschs  Handw,  sind  zwei  Stämme  »"n  b&tu  angeflihrt: 
1.  sehen,  finden;  2.  niederwerfen,  bewältigen.  Bei  beiden  lautet 
aber  das  Prät.,  das  man  hier  als  im  Vordersatz  des  hypothetischen 
Satzgefüges  erwarten  dürfte,  ihif.  Das  Präsens  kann  nur  dann  im 
"Vordersatz  stehen,  wenn  die  Handlung  in  demselben  gleichzeitig  mit 


^  Wie  ja  auch  überall  im  Kodex  ana  mütim  naddnu  diese  Bedeutung  hat. 
yg\.  oben  Anm.  zu  Kol. Vila  61. 

'  Vgl.  besonders  Lehmanh,  Beür.  z,  alt.  Ouch,  iv,  S.  32  ff. 

'  So  nach  Mülleks  Feststellung  über  den  Gebrauch  des  relativen  -u  in 
WZKM,  1904,  S.  97  ff. 
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der  des  Nachsatzes  ist.^  Von  diesem  Gesichtspunkte  scheint  mir 
hier  die  Bedeutung  ,sehen,  finden'  passender  als  yvergewaltigen, 
zwingen','  abaäu  u  ummaSu  müßte  sich  dann  auf  die  leiblichen 
Eltern  beziehen,  wie  es  ja  auch  Sghkil  und  Lehmann  tun. 

Am  stärksten  spricht  aber  für  diese  Auffassung  der  enge  Zu- 
sammenhang mit  der  vorangehenden  und  folgenden  Bestimmung. 

§  185  besagt:  Ein  legal  adoptiertes  Kind  darf  nicht  (von 
den  Eltern)  reklamiert  werden,  nachdem  es  vom  Adoptivvater  er- 
zogen wurde. 

Nun  fügt  §   186  hinzu: 

,Wenn  jemand  ein  kleines  Kind  in  Adoption  genommen  hat^ 
(und  wenn)  zur  Zeit,  da*  er  es  genommen  hat,  er*  seinen  Vater 
und  seine  Mutter  findet,  darf  es  ins  Vaterhaus  zurückkehren',  d.h. 
mit  anderen  Worten:  Wenn  unmittelbar  nach  der  vollzogenen 
Adoption  eines  namenlosen^  Findlings  die  leiblichen  Eltern  sich 
finden,  resp.  melden,  haben  sie  das  Recht,  ihr  Kind  zu  re- 
klamieren. 

§  187.   Der  Sohn  eines  Favoriten  und  einer  Buhldime  darf  in 
keinem  Fall  reklamiert  werden. 

Somit  bilden  alle  drei  Bestimmungen  eine  geschlossene  Einheit 
und  dürfen  nicht  getrennt  werden.  §  185  bestimmt  die  Regel,  §  186 


*  Ungnad,  1.  c.  374. 

'  Freilich  läßt  sich  das  Präsens  auch  bei  der  Bedeutnng  ^zwingen*  als  dn'^ 
die  Gleichzeitigkeit  .der  Handlung  erklären.  Allein,  wäre  hier  von  Adoptioni- 
zwang  die  Rede,  so  würde  man  eine  ganz  andere  Phrase  erwarten,  etwa:  ttti 
abiXu  u  ummüu  la  imtagar  wie  Kol.  XV  49,  oder:  ina  balum  abiiu  .  .  .  ilküiü  vie 
Kol.  XV  56. 

'  inama!  prägnant,  d.  h.  unmittelbar  nach  der  Adoption,  wogegen  in 
§  185  (urtabbiSu!)  die  Reklamation  erfolgt,  nachdem  das  Kind  bereits  längere  Zeit 
aufgezogen  wurde. 

*  Der  Adoptivvater,  also  kein  Subjektwechsel! 

^  Von  einem  solchen  ist  hier  und  §  185  die  Rede,  daher  paßt  i-na  M£-e-Sa  = 
,auf  seineu  Namen*  sehr  gut,  und  der  Einwand  P.*s  (OLZ.  1.  c.)  von  Schultzb-MsV 
hält  nicht  sUnd. 
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und    §  187    die   Ausnahmsfälle.   Von   Kohler   ist  §  187    ganz   miß- 
^verstanden  worden.^ 

§  191. 
Kol.  XVIa91.  it-ta-Ia-ak.  Dieses  Wort  läßt  P.  unübersetzt. 


§  226. 

Kol.  XIX a 38 — 40.  ab-bu-ti  ardim  la  äe-eim  u-gal-li-ib.  F.:  ,die 
Jtfarke  des  Knechtes,  daß  sie  nicht  gesehen  werden  kann,  schneidet^ 
Gegen  diese  Übersetzung,  die  von  allen  anderen  abweicht,  spricht 
die  syntaktische  Konstruktion,  dagegen  scheint  mir  Müllers  Ein- 
wand, der  auf  §  127  hinweist,  wo  sich  für  gulluhu  die  Bedeutung: 
,eine  Marke  einprägen*  angeblich  notwendig  ergibt,  nicht  stich- 
hältig. 

Es  kann  dort  die  Phrase  mut-ta-zu  ugal-labu  sehr  passend 
,sein  Fronthaar  soll  man  ihm  abschneiden*  —  als  Zeichen  der 
Schande  —  übersetzt  werden. 

Bleibt  man  einerseits  bei  der  allgemein  angenommenen  Über- 
setzung: \k  äeim  ,unveräußerlich*,  besser  ,nicht  käuflich*,  und  ak- 
zeptiert anderseits  für  gullubu  auch  hier  die  Bedeutung:  , abschneiden, 
abscheren*,  so  ergibt  sich  für  die  §§  226—227  der  —  wie  mir 
scheint  —  einzig  richtige  Sinn:* 

§  226.  Schneidet  ein  Chirurg  ohne  Zustimmung  des  Herrn  die 
Marke  eines  unverkäuflichen  Sklaven  ab  (damit  er  anderweitig  ver- 
kauft werden  kann),  dann  schneidet  man  ihm  die  Hände  ab. 

§  227.  Wurde  er  aber  von  einem  anderen  (der  den  Sklaven 
in  seine  Dienste  nehmen  wollte)  dazu  in  listiger  Weise  verleitet,  geht 


*  Während  der  Korrektur  kam  mir  OLZ,  Nr.  6  zu,  wo  P.  einen  neuen  Er- 
Iclärnngsversuch  für  §§  186—193  bietet.  Die  Interpretation  daselbst  ist  teilweise 
>?erworreu,  teilweise  falsch.  Die  UmsteHung  der  Paragraphen  ist  ganz  haltlos  und 
tiberflüssig. 

'  Die  Interpretation  Müllers  auf  S.  158  seines  Werkes,  daß  das  Einprägen 
^es  Zeichens  »unverkäuflich*  eine  Art  Begünstigung  für  treue  Sklaven  war,  ist 
micht  einleuchtend.  Vielmehr  scheint  §  283  im  Zusammenhang  mit  Exod.  21,  6  für 
das  Gegenteil  zu  sprechen. 

Wiener  Zeitsehr.  f.  d.  Kunde  d.  Morgen].  XVIII.  Bd.  16 
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er  selbst  frei  aus,  während  der  Verführer  in  seinem  Hause  verscharrt 
wird*.  * 

Die  Eruierung  der  richtigen  Bedeutung  von  gullubu  ist  aber 
auch  sonst  von  großer  Wichtigkeit. 

Zunächst  seien  die  Bedeutungsnuancen  aller  hieher  gehörigen 
Phrasen  festgestellt: 

1.  gullubu  (ohne  Objekt)  =  das  (Front)-Haar  schneiden. 

2.  muttatam  gullubu  =  das  Fronthaar  schneiden  (§  127^ 
Kol.  Va  33).  In  beiden  Fällen  bloß  ein  Zeichen  der  Schande,  ohne 
daß  damit  Sklaven  dienst  verbunden  wäre. 

3.  abbuttam  Sak&nu  =  eine  Sklavenmarke  einprägen  (Kol.  Villa 
56,  §  146). 

4.  abbuttam  gullubu  =  eine  Sklavenmarke  abschneiden  (§  226). 
Hält  man  sich  diese  verschiedenen  Ausdrucksweisen   klar  vor 

Augen,  dann  versteht  man  erst  die  ^sumerischen  Familiengesetze^^ 
wie  auch  die  Sklavenkontrakte  aus  der  altbabjlonischen  Zeit.  Ich 
lasse  hier  die  ersten  zwei  sumerischen  Gesetze  folgen,  in  denen  Kohlsr' 
nach  allen  bisherigen  Übersetzungen  mit  Recht  wesentliche  Wider- 
sprüche findet,  sowohl  untereinander,  wie  auch  im  Verhältnis  zu  den 
ältesten  Urkunden,  welche  jene  Gesetze  widerspiegeln  sollen,  und 
daher  genötigt  ist,  die  Mißverständnisse  auf  das  Konto  des  Schreibers 
zu  setzen. 

§  1.  Wenn  ein  Sohn  zu  seinem  Vater  spricht:  ,Du  bist  nicht 
mein  Vater',  soll  er  ihm  das  (Front)haar  schneiden  (u-ga-la-ab-Su), 
eine  Sklavenmarke  ihm  einprägen  (ab-bu-ut-tim  i-Sa-ak-kan-äu);  auch 
darf  er  ihn  um  Geld  verkaufen. 

§  2.  Wenn   ein   Sohn   zu  seiner  Mutter  sagt:    ,Du  bist  nicht 
meine    Mutter',    soll   man    ihn,   nachdem    man    sein    Stirnhaar  al>- 
geschnitten  hat  (mu-ut-ta-as-su  u-gal-bu-ma),  in  der  Stadt  herumführen; 
auch  soll  man  ihn  aus  dem  Hause  jagen. 


'  Die  Art  der  Strafe  bleibt  allerdings  im  Konnex  mit  dem  Vergehen  anerklSrt. 
*  HammurabVa  Gesetz^  S.  135. 

'  So  nach  der  richtigen  Etymologie  Müllers,  der  es  von  sah&ru  ^xm^tes^ 
herleitet  (Oeaette  Hamm,  271). 
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Hiemit  lösen  sich  von  selbst  die  Widersprüche,  und  der  Sinn 
;  ganz  klar:  Die  Verleugnung  des  Adoptivvaters  zieht  nach  sich: 
Fentliche  Schändung  und  Sklaverei.  Die  Verleugnung  der  Adoptiv- 
utter  hat  bloß  Schändung  und  Vertreibung  vom  Hause  zur  Folge, 
cht  aber  Degradierung  zum  Sklaven.  Das  ist  nach  babylonischer 
uffassung  von  der  Minderwertigkeit  der  Frau  ganz  natürlich,  und 
immt  auch  mit  den  von  Kohler  zur  Vergleichung  herangezogenen 
rkunden  ganz  überein. 

Ebenso  sind  nach  obiger  Auffassung  die  hiehergehörigen  Ge- 
ize im  Kod.  Ham.,  also  §  127,  146,  226,  227,  klar  und  verständlich. 

§  232. 
Kol.  XIX  a  87 — 89.  u  a§-§um  bitam  i-puSu  la  u-dan-ni-nu-ma 
i-ku-tu.  Bitum^  ist  zu  lesen  (Nomin.!),  die  zwei  ersten  Verbal- 
idungen  (u)  sind  relativer  Art,  von  einem  hinzuzudenkenden  sa  ab- 
Ingig,  während  imkutw  von  aSSum^  abhängt;  hiernach  ist  auch  der 
itz  zu  übersetzen,  und  es  geht  syntaktisch  nicht  an  letzteres  Ver- 
im  ,so  daß  es  einfieP  wiederzugeben. 

§  250. 
Kol.  XXI  a  44.     zu-ga-am  (1.  su-^a-am).     P.  nach  Schbil:  ,wild 
iworden^     Schon  Winckler  aber,   den  P.  vor  sich  hatte,  gibt  das 
'ort  richtig  ,Straße^,  hebr.  p^t  wieder. 

§  256. 

Ibid.  97.  bi-ba-zu.  P.:  ,seine  Auslösung',  indem  er  es  wohl  (nach 

um.  2)  vom  Stamme  nie  ,tauschen'  herleitet.  Einleuchtender  nach  dem 

IgendenVerbum  scheint  mir  Müllers  Übersetzung  ,Schaden',  indem 

IS  Wort  mit  dem  späthebr.  nne,  talm.  KnnD  zusammengestellt  wird.^ 


^  Auch  Uarfbr  transkribiert  falsch  httam. 

'  Umohad  vermutet  (Z.  A,  xviii,  36)  in  aiSum  eine  Komposition  aus  ana  (an) 
it  st.  constr.  von  Sümum  (»um)  ,NameS  Ich  halte  diese  Herleitung  gegenüber 
r  von  Delitzsch  (HWB.  s.  v.)  gegebenen:  aS§u(m)  =  an(a)  öu  für  die  zweifellos 
shtigere. 

■  L.  c.  170,  Anm.  3. 

16* 
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§  264. 
Kol.  XXII  a  54 — 55.     Diese  zwei  Zeilen   sind   bei  P.  durch  ein 
Versehen  nicht  übersetzt. 

§  265. 
Ibid.  67.     äi-im-tara.     P.:  ,da8   Geschick',  sinngemäßer  ist  hier 
,die  Bestimmung'  (vgl.  Gen.  30,  32). 

§  273. 

Kol.  XXIII  a  16.  a-di  ta-ak:-ti-da  Sa-attim.  P.  übersetzt  wohl: 
,bis  zum  Ende  des  Jahres',  bemerkt  aber  zum  zweiten  Worte:  ,Wohl 
für  taktaHda  verschrieben,  was  auf  Diktat  weisen  würde.'  Was  für 
Form  sollte  aber  taktasida  sein?!  Welcher  Infinitiv  von  kaö4du,  denn 
da  müßte  es  ja  nach  dem  folgenden  Genetiv  sein,  lautet:  taktaäida? 
Es  ist  eine  unglückliche  Konjektur,  es  ist  vielmehr  ta-a)^-ti-id  zu 
lesen  und  als  Substantiv  (Form:  ta^tilatun)  von  nnp  zu  fassen,  also 
,Ende'.i 

§  281. 

Kol.  XVIII  a  91— 92.  kaspam  i§-fe:u-lu  i-ga-ab-bi-ma.  R:  ,für 
Geld  hat  er  gekauft  soll  er  sagen'.  Es  kann  nur  heißen:  ,das  Geld, 
das  er  bezahlt,  soll  er  angeben'.  Wäre  es  direkte  Rede,  dann  müßte 
es  asi:tdu  (i.  Pers.  sing.)  lauten;  vgl.  §  206  (Kol.  XVIII  a  10— H); 
§  227  (Kol.  XIX  a  52—53). 

Epilog. 

Kol.  XXIV  a  44—48.  §a  battu-äu  i-Sa-ra-at  si-ni  (1.  li)  {a-bu-um 
a-na  ali-i-a  ta-ri-i§.  P.:  ^dessen  gerechtes  Scepter  guten  Schatten  fiir 
meine   Stadt   spendet'.     I-äa-ra-at   (nach  P.  1.  c.  Konstruktform!)  ist 


^  So  auch  Ungnad,  l.  c.  id  und  da  sind  graphisch  einander  so  ähnlich,  ^^ 
ein  Versehen  des  Schreibers  sehr  leicht  möglich  ist.  Vgl.  Kol.  XXVlIIfl,  Z.  69,  wo 
der  Abschreiber  li-da-dam-nia-am  irrtümlich  für  li-id-dam-ma-am  geschrieben  bat 
Harpeb  bietet  allerdings  in  der  Autographie  id,  während  in  Schbils  Kopie  deutlich 
da  steht. 
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wohl  Adjektiv,  doch  muß  es  als  nominales  Permansi v  gefaßt  werden* 
und  daher  ist  zu  übersetzen:  ,dessen  Scepter  gerade  ist^  (so  auch 
Scheil).  Silt  tdbum  etc.  bildet  dann  einen  zweiten  selbständigen 
Satz:  ,Mein  guter  Schatten  ist  über  meiner  Stadt  ausgebreitet/ 

Kol.  XXV  a  11.  li-iS-ta-aS-si-ma.  P. :  ,soll  lesen^  Die  Form  ist 
aber  lu,  2  und  muß  übersetzt  werden:  ,soll  sich  vorlesen  lassen^, 
^was  darauf  hinweisen  würde,  daß  nicht  jeder  die  Inschrift  lesen 
konnte.  Dafür  spricht  auch  das  Folgende :  ,Meine  kostbaren  Worte 
möge  er  (seil,  aus  dem  Munde  des  Priesters)  hören.' 

Ibid.  18 — 19.  H-[ib]-ba-§u  li-na-ab-bi-iä-ma.  P.:  ,sein  Herz  möge 
froh  werdend*  Es  muß  vielmehr  heißen:  ,Sein  Herz  (acc!)  möge  er 
ausdehnen  (ii,  l),  d.  h.  frei  aufathmen  lassen.'  Vgl.  dazu  im  Hebr. 
Ps.  25,  17:  ^38''Xln  ■'nipiacDbi  ynnn  ^5i>  nlnx  (zur  Lesung  vgl.  Gbsbnius, 
HWB,  s.  V.  an-i,  ebenso  Ps.  119,  32). 

Ibid.  39—40.  da  (?)-ni-tam  li-ilj:-bi-ma.  P.  nach  Scheil:  ,die  Ur- 
kunde möge  er  vortragend  Beide  lesen  also:  da-ni-tam  ■==  dannitam 
(HWB.  225  b).  Das  Original  bietet  deutlich  Id-ni  tarn,  doch  das  wäre 
ein  leicht  erklärlicher  Schreibfehler.  Die  Übersetzung  paßt  aber 
nicht  im  Zusammenhang  mit  dem  Vorangehenden,  wonach  der  Be- 
treffende sich  das  Gesetz  vorlesen  läßt.  Es  liegt  offenbar  in  diesen 
zwei  Worten  die  Ergänzung  zur  vorangehenden  oratio  recta,   etwa: 

, möge  er  sprechen^^ 

Ibid.  69 — 61.  a-na  wa-ar-ki-a*-at  ü-mi  a-na  ma-ti-ma.  P.:  ,Für 
Später,  ewig  und  immerdar.'  Die  Übersetzung  zeigt,  daß  P.  blind 
der   irrtümlichen    Lesung   Schbils   (sa-at   umi)    folgt,   ohne   sich   die 

*  So  mit  Recht  Umonad,  1.  c.  xvii,  369,  wo  noch  einige  Beispiele  solcher 
^ominal-Permansiva  angeführt  sind.  Von  itt*^  müßte  das  Verbal-Perniansiv  iirat 
^♦jaörat)  lauten. 

'  nap48U  heißt  nirgends  ,froh  werden*. 

•  Delitzsch  (in  der  Vorlesung)  möchte  da-ni-tam  mit  aram.  njT  jdieser*  zu- 
sammenstellen, was  ja  sowohl  hier  wie  auch  Kol.  XXVIIIa  84 — 85:  ir-ri-tim  da-ni- 
a-tim  =  ,diese  Flüche*  sehr  gut  passen  würde.  Nur  ist  das  lautgesetzlich  nicht 
möglich,  weil  man  im  Bab.  gleich  wie  im  PhOn.  und  auch  Altar  am.  hdt  (z)  er- 
'warten  würde. 

^  So!  Nicht  9a,  wie  Scheil  irrtümlich  transkribiert  und  Harper  falsch  korrigiert. 
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Mühe  genommen  zu  haben,  das  Original  einzusehen.  Es  muß  wört- 
lich heißen:  ,Für  die  Folge  der  Tage,  für  wann  nur  immer.'  Zur 
Phrase  toarkdt  ü-me  (besser  noch  a^rät  ü-me  HWB.  s.  v.)  vgl.  hehr. 
D"»o;n  nnnKa  Gen.  49,  1;  Jes.  2,  2  etc. 

Ibid.  67.  li-9ur.  P.:  ,möge  er  lcsen^  Wie  kommt  P.  auf  diese 
Bedeutung?  Nasäru  heißt  doch  überall  ,beobachten* ? 

Ibid.  73.  u-zu-ra-ti-i-a.  P.  (wie  Sgheil):  ,meine  Reliefe^  Es  gibt 
zwei  verschiedene  usurtu:  1.  vom  St.  "UCK^  :=  ,Schranke';  2.  vom 
St.  ir  , Bildwerk'  (HWB.  s.v.).  Eretere  Bedeutung  im  Sinne  von  ,Ge- 
setz'  scheint  hier  passender  im  Kontext;  vgl.  besonders  Kol.  XXVIa 
9—10. 

Ibid.  79.  li-gul-ma.  P. :  ,möge  er  hören',  ^lu  heißt  aber  ,8chauen'. 
In  Anm.  3  möchte  P.  li-zun-ma  lesen  und  von  einem  Stamm  |W 
, hören'  ableiten.  Doch  gibt  ^Mu  hier  einen  sehr  guten  Sinn  und  es 
ist  nicht  nötig,  auf  Grund  dieser  einzigen  Stelle  ein  sonst  im  Bab.- 
Ass.  bis  nun  nicht  konstatiertes  Verbum  azänu  zu  konstruieren. 

Ibid.  103 — 4.  P.:  ,Nicht  bloß,  um  nicht  Leeres  zu  nehmen/ 
Die  zwei  Zeilen  sind  sehr  dunkel,^  die  Wortabteilung  P.'s  ist  syn- 
taktisch plump  —  es  müßte  lauten:  ela  ana  rii:a(m)  Id  ahäzim  — 
einen  Sinn  gibt  sie  aber  schon  gar  nicht. 

Kol.  XXVIa  8.  uSte-pl-el.*  P.:  ,vertauscht',  besser  ist  ,ungiltig 
macht'  von  bn^t  III,  ii,  2. 

Ibid.  24.  i-me-eä-ma.  P. :  ,vergißt'.  Wörtlicher  und  sinngemäßer 
ist  ,mißachtet'.  P.  verwechselt  hier  den  Stamm  tt?Kö  mit  nwö. 

Kol.  XXVni9.  be-lum  tu-kul-ti.  P.:  ,der  Herr  der  Hilfe'.  Das 
müßte  heißen:   be-el  (st.  constr.)  tu-kul-tlin,  vielmehr  muß  übersetzt 


*  Das  Original  bietet:  e-la  a-na  la-ha-zi-im  ri-ga.  Die  Wortabteilung  i»t  nur 
erraten. 

«  So  gelesen,  hatten  wir  hier  neben  Kol.  XXlVa  20:  u-pi-it-ti  (St.  K,nE)  die 
zweite  Stelle  im  ganzen  Kodex,  wo  PI  =  pi  wäre,  während  sonst  PI  =  ve  (va,  ▼o) 
ist.  Unonao  {Z.  A.  xvir,  366,  Anm.  2)  möchte  vermutungsweise  einen  Stamm  ^  *°' 
nehmen  und  mit  hebr.  bnr  ,Unrecht*  zusammenstellen,  was  möglich  wäre.  D«gc?*° 
ist  Harpers  Übersetzung  des  Wortes  ,overrule*,  indem  er  es  von  bßlu  (1.  c.  Glo«w> 
S.  158)  herleitet,  sicher  falsch,  weil  pi  nirgends  im  Altbab.  den  Lautwert  6i  bat. 
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werden:  ,der  Herr,  meine  Hilfe'  (I.  tukalt!  SuflF.  i.  Pers.;  vgl.  ^i-li 
,mein  Schatten'  Kol.  XXIVa  46). 

Ibid.  39 — 40.  ekimm^-Su  mee  li-Sa-az-(a8)-mi.  F.:  ,seinem 
Schatten  möge  er  das  Wasser  abschließen'.  Letzteres  Wort  ist 
zum  Stamm  Koat  (HWB.  s.  v.)  zu  stellen  und  von  kot  ,ab8chließen', 
überall  wo  es  in  Verbindung  mit  mß  vorkommt,  zu  trennen.  Es  ist 
daher  zu  übersetzen:  ,Seinen  Schatten  möge  er  nach  Wasser  dürsten 
lassen.' 

Ibid.  94.  pa-ti-a-at  kakki-ia.  F.:  ,die  vom  Banne  löst  meine 
Waffen'.  Pitü  hat  allerdings  auch  die  Bedeutung  ,vom  Banne 
lösen'  (HWB.  552  a  unten),  doch  kann  man  bei  der  Bedeutung 
,öffnen,  zücken'  bleiben.  Es  ist  dazu  die  hehr.  Fhrase  zu  ver- 
gleichen (Fs.  37,  14)  D*y^h  ^nn^  ann;  ebenso  Ez.  21,  33:  nmnij  ann  ann. 

Kol.  XXVIII  a  10 — 11.  da-mi-Su-nu  ir-^i-tam  (^J,  nicht  tum)  li- 
iä-fc:i.  F.:  ,ihr  Blut  soll  die  Erde  trinken'.  Das  ist  falsch,  denn 
äal^ü  heißt  ,tränken',  irsitam  ist  Objekt,  also:  ,mit  ihrem  Blut  soll 
sie  (lätar)  die  Erde  tränken'. 

Ibid.  66.  a-di  na-bi-iS-ta-äu  i-bi-el-lu-u.  F. :  ,so  daß  sie  bis  in  sein 
Leben  dringen'.  Der  Wortlaut  erfordert  ,bis  sie  sein  Leben  ver- 
nichten' (n^a). 

Ibid.  81.  um-ma-an-äu.  F.:  ,seine  Kunstfertigen',  im  Kontext 
paßt  ,8ein  Volk'  (Flebs)  besser. 

Ibid.  84— 85.  ir-ri-tim  da-ni-a-tim.  F.:  , Flüche,  die  haften'.  Wo- 
her diese  Bedeutung?* 

Ibid.  90 — 91.  ar-l>i-i§  li-ik-§u-da-§u.  F.:  ,schnell  ihn  fassen',  das 
Verbum  auf  B61  beziehend.  Dann  würde  man  aber  li-ik-äu-zu  = 
likäud  +  8u  erwarten  (vgl.  Kol.  XXVII  a  33).  Der  Vokalauslaut  a 
bezeichnet  iii  FI.  fem.  und  bezieht  sieh  auf  irritim  (pl.).  Es  ist  daher 
zu  übersetzen:  ,Schnell  mögen  sie  (die  Flüche)  ihn  erreichen'  (so 
auch  Sghbil). 


^  Habper  tibersetzt:   ,a  powerful   curse',  liest  also  daniatim  =  dannatim, 
was  kaum  richtig  sein  dürfte. 
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Aus  dieser  streng  sachlichen  Prüfung  dürfte  zur  Genüge  er- 
sichtlich sein^  daß  die  Kohler-Peisbrsche  Übersetzung  des  Kodex 
Hammurabi  in  philologischer  und  daher  auch  in  juristischer  Be- 
ziehung sehr  viel  zu  wünschen  übrig  läßt.  Sie  bedeutet  nach  Scheil, 
WiNCKiiER  und  Johns  keinen  Fortschritt,  vielmehr  einen  Rückschritt 
Das  Verständnis  des  Textes,  dort  wo  er  früher  dunkel  war,  ist  kaum 
irgendwo  gefördert,  an  vielen  Stellen  aber,  die  schon  vor  dem 
Erscheinen  dieser  Arbeit  richtig  interpretiert  wurden,  bat 
Peiser  infolge  philologischer  Irrtümer  auch  den  Sinn  verdunkelt,  und 
eo  ipso  auch  den  Juristen  Köhler  auf  falsche  Fährten  geftihrt. 
Davon  wird  sich  Pbiser  selbst,  wenn  er  im  angekündigten  n.  Bande 
die  grammatischen  Verhältnisse  untersucht,  überzeugen  müssen.* 

Ende  Mai  1904. 


^  Seine  neuerliche  mehr  persönliche  als  sachliche  Polemik  (OLZ.  1904,  Nr.5) 
läßt  allerdings  an  dem  guten  Willen,  offenbare  Irrtümer  einzugestehen  und  zu  korri- 
gieren, zweifeln.  [Diese  Note  sowie  jene  Bemerkungen,  welche  sich  auf  die  angezogene 
Nummer  von  OLZ.  beziehen,  wurden  während  der  Korrektur  hinzugefügt.] 
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A.  DiRR,  Theoretiech'praktische  Grammatik  der  modernen  georgischen 
(grusinischen)  Sprache  mit  Übungsstücken,  einem  Lesebuch,  einer 
Schrifttafel  und  einer  Karte,  von  — .  Wien  und  Leipzig.  A.  Hart- 
lebens Verlag.  O.  J.  S.  xrvr-170. 

Hartlebens  ,Kun8t  der  Polyglottie'   ist  ein  sehr  verdienstliches 
Unternehmen;  wie  viele  und  wie  große    Mängel   auch    den    Einzel- 
leistungen anhaften  mögen,  das  wissenschaftliche  Studium  der  Sprachen 
ist  dadurch   lebhaft  angeregt  worden.    Rügen  will   ich,  wie  ich   das 
in  ähnlichen  Fällen  getan  habe,   daß  die  Titel  und  Vorreden  grund- 
sätzlich nicht  datiert  sind;   es  läuft  das  auf  eine  gewisse  Täuschung 
des  Publikums  hinaus,   zum   mindesten   der  Gelehrten,   denen  daran 
liegen  muß  ein  Buch  sei  es  in  die  Bücher   des  gleichen  Verfassers, 
sei  es  in  die  des  gleichen  Inhalts  chronologisch  einordnen  zu  können. 
Pur   die  Herstellung   einer  georgischen   Grammatik  haben  wir  dem 
Verfasser  wie  dem  Verleger  besondere  Anerkennung  zu  zollen;  denn 
erstens  gab  es  bis  jetzt  eigentlich  bloß  ein  brauchbares  Hülfsmittel 
zur  Erlernung  des  Georgischen,  und  das  in  russischer  Sprache^  außer- 
dem   nur    noch    schwer   zu   beschaffen    (Töubinows   Grammatik   von 
1855),  und  zweitens  stellt  sich  gerade  gegenwärtig  die  Kenntnis  dieser 
Sprache  für  Forschungen  verschiedener  Art  als  dringendes  Bedürfnis 
dar.  A.  Dirr,  dem  wir  das  vorliegende  Handbuch  verdanken,  gehört 
wie   A.  Seidel  u.  a.    zu    den   Polygrammatikern ;    er   hat    schon  das 

Wiener  Zeitschr.  f.  d.  Kunde  d.  Morgenl.   XVHL  Bd.  17 
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ägyptische  Arabisch,  das  Annamitische  und  das  Hansa  bearbeitet, 
und  zwar,  so  viel  ich  weiß,  nachdem  er  diese  Sprachen  fem  von 
den  betreffenden  Ländern  erlernt  hatte.  Das  Georgische  aber  hat 
er  an  Ort  und  Stelle  betrieben  (er  lebt  schon  seit  einiger  Zeit  im 
Kaukasus),  ebenso  wie  andere  kaukasische  Sprachen,  bezüglich 
deren  er  Veröffentlichungen  plant.*  Ohne  die  Beihülfe  solcher  Männer 
die  eine  außerordentliche  Leichtigkeit  besitzen  sich  eine  fremde 
Sprache  anzueignen  und  in  ihr  grammatisches  System  zu  vertiefen, 
würde  der  eigentliche  Sprachforscher  sich  vielfach  in  Verlegenheit 
und  Rückstand  befinden.  Wiederum  kann  man  sich  nicht  wundern 
wenn  er  hinterher  mit  mancherlei  Randglossen  kommt,  mit  Strichen 
und  Einschüben,  mit  Frage-  und  Ausrufungszeichen. 

Allgemeines.    Seit  alter  Zeit  nennen  wir  Mittel-   und  West- 
europäer die  Sprache  um  die  es   sich  hier  handelt,   die  georgische; 
so  schon  Paolini  und  Maggi,  die  in  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahr- 
hunderts sie  lexikalisch   und   grammatikalisch   zu    bearbeiten   unter- 
nahmen, und  neuerdings  Klaproth,  Rosen,  Bopp,  Brosset  usw.  Warum 
beginnt  man   nun   in  den  letzten  Jahrzehnten   den   Russen  die  Be- 
zeichnung ,grusinisch'   (besser    wäre    noch    ,gru8isch^)    abzuborgen? 
Fr.  Moller  schrieb  1887  noch:  ,georgisch^,   aber  1897:  ,gruzini8ch^ 
(und  sogar  ,Gruzinen^).    Auch  hier  sind  wir  Deutschen   die  flinken 
Nachahmer    der   Fremden;    ein    franz.   ,langue    grousienne^  ist  mir 
nicht  vorgekommen.   Der  Vf.  setzt  auf  dem  Titelblatt  ,grusinisch^  in 
Klammern  zu  ,georgisch';  im  Buche  selbst  gebraucht  er  beide  Aus- 
drücke abwechselnd,  als  ob  es  darauf  ankäme  ihre  Gleichberechti- 
gung  zu    wahren.   —    In    der   Einleitung    verstattet    er    sich   einige 
weite   Ausblicke,    wobei  er  aus   manchen  keineswegs   einwandfreien 
Quellen    schöpft.    Von    dem  Totemismus   zu   schweigen    der  sich  in 
dem   Zusammenhang   der  Kuschiten  mit  türk.  quS  ,VogeP  und  d«r 

*  Die  udische  Grammatik  ist  schon  im  Drucke  vollendet;  der  der  tabass*™- 
nischen  soll  demnächst  beginnen.  Eine  ganze  Reihe  anderer  Sprachen,  von  denen 
uns  bisher  nur  Ekckerts  unzuverlässiges  Werk  Kunde  gibt,  sind  in  Angriflf  oder  m 
Aussicht  genommen.  Wir  dürfen  demnach  erwarten  daß  Dihr  die  kaukasische  Spr»cD- 
wissenschaft  in  hervorragender  Weise  fördern  wird.  Ich  hoffe  in  dieser  ZeUtcnnj 
ausführlicher  über  seine  Arbeiten  berichten  zu  dürfen. 
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Hiyder  mit  madj.  lud  ,Gans^  zeigen   soll,  so  ist  eine  Zerlegung  von 

Tcarfweli  in  1c  ar-i^ a-weli  ,das  Land    der  K'ar^   ganz    unannehmbar 

(S.  16  wird    eli  als  ethnisches  Suffix  besprochen;  k^art^weli  bedeutet 

,Qeorgier^,  nicht  ,Georgien^,  dies  heißt  sak^art'welo),  und  ebenso  die 

Zusammenstellung  dieses  k'ar  mit  Kolchis  und  endlich    die  Ansicht 

daß   letzteres  in  glexi  ,Bauer'  und  glaxa  3ettler^  fortlebe  (vielleicht 

ist  glexi  verwandt  mit  dem  arm.  gelat^ij  geld^k  ,Bauer'  von  giul 

,Doi*f^,   dessen  Herkunft   noch   unbekannt).    Auch   im   Buche   selbst 

kommen   ein  paar  sprachgeschichtliche  Abschweifungen  vor,   deren 

Erörterung  ich  mir  versage.  —  In  der  Bibliographie  S.  xii  vermisse 

ich:      l).     b^&CO^O?    jo^O^j^mo    tS^g^O    TifliS     1891,     ^.     ^'QCnOOD/J^modQ,     ^O^OWJ^m 

•bö&rjbol)  jeT'^bogojoQoo  Tiflis  1897,  und  endlich  wiederum  von  dem 
Erstgenannten:  böcmo(t)Q^o(«)g^(nL  jo^o)«gcrf^  Kutais  1901.  Ich  erwähne 
hier  noch  gleich  d/is  Kärtchen  am  Schluß,  welches  zu  roh  hin- 
geworfen ist  um  dem  Uneingeweihten  eine  annähernde  Vorstellung 
von  der  Gliederung  der  kharthwelischen  Stämme  zu  geben.  Daß  die 
Inselchen  der  Ingiloen  wie  ein  breiter  und  ausgedehnter  Ausläufer 
des  Hauptgebietes,  von  dem  sie  doch  durch  die  Awaren  abgetrennt 
sind,  erscheinen,  ist  nebensächlich;  daß  aber  neun  Gruppen  der 
Kharthwelen  als  gleichgeordnete  aufgezählt  tmd  eingetragen  sind, 
muß  irreführen.  Es  wären  die  vier  Hauptgruppen  die  im  Eingang 
S.  V  genannt  werden,  hervorzuheben  gewesen  und  die  Unterabteilungen 
der  einen,  der  georgischen,  nur  anzudeuten;  denn  Imeren,  Chew- 
earen  usw.  unterscheiden  sich  ja  in  der  Sprache  —  und  auf  diese 
l^ommt  es  doch  an  —  nicht  wesentlich  von  den  hier  im  allerengsten 
Sinne  genommenen  Georgiern. 

Schrift.  Die  in  dieser  Grammatik  verwendeten  Typen  weichen 
bei  mehreren  Buchstaben  beträchtlich  von  denjenigen  ab  welche 
uns  in  den  georgischen  Büchern  der  neueren  Zeit,  mit  sehr  gering- 
fügigen Verschiedenheiten  unter  sich,  entgegentreten,  z.  B.  schon  in 
der  Grammatik  von  Dodajbw  (Tiflis  1830)  und  dem  Handbuch  von 
FiRALOw  (Petersb.  1820).  Wohl  aber  stimmen  sie  fast  ganz  (völlig 
verschieden    ist    nur    das    Ö)    mit    denen    von    Brossets   Chronique 

giorgienne  (Paris  1830;    s.   das   Alphabet  S.  lv)    überein;    Brossets 

17» 
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lithographierte  Grammatik  von  1884   und   die   gedruckte   von   1837 
weisen  bereits  die  moderne  Schrift  auf.  Da,  wie  ich  höre,  die  DiRRSche 
Grammatik   bei   den   Mechitharisten  in  Wien   gedruckt   worden   ist, 
so  vei*mute  ich  daß  die  Typen  mindestens  ein  Jahrhundert  alt  sind 
oder  nach  so  alten  gegossen.  Besonders  auffällig  sind  das  o,  welches 
oben   in   scharfem  Winkel   nach   rechts   abschweift,   das  h,  welches 
oben  in  einem  nach  rechts  geöffneten  Haken  endet,   das  &,  welches 
fast  wie  eine  6  ausschaut,   das  3^  welches   unten   noch    eine   breite 
Schlinge  hat,  und  das  3^  welches  eine  gleiche  Schlinge  hat  und  sich 
außerdem   fünfmal   nach  links  öffnet   statt  viermal   wie   in  späteren 
Drucken,  oder   dreimal  wie   es  in   der  neuesten  und  auch   unserer 
Schrift   der   Fall   ist.    An    Stelle    des    ungebräuchlichen   Zeichens  ^ 
(=  10.000)  steht  ^y  was  wohl  auf  einem  In'tum  beruht,   da  dieses 
sonst  nur  als  Ligatur  von  8ca  vorkommt.  Von  größerer  Bedeutung 
aber  als  die  Eigenartigkeit  der  Typen  ist  der  Umstand  daß  in  der 
Anwendung  je  zwei  Buchstaben  völlig  miteinander  verwechselt  worden 
sind.    Nämlich  erstens  ^  und  *j;  bei  dem  letzteren  weicht  die  ältere 
Gestalt   nicht  gar   sehr   von   der   heutigen   ab,   wohl  aber  bei  dem 
andern,   welches    sich    nach    oben    in    zwei   gleich    hohen    Höckern 
wölbt.     Zweitens  3  und  j,   die  sich  im  allgemeinen  unter  den  geor- 
gischen  Buchstaben    am    ähnlichsten    sehen    (in    manchen   Drucken 
laufen   ihnen  in  dieser  Hinsicht  b  und  b   den  Rang  ab,   so  im  Täo- 
BiNOwschen  Wörterbuch    von    1840,   wo    beide    unzähligemale  statt- 
einander   vorkommen);  jenes   zeichnet  sich  immer   vor   diesem  da- 
durch aus  daß  der  oberste  Vorsprung  weiter  nach  unten  und  links 
endet.  Die  Vertauschung  dieser  beiden  Buchstaben  im  Drucke  (richtig 
ist  ihr  Verhältnis  in  der  Kursivschrift  auf  der  Tafel  nach  S.  168)  muß 
als  verhängnisvoll  betrachtet  werden ;    da  sie  nicht  wie  jene  andern 
unmodern  sind,  wird  der  Schüler,  sobald  er  georgische  Bücher  oder 
Zeitungen  in  die  Hand  nimmt,  ganz  umzulernen  haben.    Abgesehen 
davon  sind  beide  Typen  in  der  Grammatik  einander  zu  ähnlich,  sO" 
daß  sie  überhaupt  leicht  miteinander  verwechselt  werden ;  das  Druck- 
fehlerverzeichnis  weist   zwei    Dutzend  Verwechslungen    in   beiderlei 
Sinn  auf.    Endlich  mache  ich  noch  darauf  aufmerksam  daß  3  und  ^ 
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sich    zwar    in    der    Grammatik    selbst    deutlich    voneinander    unter- 
scheiden, das  letztere  aber  da  fast  ganz  die  gleiche  Gestalt  hat  wie 
das  erstere  bei  uns.  Vom  ^  wird  S.  7  nur  gesagt  daß  es  außer  Ge- 
brauch gekommen  sei  (aber  nicht,  unter  welchen  Umständen  es  ge- 
braucht worden  ist)  und  daß  es  jetzt  durch  3,  3^  ersetzt  werde  (hier 
ist   30  zu  streichen).    Wenn  es  sich  also  nur  um  eine  verschiedene 
Schreibung,  eine  ältere  und  eine  neuere   handelt,  so  durfte  3  für  ^ 
nicht   unter   ,Lautwech8el'    S.  9   gestellt   werden.    Die    beiden   jetzt 
ebenfalls  ungebräuchhchen  Zeichen  a  und  3  hatten  nicht  die  Geltung 
von  ie  und  wie,   sondern  von  t  und  u?i;   was  in  der  Bern,  auf  S.  76 
über  die  Verwendung  von  a  gesagt  wird,   ist  selbst  im  Sinne   der 
einheimischen  Grammatiker  mehr  als  ungenau.  —  In  den  Minuskeln 
der  Chutsurischrift,  die  freilich  im  Buche  keine  weitere  Verwendung 
findet,   stecken   auch  verschiedene  Versehen:   das  Zeichen   fiir  e  hat 
imten  offen  zu  sein,   das  für  l  unten  in  der  ersten  Röhre  offen,   das 
für  o  oben  in  der  ersten  Röhre  offen  und  das  für  &  oben  offen  und 
unten  geschlossen. 

Umschreibung  und  Aussprache.    Daß  b,  welches  sehr  ge- 
nau  dem  arab.  ^  entspricht,   nicht   wie    dieses  mit  ä,    sondern  mit 
dem  fUr  arab.  ^  verwendeten  ^  wiedergegeben  wird,   dürfte  nur  da 
störend  wirken  wo  Arabisches  und  Georgisches  nebeneinander  stehn. 
Nachdrücklichste    Einsprache    aber    muß    ich    wiederum    gegen    die 
Darstellung  von  ^  und  ^  durch  d,  und  df  erheben;  diese  Laute  be- 
ginnen   nicht    stimmhaft,    es    sind    stimmlose    Affrikaten    mit    Kehl- 
kopfverschluß: tsy  ts\  Da  der  Vf.  auch  ostarm.  *  und  ^  mit  d,  und 
</j    wiedergibt,    so   vermute   ich    daß   ihn    die   westarm.    Aussprache 
dg  und  df  und   deren  ungenaue  Darstellung  durch  d,  und  dsch  dazu 
v^erftihrt  hat.    Auch   die  Beschreibung  dieser  und  anderer  Laute  ist 
ungenügend  und   zeigt  daß  der  Vf.  sich  nicht  näher  mit  der  Laut- 
physiologie abgegeben  hat.  Wenn,  was  durchaus  zutrifft,  cc  das  neu- 
griech.  y  vor  a,  0,  ou  ist,   so  kann  es  nicht  auch  das  mitteldeutsche 
g  in  Tage,  sagen  sein,  sondern  nur  das  norddeutsche;  noch  weniger 
aber  das  ch  in  Dach,   lizchen,  wo  der  Vf.   ,einen  Laut  zwischen  Ä 
und  ch'  hört. 
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Lautwechsel  S.  8f.  Was  hier  zusammengestellt  wird,  ist  fiir 
den  Lernenden  zu  viel,  für  den  Forscher  zu  wenig,  und  z.  T.  recht 
ungenau  ausgedrückt,   so:   8   stehe  ,ad  libitum'  vor  p,  w^   r,  t\   w 
stehe  ,oft  am  Anfange'  (der  Vf.  wird   davon   kaum  ein  zweites  Bei- 
spiel, neben  dem  gegebenen,  aufweisen  können).  Man  darf  doch  auch 
nicht  sagen:  l  stehe  statt  n  in  lagami  =:  nagami  ,Trense',  da  jenes 
das  ältere  ist  (pers.   ligäm),   oder  gar  m  statt  n  in  niep*e  =  nep'e 
,König',    von  denen  ja   das   erste   aus   meup'e   gekürzt  ist   und  das 
zweite    überhaupt  erst  nachzuweisen   wäre   (vielleicht    steckt    es   in 
nepHs  waüi  ,Art  ApfeP);  man  könnte  an  einen  Druck-  oder  Lese* 
fehler  für  sep'^e  denken,  welches  ebenfalls  , König'  bedeutet  —  aber 
dann   läge    kein    Lautwechsel   vor.    Nicht   fiir  zari   , Schrecken'   ist 
d^ari  Nebenform,   sondern   ftir  zari  ,Korb'.  —  Hierher  wären  die 
,euphonischen     Regeln'     zu     ziehen     gewesen     die     den     folgenden 
, theoretischen  Teil'  eröffnen,   soweit  sie  diesen  Namen  wirklich  ver- 
dienen.   Wenn  hier  davon   die   Rede  ist  daß  in  der  Deklination  ,« 
und  0  (in  seltenen  Fällen)  in  w  übergehen',  so  ist  das  bezüglich  des 
e  ganz  falsch;  lautet  von  mSwenieri  der  Adverbial  miweniwrad^   so 
steht  jenes  für  mSwentweri,   dieses  für  tvSeniwerdd  (vgl.  z.  B.  tv-lewy 
Perf.   wlie).     Über    ein    a   das   am   Schluß   der   konsonantisch    aus- 
lautenden Wörter  öfters  antritt,  wird  nichts  näheres  gesagt,   und  mit 
dem  ,Beispiele  pass.'  ist  dem  Anfänger  um  so  weniger  gedient  als 
die  Fälle  sehr  verschiedener  Art  sind.  Wenn  der  Genetiv,  der  Dativ, 
der  Instrumental  bald  auf  -isa,  -«a,  -^a,  bald  auf  -«a,  -«,  -t'  endigen, 
so  sind  jene  die  regelrechten  Formen,  mit  dem  Adverbial  -ad  aber 
verhält  sich   die  Sache  anders,   und  das  ist  dem  Vf.  nicht  klar  ge- 
worden,  der  bald  von  dem  ad-Fall,   bald  von   dem  ada-Fall  redet. 
Das  a  z.  B.  in  alersianada  da  moaiqwarulad  ,freundlich  und  liebe- 
voll' (gerade  in  solchen  Verbindungen   ist  es  häufig,  damit  das  Zu- 
sammenstoßen zweier  d  vermieden  werde)  ist  doch  nicht  anders  zu 
beurteilen  als  das  in  mardiumiwa  da  mart,y(niw  ,rechts  und  links' 
{'iw  ist  die  arm.  Instrumentalendung  -iw)  oder  in  t^wena  toart"  ,wir 
sind'  123,  20,  wina  brdgandebi?  ,wer  bist  du?'  126,  4.    Es  wäre  aber 
auch  zu  erklären  gewesen  warum  sich  dies  ,euphonische'   a   sogar 
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^or  -a  (jist*)  und  -o  (,8agt[e]  er')  findet,  z.  B.  lamazadaa  134,  11, 
^enao  73,  2.  Die  euphonische  Regel  welche  schlechtweg  als  die 
der  georgischen  Grammatiker  bezeichnet  werden  kann:  ,hart  mit 
hart,  weich  mit  weich'  (s.  Zeitschr,  xvi,  377),  wird  gar  nicht  er- 
wähnt. 

Den  festesten  und  wichtigsten  Teil  des  Lehrbuchs  bildet  das 
dargebotene  georgische  Sprachgut;  wir  glauben  dem  Vf.  (S.  x) 
daß  es  echt  ist.  Hat  er  wohl  auch  das  meiste  aus  gedruckten 
Quellen  entnommen,  so  war  er  doch  in  der  Lage  alles  zu  kon- 
trollieren und  von  allem  ein  richtiges  Verständnis  zu  erlangen.  Hier- 
zu bemerke  ich  nur  eines.  Auch  innerhalb  der  georgischen  Schrift- 
sprache machen  sich  mundartliche  Verschiedenheiten  in  beträcht- 
lichem Umfange  geltend  (s.  meine  Besprechung  von  CnuNDADfES 
Buch  Zeitschr,  xvi,  362  ff.);  eine  ganz  einheitliche  Schreibung  der 
betreflFenden  Wörter  und  Formen  zu  beobachten  wäre  wohl  nicht 
ampfehlenswert  gewesen,  hie  und  da  vermißt  man  geradezu  die  An- 
gabe von  Nebenformen.  Ja,  auch  die  ungewöhnlichere  tritt  allein 
auf;  so  wäre  doch  wohl  109,  9  f.  ocno^cnca,  ocno^boa,  ^c^oabca  und  nicht 
io&OTca  (wozu  übrigens  öSrj&cnoa  und  nicht  co^^^o^«"«^  gehört),  öorjbca,  oo8bca 
zu  setzen  gewesen.  Doppelformen  sind  öfters  ausdrücklich  als  solche 
bezeichnet,  z.  B.  i>^^  =  gber^  55,  20,  b^Q^oSb  =  b^Q^b  89,  14  (jenes 
zum  Inf.  ^0^3^,  welcher  nach  einigen  in  der  Bedeutung  von  ^q^o 
unterschieden  sein  würde,  s.  Zeitschr,  x,  123;  TSubinow  bucht  nur 
diesen,  Baqajbw  hat  unter  aucatah  nur  jenen),  3(5^03^^  =  3C02)'>3'>^  114, 
10  V.  u.  Aber  nicht  immer;  wenn  der  Anfilnger  z.  B.  2)03*330  87,  23 
und  horßo  98,  12,  'BQQconao  122,  20  und  '33(30x^80  123,  23  liest,  so  wird 
er  sehr  geneigt  sein  in  einem  von  beiden  ein  '33(3cora8o  zu  erblicken. 
Und  wenn  er  35,  4  qidwaj  gaqidwa,  ^esqwida  nebeneinander  findet, 
muß  er  nicht  glauben  daß  nur  in  der  dritten  Form  das  s  berechtigt 
ist,  während  man  doch  ebenso  gut  sqidwa,  gasqidwa  wie  $esqtcida 
(,kaufen',  nicht  bloß  ,bestechen')  sagt?  Für  einen  Druckfehler  würde 
ich  selbst  halten  boojAor)b3b  148,  20  statt  boo3^b3b,  wenn  nicht  dazu  an- 
gemerkt wäre:  boo3^(o))b3  ,Falle,  Fangnetz';  so  muß  ich  annehmen 
daß  hier  eine  falsche  Wortableitung,   etwa  eines  von  Dirrs  Lehrern 
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hereinspielt.    Man   hat  das  von  go^bo  ,Fuß'  gebildete  Wort  (vgl.  lat 
pedica)  mit  booj(^)a)bQ  ,Scheuche'  identifiziert. 

Die  Verdolinetschung  des  Zusammenhängenden  wie  des  Ein- 
zelnen erfüllt  fast  durchgängig  den  nächsten  Zweck.     Kaum  irgend 
etwas   scheint  ohne  Erklärung  zu  bleiben;    vielleicht  q^^q^^SqS  151, 
5  v.  u.  {^^Q^i^^Q^r^,  das  Subjekt  dazu,  sind  , Disteln^,  nicht  , Dornen*), 
^00380  152,  14.    Selten  auch  wird  geradezu  falsch   übersetzt;   so  be- 
deutet   karwedi    16,  11    nicht    ,torähnHch',    sondern    »zeltartig*    (von 
karawi,  nicht  von  kari)^  mQncnfy^qnn  56,  15  nicht  ^selbst^  (wie  die  vor- 
hergehenden Wörter),   sondern   Jeder   einzelne*.    Immerhin    noch   in 
ein    paar  Fällen    die    besondere    Beachtung   verdienen.     Unter   den 
,phraseologischeii   Zeitwörtern*   die  S.  21    an    nicht   ganz    passender 
Stelle  aufgezählt  werden,  ist  das  erste:   ,(mit  heli  Hand:)  Iielis  (g)a- 
marVva,  jemandem  etwas  wegnehmen  (l.  P.  S.  Pr.  {leh  avumart'avy. 
Dieser  Ausdruck  bedeutet  aber  etwas  ganz  anderes,  so  ziemlich  das 
entgegengesetzte;  nämlich:  ,jemandem  leihen,  helfen*,  und  es  würde 
ein  recht  gutes  Schulbeispiel  für  die  Schwierigkeiten   liefern  denen 
die  Auseinandersetzung  der  geologischen  Phraseologie  in  so  hohem 
Grade  unterliegt.     Es  fragt  sich  nämlich  welche  Hand  hier  gemeint 
ist,  die  welche  der  Helfende  reicht,  oder  die  welche  er  erfaßt.  Beides 
ließe  sich  mit  den  Bedeutungen  von  marVwa  und  seinen  Zusammen- 
setzungen vereinigen,    die  am  ehesten   denen  unseres  ,richten'  ent- 
sprechen.  W-u-mart'aWy   a-ic-u-marCaio,  ga-w-u-mart* aWj  mo-w-u-maf' 
t*aw  %eUa  ,ich   bringe  ihm  Hülfe*  kann  eigentlich  sein:  ,ich  richte 
meine  Hand  auf  ihn,  ich  reiche  ihm   meine  Hand*,   wie   mi-tc-s-t^ 
Xelsa  ,ich   gebe   ihm  die   Hand*   =  ,ich   helfe  ihm*,   x^'*  ^^  *"^''"' 
t^ems  ,es  hilft  mir  nicht*;  so  sagt  man  auch:  gatv-u-mart^aw  (waUa 
,ich  richte  das  Auge  darauf,   mo-xv-u-marCaw  zarbazansa  ,ich  richte 
die  Kanone  darauf,  ato-mart^aw,  mi-w-mart^aw  ,ich  richte  das  Auge*. 
Aber  es   bleibt  mir  zweifelhaft  ob   ,die  Hand   auf  jem.   richten'  so 
viel   ist  als  Jem.  die  Hand   reichen*,   finde  ich  doch  ^eZt  ga-mart^ 
,sie  streckten  die  Hand  aus*,  nicht  damit  er  sie  erfasse,  sondern  um 
ihn  damit  zu  fassen.    Demnach  ließe  sich  vielleicht  mart^wa  hier  m 
der    andern    Hauptbedeutung:    ,herrichten*,    ,in    Ordnung    bringeD? 
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nehmen;  man  erwäge:  ga-w-i-mart^aw  yfiUa  ,ich  bekomme  Hülfe, 
Darlehen'  und  ,ich  übe  mich  ein',  ,ich  erwerbe  Fertigkeit',  mo-w-i- 
mart^aw  xeUa  in  ersterem  Sinne.  Ferner  vergleiche  man  se-w-u- 
tgqob  xeha  ,ich  helfe  ihm',  se-W'itgqob  ^eha  ,ich  bekomme  Hülfe' 
von  Se-tgqoba  ,herrichten',  ,in  Ordnung  bringen'  und  endlich:  (se-Jw- 
u-pqrob  ^eUa  ,ich  fasse  ihm  die  Hand'  =  ,ich  nehme  ihn  bei  der 
Hand',  a-w-u-pqrob  xeha  ,ich  helfe  ihm',  eig.  ,ich  nehme  ihm  die 
Hand  auP.  Allerdings  haben  wir  auch:  mi'W-a-pqrob  t^walsa  ,ich 
richte  das  Auge  darauf,  —  qursa  ,ich  leihe  ihm  Ohr',  und  in 
gleichem  Sinne  wie  das  letztere  (mO')W'U'pqrob  (vgl.  unser  ,halten' 
und  ,hinhalten').  In  seiner  Übersetzung  von  /eüi«  gamart^wa  scheint 
der  Vf.  durch  rCmewaj  ga-rt^mewa,  a-rt'mewa  {a-rt^wa)  ,wegnehmen' 
beirrt  worden  zu  sein.  Und  ferner  zu  3o^n  Soijoa  147,  4  f.  v.  u.  wird 
148,  6  angemerkt:  ,8q  3o^b  9o3^3rj2>o  ich  fange  an^  Aber  hier  liegt 
nicht  miqola  (1.  P.  S.  Pr.  miwqwebi,  3.  P.  S.  Perf.  miqwa)  vor,  sondern 
miqwa  (1.  P.  S.  Pr.  miwqwi,  3.  P.  S.  Perf.  miqo)  ,hintun',  /eZt  miqo 
,er  tat  (legte)  die  Hand  hin  (an  etwas)',  wie  moqaw  quri  Seiii  ,tue 
(halte)  dein  Ohr  her';  so  piri  miqo  ,er  (der  Wolf)  tat  seinen  Rachen 
hin',  , näherte  s.  R.',  und  etwas  anderes  erlaubt  auch  der  Zusammen- 
hang nicht.  Richtig  ist  übersetzt  o^Q3b  151,  12  v.  u.  mit  ,liegt  auf, 
,drückt',  da  aber  die  Form  an  sich  auch  ,zieht  hinauf  bedeutet,  so 
wäre  für  den  Lernenden  der  Hinweis  darauf  ersprießlich  gewesen 
daß  es  sich  nicht  um  das  Verb  o^o^^^,  sondern  um  ^n.^^  handelt.  Es 
hätte  nun  aber  die  eigentliche,  wörtliche  Bedeutung  eines  Ausdrucks 
in  noch  viel  größerem  Ausmaß  angegeben  werden  sollen  als  es  ge- 
schehen ist;  der  Vf.  hat  sich  zu  sehr  auf  die  unmittelbare  Erklärung 
beschränkt.  So  wird  z.  B.  80^0)9330  (in  verschiedenen  Formen)  41, 
14.  51,  11.  102,  15.  111,  12  mit  , essen'  übersetzt;  es  ist  aber  nicht 
schlechtweg  ein  Synonym  von  t/ama,  es  kann  nicht  wie  dieses  ohne 
Objekt  stehen,  es  entspricht  vielmehr  unserem  ,zu  sich  nehmen', 
und  nur  so  wird  es  begreiflich  daß  es  106,  7  so  viel  ist  wie  ,trinken'. 
Befremdlicher  wird  dem  Anftlnger  eine  andere  Bezeichnung  desselben 
Begriffs  vorkommen:  ^oobe^^Q^oo)  ,wir  werden  essen'  62,  10.  Von  bcmQ?)^ 
,nahe  sein',  ,begleiten'  wird   ein   höflicher   Ausdruck   für  ,sein'   ge- 
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bildet:  ^obc^^o^^^,  eig.  ,ich  bin  bei  dir^,  ,ich  bin,  zu  dienen'  (s.  S.  135 
Anra.  1).  Aber  bc^Q^^  ist  nur  eine  Nebenform  von  ob^mrj^o  (obcmra  ,nahe*), 
und  so  entspricht  ein  ^oobe^^g^o  wesentlich  dem  ^obc|T>örjo^  ^  aber  in 
anderer  Anwendung:  ^oobcmQ&oo)  b^coocmb  an  obiger  Stelle  (vgl.  ^«g^b 
^oobeT»o^o)  würde  sein:  ,wir  sind,  dir  zu  dienen,  beim  Essend  Doch 
gestehe  ich  gern  daß  auch  ich  darüber  nicht  ganz  im  reinen  bin, 
und  um  so  mehr  eine  Aufklärung  gewünscht  hätte. 

Besonders  nach   einer  Seite   hin  hätten   die   Anmerkungen  zu 
den  Lesestücken,   den  zusammenhängenden  oder  den  aus  einzelnen 
Sätzen   bestehenden,   sich    stärker   entfalten   sollen,    nach   der  syn- 
taktischen hin.     Der  Vf.   sagt  S.  x  Anm.  1:    ,Die   Syntax   ist  im 
praktischen  Teil  gelegentlich  behandelt';  die  Gelegenheiten  sind  nicht 
alle    benutzt    und    zur    Besprechung    mancher    sehr    wichtigen   Er- 
scheinungen   wiederum    fehlen    sie.     Anderseits    enthält    auch    der 
theoretische  Teil    Syntaktisches,   insofern    nämlich    hier    die    Bedeu- 
tungen der  Kasus  dargelegt  sind.    Im  Mittelpunkt  der  ganzen  geor- 
gischen Syntax  stehen  die  drei  Darstellungs weisen  von  Subjekt  und 
Objekt  (näherem  und  fernerem): 


(bei  uns: 

Nom. 

Akk. 

Dat.) 

1.  Präs.,  Imperf,: 

Nom. 

Dat. 

Dat. 

2.  Perf.  I,  Konj.  Fut. : 

Akt. 

Nom. 

Dat. 

3.  Perf.  II,  Plusqpf. : 

Dat. 

Nom. 

-t*wis. 

Dieses  Verhältnis  ist  vom  Vf.  nicht  scharf  dargestellt  (am  besten 
noch  S.  76,  wo  nur  das  entferntere  Objekt  nicht  berücksichtigt  ist), 
aber  auch  nicht  einmal  ganz  richtig  aufgefaßt  worden.  Von  dem 
maw-Falle  (meinem  Aktivus)  sagt  er  S.  23:  ,Bezeichnet  das  Subjekt 
eines  Verbs  in  gewissen  Zeiten;  man  ist  also[?]  ein  einfacher  Deuter, 
es  als  Artikel  aufzufassen  ist  nicht  richtig.'  Daraus  würde  sich 
durchaus  nicht  erklären  warum  neben  -man  das  Objekt  im  Nomi- 
nativ steht.  Die  dativische  Rolle  von  -t'tois  sehe  ich  weder  S.  25 
noch  S.  100,  wo  es  geschehen  mußte,  verzeichnet;  an  letzterer  Stelle 
ließe  sich  ja  cooco<^l>'><»3f>l>7  ^^(nmQn\i  ebenso  gut  als  ,ftir  die  Mutter',  ^fiir 
sie'  wie  als  ,der  Mutter',  ,ihnen'  fassen;    133,  24   wird  in  der  Tat 
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^ocT»obo)3ob  mit  jTochter  flir^  übersetzt  (neben  8nQ^o)9oo),  aber  135,  4 
Sol)cr)3ob  mit  ,ihr'  (neben  co^QCoa^).  Ferner  ist  es  sehr  nötig  die  Ge- 
staltung der  direkten  und  indirekten  Rede  im  Georgischen  genau 
zu  kennen.  Man  pflegt  die  Mitteilung  dessen  was  eine  dritte  Person 
oder  mehrere  gesagt  haben,  mit  -ca  abzuschließen  (und  dies  wird 
oft  auch  schon  in  der  Mitte,  nach  einem  Absatz,  gebraucht),  welches 
aus  oD^ca  ,er  sagte^  abgekürzt  ist  (s.  Zeitschr.  xvi,  369  f.).  Beispiele 
gewährt  die  Chrestomathie  genug;  es  steht  dies  -oa  auch  durchweg 
bei  den  Sprichwörtern  (=  ,wie  man  sagt')  und  Rätseln  S.  145  flF. 
(S.  146  zu  Unterst,  wo  aber  ebenso  wie  bei  147,  13  flF.  kenntlich  ge- 
macht sein  mußte  daß  es  Verse  sind,  wodurch  sich  ja  das  -oa  nach 
avrj^Bobo  erklärt).  Regelmäßig  findet  es  sich  nach  oooDJca  ,als  ob'  (aus 
o)^  ooDJwi  zusammengezogen),  hier  152,  12  (vielleicht  fehlt  es  133,  21 
nur  aus  Versehen);  aber  nicht  nach  dem  nur  eingeschalteten  cnoojca 
jgleichsam'  153,  17.  Der  Vf.  hat  dies  -oa  nicht  völlig  erkannt,  wenn 
auch  nicht  völlig  verkannt;  S.  11  sagt  er:  ,das  letzte  Wort  eines 
Satzes  [oder  auch  eines  Satzteiles!]  hat  häufig  ein  o  nach  sich,  das 
heute  nur  dazu  dient,  den  Satz  abzuschließen  und  wohl  mit  dem  o 
des  Vokativs  identisch  ist*,  und  S.  132  spricht  er  von  ,der  bei  Zitaten 
antretenden  Partikel  ca^  Wenn  er  irgendwelche  Reden  aus  dem 
Zusammenhang  gerissen  aufnimmt,  so  mußte  er  ihnen  das  -oa  ent- 
ziehen oder  ein  •go)b^o  oder  sonst  ein  Verb  der  Mitteilung  hinzusetzen; 
z.  B.  QCT,o%o  ß3QG^Q  er^8o1ioooa  50,  6  (vgl.  73,  2.  100,  8  v.  u.)  ist  nicht 
einfach  , Elise  ist  schöner  als  wir*,  sondern  ,(nach  der  Behauptung 
von  jemandem)*,  sodaß  wenn  der  Lernende  nach  solchen  Mustern 
sich  in  der  Unterhaltung  richten  wollte,  er  leicht  etwas  ganz  anderes 
sagen  könnte  als  er  beabsichtigt.  Statt  der  indirekten  Rede  pflegt 
im  Georgischen  die  direkte  einzutreten;  es  wird  mit  Beziehung 
auf  den  Redenden  und  den  Angeredeten  nicht  zweimal  die  3.  P., 
sondern  die  1.  und  die  2.  P.  gesetzt,  und  zwar  auch  wenn  ein  ein- 
leitendes ,daß*  oder  ,ob*  gebraucht  wird.  Also  ,er  erklärte  ihm,  er 
wünsche  mit  ihm  einmal  Wein  zu  trinken*  wird:  ,er  erklärte  ihm 
(daß)  ich  wünsche  mit  dir  e.  W.  z.  t.*  (die  griechische  und  latei- 
nische Bibel  kennt  die  gleiche  Verschmelzung  der  direkten   mit  der 
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indirekten   Rede),    und   wenn    das   Ganze    wiederum    als    eine  Auf- 
forderung  gefaßt  werden   soll,    so   entsteht:   ^erkläre  ihm  (daß)  ich 
wünsche,  sagst  du,  mit  dir  e.  W.  z.  tJ:  ^^9«ix3ü'^^c?o>  (^x^9)  Sl^j^-oDJn^ 
'B^foDO^  3^0)0^0  co^3cmo«L  (ngo^ca.    Vor  einem  Fragewort  wird  m^  ,ob*  ge- 
setzt (das  madj.  kogy  erfreut  sich  ganz  desselben  pleonastischen  Ge- 
brauchs); so  könnte  es  statt  'Booöa«^«"^  ^'^c?  ^^  139,  8  v.  u.  auch  heißen 
'3.  oxg  boco  ^d,  ohne   daß  deshalb  an  das  Verb  ob^'B^^cn^oo  das  -m.  an- 
zutreten brauchte.  Das  Fragewort  ist  hier  eben  dem  Relativ  gleich; 
ich  kann  daher  auch  sagen  '330(«)^ra  oboQ  {m^)  b^co  bQbra3^<nLÄco^  ,er  er- 
fuhr auch  das:   wo   er   wohntet     Bei    dieser   Gelegenheit    sei    eines 
eigentümlichen   Pleonasmus    beim   Relativ    gedacht;    wenn    dasselbe 
einem   Determinativ   mit   einem   Substantiv  entspricht,    so   wird  das 
letztere   wiederholt:    ,von  jener  Zeit  .  .  .  von  welcher  Zeit  .  .  /  n8 
co^cacoo?  ...  ^0  cD^<ni(Do&^Q  ...  123,  17  f.    Über  den  Gebrauch  der  Par- 
tikeln wäre   auch   manches   besondere   zu   sagen   gewesen.    Das  -q 
,auch'   am   Relativ   wird    zwar   erwähnt,   aber    in    einer    etwas  un- 
bestimmten Weise,  und  außerdem  an  Stellen  wo  man  es  nicht  sucht 
(S.  64  Anm.  2   und  S.  24,    wo   der   ,VFall^,    der  ,kein   eigentlicher 
Fall   ist,   hier   nur   der  Bequemlichkeit   halber'    mit   den  Kasus  zu- 
sammen  behandelt  wird).     Sehr  verschiedene  Bedeutungen  hat  ojg; 
häufig  kommt  cn^  o^o  ,kaum'  (Konj.)  vor,  so  co^o^^ra  cvq  ^o  ,kauin 
fing  er  an*  129, 19  f.  Das  geht  wohl  auf  m^  o^o?  ,oder  nicht?'  zurück, 
wie   zu   einer   positiven  Frage   hinzugefügt   zu  werden  pflegt;  ,fing 
er  an   oder   nicht?'   (man   konnte   es   nicht   entscheiden).     Für  uns 
wenigstens    sind  Verbindungen    wie    ,und    oder'    co'^    ^^;   ,und  aber, 
coi  .  .  .  jo  fremdartig;   s.  letzteres  z.  B.  145,  7  f.  v.  u.    Das  c?^  in  den 
Rätselauflösungen  S.  147  verdiente  ebenfalls  eine  Bemerkung. 

Der  Vf.  hat  sehr  recht  daran  getan  in  einem  Dutzend  Versen 
des  N.  T.  eine  Probe  vom  Altgeorgischen  mitzuteilen  (S.  156 ff.)- 
Unter  den  Anmerkungen  dazu  vermisse  ich  besonders  eine  über 
das  pluralische  Infix  -n-  in  '^(y^o^^^SS^S  V.  11  (vgl.  auch  9o^()Fg  157, 
4  V.  u.)  als  ein  sehr  hervorstechendes  Kennzeichen  der  alten  Sprache. 

*  Das  OT^ca  hat  sich  für  die  2.  P.  erhalten  oder  vielmehr  eingebürgert;  "ir 
sollten  erwarten  *<nji^n]  für  die  1.  P.  lautet  das  Schaltwort:  Sqo^o  aus  3/)  goJd^ 
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"^0,  3  und  116,  1   flihrt  er,  wegen  anderer  Dinge,   einen  Satz  an  in 
c3em   ein  solches  -n-  zweimal  vorkommt;   aber  da  er  nicht  sagt  daß 
er   aus  der   Bibel  stammt  und  auch   die  Übersetzung  unvollständig 
ist   (es  muß  heißen:   ,verzeiht  sie  ihm  und    er   wird   sie   euch    ver- 
leihen^, so  wird  der  Studierende  nicht  daraus  klug  werden.    Auch 
liätte  er  hier  (V.  4)   sich   selbst  darüber  belehren  können  wie  un- 
richtig seine  Vermutung   ist  daß  der  Genetiv  beim  Verb   ,ftlrchten' 
auf  russischem  Einfluß  beruhe  (S.  91  Anm.).     Nicht  nur  heutzutage, 
sondern  von  jeher  kannte  das  Georgische  die  beiden  Verbindungen 
dieses  Verbs,   die  mit  dem  Genetiv  und  die  mit  -^o&,  und  zwar  be- 
steht zwischen   ihnen  ein  gewisser  Unterschied,   wie  gerade   der  an 
der  letzteren  Stelle  angeführte  Satz  zeigt,  und  welchen  wir  da  auch 
im  Deutschen  wiedergeben  können:  ^Q^Bn^oaco^b  c»30Dobo,  co-^  G"^  ^rj'Bo&oo^ 
9(«)rj^or)o^o^  ,flirchte  Gott  und  fürchte  dich  nicht  vor  den  Feinden^ 

Warum  der  Vf.   dem  praktischen  Teil  einen  theoretischen  vor- 
ausschickt, weiß  ich  nicht;    in   derlei  Handbüchern  pflegt  ja,   ihrer 
Bestimmung  gemäß,  beides  nicht  geschieden  zu  werden,  und  ist  nun 
auch  hier  in  der  Tat  nicht  streng  geschieden.    So  ist  vor  allem  der 
Abschnitt  des  zweiten  Teiles:  ,Da^Verbum  (Allgemeines)'  S.  68 — 78 
@anz    von    derselben    Art    wie    der    des    ersten    Teiles:    ,Flexions- 
^lemente  (Konjugation)'  S.  26 — 35   und    deckt   sich   auch    inhaltlich 
"^jciit  ihm  in  beträchtlichem  Umfang.    Unter  ,Theorie'  haben  wir  hier 
■iAberhaupt    nicht    eine    streng    wissenschaftliche,    sondern    nur    eine 
irgendwie    systematische    Darstellung    zu    verstehen;    es    soll    dem 
ILiaien   in   einer  geordneten,   übersichtlichen  Weise   die  Kenntnis  der 
^wichtigsten  Sprachtatsachen  vermittelt  werden.   Das  wird  aber  auch 
Glicht    im   Widerspruch    zur    wissenschafthehen    Theorie    geschehen 
ls:önnen.     Obwohl  der  Vf.   die  Schwächen   der  einheimischen  Gram- 
matiker  nicht   verkennt,   so  liegt   er   doch   ganz    in    deren   Banden 
und  huldigt  wie  sie  einer  zu  mechanischen  Betrachtungsweise.  Wenn 
er  nun  z.  B.,  ihnen  folgend,  sagt,   das  Präsens  werde  von   den  In- 
finitiven auf  'Wa  und  -ma  durch  Umstellung  dieser  Laute  gebildet, 
also:  wzidatc  von  zidwa  (S.  19.  71),  so  könnte  man  meinen,  das  em- 
pfehle sich   wenigstens   vom   mnemonischen  Standpunkt;    allein   eine 
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solche  rein  äußerliche  Mnemonik  ist  im   Grunde  auch  anpraktisch. 
Sage  ich  statt  dessen:  zu  wzidaw  gehört  der  Infinitiv  ^zidaw-a,  ver- 
kürzt zidw-a,  so  ist  das  nicht  nur  richtig,  sondern  ich  lasse  so  auch 
erkennen   daß   -a   ein   Infinitivsuffix   ist    wie  in   galob-a  zu   wgalob, 
U'er-a  zu  wt^er  usw.   Es  würde  einen  außerordentlich  großen  Raum 
einnehmen  wenn  ich  alle  Punkte  erörtern   wollte  hinsichtlich    deren 
ich  mit  dem  Vf.   nicht  übereinstimme;  ich  hebe  nur  einige  heraus. 
Über  die  Deklination  ist  begreiflicherweise  wenig  zu  bemerken. 
Unter  den  ,euphoni8chen  Regeln'  steht  an  erster  Stelle  die  ,Elision' 
(S.  10),  und  als  erste  Art  derselben  wird  der  Ausfall  des  End-i  der 
Nomina    bei    Antritt    der    Deklinationsendungen    angegeben:    k^an^ 
k'arsi.     Allein  das  -i  ist  nicht  stammhaft  wie  die  andern  Endvokale 
z.   B.   in   mze,   mt'a^   sondern   ist   Nominativzeichen   (das   Ingiloische 
kennt  es  gerade  nach  Vokalen,   unterdrückt   es   nach    Konsonanten 
mzety  mV  at  [so  auch  altgeorg.]:  k'ar)'  man  würde  also  mit  gleichem 
Rechte  etwa  sagen  können,  das  -us   von  lat.   annua  werde  in  den 
andern  Kasus  elidiert:   ann(u8)-i  usw.    Wenn   der  Vf.  von   den  De- 
klinationsendungen vor  denen  -i  ausfalle,  an  jener  Stelle  'wit%  -mdin, 
-dam  ausnimmt,   so  ist  das  nicht  ganz  richtig;   das  hier  stehende  i 
ist  ein  genetivisches.   Warum  wird  denn  aber  mit  -wit\  -mdin,  -dam 
nicht  das  unendlich  häufigere  -t^a  erwähnt,  welches  auch  -i  vor  sich 
hat?     Dessen   Genetivnatur  lehrt  ja   besonders   ein    vorhergehendes 
Adjektiv    deutlich    erkennen,    z.    B.    Uem-is    mam-i-t*a.     Indem  ich 
mich  zur  Konjugation  wende,   bedauere  ich  zunächst  daß  der  Vf. 
ein  Verfahren  nicht  eingeschlagen   hat  welches  wegen   der  meistens 
sehr  zusammengesetzten  Beschafi^enheit  der  Verbalformen  sich  dringend 
empfahl,   nämlich    deren   durchgängige  Zergliederung  (mit  fetterem 
Drucke  des  Stammes,  bez.   der  Wurzel),  also:   da-m-e-wUgq-da,  ga- 
sa-bareb-el-ad.   S.  72  behauptet  der  Vf.:  ,Es  ist  unmöglich  zu  sagen, 
das  grusinische  Verb  habe  so  und   so  viele  Konjugationen  (woraus 
dann    das    Märchen    von    der    Unregelmäßigkeit    aller    grusinischen 
Verba  entstand);  im  Grunde  genommen  gibt  es  im  Georgischen  nnr 
eine  Konjugation.*  Das  scheint  mir  im  Widerspruch  zu  allen  sonstigen 
allgemeinen  Äußerungen  des  Vfs.  zu  stehen,   besonders  aber  zu  der 
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unmittelbar  vorhergehenden  Erwähnung  der  direkten  und  der  in- 
direkten Konjugation  (von  denen  jene  wieder  indirekte  Formen  ent- 
hält). Diese  Unterscheidung,  die  er  von  den  einheimischen  Gram- 
matikern übernommen  hat,  ist  ganz  unbegründet  und  überflüssig; 
man  könnte  ebenso  gut  sagen,  im  Deutschen  stelle:  ,mich  friert', 
,mir  scheint'  eine  andere  Konjugation  dar  als  ,ich  friere',  ,ich  glaube'. 
Da  er  doch  sieht  daß  in  mi-qwars  ,ich  liebe',  uqwars  ,er  liebt'  das 
Subjekt  im  Dativ  steht  (S.  119  und  anderswo),  so  begreife  ich  nicht 
wie  er  S.  31  sagen  kann:  ,oicht  zu  verwechseln  sind  diese  Pro- 
nominalpräfixe [der  indirekten  Konjugation]  mit  den  Pronominal- 
Objekt-Präfixen'  (mit  ebensowenig  Grund  wird  S.  16  von  der  Gefahr 
einer  Verwechslung  zwischen  privativem  u  und  dem  Verbalpräfix  u 
gesprochen).  Ich  habe  alles  was  mit  dieser  Angelegenheit  zusammen- 
hängt, an  andern  Orten  gründlich  besprochen  und  komme  darauf 
hier  nicht  zurück.  Nur  das  wiederhole  ich  daß  das  Perf.  ii  =  Praet.  ni, 
indem  es  die  Form  eines  umschreibenden  Präsens  hat,  vielfach  mit 
ganz  präsentischer  Bedeutung  auftritt  (vgl.  lat.-rom.  est  amatus),  so 
auch  ;jwLgoe3''i  ,ist'  134,  7  f.  v.  u.  Auch  jener  Darstellung  des  Perfekts 
und  des  Plusquamperfekts  wäre  zu  gedenken  gewesen  welche  unserer 
umschreibenden  Form  mit  ,habe'  und  ,hatte'  entspricht  (s.  ZeiUchr, 
XVI,  368  f.);  126,  10  V.  u.  Q^WL&cnto^  ^^öo^ocjwo  cdwlojo  ist  nicht  etwa  ,ich 
hatte  eine  geladene  Flinte',  sondern:  ,ich  hatte  die  Flinte  geladen'. 
Inbezug  auf  die  zusammengesetzten  Zeiten  und  im  Zusammenhang 
damit  auch  inbezug  auf  die  einfachen  herrscht  beim  Vf.  eine  ziem- 
liche Verwirrung,  an  der  allerdings  die  einheimischen  Grammatiker 
viel  Mitschuld  tragen.  Überall  muß  die  Form  das  Maßgebende  sein, 
nicht  die  Bedeutung;  wir  dürfen  ja  auch  vom  deutschen  ,ich  komme' 
nicht  sagen,  es  sei  ein  Perfekt,  weil  es  soviel  ist  wie  ,ich  bin  ge- 
kommen'. Wie  S.  113  von  U^ar-swla  ,fortgehen'  t^'ar-sulwar  richtig 
als  Perf.  ii  angegeben  ist  (warum  fehlt  S.  84  das  Perf.  ii  von  mo- 
Stola  ,kommen'?),  so  mußten  ebenda  von  dgoma  ,stehen'  und  von 
tgola  ,liegen'  als  entsprechende  Zeiten  angegeben  werden:  dgomil- 
war  (oder  mdgar-war)  und  taolil-warj  nicht  dgomil'qojpil-war  und 
ttolil-qopHl-war  (,ich  bin  gestanden  gewesen',   ,ich  bin  gelegen  ge- 
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wesen')-     Es   sind  dies  im  Grunde  Plusquamperfekte,  wie  auch  die- 
jenigen Formen  welche  für  das  Perf.  i  verzeichnet  werden:   dgamil- 
wiqawi  und  t^ olil-wiqawiy    ebenso   S.  85   wqopHl-wiqaun,   aber  S.  84 
mO'WSul-ioiqawi  erhält  den  Titel  ,Konj.  Perf/  (das  ist  =  Ind.  Plus- 
qpf.);   der  Franzose  würde  das  ,pret^rit  (passe)  ant^rieur'  nennen. 
Das  Perfekt  i  ist  immer  eine    einfache,   nicht  eine   umschreibende 
Form;  bei  solchen  Verben   die   durative  Bedeutung  haben,   wird  es 
die  Bedeutung  des  Imperfekts  haben  müssen.   Wqawi  ist  ,ich  machte' 
=  jfeci';   so  sollte  auch  dem  intransitiven  toiqavn  perfektischer  Sinn 
zukommen,  es  ist  aber  ,ich  wai*^,  und  der  Vf.  trägt  in  diesem  Falle 
dem  Sachverhalt  Rechnung,  indem  er  darüber  setzt:  ,Imp.  =  Perf.' 
(S.  85).    Ein  Synonym  von  wqawi  ist  wk'men]  die  intransitive  Form 
hiervon,    wik*men  hat  den    perfektischen   Sinn   gewahrt:   ,ich   ward' 
und  wird  demgemäß  als  Perfekt  von  ,sein*  angeführt  (S.  86).  Widegi 
,ich  stand',  wit,'eioi  ,ich  lag',  widielci  ,ich  saß'  sind  fUr  den  Vf  nur 
Imperfekte  (S.  113).  Indessen  haben  sie  mit  einem  Vollendungspräfix 
perfektischen  Sinn;   so   dä-widegi  oder  da-wdegi  (auch  das  einfache 
widegi  hat  wdegi  neben  sich)  ,ich   stand'  =  ,ich  blieb  stehen',  ,ich 
stellte  mich'.    Was  die  Pronominalpräfixe  anlangt,  so  hätte  sich  der 
Vf.  über  die  Bedingungen  unter  denen  ä,  «,  hs  überhaupt  auftreten, 
bestimmter  äußern  (S.  28),    in   den  Paradigmen   und  Texten  selbst 
aber  eine  konsequente  Schreibung  beobachten  sollen  (er  schreibt  so- 
gar 89,  2  unmittelbar  nebeneinander  3b^03cnr>cnL^  und  g^b^g^).  Wie  kann 
er  übrigens  behaupten  daß  in  hkit'xaV  ,er  frug  sie',  mtst^af  ,er  gab 
ihnen'  das  €  ,ohne  erstes  Element'  stehe  (S.  30)?  Daß  ihm  in  gd-jCT' 
3^^  ,ich  bin  verhaßt'  die  Wiederholung  des  Zeichens  fiir  die  1.  P.  S. 
auffällt  (S.  121  Anra.  l),  das  fällt  mir  auf.     Das  Beispiel  auf  das  er 
den  Leser  besonders  aufmerksam  mache,   stamme  von  einem  seiner 
Lehrer  her,  der  nur  so  und  nicht  anders  sagen  wollte,  es  zeige  so 
recht  gut  wie  im  Georgischen  alles  schwimme,  ineinander  übergehe. 
Regelmäßig  sollte  es  heißen:  o9öb  bdv3cm30^  8g.  Es  wird  ja  auch  wirk- 
lich 3bd«»)CT>30^  geschrieben;    aber  da  die  ursprüngliche  Funktion  des 
8'  nicht  mehr  gefühlt  wird,   so  fehlt  es  bald  wo  es  berechtigt  wäre, 
bald  steht  es  wo  es  unberechtigt  ist,  und  mit  dem  h-  verhält  es  sich 
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ihnlich;  so  finden  wir  nebeneinander  z.  B.  w-h-st/e-war^  ws-tg^e^war 
md  w-t/e-war.  Die  Wiederholung  des  w-  aber  ist  in  solchen  Fällen 
venn  nicht  das  Regelmäßige,  doch  gewiß  das  Gewöhnlichere:  w-u- 
fwar-war^  w-mosul-war^  w-zi-war  usw.,  wovon  ja  beim  Vf.  selbst  ge- 
lug  Beispiele  zu  finden  sind.  So  auch  auf  S.  78,  wo  sich  übrigens 
jin  wargi'War  findet  das  nicht  dazu  gehört,  nämlich  nicht  unmittel- 
)ar  auf  rgeha  ,helfen^,  ,nützen^  zu  beziehen  ist.  Wargi  ,tauglich^  geht 
inverändert  durch  alle  Personen  durch:  wargi-war  oder  w-warg- 
oaVy  dann  warg-^ar,  wargar,  es  ist  auch  attributives  Adjektiv,  so 
cargi  kaUi  (neben  wargisi).  Daneben  w-i-wargehi  (w-e-w-y  w-u-w-), 
yierdings  scheint  Zusammenhang  von  wargeba  mit  rgeba  zu  be- 
stehen; aber  welcher,  ist  mir  nicht  klar,  da  ein  solcher  Anlaß  für 
iie  Fixierung  des  w-  der  1.  P.  wie  bei  tciareb  (Zeitschr.  xvi,  375) 
bier  nicht  ersichtUch  ist.  Was  die  Vorvokale  anlangt,  so  muß  die 
ihnen  vom  Vf.  gegebene  Benennung  ,Richtungsanzeiger'  (S.  29)  zur 
Verwechslung  mit  den  '  ,Richtungspräfixen^  (S.  33)  führen.  Vom  e- 
leilit  es  (S.  29)  daß  es  sich  in  allen  Verben  der  Gegenseitigkeit 
luf  ebi  finde:  wemsaxurebt  ,ich  diene,  bediene'.  Aber  in  diesem  Bei- 
;piel  ist  ja  keine  Gegenseitigkeit  zu  finden.  Da  der  Vf.  e-  auch  an 
indem  Stellen  (so  S.  70)  als  das  Zeichen  des  reziproken  Modus 
Modi  nennt  er  das  was  sonst  Genera  heißt)  betrachtet,  so  muß  das 
lahin  richtig  gestellt  werden  daß  das  e-  die  dativische  Beziehung 
)ei  reflexiven,  intransitiven  oder  passiven  Verben  (unter  denen  na- 
ürlich  auch  reziproke  sich  finden)  und  nicht  bloß  der  bezeichneten 
Form  ausdrückt.  Auch  das  e-  des  Ind.  Plusqpf.  oder  Konj.  Perf. 
schließt  gleichsam  ein  dativisches  und  ein  reflexives  i-  in  sich.  Über 
ias  Verhältnis  dieser  Vorvokale  zu  den  konsonantischen  Pronominal- 
präfixen scheint  der  Vf.  nicht  im  klaren  zu  sein;  S.  116  mußte  er 
Qeben  w,  mi  ,mir'  ,mich'  noch  nia  und  me  setzen.  Was  endlich  die 
adverbialen  Präfixe  anlangt,  so  ist  ihre  Scheidung  in  ,Vollendungs- 
präfixe'  und  ,Richtungspräfixe^  nicht  nur  überflüssig,  sondeni  auch 
verwirrend;  die  letzteren  versehen  immer  zugleich  die  Rolle  jener 
(was  der  Vf.  S.  34  so  umschreibt:  ,bei  Antritt  solcher  Richtungsprä- 
fixe fallen  die  Vollendungspräfixe  aus^,  und  es  gibt  gar  keine  Voll- 

Wiener  Zeitschr.  f.  d.  Kande  d.  Horgenl.  XVIII.  Bd.  18 
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enduDgspräfixe   die   Dicht   auch,  natürlich  nicht  in  jedem   einzelnen 
Falle,   Richtungspräfixe  wären   (daß   unter   diesen    S.  33   von  jenen 
nur  garmo,  gamo  fehlt,  ist  wohl  ein  Zufall).  Den  Vollendungspräfixen 
wird  vom  Vf.  zuweilen  eine  Wirkung  zugeschrieben  die  sie  in  Wirk- 
lichkeit nicht  ausüben.    S.  96    sagt  er  daß  das  Perfekt  intransitiver 
Verbe  das  Subjekt  mit  -man  neben  sich  habe,  trete  aber  ein  Präfix 
hinzu,    so   stehe  jenes  im    Nominativ:    o8oF   o^o&d   ,er   ist  geflogen', 
aber  ob  ^^^g^o&co'^  ,er  ist  aufgeflogen^     Hier  kommt  aber  der  Nomi- 
nativ  nicht  auf  Rechnung  des  ^^-,  sondern  des  -co^  (das  Präsens  lautet 
allerdings  ^ooj^o&coo^o,  und   es  ist  somit  ein  wirkliches  Perfekt,  aber 
doch   dem   formellen  Ursprung  nach  nicht  vom  sonstigen  Imperfekt 
unterschieden);  denn  man  sagt:  o8i&  ^^ooj^o&o.     S.  152  heißt  es  ,daß 
das  Imperfekt  mit  dem  Vollendungspräfix  auch  als  Konditional  auf- 
gefaßt werden  kann^    Aber  der  Konditional  wird  regelmässig  durch 
das  Imperfekt  ausgedrückt,   und  zwar  auch  ohne  Vollendungspräfix 
(s.  z.  B.  125,  11).    Daß  mi'  ,hin'  und  wo-  ,her'  bedeutet  (S.  34),  ist 
im  allgemeinen  richtig,  aber  sie  schwanken  doch  bezüglich  ihrer  Be- 
deutung leicht  ineinander  über;  so  ist  z.  B.  mo-rt^wa  ,sich  (mit  jem.) 
vereinigen^  wie  es  scheint  häufiger  als  mi-rt^wa.  Wenn  wirklich  das 
i  des  Richtungepräfixes  mi-  unverträglich  ist  mit  den  Infixen  der  I. 
und  2.  P.,  so  kann  das  nicht  darin  seinen  Grund  haben  daß  es  ,eiD 
Andeuter  der  Entfernung'  ist  (S.  115),  denn  die  ist  ja  eben  so  groß 
hin  wie  her.  £&  ist  ganz  richtig  daß  man  heutzutage  sagt  mo-g-tjer 
,ich  schreibe  dir';  in  der  Bibel  aber  steht  immer  miwhst/er  Senda. 
Und    auch    auf    (das    ebenfalls    biblische)    mogiteumes    ,er    wird  sie 
euch   verzeihen'  durfte  sich   der  Vf.   nicht  berufen,   denn  hier  geht 
die  Richtung  vom  Femeren  auf  das  Nähere.    Aber  es  heißt  in  der 
Bibel:  rat^a  migiteo  ,daß  ich  ihn  euch  freigebe',  migeteumen  $en  ,8ie 
werden  sie   dir  vergeben',  nämlich  von  mir  aus  (wegen  des  -e-  vgl- 
vorherg.  S.).    Ebenso  steht  hier  mi-Uema  ,geben'  bei  der  1.  P. :  2. 
und  3.,   bei  der  2.  :  3.,  und  bei  der  3.  :  3.,  aber  mo-Uema  bei  der 
2.  :  1.  und  bei  der  3.  :  1.  und  2.  Die  Tabelle  auf  S.  76  würde  dem 
Anfänger    eine    recht    gute    gedrängte    Übersicht    der    Konjugation 
geben  wenn  sie   etwas  abgeändert   würde,   vereinfacht  (z.  B.  durch 
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Beseitigang  der  Bemerkung  und  der  beiden  Anmerkungen)  und  er- 
gänzt. Insbesondere  müßte  im  Ind.  Perf.  Sing,  auch  — ,  — ,  ^,  ferner 
i  als  3.  P.  S.  zu  g,  3  und  endlich  als  3.  P.  PI.  (&)q^  (wie  S.  31),  im 
Ind.  Plusqpf.  ^,  im  Konj.  Plusqpf.  ob  aufgenommen  werden. 

Der  Vf.  hat  allem  Anschein  nach  sich  rasch  in  das  Georgische 
hineingearbeitet,  und  wenn  auch  fortgesetztes  Studium,  besonders  im 
Lande  selbst,  seine  Kenntnis  der  Grammatik  vertiefen  und  ihn  von 
mancher  Unsicherheit  und  Unklarheit  befreien  wird,  so  ist  ihm  doch 
kein  Vorwurf  daraus  zu  machen  daß  er  das  rasch  Erlernte  rasch 
weiter  zu  lehren  sich  angeschickt  hat;  bis  dat  qui  cito  dat.  Nur  bei 
der  Ausarbeitung  des  Lehrbuchs  hätte  er  sich  etwas  mehr  Zeit 
gönnen  sollen.  Ich  rede  nicht  von  dem  Zuviel  und  Zuwenig  des 
StoflFes  und  ebensowenig  von  seiner  theoretischen  Beurteilung;  seine 
Darlegung  aber  hätte  mit  größerer  Sorgfalt  und  Ökonomie  vorge- 
nommen werden  müssen.  Auch  der  sprachliche  Ausdruck  trägt 
überall  die  Spuren  der  großen  Hast;  nicht  selten  ist  er,  zum  Schaden 
fiir  die  Leichtigkeit  des  sachlichen  Verständnisses,  unbestimmt,  un- 
genau oder  ungleichmäßig  (S.  32  z.  B.  werden  die  Ausdrücke  ,un- 
''ollkommen',  ,unvollständig^  im  gleichen  Sinn  wie  ,unvollendet^  in- 
^ezug  auf  das  Verb  gebraucht).  So  nimmt  es  denn  nicht  wunder 
laß  das  Verzeichnis  der  Druckfehler  S.  xiv  f.  recht  stattlich  aus- 
gefallen ist;  mir  sind  noch  einige  weitere  aufgestoßen,  und  ich  teile 
ie  hier  im  Hinblick  auf  eine  neue  Auflage  mit,  die  nun  hofi^entlich 
tuch  mit  verhältnismäßiger  Raschheit  sich  nötig  erweisen  wird  (von 
len  leicht  zu  verbessernden  im  deutschen  Text  und  einigen  Um- 
»chreibungen  des  Russischen  sehe  ich  ab,  ebenso  von  den  Versehen 
n   der  Verbindung  der  georg.  Wörter). 

vn,  21.  Klapproths  =  Klapr — .      vm,  15  v.  u.  Kretzschmbr  = 

K^RETSCHMBR.  11  V.  U.    LeNORMAND    =  T.      MaSPÄRO   =   BRO.       XI, 

5  V.  u.  Jeri  =  hLari.  3,  9.  humrops  =  Jjl — .  13,  10  carpis  =  — io. 
13,  15  glap^ia  =  — pia,  13,  23  nadzvari  =  nadzvnari,  13,  9 
V.  u.  somiret^i  =  somJiet^i.  14,  2  Tsitsiani  =  Dsidsiani.  16,  3. 
moumzadebrad  =  — blad.        16,   15  k'^ari^eli  =  k'^arfveli,        21    17 

gadevneb  =  (da)vadevneb.      22,  22  den  Wissenschaften  =  der  Wis- 

18* 
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senschaft.  27,  15  momartva  =  — t^va.  28,  15  vdsavlob  =  vsds — . 
30,  11  V.  u.  misdsat^  =  mistsaf.  31,  6  v.  u.  armo  =  aymo,  33,  2 
tsavikithta  =  ds — .  45,  4  ,für  mich'  zu  str.  oder  hier  und  Z.  12 
coo8<nj^cmo5^oD  in  c5"^9o-  zu  ändern.  46,  6  v.  u.  j^o^c^o  =  ^o^cncr«o; 
,Georgien'  zu  str.  49,  13  333^'^  =  i)30Cr^-  ^^^  ^  ^-  ^-  ^ö^  =  -^3"- 
70,  3  miutevnet  =  — i^;  mogtevnes  =  mogitevnes,  70,  14  elapara- 
kobs  =  — ha.  72,  8  qvarebi  =  — 6a.  73,  11  v.  u.  gadasvali  = 
— savali.  74,  3  v.  u.  davtsek^i  =  davds — .  78,  7  v.  u.  mqop'obiti 
=  — f*i.  81,  8  V.  u.  zmnas  =  zmna.  82,  22  pop^ilan  =  qo — . 
86,  19  o«33&n&  =  033&3&.  87,  18  ^30  =  ^30.  86,  Z.  9 — 15  gehört 
auf  S.  85  zwischen  Z.  12  und  13.  88,  23  3öj^wl2)  =  30Jc:r>cab.  90,  14 
und  93,  9  ^^(no  =  — 0  (jenes  auch  52,  6  v.  u.;  doch  ist  es  hier  ver- 
bessert worden).  95,  2  v.  u.  803(30  ==  8033Q  (oder,  wenn  es  die 
3.  P.  sein  soll,  die  aber  hier  sonst  nicht  verzeichnet  wird:  3ob(jo). 
109,  22  9oa3b^cmo^o2  =  — c;3'3o^'^3)  9ca3bw»jcmn^02oo>  =  — C3»303'^3fx».  112,  8 
tsavide  =  ds — ;  tsavsuligav  =  dsavsulmqav.  109,  25  — 0^03  vier- 
mal = — 3f>^<>3.  116,  2  9<^(J)336^3b  =  9<^o(!)33^3l>.  129,  11  '3orj'3o6'coo 
=  '833 — .  130,  13  jo^oca  =  jo^oo  (oder  joA^ooci?).  148,  8  ß'i3(«)3A3'> 
=  — 3^33'^-  148?  17  der  Doppelpunkt  nach  9ca8je3'03b  muß  fallen. 
152,  14  co3Co^-9o^ob  =  — ob.      156,  8  3c^xD^o  =  3c»3^o  (in  früherer  Zeit 

3cr>^^o  geschrieben). 

H.  Sghüghardt. 


Revanaradhyas  Smaratattvaprakai^ika. 

Von 

Bichard  Schmidt. 

Als  zweite  Nummer  der  erotischen  Texte,  die  sich  in  Madras 
befinden,  lasse  ich  hier,  zugleich  als  Fortsetzung  zu  meiner  Aus- 
gabe von  Hariharas  Örügäradipikä  {ZDMG.  lvu,  706  flf.),  Revai^ärä- 
dhyas  Smaratattvaprakääikä  folgen.  Ich  besitze  hiervon  eine  Deva- 
nagarl-Abschrift,  20  S.  2®,  des  Ms.  der  Government  Oriental  Mss. 
Library,  Madras,  p.  111  des  Alphabetical  Index,  Madras  1893.  Als 
Verfasser  wird  hier  ViraijadeSikendra  angegeben.  Eine  zweite  Hand- 
schrift, die  aber  vielleicht  mit  dieser  identisch  ist,  erwähnt  Taylor, 
I,  424  und  beschreibt  sie  wie  folgt:  ,Smara  tatva  prakasica,  a  com- 
ment on  a  piece  entitled  smara  tatva,  the  comment  by  R^vanärä- 
dhya.  The  smara  tatva,  or  original,  in  five  slökas  only,  follows. 
This  is  by  Viranaradhyar,  both  are  complete.  It  is  somewhat  diffi- 
cult to  describe  a  production  which  gives  a  religious  turn  to  what 
western  ideas  consider  indelicate  or  obscene:  to  wit  —  Panegyrics 
on  the  splendid  nature  of  Manmata  [so!]  the  god  of  love.  On  the 
sucla  and  sonita,  or  semen  virile,  and  the  blood,  so  deemed,  of  the 
female  sex.  If  the  sucla  prevail  a  man  will  be  born,  if  the  sonita, 
a  female,  if  both  are  equal,  an  hermaphrodite.  Recipe  to  restore  lost 
virility.  Five  kinds  of  rati  (turpiter).^ 

Auf  Grund  meiner  Handschrift  stellt  sich  der  Sachverhalt  so 
dar:  Sosalivlra^arädhya,  der  Sohn  des  Sarveävaräcärya,  aus  dem 
Qeschlechte  des  Revanäsiddhesa,   ein  Fürst  der  Yogins,  verfaßte  in 
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fünf  äloken  ein  Loblied  auf  die  Liebe,  mit  der  Bezeichnang  Panca- 
ratnam,  dem  man  nicht  gerade  poetischen  Schwang  nachrühmen 
kann.  Vlra^ärädhyas  Schüler  RevaQärädhya  schrieb  dazu  einen 
Kommentar  namens  Smaratattvaprakä&ikä,  in  dem  er  seine  Belesen- 
heit bekundet  und  sich  bemüht,  die  weltliche  Liebe  auf  die  heilige 
Lehre  der  Upani^ads  zu  gründen.  Er  hat  dazu  folgende  Autoren 
und  Schriften  benutzt:  Adityapuränam,  ]^gyeda,  Aitareyopanisad, 
Kalyäpakäraka,  Käverimahatvam,  Kücimäropani§ad,  Garbhopanisad, 
Chändogyopani^ad,  Tätparyasaqigraha,  Tejobindüpanisad,  Dattätreyo- 
pani^ad,  Dharmasaiphitä,  Nandikeayariyam,  Näräya^opani^ad,  Pau§- 
karam,  Prabodhacandrodaya,  Pädmam,  Brhadära^yakopani^ad,  Bo- 
dhäyanasQtram,  Brahmapurä^am,  Bhartrhari,  Matsyapura^am,  Manu, 
Mahänätakam ,  Mahäbhäratam ,  Mahärämäya^am ,  Mahimnabstava, 
Yajur veda ,  Yaj urvedopani^ad ,  Yogasärasamuccaya ,  Kaghuvaipte, 
Ratiratnapradipikä,  Ratirahasyam,  LaiAgam,  Vätsyäyana,  Vijnänes- 
vara ,  l§i varäghavasaifi väda ,  Suklay aj  urv eda ,  Svetäi vataropanifad, 
Süktisaipgraha ,  Skändam ,  Smi'ticandrikä ,  Svacchandalalitabhaira- 
vlyam  und  Haipsopanii^ad.  Soweit  es  mir  gelungen  ist,  diese  Zitate 
nachzuweisen,  habe  ich  es  durch  einen  entsprechenden  Zusatz  be- 
kundet; zu  den  für  mich  nicht  nachweisbaren  gehört  auch  das  aus 
Vatsyäyana,  ein  Sloka,  der  im  Kämasütram  jedenfalls  nicht  steht. 
Auch  die  Handschriften,  die  ich  bisher  verglichen  habe,  enthalten 
ihn  nicht.  Wir  dürfen  ihn  wohl  den  Zitaten  beigesellen,  die  ich 
Erotik^  p.  13  f.  besprochen  habe.  —  Die  Kücimäropanisad  ist 
möglicherweise  eine  Quelle  des  Kämasütram;  hier  wird  bekanntlich 
Kucumära  unter  den  Vorgängern  des  Vatsyäyana  genannt,  mit  der 
Variante  Kücimära.  Die  Ratiratnapradipikä  bezeichnet  Oppbrt,  ii, 
4122  als  KaläBästra;  sie  und  manches  andere  der  zitierten  Werke 
gehört  dem  Süden  an:  die  Vorliebe  für  südindische  Quellen  verrät 
die  Heimat  des  Revanärädhya.  Seine  Zeit  läßt  sich  nicht  so  leicht 
feststellen.  Vorausgesetzt,  daß  die  von  ihm  benutzte  Smiticandrikä 
diejenige  des  Devai.niabhatta  ist,  müßte  er  frühestens  im  xm.  Jahr- 
hundert gelebt  haben;  denn  diese  ist  um  1200  verfaßt  (JojäjYj  Recht 
und  Sitte,  p.  35);  vielleicht  ist  er  aber  noch  bedeutend  jünger. 
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fT^  I75t  '^  ^ramf  ¥  ^irt  ^ucO^Hf^:  I  TffTffmt^  ly^ 

BTT  ^ITR^  I  [Ind.  Spr.  1772] 

^    ll^'^M'<H(0<i|  I  [l,  14] 

w?^T^  'T'nr  5h[^  rf%  ^f ^  ^  f^^  ...  I 

»  Ms.  ^HfiTR  I 

19» 
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^  "Off H5ft  f«4<fiig44Kr4a  ^^^  I 
%r^:Mii^4id  trifft  iR^Twnrö^ 

fiRf^  I   [vi,  4,  11] 

<T^  ^fifFlfllt  I  [Ind.  Spr.  2643] 

fitftr^^?^^:  ftiifti  r^r^H  ^t^^r^  ^:  n 

flirt  ^mffffn  ^Mii^M 

^r^rr  fu!^inJd*i*fi:  ir  y^iig  ^ror:  n  CO 

^^<K^^lMfiRf^  I  [iv,  4,  7] 

'H^'f  j^%  ^n^  5^5^  TT^fii^M^  I 


'TRrmt  I 
» Ms.  in:^?^cT  I 
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Wn  ^  I  [Uparibhäga  v,  156.  154] 

Trot  ^tikHm^^  t^^-  tfld*ii^w?i;  n 

TWr  ^^l^ld^  I  [iv,  31;  Ind.  Spr.  2245] 

m^  ^y^f^iM^  jm^s(w[^:  iHjfHtiei%  i 

^1^   [*<^]   ['HfT^]   m4?!'<1«IM'^   T^   H^T'ft'WWft^   irfTT 
^RTOTf  I  TTf*  ^[Wf^  I  ^nfT  ^IHK'iiUn   IfT^  ^Hff^  ^^TTTT^  I 

♦ttgrnid"^  I  [Subhä§itaratnabhä^4ägära  p.  8,  n"*  53] 
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^irnwH  ^WiPTw  ^wwRR^  ift  n 

^  ^  f*  ^f^  f  ff  fff^Tifti^:  f*  ^TTO:  ^tw 
^^^  ^<i<(i  f  ^iw  t^f^  ^^  ^vrt  iw?f 

f^  ^tffa^Rd\  PlR^^ii  #fr  fr:  ^  ^:  « 
'R^  ^rrfr  wt  ^<4^iH^*i  w[  «raf  ^  ^:  ft|% 
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^mW^  ^!nf%  1 7!^*  irm^  wT^^tf>Mr^Mf<  i  [vu,  is,  i]  ^wfr  tt 
Tr^\XM  U{^\n\K^^  I  ^T^  TPT  %  ^fr^T^  TS^"^  ^fP#^T?l^  t^^- 

^ui  ^m\i  ^|ft:  ^^^^^n:  twRr*  i 

y?[TT^<i>lMr^Mr<  I  [i,  4,  5  ff.] 

d^ijg^fjjifl  f^r^WT  ^  Hfara^  ^^91  ^^9^  f^^  inr  %  ^TOTW- 

. . .  ^rf^  f*  ''^  fir^fifT^  ftnftf^raT^«<^4*i^^d  I  ^nft"  (?)  ^5" 

^rnre^RT  I  "iRT  ^r^rfi^^^ci  (?)  Tfvi^fd^rii:  i  t^  i 
^ifM^mfd  ^rrepft  'i-r^-rt  ^fr^:  i 

iPc!^:  ^n^JclTTf  'T  g^  ^TH^Y^^T^*  n  [Ind.  Spr.  3547] 
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TWT  ^wr  '^  Trfhrrt  13^  3^  T(f^  1 

^fj<K<lfl^  I  [vi,  4,  4  f.] 

iffTOTT^  jfttrgft  I  [Ind.  Spr.  7107] 

^^h'^^Kfj^^  f?T  ^sTTcTt  ftrrt:  ^THi  I 
^^  %*  xnre:  ip^  ^^  iFw  ftft'^  I 


1w^'  I      '  ^wfn:  I 
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»I^1j<^  I  [vn,  14,  1] 

^r^  «TAW  «lufiinr  ^gRHi  i  [''^gt^v^]  ''^«j'm^ks  ^^  ^rrf '^- 
^^^  y<ii^^  I  bh  4, 11;  I,  4, 19]  ^81^  ^BT^TH-nrrf  ^bt^  ii*i*(iii|4 

"•  19** 
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«ir<^<MiftiH'^<iiCfi^«fti*ii^»iiii- 

4füaf r<<i<iii\' ^^'THf^rwT  rs^z^.\ 
fifirefH  *i«iü*  ^nn^fW  ^r^^inn  i 

-^[TfTwlTt^yfn  I  ?r|w  y<Kta^  i  M<miif*<Ki»i«f:  i  [? cf. u,  5, 21  f.; 

IV,  5,  26  f.]  xf^i  I  7»^  »TfTHK^  I 

^  '«r  «*j<nfln^  MKm*f:  ^4\*ffli«»^  I 
w^:  ^R^  -gihr  ^mt:  nj^  grr  1 

•  Ms.  *(<^<1J^  I 
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KTf*  5f<l<«^  I  [iv,  3,  21] 

iw^ff  «rf?»^^  fN%  ^iTij  ^nfr  f  gfnfr  ^^1 


272  Richard  Schmidt. 

»l<tJ€^  I  [v,  2,  8] 

^T  w^  ^iT#5  tiartf  *^ög  Mmfii  i 


isr^fVnrf^  ^\M\^t  ifcH^M  infriRm; 

^tf^4iiJ^^  I  [cf.  Ind.  Spr.  3890  und  Anm.  dazu] 

^fW^  I  wm  ff  ir%  ^^R  wm  %  yfr  ^rrartPht;  i 

^f<K^^  I  [iv,  1,15]  f^^irfHf^ff?T'  ?f^t  Hrcf^M>  yfr  ^T^^  I  tf^  I 

»K^^ij  I  [v,  10, 6  f.]  ^  ^  irw^fff  ^*^:  firafiT  TT^  n^  H^fif  I 

T^  I 

<T^  '<:^^S!  I  Ih  33] 
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iptoY  tM^  'w^  f^f^  ^tpc:  ^Tft^  iT^i^ran  xffi  i  ^nrr  f^nrr- 

ihrf^  I  [cf.  Ind.  Spr.  7176] 

iPt^:  1^  ^^  Ml^l  'TO^  ^5^  f^TK^  I 

^1  ^y-f  I  ^rgptf  ffn^  ^7$  n^^i^i  ^i*(^^  yr^tr^  i  [";  24,1] 
^  f^rt^  ^  ^TRt  frfl^  55Rprn  I  i[f?T  I  ?!vr  wi^  1  ft^sr^  w^- 

5^  ^^i^<^ini«i:  gsT^n  ^<viir*i*i:  11 


<T^  ^  I 


<T^  va:  I 


^nit*|rdy<iuffiffTOTn|fc!r«injiaH  i 

— ^Bnft  ^1^:  ^^r^nrr:  fMfli^  ^^ir^:  n 
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y<iiHfl4^MPmr<  I  [vi,  4, 20] 

^^  ftnftrrftr  ^^  OT^' 

iti<i4enMrMMr<  i  [v,  7, 1/8, 2] 

^wfMr^inf^  I  [2.  3]  *}#^'^nu<!^<n^i[<iqrf?^  ^nf :  i  fim  1<n4faRwn- 
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g^rt?t  ^f^rfH  I  ^jsftnwret  ^««rr:  ^«irarr:  ji^rr  Tr^na  H^t^  i  ^iRft- 
^^i^jMRMlf^aMf  ^utt^  f^^sRfr  ^fr^t  ^Tin:  Tnrr:  wra^  i  Tt^ri 
y<K^^lMr^^<r<i[vi;  4, 12]  ^r^  ^^^  qii€)i4ii<fe(  f*r»f?3ifniftTf7T  1 

^Rrtm:  m^inrr  ^RTfe^f^'  ^nfYir^  ^rf^mt  ^r^Yf^  h 
^ij^K^'ft^Mf'f^rf^  I  ^reY  ^nt  TT  ^icNi  irW^BTf  wrRt  ^^i«*i[Of  ir 

T  ins  ifrtrr:  ^RfVRr  ^nrfl^t^isf^  f^rf :  n 
*  Ms.  gf*r^  I      «  Ms.  TP*  I      »  Ms.  •^iprt  I 
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^^(^  I  nif*i*<iuiqi%tm<i  irii^^  ^ftRjfr  tri^  t^-  ""^  ^^T* 
ir^  ^  ^r5«ft  ^:  jft  ^rwT  «v^rft  i  TtH  i  'rar  Tg^  i  [*">>  ^o] 

fN^  ^tt:  Tdwn  ^ijni  ^f^vf^  i  ^fft  i  ttj^ib  wrt?t  it%  i 
^'«TTC^  ifv%in  ^npF^  ü  ^TJnm 
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IjHT^  fi?Pr:  f^Tf  ^??  I  Tf'T  I  ?niT  Tf^y^  l  [Erotik,  p.  566] 

fT^  Jir^rf  ^[t^nrr  «4id^Ml  ^iRRnf^  ftll^inT:  it 

Mil  HI  Kfwf^f^T^  ^55^ 

<rd<ij^  I  [Erotik,  p.  922] 

^3Tftr  Wm%  ^R^TOlRTf^  ^f^r-fldm   «h(b«n««n  I 

üitflMPlMf^  I  [Deussbn  3]  g^^T^^^rraTTTTT^gwn^  I  TT^  I  ^^  T^T- 


*  "jft^*  I  Metrum!         *  «IR^T  |  Metrum! 
Wiener  Zeitschr.  f.  d.  Kunde  d.  Morgenl.  XVIIl.  Bd.  20 
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i[i-] 


ifflH^  I  [Erotik,  p.  922] 

tif  f^  ^  Traft*  ^wnf^  «i<«inif«n'  imn:  i 

4?flHtlflOMr»P^t^  1  [cf.  in,  8,  13] 

^pof?!  ft[«j^^  wir  t^^T^ffiri  * 

ff<K<fl^"\qr«mf<  I  [iv,  3, 7]  in%  i^«n«rfr?i :  ^^:  i  Tf^i  i  'iwt 


^W^TTTT^:  ^WHR^  TTT^rei^  ^?fT«f  TTf  *JTlFrtH  I  [41<UIKim<n- 


M».  ^Qiff^rT  I 
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^f<K«^I<\«ITf^^t7»ftlT:3»ftr*    [*<K<fHi    ^WTTSrts]    ^JTTf^ 

vvKni  [^fl^inT]  ^wnctPt.  i 


20» 


Beiträge  zur  persischen  Lexikographie. 

Von 

B.  V.  Staokelberg. 

(Fortsetzung.) 

Den  folgenden  Zeilen,  welche  ich  als  Fortsetzung  meiner  Ab- 
handlungen in  dieser  Zeitachriß  (Bd.  xv,  p.  367  flf.  und  Bd.  xvn, 
p.  47  flF.)  anzusehen  bitte,  möchte  ich  vorausschicken,  daß  bei 
Zitierung  von  Schriftstelleni  wie  auch  bei  Umschrift  der  PehlewI- 
zeichen  von  mir  ebenso  verfahren  wird  wie  in  den  erwähnten  Ab- 
handlungen.    Hierzu  kommt  noch: 

AI  Tha.  =  Histoire  des  rois  des  Perses  par  Aboü  Man§oür  'Abdal 
Malik  ihn  Mohammad  ihn  Ismä'il  AI  Tha'&libi.  Texte 
arabe  publik  et  traduit  par  H.  Zotbnbbrg.  Paris,  Im 
primerie  Nationale,  1900. 

1.  ^Jojj^\   eine  Art  Kuchen;   das  Wörterbuch  des   Surürl^  be- 
richtet darüber: 

,^^.  ^  ^y5)  ^\^  ^\^  Ij  j^u^  (jxtojo  ^  ,>jjs  1^^  y  \j^\  o^  ^  "^jiyi 

,äfrö§a  ist  eine  Näscherei,  welche  man  aus  Mehl  bereitet  und 
jenes  geschieht  so:  zuerst  streut  man  Mehl  und  Butter  aus  und 
dann  tut  man  dieses  in  ein  Qeftlß  und  knetet  es  mit  der  Hand,  bis 

^  Nach  den  beiden  Handschriften  des  Lazarew-Instituts  zu  Moskau. 
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es  zu  Teig^  wird.  Und  dann  tut  man  Honig  hinein  und  kocht  (das 
Ganze)  in  einem  Topfe,  bis  es  trocken  und  hart  wird*.  SchAh  Nä§iri 
Chusrau  geruht  (zu  sagen):*  ^Dieses  ist  ein  .3/rö^a(naschwerk), 
dessen  Koch  ein  Rabe  ist,  beide  (sowohl  Speise  als  Koch)  sind 
einander  nahestehend  und  passen  gut  zusammen^  Die  kürzere  Form 
^^^  führt  der  Ferhengi-Na§iri  an: 

\yLJvi^^  CU^\  \^JLd^  6S  CXa)\  d^^^  ^^^■n,»3 

,es  hat  die  Bedeutung  von  äfrösa,  welches  ein  Naschwerk  der 
Qöläner  ist^ 

Der  neupersischen  Form  ^^^/»  entspricht  das  armenische 
<^ML^m^  hruSaky  welches  ein  PehlewI  *fröSak^  voraussetzt,  wie 
Hobschmann,  Arm.  Gr.  i,  p.  185,  Nr.  361  vermutet.  Ich  kann  im 
PehlewI  bisher  nur  die  Form  j-t^vo»  nachweisen,  welche  äfröSak, 
afröSak  oder  äfmiak,  afrüSak  gelesen  werden  kann.  Vgl.  Chus. 
p.  30,  §  37:  Pantum  framäyet  pursU  ku:  jRün^  xvartlk-i  katäm  veh 
[u]  xvastarP  38.  Quft  rStak  ku:  ,AnöSak  bavet,  en  and  run  xvartlk 
hamäk  xvaS  u  nevak.  39.  Pat  hämBn  xva[s]  lööenak  u  gözenak  u 
göä  äfröSak  u  iSarp-äfröSak  u  öarp-angust,  ke  äö  ^rp  ayäp  aö  än-i 
ähük  kunBndf  pat  rögan-i  gö6  vriöend/  —  Fünftens  geruht  er  (der 
König)  zu  fragen:  , Welche  Zuspeise  ist  gut  (und)  schöner?'  Der 
Knabe  sprach:  ,Seid  ewig  (lebend);  so  viele  Zuspeisen  sind  alle 
schön  und  gut.  Im  Sommer  ist  schön  Mandelkuchen  und  Walnuß- 
kuchen und  äfröSak  aus  Walnuß  und  äfrö§ak  aus  Fett  und  Öarp- 
angust  (,Fettfinger*),  welches  man  aus  Fett  oder  aus  jenem  (Fett) 
der  Gazelle  ^  bereitet  und  mit  Walnußöl  röstet.^ 


*  Wörtlich:    Korn-Korn,  kOrnig,  d.  h,   durch  Vermischung  eine  gleichartige 
Masse  bildend. 

'  Das  Metrum  der  persischen  Verse  ist  pX^^^: 


'  Oder  früiak,  wie  denn   auch  die   persischen  Formen  äfrüäay   resp.  früia 
(Jirüia)  gelesen  werden  können.    Das  u  kann  auch  kurz  gelesen  werden. 

*  Vgl.  Ho.  Gr.  p.  190,  293. 

*  AI  Tha.   hat  p.  707,  6   an   der  entsprechenden  Stelle  *'Uk3\  ^^si^   »graisse 
de  gazelleS 
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Den  oben  angeführten  Pehlewlformen  lö6Bnak  (lözSnak)  und 
gözenak  entsprechen  die  arabisierten  Formen  <;*ä)^^  bei  AI  Tha. 
p.  707,  6  =  ,g4teau  de  p&te  d'amandes'  und  ^jyBi3\  ibid.  Z.  5  = 
,gäteau  de  p4te  de  noix',  neupersisch  ^,}^  und  ^J^^,  ersteres  ge- 
bildet aus  j^  ,Mandel'^  +  suflF.  -inaA,  pehl.  -enak  ('lnak)y  vgl.  Ho. 
Sehr,  p.  104.  Naph  dem  Ferhengi-Nä^iri  ist  ^,}^  eine  Süßigkeit, 
welche    man    aus    dem    Kerne    der   Mandel    und    Pistazie    bereitet 

Als  Beleg  führt  der  Verfasser  des  Wörterbuches  einen  Vers  des 
kulinarischen  Dichters  Busbäq  an,  über  welchen  Ethe,  Neupersische 
Litteratur^  §  41,  p.  304  im  ii.  Bd.  des  Grundrisa  der  iranischen 
Philologie  und  Hörn,  Geschichte  der  persischen  Litteratur^  p.  128  ff. 
zu  vergleichen  ist.*  Zu  ^,j^  wird  in  demselben  Wörterbuch  bemerkt: 

,ein  Naschwerk  von  Nuß,  d.  h.  Walnuß,  welche  man  6ahärmag*z 
nennt,  weil  der  Kern  (dieser  Walnuß)  aus  vier  Stücken  besteht*. 

2.  >j^^yt  eine  Art  Pastete.     Surüri  sagt  darüber: 

,es  ist  Fleisch  und  Kresse  und  Eierkuchen,  welches  man  in  ein 
feines,  breites  Brot  wickelt,  was  man  auf  arabisch  ^^y  nennt;  und 
man  zerschneidet  es  mit  dem  Messer  und  ißt  es'.  —  Diese  Pastete 


^  :p  bei  Muwaffaq,  p.  232.  Sonst  ^\^b  Nä^irl  Chosraa,  Sefemämey  p.  53,  7. 
Sa'di,  Guliatän  6,  4,  p.  141  (Eastwik).  Im  Pehlewl  V^)  väläm  Bundehesch,  64,  13; 
66,  6;  vgl.  vätäm-ä^en-gdn  ,mandelförmig^  (vom  Auge)   Chtu.  p.  36,  96. 

'Vgl.  RücKERT,  Orammalikj  Poetik  und  Bhetorik  der  Perser,  p.  125  ff.  Der 
Vers  lautet  (Metrum  pjjbi ^^  \ ^| ^  \ ^)  z 

<Sr^  r^  >JJ  g>?  >j^^  ^^  <S^JJ 

,Vor  dem  Anblick  der  Erbsensuppe  bekommt  die  Munterkeit  die  Gelbsucht  —  Durch 
den  Kern  der  Pistazie  (aber)  erhält  das  Herz  des  Mandelkuchens  den  Sieg.*  Zu 
^^suAJ^,  eigentlich  .g^riinhäuptig*  vgl.  Daqlql,  JSchahname  1547,  v.  893;  Battän  p.  27, 
V.  4 ;  Häfis,  ed.  Brockhaüs  ii,  282,  v.  2. 
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bazmävard  wurde  zum  Weine  genossen,  wie  ja  schon  der  Name  an- 
deutet,   welcher    aus    bazm  ,Gelage'    und    ävard  ,gebracht'   gebildet 
ist,   also   etwa  ,zum  Gelage  kredenzt'  bedeutet.    Vgl.  auch   AI  Tha. 
p.  315,  1,   wo   für  das  verderbte   >j^^j  richtig  ^j^^f^  zu  setzen  ist. 
Im  Pehlewi  lautete  das  Wort  bazmävart  ^rVf^.  Vgl.  Chus.  p.  38,  65: 
jSaäum  framäyU   purslt   ku:    ,Andar    max    (fratum)    u   datikar   u 
sitikar  u  iahärum  u  panium  u  §aSum  u  haftum  ^  goveV  66.  Guft 
rstak    ku:    ,AnöSak    havet,    martän-i  pahlum;    andar    mai   i-fratum 
huböd  u  datikar   därenak  u   sitikar   halllak-i  parvartak,   öahärum 
ämiö  u  pancum  bazmävart,  §aäum  veh-äiäm  u  haftum  rögan  andütak 
bs  xuftanK 

,Sechstens  beliebt  (der  König)  zu  fragen:  ,Was  nennst  du 
l)eim  Weine  [das  erste]  und  das  zweite  und  das  dritte  und  das 
liierte  und  das  flinfte  und  das  sechste  und  das  siebente?'  Der 
Knabe  sprach:  ,Seid  ewig  lebend,  bester  Mann!  Beim  Weine  ist 
das  erste  Wohlgemch  und  das  zweite  Früchte  und  das  dritte 
Garten  my  robalane,^  das  vierte  Zukost  und  das  flinfte  bazmävart, 
das  sechste  veh-äSäm  (,guter  Trunk')  und  das  siebente  mit  Ol  ein- 
gerieben schlafen  gehen'. 

3.  bjw^^  Fleischbrühe;  vgl.  Farhangi-Nä§iri : 

jSipedbä  hat  die  Bedeutung  von  öi  (Suppe),  denn  6a*  bedeutet 
Suppe  und  siped  (weiß)  sagt  man  deshalb,  weil  (diese  Suppe) 
nicht  ähnlich  andern  Suppen  etwas  Saures  oder  Süßes  enthält,  und 
man  nennt  dieselbe  auch  5ör6ä;  die  arabisierte  Form  davon  ist 
asbidbäj,^  —  Hörn  hat  Achündows  Übersetzung*  von  bjw^^-u>^  ^^^^^^^ 
bei  Muwaffaq,  49,  4,  227,  10—11    durch  ,Kei8Suppe'  mit  Recht  be- 

^  Arabisiert  ^l,Jjb\,  neupers.  JJUJlA  Muwaffaq,  p.  13. 
'  Im  Text  steht  rbj^^^.i%,*o\. 

"  Vgl.  Ho.  Ch.  p.  34,   Nr.  146;    vgl.   ^Cö   ^bbb    ,gute   Suppen*,   Nöldhkb, 
ZDMO.  45,  p.  120,  2. 

*  ,Die  pharmakologischen  Grundsätze*,  p.  154. 
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anstandet.  Denn  die  Grundbedeutung  dieses  Wortes  war,  wenigstens 
im  älteren  Persisch,  ,Flei8chbrühe',  wie  aus  der  gleich  anzuführen- 
den Stelle  aus  der  Pehlewiliteratur  hervorgeht.  Daß  man  der  Brühe 
als  Tafelgericht,  wie  bei  uns  dem  Bouillon,  auch  andere  Ingredienzien 
hinzufügte,  kann  daran  nichts  ändern. 

Im  PehlewI  lautet  die  Form  spBtpäk,  im  Texte  Chus.  p.  29,  21, 
5*0  too*  geschrieben.  Vgl.  ibid.  p.  28,  20:  ^AnöSak  haft  kiävar  xutd-i 
kämak  anjäm  framäyU  bütan:  xvarUnlh  an  xvaitar  u  pat  miöaktar-i 
andar  yuvänlh  u  tan-dnistth  u  apsbimih  xvarend,  21.  Be  an  pat 
müaktar:  nuhäztk^-i  dö  mähak^  ke  pat  Sir-i  mätar  u  än-ö-i  gäv 
pai'vart  EstOt;  röt-i  mät-harakj  ka  röt  aö  äp  u  zait  andüt  xvarend; 
ayäp  sin-i  gäv-i  fraplh  pat  spet  päk*  xüp  puxt  pat  §akar  u  taparzat 
xvartan,  22.  iSähän  Sah  pasandit  v-a§  pat  rast  däH.^ 

(,Der  Knabe  sprach:)  Geruhet  ewig  der  wunscherlangende  Herr 
der  sieben  Erdteile  zu  sein!  Jene  Speise  ist  schöner  und  schmack- 
hafter, welche  man  während  der  Jugend,  Leibesgesundheit  und 
Sicherheit  (Furchtlosigkeit)  ißt.^  Doch  jenes  ist  schmackhafter:  Ein 
zweimonatliches  Böcklein,  welches  mit  der  Milch  der  Mutter  oder 
jener  (Milch)  einer  Kuh  ernährt  ward;  das  Eingeweide  des  Mutter- 
schafes, wenn  man  das  Eingeweide  in  Wasser  und  Ol  eingerieben 
ißt;  oder  die  Brust  eines  fetten  Rindes,*  gut  in  der  Brühe  gekocht, 
mit  Zucker  und  Kristallzucker^  zu  essen.  Der  König  der  Könige 
stimmte  zu  und  gab  ihm  recht.' 


*  Im  Texte  Jt^l  geschrieben,  wie  auch  Bundeh.  p.  13,  Z.  2  v.  u.  ,Zeichen 
des  Steinbocks*;  Bundeh.  p.  6,  Z.  9  =  ^öü^l;  vgl.  Hü.  Arm.  Qr.  i,  p.  207,  Nr.  454. 
Vgl.  diese  Ztschr.  Bd.  xv,  p.  389,  33. 

*  AI  Tha.  p.  706,  6  hat  an  der  entsprechenden  Stelle  1^.1}  .^  =  pehl. 
*iorpäk,  np.  b»^.  An  Stelle  der  Rinderbrust  hat  AI  Tha.  ,das  Fleisch  eine« 
fetten  Zickleins*  ^^J.y^*^  v3'^^  &^- 

»  Vgl.  AI  Tha.  p.  700,  Z.  2ff.;  np.  ^  ^^  »furchtlos*  Fird.  1406,  2466. 

*  Obwohl  das  Rind  den  zoroastrischen  Persern  als  heilig  galt,  scheinen  die- 
selben doch  das  Rindfleisch  nicht  verschmäht  zu  haben.  Vgl.  Ddhcker,  Qesehichte 
des  AUerlhuma,  Bd.  iv,  5.  Aufl.,  p.  164.  AI  Tha.  p.  707,  Iff.   Fird.  p.  32,  v.  166—166. 

*  Zu  >5^  vgl.  Ho.  Gr.  p.  84,  Nr.  874;  Low,  ZDMQ,  47,  p.  517.  Wis  274, 
8;  '297,  3  v.  u.;  Häti§,  ed.  Bkockhaus,  3,  ö96,  p.  199;  ed.  RosKNZWEiG-Schwannau,  3^ 
p.  -276  und  570. 
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t 
4.  Bisutün  (BBstün). 

ScHBFTBLOwrrz  hat  (nach  Andreas)  ZDMO,  57,  p.  170  das 
np.  BBduxt^  jVenusstem',  also  gleich  Nähid,  ZDMO,  57,  p.  170,  zu 
altpersisch  *bagaduxta  ,Gottestochter^  gestellt.  Diese  Etymologie 
wird  auch  durch  den  Armenier  Agathangelos  gestützt,  welcher*  die 
Anahit  eine  Tochter  des  Aramazd  nennt  —  i^  ^fc«*.^^  k  Jlrh/,%  u,p/,% 
|^M*</aff^<i»y.  Dasselbe  *5g  (aus  *5ai)  ,Gott*  für  altpersisches  Baga 
,Gott^  steckt  auch  im  Namen  o^*****^  Bestün,  jetzt  Bisutün  ge- 
sprochen, neben  Bahistün,  Behistün^^  welches  schon  längst  als  das 
BaY^crcovov  opoq  des  Diodor  erkannt*  ist.  Daß  Bahistün  =  altpers. 
*Bagastäna  eine  speziell  medische  Form  sei,  hat  Hübschmann, 
Persische  Studien,  §  142,  p.  249  ausgesprochen.  Ebenso  erweist  sich 
das  BS'  in  Bestün,^  wie  zu  erwarten,  als  modisch,  wie  überhaupt 
der  Übergang  von  jf,  y  in  i  (l)  für  älteres  E  aus  ai  in  nordwest- 
persischen oder  modischen  Dialekten  auftritt.  Vgl.  niyä  ke  fllr 
nigäh  kun  im  Dialekt  von  Semnän,  Ho.  Sehr.  §  19,  6,  Anm.  2,  p.  46; 
ebenso  c^^j  ,Butter,  OV  (für  cj^^j)  im  Dialekte  von  Talysch.^  Daß 
dieser  Übergang  von  g,  y  in  l,  resp.  älteres  e  aus  ai  schon  früh 
begonnen  hat,  zeigt  die  syrische  Form  Rat  aus  dem  Jahre  430  n.  Chr. 
fiir  aw.  Rayay  altpers.  Ragä-,  gr.  'PaYa,  Stadt  und  Landschaft  in 
Medien.    Der  Armenier  Sebßos  hat  im  7.  Jahrh.  n.  Chr.  \\^k,'^    Zum 


*  Vgl.  Laoardb,  Oetammelte  Abhandlungen^  p.  16;   Ho.  Sehr.  §36,  4,  c,  p.  79. 
«  Ed.  Tiflis,  p.  41,  Z.  4  v.  o.;  vgl.  Hü.  Arm.  Gr.  i,  p.  18,   Nr.  ö. 

'  Jäqüt  I,  p.  769,  18;  Barbier  de  Metmard,  Dictionnaire,  p.  124. 

*  Vgl.  Sylvestbe  de  Sagt,  Mhnoiret  sur  diverses  Antiquitis  de  la  Perse,  p.  228, 
AniD.  20. 

6  Vgl.  Fird.  288,  v.  102;   446,  v.  197  =  ^^Xu^  &S.    Vgl.  Nizäml,  Chosrau 
und  Schirin  (Bombayer  Ausgabe  der  Cbamse,  v.  1312  d.  Hedscb.),  p.  120,  Z.  16  v.  o.: 

^y^^-^.  o^^  ^^  ^^^  ^ 

,Chosrau   ließ  ibn  za  einem  Berg  fuhren,   welchen  jetzt  jedermann  Bisutün  nennt*. 

*  Vgl.  Phccl,    0.  TajihimuHwi^T>y  in  den   SanucKU  KaeKoscKueo   OmdihJM   Hmh, 
PyccKOdO  FeoipaifmHecKado  OÖmecmea,  Buch  iii,  p.  61  (Tiflis  1856). 

'  Vgl.  Hü.  Arm.  Qr.  i,  p.  70,  Nr.  158;   Ho.  Sehr.  1.  c.   und  §  10,  4,  p.  38.     In 
der  georgischen  Chronik  des  Juanser   (ed.  Venedig  1884)  p.  15,  Z.  1  v.  o.  wird  be- 
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lautlichen  Verhältnis  zwischen  BSstün  und  Bahistün  wäre  dabei 
noch  zu  beachten,  daß  im  Dialekte  von  Käschän  in  Medien  in- 
lautendes h  zwischen  Vokalen  schwindet;  vgl.  ^.  M.  p,  68  (s.  ^jU) 
und  Ho.  Sehr,  §  42,  7,  6,  p.  96.  Die  mechanische  Etymologie  Bisutün, 
älter  BS8(u)tün  ,säulenlos'  hat  schon  Ni^äml,  Chosrau  und  ScJann, 
p.  124,  Z.  9  V.  0.: 

,mit  jenem  Eisen,  welches  er  am  Stein  erprobt  hatte,  machte  er 
jetzt  den  (Berg)  BSstün  säulenlos  (be  sutüny^ 

Zur  Endung  ün  für  an  vgl.  Ho.  Sehr.  §  7,  3,  p.  32.  Doch  ist 
dieser  Übergang  im  Medischen  schon  flir  das  10.  Jahrh.  unserer 
Zeitrechnung  bezeugt,  da  derselbe  sich  schon  bei  Bäbä  Tähir^  aus 
Hamadän  findet;  vgl.  p.  94,  Z.  8  v.  u.: 


,ich  bin  jener  Strolch,  dessen  Name  Qalandar  (Bettelmönch)  war  — 
weder  habe  ich  Haus,  noch  habe  ich  Wohnung,  noch  Ankert 

Eine  Zusammensetzung  mit  Baga  liegt  u.  E.  auch  im  Orts- 
namen jU^  vor,  einer  Ortschaft  in  der  Landschaft  KümiS,  dem 
alten  Comisene,   welches   altmodisches'  Gebiet  war,   späterhin   aber 


richtet:  ,Abriton  habe  (Azdahak),  den  Fürsten  der  Schlangen,  gefesselt  an  einen 
wüsten  Berg  von  Äa»*  jau%pib$u^  gb-pli^  ^^§m$j^umuj.  Die  Form  BaifUay  ist  mit 
dem  georgischen  Genitiv  auf  -(ij9a  gebildet,  wozu  der  armenische  Übersetzer  noch 
das  armenische  Genitivsufßx  -y  gefügt  hat. 

^  Das  Metrum  der  persischen  Verse  ist  ^  iJb.  Vgl.  Rückbrt,  GrammaUk^ 
Poetik  und  Rhetorik  der  Perser^  p.  75.  Auch  Jäml  hat  in  seinem  Epos  Jusuf  und 
Zulaichä  (ed.  RosENzwEio-Schwannau),  p.  49,  Z.  ö  v.  o.  die  Etymologie  b€ntütn 
,s&uIenlos*  zu  einem  Wortspiel  benutzt.    Vgl.  Justi,  Iranitehes  Namenbuch,  p.  69. 

*  Vgl.  HüART,  Joum.  Affiat,  1885,  ii,  p.  518.  Z,  M.  p.  v,  Anm.  4.  Eth^,  Neu- 
pernsche  LUteratur,  %  8,  p.  223  (im  ii.  Bd.  des  Orundr,  d.  iran,  Philol.).  Ich  zitiere 
nach  einem  zu  Bombay  im  J.  1303  d.  H.  erschienenen  Sammelbande;  vgl.  Eth±, 
1.  c.  p.  275,  Anm.      In  dieser  Ausgabe  wird  Babä  Tahir  J,  der  Lure,  genannt. 

»  Zum  Medischen  vgl.  Hü.  P.  Ä  p.  115ff.;  Ho.  Sehr.  p.  17—18. 
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ZU  Parthien*  gehörte.  Dem  neupersischen  Blyär  fllr  *Bayär  (*Bsyär) 
würde  dann  ein  Pehlewi  *Bagayär  entsprechen,  welches  ich  im 
Ortsnamen    Bagayafii    bei    Agathangelos *    wiederzufinden     glaube: 

a.ttvM*  ^iUuuAili;p  fi  ll^^cw^MflSr  Jir^iruiitib  uütnLuiitt^utf^  npq.t.$yib  J^jttuJut^q.tUß^  fi 
t^fiLtfla    qnp     |\«f^M^tt#«L^l(1Sr    ^n^&%   ptim    u^aupP-IrLutp^  ^^nt-füi     jQT    gmg    hm, 

gelangte  in  den  Mithratempel,  welcher  der  Sohn  des  Aramazd  ge- 
nannt wird,  in  das  Dorf,  welches  man  BagayajHo  nennt  gemäß  der 
parthischen  Sprache'.  —  Zum  Ortssuffix  iö  vgl.  Marqüart,  ZDMG. 
49,  p.  665  ff.  *Bagayär  hieße  dann  etwa  ,Gott  zum  Freunde,  Helfer 
habend'  —  vgl.  deutsch  ,GotthilP  — ;  vgl.  Eigennamen  wie  Mähyär, 
OhrmizdyäTy^  Yeztayar  bei  Seböos,*  76,  77,  Izadyär  Wis,  p.  121,  6. 

Hüzväresch. 
Trotz  einiger  Erklärungsversuche  ist  die  Herkunft  des  Wortes 
•ieXJ^*f5r^  )i^*^r^  bisher  dunkel  geblieben.  Denn  sowohl  Spiegels  als 
auch  Darmestetbrs^  Versuche  befriedigen  nicht,  da  dieselben  auf 
die  sekundären  parsischen  Formen  cA>^^3^  *J^)^3j  zurückgehen. 
Die  angegebenen  Formen  aber  fußen  wiederum  auf  der  Päzend- 
lesung  .^»»3>,  welche  wie  so  viele  Päzendlesungen,  nicht  auf  un- 
bedingte Gültigkeit  Anspruch  erheben  darf.  Ahnlich  steht  es  mit 
Wests  Vorschlag,'  unser  Wort  von  einem  veralteten  persischen  Verbum 
zuvai'tdan  ,alt  sein^  abzuleiten.  Rein  formell  genommen,  würde  ja 
die  Pehlewischreibung  eine  Lesung  Aüzvärün,  wie  West®  vor- 
schlägt, gestatten;  doch  ist  es  um  die  Existenzberechtigung  dieses 
Verbums,    von    dessen    älteren    Formen    wir   bisher    nichts    wissen. 


*  Vgl.  JäqOt  I,  p.  772,  9 ff.;  Kiepert,  Lehrbuch  der  alten  Geographie  (Berlin 
1878),  p.  66.  Geiger,  Geographie  von  Iran  (Ch-dr,  ii,  p.  391);  Hü.  Arm,  Gr.  i,  p.  46, 
Nr.  92.     Marqüart,  Erärüahr,  p.  71. 

«  Ed.  Tifiis  1882,  p.  459;  vgl.  Hü.  Arm.  Gr.  i,  p.  46,  Nr.  92. 
'  Vgl.  JüSTi,  Iranitehea  Namenbuch^  p.  10,  186. 

*  Hü.  Arm.  Gr.  i,  p.  66,  Nr.  119  und  p.  207. 

*  Vgl.  Salemann,  Über  eine  Parsenhandachrifl,  p.  81,  Cap.  xxiii.  Spiegel, 
Grammatik  der  Huzväreach- Sprache,  p.  23,  Anm.  1,  schreibt  v^rf*. 

«  Et.  Ir.  I,  p.  35. 

'  Grundri»»  der  iran.  Philologie,  Bd.  ii,  p.  120,  §  107. 

^  Salemahit,  Mittelper»isch,  §  7  liest  üzvärUn. 
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ziemlich  schlimm  bestellt.  Wir  werden  Horn  recht  geben  müssen, 
wenn  er  in  seinem  Grundriaa  der  neuperaiachen  Etymologie,  p.  xix 
sagt:  ^Eann  man  doch  bei  arabischer  Schrift  mit  einem  Worte  erst 
dann  wirklich  sicher  operieren,  wenn  man  es  als  tatsächlich  existierend 
nachgewiesen  findet/ 

Wir  möchten  vorschlagen,  die  Formen  im3^»,5r,  resp.  ifwA-iSf 
xüzväriän  und  xüzväriSt  zu  lesen,  was  ja  durch  die  Schreibung  des 
PehlewI  ohne  weiteres  ermöglicht  wird.  Hierbei  müssen  wir  allerdings 
ein  im  PehlewI  nicht  nachgewiesenes  Verbum  *xüzväritan  ansetzen^ 
da  die  Suffixe  -iSn  und  -iH  Nomina  actionis  aus  Präsensstämmen 
bilden;^  *xüzvär%tan  hieße  dann  etwa  ,auf  susisch,  resp.  chüzisch 
handeln'*  und  wäre  dann  von  einem  Adjektiv  *xüzvär  ,auf  susisch, 
auf  susische  Art*  abzuleiten.  Vgl.  turkvär  ,auf  türkisch'  Fird.  474, 
659,  bei  Ho.  Sehr.  p.  191,  1.  Das  Suffix  -vär  wird  aber  in  dieser 
Bedeutung  schon  fiir  das  PehlewI  durch  das  armenische,  aus  dem 
Persischen  entlehnte  Wort  ^mc«»^  ,Perle'^  (eigentlich  ,königlich*)  bei 
Moses  Kajankatuatsi,  1.  ii,  c.  1,  p.  83,  2  (ed.  Emin)  sichergestellt.  — 
Der  Name  Susianas  wird  im  Bundehesch,  p.  24,  11  ne)oar  xuii»tän 
geschrieben ,  armenisch  fiinLtß^suusnuA  ,Susiana',  ^Bm^j^p^  ,SusianerV 
altpers.  (x)uvia,  (h)uviiya;  np.  ^^JJZ^j^  Wis,  245,  5,  o^i>*-  A^^ 
Susianer'  Fird.  1279,  v.  132.  Vgl.  auch  c>^>*- Wis,  20,  13;  21,  ult.; 
24,  4;  113,  3,  6  =  ,Su8iana'.  J^^j^  ,susianisch'  Wis,  113,  9;  94,  10. 
Über  den  Wechsel  von  f  und  z  in  der  Pehlewischrift  vgl.  Ho.  P.  S. 


*  Vgl.  Sa.  Mp.  §  50,  28,  p.  281.    Vgl.  aber  ibid.  auch  iarwUn  ,Fettigkeit*. 
'  Vgl.  griech.  Ißpai^eiv,  TOpai^eiv. 

'  Also  schon  in  abgeleiteter  Bedeutung.  Vgl.  WA.  Arm.  Or.j,  p.  213,  Nr.  417. 
Die  Form  iua^aut.$up  hat  Emins  Ausgabe  des  Stephan  Orbeliani  von  Siuni,  c.  8, 
p.  22  an  einer  dem  Moses  Kai.  entlehnten  Stelle.  Vgl.  ^yM^^  r^^^  YM.  599, 
V.  1391;  Wis,  276,  3  v.  o.,  277,  6  v.  u.  =  Sy^  yb^  ,ein  kCniglicber  Edelstein*. 
^y^y  Wis,  322,  8  v.  o.  377,  3  v.  o.  391,  2  v.  u.  ^\ybliü  ^^^  Böstän  iv,  8, 
V.  231  =  ,königliche  Perle*.  ^\ybLu)  ij^^.  Fird,  626,  v.  1880  ,königlicher  Türkis*; 
^\ybU»  wXS^.  Wis,  313,  4  V.  o.  ,königliche  Seide*;  j\yblS»  ,y-J:f*  »königliches  Ge- 
lage*; Fird.  296,  v.  237.  Vgl.  ^\^\ybUSJ\  ,das  Königliche*,  Beiname  von  Balch, 
Mabquart,  Ercmiahr,  p.  91. 

*  Vgl.  Hü.  Arm.  Gr.  i,  p.  45,  Nr.  86. 
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p.  228,  §  118    und    weiter    unten   s.  *xüzdes    (flir    bisher    gelesenes 
*uzde8). 

Zugunsten  unserer  Lesung  käme  weiter  in  Betracht,   daß  das 
altpersische  Wort    für   ,Schrift'  —    dipü   —   wahrscheinlich    direkt 
aus  dem  Elamitischen  (Susischen)  entlehnt  ist.  Vgl.  Jensen,  ZDMG, 
48,  p.  461;    FoY,  ZDMQ,  51,  p.  128;    Schbptblowitjz,   ZDMG,  57, 
p.  167.     Nun   haben   wir   für   die   Achämenidenzeit  bisher   nur  Ur- 
kunden in  Keilschrift.     Es   ist   aber   durchaus   wahrscheinlich,    daß 
die  Pehlewischrift  schon  im  achämenidischen  Persien  im  Gebrauch 
^war,    denn   ,zur   Arsaciden-   oder  gar   Sasanidenzeit   hätte  man  auf 
das     sonderbare    Ideogrammsystem     sicher    nicht    mehr     verfallen 
können'.^    Auf  Grund  der  Lesungen  XüzväriSn,  XüzväriSt  möchten 
^r  nun  annehmen,   daß  den  Persern  von  Susiana*  aus,  dem  nicht- 
irischen    Grenzlande    der    Persis     und    vielleicht    der   Wiege    der 
Achämenidenherrschaft,*    sowohl    der    Name    als    auch    das   System 
ihrer  Schrift  vermittelt  worden  ist.     Für  die  Bedeutung  Elams  — 
dessen    Hauptstadt    Susa   ja    zugleich    Residenz    der    Achämeniden 
war   —   im   alten   Perserreiche   spricht    schon    allein    der   Umstand, 
daß    die    altpersischen    Keilinschriften    auch    mit   Übersetzungen    in 
neususischer  *  Sprache  versehen  sind. 

Vom  Stamme  *xüZy  resp.  *xüi  leite  ich  auch  das  Pehlewiwort 
füJ>«f»  ,Götze'  Minöxirad  ii,  93,  lO^-^r  ibid.  xxxvi,  11  ab.  Davon 
^»«^>i«^  ,Götzentempel'  Minöxirad  n,  95;  vi,  7;  xxvn,  61.  Die  Form 
ist  bisher  uzd(i)8t  Ho.  Or.  p.  295,  Nr.  203,  uzdSs  Hü.  P.  S.  p.  11, 
Aüzdes  in  der  Pehlewiausgabe  des  Minöxirad  p.  19,  Anm.  2  ge- 
lesen worden.  Die  von  Horn  1.  c.  angeführte  jüdisch- persische 
Form  onoK  kommt  für  die  ursprüngliche  Lautgestalt  des  Pehlewi- 


*  Horn,  Geschickte  der  persiachen  LiUereUur,  p.  36. 

'  Über  Susiana  vgl.  Hommsl,  Oeachichte  Babyloniena  und  Aaayriens,  p.  272 ff.; 
die  elamitische  Kultur  war  nach  Hommel,  1.  c.  p.  739,  Anm.  1  ,ein  Ableger  der 
babylonisch-aMyrißchen*.     Über  das  Elamische  vgl.  Foy,  ZDMO,  52,  p.  121. 

'  Vgl.  NöLDKKE,  Aufsätze  zur  peraischen  Geschichte,  p.  16  und  Ed.  Meter, 
ZDMG.  ^3j  p.  561;  Jüsti,  Geschichte  Irans,  p.  417.  Vgl.  Andreas,  Verhandlungen 
des  XIIL  Intern.  Orientalisten- Kongresses,  Leydeu  1904,  p.  93  ff. 

*  FoT,  ZDMG.  64,  p.  342,  Anm. 
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Wortes  schon  deshalb  weniger  in  Betracht^  weil  dieselbe  als  ge- 
lehrtes Wort  erst  aus  dem  PärsI  entlehnt  sein  kann.  ^Xüzdet, 
*xüidSs  hieße  dann  ^Susianerbild  (Susianergleichnis)^  und  hätte  ur- 
sprtlnglich  ein  elamitisches  Götzenbild  bezeichnet.  Das  Suf&c  des^ 
findet  sich  schon  im  PehlewI;  vgl.  -looy*^  täkdSs  ^gewölbt'  CktLs, 
p.  36,  96;  vgl.  ^^*^>  jU»  C^'  AI  Tha.  p.  698.  FirdausI  nennt  die 
Götzen  cr:^  ^r^  ,Götze  (Buddha)  von  China',  1499,  v.  78;  der 
,Götzendiener'  heißt  bei  FirdausI  ^■:^***»^.  ^,  1636,  v.  2459,  der 
,GötzentempeP  <j^  vJ^  327,  v.  191.  Der  zoroastrische  Perser  betete 
keine  Götzenbilder  an,  kannte  dieselben  aber  aus  dem  Kultus  seiner 
westlichen  und  östlichen  Nachbarn. 


*  Vgl.  Hü.  P.  8.  p.  65. 


Kai  Lohrasp  and  Nebuchadrezzar. 

By 
Louis  H.  Gray. 

The  history  of  Nebuchadrezzar  II.,   who   ruled  from   604   to 
S61  B.C.,  is  wrapped  in  much  obscurity.    His  own  inscriptions  (see 
"WiNCKLBR  in  ScHRADER,   KeUinschriftUcAe  Bibliothek  m,  2,  10 — 71) 
give,  somewhat  strangely,  no  information  whatsoever  concerning  his 
xnilitary  expeditions.   It  is  well  known,  however,  that  about  600  B.  C. 
Jehoiakim,  king  of  Judah,  revolted  against  the  Babylonians,  and  that 
^Nebuchadrezzar  marched  against  Jerusalem,  captured  it,  and  carried 
Jehoiachin,  the  son  and  successor  of  Jehoiakim,  captive  to  Babylon 
together  with  a  large  number  of  Jews  (597  B.C.).    A  few  years  later, 
Zedekiah,  an  uncle  of  Jehoiachin,  revolted  in  his  turn  against  Nebu- 
chadrezzar who   had  set  him  on  the  throne  of  Judah.     Once  more 
the  king  of  Babylon  attacked  Jerusalem  and  this  time  destroyed  it. 
Zedekiah's  sons  were  slain,  he  himself  was  blinded  and  imprisoned 
in  Babylon,  and  the  kingdom  of  Judah  thus  came  to  an  end  in  586 
(see  //.  Kings,  xxnr. — xxv.).     To  the  Biblical  account  as  here  sum- 
marized Josephus   and  the  classical  writers   add  little  of  value  re- 
garding  Nebuchadrezzar's    expeditions    against   Jerusalem.     In    the 
Pahlavi  literature,  on  the  other  hand,  there  is  an  item  of  interest 
in  this  connection  which  may  have  an  actual  historic  basis. 

The  Dina-l  Mainög-i  Xirat,  a  work  of  uncertain  date,  but  prob- 
ably written  before  the  Arabic  conquest  of  Persia  (West,  SBE,, 
XXIV.  introd.  16 — 17),   contains  the  following  words  in   the  Pahlavi 
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version  (xxvii.  64  —  67,  ed.  Sanjana^  47;  the  passage  is  lacking, 
however,  in  the  Pazand  and  Sanskrit  translations,  ed.  Wbst,  33,  94): 
va  min  Kai-Löhräspö  sütÖ  dena  yehvünt,  aeyaS  xütäylh  xüp  karto 
va  dSn  yazdänö  sipäsdär  yehvünty  va  AurUalam-l  YehütänÖ  barä 
xefrünt  va  YehütänÖ  vaäüftö  va  pargandak  kartÖ,  va  den-patirafiär 
Kai-ViStäspö  min  tanö-l  dena  barShlnity  ,And  the  advantage  from 
Kal-Löhräsp  was  this,  that  dominion  was  well  exercised  by  him, 
and  he  became  a  thanksgiver  unto  the  sacred  beings.  He  demol- 
ished the  Jerusalem  of  the  Jews,  and  made  the  Jews  dispersed  and 
scattered;  and  the  accepter  of  the  religion,  Kal-Viätäsp,  was  produced 
from  his  body^  (tr.  West,  SBE,  xxrv.,  64 — 65).  A  similar  statement 
occurs  in  the  Dlnkart  (v.  I,  3 — 4,  ed.  Sanjana,  476,  West,  Grund- 
riss  der  iranischen  Philologie,  u.dS):  madam  sardärlh-l  agartö  hamkün 
mün  vazlüntö  zyaiänÖ  niyäkän  pavan  sipäh  sardärthi  ham-dösügf 
vispäxyakih'l  zag  ram  d^  sipäh-patih-t  Büxt-Narsih,^  madam  akäri- 
nltanö'i  awarünÖ-dätlh  va  vat-küniinlh-i  handag  saräsaVy  va  girän 
Sedäyaiaklh  va  zlyän-l  ajiän,  pavan  SSdruninttag  dahyüpatö  Kai- 
Löharäspö  min  Airän  §atröy  levata  Büxt-Narslh,  val  Arum  Betü- 
MakdiSj*  va  zag  küstakö  mäniänö,  , About  the  unswerving  and  co- 
operating chieftainship  of  those  forefathers  who  went  in  mutnaliy- 
friendly  command  of  troops,  the  complete  enclosure  of  that  tribe 
within  the  military  control  of  Büxt-Nareih.  About  the  disabling  of 
vicious  habits  and  evil  deeds  which  are  entirely  connected,  and  of 
the  heinous  demon-worship  and  mischief  which  are  owing  to  them, 
through  the  ruler  Kal-Löharäsp  being  sent,  with  Büxt-NarsXh,  from 
the  country  of  Iran  to  B6tä-Makdis  of  Arum,  and  their  remaining 
in  that  quarter*  (tr.  West,  GIPh.  ii.  93,  8BK,  xlvn.  120 — 121;  see 
also  Sanjana's  translation,  611—612). 

The  Iranian  material  concerning  Lohrasp  is  scanty.  In  the 
Avesta  his  name  occurs  but  once  (Yaehtj  v.  105)  in  the  prayer  of 
Zoroaster, 


*  Ar.  ^  C-^,     but  Syr.  ^^r»*^^- 

•  Jerusalem,  Ar.  ,^JjLJ\  vJU^  it  can  scarcely   denote  the  Temple,   Hebr. 
npo(n)  n«3,   Syr.  V^,äLd  I^lO, 
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yad'a  azdm  hätayene 

pu&rdm  yat  aurvat-aspahe 

iaxmdm  kavaem  vUtä8p9m 

anumafde  daenayäit 
That  I  may  bring  the  son  of  Aurvataspa,  the  valiant  kingly 
^ishtaspa,  to  think  according  to  the  Religion/  The  Pahlavi  refer- 
noes,  except  those  just  cited,  state  merely  the  genealogy  of  Lohrasp 
.nd  the  fact  that  he  ruled  one  hundred  and  twenty  years  {Bünda- 
liän  XXXI.  28 — 29;  xxxiv.  7,  Pazend  Jämäspi-Nämak  iv.  ed.  Modi, 
'1,  116),  this  number  apparently  referring  to  a  brief  dynasty,  as  in 
he  case  of  the  similar  length  of  reign  ascribed  to  his  son  Vishtaspa 
West,  8BE.  xlvn.  introd.  38).  The  Shah-Namah  has  no  details  of 
naportance  concerning  this  monarch,  its  account  of  the  reign  of 
Lohrasp  being  devoted  for  the  most  part  to  the  adventures  of  his 
jon  Gushtasp  (Vishtaspa)  while  still  a  prince  (aah-Ndmahy  ed. 
Vullrrs-Landauer,  1431 — 1497,  1656 — 1559;  Mohl,  Livre  des  Rots, 
[V.  206—286,  359—367;  Pizzi,  Libro  dei  Re,  iv.  539—557,  v.  1—81, 
160—166). 

The  seat  of  Lohrasp's  capital  is  placed  both  by  Firdausi  and 
by  the  Arabic  historians  in  Balkh  (Jackson,  Zoroaster,  208 — 210), 
which  Yaqut  (died  1229),  ed.  Wüstbnfbld,  713,  declares  was  founded 
by  this  monarch  ,after  his  companion  Bubt  Nassar  had  destroyed 
Jerusalem'  (^^w>ij\  c:.^^  ^^  L:^as^  ^.^{^  "^r^  ^7  cf-?  however, 
Marqüart,  Eränsahr,  89).  The  Iranian  tradition  of  the  association 
of  Lohrasp  and  Nebuchadrezzar  in  the  expedition  against  Jerusalem 
is  given  in  detail  by  Tabari  (838 — 923),  whose  account  is  as  follows 
(Persian  version  of  Berami,  tr.  Zotenbbrg,  i.  491 — 492;  cf.  also 
Hamza  of  Isfahan,  tr.  Gottwaldt,  25 — 26 ;  Albiruni,  Chronology  of 
Ancient  Nations,  tr.  Sachau,  112):  ,11  [Lohrasp]  avait  lev^  une  grande 
armöe,  et  il  nourissait  les  plus  braves  entre  eux.  II  envoyait  Nabucho- 
donosor  dans  Tlratq,  en  lui  disant:  La  Syrie,  Tlräq,  TY^men,  et  tout 
I'Ouest,  jusqu'aux  frontiferes  de  Roum,  t'appartiennent.  Moi,  je  veux 
rester  k  Balkh  pour  surveiller  les  Turcs.  Nabuchodonosor  partit  avec 
une  nombreuse  arm^e  de  Balkh,  arriva  au  bord  du  Tigris,  et  de  Ik 

Wiener  Zeitschr.  f.  d.  Kunde  d.  Alorgenl.  XVIII.  Bd.  21 
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il  se  tourna  vers  Touest^   entra  en  Syrie  et  arriva  k  Damas.    U  fit 
la  paix  avec   les   inhabitants   de  Damas^   occnpa   la  ville   et    envoja 
un   gön^ral  avec   un  corps   d'armöe  k  Jerusalem.     II  j  avait   Ik  nn 
roi,  descendant  de  David  le  prophfete,   qui  conclut  la   paix    avec  le 
g^n^ral  de  Nabucbodonosor.    Celui-ci  occupa  la  ville,  prit  des  ötages, 
des  grands  du  peuple,  et  se  retira^    On  the  outbreak  of  the  rebellion 
of  Zedekiab;  ,Nabuchodonosor  avec  son  armäe  partit  de  Damas  pour 
Jerusalem,  prit  la  ville  d'assaut,  massacra  tous  les  inhabitants  males 
et  fit  prisonnier  les  femmes  et  les  enfants/     According  to  the  same 
author,   Nebuchadrezzar   acted   as   the  lieutenant   of  Lohrasp  in  the 
Egyptian  campaign  of  567  B.  C,   a  statement  which  is  repeated  by 
Qalqashandi  (died  1418)  in  his  geography  of  Egypt  (tr.  WOstbnfbld, 
Abhandl  GötL  Ges.  d,  W.  1879,  123). 

The  passages  already  cited  are  the  only  ones  of  impoi^tance  io 
Oriental  writings  regarding  the  association  of  Nebuchadrezzar  and 
Lohrasp.  For  further  references  to  the  Iranian  monarch  it  will  be 
sufficient  to  refer  to  Justi,  Iranisches  Namenbuch,  41. 

The  problem  now  presents  itself  whether  this  alliance  is  historic 
or  fictitious.  The  only  study  on  this  subject  of  which  I  am  aware 
is  that  by  Darmbsteter,  Revue  des  Etudes  juives,  xix.  53 — 56.  He 
rejects  the  story  altogether,  giving  an  explanation  which  seems  to 
me  utterly  fantastic  and  incredible,  while  Jackson^  Zoroasterj  91,  209, 
merely  alludes  to  the  legend  without  discussing  it.  Yet  so  per- 
sistent is  the  tradition^  that  the  presumption  seems  to  be  in  favor 
of  its  historicity,  at  least  in  part.  It  is  at  all  events  tolerably  cer 
tain  that  Nebuchadrezzar  had  Iranian  allies  from  Media  whether 
Bactrians  served  under  his  banner  or  not.  We  know  from  a  frag- 
ment of  Abydenus,  who  probably  flourished  during  the  period  of  the 
Antonines,  preserved  in  the  Armenian  translation  of  Eusebius  that 
Nabopolassar  had  married  his  son  Nebuchadrezzar  to  a  Median  prin- 


^  A  somewhat  analogous  case  of  the  persistency  of  Oriental  tradition  is  the 
romance  of  Zariadres  and  Odatis,  first  related  by  Chares  of  Mytilene,  a  courtier  of 
Alexander  the  Great,  and  recurring  in  Firdausi's  account  of  the  loves  of  Gashtasp 
(Vishtaspa)  and  Ketayuna,  princess  of  Greece  (see  Rordk,  Oriechucker  Roman*,  47-64). 
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cess  named  Amytis  (Justi,  Iranisches  Namenbuch,  15;  GIPh,  ii.  413). 
The  passage  in  question  mns  as  follows  (ed.  Auchbr,  i.  22):  X^»-  jtr^» 

ms»ta-MM^ir$atn    attiu    1^  h-n.ut^ufif    JYutpatta   %ut^iuutirin   tu  %u$fuuimu$m    oonu  ^onSbutitaa/i»' 
»9*.p-fn%f  uam%nt.i  kfib  »trnt^uui  fit.p»»t.d**'ymUMB.t»t.Lnta.mnuumuaß  on.nLuuwm  dh  y^h-iijuB^uiLt»it 

^|^t/^£.<>^M*%,  ,And  after  Samyges,  Sardanapatios  reigned  over  the 
C!hald8eans  twenty-one  years.  He  sent  an  army  to  aid  Azdahak/ 
the  prince  and  lord  of  the  Medes,  to  receive  as  wife  for  his  son 
INabukodrossor  the  daughter  of  Ai^dahak,  Amuhean.^  Still  more  im- 
portant in  this  connection  is  the  statement  of  Alexander  Polyhistor 
(flourished  105  —  40  B.  C),  T^^  Judceis,  frag.  24  (preserved  by 
Eusebius,  Praep.  Evang,  ix.  39,  4 — 5)  that  Nebuchadrezzar  was  aided 
in  his  expedition  against  Zedekiah  by  a  contingent  of  Medes  sent 
by  their  monarch  Astibaras.  This  passage,  which  rests  upon  the 
authority  of  Eupoleraus,  an  author  of  the  second  century  B.  C,  and 
seems  to  be  historical  in  character,  is  as  follows :  xbv  ^k  twv  BaßuXo)- 
v((»)v  ßactXia  dexoucavTa  NaßouxoSovoaop  Tot  utzo  toO  'ispsfjibu*  TrpoixavTSuOsyTa 
TwapoxaXiaat  ^A(JTtßapr|V  tov  MhJ^wv  ßaaiXsa  duaxpaTeustv  aüTw,  icapaXaßövT« 
5s  BaßuXwvfcu^  %(x\  MiJSouc,  xat  cuvorfa^ivT«  ^ce^wv  (Ji£v  5xTa)y.atSe>ca,  tTiriwv 
Be  [i.üpta5a;  SdiBsxa,  %ol\  tussöv  Spfxaia  |Jt.upia,  xtX.^  It  seems  probable, 
therefore,  that  Iranian  generals  were  among  the  , servants  of  Nebu- 
chadrezzar^ (nXKnans  nnr)  who  besieged  Jerusalem,  and  the  Median 
ruler  may  well  have  been  present  likewise,  especially  as  King  Jehoia- 
kim  is  termed  Nebuchadrezzar's  ,8ervant'  ("i^)  during  the  three  years 
of  his  enforced  allegiance  to  Babylon  (//.  Kings,  xxiv.  1).  It  is, 
moreover,  barely  possible  that  a  reminiscence  of  the  Iranian  allies 
of  Nebuchadrezzar  lingers  in  the  romance  of  Judith,  which  speaks 
of  the  Persians  and  Medes  as  having  been  overcome  by  her,  s^pi^av 
[leprae  TYiv  ToXfjiav  aur^c,  x.at  M^Bo».  to  Opacoc  auTYj;;  IppixÖYjaav  (^Judith, 
XVI.  10).    To  this  passage,  however,  little  importance  can  be  attached. 


•  'AoTuarprjs,  HüB8CHMA2fN,  Armenische  Grammatik^  i.  33,  Jüsti,  Iranisches  Namen- 
buch, 47—48. 

•  The  imprisonmeDt  of  Jeremiah  by  Zodekiah,  Jer,  xxxviii. 

•  For  further  references  to  Astibaras  see  Justi,  Iranisches  Namenbuch^  42. 

21* 


296  Louis  H.  Gray. 

It  hy  nevertheless,  plain  that  the  classical  writers  who  base 
their  statements  on  Jewish  tradition  agree  with  the  Iranian  records 
in  assigning  Iranian  allies  to  Nebuchadrezzar  in  his  expedition  against 
Jerusalem.  While,  moreover,  it  is  possible  that  the  two  campaigns 
against  Jehoiakim  and  Zedekiah  respectively  may  have  become  con- 
fused in  the  course  of  time,  the  allusions  of  Eupolemus  to  Jeremiah 
and  of  the  Dlna-l  Malnögl  Xirat  to  the  destruction  of  Jerusalem  both 
seem  to  refer  distinctly  to  the  second  expedition  and  not  to  the 
first.  The  only  discrepancy,  then,  between  the  classical  and  the  Ira- 
nian accounts  is  the  fact  that  the  former  name  only  the  Modes  and 
the  latter  only  the  Bactrians. 

For  this  divergency  three  explanations  may  be  offered:  either 
Nebuchadrezzar's  army  included  both  Medes  and  Bactrians;  or  the 
Bactrians  were  substituted  for  the  Medes  in  the  Pahlavi  accounts, 
so  that  the  force  contained  no  Bactrians;  or  Bactrians  and  Medes 
here  denote  one  and  the  same  people. 

The  first  hypothesis  is  simple  but  improbable,  for  we  should 
expect  to  find  both  peoples  mentioned^  at  least  in  the  Greek  sources, 
which  frequently  allude  to  the  two  nations.  Thus  Bactrians  and 
Medes  served  in  the  armies  of  Darius  and  Xerxes  in  their  expedi- 
tions against  Greece  (Herodotus  m.  92,  vii.  62 — 64,  86),  while  the 
romance  of  the  Cyropcedia,  iv.  56,  mentions  the  two  peoples  as  form- 
ing part  of  the  troops  of  Cyrus  the  Great.  It  is  possible,  however, 
that  Eupolemus,  who  doubtless  based  his  account  on  Jewish  sources 
which  mention  the  Medes  but  not  the  Bactrians,  may  have  omitted 
them  through  over-fideHty  to  his  authorities.  The  .  fact  that  the 
Pahlavi  texts  do  not  name  the  Medes  in  the  account  of  the  ex- 
pedition against  Jerusalem  is  consonant  with  the  entire  Avesta  and 
Pahlavi  literatures,  in  which  there  is  no  certain  mention  of  the 
Median  nation. 

This  leads  to  the  second  hypothesis  that  the  Bactrians  were 
substituted  for  the  Medes  in  the  Iranian  accounts.  Whether  this  is 
due  to  accident  or  design  is  a  difficult  problem,  but  it  would  seem  that 
there  is  here  a  close  analogy  with  the  entire  omission  from  the  Avesta, 
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I^ahlavi,  and  the  Shah-Namah  of  the  dynasty  of  the  Achaemenians. 
Hn  the  latter  case  a  plausible  suggestion  has  been  made  by  Desai, 
Cama  Memorial  Volume,  29 — 39,  who  reaches  the  conclusion  that 
this  line  of  Persian  kings  had  been  entirely  forgotten  by  the  time 
of  the  composition  of  the  Pahlavi  writings  during  the  Sassanid  period. 
Without  passing  judgment  on  this  view,  which  is,  at  all  events, 
possible,  it  might  likewise  be  assumed  that  the  Median  kingdom  also 
had  passed  into  oblivion  in  the  course  of  time.  On  the  other  hand, 
it  must  be  borne  in  mind  that  Bactria  was  the  centre  of  Zoroastrian 
orthodoxy,  although  the  founder  of  the  religion  himself  apparently 
came  from  the  region  of  Media.  Between  the  two  sections  of  country, 
consequently,  there  was  probably  considerable  religious  antagonism, 
Bactria  regarding  Media  as  indifferent  to  the  faith.  If  we  add  to 
the  natural  tendency  of  orthodoxy  to  exalt  itself  at  the  expense  of 
heterodoxy  the  equally  natural  Oriental  inclination  toward  self-glori- 
fication, it  would  seem  almost  inevitable  that  Bactria  should  be  sub- 
stituted for  Media,  and  that  Lohrasp,  the  father  of  the  Vishtaspa 
who  had  first  protected  the  prophet  Zoroaster,  should  be  the  ally  of 
Nebuchadrezzar  instead  of  the  obscure,  perhaps  already  forgotten, 
Median  king  Astibaras.  According  to  such  a  theory  the  substitution 
may  have  been  either  intentional,  unintentional,  or  a  mixture  of 
the  two. 

The  most  plausible  hypothesis,  however,  seems  to  be  the  third: 
that  the  Medes  of  Eupolemus  and  the  Bactrians  of  the  Dinä-l 
Mainög-l  Xirat  and  the  Dlnkart  really  denote  one  and  the  same 
people.  It  has  already  been  observed  that  both  classical  and  Pahlavi 
sources  agree  in  attributing  Iranian  allies  to  Nebuchadrezzar  in  his 
expedition  against  Zedekiah.  Since,  then,  the  Jewish  sources  whence 
Eupolemus  and  Alexander  Polyhistor  drew  never  mention  the  Bac- 
trians, while  the  Pahlavi  texts  totally  ignore  the  Medes,  it  would 
seem  that  they  roughly  assigned  the  names  of  the  Iranian  peoples 
with  whom  they  were  most  familiar  to  the  allies  of  the  Babylonian 
king.  The  people  in  question  were  at  all  events  a  northern  race, 
for  the  Persians  are  rather  significantly  ignored  in  the  Greek  sources, 
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which,  like  the  Hebrew,  were  thoroughly  acquainted  with  them.  On 
the  whole,  it  seems  to  be  most  probable  that  at  least  the  majority 
of  these  allies  were  Medes,  as  being  nearer  Nebuchadrezzar's  capital, 
although  it  is  yery  possible  that  under  the  Medes  of  Eupolemus 
and  the  Bactrians  of  the  Pahlavi  texts  individuals  or  detachments 
of  several  Iranian  peoples,  including  perhaps  Hyrcanians,  Parthians, 
Margians,  and  Arians,  may  have  been  comprised. 

While  the  sources  are  meager,  and  in  part  contradictory,  con- 
cerning the  Iranian  allies  of  Nebuchadrezzar  in  his  destruction  of 
Jerusalem,  I  believe  the  evidence  is  in  favor  of  the  historicity  of  the 
statements  of  the  Pahlavi  texts  in  so  far  as  the  Babylonian  king 
seems  to  have   had  under   his  command  troops   from  northern  Iran. 

Newark,  New  Jersey.    June  11,  1904. 


Ein  indischer  Hochzeitsbrauch. 

Von 

Theodor  Zachariae. 

Im  Baudhäyanagrhyasütra  i,  13,  in  einem  vielleicht  unechten 
Kapitel,  wird  von  einer  sehr  merkwürdigen  Zeremonie  berichtet,  die 
am  fünften  Tage  nach  der  Hochzeit  stattfinden  soll.  Winternitz,  dem 
wir  den  Text  und  eine  Übersetzung  des  Kapitels  verdanken  (Das 
Altindische  Hochzeitsrituellj  S.  101  f.),  bemerkt,  daß  in  keinem  der 
bekannten  Grhyasütras  etwas  Ahnliches  vorkomme.  Von  den  ver- 
schiedenen Handlungen,  die  Baudhäyana  in  dem  genannten  Kapitel 
die  beiden  Gatten  vornehmen  läßt,  soll  hier  das  Fangen  der  Fische 
besprochen  werden. 

Die  Gatten,  sagt  Baudhäyana,  steigen  bis  zum  Knie  ins  Wasser 
und  fangen  mit  einem  neuen  Gewände,  dessen  Saum  nach  Osten 
gerichtet  ist,  Fische.  Und  sie  fragen  einen  Brahmacärin:  ,Brahma- 
cärin,  was  siehst  du?^  Der  Gefragte  antworte:  ,Söhne  und  Vieh.' 
(Weiter  wird  dann  gesagt,  daß  die  Fische  am  Fuße  eines  Udumbara- 
baumes  den  Wasservögeln,  baka^  als  Opfer  dargebracht  werden.  Doch 
ist  der  Text  hier  nicht  sicher.) 

Die  Zeremonie  ist  höchst  sonderbar.  Man  beachte  vor  allem, 
daß  die  Fische  mit  einem  Gewände,  väsasä,  nicht  mit  einem  Netze, 
jälena,  gefangen  werden.  Fragen  wir  aber  nach  dem  Zweck  der 
Zeremonie,  so  kann  die  Antwort  kaum  zweifelhaft  sein.  Es  handelt 
sich  um  ein  Orakel,  um  eine  Art  von  Ichthyomantie.^  Dies  er- 
gibt sich  aus   dem  ganzen  Zusammenhang,    ferner   aus    der   an  den 

^  Vgl.  A.  Bouch£-Leclercq,  HUtoire  de  la  divination  dans  VantiquUi  i  (1879),  151  f. 
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Brahmacärin  gerichteten  Frage  und  aus  seiner  Antwort.  Man  ver- 
gleiche die  ähnlichen  Fragen  und  Antworten  beim  Puqisavana  und 
Simantonnayana  (Hillbbrandt,  Ritualliteratur j  S.  42.  44 5  vgl.  auch 
Kauäikasütra  50,  16 — 16).  Die  Bedeutung  der  Zeremonie  ergibt  sich 
aber  auch,  wenn  wir  moderne,  gleiche  oder  nahe  verwandte  Ge- 
bräuche in  unsere  Betrachtung  hineinziehen. 

Der   älteste  Autor,   der   die   von   Baudhäyana   vorgeschriebene 
Handlung  erwähnt,  ist  meines  Wissens  Philipp  Baldaeus.    In  seiner 
Abgötterey   der    Ostindischen    Hey  den  11,  18    spricht   Baldaeus*   von 
den  Zeremonien,  die  die  Bramines  und  Heyden  in  Eh-  und  Heyrahts- 
sachen  gebrauchen.  Etliche  dieser  Zeremonien  gehen  vor  der  Trauung 
vorher,   andere  geschehen  in  und  bey   der  Trauung  selbst,    andere 
dann  folgen  hernach.    Die  Hauptzeremonie  besteht  darin,  daß  der 
Bräutigam  der  Braut  ein  Schnürlein  (täli)  um  den  Hals  legt.    Hierauf 
fastet  die  Braut  fünfzehn  Tage.    Dann  hält  man  ein  Hochzeitsmahl. 
Acht  oder  zehn  Tage  darnach,  wenn  eine  gute  Zusammenfügung  der 
Planeten  einfällt,  findet  die  Kohabitation  statt.  ,Des  folgenden  Tages^, 
fährt  Baldaeus  fort,  , nehmen  sie  ein  Tuch  |  welches  der  Bräutigam 
mit  der  Braut  iedes  an  ein  Ende  fasset  |  und  gehen  also  ins  Wasser 
hin  fischen  |  als  sie  nun  einen  Fisch  gefangen  |  rühren  sie  demselben 
mit  grosser  Ehrerbietigkeit  an  den  Kopf  |  und  welche  viel  Fische 
fangen  |  die    sollen    (ihrem  Sagen  nach)   viel  Kinder   krigen 
also  wer  nichts  fängt  |  soll  auch  kein  Kind  bekommen:  dann 
also   werden   sie    unterrichtet   von    den  Teufelskünstlern   und  Wahr- 
sagern.' 

In  zwei  Punkten  stimmt  Baldaeus  genau  mit  Baudhäyana  über- 
ein. Er  verlegt  die  Zeremonie  an  den  Schluß  der  Hochzeitsfeier- 
lichkeiten, in  die  Zeit  nach  der  Kohabitation;  und  das  Tuch,  womit 
er  die  Gatten  die  Fische  fangen  läßt,  entspricht  dem  väsas  bei 
Baudhäyana. 

*  Beschreifmng  der  Ost-indischen  Küsten  Malabar  und  Coromandel,  Amsterdam 
1672,  S.  606.  Unter  den  älteren  Autoren,  die  die  indischen  Hochzcitsbräache  be- 
schrieben haben,  dürfte  Philipp  Baldaeus  mit  seiner  oben  angeführten  Mitteilang 
einzijr  dastehen. 
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Die    Sitte,    die   Baldaeus   mit   dankenswerter   Genauigkeit   be- 
aschreibt,  ist  eine  südindische  Sitte;    als  Beweis    genügt   allein    die 
Tatsache,  daß  er  in  seiner  Schilderung  der  Hochzeitszeremonien  das 
^Schnürlein^    als   das   Zeichen   erwähnt,    wodurch    die   Braut   dem 
IBräutigam  ,ver8prochen,  verlobet  und  verbunden  ist^    Wenn  wir  die- 
selbe  Sitte    im   Baudhäyanasütra    finden,    so   werden   wir   schließen 
dürfen,  daß  dieses  Sütra,  oder  wenigstens  die  oben  besprochene  Stelle, 
im  Süden  Indiens  entstanden  ist.    Doch  hat  man,   aus  hier  nicht  zu 
wiederholenden    Gründen,    längst    festgestellt,    daß    die    Schule    der 
Baudhäyanins  ihre  Heimat  im  Süden  Indiens  hatte. ^ 

Die  Sitte  nun,  die  uns  beschäftigt,  erwähnt  Baldaeus  noch  an 
einer  anderen  Stelle  seines  Buches;  es  wird  hier  der  Grund  ange- 
geben, warum  die  Gatten  mit  einem  Tuche,  nicht  mit  einem  Netze, 
fischen  gehen.  Auf  S.  496  erzählt  Baldaeus,  wie,  der  Sage  nach,  die 
Malabarküste  (das  Land  Malayälam  oder  Kerala)  entstanden  ist.* 
Nachdem  Siri  Parexi  Rama  (Para6uräma)  die  Könige,  die  Ksa- 
triyas,  ausgerottet  und  die  Länder,  die  er  ihnen  abgenommen,  den 
Rixijs,  d.  h.  den  Brahmanen,  geschenkt  hatte,  wollte  er  etliche  Tempel 
bauen;  da  er  nun  aber  ,keinen  bequämen  Ort  darzu  fand  |  aldieweil 
die  See  bis  an  das  Gebirge  |  Gatte  genant  |  stiess  |  so  verrichtet  er 
inimittelst  die  Ceremonien  in  seinem  Homan,  alhier  kam  ein  Sieb  | 
oder  vielmehr  eine  Wanne  |  damit  man   den  Reis^  säubert  |  zu  er- 


*  Siehe  Bühler,    Sacred  Books  of  the  East  xiv,   p.  XLiff.;    Caland,    Über  das 
rituelle  Sütra  des  Baudkäyana,  Leipzig  1903,  §  14. 

•  Ebenso  oder  ähnlich  ist  die  Sage  von  der  Entstehung  des  Landes  Kerala 
auch  sonst  oft  erzählt  worden.  So,  um  noch  einen  älteren  Autor  zu  nennen,  von 
Jacobus  Canter  Visscher  in  seinen  vortrefflichen  Malabarischen  Briefen  {Maüa- 
haarse  Britven,  beheizende  eene  naukeurige  Beschryving  van  de  Kust  van  Mallabaar, 
den  Aardt  des  Landts,  de  Zeden  en  Gewoontens  der  Inwoneren,  en  al  het  voor- 
naamste  dat  in  dit  Gewest  van  Indiö  valt  aan  te  merken.  Te  Leeuwarden,  1743; 
ins  Englische  übersetzt  von  Drüry,  Madras  1862),  S.  Iff.;  vgl.  157  ff.  169.  385  f. 
Sonst  vergleiche  man  z.  B.  .Tomathan  Duncan,  Asiatic  Researches  v,  Iff.;  K.  Graul, 
Reise  nach  Ostindien  iii,  183.  226  ff.;  P.Wurm,  Geschichte  der  indischen  Religion, 
S.  66  f.  ' —  Siehe  auch  die  folgenden  Anmerkungen. 

^  Een  rystwanne,  soupe  genaanit.  Canter  Visscher,  Mallahaarse  Bi-ieven,  S.  3. 
Zum  Sieb  vgl.  meine  Bemerkungen  in  der  Zeitschriß  des  Vereins ßir  Volkskunde  xii,  1 1 3. 
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scheinen  |  welche  als  er  schüttelte  |  ging  das  Meer  zurücke  |  und  wie 
ihm  dauchte  |  dass  es  nicht  gnug  wäre  |  bewegte  er  die  Wanne  noch 
einmahl  |  so  ging  die  See  noch  mehr  zurück  |  indem  ers  aber  zum 
dritten  mal  tuhn  wolte  |  geschach  es  |  dass  Varrinem.  der  Gott  des 
Wassers  |  sich  in  weisse  Ameisen  |  Carreas^  genant  |  veränderte  |  und 
die  Wanne  zu  stücken  biss;  also  bauete  dann  Siri  Rama  108  Tempel'  { 
und  richtet  darin  108  Steine  auf  |  welches  sind  die  Pagoden  |  denen 
die  Indianer  sonderliche  Ehre  erweisen  |  diese  heben  sich  an  dicht 
bey  Mangalor,  und  erstrecken  sich  bis  zu  Ende  des  Vorgebirges 
Comoryn.  Ferners  soll  es  geschehen  seyn  |  dass  nachdem  die  See 
weggewichen  |  die  Fischer  bey  Parexi  Rama  sich  beklaget  haben  | 
dass  sie  sich  numehr  nicht  ernähren  könten  |  und  er  ihnen  deswegen 
ein  Mittel  anweisen  wolte  |  damit  sie  möchten  zu  leben  haben.  Parexi 
Rama  war  mit  ihrer  Klage  wol  zufrieden  |  sagte  ihnen  derhalben  an  | 
dass  sie  selten  die  Wacht  halten  über  diese  Tempel  |  und  von  den 
Einkommen  leben  i  daher  die  Fischer  B  ram  in  es  wurden  |  und  dass 
sie  I  um  an  ihr  Geschlecht  zu  gedencken  |  einen  Gamfadem  von 
einem  Fischernetz  |  am  Halse  selten  tragen  |  und  die  Opfer  in  den 
Tempeln  verrichten.  Hieraus  ist  diese  alte  Gewohnheit  in  Voll- 
ziehung der  Heyrahten  entstanden  |  dass  Bräutigam  und 
Braut  miteinander  in  einem  leinen  Kleide  fischen  gehen 
an  stat  eines  Netzes.^ 

Und  was  sind  das  für  Bramines,  die  ursprünglich,  wie  die  Sage 
geht,  Fischer  waren?  Die  Antwort  darauf  gibt  uns  z.  B.  Ganter 
VisscHEB  in  dem  ersten  seiner  Malabarischen  Briefe  (wo  er  ungefähr 
dieselbe  Geschichte  von  dem  ,Propheten^  Paroese  Raman  erzählt, 
wie   Baldabus   von   Parexi   Rama):   Deeze  Bramins   van    Mallabaar 


*  Vgl.  SoNNERAT,  Reise  nach  Ostindien  und  China  i,  140. 

•  Vgl.  H.  H.  Wilson,  Mackenzie  Collection  (Calcutta  1828)  ii,  76;  Caiadta 
Revieto  113  (1901),  p.  19.  Die  Zahl  108  {of^tiaraSatam)  ist  auch  sonst  sehr  beliebt. 
So  soll  die  Schnur,  an  dem  das  Täli  hängt,  aus  108  Fäden  zusammengedreht  sein. 
Sonst  vergleiche  man  Edmukd  Hardy,  Indische  Reliffionsgeschiehte  (1898),  S.  98f.; 
Aupapätika  Sütra,  §  49,  vi— viii;  Goldstückek,  Sanskrit  Dictionary^  p.  286,  a,  26; 
Benfet,  Pantschatantra  ii,  224;  Indische  Studien  xv,  267. 
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worden  Namboerys^  genaamt,  en  de  andere  verwyten  hun  hun 
visschers  afkomst  (S.  4).  —  Es  sind  also  die  Nambüris  (oder  Nam- 
büdiris)^  bei  denen  wir  die  Sitte  des  Fischfangens  suchen  müssen. 
Und  in  der  Tat:  wie  die  Kambaris  so  viele  altertümliche  Sitten  bis 
auf  den  heutigen  Tag  bewahrt  haben,*  so  ist  auch  das  Fischfangen 
als  Hochzeitsbrauch  bei  ihnen  erhalten  geblieben. 

Geo.  f.  DTbnha  sagt  in  seinen  Notes  on  mamage  customs  in 
the  Madras  Presidency  {Indian  Antiquary  xxv,  144)  über  die  Hoch- 
zeiten der  Nambüri-Brahmanen :  ,One  curious  and  inexplicable  fea- 
ture in  the  ceremony  is,  that  the  parties  go  through  a  pretence  of 
catching  fish.* 

Ausführlicher  stellt  K.  N.  Chbttür  den  Vorgang  dar  in  seinem 
Aufsatze  über  die  Narabüdri-Brahmanen  in  der  Calcutta  Review  113 
(1901),  121  ff.  Er  sagt  auf  S.  129:  ,An  interesting  custom  in  their 
marriage  ceremony  is  that  of  the  married  couple  standing  beside  a 
tub  of  water  in  which  small  fishes  are  placed  and  capturing  them 
by  means  of  a  cloth.  The  significance  of  this  curious  practice  is 
not  quite  clear.  Some  take  it  as  pointing  to  their  origin  from  fisher- 
man-caste while  others  explain  it  as  an  indication  of  their  wish  to 
be  as  fruitful  as  the  fish.'- 

Nach  Geo.  F.  D'Pbnha  a.  a.  O.  wird  dieselbe  oder  doch  eine 
ganz  ähnliche  Zeremonie  bei  den  Holeyas  (or  agrestic  slaves  of 
Kanara)  vollzogen.  Der  Bericht  lautet:  ,The  youth's  party  goes  to 
the  bride's  on  a  fixed  day  with  rice,  betel,  and  areca  nuts,  and  waits 
all  night  outside  the  hut,  the  groom  being  squatted  on  a  mat  spe- 
cially made  by  the  bride.     Next  morning   the   bride  comes  and  sits 


^  Hamhoevys  gedruckt.  Dies  ist  aber  nur  ein  Druckfehler.  Die  richtige  Form 
Namboeryt  steht  z.  B.  auf  S.  165,  Namborys  auf  S.  385. 

'  Untouched  by  the  current  of  modern  civilisation,  they  have  managed  to 
keep  their  antique  laws  and  customs  in  their  pristine  purity;  CaleuUa  Review  113 
(1901),  p.  121.  Über  die  Nambüris  vergleiche  man  sonst  z.  B.  Samuel  Mateer,  NeUive 
Life  in  Travancore,  London  1883,  S.  143  ff. ;  S.  Appadobai  Jteb,  ,The  Nambutiris*, 
in  der  Calcutta  Review  108  (1899),  139—147.  Siehe  auch  Caland,  Über  dot  Hluelle 
Sutra  de»  Baudkäyana,  §  14.  Die  von  Calabd  zitierte  Quelle  ist  mir  leider  nicht 
zugänglich. 
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in  front  of  him  with  a  winnowing  fan  between  them,  filled  with 
betel  leaf.  Those  present  throw  rice  over  the  heads  of  the  couple. 
The  ceremony  lasts  four  days,  during  which  it  is  indispensable  that 
one  of  the  two  should  continually  use  the  mat.  On  the  last  day  the 
couple  take  the  mat  to  a  river  or  tank  holding  fish,  dip  the 
mat  in  and  catch  some  fish  which  they  let  go  off  after  kissing 
them.     A  feed  completes  the  mamage.' 

Man  beachte,  daß  die  sonderbare  Zeremonie  den  Schluß  der 
Hochzeit  bildet,  und  daß  das  Bangen  der  Fische  mit  einer  Matte 
ausgeführt  wird.  Das  Küssen  erinnert  an  das  Berühren  des  ge- 
fangenen Fisches  bei  Philipp  Baldabus,  Beschreibung^  S.  606.  Wie 
dieses  Küssen  oder  Berühren  aufzufassen  ist,  darüber  kann  man  ver- 
schiedener Meinung  sein.* 

Da  ich  oben  behauptet  habe,  daß  es  sich  bei  der  von  Baudhä- 
yana  vorgeschriebenen  Zeremonie  um  ein  Orakel,  um  einen  Versud^, 
die  Zukunft   zu   erforschen,    handelt,    so  will   ich   das  Fischorafe^^ 
nicht   unerwähnt   lassen,    von   dem  De  la  Flotte   in   seinen  ,Ess^^^ 
historiques   sur  Tlnde'*   erzäyt.     Allerdings  kommt   hier   ein  kür**^" 
lieber,  kein  natürlicher  Fisch  zur  Verwendung.    Wenn  das  Täli  x»^^' 
gebunden  ist,  sagt  De  la  Flotte  in  seinem  Berichte  über  die  Ho^^"' 
Zeiten  der  Rajepouts  (d.  h.  Ksatriyas)  in  Südindien,   setzt  sich  (^^ 
junge  Paar  auf  eine  Art  von  Thron,    um  sich  vor  allen  Zuschau^^^ 
sehen  zu  lassen.    Unterdessen  bringt  man  Opfer  herbei,  die  für  A^ß 
Gott  Poulear  bestimmt  sind;  ,mais  k  toutes  ces  ceremonies  succe^^c 
bientot  un  spectacle  nouveau  et  qui  amuse  beaucoup   toute   TasseiD- 
bl^e.    On  a  un  poisson  artificiel  attache  a  un  fil,  on  le  jette  dans 
un  grand  vase  plat  rempli  d'eau,    et  un  des  parens   du   mari  le  fait 
tourner   continuellement.     La   nouvelle   marine,   pour   faire   voir  son 

*  Geschieht  es,  weil  oder  insofern  der  Fisch  von  glücklicher  Vorbedeatung 
ist  (siehe  unten);  ist  es  ein  mangeUälambhanam?  Über  das  Berühren  vgl.  z.B. 
Oldenberg,  Beligum  des  Veda,  S.  332.  482.  499  f. 

'  Esaais  historiqties  sur  CInde,  pr^cM^s  d'un  journal  de  voyages  et  d*une 
description  g^ographique  de  la  cöte  de  Coromandel.  Paris  1769,  p.  299—301. 
Über  den  Autor  und  sein  Buch  vgl.  August  Hennings,  Versuch  einer  osUndischen 
LUleraturgeschichle,  Hamburg  und  Kiel   1786,  S.  331  ff. 
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«Adresse,  prend  un  petit  arc  et  une  fleche,  et  tire  sur  ce  poisson.  Si 
^lle  le  touche  du  premier  coup,  outre  radmiration  et  les  applaudisse- 
XKiens  qu'elle  s'attire,  on  en  augure  encore  bien  pour  le  succfes 
^u  mariage;  si  eile  le  manque  apr^s  trois  coups,  c'est  un 
xuauvais  presage  pour  Tavenir^ 

Derartige  Hochzeitsorakel  werden  auch  sonst  oft  erwähnt.  So 
ist,  wie  K.  Graul  (Reise  nach  Ostindien  iv,  173)  berichtet,  bei  den 
"Velalern  in  Südindien  der  vierte  Tag  der  Hochzeit  allerlei  Spielen 
gewidmet;  man  stellt  z.  B.  ein  Geftlß  mit  Safran -gefärbtem  Wasser 
ün,  wirft  einen  Ring  und  eine  Muschel  hinein  und  läßt  der 
Vorbedeutung  halber  die  Neuvermählten  darnach  fischen. 
Siehe  sonst  z.  B.  Winternitz,  Das  altindische  Hochzeitsrituell, 
S.  38;  Crookb,  The  popular  religion  and  folklore  of  Northern 
India  i,  104. 

Ich  möchte  zum  Schluß  noch  einen  eigentümlichen  Hochzeits- 
brauch anführen,  den  ich  im -4 w« Zand,  Jahrg.  1861,  S.  737,  erwähnt 
finde.  Leider  ist  die  Quelle  des  hier  abgedruckten  Artikels,  der  die 
Überschrift  ,Indische  Flitterwoche'  trägt,  nicht  genannt,  so  daß  ich 
also  nicht  in  der  Lage  bin,  genau  anzugeben,  in  welchem  Teile 
Indiens  die  geschilderten  Gebräuche  üblich  waren  oder  noch  üblich 
sind.  Doch  geht  aus  gewissen  Ausdrücken,  die  in  dem  Artikel  vor- 
kommen,' ziemlich  klar  hervor,  daß  er  sich  auf  irgend  eine  Gegend 
von  Bengalen  bezieht.  —  Wenn  die  eigentliche  Hochzeitsfeier  vor- 
über ist,  heißt  es  in  dem  Artikel  unter  anderem,  so  bricht  der  Bräu- 
tigam mit  seiner  Frau  und  einigen  Dienern  nach  seinem  eigenen 
Dorfe  auf.  Sowohl  die  Braut  als  ihre  Mutter  sind  in  Tränen  gebadet. 
Sobald  er  in  seinem  Hause  empfangen  worden  ist,  stellt  er  sich  im 
Hof  auf  einen  angemalten  Sitz,  und  das  Mädchen  steht  vor  ihm  auf 
einer  Schüssel,  in  welcher  Milch  ist.  Sie  hält  einen  lebenden 
Fisch  in  ihrer  rechten  Hand;  er  streckt  dann  seine  Hand  aus 
und  legt  sie  auf  ihren  Kopf.    Sieben  verheiratete  Frauen  gehen  dann 


*  Z.  B.  Baahar  ghoi',  ,Brautgemach* ;  vgl.  dazu  Haüohton,  Bengali  Dictionary^ 
Spalte  1984,  Zeile  8.  (Nach  einer  gütigen  Mitteilung  des  Herrn  Dr.  George  A.  Grierson 
in  Camberley.) 
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siebenmal   um   sie   herum,   eine   Art   von   Shunko   blasend^   und  i^^r  m 
Gehen  Wasser  aus  einer  Kanne  auf  die  Erde  gießend. 

Daß   mit   dem  lebenden   Fisch,    den    das   Mädchen    in   d^^    er 
rechten  Hand  hält,  Wahrsagerei  getrieben  wird,  ist  möglich,  aber  ^      es 
läßt  sich  nichts  ausmachen.    Vielleicht  ist  der  Fisch  im  vorliegend^^Men 
Falle   nur   als   ein   mangala,   d.  h.  als   ein  glückverheißender,   üb^^^J. 
abwehrender  Oegenstand,  als  ein  gutes  Omen  aufzufassen.    Zum  B^Be- 
weise,  daß  der  Fisch  für  den  Inder  ein  Mangala  war  und  noch  i        st, 
sei  Folgendes  angeführt:  Der  Fisch  begegnet  unter  den  acht  Mang^^ala 
oder  jGlückszeichen'  im  Aupapätika  Sütra  §  49,  i  (S.  55  in  Leümai^^ens 
Ausgabe;  vgl.  S.  6);  er  begegnet  im  Mängalyädhyäya  des  Agnipurä^     9a 
(229,  9).    Der  Anblick  eines  Fisches  gilt  immer  als  ein  gutes  Omc — ^n, 
z.  B.  wenn   man    sein  Haus   verläßt,    wenn   man   eine   Reise   anlrST  tt: 
Öärngadharapaddhati  83,  242  (No.  2564);  Vi§nusmrti  63,  33  und  soEziMSt 
Nach    Nandapancjita   zu    der   zuletzt   angeführten    Stelle   ist   ein   ^ge- 
kochter Fisch,  nach  Walhoüsb,  Indian  Antiquary  v,  21  a  sind  z^^^'ei 
Fische   ein   gutes  Omen.     Günstig   ist  es,   wenn  der  Bote,   der  isp^on 
einem  Kranken  zu  einem  Arzt  gesandt  wird,    Fische  sieht:    Susr-^ata 
I,  29.    Das  Essen  von  Fischen  im  Traume  bedeutet  Wohlstand  i^  d<1 
Genesung    von    einer    Krankheit:    Hultzsch,    Prolegomena    zu    ^e^ 
Vasantaräja  ääkuna  nebst  Textproben,  Leipzig  1879,  S.  16;  SuSr-«^^ 
I,  29.    Die  Kolhs  bringen  auf  ihrem  Hause  das  Abbild  eines  Fiscfc"es 
an,    um  sich  vor  dem  bösen  Blick  zu  schützen:    Richard  Andr:^^? 
Ethnographische   Parallelen   und  Vergleiche,    Stuttgart    1878,    S.  ^^- 
Pictures   of  fish  are   constantly    drawn   on  the  walls  of  houses   a^     ^ 
charm  against   demoniacal  influence:   Crooke,    Popular  Religt^^^ 
and  Folk-lore  of  Northern  India  11,  254,  vgl.  i,  47. 

In   seiner  Schilderung   der  Hochzeitsfeierlichkeiten   in  Fez  ei*^ 
zählt    Leo    der    Afrikaner,    daß    der    Ehemann,    gewöhnlich    au^^^ 
siebenten  Tage  nach  der  Hochzeit,  eine  große  Menge  Fische  kauft -^^^ 
und  sie  durch   seine  Mutter   oder   irgend   eine  andere  Frau  auf  die 
Füße   seiner   Gattin    werfen   läßt:    id   enim    ex    antiqua   consue-      ^• 
tudine    pro    bono    haben t    auspicio    {Joannis    Leonis    Africani 
Africae  Descriptio,  Lugd.  Batav.  1632,  p.  326). 


Studien  zu  den  'Asma'ijjät. 

Von 

J.  Barth. 

Durch  die  Herausgabe  der  'AsmaMjjät*  hat  sich  der  tiefe 
Kenner  der  arabischen  Poesie,  W.  Ahlwardt,  ein  neues  gewichtiges 
Verdienst  um  die  Förderung  ihrer  Kenntnis  erworben.  Er  hat  diese 
Sammlung  alter  Gedichte  durch  'A§ma'!  (st.  ca.  213  d.  H.)  nach 
einer  Wiener  Handschrift  vom  J.  1250  d.  H.  (t),  die  selbst  die  Kopie 
eines  Konstantinopeler  Originals  ist,  unter  Vergleichung  eines  Manu- 
skripts, das  ehemals  dem  Grafen  Lanoberq  gehörte  (L),  bearbeitet. 
Die  Herausgabe  war  ein  Wagnis  und  ein  Opfer.  Denn  beide  Hand- 
schriften sind  von  recht  mäßiger  Güte,  und  wenn  auch  die  eine,  L, 
nicht  aus  der  anderen,  t,  geflossen  ist  (dies  hat  Nöldekb  in  seiner 
Anzeige  des  Werks  erwiesen),  so  sind  sie  doch  unbestritten  nahe 
verwandt;  so  fehlt  —  um  ein  Beispiel  herauszugreifen  —  in  beiden 
im  Ged.  74,  Vs.  34*^  übereinstimmend  das  letzte  Wort.  Hierdurch  ist 
die  Möglichkeit,  die  Fehler  der  einen  aus  der  anderen  zu  berichtigen, 
von  vornherein  begrenzt.  Daß  aber  die  Textüberlieferung  in  ihnen 
keine  besonders  gute  ist,  erweist  sowohl  deren  Zustand  an  sich,  wie 
die  Vergleichung  solcher  Stücke,  die  uns  noch  in  anderen  Samm- 
lungen vorliegen,  mit  jenen  Rezensionen.  Wir  müssen  unter  diesen 
Umständen  Ahlwardt  umso  dankbarer  sein,  daß  er  vor  den  Schwierig- 


^  Sammlungen  aUer  arabiacher  Dichter,  I.  Ela^a*ijjdt,  Herausgeg.  von  W.  Ahl- 
^v-ARDT.  Berliu  1902. 
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keiten  nicht  zurückgeschreckt  ist  und  in  vielen  Fällen  auch  bei  un- 
zulänglicher Überlieferung  durch  treffliche  Konjekturen  Rat  ge- 
schafft hat.  Es  ist  andererseits  selbstverständlich,  daß  ein  weiteres 
Studium  dieser  z.  T.  sehr  schwierigen  Gedichte  noch  eine  Reihe 
von  Verbesserungen  und  Aufklärungen  zutage  fördern  muß.  Solche 
liegen  in  den  ausführlichen  Besprechungen  zweier  so  hervorragender 
Forscher  wie  Nöldbkb^  und  de  Gobje*  vor,  welche  neben  Aus- 
führungen über  den  Charakter  der  Sammlung,  die  Echtheit  der  Ge- 
dichte usw.  namentlich  eine  Anzahl  vorzüglicher  Textverbesserungen 
geben.  Ihre  Darlegungen  werden  im  folgenden  durchweg  voraus- 
gesetzt. 

Ahlwardt   hat   sich,    abgesehen   von    der   Einleitung,    auf  die 
Herausgabe  der  Texte,  Beigabe  des  textkritischen  Apparats  nebst 
biographischen    Angaben    über    die    Dichter    beschränkt:    auf    eine 
Übersetzung,    Erklärung,    Inhaltsreproduktion   der   Gedichte,    Kritik 
des  überlieferten  Zusammenhangs'^  hat  er  verzichtet.     In  all  diesen 
Dingen  muß  der  Leser  nun  sich  selbst  den  Weg  bahnen.  Wünschens- 
wert   wäre    es    gewesen,    wenn    der    Herausgeber    die    geschicht- 
lichen  Anlässe   der   Gedichte,    soweit    sie   sich   aus    deren    Inhalt 
rekonstruieren   lassen,   in   den    Einleitungen   zu   den    Gedichten   an- 
gegeben hätte.     Nur  wenn   der  Leser  so   erfahren  hätte,   daß  z.  B. 
Ged.  vm  auf  den  Kampf  der  Hawäzin    gegen    die  Gatafan    am  ^yi 
ji,s>Jt^\   (bzw.   -lAX-.i]\  f5^.),   Ged.  xxvi  auf  den   1»^»^*  ^y>,   Ged.  uii  auf 
die  Schlacht  bei  3^y^\   Ged.  ii  auf  den  t^^  '^y>,   Ged.  Lxin    auf  den 
ij^Ä-«iJ^  fV.   sich    bezieht,    könnte    er   sich   unter   Zuhilfenahme    der 
alten   prosaischen   Erzählungen   in    den    bekannten   Quellen   leichter, 
als  es  jetzt  der  Fall  ist,  durch  den  dunklen  Zusammenhang  solcher 
wichtiger  Gedichte  hindurchfinden,   welche,  wenn  auch  nicht  gleich- 
alterige,    so    doch    alte    Zeugnisse    für  jene  Vorgänge    sind.     Zwei 
Quellen  mit  prosaischen  Darstellungen  dieser  alten  Schlachttage,  den 


1  ZDMG.  bl,  203—213. 

*  Oött,  Od.  Anzeigen,  1903,  Nr.  3,  S.  245—251. 

*  Nur  veseinzelt  macht  er  eine  Bemerkung  dieser  Art,  wie  Bu  14^  12. 
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"Iqd  al-farid,^  Bd.  ni,  48—90,  und  Ibn  al-Athir,  i,  367  fF.,  in  welchen 
mehrfach  sogar  Gedichte  unserer  Sammlung  sich  ganz  oder  teil- 
weise finden,  hat  Ahlw.  nicht  benutzt.  Im  folgenden  ist  daher  im 
gegebenen  Fall  auf  sie  hingewiesen.  —  Die  Angabe  von  Zitaten 
einzelner  Verse  bei  anderen  Autoren  hat  Ahlw.,  sofern  sie  keine 
Varianten  enthalten,  absichtlich  unterlassen.  Wenn  auch  bei  mehr- 
fach bezeugten  Stellen  die  jetzt  üblich  gewordene  Anführung  aller 
erreichbaren  Zitate  keinen  besonderen  Nutzen  stiftet  und  gewiß 
eingeschränkt  werden  dürfte,  so  ist  doch  bei  Versen,  die,  wie  hier, 
nur  in  der  Überlieferung  zweier  mäßiger  Kodizes  vorliegen,  ihre 
anderweitige  Bezeugung  wichtiger;  daher  sind  unten  einige  Er- 
gänzungen dieser  Art,  sowie  solche  von  erklärenden  Schollen  der 
'Amäli'l  Qäli  zu  den  seltenen  Worten  in  Ged.  xlviii  u.  dgl.  m. 
angefügt. 

Natürlich  ist  ein  kleinerer  Teil  der  hier  von  Asma'i  gesammel- 
ten  Gedichte^  ganz  oder  bruchstückweise   schon  anderweitig  über- 
liefert.   So  Ged.  X,  XV,  XXXI,  xxxii,  xxxin,  xxxiv,  xxxv,  xl,  lix,  lx,  lxiii. 
—  Ged.  liXv  liegt  seit  der  Herausgabe  der  'Asm.  nun  auch  im  Diwan 
des   Mutalammis   selbst  vor.   —  Andererseits    bietet    die    Sammlung 
z.  B.    von  !5uf4f  b.  Nudba,    einem  Verwandten    der    IJansä,    nicht 
vreniger  als  fünf  neue  Gedichte.     Manchmal  hat  die  Sammlung  nur 
"kleine  Bruchstücke  von  Gedichten,  die  anderweitig  vollständiger  vor- 
liegen;   z.  B.   gibt  Lvi  nur  4  Verse    des   Gedichtes,    das   in  Tarafas 
Diwan  13  Verse  hat,  lix  nur  4  Verse  aus  Imrlq.  Diw.   Ged.  li,  das 
dort  10  Verse  umfaßt.  —  Die  Gedichte  gehören  zumeist  dem  letzten 
Jahrhundert  vor  oder  dem  ersten   Jahrhundert  nach   der  Hi^a  an 
und    bieten    in    ihren    einzelnen  Vertretern    den    verschiedenartigen 
Inhalt,  den  sonst  die  altarabische  Poesie  behandelt:  Kriegsereignisse, 
Klaglieder    um    Gestorbene,     Natur-,    Kamel-,    Rosseschilderungen, 
seltener    Lob    edler    Großen,    glücklicherweise    nur    vereinzelt    ein 


*  Ich  zitiere  immer  die  Aasgabe  vom  J.  1305  d.  H. 

*  Auf  den   Anhang  S.  75  ff.,    die   Gedichte    mit   sprachlichen   Raritäten   ans 
anderer  Quelle,  wird  hier  nicht  eingegangen. 

Wiener  Zeitschr.  f.  d.  Kunde  d.  Morgen!.  XVIU.  Bd.  22 
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solches  Wortgeklingel  mit  seltenen  Ausdrücken   bei  magerem  Inhalt 
wie  das  Re^ez-Gedicht  lvui. 

Die  Gedichte  enthalten  durchweg  Lücken  oder  Unordnung  in  der 
Überlieferung  zumeist  beides.  Im  folgenden  soll  bei  einer  Anzahl 
der  Gedichte  auf  deren  Anlaß,  Hauptinhalt  und,  soweit  sie  aus  der 
Überlieferung  erkennbar  erscheint,  ursprünglichere  Versordnung  die 
Aufmerksamkeit  gelenkt  und  textkritische  Bemerkungen  angeschlossen 
werden.  Bei  der  Lückenhaftigkeit  und  Dunkelheit,  dem  Fehlen  not- 
wendiger Verbindungsteile  der  Gedichte  müssen  solche  Untersuchungen 
sich  von  vornherein  darauf  beschränken,  einen  Teil  der  Schwierig- 
keiten zu  heben,  von  denen  noch  reichlich  genug  ungelöst  bleiben. 

I.  Der  ^u'fitische  Dichter  (15)  spricht  mit  Stolz  davon,  daß  er 
in  seiner  Armut  den  aufrechten  kriegerischen  Sinn  bewahrt  hat  (14). 
Seine  engere  Familie   ernährt  die   Mutter   armselig,    hält   aber   ihre 
Rosse  hoch  und  wert  (4 — 13),  während  sein  weiterer  Stamm  {^j^^ 
Vs.  l)    selbst   die    Rosse   verkauft,   um   ihre  Mutter   zu   mästen  (2). 
Diese  pflegen  nviteinander  Rat  (l)  und  streichen  nachdenklich  die 
Barte,   um   dann  zu   sagen:   Schließet  Frieden  (16').    Wäre  nur  der 
Dichter  bei   dieser  Beratung  gewesen  (16**);   er  ist  immer  fiir  fröh- 
lichen Kampf  (14).  —  Zu  4 — 13  ist  Vs.  19  zu  ziehen,  der  mit  seinem 
femininen   Subjekt  die  Rosse  meint  und  zwischen  18  und  20   stört. 
—  Vs.  16   gehört  zu  Vs.  1 — 3   und  ist  Kommentar  zu  l"».  —  Auch 
Vs.  7    ist   zu  2—4    zu   stellen:    (7)   ,Sie   (jener   unkriegerische  Ver- 
wandtenstamm)  ziehen    dahin   mit  ihren   Schilden  auf  der  Schulter 
(sie  haben  die  Rosse  weggegeben  Vs.  2),  während  meinen  Schild 
ein  kräftiger  Renner  dahinträgt'.  Zu  '«;<ya^  ,Schild,  Panzer*  (7),  wie 
Abu  'Obeida  richtig  erklärt,  vgl.  als  Beleg  ^Ua3  IHisch.  615,  1.   Der 
Vers  wird    bei  Gauh.  zitiert;    dort  erklären  'A^ma'i  und  Abu  'Amr 
das  Wort  mit  ,Blut',  an  uns.    Stelle  mit  ,Blutwehr'  ( j^)-   Das  ist  aber 
deutlich  gegen  den  Wortsinn.   Die  Variante  ^Jl»^«  gehört  nach  Gauh. 
dem  Abu  'Obeida  an. 

II.  Das  Fragment  bezieht  sich  auf  die  Schlacht  bei  £^^  c^t 
in  welcher  der  Lachmide  al-Mundir  b.  Mä'al-SamÄ,  von  dem  Gassi- 
niden   al  IJärit  al-AVa^   besiegt,   fiel;    lAth.  i,  398 — 400;    Iqd  m,  89. 
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Daß   es   hierzu   gehört,    ergibt   sich    aus    zwei   weiteren  Versen,   die 
lAth.  hat  (sonst  findet  sich  dort  noch  Vs.  6): 


-L 


uS\  ^5-i>^  iif^U  ^^^      ^\ >\  ^^^^  i>^^  ^'ß  ^ 


HJ.  Der  Dichter,  vom  Stamm  Gani  b.  A'§ur  (27),  nennt  als 
seine  Zugehörigen  die  ^^y^  (Vs.  28).  Ein  solcher  Klan  wird  sonst 
m.  W.  nicht  genannt;  wohl  aber  ein  J^  ^  ^^-*<^^^  (s.  Wüstbnp. 
Reg.  Dil,  eine  Reihe  von  Stellen  s.  Jäqüt  vi,  249).  Das  ist  vermut- 
lich hier  einzusetzen.  —  Vs.  26'.  Lies  o-i*^*,  in  ^  cr^-s^V.;  j^s  sind 
für  mich  (zu  meinem  Schutze)  Leute  unwillig  (dulden  nicht),  daß 
ich  erniedrigt  werde'.  In  ^  ist  bei  der  jetzigen  Stellung  des  Verses 
UJ^tU  zu  lesen:  ,aber  nicht  ist  unser  Gegner  (gegen  uns)  zornig^ 
(Seltsam  ist  das  ^>  «^rr**)-  Das  überlieferte  ^J^U-i  wäre  dagegen  gut, 
wenn  Vs.  27  vor  26  gehört,  so  daß  U  sich  auf  ^;^\  bezöge;  damit 
würde  auch  sonst  der  Zusammenhang  gebessert.  —  Vs.  27.  Lies 
,^  i^^y^  ,und  du  kannst  von  mir  (das)  sehen,  daß  der,  den  ich 
^on  (der  Antastung)  ihrer  Ehre  zurückhalte,  auch  davon  absteht^ 
Das  jetzige  ,^i  ist  nicht  konstruierbar.  —  Vs.  34**.  Vermutlich 
4^^-ÄJcu  ZU  lesen:  ,wie  durstige  Kamele,  die  das  Holz  in  den  Händen 
der  sie  Zurücktreibenden  fürchtend 

V.  Vs.  5.  Lies  crri*-«  ,Quellort^ 

VL  Vs.  1.   Lies  ^^yo  ^sein  Staubt 

Vn.  Über  den  Dichter  *Asmä,'  b.  ^äri^a  al-Fazart  vgl.  weiteres 
in  den  Noten  zu  Qutämi  m  (S.  8).  —  T«xt  und  Versfolge  des  Ge- 
dichtes sind  erheblich  gestört.  —  Vs.  4**.  Lies  Ipi:  ,dann  will  ich 
ihr  noch  mehr  Zorn  (gegen  mich)  zu  ihrem  (bisherigen)  Zorn  bei- 
bringen'. —  Vs.  9.  Lies  l5^^^5  ,Tochter  derer,  die  ihrem  Propheten 
und  der  Wahrheit  an  den  Stätten  der  Sorge  (Kampfplätzen)  geholfen 
habend  Die  Geliebte  ist  Medinenserin.  —  Vs.  10  gehört  nicht  hier- 
her; denn  Vs.  11  schließt  an  9  an,  und  10  enthält  etwas  ganz  Fremdes. 
Er  paßt  dagegen  gut  hinter  Vs.  6   (, warum  erinnert  sie  mich  nicht 

an    die    Nächte    von    al-^ibb),    (10)    als    der    zu    Gatafän    gehörige 

22» 
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Stamm*  sich  auf  einer  hohen,  harten  Stätte  von  5/f  [nach  L5  s.  Nöl- 
dbkb]  niedergelassen  hatte?' 

Vs.  11,  an  9  anschUeßend,  schildert  die  Medinenser  weiter: 
,Sie  gewährten  jedem  Stamm,  der  im  Unglauben  verblieb,  zwei 
Märkte,  einen  für  Lanzenstoß  und  einen  für  Schwerthieb'.  —  Lies 
V^  und  vgl.  zum  Bilde  Qut&mi  29,  96:  ^Iäj  L^  o^^^  J>^  C^- 
Hier  ist  ^y^  Ji4  für  das  sonstige  fl*\  eingetreten;  die  Waren,  die 
man  auf  dem  ,Markte'  des  Kampfes  abgibt,  sind  Hiebe  und  Stöße. 

—  Vs.  12.  Das  Objekt  ^^  U  in  **  würde  eines  Regens  in  *  ent- 
behren. Lies  j-iaÄj;  ^bis  sich  die  anderen  von  ihnen  (von  den  Un- 
gläubigen, näml.  die,  welche  nicht  gegen  uns  kämpften)  ansäßig 
machten  da  wo  sie  wollten,  am  Meer  oder  Landwegen'  (d.  h.  in 
fremde  Gebiete  flüchteten). 

Von  Vs.  18  bis  Schluß,  dem  Kernstück,  schildert  der  Dichter, 
wie  er  einen  armen  Gast  erst  abgewiesen,  dann  aber,  nachdem 
jener  demütiger  geworden,  ihm  für  seine  Familie  ein  Kamel  ge- 
schlachtet hat.  —  Vs.  19.  Lies  i^\  ,er  nennt  schon  d^ls  Reichtum, 
daß  er  den  nötigsten  Bedarf  erlangt  hat'  [sonst  wäre    £0^.  nötig]. 

—  Vs.  21  ff.  ist  der  jähe  Übergang,  vor  allem  das  unmotivierte  ^ 
unverständlich.  Entweder  fehlen  hier  Verse,  welche  den  Anfang 
der  Abweisung  des  Bettlers  enthielten,  oder  es  sind  vielleicht 
Vs.  26,  27  vor  21  zu  stellen,  mit  denen  er  den  Bettler  anredet: 
(26)  ,Glaubst  du,  daß  wir  zu  denen  gehören,  bei  denen  du  herum- 
gehen (betteln)  kannst,  und  hast  du  uns  wegen  unserer  Sicherheit 
und  reichlichen  Bodenertrags  ausgewählt,  (27)  ohne  uns  zu  kennen 
oder  (mit  uns)  verwandt  zu  sein?  Wieso  denn,  da  dein  Stamm  doch 
nicht  der  meinige  ist?' 

Nach  dieser  oder  einer  anderen  Einleitung  der  Abweisung 
vermute  ich  als  Sinn  der  Verse  21  ff.  mit  anderer  Vokalisierung  als 
bei  Ahlw.:  (21)  ,Es  hat  aber  deinen  Eifer  (etwas  bei  mir  zu 
erlangen)   das  (Nominativ)    in   die  Irre   geführt,    was  ich  mit  dem 

^  Nämlich  die  Fazära,  der  Stamm  des  Dichters  selbst  —  Man  darf  nicht  in 
Vs.  10  ^^j3a}\^  mit  de  Gokjb  lesen  (und  den  Vers  hinter  9  belassen),  als  wire  ^i« 
Geliebte  ,Tochter  des  GatafUn -Stamms*;  denn  sie  ist  nach  Vs.  9  Medinenserin. 
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getan  habe,  das  ich  von  der  Jugend  bis  zum  Alter  gesammelt 
hatte*  (näml.  daß  ich  es  immer  weggeschenkt  habe).  Lies  J-^Vs 
Ooc^jL  L^  c^^'rJs^  Lo  v^5CJLiuu)*  in  Vs.  22  C»^».»^  •  •  «jXu>^JoL\  . .  «ji^Jlju&i. 

(22)  ,Habe  ich  doch  das  Beste,  was  ich  erworben  und  von 
Beute  gesammelt  hatte,  gemacht  zur  .  .  .  Beute  [anderer]?*^ 

(23)  ('  dunkel);  **  ,nun  aber  bin  ich  mit  äußerstem  Hunger 
behaftet*^  (lies  «JU^);  (24)  ,da  nichts  mehr  (in  unserem  Besitz) 
ist  als  Schwerter,  mit  denen  wir  zuschlagen  (lies  tojo)  und  unsere 
Sättel  und  die  Reittiere  der  Reiter^ 

(25)  ,So  wende  dich  doch  an  die  Besitzer  großer  Herden;  es 
fürchten  den  Schaden  durch  dich  (meine)  im  Pferche  lagernden 
Kamele'. 

Vin.  Das  Triumphgedicht  bezieht  sich  auf  den  Sieg  des  Doreid 
lo,  al-§imma  mit  Hawäzinkriegern  über  verschiedene  Gatafanstämme, 
an  denen  er  den  Tod  seines  Bruders  'Abdullah  [bei  *— ^UjJ\,  s.  Asm. 
24  =  Ham.  377]  rächte;  vgl.  Vs.  3.  Dieser  Rachetag  heißt  nach 
Agh.  9,  13  f.  ^.s>^\  f^.,  nach  Iqd  iii,  61  und  Jäqüt  ra,  414  *l«L^\  ^^. 
Unter  den  unterlegenen  Stämmen  befanden  sich  die  *Abs,  die  B.  Bedr 
(Vss.  bei  Jäq.  a.  a.  0.),  die  Murra  (Vs.  9),  Aä^a  (lO),  Ta'laba  [b. 
Sa'd  b.  Dubjän,  11]  von  Gajafan.  —  Vs.  4  ist  wohl  ironisches  Wort- 
spiel: ,Für  diesen  Tag  seid  Ihr  Fazära,  d.  h.  junge  Leoparde,  be- 
nannt, so  haltet  denn  mutig  stand!'  —  Vs.  5  gehört  zu  8 — 11,  in 
denen,  wie  in  5,  in  dritter  Person  von  den  Feinden  gesprochen 
wird,  während  sie  in  4.  6.  7  mit  ,Ihr'  angeredet  sind.  —  Vor  Vs.  16 
ist  natilrlich  der  Vers  jJ\  ^^^^su^  aus  ^iz.  m,  166  (s.  die  Varr.)  not- 
wendig, weil  sonst  der  Angeredete  nicht  bezeichnet  wäre. 

X.  Das  Gedicht  ist  außer  im  Diw.  Imrlq.  und  in  S  noch  an- 
geführt Ja'qübi  i,  249,  Agh.  vra,  69,  lAth.  i,  379,  woraus  erst  sein 
Inhalt  verständlich  wird. 


^  ^_•*-^*^fc   fordert  noch   ein  zweites  Objekt,  das  hier  fehlt.     Ob  «^-"^  f^\ 
es  ersetzen  soU,  ist  dunkel,  wie  die  Überlieferung  überhaupt  an  dieser  Stelle. 

'  Daß  der  Dichter  sich  selbst  als  dürftig  hinstellt,  zeigt  Vs.  24   ,da  nichts 
mehr  vorhanden  ist  als  .  .  .  und  unsere  SätteP. 
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XL  Vs.  5  wird  Tahdib  576,  1  zitiert  in  der  von  Nöldbke 
(z.T.  nach  Macht.)  verbesserten  Lesung  J^^--'^^K  Sinn:  ,Was 
schickt  (in  ihm)  der  Morgen  für  einen  (herrlichen)  Wegziehenden 
hinaus  und  was  für  einen  bringt  der  Abend  (in  ihm)  heim!'  S.  Tebr. 
zu  Tahd.'  —  Vs.  11.  Die  Überlieferung  kann  nicht  richtig  sein;  denn 
wenn  der  Betrauerte  fern  war,  konnte  er  den  Gästen  nicht  helfen. 
Auch  wird  von  ihm  sonst  nicht  in  der  zweiten  Person  gesprochen. 
Es  ist  daher  die  La.  der  'Amäli  oder  die  der  Mucht.  (s.  beides  in 
den  Varr.)  die  richtigere.  —  Vs.  22.  Druckfehler  für  ^s^f^*}.  —  Für 
'^^  muß  ein  Wort  für  ,Hilfsbedürftiger'  dagestanden  haben;  vgl. 
die  Parallelen  in  *'.     Das  ^^  des  M  und  Q  (Varr.)  ist  sinngemäß. 

XIL  —  Vs.  9^  Statt  OUjwk^J  ist  entw.  OU^^,  des  Q, 
5iz.  oder  ein  Synonym  dazu  einzusetzen:  ,edle  Verdienste  er- 
werbend'. Geht  die  La.  der  Handschrift  auf  ein  Derivat  von  ^ 
zurück?  [Den  Druckfehler  statt  y^  und  die  Änderung  c?^  ^^^ 
DE  GoEJB  richtiggestellt.] 

XIV.  — Vs.  1.  Statt  ^^^^  lies  W->^>^,  wie  in  2',  das  parallel 
ist.  —  Vs.  2.  De  Goejb  hat  £^>f»  ,die  Hohen  von  .  .  }  (mit  beiden 
Hdsehrr.)  gefordert  mit  Recht:  denn  ^JW»i  entspricht  als  Gegeu- 
satz.  —  Vs.  7.  ^wJ^^4•  wäre  kein  Attribut  des  Kamels.  Lies  '-"^^f^ 
,leicht  lenkbar,  gehorsam';  Gauh.:  ^-^-^ty^  ^UU-o  ^jU»  J5^.  —  Vs.  15. 
Lies  mit  L  <*^j^  CJ^yy<  \>\ ;  ein  Cji^  ist  nicht  bekannt.  —  In  * 
lies  ^'^5;  vgl.  Zoh.  1,  22,  das  Prtcp.  Hud.  92,  37:  ,Sein  Bein  zeigt 
beim  Lauf  und  Eilen  eine  Krümmung'  (ein  Vorzug  beim  Pferde). 

XV.  Das  Gedicht  findet  sich  auch  5am.  73 — 75;  dort  ist 
aber  als  Verfasser  v3vxiy3\  i^^^xa*  ^  ^^^  genannt.  Von  unseren 
10  Versen  hat  Qam.  nur  7  in  folgender  Ordnung:  3.  4.  5.  7.  9.  8.  10. 
Die  Zurückführung  des  Gedichtes  auf  Doreid  kann  irrtümlich  durch 
Vs.  6  (der  in  Ham.  fehlt)  veranlaßt  sein,  wornach  der  Dichter  dem 
Roß  der  ,beiden  Sohne  Doreids'  die  Sehne  durchschnitten  hat.  — 
Vs.  7  ist  cuiojU  schon  von  Nöldekb  hergestellt. 

XIX;  Vs.  1.  Statt  ^^^^^  lies  C^^  ,ich  bin  zerrieben,  alt,  aber 
doch  noch  am  Leben*;  vgl.  2*.  —  Vs.  7*.  Lies  tJVjUJ\  ,ich  vermeide 
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häßliche  Redend  Das  gehört  zu  den  Vorzügen  des  arabischen 
Helden;  vgl.  ^am.  700,  1,  Sansä«  263,  1,  IQut.,  Kit.  aUi'r  62,  9—10; 
sr  hört  nicht  einmal  Obszönitäten  und  Schmähungen  an,  'A§ma'ijjat 
12,  21;  61,  19,  IQut.  a.  a.  O.  —  7^  Hinter  dem  von  db  Gobjb  her- 
gestellten  ^ p<^  lies  *-W:^  ^. 

XX.  Vs.  1.  Lies  »-^^  mit  'Ai.;  denn  ^j  ist  intransitiv.  — 
Vs.  5  stört  an  seiner  jetzigen  Stelle;  er  gehört  hinter  17.  —  Auch 
Vs.  14  gehört  mit  16 — 17.  5  näher  zusammen. 

XXIV.  Vs.  2.  Lies  Uj\^  mit  Agh.  Druck  (ix,  4.  6).  —  Die 
Lesarten  im  Druck  des  Agh.  weichen  von  den  in  Ahlw.'s  Varianten 
allein  gegebenen  des  Berliner  Agh. -Manuskripts  nicht  selten  zum 
Vorteil  ab.  Ich  führe  sie  im  folgenden  als  ,Agh.  D.'  an.  —  2*. 
Agh.  D.  ^::-^^^  wie  A§m.  —  Vs.  21  ^  Agh.  D.  j^>^  c^^\  S^"^,  — 
Vs.  22.  Das  ^X^^  in  Ahlw.'s  Varianten  steht  ja  im  Text;  er  wollte 
wohl  in  diesen  f^^j^  der  IJam.,  'Ai.,  Jliz.  aufnehmen  und  dies  mit 
Recht;  vgl.  die  dritte  Person  in  dem  parallelen  ^^^5  ^^  *•  —  Vs.  24**. 
Lies  wohl  \^}j^. 

XXVI  ist  von  Mähk  b.  Nuwaira  auf  den  Sieg  der  Tamim 
(Jarbü')  über  die  B.  Scheiben  bei  k£s^  oder,  wie  die  Schlacht  auch 
genannt  wird,  bei  S^^xi)^  i»^  (s.  Var.  zu  20)  gedichtet.  Ahlw.  hat 
einige  Verse  aus  Jäqüt  iv,  443,  iii,  870,  i,  554  benützt.  Es  sind  aber 
fiir  den  Inhalt  des  Gedichts  noch  Iqd  m,  69  und  lAth.  i,  447 — 9 
wichtig,  wo  sich  zwei  von  einander  unabhängige  Berichte  über  die 
Schlacht  finden;  einer  bei  Bekri  714  ist  mit  dem  in  lAth.  von 
gleicher  Quelle.  Iqd  hat  auch  10  Verse  unseres  Gedichts,  u.  zw.  in 
folgender  Ordnung:  1.  4.  11.  12.  13.  14.  20.  21.  9.  26.  —  lAth.  ent- 
hält 3  Verse,  die  in  unserem  Gedichte  fehlen,  aber  gleiches  Metrum 
und  Reim  haben.  —  Die  angreifenden  B.  Scheibän  wurden  von 
^y^  ^^  ^lk%«^  und  ,jj\^>«j\  geführt;  sie  mußten  fliehen,  ihr  Führer 
Bistum  wurde  gefangen  und  kaufte  sich  um  sehr  hohen  Preis  los; 
der  Sohn  des  al-Haufazän,  Sarik,  wurde  getötet  (s.  zu  Vs.  26,  der 
im  Diwan  verderbt  ist). 

Aus  Vs.  1  folgt,  daß  Mälik  b.  Nuwaira  beim  Kampfe  nicht  an- 
wesend  war,  in   diesem  Punkte   also   die^  Erzählung   bei  lAth.  447, 


316  J.  Barth. 

4  V.  u.  irrig  ist.  —  Vs.  2.  Fleischer  zu  Jaqüt  443  hat  y^  in  oj"^ 
geändert,  wohl  =  ausgewählte,  d.  i.  zuverlässige  Redej  vgl.  Ägk 
m,  23,  22  j-i-JJJ  «^  »^5*-.  —  In  **  scheint  ^i^  Q  von  Jaqüt 
richtiger:  ,Es  brachte  mir  zuverlässige  Kunde,  als  ich  ihn  traf,  Razin^ 
Der  Inhalt  dieser  Kunde  ist  in  Vs.  4  ff.  gegeben:  ,über  die  Söhne 
eines  Stammes  von  den  Mälik  [b.  Han?ala;  s.  lAth.]  und  'Amr  b. 
Jarbü',  die  standgehalten  und  ausgeharrt  haben  usw.'  —  Vs.  3  stört 
also  den  notwendigen  Zusammenhang  von  2  und  4  und  ist  hier 
fremd.  —  Zu  Vs.  5  ist  zu  bemerken:  Den  B.  Malik  hatten  die 
B.  Scheib&n  beim  ersten  Überfall  ihre  Kamele  weggeraubt  (lÄth. 
447,  7  V.  u.),  aber  bei  Gabit  besiegten  die  Scheibän  jene  und  ent- 
rissen ihnen  wieder  die  Herden  (das.,  Z.  2  v.  u.).  Liest  man  nicht 
^\j^j  was  wahrscheinlicher,  mit  Jäq.  (,es  brachte  ihnen  ein  Kämpfen 
ihre  Kamele  wieder')  für  ^^^-*-^,  so  ist  Jj^  zu  vokaUsieren.  —  Vs,  8. 
^U-a>  ist  eine  OrtUchkeit,  auf  die  die  Feinde  losgezogen  sind;  es  ist 
mit  f^-^\  in  Vs.  10  identisch;  eine  von  beiden  Stellen  hat  eine 
Verderbnis.  ,(Sie  kamen)  drei  Nacht(reisen)  von  Sanäm  (Siham) 
entfernt  (auf  dieses  zu,  so  schnell),  als  wären  sie  eilige  Sendlinge,  ohne 
sich  aufzuhalten  oder  mit  Speisevorrat  zu  versehen.'  —  Vs.  9.  Lies 
vi>j^.  U^  mit  L  und  Iqd.  —  Hinter  9  hat  Iqd  Vs.  26,  der  sehr 
gut  dahin  paßt.  Er  ist  im  Diwan  verderbt;  ^Uv^j  wäre  nach  dem 
Diw.  einer  der  zwei  Söhne  des  ^2^jM^^^  während  in  Wahrheit  fUa-*o 
ein  o^  crJ^  ist  und  mit  jenem  nichts  zu  tun  hat.  Ferner  heißt  der 
Führer  ^\^^\  mit  Artikel  (Vs.  11),  nicht  olr*^*-;  wie  hier  im  Text 
Es  ist  daher  mit  Iqd  zu  lesen: 

^\  ^  o^>^^  ofV  6^  ^^ 

§arik  ist  der  Sohn  al-Haufa?äns,  der  in  der  Schlacht  fiel  (Iqd, 
lAth.).  Man  sieht,  wie  leicht  durch  ^  ein  Schreiber  zu  dem  falschen 
<^5  in  '  kommen  konnte.  Der  Inhalt  des  Verses:  ,Sarik  und 
Bistam  (der  gefangen  wurde)  hätten  in  Ruhe  fern  vom  Unglück 
sitzen  können'  (wenn  sie  nicht  den  frivolen  Angriff  unternommen 
hätten),   ist   in   der  Tat  dem  von  Vs.  9   nächst  verwandt.  —  10  f. 
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Aswad  riet  ihnen  vom  Angriff  ab;  sie  kehrten  sich  aber  nicht  daran 
und  (ll)  al-Haufazan  reizte  sie  noch  an.  —  V.  11.  Iqd  gut:  y:^ 
,8ammelt,  scharet  euch!^  —  In  **  lies  ^^>]^  ,detachieret  eine  Abteilung 
(ijo^)  gegen  sie!'  So  auch  Iqd.  —  Vs.  12.  Lies  -^^^^  5-0  (Iqd).  — 
Vs.  13.  Iqd  falsch  C^j\>.  —  14.  Iqd:  L^iU»^  C-UaI»  \y,  was  cxUl» 
zu  vokalisieren,  ,die,  wenn  ihre  Reiter  durchbohrt  werden,  nicht 
flieht^  Die  La.  des  Diwans  ist  aber  gut.  —  Vs.  18  gehört  direkt 
hinter  16,  dessen  ^r^^  Subjekt  zu  cjAaS  sind  (vgl.  SJ^\  18**);  Vs.  17 
konnte  ursprünglich  nicht  dazwischenstehen.  —  Vs.  20.  Iqd,  wie 
Jäqüt,  ^^^  cA^;  das  wohl  das  Richtige  ist.  —  21.  Iqd  in  '  Jt^' 
Aiy  (trivialer  als  Diwan),  in  **  cA^^  J>t^-  —  Drei  Verse  bei 
lAth.  448,  die  im  Diwan  fehlen,  erweisen  sich  durch  ihre  konkreten 
Angaben  als  echt.  Sie  tadeln  den  i^  ^>>  v-jUc  darum,  weil  er  den 
von  ihm  gefangenen  fUx*«^  ^^  v>^  sich  hat  loskaufen  lassen,  während 
dieser  den  Tamim  früher  so  Hartes  angetan  hat. 

XXVn.  Kleines  Weinlied.  —  Zwischen  Vs.  1  und  2  fehlt 
etwas,  worin  ein  Femininwort  für  Wein  eingeführt  war  und  worauf 
das  femin.  ^^  Vs.  2  und  Äjf|^-iwi  Vs.  4  zurückgeht.^  —  Vs.  4  ist 
wegen  des  letzteren  sif^^  und  jXle  zu  lesen. 

XXVin.  Statt  Jj^^  c^\  nennt  TA  (s.  v.  ^»  als  Autor  den 
<^^1äJ\  ^;-»ä.\  cri\  dagegen  unter  JaXi  einen  ^-^  ^^^  v.l>^lÄib  ^^  Jä.^. 
—  Vs.  3.  Auch  TA  hat  an  beiden  eben  genannten  Stellen  cj^j»  wie  t. 

XXIX.  Vs.  7^  Statt  \j^\  'J^  (e-^i)  lies  mit  L  kiL.  Vgl.  Sure 
2,  183,  wo  es  die  Streifen  der  Dämmerung  bezeichnet. 

XXX.  Vs.  5.  Druckfehler  für  ^UJ. 

XXXn.  —  Vs.  2.  Lies  c.,-;-^^.  —  Vs.  4^  Für  ^^'  lies 
^,y^  ,(daß  ich  freigebig  bin)  mit  der  Fleischportion  meines  Pfeils'. 
Darauf  weist  das  ^r^  ^^^  "^^ 

XXXIV.  Vs.  17  ^  Es  ist  wohl  'ji^^  mit  Abu  1  'Abbäs  in  giz. 
I,  95  u.  zu  lesen,  weil  das  Aktiv  ,folgen'  bedeutet. 

XXXVII.  Von  den  4  Versen  dieses  Gedichtchens  des  Ta'ab- 
bata   Sarran    sind  Vs.  1.  2.  3    vom   Tahdib  274    zitiert   und   können 


*    V:  Vs.  1  ist  Masc;  vgl.  auch  ^^15  1  ^ 
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hieroach  einige  fehlerhafte  Überlieferungen  in  Vs.  1  verbessert 
werden.  —  Vs.  1'  lies  v^^;  in  1**  lies  ^\asJo  L-slk>.  Außer  ^y^ 
wird  auch  ^^3^  überliefert  (Tebr.  zu  Tahd.).  Übers. :  ,So  manchen 
Bergeinschnitt,  gleich  einem  Stück  Kleid,  dessen  Weg  beschwerlich 
und  dessen  Ansammlung  an  beiden  Seiten  kaltes  Regenwasser  war/ 
—  Vs.  2.  Tahd.  hat  wie  TA  *\^^  ^r*  ^nd  in  ^  jUi-,  das  Tebr. 
mit  J-;^  erklärt.  Übersetze:  ,In  welchem  von  den  Sommerwolken 
weiße  (Lachen)  waren,  welche  ein  Bach  stehen  machte,  in  dem  die 
harten  Steine  dröhnen,  (3)  in  ihn  drang  ich  ein'  usw. 

XXXVIII  ist  nach  einem  siegreichen  Kampfe  der  Suleim  gegen 
die  jemenischen  B.  Zubeid  b.  al-Härit  (Vs.  7)  gedichtet,   an  welchem 
der    Dichter    selbst    vornean    mitkämpfte   (16),    wie    er    auch   noch 
weitere  Mitkämpfer  mit  Namen  nennt  (18 — 20).     Es   sind  übrigens 
nur  sechs  Mann  von  den  Jemeniern    gefallen  (24).     Der   Zug  der 
Suleimiten   zu   ihnen    hatte    27   Tage    gedauert   (9).   —  Vs.  6.   Lies 
lio>\}^\  ,die  muskelstarken  (Kamele)'.  Vgl.  Qutftml  21,  13,  Ahjal  16,2: 
,fleischbedeckte   (Knochen)';     an    unserer   Stelle    von    den   Kamelen 
selbst.  —  Vs.  14.  Lies  U^  ,treiben  wir  sie  zurück';    vgl.  das  ,wir* 
in    15.    —    Vs.  21.    Lies    ^^\^   ,nach   Fraß   herumstreichende'  von 
j^U.   —  Vs.  22.    Lies  ^^yi  ^,  von  welchem  dann  Um->^  regiert  ist; 
sonst  würde  das  Subjekt  fehlen.   Statt  »wJuUxJ\  ^^^  das  zur  Not  er- 
träglich  ist,  wäre  »^juUxJJ   natürlicher;    ^y   könnte  fehlerhaft  aus  ^ 
wiederholt  sein. 

XXXIX.    Vs.  6.    Lies   ^Si^^,    das    intransitiv    wie    die    i.  Kon-^ 
jugation  ist  (M,  Qam.  bei  Lanb). 

XL.  Das  Qedichtchen  findet  sich  außer  bei  IQot.,  K.  al-äi'r 
445  f  und  Agh.  3,  1.  3  noch  Tab.  n,  815,  1—3  (die  Vss.  1—3),  wo- 
selbst in  den  Noten  noch  weitere  Zitate  angeführt  sind.  —  Vs.  4^ 
Lies  mit  IQot.,  IHiä.  JaJ^t  ^;  das  folgt  auch  aus  Agh.  3,  S.  4,  Z.  3 
vgl.  mit  Z.  4  =  S.  10,  Z.  9  vgl.  mit  10.  -—  Zu  dem  Vers  in  den 
Varianten  vgl.  jetzt  de  Gobjb  zu  IQot.,  äi'r  446,  3  und  Anm.  a. 

XLI.  Vs.  e**.  Lies  IsutJJJ  ^sie  kam  aber  nach  dem  Schlafe 
nicht  (in  Wirklichkeit),  damit  wir  (d.  h.  ich,  vgl.  •^)  Nutzen 
(Freude,  Genuß  an  ihr)  hätten'. 
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XLIL  Das  Gedicht,  das  trotz  gleichen  Verfassers  und  Metrums 
keinen  erkennbaren  Zusammenhang  mit  Ged.  41  aufweist^  ist  sehr 
schadhaft  überliefert  (es  fUngt  mit  ,und^  an,  die  Subjekte  der 
Verse  wechseln  jählings).  Es  behandelt  einen  Rachekampf  des 
Stamms  des  Dichters,  der  Hamdän,  (12)  gegen  die  B.  Haifän  (3); 
in  dem  Zusatzvers  bei  L  (nach  Vs.  19;  s.  Varr.)  sind  die  Qafam 
das  Ziel  des  Zuges.  Auch  die  B.  Zubeid  und  ihre  Verbündeten  (3) 
sind  unter  den  Feinden;  demnach  sind  mit  den  Sa'd  (12)  wohl  die 
Sa*d  al-'a§ira  vonMadbig  gemeint  (vgl.  Wüstbnf.  7,  12  mit  15).  — 
Den  Anfang  der  Schilderung  des  Zugs  *  bilden  wohl  die  zwei  Verse, 
die  nur  bei  L  und  hier  am  Schlüsse  des  Gedichts  sich  finden.  — 
In  Vs.  1  sind  die  Kamele  als  Subjekt  vorausgesetzt  (vgl.  ^^J^\  f*>^), 
ohne  daß  sie  in  ihm  sonst  erwähnt  wären.  Das  hier  fehlende  Sub- 
jekt steht  in  Vs.  2,  der  vermutlich  vor  1  gehört.  Der  Anfang  dieser 
Schilderung  dürfte  also  folgender  sein:  (Zusatzverse  L  nach  11) 
,Und  wir  haben  die  Reiter  hingeführt  vom  Höhenland  ^imjar'ä,  bis 
wir  ganz  5at*am  traten'  usw. 

(3)  , Indem  wir  auf  die  B.  Qaifan  losgingen  (ihr  Blut  ist  Heilung 
[fllr  uns])  und  auf  die,  denen  Zubeid  nahesteht  und  die  es  ge- 
schart hat.' 

Die  Schilderung  der  Reittiere  beim  Zug  ist  in  4.  5.  9* — 14 
enthalten.  Dazu  gehört  auch  Vs.  6.  7:  ,Wir  zogen'  dem  Knecht 
wegen  seines  (bisherigen)  schlechten  Führens  der  Kamele  den  Schuh 
aus,  damit  er  sich  an  den  ebenen  Boden  halte;  (7)  man  hatte  ihm 
einen  Hügel  in  Aussicht  gestellt  (wohin  er  ziehen  sollte),  und  er 
marschierte  auf  ihn  zu,  gelangte  aber  erst  zu  ihm,  als  er  den 
Morgen  aufgehen  sah'.  -^  Für  a-Ia*  lies  i*«  , Anhöhe'  (=  ^j); 
denn  es  muß  hier  ein  Ziel  der  Wanderung  stehen.  —  Mit  dieser 
Partie  gehören  Vs.  2.  1.  8  zusammen,  die  die  Misferen  der  wandern- 
den Kamele  schildern: 


^  Dieser  braucht  nicht  den  Anfang  des  ganzen  Gedichtes  gebildet  zn  haben. 
•  Die  3.  Pers.  Piur.  fem.   in  ^^jJLb  (9),  ebenso  in  den  Vss.  12 — 14  geht  auf 
die  Bosse  (>L^^.)  (Vs.  4.  ö);  dagegen  gehört  Vs.  8  nicht  hierzu;  s.  sogleich. 
'  Lies  mit  Nöldekb  aIstlS«,  wie  AZeid. 


320  J.  Barth. 

(2)  ,Wenn  ein  Kamel  stille  steht,  wird  sein  Sattel  aufgehängt, 
wenn  es  aber  den  Schritt  über  die  Ermüdung  hinaus  fortsetzt,^ 
wird  es  (am  Huf)  schwer  verletzt,  (l)  und  es  bekommt  Hinken  (lies 
iLU-M*)  von  zahlreichen  Steinchen  (des  Wegs),  wenn  der  Riemen 
an  den  Fußfesseln  einmal  (mit  den  Schuhen)  zerrissen  ist.*  (Statt 
^Jl»3  [welches  ohnehin  nicht  zu  *j^  paßte]  lies  iJli>  als  Plur. 
von  Jjt^.) 

(8)*  ,Und  sie  (die  Steinchen)  machen  an  seinen  Fersen  reich- 
liches Blut  fließen,*  so  daß  die  Zehen  seiner  Füße  (von  Blut) 
strömen.* 

Vs.  5.  Statt  UpLj\  lies  U)i;3\  ,den  flinken*  (=  Ut;JLsü\  ^j^\). 

XLVI.  Als  Verfasserin  wird  im  Tahdib  42,  6  i-jf^ÄJl  ^riXi», 
nicht  i^sX»**»  genannt.  —  Vs.  14  wird  daselbst  zitiert;  desgleichen 
(anonym)  bei  Tebrizi  zu  ^am.  49  M.:  ,Er  geht  an  die  Wasser 
hinunter  als  auskundschaftender  Teil  und  Vortrab,  wie  die  ^atavögel, 
wenn  der  Schatten  kurz  ist*  (am  Mittag). 

XLVIH.  —  Vs.  1  ff.  Wenn  ^^j,  gemäß  der  Überlieferung, 
die  Schwester  des  Dichters  ist,  die  von  al-§imma,  dem  Vater 
Doreids,  entführt  wurde,  so  muß  hinter  Vs.  3  Weiteres  gefolgt  sein 
und  gehören  hierzu  u.  a.  die  Vss.  27.  28  unseres  Gedichts,  wie  dies 
im  Agh.  XIV,  33  auch  der  Fall  ist.  Freilich  der  erklärende  Vere 
im  Agh.  J\  \^Jc^  J,.j-Ä2Brü\  'L!i^\  UU-Jo  ist  für  die  Situation  zu  lehr- 
haft und  wohl  Gelehrtenfabrikat.*  —  Vs.  4.  In  dem  schwierigen  Vers 
lies  vielleicht  l.^-*iÄ>:  ,So  mancher  Zwietrachtsäende  an  Salmäs  Seite, 
der  ihre  Fehler  immer  wiederholt,  ist  bei  mir  ein  Fürsprecher  (für 
sie).*  Das  ^-f^  i^  ist  freilich  zweifelhaft.  —  4/5.  Mit  diesen  isolierten 
Versen  über  o-i^-«»,  die  sich  unvermittelt  an  die  über  ül«^j  anfUgen, 
gehören  die  Vss.  29 — 37  zusammen,  die  von  der  Geliebten  handeln; 


^  ^üu^  Mf441.  2,  6,  wie  auch  das  Schol.  der  Edit.  Constant,  dort  erklart 
Vgl.  auch  J.as:Ü\  ^^j^  0^jlIL«J\  ,the  horses  whose  ninning  continues  after  the 
running  of  other  horses  has  ceased*  (Lanb  nach  M,  Qam.,  TA). 

'  Wegen  des  femininen  Subjekts  ist  der  Vers  fälschlich  zu  9  gestellt  worden. 

'  ^S^'  lV^^^  l<*^>  ,blutend  an  der  inneren  Klaue^  vom  Reitkamel,  61,  11. 

*  Schon  eine  Randglosse  Hiz.  ui,  462  unt.  beanstandet  den  Vers. 
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vgl.  iSji^  Vs.  37.  — Vs.  12,  mit  dem  neuen  Geliebtennamen  i-»U\^  ist 
notwendige  Voraussetzung  zu  Vs.  21  und  gehört  direkt  vor  ihn.  — 
Vs.  18  lies  oJ\  ^schreit  er'  (so  schon  de  Goejb  247). 

XLIX.  Qeis  b.  al  ^latim  soll  nach  Agh.  2,  168,  20  das  Ge- 
dicht erst  einige  Zeit  nach  den  blutigen  Vorgängen,  die  sich  an  die 
Person   Maliks   b.    al-'Aglan   knüpften,    gedichtet   haben.     Aus    den 

V SS.  20-^27  würde  man  das  nicht  entnehmen  können.  — Vs.  3.  Wohl 

t  f  f  /  ^ 

v.jJL»J\  Iä«3-**o   ^es  tut  ihr  weh,   Versprechungen  nicht   einzuhaltend 

—  Vs.  4.     Die  Varianten  aus  Agh.,  die  Ahlw.  gibt,  liegen  in  der 

Druckausgabe  nicht  so  vor.     Agh.  n,  168   hat  i^  )M  vX^;  ii,  172 

und  177   iJL^  ^li  vX^\     An  beiden  Stellen   dann  uiuoS  ^5,  wie  der 

Diwan.  —  Vs.  8.  Druckfehler  für  ^yL.  —  Vs.  22.  Das  Suffix  in  ^U 

geht  auf  i\s>s3\  von  Vs.  20;  daher  gehört  Vs.  22  unmittelbar  hinter  20. 

An  Vs.  22  schließt  dann  Vs.  27   unmittelbar  an;   das  Feminin  in  W-> 

und  CUacaXiL\  Vs.  27   geht  auf  das  Schwert  (22'),  das  auch  in  22^ 

feminin    behandelt   ist.     ,E8    folgt  den  Spuren  des  Schwerts,  wenn 

es  herausgezogen  wird,    heißes  Blut^     Hinter  Vs.  26   hat   27   keine 

Beziehung.    Vs.  20.  22.  27  gehören  zusammen. 

L.  —  Vs.  17.  18  ist  Tahdib  485  zitiert,  wo  feischlich  f^y  steht. 

LI.  Vs.  13V  Lies  JoL^  ^schnell  (erlangte)  Beutet  13  V  »Iä-L; 
ist  in  diesem  Gebrauch  nicht  bekannt;  nach  sonstigem  Sprach- 
gebrauch  wäre  *^^p^  (wie  J^^  'Alq.  1,  14  u.  s.)  zu  erwarten. 

LH.  Vs.  9**  und  10**  sind  entweder  Dublette  oder  einer  von 
beiden  ist  Korruptel;  derselbe  Vergleich  kann  nicht  zweimal  un- 
mittelbar aufeinander  gefolgt  sein.  Vs.  10*':  ,ein  Gewölk,  wie  zusammen- 
gescharte  Strauße';  vgl.  vJu*»5;i  14 V  Was  sollte  aber  ^jIjO^  9**?  — 
Vs.  11  lies  ^i»-^  mit  t.  Ich  verstehe:  ,Es  ist,  als  ob  in  ihm  (dem 
Gewölk)  Kameltreiber  und  Begleiter  wären  und  Kamelinen,  die 
eben  geworfen  haben^  (näml.  die  Gebilde  der  Wolken). 

LIII.  Das  Gedicht  bezieht  sich  auf  die  Schlacht  bei  JJ^^^^ 
(s.Vs.  10)  zwischen  den  tamimitischen  B.  Sa'd  b.  Zeidman4t,  die  mit 


^  Bei   Ha^ar  nach   dem   Ne^d    zu;    s.  ICbordadhbeh  152;    Hamdäni   138,  7; 
JÄqüt  in,  887,  3. 
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dem  König  von  Ua^ar,  Mu'äwija  b.  al-IJarit,  verbündet  waren/  und 
den  B.  'Abs.  Sie  soll  nach  lAthir  und  Jäqüt  a.  a.  O.  siegreich  für 
die  *Abs  geendigt  haben;  daher  rühmt  sich  ihrer  auch  der  'Absit 
'Antara  (Diw.  26,  3)  mit  den  Worten:  ü^UJ  ^j^^^.  tU-U  ^^^  usw. 
Nach  Iqd  aber  wären  die  B.  *Abs  den  angreifenden  Tamimiten 
ausgewichen  und  entkommen.  Hierzu  stimmt  es,  daß  in  unserem 
Gedicht  der  tamimitische  Dichter  Vs.  10  sich  mit  eben  denselben 
Worten:  U'LmJ  ^j^^  UÜi  o*v^;  w^®  sein  Gegner,  der  Taten  seines 
Stammes  rühmt.  Nach  unserem  Gedicht  ist  es  indes  zu  einem  harten 
Kampfe  vom  Morgen  bis  zum  Abend  gekommen  (Vs.  16.  18 ff.),  wobei 
die  'Abs  harte  Verluste,  wie  den  gefallenen  Bu^eir  und  den  gefangenen 
Firsts,  zu  beklagen  hatten.  Vs.  26.  27;  unser  Dichter  spricht  infolge 
davon  mit  hohem  Stolz  vom  Ruhme  seines  Stammes  (30  ff.).  Aber 
er  muß  selbst  zugeben,  daß  auch  die  Feinde  sich  rühmen,  ,Reiter  weg- 
geführt zu  haben'  (35),  und  er  lobt  Gott  als  den,  der  Wunden  wieder 
heilt'  (37);  demnach  hatte  sein  Stamm  auch^  vielleicht  im  Beginn 
der  Schlacht,  schwere  Verluste  zu  beklagen.  So  ist  es  verständlich, 
daß  die  Erzählungen  über  den  Ausgang  des  ,Tags'  differieren. 

Die  Ordnung  der  Verse  ist  hinter  Vs.  9.  widersinnig  verwirrt; 
es  müssen  aufeinander  folgen:  Vs.  9.  11.  10.  12.  14.  —  Vs.  12  ist  die 
direkte  Fortsetzung  von  10,  Vs.  14  die  von  12.    Also: 

(9)  ,Sind  die  Nachrichten  über  uns  zu  den  Leuten  Ma'ribs 
hingelangt,  wie  sie  zu  denen  von  al-Dab&  und  al-Qawamaq  ge- 
kommen sind? 

(11)  Es  werden  sie  (die  Nachrichten)  die  weißgelben  und  dunklen 
(nach  and.  ,weißen')  Kamele  zu  den  beiden  Teilen  Ma'adds  hin- 
gelangen   lassen,    zu    denen    in  Tih&ma*    und    denen    in    Iraq   (lies 

(10)  daß  wir  bei  al-Farüq  unsere  Frauen  geschützt  haben  usw., 

(12)  und  daß  wir  standgehalten  an  einem  Orte,  wo  kein  Weilen 
ist^  und  das  große  glänzende  Heer  trafen, 

1  lAth.  1,433;  'Iqd  nr,  66. 

'  Außer  nach  Jemen,  Om&n  und  der  Gegend  von  Hira  (Vs.  10). 

»  Lies  mit  Nöldbkb  ÄJIj.  —  Vgl.  Mf<J(jil.  7,  24. 
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(14)  nämlich  die  ^Jums  ^  (Tapferen),  als  sie  zu  uns  mit  ihrer 
Schar  kamen,  an  dem  Morgen,  als  wir  ihnen  mit  dunklem,  mächtigem 
Heere  entgegentraten.' 

In  Vs.  16  muß  statt  ^^-^^  ll^  ein  Verbum  wie  ,zerschmettern^ 
gestanden  haben;  vermutlich  tU^*  oder  ein  Synonym:  ,Wir  zer- 
sprengten ihnen  ihre  beiden  Seiten  mit  heftigem  Stoß,  so  daß  sie 
sich  entschlossen,  auseinanderzugehen/  —  Vs.  21.  Lies  <*^^:  ,und 
(jedes  Roß),  welches  im  Lauf  seinen  überhängenden  Zügel  ganz  an- 
spanntet 

LV.  Das  Gedicht  ist  recht  verderbt  überliefert;  das  ist  umso 
bedauerlicher,  als  es  einen  Kampf  behandelt,  von  dem  sonst 
nichts  überliefert  zu  sein  scheint.  Vom  Stamm  des  Dichters,  den 
*Abdul-Qeis,  werden  als  Kämpfende  die  <^^  ^  (nach  dem  Kod.  L 
^^y^)  genannt  Vs.  7.  32,  nach  der  Lesart  des  'Aini  zu  Vs.  32  die 
jiIsJ  ^.o.  Ihre  Gegner,  die  unterlegen  sind,  sind  die  ^^-^äJ  von  Bekr 
b.  Wä'il  (38).  Wegen  der  Verwandtschaft  (38)  beider  Rabf  aparteien 
kommt  zuletzt  bei  den  Siegern  die  Milde  zum  Durchbruch  (38^) 
nach  der  Lesart  JjytacO^^  r^^.^^  V^-r?*^\  ^i®  ^®  Goeje  eingesetzt  hat. 
—  Die  Schlacht  hat  bei  einem  Platze  <J^}^  y>  stattgefunden  (lO). 
Die  andere  Ortsangabe  in  Vs.  6  lautet  in  den  Handschriften  cj^. 
siS'\j\  (t),  e^b\  S  (L),  sodaß  das  JU"\,  das  Ahlw.  im  Text  hat,  sehr 
unsicher  ist.  (Dieser  Vs.  6  ist  außerdem  zweifelhaft,  weil  er  des  not- 
wendigen Nachsatzes  zu  ^  entbehrt  und  Vs.  7  die  wirkliche  Ein- 
leitung zu  dem  aktuellen  Ereignis  gibt;  er  muß,  wenn  er  echt  ist,  ur- 
sprünglich einen  anderen  Platz  gehabt  haben).  —  Der  Führer  der 
Lugeim,  der  sie  ,gesammelt  und  geflihrt'  hat,  war  Ta'laba  b.  Sajr 
(18);  er  fiel  in  der  Schlacht  (34),  ebenso  wie  ein  IJärit,  der  als 
^to^\,  der  Glänzende,  bezeichnet  ist  (31).  Auf  Seiten  der  *Abdul- 
Qeis,  die  anfangs  stark  in  Not  gewesen  waren  (8.  9),  ist  ,ein  edler 
Jüngling  von  reinem  Ursprung'  als  gefallen  erwähnt  (33). 


*  Statt  ^^j-wctiül  ^^  lies  ^^y-wcÜi]\  ^w«.  Die  'Abs  werden  auch  Agh.  x,  41, 12 
^'^^\  '^yJ^\  genannt. 

»  Vgl.  Tab.  II,  23.  4.  2  ^ll^\  ^Jj^  ^Jj. 
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Vs.  21''  wollten  Nöldekb  und  de  Goejb  in  ^  ^,  de  Goejb  noch 
^^S3  ändern:  ,al8  ob  das  Schlagen  auf  die  Scheitelsitze  alles  war, 
woran  sie  Geschmack  hatten'  (de  G.).  Aber  U  kann  ja  nicht  ad- 
jektivisches Relativwort,  wie  <3»iJ^,  hinter  einem  Substantiv  sein.^ 
Die  Prosa  würde  in  unserem  Falle  nur  eine  Genitivverbindung 
U  ji  kennen.  In  J^  steckt  ein  Korruptel  für  einen  Elativ;  es  ist 
etwa  <3^»>^'  ^  ^y^^^  od-  dgl.  zu  lesen  [aus  ^-^  konnte  leicht  ^  werden]: 
,wir  fanden  von  den  Lanzen,  daß  das  Schlagen  auf  die  Scheitel 
das  Süßeste  war,  was  sie  kosteten^  —  Vs.  22.  Lies  mit  L  ^j^^ 
,wir  entgingen  dem  Tod  durch  (unsere)  nicht  beschädigten  Lanzen' 
usw.  —  32*».  Lies  mit  *Ai.  J^>  «^-^-*>,  wie  MfiJdl.  16,  45;  vgl.  das 
<3V>  in  Kod.  t.  —  Vs.  35.  Besser  ^\  ^^^^hy  wie  in  den  Parallelen 
Imrlq.  7, 3  =  Ja'qübi  i,  249, 3;  5ut.  4, 3  (s.  dort  die  Verbesserung)  u.  a. 

LVn.  In  der  Qa§ide  wird  nach  alten  Mustern  die  Kamelin 
in  einem  ausgeführten  Bilde  mit  dem  Wildstier,  der  nächtlich  umher- 
irrt und  morgens  von  Jagdhunden  verfolgt  wird,  verglichen.  —  Vs.  16. 
Das  Bild  von  der  Katze  an  der  Seite  der  Kamelin,  worüber  Nöldeke, 
Fünf  Mo'allaqät,  n,  34  gehandelt  hat,  zielt  hier,  wie  Nr.  50,  4,  deut- 
lich auf  bunte  Farben  der  Haut  der  Kamelin  selbst;  daher  Jjj^^ 
}a.  So  auch  MfJ^l.  35,  7  (J^  S^\  •  •  •  l^J^  ^Is),  Hiernach  werden 
manche  anderen,  an  sich  nicht  deuthchen  Stellen  zu  erklären  sein: 
Kämil  491,  8  (Verwundung  durch  einen  Schakal),  Aus  b.  y.  12, 16 
=  Kml.  492,  7;  s.  Nöldekb  a.a.O.  Ich  vermute,  daß  es  sich  auf  die 
Striemen  vom  Schlage  der  Peitsche  bezieht*  —  Vs.  28  gehört  hinter 
22,  den  er  direkt  fortsetzt.  —  Vs.  39.  Das  ^-f-U  hat  sein  Beziehungs- 
wort in  LfJb^to  Vs.  36  und  kann  nicht  durch  die  fremden  Nomina 
in  Vs.  37.  38  davon  getrennt  sein;  39  gehört  hinter  36. 

LVIII.  Dies  Re^ezgedicht  schwelgt,  wie  andere  seiner  Art,  in 
seltenen  Worten  und  Wendungen.  Die  'Amäli4  Qali,  die  Ahlwardt 
flir  die  Textvarianten  zitiert,  geben  auch  erklärende  Glossen  zum 
Gedicht,   von   denen   ich   einige   unter  dem  Siegel  Q(ä,li)  nach  den 


*  Hinter  dem  indeterminierten  ^  könnte  ein  Relativwort  auch  nicht  stehen. 

*  Bei  'Ant.  21,  36,  Hädimy.  II  114  bezeichnet  es  aber  die  Schnelligkeit. 
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Berliner  Kodizes^  hier  einfüge.  —  Zu  Vs.  4  bemerkt  Q:  ,3JJ\  cJJ\> 
r^^  cj^  ^^,^  '-^*^.  ^'^^^  d^^sjj^  ^  ^kiü\  v^jjUb^  —  \i\  dJ  ^>^ 
«IUä-  vJ^j^.  —  Statt  ^>  würde  ich  y^>  vorschlagen,  welches 
^schwach  sein'  (ütii>)  bedeutet  (IFliö.  613,  2;  QutAmi  16,  17,  wo 
noch  ein  weiterer  Beleg  vers  im  Schol.  steht);  das  ^  ist  aber  auf- 
ßlllig.  —  Vs.  7.  Q:  5^^  ^y^^\^,  —  In  dem  Vers  zwischen  8  und  9 
(in   den  Varr.)  lies  toco^\,  wie  Q  hat   [bei  Ahlw.  Druckfehler],  — 

—  Zu  aIäbO\  in  diesem  Vers  bemerkt  Q:   ^-»-oä^  ^  ^U  «j>^J»j\. 

—  Vs.  9.  Q:  l^\^\  ik^JLi3\  ^'.xiiiJ\^.  —  Vs.  10.  Einleuchtender  als 
die  Lesart  des  Diwans  ist  die  von  Q;  in  Pq:  o^  v^^j^  C5*  ^^^ 
^iAJ\  (ähnlich  in  den  anderen  Kodd.,  s.  die  Varr.)  ,und  ich  unter 
denen  war,  die  das  Schlagholz  des  Spielhölzchens  schlugen^  Schol. 
Q:  dJLA3\  do  v»^^.  ^JJ\  '>y^\  ^uij\^  JUü\^  JU  5X4.  o^J-SJ\^.  _  Vs.  11. 
Q:  'i^j^\  Zuüpil^.  —  Vs.  13.  Lies  fj;i3b  mit  Q5  i<k:A^  scheint 
spöttisch  ,Mundwerk'  zu  bedeuten;  ,und  ein  Mundwerk,  das  frei- 
gebig mit  Tadeln  ist'.  —  Vs.  21.  Lies  wohl  (mit  Q)  iU^\  .13^\  ^ 
oder  mit  Pq:  -\^\  ^»  ,wie  in  flüßigem  Pech  (bzw.  im  Geßlß)  die 
Wolle  zerweicht  wird'  [die  zum  Einschmieren  des  krätzigen  Kamels 
dient];  Schol.  Q:  ^^^^\  ^^  'U^\  ^C^o  iJU^\^.  —  Nach  Vs.  21  ist  der 
Vers  aus  Q  (s.  Varr.)  zu  ergänzen,  weil  er  das  unentbehrliche  Objekt 
von  v^--%Ift  bildet.  Ich  vermute,  daß  zu  lesen  ist:  ^»-^JUiÄ.  ^  cu-ojl\ 
<*J-iÄ.\  O^-  I^^r  Sinn  von  18  iF,  wäre  dann:  (18)  ,Hast  du  erfahren, 
du  Gemeine,  Unwissende,  (19)  daß,  (was  solche  betriflft),  deren  Ruf 
befleckt  und  beschmutzt  ist,  (21)  so  wie  die  Schmierwolle  im  Pech 
zerweicht  (befleckt)  wird,  (20)  in  ((^  mit  Q)  jedem  stinkenden 
Wasser  und  in  Bodensatz,^  (21'  in  Q)  daß  ich  mich  von  deren 
Schar  abwende  und  mich  nicht  um  sie  kümmere'  (so  J-a^.  mit  acc. 
der  Person;  Ma'n  b. 'Aus  7,  6;  bzw.  nach  der  La,  i*J-iÄ.\  ,daß  ich 
sie  nicht  (um  mich)  sammlet  —  Vs.  24.  ^  wird  durch  Q  bestätigt; 
das  Schol.  erklärt:  t^\  ^^\  kJÜ\^  tjl^,  ^  ^  kJ^.  _  Vs.  29' 
(Zusatzvers  in  Q,  s.  Varr.).    übers.:   ,und  strecke  ich  zu  Boden  die 

*  Pq  konnte  ich,  weil  es  in  anderer  Benützang  war,  nur  kurz  einsehen. 
'  Vs.  20    gehört    hinter    21 ;    das     •jä.\    *L«   ^  ^-i    ist    Fortsetzung    von 
-U^\  ^^,  bzw.  von  "LL^\  ^-s,  das  hier  härter  wäre. 

Wiener  Zeitsehr.  f.  d.  Knnde  d.  Morgenl.  XVm.  Bd  23 
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fetthöckerige,  milchreiche  (Kamelin  für  meine  Gäste)?'  Schol.  Q: 
^UuJ\  iL».^JaÄJ\  Sju.^^\  JSun^.  —  Vs.  33.  Lies  iSJi^\  (so  Q)  als 
Plural  eines  Jfb.  —  Vs.  37.  —  Schol.  Q:  ^\  c^  XäLajI  iS^/.  - 
Vs.  39  lies: 

,Hast  du  unter  uns  (einen)  gefunden,  der  nicht  Mittrinker  oder  Mit- 
esser von  andern  als  wir  (d.  h.  von  Gästen)  gehabt  hätte?' 

LX.  Bei  lAth.  i,  394  f.  findet  sich  Vs.  1.  2  und  zwischen  beiden: 

In  Vs.  1  ist  J^,  in  Vs.  3  )^^  schon  von  Nöldbke  hergestellt. 

LXI.  Vs.  3  ist  Tahdib  583,  5  zitiert  in  der  Lesung  JU*  ^yUS, 
'Iqäl  und  Sälim  sind  nach  Tebr.  z.  St.  zwei  Männer,  die  umgekommen 
sind.  —  3  **  ist  eine  übliche  Wunschformel,  daß  der  Angeredete  nicht 
das  gleiche  böse  Schicksal  haben  möge;  vgl.  den  Parallelvers  Tahdib 
a.  a.  O.  —  Vs.  11.  18  sind  zusammen  Tahdib  108  u.,  der  Vs.  18 
auch  204,  2  zitiert.  Vs.  18  lies  darnach:  J-o  ^  ^^  ^wer  nicht  her- 
schenkt, bis  er  seine  Bedürfnisse  ausgefüllt  hat,  wird  seine  Wünsche 
nicht  gering  findend  —  Vs.  6.  Für  das  konjizierte  culi  wird  Äil»  zu 
lesen  sein;  ,plötzlich^  —  Vs.  26.  Lies  mit  L  <^.wyw«tJ\  ^^\^]  vgl 
Mutammim  bei  Nöldeke,  Beiträge  139,  21;  Hud.  266,  20;  gansa* 
264,  4  u.  a. 

LXm.  Das  Gedicht  findet  sich  auch  lAthir  i,  461  (Vs.  1— 10) 
bei  Erzählung  des  Schlachttags  ^X;uLiäJ\  ^^,,  an  welchem  eben  Bist&iö 
fiel.  —  Vs.  4.  Lies  mit  H  L^j  (lA.  hat  l^)  und  in  •*  ^i►M 
wie  die  Feminine  «4^iü  usw.  3**  beweisen.  —  Für  ^j^,  das  un- 
sicher ist,  hat  lAth.  unwahrscheinlich  ^^.  —  Vs.  5.  lAth.:  ^^y=^- 
—  In  Vs.  9  hat  lAth.  J-;^,  in  Vs.  8  ^^^^i-^^.^  beides  von  Nöldekb 
nach  anderen  Zeugen  hergestellt. 

LXIV  ist  recht  mangelhaft  überliefert.  Der  Hauptteil  hinter 
dem  Nasib  von  Vs.  8  ab  handelt  davon,  daß  der  Dichter  einen  Bock 

»  Oder  ^SS\^  mit  *Amäli  Kod.  Par.  —  Die  Vokalisation  'hs\  Aj^Jo  hat  Pq 
richtig,  dagegen  ist  das  ^^^\  offenbar  schon  den  Abschreibern  der  Berl.  Kodd.  des 
'Amäli  unverständlich  gewesen. 
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aus  der  Herde  des  Königs  al-Nu'mdn  getötet  und  seinen  hungrigen 
Lieuten  zu  essen  gegeben  hat;  er  will  die  Strafe  dafür  durch  Schmeiche- 
leien abwenden.  —  Vs.  8  und  namentlich  9  sind  ohne  vorherige 
Nennung  des  Königs  nicht  gut  denkbar.  Vs.  18  hat  demnach  vor  9, 
vielleicht  vor  8  seinen  Platz.  —  In  Vs.  8  ^  ist  \^  \3^  J^  \h  zu 
lesen:  ,Welcher  ma'additische  König  würde  wohl  einen  vornehmen 
und  edlen  Knecht  strafen?^  (daß  aber,  wie  die  überheferte  Lesart 
besagt,  ein  edler  König  einen  Knecht  überhaupt  straft,  wäre  doch 
nicht  unerhört).  —  Vs.  11  ist  an  dieser  Stelle  auszuscheiden;  denn 
das  A^  Cy^  Vs.  12  geht  auf  den  Bock  (9.  10),  während  Vs.  11  ein 
anderes  Subjekt  hat.  —  Vs.  12  dürfte  zu  lesen  sein: 

,Ich  sah  ihn  (den  Bock)  eines  Tages,  als  meine  Genossen  vor 
Hunger  nahe  daran  waren,  nicht  nach  al-Ra^m  wegen  (ihres) 
Heißhungers  hinzugelangen.^  —  Vs.  21.  22  bezieht  sich  natürlich 
auf  den  Bock.  Demnach  erzählt  Vs.  20  einen  damaligen  Schwur 
des  Dichters,  daß  er  ihn  nicht  entkommen  lassen  werde:  ,Möge  ich 
die  Gewänder  des  Hasses  anziehen  müssen,  wenn  er  heil  heimkehrt, 
und  nicht  lasse  ich  ihn  entwischen,  es  wäre  denn,  daß  ich  selbst  nach 
al-Ra^m  (Vs.  12)  hingeschleppt  werde'  (lies  mit  Nöldbkb,  de  Goejb 
Jä.\  .  .  cUaLJ).  —  Vs.  23'  muß  vom  Zerteilen  des  Bocks  handeln 
(vgl.  23**.  24);  der  Text  ist  aber  stark  entstellt.  —  Vs.  13  ist  vom 
Kochen  desselben  die  Rede,  wie  auch  Vs.  16;  der  Anfang  dazu  aber, 
von  dem  das  ^  in  beiden  Versen  regiert  ist,  fehlt  jetzt. 

LXV.  Vs.  16.  Wie  P,  M  hat  der  inzwischen  erschienene  Diwan 
des  Mutalammis  i,  1 5,  ed.  Völlers,  und  ist  gewiß  so  zu  lesen. 

LXVI.  Das  Gedicht  ist  von  Vs.  9  ab  trümmerhaft  und  der 
Text  nicht  in  Ordnung.  Vs.  4 — 6  gehört  vor  den  Vs.  1,  in  welchem 
mit  o^^^  ^■♦^  ^^^  Vs.  4  schon  vorausgesetzt  wird.  —  Vs.  8'  lies 
oX;i,  in  ^  muß  statt  Uj\5i0\  ein  Plural  für  ,Schimpf,  Fleck'  (parallel 
mit  fJJ\  in  ')  gestanden  haben. 

*  Auf  dieses  Wort  führt  die  Überlieferung  in  beiden  Handschriften.  Das 
doppelte  ^yc  ist  etwas  störend;  leichter  wäre  1^^\«  oder  1^^. 

28* 
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LXVII.  LXVIII.^  Im  Iqd  m,  91  f.  wird  Ged.  lxvii,  1  zusamc»::ien 
mit  Lxvm,  1 — 4.  10. 12.  5. 13.  7.  9  zitiert,  u.  zw.  als  zusammengehe^ :»^g 
Dies    unterstützt    die   Überlieferung    im    Kod.  L,    welcher    eben^^|/g 
beide  als  ein  Gedicht  gibt.     Aber  Lxvn,  Vs.  2,    der  bei  Iqd  feiij^^ 
paßt  in  den  Zusammenhang  nicht;    denn  es  ist  darin  eine  Frau    aji- 
geredet  {i^^^^,  c^fi^),  wovon  sonst  hier  nirgends  die  Rede  ist.   Der 
Vers   müßte,    wenn   echt,  zu    einem   sonst   verlorenen  Teil   des    Ge- 
dichts gehört  haben.     Der  Verfasser  wird  im  Iqd  allgemein  ,J^l*^' 
genannt.    —   Dort   wird  das   Gedicht  von  'Abu  ^Obeida   im  Namen 
des  'Amr  b.  al-*Alä  angeführt,    der   aus  ihm    bewies,    daß    bei  der 
Schlacht  von  Du  Qär  außer  den  B.  al-*Igl  und  Seibän  auch  die 
B.  Jaäkur  und  Verbündete  der  Bekr  teilgenommen  hätten.  Demnach 
bezieht  sich   das   Gedicht  auf  die   Schlacht  bei  Du    Qär,    die  auch 
geradezu  /j^^  vJl)\3  J.>^.  genannt  wird  (Iqd  iii,  90,  M),  welcher  Name 
hier  in  Lxvn,  1  erscheint. 

Das  Gedicht  ist  von  Vs.  3  ab  ein  *Väa  gegen  einen  Gegner, 
der  auf  einem  Roß  aus  der  Schlacht  geflohen  ist  (11 — 14),  nachdem 
er  beim  Heranrücken  der  arabischen  Scharen,  der  Murra,  Muballim, 
Jaäkur,  Lahäzim,  Duhl,  von  Angst  gepackt  war  (3  flf.).  Das  Stück, 
zu  dem  lxvii,  1;  Lxvin,  1.  2  enger  gehörte,  ist  jetzt  verloren.  —  In 
Vs.  3  und  5  ist  für  C^^ä-^-u»  zu  lesen  cUä.*-«*'  es  ist  hier  im  Vorder- 
satz derselbe  angeredet  wie  Vs.  11.  14  im  Nachsatz.  —  Vs.  11  ge- 
hört voi*  14  (daher  auch  das  «^  Vs.  14).  Vs.  10  ist  mit  Iqd  hinter  4 
zu  setzen;  sein  maskuliner  Plural  ist  mit  J-^^äJ^  Vs.  9,  das  dort 
Femininum  sing,  nach  sich  hat,  nicht  verträglich.  —  In  Vs.  9  ist 
m.  E.  zu  lesen  «w.>Uiü\  ^  t'^^^  weil  das  Verbum  nicht  transitiv  ist. 
Der  Hauptteil  hat  folgenden  Gang: 

(3)  ,Als  du  den  Ruf  der  Murra  sich  erheben  hörtest  und  der 
zwei  Söhne  Rabi*as  im  dunkeln  Staub  (4)  und  die  Muhallim  usw., 
(10)  die  vor  der  Schlacht  nicht  ausweichen'  (o>*J^^.  mit  Nöldkke); 

*  NöLDEKE  hat  ZDMO.  57,  205  nachgewiesen,  daß  die  Verse  LXVin,  1.  3.  4.  U 
auch  in  'Antaras  Mo'allaqa,  in  deren  verschiedenen  Rezensionen  in  verschiedenem 
Umfang  überliefert  werden;  das  Verhältnis  zwischen  beiden  Gedichten  ist  dunkel; 
hier  beschäftigt  uns  nur  die  Komposition,  die  unser  Diwänüberlieferer  hatte. 
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dann  5  iF.,  dann  (mit  Iqd)  Vs.  12:  ,und  als  die  Söhne  der  Umm  ai- 
Euw4'  (Iqd:  Ruqä')  laut  riefen^  und  heraneilten,  (13)^  indem  sie  in 
eisernen  Panzern  einhergingen  usw.,  (ll)  da  rettete  dich  die  Stute 
der  zwei  Söhne  IJaläms,  bis  du  dem  Tode  mit  den  zwei  Söhnen 
(oder  ,durch  die  .  .  .)  3idjams  entgingst,  (14)  sodaß  du  ihren  Speeren 
entrannst,  nachdem  deine  Seele  bei  [»>^  mit  Nöldeke,  de  Gobje] 
dem  Kampfplatz  in  Erregung  gewesen  war.'  —  Wie  weit  freilich 
einzelne  Teile  ursprünglich  unserem  Dichter  oder  nach  Nöloekes 
Hinweis  'Antara  angehören,  ist  unbekannt. 

Zum  Schluß  seien  noch  die  Varianten  im  Iqd  a.  a.  O.  angeführt 
(die  Versfolge  s.  oben):  Lxvn,  1  lautet: 

Lxvm,  1.   «^  <^.    —   2.  (^  kSUMJ*  Vir**»;    hievon  ist  (^  notwendig. 

—  3'  'U^;  ^  J^^^.    —  4.  ^Jl<5.   —    7^  fjiÜ  to\.  _  9\  ^^  J-*=^^^ 

^\x\j»}\  c^^.  —  10.  ^.H^^a^^  . .  oyy^  ^'  —  12.  t^j^^  f^  )-s  *-^^^^> 

—  13**.  cjij^^  (wie  Nöldeke  konjizierte)  [doch  kommt  auch  <J^^j^ 
jDickicht  des  Löwen'  vor  'Urwa  b'l  Ward  2,  6;  IHi§äm  538,  11,  wo 
v^^  JJo\  zu  lesen;  im  allgemeinen  Gebrauch  Imrlq.  46,  15]. 

LXXVI.  —  Vs.  7.  Auch  Tebr.  zur  5am.  6,  M  und  131,  Z.  11 
zitiert  den  Vers,  beide  Male  hat  er,  wie  S,  P  <j3^^  was  gewiß 
richtig  ist.  Selbst  in  den  Schollen  unserer  Handschrift  geht  die  Er- 
klärung ^kÄülai  wohl  darauf  zurück.  —  V.  1  wird  oft  zitiert  (bei 
tJa^^ägs  erster  Rede  in  Küfa).  —  Vs.  6  bei  Gauh.  unt.  ^y.  —  11 
bei  Tebr.  zu  ^am.  474,  3;   aber  alle  ohne  Varianten. 

Möchten  die  vorstehenden  Untersuchungen  Einiges  zum  Ver- 
ständnis der  wertvollen,  aber  vielfach  dunkeln,  alten  Gedichte  bei- 
tragen, durch  deren  mühevolle  und  sachkundige  Herausgabe  Ahl- 
WARDT  sich  von  neuem  den  Dank  aller  Freunde  der  altarabischen 
Dichtung  gesichert  hat. 


*  Lies  mit  Iqd  g^lj  J\  J[\  ^  ClS>y 

'  Der  Vers  paßt  ebenso  gut  hier,  wo  ihn  unser  DiwÄn,  als  hinter  6,  wo  ihn 
Iqd  hat. 


Anzeige. 


Rhys  Davids,  T.  W.,   Buddhist  India.    (The   Story   of  the    Nations 
Series.)   xv  und  332  S.    London,  1903,  T.  Fisher  Unwin. 

Dies  ist  ein  so  frisch  und  flott  geschriebenes  Buch,  daß  man 
seine  wahre  Freude  daran  hat.  Man  mag  in  manchen  Beziehungen 
mit  dem  Verfasser  nicht  übereinstimmen,  man  mag  manches  unrichtig, 
manches  einseitig  in  dem  Buche  finden  —  aber  jedermann  muß  herz- 
lich froh  sein,  daß  dieses  Buch  geschrieben  worden  ist.  Vor  allem 
bietet  es  etwas  durchaus  Neues,  es  behandelt  die  schwierigsten  Pro- 
bleme der  indischen  Geschichte  von  ganz  neuen  Gesichtspunkten. 
War  man  bisher  gewohnt,  die  indische  Kulturentwicklung  unter  dem 
Gesichtswinkel  der  Sanskritiiteratur  und  vom  Standpunkt  der  Brah- 
manen  zu  betrachten,  so  entrollt  uns  der  Verfasser  hier  ein  Bild  alt- 
indischen Lebens,  wie  es  sich  in  der  buddhistischen  und  jainistischen 
Pali-  und  Prakritliteratur,  sowie  in  den  ältesten  Prakritinschriften 
und  den  Kunstdenkmälern  der  Buddhisten  und  Jainas  widerspiegelt. 
Er  zeigt  uns  auch,  daß  nicht  die  Brahmanen  und  Theologen  alle 
wertvolle  Geistesarbeit  in  Indien  getan  haben,  sondern  daß  auch  die 
K§atriyas  einen  sehr  wesentlichen  Anteil  daran  hatten.  Er  berührt 
sich  hier  mit  R.  Garbe,  der  unlängst  erklärt  hat,  ,daß  die  größten 
geistigen  Taten  oder  vielmehr  fast  alle  Taten  von  menschheitlicher  Be- 
deutung in  Indien  von  Männern  der  Kriegerkaste  vollbracht  worden 
sind'  {Beiträge  zur  indischen  Kulturgeschichte,  Berlin  1903,  S.  30). 
Auch  der  alte,  so  oft  wiederholte  Irrtum,  daß  den  Indem  der  histo- 
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Tische  Sinn  ganz  fehle  und  es  daher  keine  Geschichtsschreibung  von 
Indien  geben  könne, ^  wird  von  Rhys  Davids  mit  Recht  beiseite  ge- 
ivorfen.  Nicht  an  historischen  Daten  fehlt  es,  sondern  an  den  Mitteln 
und  dem  nötigen  Interesse  der  Berufenen,  um  die  Daten,  die  in  un- 
edierten  Manuskripten  und  unerforscht  unter  der  Erde  liegenden 
Denkmälern  vergraben  liegen,  auszunützen.  Der  Verfasser  selbst 
zeigt  uns,  wie  sich  schon  mit  Hilfe  der  bereits  bekannten  buddhi- 
stischen Literatur  und  der  bisher  ausgegrabenen  Kuustdenkmäler 
ein  gut  Stück  indischer  Geschichte  rekonstruieren  läßt. 

Er  schildert  uns  in  den  sechs  ersten  Kapiteln  die  poKtischen, 
sozialen  und  wirtschaftHchen  Verhältnisse  um  die  Zeit  des  Buddha. 
Wir  finden  hier  überraschende  Aufschlüsse  über  die  oligarchisch 
regierten  Republiken,  die  es  neben  den  Königreichen  im  6.  Jahr- 
hundert V.  Chr.  in  Nordindien  gegeben  hat.  Manches  Überraschende 
bietet  auch  die  Darstellung  des  Dorf-  und  Stadtlebens,  von  dem  die 
buddhistischen  Texte  ein  so  ganz  anderes  Bild  geben,  als  uns  die 
brahmanischen  Ritual-  und  Gesetzbücher  ahnen  lassen.  Die  Kasten- 
verhältnisse, insbesondere  das  Verhältnis  zwischen  Brahmanen  und 
Kriegern,  erscheinen  ebenfalls  hier  in  ganz  neuem  Lichte.  Wir  sehen, 
daß  die  ungeheuere  Übermacht  der  Brahmanen,  wie  wir  sie  uns 
etwa  nach  dem  Satapathabrähma^ia  oder  nach  Manus  Gesetzbuch 
vorzustellen  pflegen,  nicht  so  ganz  der  WirkHchkeit  entsprach,  son- 
dern zum  großen  Teil  nur  ein  brahmanisches  Ideal  war.  Wird  doch 
in  buddhistischen  Jätakas  der  Brahmane  geradezu  als  ,ein  Mann  von 
niedriger  Geburt'  (hinajacco)  bezeichnet!  Auch  in  den  Jainatexten 
gelten  die  Brahmanen  durchaus  als  unter  den  Ksatriyas  stehend. 
(S.  60  fg.)  Und  daß  die  Kastenghederung,  sowohl  was  den  Über- 
gang von  einer  Kaste  in  die  andere,  als  auch  Zwischenheiraten 
zwischen    den   Kasten    betriflft,    durchaus   nicht   dem   brahmanischen 


*  So  sagt  noch  A.  A.  Macdonell  (A  History  of  Sanskrit  LilercUure,  London 
1900,  p.  10):  ^'History  is  the  one  weak  spot  in  Indian  literature.  It  is,  in  fact, 
non-existent  (sic!).  The  total  lack  of  the  historical  sense  is  so  characteristic, 
that  the  whole  course  of  Sanskrit  literature  is  darkened  by  the  shadow  of  this  de- 
fect", etc. 
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Ideal   entsprach^   zeigen   die   S.  56  ff.   aus   den   Jäta^kas   angeführten 
Tatsachen. 

Die  beiden  folgenden  Kapitel  vn  und  vra  handeln  von  dem  Alter 
und  dem  Gebrauche  der  Schrift  in  Indien.  Der  Verfasser  steht 
auf  dem  meiner  Ansicht  nach  einzig  richtigen  Standpunkt,  daß  die 
Nichterwähnung  von  geschriebenen  Büchern  in  der  älteren  buddhi- 
stischen Literatur  beweist,  daß  die  Schrift  damals,  obwohl  längst 
bekannt,  für  literarische  Zwecke  nicht  benützt  worden  ist  —  ^4t 
is  one  of  those  rare  cases  where  negative  evidence,  the  absence 
of  the  mention  of  something  where  the  mention  of  it  would  be  rea- 
sonably expected,  is  good  evidence"  (S.  110)  —  und  daß  wir  diese 
für  uns  merkwürdige  Tatsache  zu  erklären  und  nicht  wegzuerklären 
haben.  Im  folgenden  Kapitel  beschäftigt  sich  Rhys  Davids  mit  der 
Geschichte  der  indischen  Sprachen  und  der  vielumstrittenen  Frage 
nach  dem  Verhältnis  zwischen  Sanskrit,  Pali  und  Prakrit.  Er  legt 
—  ähnlich  wie  R.  Otto  Franke  in  seinem  Buch  ,PäIi  und  Sanskrit', 
(Straßburg  1902)  —  großes  Gewicht  auf  die  Tatsache,  daß  alle 
unsere  alten  Inschriften  in  Pali  und  Prakrit,  und  nur  jüngere  In- 
schriften in  Sanskrit  geschrieben  sind,  und  kommt  zu  dem  Schlüsse, 
daß  ein  dem  Pali  nahe  stehender  Dialekt  zur  Zeit  der  Entstehung 
und  der  Blüte  des  Buddhismus  in  Indien  gesprochen  wurde,  wäh- 
rend Sanskrit  erst  im  4.  und  5.  Jahrhundert  n.  Chr.  die  literarische 
lingua  franca  für  ganz  Indien  geworden  sei.  Mehr  als  ein  Jahr- 
tausend hindurch  soll  das  Sanskrit  nur  in  den  Priesterschulen  ge- 
sprochen worden  sein,  bis  auf  einmal  die  ,tote'  Sprache  die  lebende 
verdrängte  —  "Then,  linguistically  speaking,  death  reigned  supreme. 
The  living  language  was  completely  overshadowed  by  the  artificial 
substitute.  The  changeling  had  taken  the  place  of  the  rightful  heir. 
The  parasite  had  overgrown  and  smothered  the  living  tree  from 
which  it  drew  its  sustenance,  from  which  it  had  derived  its  birth" 
(S.  138).  Die  ,tote',  die  ,künstliche'  Sprache,  der  ,WechselbaIg*,  der 
,Parasit'  ist  —  das  Sanskrit.  Ich  muß  gestehen,  daß  mir  in  diesem 
Urteil  über  das  Sanskrit  doch  etwas  Voreingenommenheit  des  großen 
Paliforschers  zu  stecken  scheint.     Die  Sprache,    in   der  die  Aszeten 
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und  Wanderlehrer  der  verschiedenen  Sekten  zur  Zeit  des  Buddha 
sich  unterhielten,  kann  —  meint  Rhys  ÜAvros  —  nicht  Sanskrit 
gewesen  sein,  denn  ,klassisches  Sanskrit'  existierte  noch  nicht,  und 
die  Sprache  der  Brfthma^as  —  "was  neither  sufficiently  known  out- 
side the  widely  scattered  schools  of  the  brahmins,  nor  of  a  nature 
to  lend  itself  easily  to  such  discussions.  The  very  last  thing  one 
would  say  of  it  would  be  to  call  it  a  conversational  idiom"  (S.  147). 
Ich  kann  auch  diesem  Satz  nicht  zustimmen.  Man  mag  über  den 
Inhalt  der  Brähmai^s  denken,  wie  man  will;  aber  die  Sprache  der- 
selben, die  ja  auch  die  Sprache  der  Upani§ad8  ist,  ist  eine  so  schöne, 
einfache  Prosa,  daß  sie  mir  auch  zur  Konversation  recht  gut  geeignet 
scheint.  Gerade  die  Dialoge  der  Upani^ads,  die  sich  ja  in  ihren 
Gedanken  so  vielfach  mit  denen  der  buddhistischen  und  jainistischen 
Texte  berühren,  machen  es  mir  wahrscheinlich,  daß  im  7.  und  6.  Jahr- 
hundert V.  Chr.  die  Büßer,  Einsiedler  und  Wandermönche  der  ver- 
schiedenen Sekten  sich  in  der  Sprache  unterhielten,  in  der  Yäjna- 
valkya  sich  mit  Uddälaka  Aru^i  auseinandersetzt,  und  in  der  Pra- 
vähana  Jaivali  den  Svetaketu  belehrt.  Erst  diejenigen  Lehrer,  die 
sich  über  die  Kreise  der  Priester  und  Krieger  hinaus  direkt  an  das 
Volk  wandten,  wie  Gotama  Buddha  und  Mahävira,  werden  sich 
der  Volkssprachen  bedient  haben.  Denn  eine  Volkssprache  war  das 
Sanskrit  zur  Zeit  des  Buddha  gewiß  nicht.  Aber  es  war  weder 
damals,  noch  später  eine  ,tote^  Sprache.  Man  kann  das  Sanskrit 
eine  ,Hoch8prache',  eine  ,Standessprache',  eine  , Literatursprache' 
nennen,  aber  eine  ,tote'  Sprache  ist  es  noch  heute  nicht,  ebensowenig 
wie  es  eine  ,künstliche'  Sprache  (nach  Art  des  Volapük  etwa)  ist. 
Es  muß  auch  zu  allen  Zeiten  —  wie  es  zur  Zeit  Pataiijali's  gewiß 
der  Fall  war  —  weit  über  die  Kreise  der  Priesterschulen  hinaus 
verstanden  worden  sein.  Ich  unterschätze  durchaus  nicht  das  Ge- 
wicht der  inschriftlichen  Tatsachen,  wie  sie  namentlich  Franke  in 
dem  genannten  Buch  so  übersichtlich  zusammengestellt,  und  auf  die 
auch  schon  Bühlbr  (Epigraphia  Indica  i,  p.  5)  hingewiesen  hat. 
Aber  andererseits  kann  ich  mir  z.  B.  nicht  denken,  daß  die  volks- 
tümlichen Epen  —  und  Volksepen  waren  Mahäbhärata  und  Rämäyana 
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gewiß  ^-  in  einer  ,toten'  Sprache  gedichtet  worden  und  Eigentum 
weiter,  wenn  auch  vielleicht  nicht  aller  Volkskreise  geworden  sein 
sollen.  Und  doch  müssen  die  Epen  gerade  innerhalb  des  Jahrtausends, 
das  zwischen  der  vedischen  und  der  nachchristlichen  klassischen 
Literatur  liegt,  entstanden  und  volkstümlich  geworden  sein,  und  für 
die  Annahme,  daß  sie  ursprünglich  in  Prakrit  gedichtet  worden  seien, 
liegen  —  wie  Jagobi  {ZDMG.,  48,  407  ff.)  dargetan  hat  —  doch 
keinerlei  Anhaltspunkte  vor.  So  wie  aber  die  heiligen  Bücher  der 
Buddhisten  und  Jainas  in  Pali  und  Pakrit  abgefaßt  waren,  so  be- 
dienten sich  auch  die  ältesten  Inschriften,  die  zum  größten  Teil 
buddhistisch  und  jainistisch  sind^  der  Volkssprachen.  Sie  stammen 
ja  auch  vielfach  von  Leuten  aus  dem  Volke  —  man  denke  nur  an 
die  zahlreichen  von  Kaufleuten  ^  und  namentlich  auch  von  Frauen 
gemachten  Stiftungen,  über  welche  so  viele  alte  Inschriften  berichten 
—  oder  sie  wenden  sich,  wie  Aäoka's  Edikte,  an  alle  Klassen  des 
Volkes.  Selbst  die  Schenkungsurkunde  des  der  brahmanischen  Reli- 
gion angehörigen  Königs  Sivaskandavarman  wendet  sich  ausdrücklich 
nicht  bloß  an  die  hohen  Beamten,  sondern  auch  an  Bauern  und 
Hirten  ("freeholders  of  various  villages,  herdsmen,  cowherds,  fo- 
resters" etc.).*  Man  wird  also  doch  wol  den  inschriftlichen  Tatsachen 
anders  gerecht  werden  müssen,  als  dadurch,  daß  man  die  ganze  in- 
dische Literaturgeschichte  auf  den  Kopf  stellt.  Und  dahin  müßte 
es  kommen,  wenn  man  das  Sanskrit  vom  6.  vorchristlichen  bis  zum 
4.  nachchristlichen  Jahrhundert  für  ,tot'  erklärt.  Doch  ist  die  Ent- 
wicklungsgeschichte der  arischen  Sprachen  in  Indien  noch  keines- 
wegs aufgehellt,  und  wir  müssen  dem  Verfasser  dafür  dankbar  sein, 
daß  er  diese  Probleme  kühn  in  Angriff  genommen  und  sie  der  Lö- 
sung näher  zu  bringen  versucht  hat. 

Daß  die  Kapitel  x  und  xi,  welche  sich  mit  der  Paliliteratur 
und  insbesondere  mit  dem  Jätakabuch  beschäftigen,  wertvolle  Bei- 
träge zur  indischen  Literaturgeschichte  enthalten,  dafür  bürgt  schon 
der  Name  des  Verfassers.    In  den  beiden  nächsten  Kapiteln  skizziert 

^  Sogar  Arbeiter  (kamika)  und  Handwerker  werden  oft  genannt.  Cf.  Epi- 
graphia  Indien  n,  (1894),  p.  94.         '  Epigraphia  Indica  i,  (1892),  p.  7  f. 
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Rhts  Davids  die  religionsgeschichtliche  Entwicklung  Altindiens  von 
jener  niedrigsten  Schicht  des  ,animistischen'  Volksglaubens,  wie  er 
sich  von  der  brahmanischen  Religion  schon  im  Atharvaveda  und 
im  Epos  abhebt,  und  von  dem  uns,  wie  der  Verfasser  zeigt,  buddhi- 
stische Texte  und  Denkmäler  manch  wichtige  Zeugnisse  erhalten 
haben,  bis  zu  jenen  Entwicklungsphasen,  die  uns  in  der  brah- 
manischen Literatur  und  in  den  Upani§ads  vorliegen.  Die  letzten 
Kapitel  endlich  geben  einen  kurzen  Abriß  der  politischen  Geschichte 
des  buddhistischen  Indiens  unter  Candragupta,  Aäoka  und  Kani§ka. 
Was  uns  die  Indika  des  Griechen  Megasthenes,  was  die  singhalesischen 
Chroniken,  die  der  Verfasser  mit  Recht  gegen  den  Vorwurf,  daß  sie 
nur  ,die  lügenhaften  Fiktionen  unskrupulöser  Mönche'  seien,  in  Schutz 
nimmt  (S.  274),  was  die  Edikte  ASoka's  und  die  Denkmäler  buddhi- 
stischer Kunst  an  historischen  Daten  zu  bieten  vermögen,  das  alles 
ist  von  dem  Verfasser  für  seine  kurze,  aber  vortreflFliche  Skizze,  die 
uns  bis  zum  Schwinden  des  Buddhismus  in  Indien  führt,  verwendet 
worden.  Was  den  Verfall  des  Buddhismus  in  Indien  herbeigeführt 
haben  dürfte,  deutet  der  Verfasser,  nachdem  er  die  Fabel  von  einer 
angeblichen  blutigen  Verfolgung  der  Buddhisten  als  unhistorisch  besei- 
tigt hat,  durch  folgende  interessante  Parallele  an:  "Just  as  when  the 
Goths  and  Vandals  invaded  the  Roman  Empire  in  Europe  .  .  .  they 
did  indeed  give  up  their  paganism  and  adopted  the  dominant  Chri- 
stian faith;  but  in  adopting  it  they  contributed  largely  to  the  process 
of  change  (some  would  call  it  decay)  that  had  already  set  in;  so  also 
in  India  the  Scythians  and  the  Kushan  Tartars,  after  they  had  con- 
quered all  the  Western  provinces,  gave  up  their  paganism,  and  adopted 
the  dominant  Buddhist  faith  of  their  new  subjects.  But  in  adopting 
it  they  contributed  largely,  by  the  necessary  result  of  their  own 
mental  condition,  to  the  process  of  change  (some  would  call  it  decay) 
that  had  already  set  in''  (S.  320). 

Bemerkt  sei  noch,  daß  das  glänzend  ausgestattete,  schön  ge- 
druckte Buch  mit  zahlreichen,  meist  den  buddhistischen  Skulpturen 
entnommenen,  lehrreichen  Illustrationen  geschmückt  und  doch  —  zu 
einem  sehr  billigen  Preise  erhältHch  ist.  M.  Winternitz. 


Kleine  Mitteilungen. 


Zu  Z).  H,  Mullers  Hammurabi -Glossen,  —  Daß  Herr  Prof. 
D.  H.  Müller  mir  (oben,  S.  124  f.)  bezüglich  des  ,§  186'  von  ^ammu- 
rabis  Gesetz  beistimmt,  ist  umso  erfreulicher  als  von  den  beiden  Ver- 
fassern der  anderen  deutschen  Gresamtbearbeitung  des  Gesetzes  der 
eine  (Köhler^)  an  der  irrigen  Deutung  festzuhalten,  der  andere' 
der  richtigen  Auffassung  durch  eine  neue,  schon  philologisch  völlig 
unmögliche  Interpretation,  aus  dem  Wege  zu  gehen  sucht. 

Was  die  übrigen  Bemerkungen  angeht,  die  Herr  Prof.  MOllbb 
an  meinen  Artikel:  Ein  mißverstandenes  Gesetz  Hammurabis^  an- 
knüpft, so  muß  ich  an  die  Leser  dieser  Zeitschrift,  die  seine  Harn- 
murabi'Glossen  gelesen  haben,  die  Bitte  richten,  meinen  Artikel  als 
Ganzes  zur  Hand  zu  nehmen.  Sie  werden  dann  finden,  daß  Herrn 
Prof.  Müllers  Eindruck,  den  er  auch  durch  einige  herausgegriffene 
Zitate  seinen  Lesern  zu  vermitteln  sucht,  als  sei  mein  dort  (S.  33  f., 
Anm.  l)  abgegebenes  Urteil  über  seine  Bearbeitung  der  Gesetze 
^lammurabis  so  oberflächlich  und  flüchtig  gebildet,  wie  gering- 
schätzig und  verletzend  geäußert,  auf  einem  Irrtum  beruht.  Viel- 
mehr ist  dieses  Urteil  zwar  knapp  gehalten,  aber  in  den  Grund- 
zügen bestimmt  begründet  und  beruht  ersichtlichermaßen 
auf  sehr  genauen  Untersuchungen.  Es  gipfelt  in  dem  Aus- 
druck der  Überzeugung,  daß  Herr  Prof.  Müller,  wäre  er,  wie  hervor- 


*  DeuUche  Lüeratur- Zeitung,  Nr.  27,  (9.  Juli)  1904,  Sp.  1711/13. 
'  OLZ.  VII,  Nr.  6,  Sp.  236/7. 

'  Beiträge  zur  alten  Oeachichte.  Herausgegeben  von  C.  F.  LsmcAifN  und  £.  Kob- 
NEMANN,  Bd.  IV  (1904),  Heft  1,  8.  32/41. 
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ragender  Semitist,  so  auch  juristisch  geschulter  Historiker  oder  histo- 
risch geschulter  Jurist,  die  Theorie  vom  schriftlich  fixierten 
jUrgesetz',  aus  dem  sowohl  ^ammurabi  wie  die  hebräische  Gesetz- 
gebung geschöpft  haben  sollen,  niemals  aufgestellt  haben  würde. 
Die  prinzipiellen  Erwägungen  auf  denen  dieses  Urteil  beruht,  habe 
ich  deutlich  zum  Ausdruck  gebracht,  auch  meine  Bedenken  gegen 
die  einheitliche  Behandlung  von  Bundesbuch,  Deuteronomium  und 
Leviticus  hinreichend  angedeutet.  Auch  war  ersichtlich,  daß  ich  jede 
der  von  Prof.  Müller  für  seine  Theorie  angeführten  Qesetzesgruppen 
genau  und  im  Einzelnen  geprüft  haben  mußte,  ehe  ich  zu  der  Er- 
kenntnis gelangte,  daß:  ,wo  wirklich  Gesetzesgruppen  übereinstimmen, 
das  Merkmal  gewisser  Altertümlichkeit  der  Anschauungen  fehlt  und 
umgekehrt.'  Die  Ergebnisse  dieser  eingehenden  Prüfung  habe  ich 
zunächst  in  einer  Reihe  von  Vorlesungen  meines  im  letzten  Winter- 
Semester  gehaltenen  Kollegs:  Erklärung  von  Hammurabis  althaby- 
Ionischem  Gesetzbuch  vornehmlich  für  Historiker  und  Juristen  vor- 
getragen und  sodann  in  einem  am  15.  Februar  d.  J.  in  Berlin  ge- 
haltenen Vortrage :  Welche  Bedeutung  haben  die  neueren  keilinschrift- 
liehen  Funde,  insbesondere  Hammurabis  Gesetz  für  das  alte  Testa- 
ment? zusammengefaßt.  Die  Formulierung  meines  Urteils  in  den 
Beiträgen  zur  alten  Geschichte  stellt  also  eine  dritte  und  letzte  Kon- 
zentration desselben  dar.  Da  ich  zudem  auf  jenen  Vortrag  und  seine 
in  Aussicht  genommene  Bearbeitung  und  Veröffentlichung  ausdrück- 
lich verwies,  so  konnte  Herr  Prof.  Müller  keine  Zweifel  darüber 
hegen,  daß  eine  eingehende  Begründung  meines  Urteils  bereits  erfolgt 
war  und  für  den  Druck  bevorstand,  und  daß  weder  durch  deren 
einstweiliges  Fehlen  noch  durch  den  Inhalt  meiner  Äußerungen,  der 
Vorwurf  des  , Herumfuchteins  mit  Schulung  und  Methode' 
als  leeren  Schlagwörtern  begründet  war.^ 


^  In  ähnlicher  Weise  wie  gegen  mich,  wendet  sich  Herr  Prof.  Müller  gegen 
KoHLEB  (s.  Deutsche  Literatur- Zeitung  1904,  Sp.  297/303,  498/99),  ja,  er  behauptet,  den 
Nachweis  geliefert  zu  haben,  daß  Köhler  in  seinem  eigenen  Fache  nicht  auf 
der  Höhe  steht.  (Grühhuts  Zeitschrift  für  das  private  und  öffentl.  Recht  1903, 
S.  386.) 
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Ein  Blick  in  meinen  Artikel  wird  auch  zeigen,  daß  ich  mich 
nie  und  nirgends,  weder  disertis  verbis  noch  andeutungsweise,  als 
den  ,prädestinierten  ^ammurabi-Kommentator'  hingestellt  habe. 

Anderseits  haben  sich  meine  Bemühungen  um  das  Verständnis 
von  ^ammurabis  Gesetzen  keineswegs,  wie  Müller  (S.  125)  behauptet, 
auf  die  Ermittelung  einiger  Übergänge  und  auf  den  §  186  beschränkt 
In    meinem  Artikel:   Ein   mißverstandenes    Gesetz    werden    vielmehr 
noch  eine  große  Anzahl  anderer  Bestimmungen  des  Gesetzes  näher 
erörtert    und    einem    klareren    Verständnisse    zugeführt,    und   ferner 
mehrere    für    das    Gesetzbuch    noch    sehr    wichtige    Gesamterschei- 
nungen behandelt.    Vor  allem  aber  habe  ich  in  dem,   dem  9ammu- 
rabi-Gesetz  gewidmeten  Abschnitt  VIII  *  meiner  Broschüre  Babyloniens 
Kulturmission  einst  und  jetzig  als  der  Erste  das  Problem  des  Auf- 
baues   und    der   Entstehung    des   Gesetzbuches    sowie    seines 
Verhältnisses  zu  älteren  babylonischen  Gesetzen  bestimmt  formuUert 
und  in  den  Grund zügen   und  in  vielen  Einzelheiten  seiner  Lösung 
nähergebracht.*   Daß  dies  unabhängig  von  D.  H.  Müller  geschah, 
bedarf  nicht  etwa,  wie  es  nach  dessen  Worten  (oben,  S.  125,  Zeile  3 
von  unten)    scheinen  könnte,   besonderer  Bestätigung,    denn   die  ge- 
nannte Broschüre  ist  im  Juni  1903  erschienen,  Herrn  Prof.  Müllers 
Buch  dagegen  im  Oktober  desselben  Jahres.  Vielmehr  lag  angesichts 
verschiedener   Berührungen    zwischen    beiden    Schriften    der   umge- 
kehrte Schluß  nahe. 

Diesem  bin  ich  aber  (Beiträge  zur  alten  Geschichte  iv,  S.  34), 
da  in  Müllers  Literatur-Nachweisen  meine  Arbeit  fehlt,  meinerseits 
loyaler  Weise  mit  der  Erklärung  begegnet,  daß  Müller  von  mir 
unabhängig  sei. 


*  Auch  in  englischer  Bearbeitung  erschienen:  ffammuraln's  Code.  By  Prof. 
C.  F.  Lehmann.  The  nineteenth  Centwy  and  after ,  Nr.  322,  Dezember  1903, 
p.  1035—1040. 

«  Siehe  darüber  S.  Beer  in  BLZ,  1904,  Sp.  1429;  C.  Bezold,  Die  babyl-atsyr. 
Keilinschriften  und  das  alte  Testament^  S.  66,  Anm.  96  und  die  offenbar  aus  juristi- 
sclier  Feder  herrührende  Besprechung  im  üamhurger  Correapondeiiten,  Abend-Aus- 
gabe. 22.  September  1903  (Nr.  444),  S.  12. 
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Hätte  ich  ferner  wirklich  meine  Juristische  Vorbereitung  durch 
eine  im  Jahre  1883  verfaßte  juristische  Doktor-  und  Referendararbeit 
begründet',  so  wäre  dagegen  schwerlich  (gegen  Herrn  Müller,  oben, 
S.  126,  Anm.  l)  etwas  einzuwenden  gewesen,  denn  es  liegt  darin  die 
Absolvierung  eines  mindestens  dreijährigen  juristischen  Studiums  und 
der  ersten  Staatsprüfung  sowie  der  Erwerb  der  juristischen  Doktor- 
würde ausgedrückt.  Aber  ich  habe  deutlich  genug  zu  verstehen  ge- 
geben, daß  damit  meine  juristische  Vorbildung,  selbst  auf  dem  Ge- 
biete des  römischen  Rechtes,  nicht  beendet  war,  daß  ich  unter 
Theodor  Mommsens  Leitung  als  Mitglied  von  dessen  historischem  Semi- 
nar weitergearbeitet  und  auf  Mommsens  Veranlassung  im  Jahre  1888  eine 
Arbeit  auf  dem  Gebiete  des  römischen  Rechtes  veröffentlicht  habe. 

Und  ebensowenig  bin  ich,  gegen  Herrn  Müller,  ein  NeuUng 
auf  dem  Gebiete  des  babylonischen  Rechtes,  wenn  ich  es  auch, 
offenbar  fehlerhafter  Weise,  für  überflüssig  hielt,  auf  meine  ein- 
schlägigen Bemerkungen  und  kleineren  Veröffentlichungen  ^  noch  be- 
sonders zu  verweisen,  vielmehr  betonte,  daß  meine  Beschäftigung  mit 
den  babylonischen  Rechtsaltertümem  bisher  weniger  , nachdrück- 
lich' gewesen  sei,  als  zu  wünschen  war. 

Schließlich  noch  die  Bemerkung,  daß  ich  meines  Erachtens  recht 
deutlich  ausgedrückt  hatte,*  daß,  eben  weil  ich  die  erhebliche  Trag- 
weite der  von  Herrn  Prof.  Müller  aufgestellten  und  mit  großem  Scharf- 
sinn verteidigten  Theorie  bezüglich  der  Partikel  -ma  vollauf  wür- 
digte —  was  Herr  Müller  oben,  S.  125,  Zeile  4  leugnet  —  ich  ange- 
sichts mancher  noch  nicht  beseitigter  und  vielleicht  auch  nie  zu  beseiti- 
gender Gegeninstanzen  Bedenken  trug  und  trage,  sie  mir  in  ihrem 
vollen  Umfange  und  mit  all  ihren  Konsequenzen  zu  eigen  zu  machen. 

Berlin,  Juni  1904.  C.  F.  Lehmann. 


^  Siehe  meine  Dissertation  De  inecriptionibus  ctmeoHs  etc.  (1886),  p.  15,  Nr.  1 
verglichen  mit  KuUurmission  (1903),  S.  46.  —  Zeitschrift  für  Astyriologie  iv,  1889, 
8.  291  f.,  XIV,  363  f.  (1899).  —  ^amaiSumukm,  Konig  v<m  Bahyhmien  (1892),  S.  28  ff.  — 
Berl.  Phil  Wochenschrift  1891,  Sp.  792.  —  ZDMO.  49  (1895),  S.  306 f.;  50,  S.  671  f. 
—  Beiträge  zur  alten  Geschichte  ii  (1902),  S.  479  etc. 

'  Beiträge  zur  alten  Geschichte  iv,  S.  35,  Anm.  1. 
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Meine  Hammurabi -Glossen.  —  Ich  muß  daran  festhalten,   dadl^ 
Herr  Prof.  Lehmann  den  von  ihm  ausgesprochenen  Satz:   ,Dageger:^r 
tritt  der  Mangel  juristischer  Schulung  und  Methode  vielfach  störenc^ 
hervor*  weder  früher  noch  jetzt  begründet  hat,   und  eine  derartig  -^ 
Kritik  als  unbefugt  zurückweisen. 

Wenn    in    einem    Buche,    wie   in   meinem   Qammurabi,    durchs;  j 
zweihundert  Seiten  juristische  Auseinandersetzungen  gegeben  werdend:? 
so  hat  man  zu  einem  solchen  Urteile  nur  dann  das  Recht  und  die 
Pflicht,  wenn  man  es  ausführlich,  u.  zw.  Punkt  für  Punkt  begründöf^ 
und  Herrn  Lehmanns  Urteil  ist  umso  weniger  berechtigt,  als  er  sieb 
ja  nur  gegen  meine  Schlußhypothese  wendet. 

Ich  halte  aber  meine  Hypothese  ,vom  schriftlich  fixierten  Ur- 
gesetz  [oder  Archetypus],  aus  dem  sowohl  Hammurabi  als  auch  die 
biblische  Gesetzgebung  geschöpft  haben*,  vollkommen  aufrecht  und 
danke  Gott  dafür,  daß  ich  kein  juristisch  geschulter  Historiker'  oder 
jhistorisch  geschulter  Jurist'  im  Sinne  des  Herrn  Prof.  Lehmann 
bin,  weil  ich  eine  ,Schulung',  die  für  die  Erkenntnis  der  Wahrheit 
abträgUch  ist,  lieber  nicht  besitze. 

Es  steht  jedem  frei,  Hypothesen  mit  Gründen  zu  bestreiten, 
nicht  aber  mit  Redensarten.  Diese  Redensarten  haben  sich  aber 
deshalb  nicht  in  Gründe  verwandelt,  weil  Herr  Prof.  Lehmann  uns 
jetzt  erzählt,  daß  er  ein  Kolleg  ,Erklärung  von  Jlammurabis  alt- 
babylonischem Gesetzbuche,  vornehmlich  für  Historiker  und  Juristen' 
und  dann  einen  Vortrag  ,Welche  Bedeutung  haben  die  neueren  keil- 
schriftlichen Funde,  insbesondere  Qammurabis  Gesetz  für  das  alte 
Testament?'  gehalten  habe. 

Unsere  Zeitschrift  ist  wahrlich  nicht  der  Platz  für  nachträg- 
liche Ankündigungen  von  gehaltenen  Vorlesungen,  und  die  Begrün- 
dung des  angefochtenen  Satzes  wird  dadurch  nicht  um  ein  Haar 
besser,  daß  er  angeblich  ,die  dritte  und  letzte  Konzentration  des 
LsHMANNSchen  Urteils  darstellt'. 

Es  ist  nicht  richtig,  daß  ich  das  Bundesbuch,  Deuteronomium  und 
Leviticus  einheithch  behandelt  habe,  ich  habe  nur  die  alten  Gesetze, 
welche  sich  zerstreut  in  diesen  drei  Büchern  finden,  herausgehoben. 
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und  die  Andeutung  Lehmanns  gegen  die  einheitliche  Behandlung  zeigt 
mir,  daß  er  mein  Buch  nicht  genügend  studiert  oder  verstanden  hat. 
Wennjemand  früher  sagte:  ,Den  babylonischen  Rechtsaltertümern 
die  ihnen  gerade  seitens  eines  für  sie  philologisch-historisch 
und  juristisch  also  Vorbereiteten  gebührende  nachdrucks- 
volle Aufmerksamkeit  zuzuwenden,  bin  ich  .  .  .  verhindert 
worden'^  und  jetzt  behauptet,  daß  ,er  sich  als  den  prädestinierten 
^ammurabi-Kommentator  nicht  hingestellt  habe',  so  gehört  dazu 
offenbar  juristische  Schulung,  um  dies  in  Übereinstimmung  zu 
bringen. 

Die  Verdienste  Prof.  Lehmanns  um  Qammurabi  habe  ich  an 
zwei  Stellen  deutlich  hervorgehoben  und  es  ist  eine  leere  Düftelei, 
wenn  sich  Herr  Lehmann  an  das  Wort  ,zugegeben'  klammert,  um 
die  Prioritätsfrage  in  etwas  dunkler  Weise  zu  erörtern. 

Ich  verkenne  durchaus  nicht  den  Wert  einer  Referendararbeit 
aus  dem  Jahre  1883  mit  den  damit  verbundenen  Studien  und  Staats- 
prüfungen, schätze  auch  sehr  die  Mitgliedschaft  von  Theodor  Momm- 
SBNS  historischem  Seminar,  deren  Lehmann  sich  rühmt,  und  nehme 
auch  zur  Kenntnis,  daß  Herr  Prof.  Lehmann  auch  im  Jahre  1888 
eine  Arbeit  auf  dem  Gebiete  des  römischen  Rechtes  verfaßt  hat. 
—  Ich  meine  jedoch,  daß  man  in  der  Wissenschaft  mit  Gründen 
und  überzeugenden  Argumenten,  nicht  aber  mit  Staatsprüfungs-  und 
Seminarzeugnissen  operiert. 

Der  folgende  Satz  Herrn  Lehmanns  zeugt  von  juristischer 
Methode:  ,Und  ebenso  wenig  bin  ich,  gegen  Herrn  Müller,^  ein 
Neuling  auf  dem  Gebiete  des  babylonischen  Rechtes.'  In  meinen 
^ammurabi-Glossen  steht  kein  Wort  vom  ,Neuling  auf  dem  Gebiete 
des  babylonischen  Rechtes'  und  kann  aus  denselben  auch  nicht 
herausgedeutet  werden  —  aber  die  Widerlegung  dieser  von  mir  nicht 
aufgestellten  Behauptung  gibt  Herrn  Prof.  Lehmann  Gelegenheit,  eine 
,offenbar  fehlerhafte  Unterlassung'  gut  zu  machen,  nämlich:  alle 
seine  Arbeiten  aufzuzählen. 


*  Von  mir  gesperrt. 
Wiener  Zeitschr.  f.  d.  Kunde  d.  Morgenl.  XVIU.  Bd.  24 
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überhaupt  hat  Herr  Lehmann  sich  zu  viel  mit  seiner  Person 
und  seinen  Leistungen  und  zu  wenig  mit  Qammurabi  beschäftigt. 

Ich  warte  also  auf  die  angekündigte  ^eingehende  Begründung 
seines  Urteils,  die  bereits  erfolgt  war  und  für  den  Druck  bevor- 
stand^ —  und  noch  immer  bevorsteht.  Bis  dahin  habe  ich  keinen 
Grund,  von  meinen  ^ammurabi-Glossen  auch  nur  ein  Wort  zurück- 
zunehmen. 

Zum  Schluß  noch  eine  Bemerkung:  Herr  Lbhilann  zieht  über- 
flüssigerweise in  einer  Note  S.  337  Herrn  Prof.  Köhler  heran  —  aber 
gerade  aus  meiner  Kritik  des  Herrn  Köhler  hätte  er  lernen  müssen, 
wie  man  ein  abgegebenes  Urteil  auch  begründet ! 

D.  H.  Müller. 


Proben  der  mongolischen  Umgangssprache. 

Von 

Wilhelm  Grube. 

Die  Sammlung  mongolischer  Lesestücke,  die  auf  den  folgenden 
Blättern  zum  Abdruck  gebracht  wird,  ist  auf  Grund  eines  zur  Zeit 
K'ien-lung's  vom  ^  ^  ^  Chih-kung  Sin  verfaßten  Mandschutextes 
unter  der  Regierung  Tao-kuang  von  dem  Brigadegeneral  des  roten 
Banners  und  Prinzen  des  Aimaks  der  Barin,  Demek,  ins  Mongolische 
übersetzt  worden.  Obwohl  zunächst  als  ein  praktischer  Leitfaden 
für  Chinesen  und  Mandschu  bestimmt,  dürften  diese  Übungsstücke 
aber  auch  für  den  europäischen  Forscher,  der  sich  mit  dem  Studium 
des  Mongolischen  befaßt,  von  Interesse  sein,  und  zwar  aus  einem 
doppelten  Grunde:  erstens  weil  in  ihnen  der  von  der  Schriftsprache 
vielfach  abweichende  Charakter  der  Umgangssprache  konsequent 
durchgeführt  erscheint;  zweitens  aber  nicht  minder  durch  die  in 
ihnen  versuchte  möglichst  getreue  Veranschaulichung  der  Aussprache. 
Bekanntlich  leidet  die  mongolische  Schrift  an  dem  Mangel  einer  sehr 
unzureichenden  Lautbezeichnung.  Um  diesem  Übelstande  abzuhelfen 
hat  sich  der  Übersetzer  der  Übungsstücke  statt  der  mongohschen  der 
Mandschuschrift  bedient,  ein  Verfahren,  das  in  China  bei  der  Heraus 
gäbe  mongolischer  Texte  auch  sonst  nicht  selten  angewandt  wird 
Ich  habe  dementsprechend  gleichfalls  die  von  H.  C.  von  der  Gabe 
LENTZ  eingeführte  Transkription  des  Mandschu-Alphabetes  beibehalten 

Die  vorliegenden  Sprachproben  scheinen  sich  einer  großen  Be 
liebtheit  zu  erfreuen,  denn  sie  sind  bereits  in  verschiedenen  Aus 
gaben  und  unter  verschiedenen  Titeln  erschienen.  In  meinen!  Be 
sitze  befinden  sich  zwei  Redaktionen  derselben:  eine  handschriftliche 

Wiener  Zeitschr.  f.  d.  Kunde  d.  Morgenl.  XYIII.  Bd.  25 
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mongolisch-chinesische  unter  dem  irreführenden  Titel  ^  ^  ^  ^,* 

in  zwei  Bänden,   und   ein   mandschu-mongolisch-chinesischer  Druck 

in  vier  Bänden  aus  dem  Jahre  1830.    Der  Titel  der  letztgenanntei^K^ 
Ausgabe  lautet  chinesisch:   ^  ^  ^  ^  San  h'o  yti  lu,*  mongolisch!^ 
6*urban  dsüil-ün  üsük  h*adamal  biöiksen  ilgen-ü  biöik,    mandschu  :^ 
Ilan  hacin-i  bergen  kamcibuha  gisun-i  bithe.    Ich  habe  meiner  Aus. — 
gäbe  die  handschriftliche  Redaktion   als  die  im  Qanzen   korrekter^^ 
zu  Grunde  gelegt,  zugleich  aber  die  abweichenden  Lesarten  des  g^  — 
druckten    Textes    (D)    in    den   Anmerkungen    berücksichtigt.     Der- 
gleichen habe  ich  in  den  Anmerkungen,  soweit  es  zur  Erleichterung 
des  Verständnisses  geboten  schien,   die  entsprechenden   Formen  der 
mongolischen  Schriftsprache  (m.)  angegeben.  Auf  eine  deutsche  Über- 
setzung glaubte  ich   hingegen   verzichten  zu  dürfen,   da  der  chine- 
sische Text  der  Übungsstücke  (freilich   nach   einer   vielfach   abwei- 
chenden Redaktion)   bereits    in  Wades  Colloquial  Series   (Shanghai 
1867,  2.  Aufl.  1886),  unter  dem  Titel:   ,The   Hundred  Lessons',  mit 
einer  englischen  Übersetzung  versehen,   erschienen  und  somit  jeder- 
mann zugänglich  ist. 

Von  der  mongolischen  Version  hat  Posdnsjbw  die  ersten  elf 
Stücke  in  seine  mongolische  Chrestomathie  aufgenommen,'  wohin- 
gegen die  übrigen  hier  zum  ersten  Male  veröffentlicht  werden.  Was 
die  Sprache  der  Lesestücke  anlangt,  so  ist  Posdnbjbw  der  Ansicht^ 
daß  sie  einen  südmongolischen  Dialekt  darstelle,  welcher  der  Mund- 
art der  Tümet  von  Kükü-h'oto  am  nächsten  stehe.* 

^  Vgl.  P.  6.  VON  MöLLENDORFF,  Essaj  OD  Manchu  Literature  («/.  R.  As.  Soc., 
China  Branch,  xxiv,  p.  Iff.)  No.  17,  wo  unter  diesem  Titel  eine  raandschu-chi- 
nesische  Ausgabe  der  Sammlung  in  vier  Bänden  erwähnt  ist.  Da  meine  Ausgabe 
den  Titel  nur  auf  dem  Umschlage  trägt,  so  ist  er  vermutlich  wohl  auf  einen  Irr- 
tum ihres  ehemaligen  Besitzers  zurückzuführen. 

*  A.  a.  O.,  No.  22. 

'  A,  no34H*eB^,  MoHzojibCKan  XpccmoMamiu,  CaHKTiierepöypr*  1900,  SS.  812 
bis  380.  Die  von  Posdmejew  benützte  Ausgabe  trägt  zwar,  wie  er  im  Vorwort, 
S.  XV,  erwähnt,  den  abweichenden  chinesischen  Titel :  ^ßj  wB^  Jnä  tfa  Ch*u  hio 
chih  nan,  ist  jedoch  im  Übrigen,  nach  den  mitgeteilten  Proben  zu  urteilen,  mit 
dem  in  meinem  Besitze  befindlichen  dreisprachigen  Druck  identisch. 

*  A.  a,  O.,  S.  XV. 
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Zum  Schlüsse  will  ich  noch  bemerken,  daß  ich  die  zahlreichen 
Inkonsequenzen  in  der  Transkription  absichtlich  beibehalten  habe, 
weil  sie  mir  gerade  dadurch  lehrreich  zu  sein  scheinen^  daß  sie  des 
Verfassers  Bestreben  erkennen  lassen,  die  Lautgestalt  der  Worte 
möglichst  so  wiederzugeben^  wie  sein  Ohr  sie  auffaßte. 

I. 

Sonoshana^  ci  odo  manju  bicik  suma*  gene.*  masi  sain.  manju 
uge  gekci.  bidanai  eng  terigun  erkin  kerek.  darui  kitadin^  cor 
eorin*  gajarin^  uge  adali.  ese  cidabala^  bolnoo.®  tim®  biSi  bolbala^^ 
yeobei."  bi  arban  jil  ileo^*  kitat  bicik  surbe.^*  odo  boltala^*  tong^^ 
eki  duru^®  garsen^'  ugei.  kerbe  basa  manju  bicik  ungsihögei.^®  or- 
ciolhogei  surhögei  bolbala.^®  hoyar*®  tala  cum  satahö**  du  kuruna.** 
eimu*'  yen  tula,  bi  nigen  du  bolbala.**  abagai  gi^*  ujehe*^  irebe. 
jici  basa  ebugen*'  ahas*®  goihö  gajar  baina.*®  yuru  ama  nehu^®  du 
keceo.*^  un  du"**  yeobei.*'  uge  baibala**  darui  kele.  mini'^  cidahö 
kerek  bolbala.*^  cimadu  bi  basa  erelenuu.*'  mini*®  goih6n-i*^  abagai 
hairalabala.^®  jobona  geji  yana.*^  cule  cule  ger**  kedun**  anggi 
manju  uge  jokiyat.  nada  ungsiolho*^  bolbao.*^  deo  bi**  olji  kun*'' 
bolbegem.*®  cuk  abagai  yen  kesik  biäio.**  yabaci*®  aci  gi^^  martaho 

*  D  soDoshona.  —  '  D  surnai.  —  '  D  genei.  —  *  =  m.  kitad-UD,  D  kitadi- 
yen.  —  *  =  m.  über  ttber-ün,  D  eoni  eorun.  —  "  D  gajarain.  —  '  D  cidah6la.  — 
■  D  bolneo.  —  •  =  m.  teimii,  D  teimi.  —  *°  D  bolhOna.  —  **  ynn  bi  =  m.  yag'ün 
bui.  —  "  =  in.  ilegüü,  D  ilun.  —  »  D  surba.  —  "  D  boltolo.  —  "  D  tung.  — 
"  D  tologai.  —  *'  =  m.  g^aruksan,  D  garsan.  —  *■  D  ungsihö  agei.  —  »»  D  surci 
orciolhö  (=  m.  uröig'ülh'u)  ugei  bolhöna.  —  «<>  d  hoyor.  —  '>  =  m.  8ag*atah'u,  D 
satuhd.  —  *•  D  knraei.  —  "  D  imi.  —  "  D  bolhona.  —  **  D  abagaiji.  — 
^  D  njeke,  die  yolkstümliche  Form  für  das  schriftmongol.  Sapinum  üdsere,  cf.  Bo- 
BBOWNiKOW  §  267.  —  "  D  dbugun.  —  "  D  ahasn,  =  m.  ah'a-etse.  —  «•  D  bainai. 
—  ••  D  neku,  =  m.  negSkü.  —  «»  =  m.  ketsegüü.  —  "  =  m.  egändü.  —  *•  D  yeobi 
=  m.  yag'an  bui.  —  •*  D  baihÖDa.  —  **  D  minu.  —  ••  D  bolh6na.  —  "  D  ere- 
lenu.  —  "*  D  minn.  —  '•  D  goihdni.  —  *o  p  hairalahöni.  —  **  Die  Worte:  jobona 
geji  yana  fehlen  in  D.  yana  =  m.  yag'äna.  —  *'  D  culu  cnlun  du,  =  m.  öilug  ä 
dilug'ä  du.  ger  ist  Instrumentalsuffix  =  m.  yer.  —  **  D  kedui.  —  **  =  m.  ungsi- 
g*Olh  u.  —  **  D  bolboo.  —  *«  bi  fehlt  in  D.  —  *'  D  kumnn.  —  *«  D  bolbogem.  Vgl. 
zu  dieser  Form  Orlow  §  198,  Anm.  1.  —  *•  bisio.  —  »«  D  hat  die  «chriflmong. 
Form  yagabacu.  —  **  D  acii  gi. 

2b* 
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ugei.  erke^  ugei  kundnde  hariolya.  yundu  enggeji*  kelene.^  ci  yurn^^ 
biSi^  ulns  yeo.  gakca^  cini  surhögei'  gi  kelehu®  buije.^  suruya^^  g^^^ 
begem,  bi  jalbariji  cimaigi  kun^^  boltogai**  gene  biäio.^*  hariolj*^^^. 
gekci  yamar  nge.  bidanai  dotora^*  keleji  bolnoo.*^  tenggebele*^  % 
sujukleji  Situser^''  baraSi^®  ugei.  yuru^®  murguser*®  tala  nukhuwas-  «i 
bi§i.  yeo"  gehubei.^^ 

II. 

Manju  kelc  cini  kelesen-i^^  bahan  ayatai  bolji.^^  ha*^  bui.*^        bi 
kun  nai*®  kelesen-i"  uhabaei.^®  mini  beye  kelebele^^  basa  edui.  k  man 
nai^*  adali  buluger^^  keleji    cidahogei^  tedui^^   biäi.   nigen  daraTar^*' 
durbe^'  tabun  uge  ci  bolba.  cuk  jalgaji   cidahogui'®  yeoma.  tere      ci 
baitugai.  faarin  nige  jiktei^^  yeoma  baina.^®  kelelceku*^  urida"  de- 
meile  taäaraho*^  bolbao.**  endeorehu*^  bolbao**  geji  tatagaljat.  yuru^^ 
eres  tesn*'  kelelceku  tengke  ugei.  ein**  baitala.  namaigi  yaji*®  kele 
gene.*®  nada  surho  sanan  yuru  baiji.  sanahana  yamar  juiler  surbeci.*^ 
basa  ene  bitur**  buije.*^  nemeji  cidaho  gejio.   ene  cum  cini  ese  tas- 
san^  hariya.   bi  cimadu  jaji*^  kelehu.*^  ken  ken  öi  bitegei^'  bodo. 
yuru**   tokildusan-i *^   ujeji    ere   ugei^®   kele.    basa   nom   du   mergen 


*  In  D  steht  bi  vor  erke.  —  *  D  eigeji.  —  '  D  kelenei.  —  *  D  yeni.  — 
*  D  bisi.  —  •  In  D  steht  bi  vor  gakca.  —  '  D  surhö  ugei.  —  ®  D  keleka.  —  •  D  buize. 
—  *<»  D  surya.  —  "  D  kumun.  —  "  D  boltugai.  —  "  D  bisio.  —  "  D  dotoro.  - 
**  D  bolnao.  —  *•  D  teikule.  —  *'  =  m.  sitükseger,  D  iatusar.  —  "  D  barasi.  — 
*•  D  yeru.  —  '^  __  „,  mörgökseger.  —  '*  nakhawas  ist  jedenfalls  ein  Schreibfehler 
für  ukhuwas  =  m.  ökkü-etse,  D  ukusn.  —  **  =  m.  yagün.  —  **  D  gekn  bi.  — 
«♦  r=  keleksen  ni,  D  kelekseni.  —  "  =  m.  boldsuh*ai.  —  '•  =  m.  h'amig'ä,  h*ana, 
D  hama.  —  *^  D  bainai.  —  *®  D  knmunei,  m.  kümün-ü.  —  '•  D  keleseini.  — 
'**  D  medebecigi.  —  '*  D  keleknni.  —  ^*  D  kumanei;  davor  steht  in  D  noch  örc 
=  m.  übere.  —  "  =  m.  bülük-yer.  D  hat  dafUr  bukuler,  cf.  Popow,  §  172.  —  »*  D  ci- 
daho ugei.  —  '*  D  todoi.  —  '•  =  m.  darag'är,  D  daraguur.  —  •'  D  durbn.  — 
"  Schreibfehler  für  cidahogei,  D  cidaho  ugei.  —  '»  D  jiktai.  —  *®  D  bainai.  — 
**  D  kelelcekui  yen.  —  *'  D  orida.  —  **  =  m.  tasiyärah'u.  —  **  D  bolboo.  —  ♦*  =  m. 
endegürekü,  D  endeoreku.  —  *•  D  yeru.  —  *'  D  eres  tes.  —  **  D  eimi.  —  *•  D  y*- 
gaji.  —  *®  D  genei.  —  »^  D  surbacu.  —  s*  =  m.  ene  btttür.  —  *•  D  buiza.  — 
**  D  tasuksan.  —  "  jaji  scheint  für  m.  dsakiji  zu  stehen.  —  *•  D  keleku.  — 
"  D  bitugei.  —  "  D  yeru.  —  *•  =  m.  tokiyälduksan-i,  D  tokulduksar  (=  m.  toki- 
yälduksag'är).  —  ~  Offenbar  =  m.  ereüger. 
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guSi^  ulus  gi*  eriji  dagat^  bicik  sum.*  manju  ugen  du  keceo^  nu- 
kut  tai^  kelelce.  edur'  bolgan®  cejilehu  uge  temdekehu.^  cak  bol- 
gan®  kelelcebele  kele  ayatai  bolho  biSio.  enggeji^®  surbala.  yakibaci^^ 
nige  hoyar^*  jilin  horondu.^^  jiyandan^*  sanan  nai^^  durar^^*  aman 
nai^'  jorgor^®  keleji  cidaho  baba.  eidahogei^^  tula  basa  yeo  jobbo*®  bui. 

III. 

Abagai  cini  manju  uge  gi*^  yamar  cule"  du  sursen'**'^  bui. 
ayalgo  abhon-i**  sain  bolot  todo.  mini  manju  uge  gi  yeo  tocaji**  ke- 
lelcehu*^  bui.  abagai  hairlaji*'  engeji*®  ketu  maktahu  buije.*^  mini^^ 
nige  nukurin^^  manju  uge  sain.  todorhai**  bolot  hörca.  bieihan  6i 
kitat  aya*^  ugei.  masi  bolbasuraji^  teimu'^  bolot.  uliger  basa  olan^^ 
medene.  tere  sai^'  mergen  geji  bolna.*®  tere  eimasa^®  yamar  bui.  bi 
yaji*^  tundu  adalitbaji  bolhö  bui.  tung  teonai*^  kiri  bi§i.  tenggeri 
gajar**  adali  asuslaji.**  ueir  yeobei**  gehene.*^  teonai  sursen-i*^  narin. 
medesen-i*'  olan.**  bicik  tu  duratai.**  odo  boltala^®  basa  amanasa 
jailahogei^^  cejileser^^  baina.^'  garas^  anggijirahogei"  ujeser^^  baina. 


*  D  gnuSi.  —  •  D  nlusuigi  (=  m.  ulus-i).  —  '  =  ni.  dag'ag'ät.  Dem  Satze  liegt 
der  chinesische  Text:  ^^^  ^  ^  ftjj^  ^  ^^  ^  ^  zu  Grande, 
den  D  noch  durch  das  Objekt  ^^  "dtr  J^  ^S  ergänzt  und  demgemäß  folgender- 
maßen  übersetzt:    basa  nomdu   mergen   guu§i   ulusuigi   eriji   tanggöt  bicik  snr.  — 

*  D  sur.  —  *  =  m.  ketsegüü.  —  •  D  nukuttei.  —  '  D  odur.  —   ■  D  bolgon.  — 

•  Schreibfehler  für  temdeklehu,  D  temdekleku.  —  *°  D  eigeji.  —  **  D  yagabacu.  — 
''  D  hoyor.  —  "  =  m.  h*og*ürondu.  —  "  D  jayandan  =  m.  dsayag'ändan.  —  '*  D  sa- 
nani.  —  "  =  m.  dura-bSr.  —  "  D  amani  =  m.  aman-u.  —  **  D  jorigar  =  m.  dso- 
rik-yer.  —  "  D  cidaho  ugei.  —  *^  Schreibfehler  für  jobahö,  D  jobohö.  —  '*  D  hat 
einfach  uge.  —  "  D  culun,  m.  cilug'a.  —  "  D  sursan  =  m.  suruksan.  —  '*  D  ab- 
höni.  —  •*  D  tocoji  =  m.  tog'ötsoji.  —  '•  D  kelelceku.  —  *'  D  hairalaji.  — 
'■  D  eigeji.  —  '•  D  buiza.  —  '**  D  minn.  —  •*  D  nukuri-yen  =  m.  nükür-ün.  — 
"  D  todorhoi.  —  '•  D  hat  die  richtige  Form  ayas.  —  '*  D  bolbosurji  =  m.  bolba- 
suröi.  —  '5  j)  teimi.  —  '*  D  olon.  —  '^  D  saya.  —  '*  D  bolonai.  —  '•  D  cimasn. 
—  ***  D  yagaji.  —  **  D  tunai,  =  m.  tegün-ü.  —  **  D  gajari.  —  *'  Schreibfehler 
für  aluslaji;  D  hat  die  richtige  Form.  —  **  D  yun  bi.  —  **  D  gekune.  —  *•  D  sur- 
suni,  =  m.  snruksan-ni.  —  *'  D  medeseni.  —  *■  D  olon.  —  *•  D  hat  nibsiretelc 
duratai.  —  **>  D  boltolo.  —  **  D  jailahö  ugei.  —  *«  =  m.  tsejilekseger.  — 
**  D  bainai.  —  "  =  m.  g'ar-etse,  D  garasu.  —  **  D  anggijirah6  ugei.  —  w  —  „^ 
üdsekiegSr. 
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teoni  gi  gaiceye  gebele.  uner  berke  biäio.  abagai  cini  ene  uge  balian 
tadarasan^  ugei  geneo.  cing  unen  bolbala^  hada  nebterene^  geji  ke- 
ledek.  tere  basa  surci*  cidasan-i^  buije.®  yuru'  turulki  medehun-i® 
b]§i.  bida  tundu  kurhugei^  g^jar  ^^  ^ui.  tere  yamar  juiler  bolbasu- 
rasan^^  medesen  boltngai.  bida  gakca  setkili  cingda^^  luda^'  bariji. 
sanan  Simdaji  surbala.^*  kedui  tere  tuil  du  kurci  cidahögei  bolbaci.** 
basa  erke  ugei  äahana^^  buije.^^ 

IV. 

Kun^'  irtineu^®  du  turut.^^  ike*^  erkim*^  kerek  cini  surhöi  gi 
erkim**  bolgaji.^*  bicik  ungsih6n-i.**  cohom  jurum**  jui  gi  medehu^ 
tula  baha.  surusar*^  jurum**  jui  gi  todo  medesen*'  hoina.*®  gerte 
bolbala.*^  eeike*®  eke  yen  jahadu  acilaji  eidahö.  tusimel  saobala.  ulus 
turu  du  kuci  bariji  ^^  eidaho  tula.  hamuk  kerek  jiyandan**  butune^' 
biäio.  odo  bolbaci.^^  uner  surusar*^  cidaburitai  bolbala.*^  ali  gajar^^ 
kursen^^  hoina.  kun*'  kundulehu^'  tedui  biäi.  beye  yabuho  du  basa 
hoor  Soor'®  baha.  jarim  ulus  bicik  ungsihögei.*^  yabudali  jasahogei*'^ 
bolot.  harin  golduriji  bildaocilaji*^  yabuho  gi**  tengke  tai*'  gesen. 
tere  sanan  du  ni  yeo  boloya  gekui**  medeku  biSi.  bi  uner  teonai*^ 
tula  icine***  baha.  ene  jerge  ulus,  beiye*'  götuhö  yabudal  ebderehu** 
tedui**  biSi.  teonai**  ecige  eke  ci  bolba.  mun  kun*'  du  harakdahö*^ 


*  =  m.  tasiyäraksan,   D  taSaraksan.  —  *  D  bolhdla.  —  '  D  hada  du  ncbte- 
renei.  —  *  D  hat  ffllschlich  surji.  —   *  D  cidaksani.  —  *  D    baiza.  —  '  D  yeru. 

—  "  D  medeknni.  —  •  D  karku   ugei.  —  *°  D   bolbosunan,  =  m.  bolbasurnksan. 

—  **  D  cingga.  —  '"  luda  vermag  ich  nicht  zu  erklären;  die  Wörterbücher  von 
KowALEW'SKi  und  GoLSTUNSKi  geben  dafür  nur  die  Bedeutung:  ,blinde8  Fenster^. 
D  hat  dafür  batu.  —  i*  D  surhona.  —  "  D  bolbacu.  —  "  =  m.  sih'ana.  — 
*®  D  buize.  —  *'  D  kumnn.  —  *®  yertuncu.  —  "  =  m.  töröggt.  —  ***  D  yeke.  — 
'*  D  erkin.  —  "  D  bolgoji.  —  *'  D  schreibt  richtig:  ungsih6  ni.  —  •*  ^  m.  jirüm. 

—  **  D  medeku.  —  *®  D  sursar,  m.  suruksag^är.  —  "  D  medeksen.  —  •*  D  hoino. 

—  "  D  bolhöna.  —  '<*  Schreibfehler  für  ecige.  --  '*  Für  tusimel  saobala.  ulus  turu 
du  kuci  bariji  hat  D  ejen  du  kuci  bariji.  —  **  D  jayandan.  —  "  D  butunai.  — 
»*  D  bolbacu.  —  "  D  gajar  tu.  —  *•  D  kureun,  m.  kürüksen.  —  "  D  kunduleku. 

—  •*  D  hoor  §or  =  m.  h'ag'ür  äügür.  —  ^'  D  ungsihd  ugei.  —  ***  D  jasahö  ngei. 

—  **  D  bildoocileji.  —  **  D  yabuhöigi.  —  **  D  tengketei.  —  **  D  gekuigi.  — 
«  D  teoni.  —  *•  D  icenei.  —  *^  D  beye.  —  ♦•  D  ebdereku.  —  *•  D  todui.  — 
^  =  m.  h'ariyägdah*u. 
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baha.  abagai  ci  juger  sanaji^  uje.  ecige  eke  yen  aci.  keo*  boloksan 
kun.'  turnen  du  nigente  hariolji*  cidanoo.^  ungge*  nemeji  geigulji 
ese  cidabaci^  buije.®  harin  kun^  du  haralgahö^  du  kurbele,  tere  cini 
udulhu*^  ugei  ni  yamar  yeoma  bolhö  bui.  eoni^^  kinaji  sanabala.^' 
kun'  bolot  bicik  ungsihögei^'  bolnoo.^*  yabudali  erkim*^  bolgahögei^® 
bolbala^'  bolnoo. 

V. 
Abagai  ci  edur^®  buri  eoger^*  yabuhodan.*®  cum*^  ha**  ocina.** 
bicik  surbai**  ocina.**  manju  bicik  surci  bainoo.**  mun.  odo  yamar 
jerge  bicik  jalgaji*^  baina.*'  eore*®  bicik  ugei.  gakca  mede*^  kerek- 
leku  baga  saga  uge.  basa  manju  ugen-i  surho  jorilgan^®  tobciya^^ 
bicik  baina.*^  tandu  darumal  ujuk  jalgaji *^  bainoo.*^  odo  edur^*  ahar.^* 
ujuk  bicihu**  cule^^  ugei.  eonese^®  edur**  ortu^'  bolsan^®  hoina.^® 
ujuk  biciolhuwasar.*'*  harin  orciol*^  gene  biSio.  abagai  bi  bicik  ung- 
sihö  tula.  uner  tologai  ergiji  ha  erisen**  ugei.  man  nai*^  ene  oira** 
torin>^  yuru*^  manju  surgoli  ugei  sanabala  cini  surhö  gajar  yeo  ke- 
lehu*'  bui.  kejiye  bolbaci.  bi  basa  bicik  ungsihai*®  ocina.*^  mini  tula 
bahan  medeolji  bolnoo.  abagai  ci  man-i*®  jalgasan^^  kun-i^^  ken  gene.^* 
baksi  geneo.  bidi  bahana.  mini  nige  turulin^^  aha.  jalgahö  ele  ulus. 
cum*^  man  nai^  nige   turulin**  keoket^^  deoner.   basa  uruk  eligen. 

*  D   hat  fKUchlich  sanaci.  —  '  D   kabut.  —  •  D   kumun.  —  *  D   bariolaji. 

—  *  D  cidanao.  —  •  D  hat  fälschlich  ungku.  —  '  D  cidabacn.  —  *  D  boiza.  — 
•  =  m.  h'ariyälg  ah*u.  —  "  j)  udulku,  =  m.  ügedelekü.  —  "  D  uni,  =  m.  egün-i. 

—  "  D  sanahöla.  —    "  D  ungsihö  ugei.   —   »*  D   bolhona  bolnoo.  —  "  D  erkin. 

—  "  D  bolgohö  ugei.  —  *'  D  bolhdla.  —  *•  D  eduri.  —  "  D  uger,  =  m.  egtt-ber. 

—  •*>  =  m.  yabuh'u-dag'än.  —  '*  D  cuk.  —  *•  D  haran,  =  m.  h'amig'ä,  h*an«,  h'a. 

—  «*  D  otnai.  —  **  =  m.  surh'fl,  cf.  i,  26.  —  "  D  bainao.  —  «•  =  m.  jig'Älg*aJi. 

—  "  D  bainai.  —  *■  D  oburu  =  m.  übere,  ügere.  —  *•  =  m.  medege;  für  raede 
hat  D  mun  odo.  —  '°  D  jorilga.  —  '*  D  tobciyan.  —  •*  D  odur.  —  *•  D  ahor  = 
m.  ah'ur,  oh* or.  —  '*  D  biciku.  —  •*  D  culu  =  m.  dilug*ä.  —  **  oonesu,  =  m. 
egün-etse.  —  •'  D  urtu.  —  •■  D  boloksan.  —  '•  D  hoino.  —  *®  D  biciolkuser,  eine 
merkwürdige  Form,  offenbar  Elativ-Instrumental  des  Infinitivs  =  biöigülkü-etse-ber. 
Auf  biciolknser  folgen  in  D  noch  die  Worte:  geku  baitugai.  —  *'  =  m.  oröig'fll. 

—  *'  D  eriksen.  —  *'  D   manai.  —  **  D  oiro.  —  **  =  m.  tog'örin.  —  *•  D  yeru. 

—  *'  D  keleku.  —  **  Sup.  v.  ungsih'u,  s.  oben  surhai.  —  *•  D  hat  fälschlich  den 
Genitiv  manai.  —  ^  =  m.  jig'älg'aksan.  —  "  D  kumuigi.  —  "  D  genei.  — 
"  D  turuli-yen,  =  m.  töröl-ün.  —  "  D  manai.  —  "^  D  kuuket. 
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tong  eore^  ulus  ugei.  yeo  gehene.*  mini  aha  edur  buri  yamulana.' 
cule*  jabduhogei.^  man  nai^  eoklen'  udesi  ayan-i®  ujeji  ocihö  tula. 
arga  yadat*  cule^®  argacaji  man-i  ^^  surgana.^*  biSi  bolbala.^*  abagai 
bicik  ungsiha  ocuja^*  gekci.^^  sain  kerek  buije.^^  cini  tula  bahan 
kelebele.^'  nada  basa  yeo  hoortai^®  bui. 

VI. 

Ene  uklu  teden  nai^^  bicik*®  cejilehuni.^^  nige  nige  nas**  tukei." 
tedeji  keleji  cidaho  ugei.  tak  geji  joksoljana.**  tundu  bi  tur  baija. 
mini  uge  gi**^  sonos.  ta  manju*^  bicigi^'  ungsibala.  tedu  nige  sanagar*^ 
surbana.*^  ene  butur  to*®  kiji*^  hoosun^^  nere**  abubala.  kejiye  eki 
turn**  garna.*^  uner  ta  edur*^  sara  gi'^  talar  burilgehuwasar.*®  bi  61 
talar  kuci  gamam  baha.  esehene*^  tanai  beyegi  ta  sataba*®  geneo. 
esehene*^  bi  tan-i  sataolba**  geneo.  idersisen*'  ike**  ere  bolot.  kele- 
becigi  cingnahogei.*^  eiken*^  du  sonosbacigi.  sanan  du  toktohogei.** 
nuur**  tanai  *^  dan  dnjir  biäio.  mini  ene  gaäun^®  uge  gi.^^  ta  bitegei" 
yarik  ge.   bitegei  seb  erine  ge.^*  odoci  bolba.   mini   beye  alba  baji^ 


*  D  uburu,  =  m.  übere.  —  •  gekane.  —  '  D  yamalanai.  —  *  cule  (=  m. 
cilug'E)  fehlt  in  D.  —  *  D  jabduho  ugei.  —  •  D  manai.  —  '  =  m.  tiglü  (üglü^ 
ürlüge).  Für  man  nai  eoklen  udesi  hat  D:  manai  ulus  6run  (=  m.  Orün)  esgün 
(=  m.  asg'un).  —  ■  ayan-i  ist  der  Akk.  von  aya,  das  in  den  Wörterbüchern  von 
KowALEWSKi  und  G0L8TUN8K1  in  der  erweiterten  Form  ayan  nicht  vorkommt.  — 
*  =  m.  yadag'ät.  —  *®  =  m.  dilug'ä.  —  **  D  manaigi.  —  *'  D  sui^anai.  —  "  D  im 
(=  m.  eimü)  bisi  bolhöna.  —  **  D  odoya.  —  **  D  gekcini.  —  *•  D  boiza.  — 
"  D  kelekune.  —  "  D  hortui.  —  "  =  m.  teden-ü.  —  •<>  D  bicik  gi.  —  «>  D  ceji- 
lekuni,  =  m.  tsegejilekü.  —  **  D  nigenesu,  =  m.  nigen-etse.  —  •*  D  teokei,  =  m. 
tüg'ükei.  —  **  D  joksoljanai,  =  m.  dsoksoldsag'&nai.  —  **  D  ugeigi.  —  •*  Die  Worte: 
ta  manju  fehlen  in  D.  —  "  D  bicik.  —  '*  =  m.  sanan-yCr.  —  *•  D  hat  fälschlich 
surganai.  —   '*  =  m.  tug'ä.  —  '*  D  kiju.  —  *'  =  m.  h'og'ösun.  —  "  D   nere  gl 

—  *♦  D  turoo,  =  m.  türti,  türttg'üü.  —  «^  D  garnai.  —  ••  D  odur.  —  »'  D  saraigi. 

—  •*  D  burulkuser,  Elativ-Instr.  von  m.  bürilkü,  vgl.  v,  40;  es  folgen  in  D  noch 
die  Worte:  geku  baitugai.  —  '•  D  esegekune.  —  **•  =  m.  sag'ätaba.  —  *^  D  ese- 
kune.  —  **  =  m.  sag'ätag*ulba  —  **  D  idersisun,  =  m.  idersiksen.  —  **  =  m.  ycke. 

—  **  D  cingnahO  ugei.  —  ***  D  cikin.  —  *'  toktoh6  ugei.  —  **  =  m.  nig*iir.  — 
*•  D  tanai  fehlt  in  D.  —  ^  =  m.  g*aäig*ün.  —  "  D  ugeigi  kelelcekui  gi.  —  "  D  bi- 
tugei.  —  "^  Die  Worte:  bitegei  seb  erine  gc  fehlen  in  D.  —  "  =  m.  h*ag*äji  (alban 
h'ag'äh'u  oder  h'äh'u). 
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uldesen*  culuder.*  bahan  amurhana^  yumbei.*  bain  bain  tan-i  tai^ 
enggeji  tenggeci^  keleme'  yeokina.®  mun®  ku  turul  aimana^^  tula. 
tan-i  saijirtugai  kun^^  boltugai  gehu^*  sanan  biäio.  bi^^  odo  arga  ya- 
daba.  bi  dang  saitur^*  tan-i-gi^*  jajj^®  noü^^i  höbi-yen  kerek  tosiya- 
höwas^'  biSi.  sonosho  tdu  sonosho  ni  tan-nai^®  durar^®  bolya.*^  na- 
T^SLigi  ya  ye*^  gene.** 

VII. 

Ci  kitat  bicik  cidaho  kun*^  biSio.  orciolhoi  gi  surbala**  tong*^ 
kimda  baha.  yuru*®  sanan*'  kiceji*®  tasural  ugei  jergeber  surhö  bol- 
hola.  hoyar*®  gorban  jilin^  horondu.^^  jiyandan*^*  saijiraho^^  yeoma. 
kerbe  nige  edur**  surat.^^  hoyar**^  edur^*  unjibala.^'  darui  horin  jil 
bicik  ungsibeci.^®  mun  talar  baba.  abagai  mini^^  orciolsan-i*^  ujeji. 
bahan  jasaji  hairala.^^  cini  sursen-i**  ike*'  nemeji.  uge  buri  ayatai. 
ujuk  buri  todo.  biciban  6i  gaba  ugei.  silgaji  ocibala.**  barisar*^  orohö 
yeoma.  ene  nde  biciyeci  silgaho  du.  nere*^  yabulbao*'  ugei  yeo. 
silgaji  bololtai  bolbala.  neng  sain  yeoma  senji.*®  gakca*®  bieigin*^® 
Susai  yaji*^  bolhö  aji."  ene  cini  hanas*^  garsan^*  haoli.  cini  adali 
naiman  hoäoo  nai^^  Susai  cum  silgaji  bolhö  baitala.   cimaigi  gancar'^^ 


*  =  m,  üledeksen.  —  '  D  calun  du.  —  ^  D  amurhan.  —  *  D  yun  bi  =  m. 
yag'ün  bai.  —  *  D  tantai.  —  •  Schreibfehler  für  tenggeji,  D  tegeji.  —  '  D  kelel- 
ceji.  —  •  D  yeo  genei.  —  •  D  mon.  —  *®  Offenbar  ein  Schreibfehler,  D  hat  richtig 
aimak.  —  "  D  kumun.  —  "  D  geku.  —  "  bi  fehlt  in  D.  —  ^*  D  hat  fälschlich 
saidnr.  —  "  D  taniyigi.  —   "  =  m.  jig*äji.  —  *'  D  tuSahasu,  =  m.  tusiyäh'n-etse. 

—  *•  D  tanai.  —  *•  =  m.  dura-ber.  —  ***  D  boloya.  —  **  D  yahaya,  =  m.  yag'akiya. 

—  "  D  genei.  —  "  D  kumun.  —  ^*  D  surbele.  —  «*  D  tung.  —  "  D  yeru.  — 
"  D  Sana.  —  •*  =  m.  kiöiyeji.  —  "  D  hoyor;  davor  steht  in  D  kecurgebeci  =  m. 
ketseg'ütbedü.  —  '^  D  jiliyen.  —  '*  =  m#  h'og^örondu.  —  "  D  jayandan.  — 
"  D  saijirh6.  —  **  D   odur.  —  '*  =  m.  surug'ät.  —  '•  D  hoyor.  —  *'  onjibala. 

—  38  pf^j.  darui  horin  jil  bicik  ungsibeci  hat  D:  darui  tologai  caitala  ungsibacu. 
~  ••  F  ene  mini.  —  *®  D  orcioloksani.  —  **  D  hairla;  nach  hairla  folgt  in  D: 
sain  bisio.  —  **  j)  snrguni,  —■  m.  suruksani.  —  **  D  yeke.  —  **  D  ocibele.  — 
**  =  m.  bariksag'är;  D  baisar  ist  ein  Druckfehler  für  barisar.  —  *•  D  ci  nere.  — 
*'  D  yabuulboo.  —  **  D  hat  die  richtige  Form  sanji  =  m.  aksan  ajug'ü.  —  *•  D  gakca 
manai.  —  *^  D  bicigiyen.  —  **  D  yagaji.  —  *'  aji  =  m.  ajug^il.  D  hat  dafiir  bolhö 
bni.  —  *■  D  hanasn,  =  m.  h'amig'ä-ütse.  —  ^*  =  m.  g'aruksan.  —  '"^  D  hoosoonai, 
=  m.  h*oäig'ün-u.  —  '^  =  m.  g'antaa-ber. 

25** 
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silgoolh6gei ^  yoso  bainoo.  tere  öi  baitugai.  jurumtu*  surgolin^  keo- 
ket*  cum  bolhA  bolot.  Susai  gi  yeo  kelehu^  bui.  silgaji  bolhö  tula. 
cini®  deo  ene  horondu^  sai®  äardaji®  manju  bicik  jalgaji  baina.^^ 
hordun  nere  yabuul.  cagi**  bitegei**  alda. 

VIII. 
Bicik  sasdir^^  ^jeye  gehene.^*  nebterkei  toli  domogi^^  uje.  surho 
asaoho  erdem  nemekdene.^^  erte-yen  uilesi*'  toktoji  abat.  sain-i*®  doo- 
riyan*^  yabuhA.  mao-gi*^  cerlen**  bolgahö*^  bolbala.*^  beye  sanan^*  du 
ikede*^  tusatai.  kitat  tooji*^  cadik  bicik  gekci.  cum  kun-nai*'  joki- 
yasan*®  bara*^  ugei  uge.  kedui  minggan*^^  debter  ujebeci-gi.  yun  tusa. 
jarim  harin  nuur'**  jikieji  doodasar*^*  kun^*  du  sonoshana.*^*  ali  ulu- 
sin^^  caktan.^*^  ken  tai  kedun  uda  alaldusan.  tere  ildur^'  cabciyat.^^ 
ene  jidar^^  tulba.  ene  jidar  hathana.*®  tere  ildur^'  jailaolba.*^  buruk- 
dusan*^  hoina.  jalaji  edebuljilsen-i*^  cuk  eole  nas**  irehu.**  bedang*^ 
der*^  ocihu*®  ubadis  tai  aräi  nar.  ebesu  haicilamjin*®  mori  urbahö. 
burcak  cacugat^  kun^^  höbilahö**  gene.^^  ib  ile  homagai^  uge  mun 
bolot.  tenek  ulus  unen^^  kerek  geji  baralanggögan^®  saitur  sonosna.^'' 


*  D  silgoolhö   ugei.  —  '  =  m.  jirumtu.  —  ^  D  surgali-yen.   —  *  D  kuuket. 

—  *  D  yiin  keleko.  —  "  D  mini.  —  '  =  m.  h*og*örondu.  —  ®  D  saya.  —  »  =  m. 
sag'ärdaji.  —  ***  Für  manju  bicik  jalgaji  (=  m.  jig'älg'aji)  baina  hat  D:  orciolbo 
gi  surji  (Druckfehler  fUr  surci)  bainai.  —  "  D  cakgi.  —  *'  D  bitugei.  —  "  D  bi- 
cikgi  Sastar.  —  **  D  gekune.  —  ^^  D  hat  fHlschlich   tomogi.  —    *•  D  nemekdenei. 

—  *^  D  oilasi.  —  "  D  sain  ni.  —  *•  D  dooran,  =  Ger.  v.  m.  dag'iiriyäh'u.  — 
^^  D  moo,  =  m.  mag*u.  —  '*  D  hat  die  richtige  Form  cerlel  =  m.  cegSrlel.  ~ 
"  D  bolgohö.  —  "  D  bolbele.  —  •«  D  sana.  —  »  D  yekede.  —  «•  D  hat  fälschlich 
dooji;  m.  tog*öji,  tooji.  —  "^  D  kumunei.  —  '*  D  jokiksan.  —  "  =  m.  barag%  — 
'^  1)  minggan  minggan.  —  «*  =  m.  nig'ilr.  —  "  =  m.  dag'iidaksag'ftr.  —  ••  D  ku- 
mun.  —  •*  D  hat  fälschlich  sonoshonai.  —  '*  D  ulusiyen.  —  '•  =  ra.  tsak  tag*jln. 

—  8'  =  m.  ildü-ber.  —  ««  D  cabcit.  —  "  =  m.  Jida-ber.  —  ♦<>  j)  ^^t  fälschlich 
hath6nai.  —  **  D  jailolba,  =  m.  dsailag'ülba.  —  **  D  burnutusun,  =  m.  burug'uk- 
taksan.  —  *•  D  edebuljilsen  ni,  =  ra.  edebuljileksen.  -^  **  D  olenesu  =  m.  egfilen- 
ötse.  —  **  D  ireku.  —  **  I)  budun,  m.  budang.  —  *^  =  m.  degSre,  D  hat  fälschlich 
ter.  —  ♦*  D  ocihö.  —   *•  D  hat  richtig  haicilan  baiji.  —  *^  D  cacat.  —  "  D  kumn. 

—  *'  D  hobilgahö.  —  '^  D  genei.  —  ^4  £>  homogoi.  —  "  D  une.  —  «^  D  hat  die 
richtige  Form  balarangoigan.  —  ^^  D  sonosonai. 
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inedehu^   cidaho    ulus   ujehule.^    eleklehu   öi   baitugai.^    uner  jeksiji 
vijene  biSic*  eon  du^  sanan  simdaji  yeokina.^ 

IX. 

Tere  bicigi'  abei  irebeo.®  abura^  oeit*®  abei  iredui.**  keii-i^*  Ja- 
mba, odo  boltala  basa  ire  ugei.*^  teoni  jaruji  abha  ilegebe.^*  urida 
bida  teonigi  oei  gehene.^^  tere  man  nai^^  uge  gi  abunoo.^'  tuguge^^ 
tomoho^^  ugei  tuteji*®  sataji**  bain  bain-i  cibhorana."  hoina  abagai*^ 
ugc  bui  gesen  tula.  sai**  mengderen*^  sandurin*^  ocibe.*'  nige  iji  dar- 
ben duktui*®  biäio.  yaraji*^  sandurei^®  ocit.  gakca  görban  duktui** 
abei  irebe.  tundu  nige^*  duktui^*  tasuldaji.  ci  basa  hördun  oei.  sai- 
han  kiciye.^*  abagai  iresen  hoina.  ci  barahoyen  uje  gehu  du.'*^  harin 
man  nai^  kelesen-i  todo  ugei  medekdehugei**  dudunen  gomodasar^^ 
ocibe.*'  odo  boltala^^  basa  iredui.^®  kun^®  jaruji  teonigi*^  uktulya** 
gebeci.**  basa  jam  du  haragalduhogei*^  bolbao**  gene,  im*^  butur 
jalhoo*®  yeoma  basa  bui  yeo.  erke  ugei  yamarhan  bayartai  kuurtci*' 
gajar  naduji*^  ocisen*^  buije.^^  cingdalan^^  ese  jakirbala.^*  yur^*  bol- 


*  D  medeku.  —  '  D  ujekune.  —  *  Für  elekleku  H  baitugai  hat  D:  mangiiai 
urcina  biäio.  —  *  Die  Worte:   uner  jeksiji  (=  m.  jjksiji)   ujene  bisio  fehlen  in  D. 

—  *  D  undu.  —  "  D  yeogenei.  —  ^  D  bicikgi.  —  *  D  ireboo.  —  •  D  abhaii, 
offenbar  ein  Druckfehler  für  abha,  cf.  Bobrowhikow  §  257.  —  lo  D  odulai.  — 
**  =  m.  irege  edüi;  D  iret  ugei  (f.  Bobrownikow  §  252).  —  *'  D  hat  fälschlich 
kenai.  —  "  Der  Satz:  odo  boltala  basa  ire  (=  m.  iregü)  ugei  fehlt  in  D.  —  "  D  hat 
dafür:  teoni  lieget  abhölba  (=  in.  abh'ag'ülba).  —  ^^  D  genei.  —  *•  D  manai.  — 
"  D  abunao.  —  *«  D  tuge.  —  ^*  =  m.  tomog'ö,  D  tomo.  —  ^o  _,  ,„  tüdeji,  D  hat 
duteji.  —  "  =  m.  sag'ätaji,  D  satuji.  —  ''  D  cibhörnai,  =  m.  dibh*ag*öranai.  — 
**  D  abagal-yen.  —  **  D  saya.  —  ^'^  D  niekderen.  —  ^*  D  hat  die  richtige  Forin: 
sanduran.  —  «^  D  ociba.  —  «a  jj  duktoi.  —  «»  =  m.  yag'äraji.  —  «od  h^^  fälsch- 
lich sanduiji.  — -  •»  D  bida  nige.  —  "  D  kice.  —  ^  D  gekudu.  —  3*  D  manai.  — 
^  D  medekdeku  ugei.  —  *"  D  gomodusar,  =  ra.  g*oniodaksag  är.  —   «'  D  boltolo. 

—  «•  D  ire  edui.  —  *•  D  kumu.  —  *°  D  teoniyigi.  —  **  D  uktuluya,  m.  oktolya. 

—  **  D  gebecu.  —  *"  D  hargalduho  ugei.  —  **  D  bolboo.  —  *^  D  iyimi.  —  ♦*  =  m. 
dsalh'ag'uu.  —  *'  Dieses  Wort  vermag  ich  nicht  zu  erklären;  vielleicht  ist  es  von 
kegür  in  der  Bedeutung:  jGespräch,  UnterhaltungS  abgeleitet?  —  **  =  m.  nag'ä- 
duji.  —  *»  D  ocisan.  —  ^^  D  boiza.  —  "  D  cindalun.  —  **«  D  jakirhona.  — 
"  D  yeru. 
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liogei.^    iresen    hoina.    kulit*    cingga    jiye    geji    eldebele    sai^   sain. 
ugei  bolbala^  sursen^  hoina  tamtuk  ugei  bolona. 

X. 

Harbuna  gekci.  bidanai  manju  narin  erkim  kerek.^  ujeku^  du 
kimda  gebeci.  tam^  olhö  du  keceo^  baha.  odo  bolbaci.  edur  suni 
ugei  tatasar.^®  numugi^^  teberiser^*  untah6n-i^^  cum  baina  bi6io.  ke- 
turkei  sain  du  kurut.^*  nere  garsan-i^^  tere  cini  kedun  bui.^*  keceo^ 
gajar  hana  gebele.  nuro^'  Sub  Sulun.^®  gem  jem^^  ugei.  muru*®  tub- 
sin  masi  amur  talbio.*^  ene  dere**  numu*^  hatao.**  jebsek"  garho*^ 
ni  sirun.*'  basa  sumu  toloji*®  onoho  bolbala.*®  sai*®  mergen  geji  bohia.'^ 
abagai  ci  mini  harbuhö  gi^*  uje.  uridas**  saijirasan^  ugei  yeo.  kerbe 
ayan^^  ugei  gajar  baibala.^^  bahan  jaji^'  jala.  cini  harbuhö  gi**  yeo 
kelehu  bui.^®  eokile'^  udesi  erehei  dan*®  itegeji  otoga*^  hadana  bifiio. 
durim  sain.  masi  dasci.*^  taibihd  ni*^  basa  arun.**  ulus  bugnder*^ 
cini  adali  bolji  cidabala.*®  yeo  erine.*'  gakca  numu*^  basa  baban 
julen.**  sarahö*^  yeoma.  bahan  toktol^®  ugei.  ene  kedun  gajari"  sa- 
nan  du  abut^^  gasaji  halabala.  ha  ocibaci^^  harbubala.  sahar^  ugei 
olan  nas^^  garhowas^^  biSi.  darukdahö  yosu  ugei  baha. 


*  D  bolhö  ugei.  —  «  =  m.  küliget.  —  *  D  saya.  —  *  D  bolbele.  —  *  D  su- 
rusen,  m.  suruksan.  —  ^  Für  harbuna  gekci.  bidauat  manju  narin  erkim  kerek  hat 
D  die  verkürzte  Lesart :  harbuhö  nige  kerek.  —  '  D  ujekui.  —  ®  Nach  Golsturski, 
Wb^  wäre  dam  zu  lesen.  —  •  =  m.  ketsegflü.  —  **>  =  m.  tatakaag'är.  —  **  D  no- 
muigi.  —  "  tebereser,  =  m.  teberiksegSr.  —  "  D  nntahö  ni.  —  **  D  kuret,  =  m. 
kttrüget.  —  '*  D  garsan  ni.  —  "  D  bii.  —  "  D  num,  =  m.  nimg'ün.  —  "  =  m. 
silug'ün.  —  *•  gem  jem  ugei,  fehlerfrei;  jem  findet  sich  in  keinem  der  vorhandenen 
Wörterbücher.  —  '°  D  muri.  —  «*  r=  m.  talbig'ü.  —  "  =  m.  degere.  —  **  D  nomn. 

—  **  =  m.  h'atag'ü.  —  "  D  jemsek.  —  **  D  garuhö.  —  •'  =  m.  sirügün.  —  *•  Nach 
GoLSTüWßKi,  TFÄ.,  wäre  tuluji  zu  lesen.  —  *»  D  bolbele.  —  ><*  D  saya.  —  **  D  bol- 
nai.  —  •*  D  harbnhöigi.  —  "  D  uridasu  =  m.  urida-etse.  —  •*  D  saijirsan.  — 
«  D  aya.  --  w  D  baihdna.  —  ""  =  m.  jig  äji.  —  >»  D  keleku  bi.  —  »•  =  m.  üglfi, 
vgl.  p.  360,  7 ;  für  eokile  udesi  hat  D  urun  asagun  (=  m.  Örün  esgün).  —  *•  D  hat 
die  richtige  Form:  erekeidun  du.  —  "  D  odoga.  —  **  =  m.  dasnji.  —  ^  D  tabi- 
höni,  =  m.  talbih'u.  —  **  =  m.  arig'ün.  —  **  D  bukuder.  —  *•  D  cidabele.  — 
*'  D  erinei.  —  *"  D  julun,  =  m.  dsügelen.  —  *•  =  m.  sag'ärah'u.  —  **  =  m.  toktal. 

—  *^*  D  gajar.  —  "  D  hat  die  richtige  Form:  abat.  —  "  D  hat  fälschlich  ocaboci. 
^  ^  =  m.  sag'ar.  —  "  D  olonasu  =  m.  olan-etse.  —  *•  =  m.  g'arh^a-etse,  D  gargisa. 
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XL 

Abagai  sine  jil  ike  bayar  biSio.  jiye.^   hamtu  bayar  boltugai. 

abagai  soo.*  yeokina.'  abagai  du  sine  jilin*  yosor  murgune.^  yeo  ge- 

hubei.®  kuksin  abagai  biSio.  murgurtei'  bahana.  jiye.^  jingse®  hada- 

tugai.  keo®  urjitugei.^®  bayan  ergun^^  boltngai.  jiye.^*  bos.^'  desin^* 

garci  soo.  belen  jelen  cinasan  borsu^^  kedun  ide.  bi^^  gertes*^  edet*® 

garla.^^  dangci*®  tim*^  catbeo.**  nasun  jaluu  ulus  unu  ulusdek  biSio.*^ 

erelehu  buije.**  uner**  abagai  yen  gerte  bi  yeo  erelehu*^  bui.  hoor- 

bala  samin  boltugai.*'  jiye.*®  cai  kiget  abeira.*®  abagai  bi  uuhögei.^® 

yundu.  bi  harin  biäi  gajartu  ociya  gene.**  ociltai  gajar  olan.  martat 

dakiji  oeihana.'*  biSi  kun**  euk  gomodana.**  abagai  mun  ideji  bai.'^ 

bitegei   ude.*^   amta   abciho   bolbao.   tim  yosu   bainuu.*'   eode   nas*® 

garal   ugei  boldak   goo.*^  jiy®-^  joboba.*®  iret  hob**  hoosun**  bolji. 

cai  öi**  uusen**  ugei.  gerte  kursen*^  hoina.  sain-i  asao.** 


*  D  je.  —  '  =  m.  8ag*a,  D  suuya.  —  '  yeokina  fehlt  in  D.  —  *  D  jiliyen. 

—  ^  D  murg^uye.  —  *  D  bietet  hier  eine  abweichende  Lesart  und  hat  an  Stelle 
von  yeo  gehubei  (=  m.  yag'ün  geku  bui):  baigi.  bida  aha  deo  nuur  (=  m.  nig'ur) 
uuljesan  (=  m.  ag'aldsaksan)  dusnai  (=  m.  dag'üsnai).  beye  judurat  (=  m.  dsudu- 
rag'ät,  dsüdereget)  yundu  murguye  genei.  yamar  uge  gekci.  —  '  D  murg^ltei.  — 
•  Chines.  Lehnwort:  ting-tszö,  der  Rangknopf.  —  •  D  kubut.  —  "  D  urejitugei.  — 
"  D  örgun  =  m.  örgOn.  —  "  jiye  fehlt  in  D.  —  **  D  abagai  bos.  —  "  D  deien, 
=  m.  degSksi,  desi.  —  "  Nach  Golstünski,  Wh.  ii,  266,  eine  volkstümliche  Form 
für  bog'orsak.  —  *•  D  bi  sai.  —  **  D  gertesu.  —  *•  D  hat  die  richtige  Form  idet. 

—  "  D  garlai.  —  *»  =  m.  dan^i?  —  «>  D  teimi.  —  «  D  catboo.  —  "  D  hat  die 
abweichende  Lesart:  nasun  jaloo  (=  m.  dsalag'ü)  ulus  öni  (=  ünü,  ünüken)  idet 
oni  ulusuduk  bisio.  —  ^  Auch  hier  hat  D  die  abweichende  Lesart:  ci  lab  ereleku 
boiza.  —  **  D  unen.  —  ••  D  ereleku.  —  "  Für  hoorbala  (=  m.  h'ag'ürbala)  sa- 
min ^Druckfehler  für  samja)  boltugai  hat  D  die  Lesart:  uner  tdedui  bolbala.  harin 
abcire  get  ideku  bisio.  —  "  D  je  dusba  (=  m.  dag'üsba).  —  '•  D  abci  ire.  — 
•*  D  uuhd  ugei  (=  m.  ng'üh'u  ügei).  —  "  D  genei.  —  "  D  ocihona.  —  "  D  ku- 
mun.  —  •*  =  m.  g'omodonai,  D  hat  fälschlich  sumotunai.  —  •**  Für  ideji  bai  hat 
D  einfach  ide.  —  ••  D  namai  gi  bitegei  ude.  —  •'  Für  amtan  abcihd  bolboo.  tim 
(=  m.  teimü)  yosu  bainuu  hat  D :  amtan  abji  (Druckfehler  für  abci)  othö  bolboo  yun 
(offenbar  fehlt  hier  yoso).  —  ••  D  eodanasu  =  m.  egüden-etse.  —  '•  D  yeo.  — 
*®  D  joboba  bisio.  —  **  hob  fehlt  in  D.  —  ♦*  =  m.  h'og'ösun.  —  **  D  cigi.  — 
♦*  =  m.  ug'üksan,  D  ooksen.  —  **  ==  m.  kürüksen,  D  kurnsan.  —  *«  D  sain-i 
asao  ge. 
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XII. 

Abagai  bayar  biSio.  janggi  taibihödu^  gargaba  gene.'  mun. 
ucugedur*  ujehudu*  namai  tuhailaba.^  dasilaolsan-i  ^  ken  bui.  ci- 
tanihogei.'  nige  gabsigai®  juwan  da.®  tundu  cirik^^  uda*^  bai- 
nuu.^*  ligei.  aba^^  uda  baina.  bi  cini  orondu  jiye  geji  bodoba. 
togoson^*  otoga  hadaji  toktoba.  bi  yamar  mergen  cidaltai.  nadasa^^ 
keceo^^  ulus  barasi  ugei.  arga  ugei  oldana^'  geji  bolnoo.^®  abuge^* 
eeike  yen'®  buyan  nar'^  jol*'  bolji  olhoni  magat  ugei.  yeogeliu 
bui.*^  ci  yamar  eagin  kun.**  jil  udaba.'*  hoocin-i'®  bodobala.*' 
tantai  hamtu  yabusan'®  ulus.'®  buri  amban  bolji.  cini^®  hoina  ire- 
sen  jaluu^*  ulus  cuk  debsibe.  camasa^'  erkim^^  bolba.  yabudal  bo- 
dobala.  cirik  tu  yabuba.  Sirha^  olba.^^  odo  basa  tofohoto^^  du  ya- 
buna.^'  hoSun^®  du  camasa^'  garhöni  ken  bui.  bi  medebe.  bi  cini 
bayarin*®  sarhot*®  uuhöwas*^  aihö  buije.*'  undu*^  yeo  baina.**  uner 
oldabala.*^  sarhöt*^  öi  baitugai.  bi  cini  kuselin*^  hanggalar*'  idesi 
barya.*® 


*  D  tabihodu.  —  '  D  genei.  —  ^  D  ucikdur.  —  *  ujekudu.  —  *  D  tohai- 
laba.  —  «  =  ra.  dasilag*üluksaii  ni,  D  hat  dasiololsani.  —  '  D  tanihö  ugei.  — 
**  D  gabsigai  yen.  —  •  =  dem  Mandschu  juwan-i  da,  ein  Anführer  von  zehn  Mann. 

—  "  D  hat  die  richtige  Form  cerik.  —  **  =  m.  udag'ä.  —  *'  D  bainao  ugei  yeo. 

—  *•  D  hat  vor  aba  noch  gakca.  —  "  =  ni.  tog'os-un,  D  togosiyan.  —  ^^  D  na- 
dasu.  —  "  ==  m.  kelsegttü.  —  "  D  oldonai.  —  "  D  bolnao.  —  "  D  ubuge,  =  m. 
ebüge.  —  *°  D  ecigeyeu.  —  '^  D  buyanar,  =  m.  buyan-yer.  —  '*  Für  jol  hat  D 
mur.  —  *^  D  yeo  geku   bui  gekci.  —  ^4  j)  kumun.  —  **  D  hat  fälschlich  utuba. 

—  ««  =  m.  h*ag  üöin.  —  *'  D  bodobele.  —  *®  D  yabuksan.  —  *•  D  nugut.  — 
^  P  basa  cini.  —  "  =  m.  dsalag'ü.  —  *«  D  cimasu.  —  **  D  erkin.  —  •*  D  Sarha. 

—  **  Nach  olba  folgen  in  D  die  Worte:  teim  buget.  —  *•  D  hat  die  richtige  moug. 
Form  tobhoto.  —  »t  j)  yabunai;   es  folgen   dann   in  D  noch   die  Worte:   ci  ugule. 

—  5*  =  m.  h'osig'ün,  D  hooöiyon.  —  '*  D  bayari  yen.  —  *°  D  sarhat;  in  der 
Schriftsprache  kommen  beide  Formen  vor:  sarh^ut  und  sarh*at.  —  **  D  oohasu,  = 
m.  ug*üh*u-etse.  —  **  D  boiza;  es  folgen  darauf  die  Worte:  geji.  jormigar  (=  dso- 
rimag'är,  dsorimak  yer)  im  (=  m.  eimü)  keleseu  boiza.  —  *•  D  ondu.  — 
**  D  bainai.  —  *s  D  oldobala.  —  ♦•  D  kuseliyen.  —  *'  ==  m.  h'ang*al-yer.  — 
****  D  bariya. 
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XIII. 
Alba*  haji*  yabuhd  kun.*  gakca  cor  eorin*  tohai^  ucarali^* 
ujene'  baha.  jiya®  mao^  bolbala.*®  yuru**  eoro  du  eoro.*^  all  kerek 
uje  ujeser**  butuhd**  siham^*  baitala.  onca*®  kun*  du  kusikdeji  ur- 
sik.gama.*'  jarim  jur*®  sain  desi*^  alhösan*®  kun.*  uner  teoni**  sa- 
nasan  teSi**  bodosun**  yosuwar^*  abusar*^  sanan  du  ulu  neilehuni^® 
ugei.  niduwar*'  ujeser*®  ketu  ketu  debsina.**  abagai  enggeji  kelene*® 
biäio.  mini  sanan  du  tira  biSi.^*  gakca ^*  jutkuhu^*  ulu  jutkuhu  gi^ 
kelehu^  buije.^^  kerbe  gurugin*'  adali  juger  caling  punglu  ideji.  jil 
daustala^  yabuho  ugei  bolbala.*®  harin  bailgahola  jokiltai  yeoma 
baha.  debsihui  gi*^  ereji  bolnoo.  gakca  alban  du  kiciyehu**  erkim.** 
nukut  du*^  nairtai  dere.**  bitegei  übereilen*^  hani  ugei  bolhö.*^  kerek 
baibala*'  kun-i*®  atarhahö*^  ugei.  tusiyaldusan-i*^  ujeji  beye  oroji  sit- 
keku.  uruksi  äurgöji^*  yabubala.  toktoji  sain  jerge  du  kurku  buije.** 
debsihu  ugei  yosu  bainuu.^^ 


*  D  alban.  —  '  =  m;  h'agäji,  h*Sji.  —  •  D  knmun.  —  *  =  m.  über  über-tin, 
D  eoru  eoriyen.  —  *  D  tuhai.  —  •  =  m.  uöiral;  D  ucarili  ist  wohl  ein  Druckfehler. 

—  '  D  ujenei.  —  *  =  m.  dsayag'an,  wofür  auch  jiyag'Sn  vorkommt;  D  hat  dafür 
cak.  —  •  D  moo,  =  mag'ü.  —  '**  D  bolhöla.  —  **  D  yeru.  —  *'  D  uruu  du  uruu, 
=  m.  übere  du  übere.  —  *'  =  m.  üdsegü  üdsekseger.  —  **  D  butuku.  —  **  D  »a- 
ham.  —  "  D  onco.  —  *'  D  garnai.  —  "  =  m.  dsur,  D  juru.  —  *•  =  m.  degeksi. 

—  *o  __  j„  alh'uksan.  —  "  D  teonei.  —  *'  D  deSi,  =  m.  degeksi.  —  *•  D  bodosan, 
=  m.  bodoksan.  —  *♦  D  yosor,  =  m.  yoso-ber.  —  '^  =  m.  abuksag'Sr.  —  **  D  uei- 
lekuni.  —   ''   D  nidur,  =  m.  nidü-ber.  —   **  =  m.  üdseksegSr.  —   ^   D   debsinei. 

—  ^°  D  kelenei.  —  '*  D  teimi  ugei.  —  3*  D  gakca  cini.  —  '^  D  jutkuku.  — 
^  D  jutkukui   gi.  —   '*   D    keleku.  —   *•  boiza.  —   "  =  m.  kürOg-ün,   D   kurgin. 

—  ^*  —  m.  dag^üstala,  D  doostala.  — -  '•  bolbala  fehlt  in  D;  es  folgt  dann  in  D 
noch  der  Satz:  saralaji  gerte  jirgaji  soobala.  —  ♦**  D  basa  debsikuigi.  —  **  D  ki- 
ceku.  —  *'  D  erkin.  —  **  D  hat  die  richtige  Form   nukut  tu.  —  **  =  ra.  degere. 

—  "**  D  hat  fälschlich  ubercilnei,  wofür  jedenfalls  übereile  zu  lesen  ist.  —  **  Die 
Worte:  hani  ugei  bolhö  fehlen  in  D.  —  *^  D  baibele.  —  *«  D  hat  fälschlich  ku- 
munai  für  kumuni.  —  *•  =  m.  atag'ärh^ah'u.  —  *<*  D  hat  fälschlich  tuäamdusani. 

—  »>  =  m.  sirg'uji.  —  '^*  D  boiza.  —  **  Für  debsihu  ugei  yosu  bainuu  hat  D  die  ab- 
weichende Lesart:  yagabaci  jaidangdalulhö  (wohl  für  dsaidangdag'ülh'u)  haoli  ugei. 
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XIV. 

Olan-i  nDggeresen    kun.^   tung*  ure.*  kun-i*  jolgasan^   du  ab 
amarak  bolot  inak.®  nige'  gajara  saogocaji®  bicik  toji^  surho  uliger 
äugumjileku^®  bolbala.^*  masida  bayarlana.^*  am^^  sam  naran   sing- 
getele  kelelcebeci^*  yadahö  öi^^  ugei.  kun^^  du  jahöla^'  jokihö  gajar 
jagana.^®  surgahdla  jokihö  gajar ^'  surgana.*®  erten  nai**  keregi"  udu- 
ridun  odogin*^  kun*^  du  adalithaji.  jalguäi**  tulgen  uger*^  sain  ga- 
jara^^  uduriduna.'^   basa  masi   urusiltei.'^   tein   hamgaltai^^  kuD  nai 
gadun-i^  ujesen  du.  darui  beye  ucarasan^^  adali  cirmain.  erke  ugeL 
cidahd   cineger^*   tenggurken^^   hargaljina.^  uner   hir   ugei'^   amur— 
linggoi^^  buyan^'  urgujihu^®  udugus^®  gehene.*®  imin*^  tula.  kedui^^ 
edur*^  alusalji*^  ujere**  ocihu*^  ugei  bolbala.*^   sanan   du*'   demeil^ 
bolhögei.*®  haocin**  ulger^  tu.  nige  kun^^  du  buyan  baihöla.  gerin  ^"^ 
hotala"  kesigi^^  kurtene^  gesen  biSio.  eonai^^  ger  kuruugge  undurh^. 
keoket^*  acinar  dekjihuni.^'   cum  ebugen^®  kun  nai^*  yabosan  sain 
irugel*®  biSio. 


*  D  olonai  ongurekseu  kumun.  —  *  D  tong.  —  •  D  öburu,  =  m.  übere.  — 
*  D  kumunai.  —  *  D  jolgokson.  —  •  D  inaktai.  —  *  D  nigen.  —  ®  =  m.  sag'QtM- 
g*äöu,  D  sogoocaji.  —  •  D  tooji  =  m.  tog'öji,  töji.  —  *®  D  iuugumjileku.  — 
"  D  bolhola.  —  "  D  bayarlanai.  —  "  Wohl  ein  Druckfehler  für  nam;  D  hat  nam 
sim.  —  "  D  kelelcebecu.  —  "  D  baca  yadahö  cu.  —  *•  D  kuman.  —  *'  D  =  m. 
jig'äh*ula.  —  *®  D  janai  =  m.  jig'äna.  —  "  D  gajartu.  —  *<>  D  surganai.  —  •*  D  er- 
teni.  —  '*  D  kerek.  —  *■  D  odogeyen  =  m.  odoki-yin.  —  **  jalgnii  (=  m.  dsaU- 
g*ns-i)  fehlt  in  D.  —  •*  Nach  uger  folgt  in  D:  uruhan-iyer  (=  m.  iiruh*an-ySr).  — 
••  D  gajartu.  —  '^  D  nduridunai.  —  '•  D  uruSultei,  =  m.  ürüsiySltei.  —  ••  D  hat 
die  richtige  Form  hagaltai.  —  '**  D  kumuuei  gaiuuni  (=  m.  g'asig*ün-i).  —  "  D  uci- 
rasan,  —  ••  =  m.  öinege-ber.  —  ••  D  tengkurgen.  —  **  D  hargaljanai.  —  •*  D  kir 
ugei  metu.  —  '*  D  amurlinggöi.  —  *'  D  nige  buyan.  —  •*  D  urgujiku.  —  ••  6tu- 
gus,  =  m.  ütegQs.  —  *®  D  gekune.  —  **  D  eimiyen.  —  *'  D  odur.  —  *'  D  hat  richtig 
aluslaji.  —  **  D  hat  die  volkstümlichere  Form  ujeke.  —  «  D  oth6.  —  *•  D  bol- 
hola. —  *'  D  dur.  —  *«  D  bolhö  ugei.  —  *•  D  hoocin,  =  m.  h*ag  uöin.  —  «>  D  hat 
die  richtige  Form  uliger.  —  ^*  =  m.  ger-ün,  D  geriyen.  —  "  D  hotolo.  — 
"  D  kesik  gi.  —  **  D  kurtenei.  —  **  D  uunei,  =  m.  egün-ü.  —  *•  D  kuuket.  — 
*'  D  denjiku  ni.  —  *•  D  obugen.  —  *•  D  kumuuei.  —  *^  =  m.  iregül,  D  irul. 
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XV. 

Abugen^  amban  erdem  horca  Sub  äulun.*  aliba  kerek  irc- 
inekce.  tedu^  jui  juiger  sitkene.*  basaci  dotor^  dotorhai®  kun-i^  ta- 
nina.  sain  mao  gi*  teonai^  nidun  du  tung*^  endehu*^  ugei.  alban  du 
kiceltei  aroohan^^  jalguSi^^  saitur  urusiyene.^*  debsihu^^  ulariho*^  ga- 
jar*'  kursen  hoina.*®  uner  tetkune^^  baitulana.*^  kerbejin  alban  du 
jalhooran^*  ikir  cikir  uran  ujekdeji.  joli  erin  yabuho  bolhola.  tundu 
barikdahoja^^  kice.  oldosan  gehu  du.*^  kimda  taibiho**  haoli  ugei. 
kelehu  uge  im.  deoner  edur*^  buri  nidun  hadasar  ujeser*^  nada  ite- 
geji  kun*'  boloya  gene  biöio.  ergultei^^  gi  erguhu*^  ugei.  jakirultai^^ 
gi  jakirho  ugei  bolbala.^*  sain  kun*'  y^.ji^*  öurgun^-*  yabuhö.  mao 
kun*'  yundu  jalahana  gene.^*  turulkin '**  sanan  äudurho.^^  ama  sileo.^' 
uge  yabudal  eib  cike.^®  kun*^  cum  bisireji  sanan  dagaji  temeccn 
urukäan^^  cinnain  kuci  barina.*® 

XVI. 

Keokedi*^  tejiyehuni**  ijaoras*^  kuksirehu  du**  belgeku*^  ueir. 
kubegun*^  bolosan*'  kun.*®  ecige  eke  yen  joboji  eleji  tejiyesen*^  ku- 

*  D  iibugun,  =  m.  ehiijjen.  —  *  D  §ob  soloon  (=  m.  silug'ün).  —  *  D  todui. 

—  ♦  D  siyitkenei.  —  °  D  dotoro.  —  **  D  hat  die  richtige  Form  todorhai.  — 
'  D  kiimuigi.  —  ■  D  mniigi.  —  •  D  timai,  =  ni.  tecjüii-ü.  —  **^  D  toiip.  —  "  D  en- 
dekii.  —   "  aroohaii,  =:  m.  arig'ah*aii,   fehlt  in  D.  —  *'  D  jahiSi,  =  m.  dsalag^üs-i. 

—  **  D  urusunei,  =  m.  ürUsiyeiiei.  —  **  D  debsiku.  —  *•  D  ularaho.  —  "  D  f^a- 
jartu.  —  "  D  hoino.  —  '•  1)  hat  fälschlich  detkuiiei.  —  '^  D  hat  die  richtige  Forin 
batulanai,  worauf  noch  gekenei  folgt.  —  **  =  m.  dsaUrag'Qraii.  —  "  D  hat  die 
richtige  Form  barikdahoya:  tiindn  liarikdahoya  kice,  ,dcr  nehme  sich  in  acht,  daß 
er   nicht    von    ihm    ertappt   werde*.  —  "^  D  gekudn.  —   **  D  tabilio.  —  **  D  odnr. 

—  w  r=  m.  h  adaksag'är  üdseksegSr.  —  "  D  knmnn.  —  **  D  nrgnltei.  —  *•  D  ur- 
giiku.  —  3°  D  jakiraltai.  —  »»  D  bolhola.  —  "  D  yagaji.  —  *»  Wohl  ein  Schreib- 
fehler  für  surgan;  D  hat  surhön.  —  «*  D  genei.  — -  »ö  j)  turulkiyen.  —  3«  D  sii- 
durhö,  =  m.  sidurg'u.  —  '^  D  »ilo,  =  m.  silug'ün.  —  **  D  cige.  —  ^^  urukSan  ist 
entweder  eine  Nebenform  von  ui-uksi,  vorwärts,  oder  aber  Gerund,  von  einem  davon 
abgeleiteten  Verbum  uruksiyäh'u  oder  uruksig  äh'u,  das  jedoch  in  keinem  der  vor- 
handenen Wörterbücher  erwähnt  ist.  —  *o  D  barinai;  es  folgen  in  D  dann  noch 
die  Worte:  juutkuya  (=  m.  jitküye)  geku  ugei  ni  nigenci  mun  ugei.  —  **  D  kuu- 
kedi.  —  **  D  tejiyeku  ni.  —  ♦'  D  ijoorasu,  =  m.  idsag'ür-etse.  —  **  D  kuksirekui 
dur.  —  "  belgeku  scheint  ein  bloßer  Schreibfehler  zu  sein;  D  hat  die  richtige 
Form   beletku.  —  ♦•  D  kubun.  —  *'  D    bolosen.  —  *"  D   kumun.  —  ♦•  D  tejiksen. 
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raujulesen^  kesigi  sanabala.^  urugin'  kuksirehu^  urit  urisci*  sain 
del^  erausgul. "^  duratai  yeoma  gi  ergun.®  iniyemsuk^  ciraitai*^ 
irao^^  uger  bayarloltai.^*  kerbejin  emushu^^  idehu^*  gi  ajirho  ugei. 
ulushu^^  ulberihui  gi^^  asaohogei.^'  jam  yabuho  kun  tai^^  adali  ujeji. 
abugedi^^  gasiraolbö^®  du  kurgebele.*^  tariyalang^*  du  eodebulsen*' 
hoina.**  yamar  kuciyer**  gasidaP^  uilabaci^^  yun  tusa.  unen  sanan 
nas*®  garsan  geji  ken  itegehu^^  bui.  eleklehuwas '®  aiji  boorho^^  ni 
buije.^*  yamar  juiler  duratai  amtatai  yeoma  takibaei  gi.  sunesu  aji- 
rasan-i^^  ken  ujebe.  harin  amitu^*  ulusun^^  ujekdel  biäio.  sunusun'^ 
du  yeo^'  tusa  bui.  deoneser*®  eeike^^  eke  ben  nasujiba  kuksireji 
munghaguraba  geji  dem  ei  tuibegemjin*®  albadaji  ger  hobisan-i**  cuk 
baina.**  uge  imin**  kiridu  kuret.  kun**  cinggeji  gomodaho  bolot.  te- 
ciyedeltei.*^  im*^  jerge  ulus.  tenggeri*'  gajar  aocilahögei.*®  cithur*^ 
tenggeris  buguder  janakö  yen^^  tula.   yaji  buyan  nar^^  barahö  bui. 


*  =  m.  kUmUjig^ülüksen,  D  knmujioleksen.  —  '  D  sanabele.  —  *  D  uru- 
giyen.  —  *  D  kuksireku.  —  *^  =  m.  ürisßü.  —  "  D  debel.  —  '  D  hat  die  richtige 
Form  emuskul.  —  ®  D  urgun.  —  •  D  inemsuk.  —  *°  D  ciratai.  —  **  D  iroo,  = 
m.  iruu.  —  '•  =  m.  bayarlag'ültai.  —  "  D  umusku.  —  **  D  idekui.  —  "  D  ulaskn. 

—  **  olberikuigi,  =  m.  Ulberekü,  ülbcrkü.  —  ''  D  asahöhö  (wohl  ein  Druckfehler 
filr  asagdho)  ugei.  —  '*  D  kumutei.  —  **^  D  ubngedi.  —  *°  D  hasiriolho;  gasiraolhu 
würde  einer  schriftmongolischen  Form  g'asirag'ülh'u  entsprechen,  die  jedoch  in  den 
Wörterbüchern  nicht  nachweisbar  ist;  die  der  Bedeutung  nach  entsprechende  schrift- 
raong.  Form  ist  g'asig'üdag  ülh'u.  —  '^  D  kurbala.  —  '*  D  tarlang  ist  wohl  ein 
Druckfehler  für  taralang.  —  *»  =  m.  üg^de  boloksan;  D  hat  dafür  nda  bolsan.  — 
'*  D  hoinu.  —  **  D  kucir.  —  '*  wohl  =  m.  g*asig'üdal;  D  hat  dafür  die  bessere 
Lesart  gasoodan  =  m.  g'asig'üdan,  —  *^  D  oilaba  cu.  —  '*  D  sanasu,  =  m.  sanan- 
etse.  —  '*  D  itegeku.  —  "*  D  kumunei  eleklegesu  (=  m.  eleglekü-etse).  —  •*  =  m. 
irag'Qrh'u.  —  "  D  boiza.  —  «*  D  ajirsani.  —  '*  D  hat  talschlich  amidu.  — 
"  D  ulusyen.  —  ^*  D  sunesun.  —  »^  D  yun.  —  *®  Wohl  ein  Schreibfehler  für  teo- 
neser  =  m.  tegün-etse-ber.  —  ^®  Wohl  ein  bloßer  Schreibfehler  für  ecige.  —  *°  Ent- 
spricht dem  m.  düibegelekü  oder  düibegekü.  —  **  =  m.  h'nbiyäksan.  —  **  Der 
ganze  Satz  von  deoneser  bis  cuk  baina  fehlt  in  D.  —  *'  D  imiyen.  —  **  D  kumnn. 

—  **  Für  teciyedaltai  ist  nach  Golstunski,  Wb.  iii,  94,  teciyadaltai  zu  lesen, 
welches   ans    tcsdi    yadaltai    entstanden    ist;    D   hat  auch   die   letztgenannte  Form. 

—  *<*  D  iyimi.  —  ♦^  D  tengger.  —  ♦■  D  oocilaho  ugei,  =  m.  ag*nu£ilah'u.  — 
*•  D  citkur.  —  ^  D  janahöyen,  =  m.  dsanuh'u.  —  **  D  bnyanar,  =  m.  bu- 
yan-yer. 
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namar^  uje. 

nai^  keoket  acinar  murdasar'  daoriyasar®  irehu^  biäio. 

XVII. 

Aha  deo  gekci.  nige  eke  yen  garsan^®  hara  baga  nas^^  harn  tu 
idedek  hamtu  nadatai^^  yahudak  bile.^^  tung**  tus  tus  ugei.  yamar 
elegisek^^  yamarhan  inak  bile.^^  uscu^®  ulam^'  iyer^*  salaburi*^  bo- 
losan-i.*®  olangki*^  euk  eme  tataburin**  hatgoho^^  ugen  du^*  barik- 
dat.  ger  bara^^  temecehu.*^  kundulen^'  kun-i^®  jabsarlaho  ugen  du 
oroji.  eor  eore*^  sanan  barihowas^®  boloson-i^^  ike^*  olan^^  biäio. 
yeobei"^*  gehene.^^  edur^^  bolgan  ene  mao^'  abiyasun^*  uge  gi^^  cing- 
nasar*^  sanan  du  agölamjin*^  dotora**  dureng**  durcu.**  nigen  caktu 
kuliceji  yadat.  darui  karul*^  coogiyal*^  dekdehu*^  du  kurci.  uSe*® 
daisun  sik  bolji.  sanaji  uje.  kurungge  barabala.  dakiji  baigölji  bolna.*^ 
eme  aldahola.  dakiji  abci  bolna.*®  aha  deo  yen  dotorsan^®  nige  gi^^ 
hokiraho  bolbala.^^  mun  gar  kulin^^  nige  hogarasau^*  adali.^^  dakiji 
olji  bolnoo.^^  kesik   ugei   du  haya  nige  jobalang^^  tu  kerek  garcu*'*® 


*  =  m.  nam-yer,  D  hat  namiir.  —  '  D  ycke.  —  ^  D  baini  ist  ein  Druck- 
fehler für  bainai.  —  *  D  irmekii.  —  *  =  m.  h*og*örondu.  —  •  D  teonei.  —  '  =  m. 
mürdekseger,  D  hat  mooridasar.  —  *  =  m.  dag'üriyäksag'är^  D  hat  doreser.  — 
•  D  irekii.  —  ***  D  gargasaui.  —  **  D  bahasu,  =  m.  h'ara  bah'a-etse.  —  *^  =  m. 
nag*ädatai,  D  uatji  =  m.  nag'ätci.  —  ^^  D  bilei.  —  "  D  toiig.  —  *^  D  hat  die 
richtige  Form  eUgesek.  —  "  D  iiscio.  —  "  D  nlum.  —  "  =  lustrum.- Suff,  yer; 
D  hat  datür  ayar.  —  "  D  salburi.  —  ««  D  boloksaiü.  —  «*  D  olouggi.  —  "  D  ta- 
taburi  yen.  —  *•  D   hathahö.  —  '*  D  ugedu.  —  **  D  bara  gi.  —  '"  D   temeceku. 

—  "  =  m.  kUndelen;  D  hat  talschlich  kunduleng.  —  ••  D  kumunei.  —  '*  =  m. 
über  über-üii,  D  eoru  coriyen.  —  '°  D  barihasu  =  m.  barih*u-etse.  —  '*  D  bolok- 
san  iii.  —  •'  D  yeke.  —  "  D  olon.  —  •*  D   yun   bi.  —   ^'  gekene.  —  •*  D   odur. 

—  87  __  „j^   mag'ü.  —  '*  D  abiyasuyen.  —  ••  D  ugeigi.  —  *°  =  m.  öingnaksag'ar. 

—  **  =  m.  ag'uudamci.  D  hat  dafür  oocilan  (=  m.  ag'uucilau)  baiji.  —  **  D  dotoro. 

—  *2  =  m.  dügüreng.  —  **  D  durcu,  =  m.  dügürcü.  —  *5  =  ni.  keregül;  das  Wort 
fehlt  in  D.  —  ♦•  D  hat  die  richtigere  Form  coogil,  vgl,  m.  öig'ükikü.  —  *'  D  dek- 
dcku.  —  **  =  m.  üsiye;  D  hat  u§in.  —  *•  D  bolnai.  —  *°  Ist  wohl  ein  Schreib- 
fehler; D  hat  richtig  dotora.  —  "  D  nigeni.  —  "  D  bolhola.  —  '^  =  m.  kül-ün, 
D  hat  kul.  —  **  D  h6g6raksan.  —  ^  D  siiiggi.  —  ^  Nach  bolnoo  folgt  in  D:  ada- 
lithabele.  —  ^'  D  jobolong.  —  ^  D  garci. 

26» 
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irehule.^  mun^  aha  deo  sulbege  tatana.^  ami  gujireji  cirmain  araci- 
laho  buije.*  kundulen^  kun*^  cirekdegujei'  geji  jailaji  jabduhögei^ 
baitala.  cini  tula^  kucilene*^  geneo.  eoni^^  ujebele.^*  aha  deo  du 
kurhu  ni^^  ugei.   kun^  yundu  eoni^*  kinaji  sanahogei^^  bui. 

xvm. 

Niikuriji^^  hanilaya  gebele.^'  erten^^  cagin*^  Guwan  Jung.  Boo 
Su  gi  daoraiji^^  yabultai  yeoma.  ene  hoyola*^  nigen  edure**  kere-^ 
yabuho  du.**  jamin"  hajaotai*^  nige  altan  ike*'  ulugei*®  baihon-i 
ujet.  hoyola  harilcan  uair  taibitala*®  ken  ken  öi  teoji^®  abuhögei.^^ 
orkiyat^*  yabumajin  "^^  nige  tariyaci^  oljat.^^  tende  nige  altan  ike*' 
ulugei*®  baina.^^  ci  oeiji  abda*'  geji  kelet.  tere  kun^®  yaran^^  oci- 
yat*®  eribeci.  yur*^  altan  ugei.  nige  hoyar**  tologaitai ''^  mogai**  ujet. 
ike*^  aigat.  arciorar*^  mogai**  gi  cabciyat.*^  guicet  barkilan*'  kele- 
sen-i.*^  bi  tan  du  yeo*^  usiye^**  baina.^^  hoyar**  tologaitai*^  mogai** 


*  D  irekule.  —  '  D  mun  ku.  —  '  D  tatanai.  —  *  D  boiza.  —  ^  =  m.  kttii- 
düleu;  D  hat  fölschlich  kunduleug.  —  "  D  kumun.  —  '  =  m.  cIrUgdegüdsei,  D 
cirukduujei.  —  *  D  jabduhö  ugei,  vgl.  in.  jabtiih'u.  —  •  D  tulu.  —  *°  D  kucilenei. 

—  **  D  uni,  =  Hl.  egün-i.  —  **  D  ujekule.  —  **  D  aha  deo  du  kurku  ni.  — 
**  D  uuni.  —  *^  D  sanaho  ugei.  —  **  Der  Form  nach  könnte  nukuriji  Gerund,  der 
Gleichzeitigkeit  von  nukuriku  sein;  da  sich  jedoch  ein  solches  Verbum  in  den  vor- 
handenen Wörterbüchern  nicht  nachweisen  läßt,  so  ist  wohl  eher  anzunehmen,  daß 
hier  ein  Schreibfehler  für  nukurigi  (nukuriyi,  =  m.  nUkür-i)  vorliegt,  umsomehr  als 
auch  D  nukuraigi  hat.  —  *'  D  gekune.  —  *■  D  erte.  —  ^'  ■=  m.  tsag-un,  D  c*- 
giyen.  —  *°  D  dooraji,  =  m.  dag'üriyäju.  —  **  =  m.  h'oyag'üla.  —  "  D  odur.  — 
*•  =  m.  kegere;  D  hat  kere  du.  —  '*  D  yabuhödu  ujebele.  —  •*  =  m.  dsam-un, 
D  jamiyen.  —  **  D  hajiotai,  vgl.  m.  h'adsag'ü,  h'adsau  neben  h'ajig'O.  —  "  D  yeke. 

—  28  D  ulukui.  —  ««  D  tabitala.  —  »o  =  m.  tcgüjü.  —  »^  D  abhö  ugei.  —  "  =  m. 
orkig'at,  D  orkit.  —  ••  yabumajin  ist  vermutlich  eine  Nebenform  für  m,  yabu- 
maktsa,  yabumadi.  —  '♦  D  taraci.  —  '*  D  ooljat,  =  m.  ag'üldsag'ät.  —  '•  D  baiiiai. 

—  •'  D  hat  dafür  ab  odo.  Beide  Formen  sind  rätselhaft.  Ich  nehme  an,  daß  sie 
von  einem  Verbalkompositum  ab-oth'u  (vgl.  m.  abcirekü,  abßirah'u)  abgeleitet  sind. 
Der  chinesische  Text  lautet:  f5\-J^^»D:  ^.^^^jdie  Mandschn- 
version  hat  einfach  den  Imperativ  gaisu.  —  ^^  D  kumun.  —  '•  =  m.  yag*äran, 
yäran.  —  **>  D  odot  =  m.  odug*ät.  —  **  D  yeru.  —  **  D  hoyor.  —  **  D  tologoitii. 

—  **  D  mogoi.  —  *^  =  m.  ar6ig*ür-yer.  —  **  D  hat  dafür  hoyor  aiiggi  cabcit.  — 
*'  D  hat  die  richtige  Form  barkiran.  —  ***  D  kelekseni.  —  **  D  yun.  —  *^  D  usin. 
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gi  altan  ike^  ulugei*  geji  hodalar^  nada  kelet.  arai  mini  amin-i* 
hokirasan^  ugei  gesen^  baitala.  tere  hoyola  itegehugei'  hamtuda® 
gederge^  bucet^^  ujehene.*^  miin  keber  altan  baisar^*  cabeikdat*^ 
hoyar^*  kesek  bolji.^^  Guwan  Jung.  Boo  Su  tus  tus  niyejet^^  hagas 
teoji^'  abat  yabula.^®  tere  tariyaei^^  hoosun^®  garar**  harila^*  gedek 
bile.^*  erten^*  eagin^^  ulus  kun  tai**^  hanilaho  yosu^'  im*®  biäio.  ene 
uge*^  jadagai  uliger  bolbaci.^^  odo^*  cigin^*  jabäan  nigi^^  ujet  aci 
gi.  martadak  ulus  tu  durim  demdek^  bolgaji^^  bololtai  yeoma 
sanji.^^ 

XIX. 

Cini  surhoini^'  tere  age  biäi  yeo.  tere  gekci.  uuta  nai^®  do- 
torki^*  sibuge  bahana.  kejiye  bolbaci.*^  erke  ugei  ujur*^  gama."*^ 
ucir*^  yeo  gehene.**  turulki  kundu  cikimai.*^  ikele*^  surci.  yabu- 
hana*'  yosotu.*®  aSilhana"*^  kemjiyetei.^^  alban  du^^  nige  amiyer^^ 
yabuna.^^  gerte^*  nige  janggar^^  aji  turune.^^  uner^'  bieihan  öi  gem 
ugei.  ecige  eke  du  acilaltai.  aha  deo  den^®  amarak.  tere^^  dere^® 
nukur  hanil  du  maäi  elsek.   ken  ken  öi  bolba.   tundu^^  nige  kerek 


*  D  yeke.  —  '  D  ulukui.  —  '  =  m.  h*udal-yer.  —  *  D  amin  ni.  —  *  D  ho- 
kiraksan.  —  "  D  geksen.  —  '  D  itegeku  ugei.  —  ^  D  bat  teoni  hamtuda.  — 
®  D  gedurge.  —  *°  D  hat  die  richtige  Form  bucat  =  m.  butsag'ät.  —  ^*  D  ujekene. 

—  "  D  baisar  =  m.  baiksag'är.  —  "  D  cabcikdun.  —  "  D  hoyor.  —  "  Nach 
bolji  folgen  in  D  noch  die  Worte:  gajar  tur  baihö  gi.  —  "  D  nicit,  offenbar  =  m. 
nidseget.  —   *^  =  m.  tegüjU.  —  *®  D  yabulai.  —  **  D  taraci.  —  *^  =  m.  h'og'ösun. 

—  **  =  m.  g'ar-yer.  —  *'  D  harilai.  —  **  D  bilei.  —  **  D  erte.  —  2*  =  m.  tsag-un, 
D  cagiyen.  —  *"  D  kumutei.  —  •'  D  yoso.  —  *®  D  eirai.  —  *•  Auf  uge  folgt  in 
D  kedui.  —  "^  D  bolbacu.  —  '*  D  odokin,  =  m.  odoki.  —  •*  D  hat  die  richtige 
Lesait:  cagin.  —  *^  D  jabsaigi  (m.  dsabsiyän).  —  ^*  D  hat  die  richtige  Form  tem- 
dek.  —  **  D  bolgoji.  —  •*  =  m.  aksan  ajig'ii.  —  '^  D  surhöni.  —  '®  D  uutani,  = 
m.  ug'üta.  —  ^*  D  dotoro  ki.  —  '•^  D  bolbacu.  —  "*'  D  ujuur  =  m.  üdsügür.  — 
**  D  garnai.  —  **  D  ocir.  —  **  D  gekene.  —  ♦*  =  m.  digimai.  —  *®  D  yekele.  — 
*'  D  yabuhona.  —  **  D  yosutu.  —  *•  cf.  m.  ag'äsilah'u.  —  **  D  kemjitei.  — 
"  D  alban  dur  bolbele.  —  *'  D  amir,  =  m.  ami-bSr.  —  m  D  yabunai.  —  **  Auf 
gerte  folgt  in  D  baibule.  —  *^  =  m.  dsang-yer.  —  *<*  D  turunai.  —  '^^  D  uneri, 
was  dem  m.  tinerü  (neben  üner,  üneren)  entsprechen  würde.  —  ^  =  m.  degen.  — 
^«  D  ene.  —  ««  =  m.  degere.  —  "  tundu   fehlt   in  D. 
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goihana.  kuliyeji  ese  abubala  bolna.  ^  jiye  gebele.*  arga  ugei  beye 
ciramaiji^  cini  orondu  ciramaina.*  ese  butubegem^  baiho  yosu  ugei. 
imin^  tula  ken  tundu'  kundulehugei.®  ken  oiracaya^  gehu^^  ugei.^* 
buyantai  ulus  burhan  umurna  gesen^^  biöio.  im^^  butur  kun^*  talar 
tnruji  hoosuwar^^  barahö  habei.^*^  tenggeri  erke  ugei  buyan  soyor- 
hahö^^  bahana. 

XX. 

Tere  abagai  gekci.  man  nai  hooein^®  ail  bi§io.  harasar  ujeser^^ 
ususen^^  keoket.^^  kecinen^^  edur  aluslaji.  odo  sonosbala^^  ja^*  ugei 
saijiraji  tusimel  bolba  gene.^^  urida  bi  harin  idegehusik  sejiklehusik*^ 
bile.^^  hoina*®  nukutas*^  asaobala.*^®  uneren  aji.^^  eoni  ujebele.^^  sana^*^ 
uhal^  baibala.^^  kerek  erkebiäi  butune  biSio.^*^  harin  nasun  seoder^'' 
tu  ugei  gesen'®  uge  hödaP^  ugei  aji.'^  abagai  yen  uge  mun.^^  tim^* 
bolbaci.**  raun  teonai*'  ebugedin**  barasi  ugei  sain  yabudaltai  tula. 
sai*^  ene  metu  cidaltu*^  keo*^  turube.  nomohon  bolot  sain.  surhß 
asaoho*®  du  duratai.  harbuhö  namnaho  aliba  ere  yen  erdem  nasuna*^ 


^  D  bolnai.  Im  Schriftmonc^.  wird  bolba  im  Sinne  von  ,und  damit  gnt', 
,damit  basta*  gebraucht.  —  *  D  hat  jiye  gebele  gesen  du.  —  •  D  cirmaiji.  — 
*  D  cirmainai.  —  *  D  hat  ese  butubegem  bolbele.  —  •  D  eimiyen,  =  m.  eimO-yin. 

—  '  D  teoni.  —  ®  D  kunduleku  ugei.  —  •  D  orceyc  boloya.  =  *°  D  geku.  — 
*^  Auf  die  Worte:  geku  ugei  folgt  in  D:  uguleku  balamat.  —  **  gesen  fehlt  in  D. 

—  *'  D  iyiini.  —  **  D  kumun.  —  '^  =  m.  h'og'ösug'är,  D  hosar.  —  "  D  habi,  = 
ni.  h'abi  für  h*amig*ä  bui.  —  *^  D  suirhohO.  —  **  =  m.  h'agacin.  —  Die  Worte: 
man  nai  hoocin  ail  biäio  fehlen  in  D;  dafür  steht  hier  bida  vor  harasar  als  Snbj. 
des  Satzes.  —  *»  =  m.  h'araksag'ar  üdsekseggr.  —  *°  D  usuksen.  —  **  D  hat  keo- 
ket  bisio.  —  *'  Wohl  =  m.  kejiyenen;  D  hat  die  abweichende  Lesart:  aluslaji  ke- 
einen  jil.  —  **  D  sonoshola.  —  **  D  hat  die  richtige  Form  jai.  —  •*  D  genei.  — 
^^  D  itegeku  sik  sejikleku  sik,  ,halb  glaubte  ich  es,  halb  zweifelte  ich  daran*;  vgl. 
in  Betreft*  des  Suffixes  sik  Bobrownikow,  §  113.  —  *^  D  bilei.  —  '*  D  hoinu.  — 
*•  D  nukudesu,  =  m.  nüküd-etse.  —  '°  D  asaoh61a.  —  '^  =  m.  ajug'u.  —  "  D  uje- 
knie.  —  ^^  D  sanau.  —  '*  D  hat  dafür  uhan  =  m.  uh'ag'än.  —  •*  D  baihola.  — 
•^  Die  Worte:  kerek  erkebisi  butune  bisio  fehlen  in  D.  —  '^  =  m.  següder.  — 
'*  D  gese  ist  ein  Druckfehler  für  gesen.  —  *•  D  hodal.  —  ***  Statt  der  Worte: 
abagai  yen  uge  mun  hat  D  tere  cinggeji.  —  **  D  teimi.  —  *'  D  bolboco.  — 
*'  D  teonei.  —  **  D  ubugedin.  —  **  D  saya.  —  **  D  cidaltai.  —  ♦'  D  kubuun.  - 
***  1)  asahodu.  —  *'  D  nasu  ni. 
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kiri  ugei  ikele^  surei.  enggin*  ueara^  gerte  baibala.*  gakca^  bieik 
njehuwas^  biSi.  demci  gajar  tan'  nige  alhöm  &i  yabuhogei.®  tere  ci® 
baitugai.  alban  nai  kerek  tu  bolbala.^®  kiciyenggui"  bolgomjitai.  ol- 
jatai^*  jabäatai^*  gfljar  bolbala.^*  yur*^  oiratohögei.^®  ene  cohom  bu- 
yan  hariyasan^'  ger  tu^®  magat  ulemji^^  bayasholang  bui  gesen  uliger 
tu^*^  neilesen**  baha. 

XXI. 

Manai  dotora**  biSio.  ei  kerbe  bifii  ulus  yeo.  namaigi  ujeji  ire- 
bele.*^  darui  nebte**  basa  yeogeji  medeolne.  halga*^  du  kurci  ire- 
mekce.  daimi  hoiäi  ocisen-i.*^  gerin*''  kun*^  namai*^  gerte  ugei  gesen ^^ 
ugen  du'^  aorlabao.^*  yagaba  ucirin^^  gargaji  kelehugei^  bolbala.^^ 
yaji^^  olji  medehu.^'  ene  ucara^®  bidanai  nige  dora^^  abagai  nar 
ijiliget*^  joos*^  nathö**  kuren*^  boshaji.'**  munuken*^  iriji  amaldat*^ 
namaigi  arga  ugei  oci*'  gene.*®  mini  beye  cule  ugei  gi*^  medehugei^® 
yeobei.^^  gente  gente^*  alba  kurci  irehui  gi^^  tung  boljo^*  ugei.  teo- 


*  D  yekele.  —  '=111.  eng:-On,  D  hat  falschlich  anggriyen.  —  '  =  111.  uöira. 

—  *  D  baihola.  —  *  g'akca  fehlt  in  D.  —  «  =  m.  üdsekü-etse;  I)  hat  ujekesu 
tedui  hisi.  —  '  Für  tan  ist  wohl  dan  zu  lesen;  D  hat  dafür  tung.  —  *  D  yabuho 
ujrpi.  —  •  D  terecu.  —  *<*  Für  holbala  hat  D  basa  masi.  —  **  D  kicekui.  — 
"  D  oljotai.  —  "  =  m.  dsabsiyStai.  —  "  D  bolhöla.  —  *^  D  yeni.  —  "  D  oir- 
dahö  ugei,  worauf  noch  die  Worte:  eoni  ujekene  folgen.  —  *^  D  höraksan  =  m. 
l/uriyäksan.  —  "  D  tur.  —  "  D  olemji.  —   *^  tu   fehlt   in  D.  —   **  D   neilekseii. 

—  *•  D  dotoro.  —  "  D  irekule.  —  •*  In  D  folgen  auf  darui  nebte  die  Worte: 
oroho  boize,  die  in  der  Handschrift  offenbar  nur  versehentlich  ausgelassen  sind.  — 
"  D  halgan,  =  ra.  h'afr'älg'a.  —  **  D  ociksoni.  —  *^  =  m.  ger-ün,  D  geriyen.  — 
**  1)  kumun.  —  "  D  namai  «ri.  —  '®  D  geksen.  —  ^*  I)  ugedu.  —  s*  =  m.  ag'ör- 
labao,  D  ooralaboo.  —  '*  D  hat  die  richtige  Form  uciri.  —  '*  D  keleku  ugei.  — 
"  D  bolbele;  es  folgen  darauf  in  D  die  Worte  sanabala  ci.  —  *®  D  yagaji.  — 
^^  n  medeku.  —  '*  =  m.  uoira.  —  ••  D  doro.  Das  Wort  entspricht  hier  dem 
chines,  ^g  und  dem  mandsch.  feniyen,  Herde,  Schar,  doch  vermag  ich  es  in  keinem 
Wb.  in  dieser  Bedeutung   nachzuweisen.  —  *^  Offenliar  =  m.  ijilidüget.  v.  ijilitkU. 

—  **  D  Jos,  =  m.  dsog'ös.  —  **  =  m.  nag'äth^u.  —  *'  D  kure,  =  m.  küriye,  küri- 
yfn.  —  **  D  boshoji.  —  **  D  hat  dafür  sahana.  —  *®  D  ama  aldat,  =  m.  amal- 
dag'ät,  ama  aldag'ät.  —  *^  D  ot.  —  *®  D  genei.  —  *®  D   ugei  ji,   worauf  ci   folgt. 

—  ^'^  D  medeku  ugei.  —  "  D  yun  bi.  —  ^'  D  genete  genete,  =  m.  genette.  — 
^  D  irekui  ji.  —  **  =  m.  boldsag'ä,  boldsog^ä,  boldsoya,  boljiyä. 
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nescr^  caji^  sajin  ike^  cingga.  haya*  nige  kerek  garcu^  irebele.^ 
noori'  l^a  bolgana.®  teiniin^  tula  aorlabala  aorlatugai.*^  bi  nasuda 
ocisen*^  ugei.  gerin  ^^  ulus  tu  jakisan-i.^^  ken  ken  namaigi  eriji  ire- 
bele.  gerte  ugei  geji  kele  gesen.  sanamsur^*  ugei  cini  beye  iresen^^ 
du.  tenek  bolot^^  mun  yosuwar^"^  keleji  ilegeget.^®  sai^^  oroji  nada 
kelebe.  tundu  bi  yaraji^®  kun^^  j^^uji  nekelgehene^^  guicesen  ugei 
gehu^^  du.  mini  dotora**  kungkuitele^^  bolba.  uner  hasi  ya§i  bolho 
gi  medehu^^  ugei  bolba. 

XXII. 
Manai  hoyola^'  ugas*®  sain  nukur  bolot.  odo  basa  kedun  jerge 
uruk  bolji.  niliyet^^  jil  oljosan^^  ugei  tula.  bi  cirigin^^  gajaras^'  su- 
urge^^  hariji  iret.  teonigi^*  eriji  jolgoya^^  gehene.^^  kerektu  tordat" 
tung  ese  oljoba.^®  ucugedur^^  ayantala  teonai*^  gerte  kurei  asaohana.*^ 
neoji*^  ike*^  udaba.  odo  siyoo  giyei^*  barun*^  beiyen*^  torio*'  du 
saoji*®  baina  gene,  kelesen  yosuwar*^  ociji^^  ujehene.^^  dalda  nigoca*^ 
gajar  mun   baini.^^  eode^*  hagasar*^   bui.    gerin  ^^   ulus   taodahana." 


*  Elativ -Instramental  =  tegüii-ütse-bür,  D  hat  teonesu.  —  »  =  m.  t^ag'äji 
(lieben  tsag*ädsa).  —  '  D  yeke.  —  *  D  hay  a  du.  —  *  D  garci.  —  *  D  irekule. 
'  ])  nuuri  =  m.  iiig'ür-i.  —  *  D  bolganai.  —  ®  D  imiyen.  —  '°  D  oorlabacigi  oor- 
latugai  (m.  ag'iirlah'u).  —  "  D  odoksan.  —  i*  =  m.  ger-tin,  D  geriyen.  —  *'  D  ja- 
kiji.  —  "  D  hat  die  richtige  Form  sanamsar.  —  "  D  ireksen.  —  "  D  bolut.  — 
*^  D  yosor.  —  *®  I)   ilgeget.  —  *"  D   saya.  —  *o  =  m.  yag'äraji.  —   '*  D   kumun. 

—  **  D  iieguuleksen  du.  —  *•  I)  geku.  —  **  1)  dotoro.  —  '*  D  kuugguitele.  — 
*"  D  medeku.  —  *^  D  hoyoola,  =  m.  h'oyag'illa.  —  '*  D  ugasu,  =  m.  ug-etse.  — 
'®  D  nelen,  =  m.  iieliyen  neben  neliyet.  —  ^°  D  ooljasun,  =  m.  ag'Qldsaksan.  — 
^*  D  cirigiyen,  =  in.  tserig-ün.  —  ^*  D  gajartn.  —  83  __  ,^^  süürge,  surge,  fehlt 
in  D.  —  ^*  D  teoniyigi.  —  ^  =  m.  dsolg'aya.  —  *•*  D  geknne;  es  folgen  darauf  iu 
D,  dem  chines.  Texte  entsprechend,  die  Worte:  sanamsar  ugei,  die  im  obigen  Texte 
offenbar  nur  durch  ein  Versehen  ausgelassen  sind.  —  ''  1)  tordun;  vgl.  m.  torduh'n 
neben  tordah'u.  —  '®  D  ooljaba,  =  ag'üldsaba.  —  ^®  D   ucikdur,   cf.  m.  titsügedür. 

—  *°  1)  teonei.  —  **  D  asuhana.  —  *'  =  m.  negüji.  —  *^  D  yeke.  —  **  D  giyai; 
siyoo  giyei  =  chines.  yK  fflr.  —  ^^  _  „,  baragYm.  —  **  D  beye.  —  ♦'  =  tog'ö- 
rig'O,  torio.  —  •*«  =  m.  sag'flji.  —  ''^^  D  yosur.  —  ^®  D  hat  dafür  bedereji  otci.  — 
**  D  ujekene.  —  ^*  D  nigooca,  =  m.  nig'ütsa.  —  ^^  D  bainai;  baini  ist  offenbar 
nur  ein  Schreibfehler.  —  '»*  =  m.  e^üde,  egüden.  —  ^  =  m.  h'ag'aksag'är.  — 
'>«  D  geriyen.  —  ^'  D  hat  die  richtige  Form  doodahana  =  m.  dag'üdah'ana. 
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tuDg  Cime  ime^  ugei.  basa  ude*  toksiji  niliyet^  daodasar.^  nige  yabu^ 
yadasan^  emeken  garci  irele.  ejen  mini  gerte  ugei.  biäi  gajar  ocila^ 
gebe,  cini®  noyan®  hariji  iresen  hoina^^  kele.  bi  ujehe"  irebe  ge- 
hudu.^*  tere  eike^^  dulai^*  bolot.  tung  sonoshö  biäi.  tundu  bi  arga 
yadat  ail  ^bicihan  puse  nas^^  bir^^  eriji  mini  ociji  ujesen^'^  yabudali 
bicigon^®  taibiba.^® 

xxm. 

Abagai  mordo.*^  bi  cimas*^  jailasan  biäio.  jobaji**  basa  booji*^ 
yeokina.**  yamar  uge  bui.  ese  ujebele  yahobei.*^  bi  niliyet*^  holas*'' 
darui  cimai  ujesen  bolot.  morilasar^®  unggerehu*^  yosu  bainoo.^** 
abagai  gerte  oroji  saohö  ugei  yeo.^^  mun  biäio.^^  bida  ese  jolgosar^* 
ike**  udaba.  bi  oroji  baban  saoya.^^  ebeo.^^  teduire^^  juil  cecek  ta- 
risan^®  bainoo.^*  basa  ueinen  altan  jagasu  tejiyesen*^  aji.*^  öileo  gar** 
kisen*'  aola**  basa  sain.  sanan  kurusen-i  masi  uran.**  jerge  jerge 
du*^  cum  durim  yangjutai.*'  ene  bicigin*®  ger  uner  ceber  yeoma.*® 


*  =  m.  6imege  imege;  für  cime  ime  hat  D  cime  anir.  —  '  =  m.  egtide,  egU- 
den.  —  *  D  neleo,  =  m.  neliyen  neben  neliygt.  —  *  D  doodasar,  =  m.  dag'üdak- 
sag'är.  —  *  D  hat  die  richtige  Form  yabun.  —  •  D  yadaksan.  —  '  D  otlai.  — 
•  Vor  cini  hat  D  noch  bi.  —  •  D  noyon.  —  "  D  hoinu.  —  *^  D  ujeke.  —  "  D  ge- 
kodu.  —  "  D  hat  die  richtige  Form  cikin.  —  **  D  dulei.  —  "  D  putsesu  (= 
chines,  -gm  "T")-  —  "  I^  biyir.  —  "  D  ujeksen.  —  "  Für  bicigon  ist  wohl  biciyet 
za  lesen;  D  hat  biciyet.  —  *•  D  talbiba.  —  '®  =  m.  morda.  —  '^  D  cimasu.  — 
**  D  joboji.  —  **  =  m.  bag*iiji.  —  •*  D  yeogenei.  —  **  D  yahdbui,  =  m.  yag'äh'u 
bui.  —  '<*  D  nelen,  s.  xxii,  23.  —  '^  D  holasu.  —  •*  =  m.  morilaksag'Sr.  — 
*•  D  unggumkn.  —  *^  Nach  bainoo  folgen  in  D  noch  die  Worte:  ene  ayantala 
bisio.  —  '*  Für  abagai  gerte  oroji  saohd  ugei  yeo  hat  D  die  abweichende  Lesart: 
mini  gerte  dariji  (^  m.  tag'äriji)  bahan  soohö  bolze.  —  "  biSio  fehlt  in  D.  — 
•*  =  m.  dsolg'aksag'är;  D  hat  jolgosarai.  —  **  D  yeke.  —  "  D  suuya.  —  *•  D  ebei. 
— -  ^'  D  tedui  dere,  =  m.  tedüi  degere.  —  »«  D  tariksan.  —  '•  Für  bainoo  hat  D 
bolot,  worauf  die  Worte:  basa  kesek  kesek  cuk  ulairaji  delgerebe  folgen.  —  *^  D  te- 
jiksen,  =  m.  tejiyeksen.  —  **  =  m.  ajig'ü.  —  *'  D  ciluugar,  =  m.  öilag'ü-ber.  — 
**  =  m.  kiksen;  D  hat  merkwürdigerweise  eisen.  —  **  D  oola,  =  m.  ag'Gla.  — 
**  Die  Worte:  sanan  kunisen-i  masi  uran  fehlen  in  D.  —  *•  D  jergetu.  —  *'  Hier 
folgen  in  D  die  Worte:  yun  sain.  bicik  umsisen  (=  m.  ungsiksan)  culun  du  (=  m. 
6ihig'ä-dur)  oithari  satiiltngai  gekunet.  abagai  oroji  suuya.  —  **  =  m.  biöig-ün, 
D  bicigiyen.  —  *®  yeoma  fehlt  in  D. 

26** 
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haiäan^  ujebeci^  haiöan^  talamjitai.^  yurii*  man  nai^  bicik  ungsiltai^'^ 
gajar  mun  baha.  gakca  gomodahöni '^  nada  tedui  nukur  hani  ugei^ 
gakcar  bicik  surbala®  demeile  uithartai.^  eondu  yeo  keceo^^  gaja^» 
bui.  ci  ese  jiksibele.  bi  cimadu  bara  bolji  irebele  yamar  bui.  teng- 
gebele^^  nada  tusatai  bolba.  jalabaci^^  harin  irehu^^  ugei  geji  jobaho'^ 
baitala.  uner  irebele.  mini  jabäan^^  buije.  jiksiku  yosu  basa  bainuu.^^ 

XXIV. 

Anghan  teoni  julgaho^'  du.  kun^®  tai^^  adabasi^^  elgisek*^ 
amarak  baina.*^  teonai*^  jang  kereltei**  onggutei.^^  ama  ujugur*^ 
borca*'  sain.*®  jokiji*^  kuseji  ujesen.  yaji^®  olji  tuntei  hanilna^^  geji. 
ama  dan^^  urgunjide^^  maktadak  bile.^  hoina  nukurlet.  nige  gajartu 
joroldoji^^  yabusar.^^  teonai  yabusan  neite  keregi^'  kinabala.  ekle** 
nige  sidurhan^®  kun^®  biäi  gele.*°  jasaburitai  bodal  keceo.*^  teonai" 
unen  hödali*'*  hanasa**  nocokdana.*^  tim*^  bolot  sana  uki.*'  kun^* 
du  sain  gajar  oldakdahogei.*®  ama*®  ujugur^  eimatai  saihan  hani- 
lana^^  gebeei.**  eeine^^  go-jSLV  hoblaho  ni  keceo.  teonai*^  baei  du  oroba 
gehule^*  ele  bolona.^^  odo  bolbaci^^  teonai*^  gar  tu  hoorlasan^'  kun^® 


*  D  hafian;  =  m.  h'aisi.  —  '  D  ujebecu.  —  ^  D  dalamjitai,  =  m.  dag*älani* 
jitai.  —  *  D  yeru.  —  *  D  manai.  —  ®  D  ongsiltei.  —  '  D  gomdahö  ni.  —  *  D  sur- 
bele.  —  •  D  oithartai.  —  *°  =  m.  ketsegttü.  —  **  =  m.  tein  gebele;  D  teikule.  — 
"  D  jalabacu.  —  "  D  ireku.  —  "  D  joboho.  —  **  =  m.  dsabsiyän.  —  *•  D  bai- 
1100.  —  *^  D  jolgohö.  —  "  D  kumuu.  —  *®  D  tei.  —  '*  D  adabisi,  cf.  ra.  adabasi 
neben  adabisi.  —  "  D  elgisek;  offenbar  =  m.  elsek.  —  '•  D  baiuai.  —  **  D  teo- 
iiei.  —  '*  D  bat  die   richtige  Form   gereltei.  —   **  =  m.  Unggetei.  —  *•  D  ujuur. 

—  *'  D  horca.  —  *®  D  sain  du.  —  *®  Statt  jokiji  hat  D  bi   uner.  —  »<>  D   yagaji. 

—  '*  D  hanilnai.  —  "  =  m.  dag  an.  —  •*  D  hat  die  richtige  Form  urguljide.  — 
**  D  bilei.  —  '*  D  jooruldaji  =  m.  dsug'iiralduji.  —  '«  =  rn.  yabuksag'är.  — 
'^  D  kerek  gi.  —  '®  D  hat  die  richtige  Form  egele.  —  ^®  =  m.  sidurg'u.  —  *^  D  gelei. 

—  *'  D  hat  jasaburitai  keceo  (=  m,  ketsegüü)  hodal  keceo.  — -  *'  D  teouei.  — 
*^  D  hodali.  —  **  D  hanasu,  =  m.  li'äna-etse.   —  **  D  nocokdanai.  —  *•  D   teinii. 

—  *'  D  öki,  =  ra.  üki.  —  *«  D  oldoho  ugei.  —  *»  D  aman.  --  ^  D  ojoor.  — 
"^  D  hanilnani  ist  wohl  ein  Druckfehler  für  hanilanai.  —  *•  D  gebecn.  —  ^  Für 
ecinc  hat  D  dahin.  —  ^*  I)  gekule.  —  '^'^  D  bolnai.  —  '^  D  bolbacu.  —  "  0  hoo- 
rolaksan. 
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kerl)e  euken  geneo.  horugar^  toloji^  barafii  ugei  bui.  eondu  nukudut 
teoni  duratho  bolbegem.^  euk  halak  geji  tologai*  ulu  cinhu  ni^  ugei. 
gadar^  eagan  dotor  hara  gekci  ni.'  uner  aimin®  uluäi  keleji.  imer 
jul  mini  sain.  sanan^  taibiji^^  aklaga  bolgaho  ugei  bolbala.^^  teonai^^ 
uraban^^  du  ulu  unahö  bileo.^* 

XXV. 

Jang  eini  dan^**  joriktai.  eidahögei  ^'^  bolbala^^  darui  baitugai. 
kun  nai^®  kerek^^  kuliyeji  abat.  basa  butuji*®  eidahogei.^^  bain  bain 
argorlan*^  satahon-i^^  yamar  sanan  bui.  enggeji^^  yabubala.**  nukut 
basa  yaji^^  eini  uge  gi^^  itegebu^'  bui.  lab  ahai  ci  medekdehugei^* 
buije.*^  bi^^  eini  tula  ieiltei  yeoma.  ene  singgi  angharahogei  ^^  satahö- 
war.'^^  bann  unen  yabudali  gargaji  tundu  keleji  oget.^^  kun^*  basa 
gori  aldarat  bisi  gajara  goiji^^  ocihu^^  baha.^'  ene  eini  yamar  uge 
bui.^®  kerek  geci^®  tung  eime  ugei  baitala.  darui  bahan  udabaei*^ 
yana.*^  tere  ei  baige.**  cohomhan  keregin*^  ejen  cirmaihogei**  bolot.  eini 
ene  uridas*^  §abdasan-i*^  yamar  yosu  bui.  ali  kerek  ucarabala  narib- 
cilahö*'   dere*®  basa  naribcilat.  toktol*^  sanan   olosan^®  hoina.   sai^^ 


*  =  m.  h'urng*nii-yer.  —  '  =^  m.  tug'älaji.  —  •'  D  holbogem.  —  *  D  tologoi. 

—  *  D  cinkuni,  =  m.  cinükü.  —  •  =  m.  g*adag'är,  g'adär.  —  '  Nach  gekcini  folgen 
in  I)  die  Worte:  kun  nai  jusu  (=  ra.  jisu)  dotoro  gesen  ni.  —  *  aimin  ist  offenbar 
ein  Schreibfehler  für  eimin;  D  hat  iyimi.  —  •  D  sana.  —  ^°  D  talbiji.  —  *^  D  bol- 
hola.  —  "  D  teonei.  —  "  =:  m.  urah'a,  Schlinge  als  Vogclfalle;  D  hat  dafür  urg'a 
=  m.  urg'a,  Schlinge  zum  Einfangen  von  Pferden.  —  **  D  bilio.  —  "  D  dang. 
Dem  Sinne  nach  ist  dan  die  richtige  Lesart.  —  **  D  cidaho  ugei.  —  *'  D  bolhola. 

—  *®  D  kumunei.  —  *•  D  kerek  gi.  —  '®  D  boteji.  —  '*  Ein  m,  Verbum  arg'ur- 
lah'u  vermag  ich  nicht  zu  belegen,  sondern  nur  ein  Adj.  argul,  langsam;  wohl 
aber  gibt  es  ein  Verbum  alg'urlah'u.  D  hat  algoorhan  ==  m.  alg'urh*an.  —  '*  =  m. 
sag'ätah'u  ni,    D   satuh6ni.  —   •*  D   ene   eigeji.  —  '*  D   yabubele.  —   '*  D  yagaji. 

—  ««  D  ugeigi.  —  "  D  itegeku.  —  ««  D  medekdeku.  —  «»  D  boize.  —  *°  Auf  bi 
folgt  in  D  yeru.  —  '^  D  anggarahd  ugei.  —  "  =  m.  sag'ätah'u-ber,  D  satahar, 
worauf  noch  baitugai  folgt.  —  ^  D  ugut.  —  '*  D  kumun.  —  '*  D  goihai.  —  ^^  D  otho. 

—  **'  D  baha  bisi.  —  '*  Die  Worte:  ene  eini  yamar  uge  bui  fehlen  in  D.  — 
^®  I)  hat  die  richtige  Form  geji.  —  *°  D  udabacu.  —  *»  D  yahanai.  —  **  Wohl  ein 
Schreibfehler  für  baigi;  D  hat  baitugai.  —  *'  D  keregiyen.  —  **  D  cirmaiho  ugei. 

—  *°  D  uridasu.  —  *^  =  m.  »abdaksan  ni,  D  sabadasuni.  —  *'  Vor  naribcilahö  hat 
D  noch  erke  ugei.  —  *®  =  m.  degere.  —  *®  =  m.  toktal;  D  hat  fälschlich  tokton. 

—  *^  D  oloksan.  —  ^»  D  saya. 
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yabuji  bololtai  yeoma.  tan  nai^  adali  hafii  kerek  nocosar*  darui  bolna* 
geji  keleji  bolnuu.*  jang  mini  turulki  eimu*  keceo  baha.  kerbe  ke- 
regin^  magat  oldahögei^  bolot  tologai®  darat^  ci  enggeji^®  yabu  kele 
gebeci.  bi  yuru^^  enggeji^®  yabudi  ugei  biäio.  mini^*  uge^*  itegebele. 
teonigi  kuliyektui^*  ge.  ese^^  itegebele  teonigi^^  biäi  duratai  kunes" 
guyugat^®  sitci^^  yabu  ge.  ken  teonigi  ^^  haji*^  baina.'^ 

XXVI. 

Ci  medehugei.**  ene  cuk  nasun  jaloo*^  ider  cak  bahana.*^  nige 
kedun  uda  gasun*^  idesen  hoina.  usen*®  amta  simta*'  barana.**  yeo- 
gehene.*'-*  bi  urida  abultuhodan  ^°  ike^^  duratai.  edur  bur^*  bolba- 
suraji^^  yabudak  bile,  aha  mini  gida^*  du  mergen.  arban  ilio^^  kun'^ 
baibaci.  tundu^^  haldaji  cidahögei.^®  im^^  bolot.  hoina  harin  nige 
keceo  kun*°  ucarasan*^  biSio.  mini  nagacu  yen  gerte  toshon  nas" 
nige  taitagar  kun^®  ireji.  ildu*^  du  sain.  hoyola**  kelelceser*^  teng- 
seji*^  ujeye  geji.  tus  tus  mese  bariyat*^  alalduna.*®  aha  mini  teonigi ^^ 
tung  sanandu  abhogei*®  biSio.^®  nebte  jidar^^  teonai**  jiruken**  te- 
sin^  hathona.^*  tere  taitagar  yur^^  ajirahögei^^  yarma^®  6i  ugei.  ildu 
yen  esiyer*^  damnat.  mini  aha  yen  jida  yin^^  ujuri^^  tasulat^*  nige 


*  D  tanai.  —  *  =  m.  notsoksag*ar.  —  *  D  bolnai.  —  *  D  bolnao.  —  *  D  iyimi. 

—  **  D  keregiyen.  —  '  D  olduhö  ugei.  —  *  D  tologoi.  —  ®  ^=  m.  darug*2t.  — 
***  D  iyigeji.  —  *^  D  yeru.  —  **  Vor  mini  hat  D  noch  tere.  —  "  D  uge  gi.  — 
**  D  kulektui.  — -  ^  D  kerbe  ese.  —  *•  D  teoniyigi.  —  "  kutnunesu.  —  **  D  goi- 
gat;  cf.  m.  g'uih'u  neben  g*uyiih*u.  —  *•  D  siyitci,  =  m.  süitdi?  —  '^  =  m.  h'ag'ftji. 

—  '*  D  bainai.  —  '•  D  medekn  ugei.  —  *•  =  m.  dsalag'il.  —  '*  D  baha.  —  **  =  m. 
g'asigun.  —  «  =  m.  übesüben.  —  «'  Fehlt  in  D.  —  "*  D  baranai.  —  "  D  yuu 
gekene.  —  ^°  D  abulduhodan,  =  m.  abultah'u  dag'än.  —   '^  D  yeke.  —  ^*  1)  buri. 

—  ^  bolbosuraji.  —  ^  D  jida.  -  »*  D  ileo,  =  m.  ilegüü.  —  »•  D  kumun.  —  *'  Fur 
tundu  hat  D:  teoni  beyedu  oira.  —  **  D  cidahö  ugei.  —  ^*  D  iyimi.  —  *®  D  ku- 
mun gi  (sie!).  —  *^  D  ucaraksan.  —  *•  D  toshanasu,  =  m.  tosh'o-etse.  —  *•  Vor 
ildu  du  stehen  in  D  die  Worte:  kul  togolang.  —  **  D  hoyoola  =  m.  b'oyag'üla.  — 
**  =  m.  kelelcekseger.  —  *®  teiseji.  —  *^  D  barit.  —  «  D  alaldunai.  —  *»  D  abhö 
ugei.  —  ***  Nach  biäio  folgen  in  D  die  Worte:  nai  taibihd  yabudal  mun  ugei.  — 
^'  =  jida-bgr,  D  bat  jider.  —  "  D  teoni.  —  "  D  jureken.  —  **  D  teiSau.  — 
^  D  hathöhana.  —  "  D  yeru.  —  *'  D  ajiraho  ugei.  —  ^  Offenbar  von  m.  yag*«- 
rah'u,  eilen,  abgeleitet,  cf.  m.  yag'äramak.  —  *•  =  m.  esi-ber,  D  iSer.  —  **  D  yen. 

—  *"  D  ujuuri,  =  m.  üdsügür-i.  —  ***  D  tasulun. 
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kesek  tasuraba.  mini  aha  jida  tatahö  yen  uridar  kujun^  der^  keduin^ 
ildu  taibiji*  baina.^  sai  jailaya  getele.^  mini'^  aba  yen  baolai  gi®  hab- 
cilat  nigente  saijikdat  niliyet^  hola  orkikdaba.^^  terun  nes^^  ike^* 
urme  ^^  hariji.  ynr  ^*  surhon-i  ^*  baiba.  eoni  ^^  ujehene.  ^'  ene  altan 
delekei  der^*  cidaltai  ulus  cuhak  ugei  biSio. 

xxvn. 

Kerbe  ^^  eldeb  yeoma  du  euk  hairalaji  narilaji  bolbala.^®  sai 
aji  turuhu^^  yosun  biäio.  bi**  eimagi  ese  kelebele.  bi  basa  teshugei.^^ 
ideji  baraSi  ugei  buda  amu  gi.**  gerin  ^^  kun  du*^  ukci  ideolbele 
sain^^  biäio.  sanan  durar  goo  nai  dotora.*®  ashahoni.  ene  yumbei.*^ 
cini  sanan  du  basa  amur  bainuu.^  ei  dang  buda  idehun-i^^  medebeci 
gi.  buda  amun  nai^*  berke  ni  medehugei.^^  tariyacin^  nar  yamar 
jobaji*^  judeji  yabusar^^  sai  ende  kurue  biäio.  ni  mukulik  gebeei. 
kilbarhana^'  olnoo.^®  tereci  baitugai.  bida  tim^^  bay  an  kun*°  adali. 
eonigi*^  idet  teonigi*^  sanaji.  sanagar  hödalduji*^  abat.  hairlal**  ugei 
demei**  suitkehuni*^  biSi.  aman  du  yeo  barasi  bui.  idehudan*'  yeo 
kurhu*®  bui.  odo  im*^  baisar.^  kesigan^^  barahöwas^*  biäi.  yamar 
baibaci  daosho^^  ugei.  ebugen  nai^  uge.  arbilaji  idebeole^"  amu  elbek. 


*  =  m.  kUdsügün.  —  *  D  tlere,  =  m.  degere.  —  ^  D  kediiyen.  —  *  D  tabiji, 
cf.  m  tabih'u  neben  talbih'u.  —  *^  I)  bainai.  -^  ^  D  gabele.  —  '  Vor  mini  steht  in 
D  noch  tundu.  —  ^  —  m.  h'ug'ülai;  D  holarigi.  —  •  D  neleu.  —  *<>  D  urkikdabu, 
worauf  noch  die  Worte :  kedu  kedun  alhömin  adak  tu  orkiyat  kubketele  unaba.  — 
"  D  teruunasu,  =  terigUn-etse.  —  "  D  yeke.  —  "  D  hat  die  richtige  Schreibung 
Unna.  —  "  D  yern.  —  ^*  D  surho.  —  "  D  oni.  —  *^  D  ujekene.  —  "  D  dere, 
=  m.  degere.  —  >»  Fehlt  in  D.  —  *»  x)  bolbola.  —  «»  D  turuku.  —  »«  Fehlt  in  D. 
—  **  D  teskugei.  —  **  D  amuigi.  —  **  D  geriyen.  —  "  D  kumnndu.  —  "  D  mun 
sain.  —  **  D  dotoro.  —  *•  D  yumbi,  =  in.  yag'ön  bui.  —  '®  D  baineo.  —  ^*  D  ide- 
kuini.  —  **  D  amuoai.  —  •*  D  medeku  ugei.  —  **  D  tarici.  —  **  D  joboji.  — 
«•  D  yabuksag  Ar.  —  ^^  D  kilbarhan.  —  s«  D  olonao.  —  «»  D  timi.  —  *«  D  ku- 
mun.  —  **  D  eoniyigi.  —  *'  D  teoniyigi.  —  *^  D  hodulduji.  —  **  D  hairalal.  — 
**  D  dimi  ugei.  —  *®  D  suitkeboni  ist  offenbar  ein  Druckfehler.  —  *'  D  idekuden, 
=  ra.  idekü  degen.  —  **  D  kurku.  —  *•  D  iyimi.  —  ^  =  baiksag*är.  —  "  D  ke- 
sigen  =  m.  kesik  yen.  —  '^^  =  m.  barah'u-etse,  D  barahasu.  —  ^  D  dooshö  =  ni. 
dag'ü8h*u.  —  **  D  ubugene.  —  ^  D  idebele. 
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horiyaji^  emusbeole^  höbcasu  elbek  geji.   eini  kesik  buyan  kecinen-^ 

bui.  kerbe  ene  l)utur  arbilahögei*  jaruji  yabubala.  kice.  udasan  hoina 

beye  ulbaraji^  yabuho  dan.  ci  gomodabaci  gi*^  oroitosan^  bifiio. 

XXVIII. 

Aliba  ulus  jao®  nasujibaci.^  mun  akSan  jaora^®  cak  baha.  jaosu^  ^■- 
munggu  gi  bing  beki  hadagalaji  yeokina.^*   ene  tur  baikci  beye.^  ^ 
yuru^*  jeodelhu^^  singgi.   cenggel   eini  ha  bui.^^  darui  tedui^'  caktu 
barabo  ^®    beye    biSio.    kuksiredui  ^^    horondu  *°    idehugei    emushugei 
bolbala.^^  yasu  sirbusu  hatao"  bolosan*^  hoina.  emusbeei"  yangse*^ 
garhogei.^^    idebeci*'    amtan    oldahögei*®   bolot.*^   harin    keokedin^** 
ayan^^   uyeji  aji  turuhun-i^*  eini  tere^^  yeo  bahatai  gajar  bui.   dan 
ci   ketureci^*   suitkehugei  ^^   bolbala   baraji.   oljisan-i   bodot.^^   bahan 
eenggeldubeci.^'  yuru^*  bololtai  yeoma.  ene  uge  ci  namaigi  medet^^ 
kelesen   yeo.'**   esekule*®  jiiger  taji*^   kelesen  bui.**  bi  uner  elbek 
delbek  bui  bolbala.*^   cenggeldubeci **  basa  juitai*^  bahan.  bi§i  ulus 
adali  ike*^  et  tawar*'  jaosu  ^^   munggu  baiho  bisi.   namaigi  yeogar 
cenggelduhu*®   bui.**   namaigi    uri   kiri^®  jiyelet^^    emushu**  geneo. 


*  D  horaji.  —  '  D  umusbiile.  —  ^  __.  ^  kejiyene.  —  *  D  arbilahö  ngei-  — 
^  1)  ulbariji;  die  richtige  Form  müßte  ulburaji  lauten.  —  ®  D  gomodobacigi.  — 
'  D  oroitosun.  —  ®  D  joo,  =  m.  dsag'ün.  —  •  D  nasujibacu.  —  *®  D  joora  =  m. 
dsag't^ra.  —  **  D  hat  die  richtige  Form  jos  =  m.  dsog*ös.  —  i'  D  yeo  gene.  — 
"  D  hat  tiiruku  beye.  —  "  D  yeru.  —  **  D  joodulku,  =  m.  dsegüdelkü.  —  "  D  hi- 
bui.  —  ^^  D  todui.  —  "  D  barho.  —  *•  =  m.  köksirege-edüi,  cf.  Bobrownikow 
§  248.  —  ^  =  m.  h'og'örondu.  —  ^*  D  ideku  ugei  umusku  ugei  bolbele.  —  *•  =  m. 
h*atag*ü.  —  "^  D  boloksan.  —  **  D  umusbecu.  —  **  D  yangdse,  =  m.  yangdsu.  — 
'®  D  garho  ugei.  —  *'  D  idebecu.  —  *®  D  oldohö  ugei.  —  *®  bolot  fehlt  in  D.  — 
^^  D  kuukediyen.  —  ^*  •=  m.  aya.  —  '*  D  turukuni.  —  **  D  hat  tere  eini.  — 
^*  D  hat  die  richtige  Form  ketureji.  —  '*  D  suitgeku  ugei.  —  *•  =  m.  bodog'ät; 
D  hat  bodon.  —  ^'  D  cenggeldubele.  —  ^*  D  medun,  =  m.  meden.  —  '*  Für  yeo 
hat  D  bolbao.  —  ■'^^  D  esegule;  es  folgen  dann  noch  die  Worte:  medeku  ugei  du. 
—  "  ==  m.  tag'äji.  —  *»  Für  bui  hat  D  bolbao.  —  ♦«  D  bolbola.  —  **  D  hat 
fälschlich  cenggeldubacu.  —  *^  =  m.  dsüitei;  D  hat  joitai.  —  *•  D  yeke.  —  *'  D  ta- 
bar.  —  **  D  cenggelduku.  —  *®  D  boi.  —  ^^  D  hat  die  richtige  Form  siri.  — 
^*  L)  jelet  =  m.  dseggleget.  —  ^*  D  umusku. 
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esekule  ger  bar^  hodaldat*  idehu^  geueo.  cini  ene  uger  yabubala. 
et  bara  suitkeser*  barasan  hoina.  nigente  seoresu  aldat  ukubele  sai 
bololtai  yeoma.  turnen  du  nigente  ese  ukubele.  basa  goltai^  baisar^ 
yaji'  aji  turuhu®  bui.  tere  caktu  barin  camas®  göyubeci.^^  ci  basa 
haihörhö  gejio. 

XXIX. 

Enedur  ken  irebeo.  ^^  abagai  gertes^^  garsan  cicao.^^  hoy  er 
kun^*  ujehe^*  irebe.  abagai  gi  debsibe  bayar^^  geji.  bayar  kelehei^' 
irebe.^®  ken  garei  kerebe.^^  bi  halga*®  du  joksosan  bile,  abagai  mini 
gerte  ugei.  noyot  oroji  sao^^  gehene.*^  tung  oroho  biSi.  soorge^"^ 
harila.**  yamar  metu  kun.^*  yamar  jangtai.  nige  ni  mahalak.*^  abagai 
gas^^  bahan  undur.  teksi  nunrtei.*'  bitao  sahaltai.  bulteger  nidutai.^® 
ulabir*^  cirantai.^®  nuge  ^^  ni  uner  iniyeltei.^*  bujar  ni  tung  tamtuk 
ugei.  gakca  nidu  bolot  kilgar.^^  barcigir  barcaiji.^*  bujigir  sahaltai. 
taltalkilaji  nada  kelelcehene.^^  bi  arai  geji  iniyetu'^  aldaba.  tere 
mahalak  ni^^  bi  medebe.  ene  nige  ken  bui.  bi  teonai^®  nere  omok 
asaosan  bile,  nada  nijet^^  jiming*®  bieik  uldebe.*^  bi  abcirat*^  abagai 
du  ujuulye.*^  halna.**  ene  sarnja***  hanas*^  irebe.  ei  teonigi*'  bitegei 


*  D  bara  =  m.  barag'ä,  barä.  —  *  D  h6duldat.  —  *  D  ideku.  —  *  =  m. 
süitkekseger.  —  ^  =  m.  g'ooltu.  —  •  =  m.  baiksag'är.  —  '  =  m.  yag*äji.  —  *  D  tu- 
raku.  —  •  D  cimasu.  —  *®  D  goibacu.  —  **  D  irebe.  —  "  D  gertesu.  —  **  =  in. 
eitsan,  D  cacuu;  es  folgt  darauf  in  D  noch  dagaldagar.  —  "  D  kumun.  —  **  D  iijeke. 

—  *®  bayar  fehlt  in  D.  —  *'  D  keleke.  —  *®  D  erebe  ist  ein  Druckfehler.  — 
'•  kerebe  ist  wohl  ein  Schreibfehler,  D   hat  richtig  kelebe.  —  '^  =:  m.  h'ag*älg*a. 

—  2^  =  m.  sag'ü;  D  hat  sunya.  —  "  Für  gehene  hat  D  geji  nai  taibibasu.  — 
**  =  m.  siiUrge,  surge.  —  "  D  harilai.  —  **  D  mahalik,  =  m.  mih'alak,   mih*alik. 

—  '®  =  m.  abag*ai-etse;  D  hat  abagai  nasu.  —  *'  =  m.  nig'iirtai;  D  hat  beye 
teksi.  uuurtei  bituu  (=  m.  bitegü)  sahaltai.  —  **  D  nidutei.  —  "  D  ulabur,  cf.  m. 
uläbur,  uhTbir.  —  '^  D  hat  die  richtige  Form  ciraitai.  —  »>  =  m.  nügüge.  — 
'*  D  iniltei.  —  »8  =  m.  kilag'är,  kilär.  —  **  Es  folgen  in  D  dann  noch  die  Worte: 
cohor  yaling.  —  '^  kelelcekene.  —  ^  D  inedu.  —  '^  ni  fehlt  in  D.  —  *®  D  teoni. 

—  '•  =  m.  nidseget,  D  nijit.  —  *°  Chinesisches  Lehnwort:  chih-ming.  —  *i  =  m. 
üldebe,  D  hat  oldobo.  —  *^  D  ahci  iret.  —  *«  =  m.  üdsegülüye,  D  ujoolya.  — 
**  D  hat  die  richtige  Form  halak;  halna  ist  oifenbar  nur  ein  Schreibfehler.  — 
**  D  samji;  cf.  m.  samdsa  neben  samaji.  —  *•  D  hanasu,  —  m.  h*amig'ä-etse.  — 
*'  D  tooniyigi. 
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saba  ugei  geji  uje.  beye  hajagai  ci  bolba.  bir  der*  gaig6i.*  dotor- 
tai.^  teonigi^  durasbala.  ken  ken  6i  mededek.  keduin  nere  abnsan^ 
kun®  biäio. 

XXX. 
Ci  basa  mordot  edui'^  yeo.  unu®  managar  mordono.^  aca^° 
kusge**  cuk  jegeji  jasaji.  daosba.**  gakca  kunesu  munggu  bahan  du- 
tao.*'  bari**  bariho  kimda  kunese*^  uihu*®  ni  keceo  gesen  uge  gi.^' 
enedur*®  bi  saya*^  dulba.*^  naur**  jubeiji"  eldeb  gajara  jiyeleji" 
bederehene^*  uldahogei.*^  arga  yadat  abagai  yen  dergede  irebe. 
munggu  öi  bolba.  dangnalga  di  bolba.  nada  bahan  tusalaho  ajiyamu. 
gedergu*^  iresen  hoina.  urtek^^  kulusu  tai*®  tolji*^  bariya.  jabsaP® 
du  cini  iresen-i^*  kiritei.  bahan  satabala.^*  mun  hojimdaho •'^^  bolna. 
munuken  toshos  ^*  kedu^^  lang  munggu  abci  iresen.  basa  kereklet 
edui.^®  ei  hagas  abciji^'  kerekle.  ci^*  uusen^®  hoina.  dengseleji  eimadu 
ukguye.*®  ci  ene  anghan  uda**  hair**  yabuna*^  biäio.  mun.  camadu** 
nige  yabudal*^  keleye.  holacilaji  yabuhö  yosu.*^  nukut  tu  nairtai  ebtei 


*  D  dere  =  m.  degere.  —  '  D  gaigoi.  —  *  Es  folgen  in  D  noch  die  Worte: 
kerek  tu  keceo  (=  ra.  ketsegüü).  —  *  D  teooiyigi.  —  *  D  abuksan.  —  ®  D  kamun. 

—  '  D  mordo  edai  (=  m.  mordog'ä  edüi)  ist  die  richtigere  Form,  da  edüi  nicht 
mit  dem  Gcrand.,  sondern  mit  dem  Partizipium  auf  -g'a,  -ge  verbunden  wird;  statt 
mordot  edui  müßte  es  sonst  mordot  ugei  heißen.  —  *  =  m.  ilnü,  üne;  D  hat  uno. 

—  •  D  mordonai.  —  *®  =  m.  aöig'ä.  —  *^  D  hat  die  richtigere  Schreibung  kusko 
=  m.  küske,  küskü.  —  "  =  m.  dag'üsba,  D  doosba;  es  folgt  dann  noch  in  D  jab- 
duba.  —  "  =  m.  dutag'ii,  D  dutuu.  —  "  Auch  D  hat  bari,  doch  liegt  in  beiden 
Fällen  zweifellos  ein  Schreib-  resp.  Druckfehler  für  bars  vor.  —  **  D  kunesu.  — 
"  D  hat  die  richtige  Form  goih6.  —  ^^  D  ugeigi.  —  "  D  ene  odnr  tu.  —  *•  D  sii. 

—  «<►  r=  m.  dag'Glba,  D  doolaba.  —  •*  =  m.  nig*ür.  —  "  =  m.  dsQböiJi;  D  hat  irr- 
tümlich joboji.  —  *>  D  jeleji  =  m.  dsegSleji.  —   "  D  bederekene,  cf.  m.  bederikfi. 

—  ^  D  oldaho  ugei.  —  **  D  gedurgu  =  m.  gedergü,  gedürgüU.  —  *^  D  urtuk  •= 
m.  ürtük,  ürtek.  —  «*  D  kulustnigi.  —  »»  D  tuluji  =  m.  tülüji.  —  >«  D  hat  die 
richtige  Form  jabsiyan.  —  **  D  iresen  ni.  —  "  =  m.  sag*ätabala.  —  •*  D  hojim- 
tuhö.  —  «*  =  m.  tosh*o-etse,  D  toshosu.  —  **  D  kedun.  —  •«  j)  j,^^  ^j^  richtige 
Form  kerekle  odui  (=  m.  kereglegS  edüi),  cf.  oben,  Anm.  7.  —  "  D  abci.  — 
'*  D  cai;  ci  ist  wohl  ein  bloßer  Schreibfehler.  —  *•  =  m.  ug'flksan.  —  *®  D  ukuye 

—  *i  =  m.  udag'ä.  —  **  Ich  vermag  dieses  Wort  nicht  zu  erklären;  D  hat  dafür 
gere  (=  m.  gegöre),  dem  bigarame  der  Mandschu version  entsprechend.  —  *■  D  ra- 
bunai.  —  **  D  hat  bi  eimadu.  —  *^  D  yabudali.    —  '**'  D  yoson. 
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jici  doora^  alban  uluSi.*  gada^  doto*  geji  ilgal  ugei  nige  adali  uru- 
siye.^  tedu®  munggu  olhö  jaosu'  oljitai®  gajar  bui  bolbala.  nuur  erkim. 
bitegei^  gar  urtu  bei.  cinggeku  bolbala.  ikede^°  nere  aldar  tu  hol- 
bokdono.  abagai  yen  sanaolasan.^^  altan  has^^  adali  uge  biäio.  bi 
jiruken^^  du  jiruji.^*  yasun  du  seilji^*  temdekleye. 

XXXI. 

Abagai  kejiye  toshos  ^^  irebe.  bi  ireser^*^  niliyet^®  edur^®  bolba. 
abagai  yen  iresen-i  yur*®  oro  ^^  sonosan^^  ugei.  sonosan  begem.^^ 
basa  ujeji  irehu^*  bile,  bidanai*^  saosan*^  ail  ure.*'  basa  alban  nu^® 
beye.  sonosan**  ugei  ni  mun  buije.^^  tanai  tariya*®  ha  bui.  goolin^^ 
tertege^*  Bajeo  yen  hariyatu  gajar  baina.^^  Hatun  gool  yeo.  biSi. 
Kunege  gool.  ene  jil  tendeki  tariya^^  yamar  baina.^^  sain.  maäi  elbek 
ike  höraji.^  urida  uyer  baoba.^^  basa  gangtaba^^  gekci.  tere  com^' 
coo^®  uge  baha.  itegeji  bolho  ugei.  ubercu^^  juili*®  baitugai.  hara 
burcagin*^  une  ja  ugei  kimda  baina.^^  arban  kedun  jaosa**  du*^ 
nige  sin**  oldono.  kedun  jil  mun  im*^  butur  ugei  bile,  uner  yeo.*^' 
mun.  abagai  jici  kerbe  gerin*'  kun*®  jarubala.*^  mini  tulu^^  kedun 
tahar^^  hara  burcak  hodalduji^*  abci  ire.  kedun  lang  munggu  kerek- 
lehui  gi^^  saitur^  bodoji  nada  kelet.^^  bi  abusan  beyeren  toga  yosu- 
war^^   abagai  du  munggu  kurgeye.   mun.**^  cini  gerte  kedu  kedun 

*  D  dora.  —  *  D  hat  alban  ulu5i.  —  »  =  m.  g'adag'i.  —  *  =  m.  dotog'S, 
das  zwar  nicht  bele^bar  ist;  vgl.  jedoch  dotog'ätu.  —  **  D  urusn.  —  ®  D  tedui.  — 
^  D  Jos  =  m.  dsog'ös.  —  •  D  oljotui.  —  *  D  bitugei.  —  ^°  D  yekede.  —  "  =  m. 
sanag'ülaksan,  D  sanulasan  ni.  —  ^*  D  hasnn.  —  "  D  jureken.  —  "  D  hat  Üllsch- 
lich  janiji.  —  **  D   siyilji,   cf.  m.  seilükü,  seilekU,   seilkü.   —   *®  =  m.  tosh*o-etse. 

—  *^  =  m.  irekseger.  —  "  D  nelen  (m.  nelijen,  neliyet).  —  *•  D  odur.  —  '^^  D  hat 
bi  yeru.  —  '*  D  oro,  cf.  m.  oro  neben  ori.  —  "  D  sonosusan.  —  "  =  m.  sonosuk- 
san  bügem,  D  sonosbogem.  —  **  D  ireku.  —  **  D  hat  cinggeji  bidanai.  —  **  D  sook- 
san.  —  "  =  m.  tibere.  —  >«  D  albano.  —  «»  D  boize.  —  so  j)  ^ara.  —  s»  =  m. 
g*ool-un,  D  goliyen.  —  "  D  tertaiki,  cf.  m.  tertege,  terteiki.  —  ''  D  bainai.  —  '♦  D  ho- 
raji  baina.  —  «*  D  booba,  =  m.  bag'flba.  —  '•  =  m.  gangdaba.  —  »'  D  cum.  — 
'*  D  cuu,  =  m.  tsoo.  —  '•  D  nburoo.  —  **>  D  joili.  —  *^  D  burcagiyen.  —  **  D  jos 
=  m.  dsog*ö8.  —  **  D  tu.  —  **  D  äing.  —  **  iyimi.  —  **  D  nnerio.  —  *^  D  ge- 
riyen.  —  **  D  kumun.  —  *•  D  jarubele.  —  *®  D  tola,  =  m.  tula.  —  *i  =  m.  tag'ar. 

—  "  D  hödulduji.  —  ^  D  kereklekuigi.  —  '^  D  saidur.  —  «^  D  kele.  —  »  D  yo- 
sar  =  m.  yoso-ber.  —  ^'  D  mun  bisio. 
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mori  uyaji  baiiia^  biSio.^  ene  juitai.^  bidanai  ende  keceo  uner  abho- 
war.^  tendese  hodalduji^*  abei  irebele.  nige  hobi  jabsilta  olona^  biBio. 


XXXII. 

Abubala  nige  sain  mori  hodalduji^  ab.  tejiyehudu'  basa  baha- 
tai  yeoma.  yurunde®  bordoho  biäio.®  ene  hasang  mori  tejiyeji^®  yeo- 
kina.^^  abagai  ei  medehu^^  biäi.  ueugedur^*  abcirat^*  bi  darui  hota^-' 
gadana^^  abciyat.^'  unuji  ujele  unuji  bolhö  yeoma.  hatarihö^®  ni  tub- 
sin.  dobtolhö  ni  h6rdun.  namnaho  du  yuru  ^^  nehu*®  orohö*^  jang 
ugei.  garin  ^*  jorgor*^  tatai^*  yeoma.  ene  ujehene.*^  ci  mori  gi*^ 
tanihogei^^  sanji.*^  sain  mori  bolbala.  kul  batu  holo*^  ayan  du  eida- 
buritai.  aba  du  bolbasun.^®  ang  du  duratai.  tulub  sain  bolot  gabsigai. 
ene  cohom  ider  jaloo^*  ulus  sadak^  aksat^*  unumajin.^  tere  cini 
yuru^^  harcagai.'**  itulge.'*^'  singgi  nudun  du*^'  dulan^®  yeoma  baha. 
ene  mori  cini  hobahai  yeoma.  äudu^®  kuksin  bolji.  urul*®  öi  basa 
nabtaiji.  kul  kuci  ugei.  dang  buturihu.*^  cini  beye  basa  nuser.**  tung 
camadu*^  jokihogei.**  enggebele  yahadu*^  sain.  nigente  hödalduji* 
abuba.   doldoji**^  tejiyehuwas *^  biSi.  nada*®  basa  yaral*^  alba  ugei. 


*  D  bainai.  —  *  Es  folgen    in   D   nach  bi§io  noch  die  Worte:   tcim  bolbelc. 

—  "  =  m.  dsUitei.  —  *  D  hat  abhor  orondu.  —  **  D  hödulduji.  —  *  D  olnai.  — 
^  D  tejikudii.  —  ®  D  yuruden,  cf.  m.  yerüde.  —  ®  Nach  bi6io  folgen  in  D  noch  die 
Worte:  burcak  suitna  (=  m.  süitne)  biiio.  —  ^^  D  tejiji.  —  **  D  yeogene.  — 
*'  D  medeku.  —  *^  D  ucikdur,  —  **  D  abci  iret.  —  "  D  hoto  yen.  —  *•  D  gada  = 
ni.  g  adag*a.  —  "  D  abcit.  —  "  D  hatarhö.  —  "  D  yeru.  —  »<>  £>  ^^1^^  _^  ^  n^. 
gükü.  —  **  D  urguku  =  m.  iirgükü,  ergükü.  —  "  =  m.  g*ar-un,  D  gariyan.  — 
^  D  jorigar,  r=  m.  dsorik-yer.  —  '*  ==  m.  tag'ätai.  —  '*  D  ujekene.  —  ••  D  mori- 
yigi.  —  '^  D  tanih5  ugei.  —  **  D  senji;  =  m.  aksan  ajig'ü.  —  ••  D  bola.  — 
^°  D  bolboson.  —  ^'  =  ra.  dsalag'ü.  —  '*  =  m.  sag'Sdak.  —  ^  Gerund.  v.  aksah'u. 

—  **  D  unumaijin.  —  ^^  D  hat  fälschlich  harcagan.  —  **  D  itulke.  —  '^  D  no- 
dundu.  —  •*  =  m.  dulag*än?  —  '*  D  §idun.  —  *°  =  m.  unig*ül.  —  **  D  budurikn. 

—  **  =  m.  nüser,  D  nooser.  —  **  D  cimadu.  —  **  D  jokiho  ugei.  —  **  =  m. 
yag'äli'udn.   —   *•  Vielleicht  ^=  m.  dnlduitci?  —  ♦^  =:  m.  tejiyekii-etse,   D  tejigesu. 

—  4«  Vor  nada  steht    in  D  osobele.  —  *•  =  m.  yag  äral. 
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holo  ^  ayan*  kihu^  jarulgan*  ugei  baitala.  nomohan^  bolbala.^  darui 
nada  jokiho  biSio.  yuru'  yabugar®  yabuhowas^  dere*®  baha. 

XXXIII. 

Ene  bulgan  dabo  puse  nas^^  abusan  noo.^*  puseli^^  naiki  biäi. 
sumes^*  hödaldujp*  abusan-i.^^  kedun  lang  gar^'  abusan-i.^®  ci  juger 
taji^^  kele.  ene  eini  yabaci*®  gorban  jun*^  lang^^  kurku  buije.^^  ene 
mini**  hoyor  jun*^  lang  gas*^  nemeser*'  hoyor  jun  taibin*®  lang  du 
kurusen  hoina.*^  hodalduji^^  ukbe.^®  une  eini  yundu  eimu^^  kimda 
aji.  urida  ene  butur  yeoma.  yakibaci^*  tabun  jun^^  lang  gar^*  sai 
oldoho  baha.  ene  cini^^  ungge^^  hara.  nolortai^*^  juiltteen-i  ^®  basa 
neigen  bolot.  jaha  habi  ni^^  usu  ter  teksi.*°  gadarin*^  dorgo**  jujan.*^ 
sine**  artai  yangzetai*^  yeoma.  cohomhan  eini  beyedu  neileolji*^ 
kilgebeci.*^  mun  ene  singge*®  sain  ugei  baha.*^  abagai  basa  ene 
adali  nige^®  bui  bile,  mini  tere  dabo  yeo  tocahö^^  gajar  bui.  juger 
nige  dabo  nai^*  nere  baha.^^  usu  ni^*  eleji.  ungge  ni^*  hobilji.  gada- 
san    emusji^^  bolhögei^^  bolji.   tenggebele   punglu^®  abusan^®  hoina. 

*  D  hola.  —  '  D  ain.  —  ^  D  kiku.  —  *  D  jarulga.  —  *  D  nomohon.  —  •  D  bolbele. 

—  '  D  yeru.  —  ■  =  m.  yabug'an-yer  oder  yabag*an-yer.  —  •  =  m.  yabuh'u-etse,  D  yabu- 
hasn.  —  "  =  m.  degere,  —  **  D  pudsesu.  —  "  D  hat  abha  yeo,  eine  Form,  die  ich 
nicht  zu  belegen  vermag.  —  "  D  pndseli,  =:  cf.  chin.  p*u-tszö-li.  —  "  =  m.  süme-etse, 
D  sumesu.  —  "  D  hödulduji.  —  "  D  abha  ni.  —  *^  =  m.  lang-yer.  —  "  D  absan. 

—  1»  =  m.  tag'äji.  —  *<*  =  m.  yag'äbaci.  —  **  =:  m.  dsag'iin;  für  g6rban  jiin  hat 
D  nayan.  —  **  Für  lang  hat  D  lang  munggu.  —  «•  D  boize.  —  •*  Die  Worte  ene 
mini  fehlen  in  D.  — -  **  Für  hoyor  jun  bat  D  tabin.  —  **  D  langgasu  munggu 
nasa.  —  "  =  m.  nemekseger.  —  '•  Für  hoyor  jun  taibin  (wohl  Druckfehler  für 
tabin)  hat  D  jiran.  —  *•  Für  kurusen  hoina  hat  D  kuret.  —  •<>  D  ukbo.  —  •*  D  iyi- 
mi.  —  "  D  yakibacu.  —  ••  Für  tabun  jun  hat  D  jun.  —  "*  D  langgar.  —  '*  Die 
Worte  ene  eini  fehlen  in  D.  —  ••  D  unggu.  —  ''  =  nog'öraltai,  D  norjolta.  — 
'*  D  juileseni.  —  '•  D  habinai;  ich  vermag  dieses  Wort  nicht  zu  belegen.  —  *°  Nach 
teksi  folgen  in  D  noch  die  Worte:  teim  buget.  —  *^  =  m.  g*adar-un.  —  *'  D  tur- 
go,  =  m.  torg'an,  torg'on,   torg*a.   —   **  =  m.  dsudsag'än.  —  **  D  hat  sine  sonin. 

—  *5  =  m.  yangdsutai,  D  yanjatai.  —  **  =  m.  neilegülji,  D  neilulji.  —  *^  D  kile- 
beci.  —  "  D  hat  die  richtige  Form  singgi.  —  *•  Auf  baha  folgen  in  D  noch  die 
Worte:  mini  temdelesen  ni  (=  m.  temdegleksen).  —  *<>  D  hat  nige  dahö.  —  "  D  to- 
cob6,  =  m.  tog'Stsah'u.  —  "  dahö  nai  fehlt  in  D.  —  '^  D  bahana.  —  »♦  D  ösuni. 

—  ^  D  ungguni.  —  *«  =  m.  g'adaksi  emüsöi,  D  gadaksan  umusci.  —  *'  bolhu 
ugei.  —  '^  D  bunglu  =  chin.  ^K  JK.  —  *•  D  absan. 

27* 


378       Wilhelm  Grübe.    Proben  der  mongol.  Umgangssprache. 

basa  nige  sain  nigi  abuhogei^  yeo.  wai.  yeo  hatasan.*  bi  bolbala. 
utalsen-"^  jurhe*  ukusen^  kun  bolji.  nada  yangser^  kerek  ugei. 
gakca  dulan^  bolbala  baraji.*  ta  bolbala  cohom  ider  jaloo^  uhs 
desin  debsihu^®  cak  biSio.  ali  altan  yamun^^  horaP*  gajartu.  sain  sai- 
han  yangzer^^  cimekleji  goyoji^*  emusbele.^^  harin  juitai  baha.^^  bi 
kerbe  sain  nigi^^  emusbele.^^  yangze^®  oldohogei^^  bolot.  harin  beyedu 
ta*^  ugei.  tereöi  baitugai.  man  nai*^  cirigin^*  tuäimet  alba,  basa" 
sain  del**^  hobcasu*^  du  jokihögei.*^  baricasi*^  hoocirasan**  elesen 
yeoma  emusbele.^**  harin  mandu  ike*^  jokiltai  yeoma  baha. 


*  D  abW  ugei.  —  •  =  m.  h^ataksan?  —  •  =  m.  iitelüksen.  —  *  =  m.  jirüke. 

—  *  =  m.  üküksen.  —  •  =  m.  yangdsu.  —  ''  =  m.  dulag'an.  —  ®  Der  ganze  Passus 
von  hi  bolbala  bis  bolbala  baraji  fehlt  in  D.  —  ®  D  jaluu.  —  *°  D  debsiku.  - 
**  D  jamiyin.  —  *'  D  horal.  —  ^^  D  yanpyar.  —  "  D  goyuji,  =  m.  g'uyOji.  — 
'^  D  umiisbule.  —  *®  Der  oben  in  D  fortgelassene  Passus  (s.  Anm.  8)  ist  hier  eingescho- 
ben, jedoch  in  der  etwas  abweichenden  Form:  nadu  basa  yamar  yang^e  genei.  g^kca 
haluhan   (=  m.  h'alagYih'an)   bolbole   baiho   boize.   —   *'  D  naiki.   —    **  D  jangja. 

—  ^'  D  oldoh6  ugei.  —  '®  =  m.  tag  ä,  tS.  —  **  D  mini.  —  "  =  m.  tserig-fin,  D 
cirgiyen.  —  "  basa  fehlt  in  D.  —  **  D  debel.  —  **  D  hobcasun.  —  '*  D  jokihö 
ugei.    —   *'  D  bari  casi  =  m.  bari  tsäsi.  —  *®  =  m.  h*ag'ü£iraksan.  —  '•  D  yeke. 


(Fortsetzung  folgt.) 


Die  Provincia  Arabia  von  R  E.  Briinnow, 
A.  V.  Domaszewski  und  J.  Euting/ 

Vou 

Alois  Musü. 


Im  Jahre  105  machten  die  Legionen  Trajans  der  Selbstständig- 
keit des  blühenden  Nabatäerreiches  ein  Ende.  Das  alte  Moab  und 
Edom,  welches  seit  dem  5.  Jahrhunderte  v.  Chr.  vou  den  kauf- 
männischen Nabatäern  beherrscht  worden  war,  bekam  jetzt  neue 
Herren  und  wurde  zu  einer  römischen  Provinz,  welcher  man  den 
stolzen  Namen  ,Provincia  Arabia^  beilegte.  Sie  umfaßte  durchaus 
nicht  ganz  Arabien,  sondern  nur  einen  in  seiner  größten  Ausdehnung 
50  km  breiten  Landstreifen,  dessen  Westgrenze  die  el-$6r-  jy^\ 
Totes  Meer-  1»>3  ^.^  und  el-'Araba-  ^y^^  Senkung  bildete,  während 
die  Südgrenze  am  Roten  Meere  stets  schwankte. 

^  Auf  Grund  zweier  iu  den  Jahren  1897  und  1898  unternommenen  Reisen 
und  der  Berichte  früherer  Reisenden  beschrieben  von  Rudolf  Ernst  Brünnow  und 
Alfred  y.  Domaszewski. 

Erster  Band,  Die  Römertlraße  von  Mddebä  über  Petra  und  Odruh  bis  el-Akalm, 
Unter  Mitwirkung  von  Julius  Kutino. 

Mit  276,  meist  nach  Originalphotographien  angefertigten  Autotypien,  4  Tafeln 
in  Heliogravure,  2  Tafeln  in  farbigem  Lichtdruck,  3  großen  und  1  Übersichtskarte 
des  Ostjordanlandes,  1  große  Karte  und  20  Kartentafeln  von  Petra,  10  Doppel-  und 
1  einfachen  Tafel  mit  nabatäischen  Inschriften  nach  Vorlagen  von  Julius  Eutinü 
und  2  Doppeltafeln,  272  Zeichnungen  und  Plänen  und  24  Umrissen  in  Zinkotypie 
und   13  Deckblättern  in  Lithographie  nach  Vorlagen  von  Paul  Huouenin. 

Straßburg,  Verlag  von  Karl  J.  Trübner,  1904.     4®,  xxiv.  532. 
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Dies  Provincia  Arabia  genannte  Gebiet  wollte  Brünnow  mit 
DoMAszEwsKi  und  EuTiNG  ,nach  einem  einheitlichen  Plane  durch- 
forschen und  sämtliche  Ruinen  vom  vergleichenden  Gesichtspunkt 
aus  behandeln  und  sie  auf  ihren  Ursprung  hin  untersuchen  (viny. 
Zu  diesem  Zwecke  unternahm  Brünnow  mit  Domaszewski  im  Jahre 
1897  und  im  Jahre  1898  auch  mit  Euting  zwei  Reisen  in  dieses  Land. 

Ihre  Forschungen  erstreckten  sich  nicht  auf  die  ganze  Breite 
der  Provinz  Arabia,  sondern  nur  auf  ihre  östliche  auf  der  Hoch- 
ebene gelegene  Hälfte,  und  auch  auf  dieser  nicht  in  ihrer  ganzen 
Länge,  sondern  nur  auf  den  nördlichen  Teil.  Nur  einmal  verließen 
sie  die  Hochebene  und  begaben  sich  in  die  Schluchten  des  West 
gebirges,  um  die  Hauptstadt  des  Nabatäerreiches  —  das  großartige 
Petra  —  zu  untersuchen. 

Das  durchforschte  Gebiet  kann  man  wieder  in  zwei  Teile 
scheiden:  in  den  nördlichen  bis  wadi  el-IJasa  ^5-**^-^  l5^^^  (nicht 
el-lJasa)  und  den  südlichen  bis  zur  ^rbet  es-$ada|^a  i*w)woJ\  do^. 
Die  Bearbeitung  des  nördlichen  Teiles  weist  reichhaltigere  Resultate 
auf,  so  daß  man  sich  ein  ziemlich  treues  Bild  davon  entwerfen  kann. 
Der  südliche  Teil  muß  unter  schwierigen  Verhältnissen  durchreist 
worden  sein,  weshalb  auch  die  Ergebnisse  knapper  ausfielen,  die 
gleichwohl  durch  die  Aufnahme  von  Odrub  ^y>\  und  insbesondere 
von   Petra  hohen  wissenschaftlichen  Wert  besitzen. 

Was  Brünnow,  Domaszewski  und  Eüting  in  dem  von  ihnen 
bereisten  und  durchforschten  Gebiete  geleistet  haben,  ist  großartig, 
und  man  kann  mit  Recht  sagen,  daß  es  vor  ihnen  niemand  ge- 
leistet hat. 

Dieses  bezeugt  das  vorliegende  Werk  und  dies  kann  auch 
ich  aus  meiner  eigenen  Erfahrung  bestätigen. 

Das  von  Brünnow  und  Domaszewski  durchforschte  Gebiet 
macht  nämlich  einen  Bruchteil  desjenigen  Gebietes  aus,  welches  ich 
kartographisch  aufgenommen,  topographisch,  ethnographisch  und 
epigraphisch  zu  durchforschen  bemüht  war.  Die  Grundlage  des 
BRüNNOw'schen  Werkes  bilden  die  Reisen  vom  Jahre  1897  und  1898. 
Ich   hielt  mich  in   diesem   Gebiete  auf  im  Jahre  1896,   1897,    1898, 
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1900,  1901  (mit  Herrn  Kunstmaler  A.  L.  Mielich)  und  1902  und 
lebte  viele  Monate  unter  den  Einwohnern  wie  einer  von  ihnen.  Dies 
war  unerläßlich,  wenn  ich  die  Sitten  und  Gebräuche  der  einzelnen 
Stämme  kennen  lernen  und  überhaupt  folkloristisch  arbeiten  sollte, 
verschaffte  mir  aber  auch  die  beste  Gelegenheit  das  Land  genau 
kennen  zu  lernen,  wie  ich  in  meinen  Werken  zu  erweisen  hoffe, 
und  was  übrigens  auch  mein  ,Vorbericht  über  eine  ausführliche 
Karte  und  topographische  Beschreibung  des  alten  Moab' 
{Anzeiger  der  philosophisch-histor,  Klasse  1903,  Nr.  xxv)  und  , Vor- 
anzeige über  eine  ausführliche  Karte  und  topographische 
Beschreibung  des  alten  Edom*  (Anzeiger  der  philosophisch- 
histor.  Klasse  1904,  Nr.  i)  durchschimmern  lassen. 

Brünnow,  der  auf  seinen  Reisen  die  archäologische  Erfoi'schung 
der  Provincia  Arabia  zum  Ziele  hatte,  konnte  mit  seiner  Expedition 
sich  den  dortigen  Verhältnissen  nicht  enger  anpassen  und  arbeitete 
deshalb  unter  schwierigen  Umständen.  Denn  eine  Karawane  mit 
mehreren  weißen  Zelten  bijam  f^^,  mit  städtischer  Dienerschaft 
und  mit  einer  türkischen  Eskorte  gewährt  zwar  dem  Reisenden 
mehr  Ansehen,  eine  gewisse  Bequemlichkeit  und  eine  prekäre  Sicher- 
heit, erlaubt  ihm  aber  schwer  die  großen  Straßen  zu  verlassen, 
zwingt  ihn  oft  die  Wasserplätze  aufzusuchen  und  erschwert  es  ihm 
mit  der  Bevölkerung  in  unmittelbaren  Verkehr  zu  treten. 

Wenn  man  unter  solchen  scheinbar  günstigen  —  in  Wirklich- 
keit aber  den  Forscher  hindernden  Verhältnissen  —  soviel  leistet 
wie  Brünnow  mit  seinen  Gefährten  geleistet  hat,  so  muß  jeder,  der 
diese  Gebiete  aus  eigener  Erfahrung  kennt,  ihren  Mut  und  ihre 
Ausdauer  bewundern  und  ihrem  Werke  die  volle  Anerkennung 
zollen. 

Das  Werk  besteht  eigentlich  aus  drei  Gruppen:  dem  klaren 
Reiseberichte  Brünnows  mit  begleitenden  Karten  und  einem  Ver- 
zeichnisse der  fast  gesamten,  dieses  Gebiet  behandelnden  Reisewerke, 
den  überaus  lehrreichen  kunstgeschichtlichen,  an  verschiedenen 
Stellen  eingefügten  Abhandlungen  Domaszewskis  und  den  meister- 
haften Kopien   und  Lesungen   der   nabatäischeu  Inschriften  Eutings. 
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Jede  dieser  Gruppen  für  sieh  und  das  ganze  Werk  lehren, 
wie  man  auf  Forschungsreisen  arbeiten  soll. 

Wenn  ich  bei  der  folgenden  ausführlichen  Durchnahme  des 
Inhaltes  manches  auf  Grund  eigener  Unternehmungen  beifuge  oder 
berichtige,  so  glaube  ich  nur  dem  Interesse  dieser  großen  Leistung 
zu  dienen,  namentlich  indem  ich  auch  einige  Orte  berücksichtige, 
welche  Brünnow  nicht  besucht  hat. 

In  der  Vorrede  (vn — xii)  erwähnt  Brünnow  die  Methode 
seiner  Arbeit. 

Bei  der  Besprechung  der  Wiedergabe  der  einheimischen  Namen, 
schreibt  Brünnow  mit  Recht:  ,Ohne  einen  längeren  Aufenthalt  im 
Lande,  als  mir  vergönnt  war,  ist  in  der  Feststellung  der  Namen 
keine  große  Genauigkeit  zu  erzielen,  und  ich  bin  mir  wohl  bewußt, 
daß  hier  vieles  zu  berichtigen  sein  wird.^  Weil  ich  glaube,  daß  eine 
getreue  Wiedergabe  der  einheimischen  Namen  für  jeden  Orientahsten 
und  Bibelforscher,  mag  er  Geograph,  Historiker  oder  Topograph 
sein,  unentbehrlich  ist,  wenn  er  Identifikationen  vornehmen  will,  so 
war  ich  bei  meinem  Aufenthalte  in  jenen  Gebieten  bemüht,  jeden 
Namen  so  treu  wie  möglich  wiederzugeben,  und  ich  glaube,  viel- 
leicht da  oder  dort  eine  nicht  unwillkommene  Ergänzung  zu  liefern, 
wenn  ich  manchen  Namen  nach  meinen  Aufzeichnungen  wiedergebe. 

Wenn  man  die  Dialekte  der  Fellahs  und  der  Beduinen  kennt, 
so  kann  man  bei  der  Wiedergabe  einzelner  Laute  kaum  fehlgehen, 
weil  fast  ein  jeder  Konsonant  prägnant  ausgesprochen  wird. 

Die  einzige  Schwierigkeit  bereitet  s  ^^  und  s  ^,  welche  sehr 
oft  verwechselt  werden  —  ja  ich  möchte  sagen,  daß  das  dunklere 
v  i>>  das  klare  s  ^r»  nach  und  nach  verdrängt  (vgl.  ^nzetgrer  1903,  xxv). 
Dann  auch  z  t,   welches  fast  immer  wie  ä  Jp  ausgesprochen  wird. 

Dagegen  kann  man  d  >  mit  d  ^>  nicht  so  leicht  verwechsehi. 
Man  hört  ganz  genau  ein  d  in  Diban  o^•^^.^  (nicht  Dibän  S.  vui  et 
passim)  und  acJ-Parra  '\j^\^\  iybJ\  (nicht  Darra  S.  3). 

Ebensowenig  kann  t  i  für  t  ^  gesetzt  werden.  Die  etwas 
harte  Aussprache  des  ta  marbüta  <  geschieht  nur  in  der  Verbinduog 
mit  dem  folgenden  bestimmten  Genitiv,   dann  hört  man  die  Silben: 
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Dabb-tes-Sarbut  =  Dabbt-es-Sarbut  ^^j^\  i^,>  (und  nicht  Pabt  S.  ix, 
welches  Wort,  wenn  es  allein  steht,  immer  Dabbe  oder  ed-Dabbe 
iJjJ\  y  Xi^  lautet,  wie  ja  Brünnow  selber  richtig  schreibt  S.  8). 

K  si^,  welches  oft  weich  wie  ^  =  zsch  lautet,  kann  niemals 
mit  k  J  vertauscht  werden. 

Ein  geübteres  Ohr  erfordert  nur  die  Unterscheidung  des  k  JJ 
von  der  des  ^  e  i^  ^^^  Beduinenaussprache. 

Vor  dem  Kasra  e  und  i  lautet  das  k  JJ  weich  wie  ein  z  =  tsch 
und  kommt  sehr  nahe  der  klaren  Beduinenaussprache  des  g  e  =  dsch. 
So  heißt  die  mächtige  Unterabteilung  der  Beni  §abr  j^^  ,^^  ät- 
Tü^a  i»^\,  ein  Angehöriger  der  dt-T^ka  heißt  aber  at-Twezi  <^,äj*.»^^. 
Die  berühmte  Siebenschläferhöhle  heißt  ar-Ral^im  (^j^\  bei  den  §bur 
jys^  ar-Raiim  oder  ar-Raiib  k^^<'^j^\^\  ^J\  (b  v«->  wird  mit  m  f, 
l  J  mit  n  ^  sehr  oft,  seltener  j»  ^  mit  l  J  verwechselt),  woraus  die 
dort  angesiedelten  Fellabs  er-Re^eb  ^-.-^^^.^1  gemacht  haben,  und 
die  volle  Aussprache  des  ,6^  finale,  welches  ,6*'  nicht  ,p'  lautet, 
hat  wieder  die  Wiedergabe  er-Re^ebe  verursacht.  So  schreibt 
Brünnow  er-Regebe  (Karte  Bl.  St.  l)  für  ar-Rezib,  ar-Rel^ib,  ar-Ra^im 
und  Gebel  Giyal  für  Gebel  ^iäl  =  lyial  JUS  J^  (S.  ix). 

Dem  eigentlichen  Reiseberichte  ist  eine  geographische  Über- 
sicht vorausgeschickt,  welche  sich  durch  ihre  prägnante  Kürze  aus- 
zeichnet und  das  erste  in  großen  Linien  gezeichnete  Bild  der 
geographischen  Formation  des  alten  Moab  bietet.  Diese  Zeichnung 
entspricht  in  großen  Zügen  der  Wahrheit,  wenn  sie  auch  nicht  voll- 
ständig ist,  denn  es  fehlt  sowohl  die  geographische  Beschreibung 
des  westhchen  gebirgigen,  als  auch  des  östlichen  in  Steppe  und  Wüste 
übergehenden  Teiles  von  Moab.  Was  behandelt  ist,  ist  das  teils 
angebaute,  teils  anbaufähige  Mittelland  mit  seinem  Wassernetze  — 
eine  gründliche,  auf  eigener  Beobachtung  fußende  Arbeit,  welcher 
ich  nur  weniges  beizufügen  habe. 

Die  el-Bel^a'  reicht  nach  der  Meinung  der  Einheimischen  ,el- 
Belta'  min  ez-Zerfca  ila-z-Zerlka'  Ü»^^\  ,^l\  \3,^\  ^^  \JiJu.l\^  nicht  bis 
zum  el-M6gib  S.  2. 
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Der  Rücken  östlich  von  der  yag;g;straße  reicht  im  Norden  bis 
zum  w«adi  al  IJag;eb   v.^-^U-\   ^>\^j   im  Süden  bis  zum  Anfange   des 
wädi-HJräjjem    ^,j^^   v3^S;    der   nördhche    Teil   heißt    ^,   äl-Ma§l^al 
J-Ä^,J\  J.^^,    dann   gegen    Süden   g.  äl-IJak:u   y^^  vJ<^   ™it  Kasr^ 
äl-'Alija  ^Ja3\  ^^o*  und  al-Mwakkar  ^'^-J^  bis  zum  w.  al-Mufabba  c3^!> 
i.:ixj\,    dann  al-Lusejjen  bis    zum    w.  al-IJammäm    und   endlich   al— 
Geneb  ^..^.-w^-^.\. 

Unter  g.  el-MeSetta*  sind  wohl  die  ad-Dhejbät  OU^JJ^  ge- 
nannten Hügeln  gemeint. 

w.  HJabi§  wohl  w.  el  IJabis  ,j*-^w^\  ^>\^  S.  2; 

!^asr  el-Herri  wohl  el  Heri  ^^^; 

Hradin  wohl  rugm  el-yredin  ^^.j^^\  ^js^j. 

Für  w.  el-Wäle  richtiger  sejl  el-Hejdän.  Es  entspringt  nicht 
an  der  Nordseite  des  edl-parra  bei  Kal'at  e(J-Paba*a  '<k^^<^\  ixiX, 
sondern  entsteht  aus  zwei  Armen,  von  denen  der  eine  Sl  km  nörd- 
Hch  von  e^-Parra  unter  dl-Öahf  v-i^^,  der  andere  40  km  östHch 
von  e^-Parra  bei  Rugm  es-Sid  wX>«-«iJ\  ^j  entspringt. 

,Die  Küra  enthält  wenige  Ruinenstätten,  darunter  aber  zwei 
sehr  wichtige  Dibän  (wohl  Diban  o^^.^)  ^^^  Umm  er- Rasas;  die 
übrigen,  meist  auf  den  Gipfeln  kleiner  Hügel  gelegen,  sind  fast 
alle  römische  Warttürme',  dürfte  nicht  vollkommen  richtig  sein; 
denn  ich  notierte  auf  el-Küra  24  Ruinen,  welche  alle  westlich  von 
Umm  er-Rasäs  ^>>U>y\  f\  gelegen,  sicher  uralten  Ursprunges  sind  S.  5. 

w.-n-Nusür  =  Tor  an-Nasüri  ^jyy^\  ^^t»; 

w.-1-Gidre  =  w.  l-2idre  =  i\  IJidre  ifjjJü\  ^^\^] 

w.-s-Säbit  =  w.  S-Säbeö  ci^UiJ\  ^^^j,  welches  jedoch  nicht  öst- 
lich, sondern  westlich  von  el-Medejjene  i-ojwJ\  in  at-Tamad  aus- 
mündet. 

,.  .  .  aus  der  Gegend  von  el-Urejnbe'  —  besser  al-OrejnbAt, 
denn  es  gibt  drei  Orejnbat:  Orejnbet  al-A.büri  ^^jy^\  i^j^, 
Orejnbet-umm-Za'arir  j^.j^}  f^  ^^-^-*ttj^  und  Orejnbet-al-Mege*ijje  i^-^.;^ 

Die  Identifikation  des  at-Tamad  mit  Beer  nnj^a  (Num.  21'*) 
beruht    auf    meinen    bereits    im    Jahre    1897    dem    Don    Manfredi 
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gemachten  Angaben.  Zu  dem  Brunnenliede  vergleiche  die  von  mir 
gesammelten  tjedäwi-lieder  ^^\jJJ^  (Anzeiger  der  philosophisch-histor. 
Klasse  1904,  Nr.  ix). 

el-Gemä'il  wohl  Gmejl  J<i-*A*; 

Sfayet  Khazal  =  §afijet  el-^-azäl  J\r*^^  ^^^^*^; 

w.  ^Jed4n  =  sejl  el-Hejdan  o^^^^^  J-:^; 

w.  abü  1-Hirge  =  w.  abü  5iri:e  iSj^  ^^\  ^>\^  S.  4; 

^.  Brfika  =  g.  el-Breö  ^^^ 

^.  Giyäl  =  g.  al-Äijäl,  al-ljlijal  JUjü\  J-^; 

w.  et-Twoyye  =  et-Twejj  ^^\'^ 

^.  er-Rstm  =  ^,  er-RÄmma  i^\j^\  S.  5  (ist  von  mir  1900  bestiegen 
worden); 

es-Säli  =  es-Sälije  ^ImJ\  S.  5. 

Die  Schilderung  des  Wädisystems  in  Moab  ist  nicht  hinlänglich 
klar.  Es  wäre  besser  zu  sagen:  Das  alte  Moab  ist  in  der  Mitte 
von  Osten  nach  Westen  eingesunken  und  gerissen,  so  daß  die 
nördliche  Hälfte  gegen  Süden,  die  südliche  gegen  Norden  abfällt. 
Es  fließt  somit  alles  Regenwasser  von  der  nördlichen  Hälfte  nach 
Süden,  von  der  südlichen  nach  Norden  und  sammelt  sich  in  dem 
großartigen  Risse,  der  im  Altertume  unter  dem  Namen  Arnon,  jetzt 
w.  s-^ubhijje  ä^ä^^\  ^>\^,  sejl  es-^fejj  (^^J^-^ai^  J-:^;  s-  cl-M6§-ib 
bekannt  ist.  Das  Regenwasser  aus  der  nördlichen  Hälfte  sammelt 
der  Bach  sejl-el-Hejdän  o^*-*"^^  J-^**»?  der  bei  der  Pilgerstraße  am 
Südrande  des  *  Amman  gebirges  entspringt;  das  Regenwasser  aus  der 
südlichen  Hälfte  sammelt  el-Mogib,  der  weit  im  Südosten  bei  der 
Pilgerstraße  am  Nordrande  des  g.  IJgäna^em  ^^^^  J-^^  entspringt. 

w.  dt-Twejj  ist  nicht  das  Kopfwädi  des  el-M6gib,  sondern  viel- 
mehr eines  seiner  zahlreichen  östlichen  Zuflüsse  wie  w.  abu  Ualüfa 
^5^^  ^^  ^5^^?  w.  äl-Klejta  i;u)Jü\  ^^^  und  andere. 

Es  entspringt  nicht  an  der  Südseite  des  g.  as-Swä^at  aS-Ser^jje 
iLjij^\  SS\y^\^  sondern  um  30  km  südöstlicher  unter  dem  ^läem 
Matrük  ^^y^  (»^y*^^  in  den  a8-§elsel-  J.^aJL>aJ\  Hügeln  auf  der 
Westseite  der  aä-Sefa  genannten  Wasserscheide  des  el-M6gib  und 
w.  Sirhän  o^r^  ^^^^  (S.  6). 
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Das  östliche  Randgebirge  heißt  nicht  el-Guwaita  (wohl  el -^Iwejta) 
ik^,yfc)\j  denn  el-Rwejfa  ist  ein  Tal  weit  im  Westen  zwischen  el-M6g;ib 
und  seji  eä-Skejfat,  sondern  im  nördlichen  Teile  g.  ed-Dalmät  J-^a» 
OU3w>J\,  im  südlichen  bis  zum  Wdej  es-S^a  UL4*J\  ^>^  ^.  Sbejbän 
^^J^yyyui  J-^^  S.  6.  Aus  dcr  Gegend  von  l^a§r  el-BSßr  kommt 
w.  Afetre  ^y^»^  ^3^!^?  aber  nicht  w.  el-Humajjele  =  w.  al-HmejIe 
iüU^\  ^>\^y  welches  nördlich  am  Fuße  des  el-' AI-Kegels  entspringt. 

Die  Schilderung  der  Entstehung  des  w.  es-Sa*ide  wird  der 
Wirklichkeit  kaum  entsprechen.  W.  Sa'ide  (immer  ohne  Artikel) 
entsteht  aus  der  Vereinigung  des  w.  es-Swemi  (nicht  es-Sweme)  »j^^^ 
<^^^,5-tJ\  mit  w.  el-^araze  (es-§ubbijje),  welches  46i7n  östlicher  be- 
ginnt. Nach  der  Mündung  des  w.  Afe^re  heißt  w.  Sa'ide  sejl  e§- 
§fejj  (^5*^^  J^^  (siehe  ^u^ejr  'Amra  S.  6). 

'Ajn  äl-Le^gün  gilt  als  ras  el-M6^ib  c-.'C^>J\  f^\j  (vgl.  meinen 
Vorbericht  über  Moab). 

Seyl  Djerra  «Ja.  ^y^^o  ist  nicht  mit  sejl  el-Gdera  identisch  J^ 
'ij^^yxL\^  sondern  mit  Qafäjer  Garra  «^^.Ua.. 

Die  Worte  ,So  viel  wir  wissen,  hat  nie  ein  Weg  über  diesen 
unteren  Teil  (des  w.  I-Mfeeres)  geführt',  fordern  eine  Berichtigung, 
denn  die  uralte  Straße  darb  es-Sinine  führt  von  'Arä'er  am  West- 
abhange  des  el-Mfe^res  ^^^asi^\  y^>\^  hinauf  nach  er-Rabba  und  von 
Ksür  el-Bfi^r  ritt  ich  auf  einem  auch  für  Pferde  gangbaren  Wege 
über  w.  Ml^h,  el  Mfeeres,  Tel'et  *Alja  nach  ar-Rabba  S.  7.  El-Mfeeres 
heißt  in  seinem  oberen  Laufe  nicht  w.  e§-Öeger,  sondern  w.  a§-Swemri 
^^^ySu}\  ^>\^,  in  seinem  mittleren  w.  el-IJafire  *«;^^ii-^  s3>^^. 

W.  el-Mighaz  =  wohl  w.  el-Mi^^az  >acüLJ\  ^^\^  S.  7.  Sugget 
el-IJajj  ist  wohl  identisch  mit  tel'et  el-9äjeö  viX^.U.\  ÄjüJ^  dem  Kopfe 
des  w.  Wßset,  welches  am  Nordfuße  des  ras  ed-Dabbe  (^Brlnnow 
Häfret  Ka'dän)  entspringt  und  sich  parallel  zum  w.  el-Mi^az  in 
das  w.  s-Sultani,  hinabsenkt  S.  8. 

w.  ed-Dabbe  heißt  ganz  richtig  das  südlichere  Tal.  W.  1-IIemri 
wohl  hemmt  el-Hemri  heißt  in  seinem  oberen  Laufe  tla'at  el-Hüri 
^^yL\  ^äIj  und  w.  Turejjer  ^^  ^5^^. 

Addir  ist  wohl  Ader  j>\. 


Die  Provincia  Arabia  etc.  387 

Sejl  el-Le^^ün  mündet  nicht  weit  oberhalb  (nicht  unterhalb) 
der  Vereinigung  des  w.  es-Sult^ni  und  w.  Weset  (nicht  el-Mhere§)  in 
ersteres  (nicht  letzteres).  Von  el-Le§gün  an  führt  das  Tal  Wasser 
und  gilt  als  ras  el-Mogib  =  Kopf  von  el-Mogib. 

w.  es-Sult«lne  wohl  w.  esSultani  ^,3UaL^\  ^>\^  S.  8. 

Das  Kopfwädi  des  eiP-wer  ^.y»^\  heißt  nicht  Henu  e8-§äna, 
sondern  w.  al-Mzebbel  Str^^  \S^^^' 

']ßn  Öeniä  wohl  birbe  Nfienefi  ^^^-^^  ^r*". 

Das  vom  Südwesten  kommende  Tal  heißt  nicht  w.  el-Feg^-, 
sondern  w.  Zehün  o>*v  ^^^^j  ^^^  ^^^  Terrain  heißt  el-Fegg-. 
W.  el-ßwer  heißt  nach  der  Vereinigung  mit  w.  Farhan  o^^  ^^^ 
w.  a9-§jar  jc:^^  \J>^^' 

el-Mrega  wohl  el-Morejra  i^,j^\. 

Rufe  räbi  =  Wrük  Räbe*a  ^^^  ^^^^^  reicht  nur  bis  al-Batra 
und  nicht  bis  al-Middin. 

w.  el-Medaibiye  wohl  w.  el  M^ejbi'a  A<^;^>n»i\  ^>\^, 

Wädi  Udayyet  es-Seme  wohl  Wdej  el-Usejmer  (wädi  =  Tal; 
wdej  =  Tälchen)  entspringt  in  Ras  abu  llnuk,  Fuß  von  el-Batra, 
südwestlich  von  el-Mähri. 

W.  Mcjejbi'a  entspringt  südlich  bei  Nibl  J^,  bei  D?it  Ras  ent- 
springt w.  as-Serma  und  andere. 

Die  Schilderung  des  südlichen  Moab  dürfte  kaum  vollkommen 
richtig  sein,  was  sich  durch  die  eingetretene  Kälte  und  den  Regen, 
wonmter  die  Forscher  dort  zu  leiden  hatten,  erklärt.    S.  10. 

,Der  Hauptzufluß  des  w.  el-Kerak  beginnt  westlich  von  el- 
M6te',  richtiger:  W.  el-Kerak  beginnt  südlich  von  el-Möte  unter  dem 
Namen  w.  es-Senine,  zieht  sich  unter  den  Namen  w.  el-ljani§  ^>\^ 
o-iU-U.\,  w.  el-Baw£lb  v*^^^^  k3>'^^  längs  des  Gebirges  von  el-M6se. 

Nördlich  bei  'Ajn  el-Frang  heißt  dieses  Tal  nicht  w.  'ajn  el- 
Preng7,  sondern  sejl-el-Medäber  i^^wO\  J-^^  und  nimmt  (nicht  mündet) 
an  der  Nordseite  (nicht  Westseite)  das  kurze  vereinigte  w.  el-Gawär 
^^\  ^>\^  und  w.  es-Safera  lyu*J\  ^^\^  auf. 

W.-el-'ütwi  =  w.  Etwi  ^^\  ^>\^. 

Teil- Ad  je  =  Umm  et-Teläge  i^^\^\  <.\  S.  11. 
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Glienan  Zeita  ---  Knan  abu  Gidjan  o^.*^  >J^  o^  ^^^  ^^^ 
Dorfruine  ez-Zutt  ^j^^ 

Vallee  d'Abou  Jacoub  zieht  sich  nicht  zwischen  Tell  Adje  (lie^ 
Umm  et-TeIag;e)  und  Ghenan  Zeita  (lies  I^nän  abu  Gidjan),  sonderr^ 
zwischen  Pahra  Sämra'  \j^L*j  X^^  und  el  MeräreJ:  JjjU-J\. 

Das  Terrain  zwischen  w.  el-Bijär  j^^^  \^>^^  und  w.  Efwi 
^^\  ^>\^  heißt  e§-§abha  ikÄ.ya3\  mit  Rugnm  es-Sabba  (nicht  es-Sabba); 
oben  liegt  die  kleine  Ruine  el-Qilime  i.%Ji-K 

Nekäd,  Nakkäd  wohl  feirbet  en-Nal^käd  iUU3\  ij^  S.  12. 

Masäteb  wohl  el-M§Äteb  c^LoJl  S.  13. 

Hawijje  --^  el-Hawijje  ^^^^. 

w.-MJe§a  richtig  w.  el-Hasa  (so  genannt  nach  dem  stagnieren- 
den Wasser)  ^5*^^  <3^!5  ausgesprochen  von  den  Felläbs  w.  el-Ahsa, 
von  den  §b6r  und  IJeg^ja  w.  dl  3si.  Es  entspringt  im  Nordosten 
an  dem  auf  der  Karte  Teil  eä-Öhäl}:  (richtig  Twil  Shät  JiW-^  Ji,^) 
bezeichneten  Gipfel. 

Khasera  =  el  ^läsra  'ij^\L\, 

|^a§r  el-Bint  wohl  ^a^r  er-Rweta  i^'^j^\  S.  13. 

Die  Worte  ,Eine  deutliche  Wasserscheide  ist  hier  (im  Süden) 
nicht  vorhanden'  dürften  wohl  berichtigt  werden;  denn  die  Gebirgs- 
rücken 5nän  Salbat  A»*^  o^>  &•  Zöbar  ^^3  J-^*.,  Zahra  *Azara 
Sj\jß.  'ij^,  j^.  Gdu*  £.Xä-  J-^,  el-Mens  o**?.r^^  und  andere  bilden 
eine  scharf  abgegrenzte  Wasserscheide  zwischen  sejl  al-IJsi  und  sejl 
Fefe  ii^  J.^^  nebst  sejl  ^anejzir  ^^^^^  J<^- 

Der  erwähnte  g.  Pana  (richtig  IJala'  el-^^ran  c>^j^^  C5^^)  bildet 
schon  die  Wasserscheide  des  sejl  Hanejzir  und  sejl  el-l^w^r  (ed- 
Datne  iojJ\),  gehört  also  nicht  mehr  zum  sejl  el-Hsi.  Überhaupt 
ist  die  Senkung  bei  ßarandal-Bsßra  «/t^^  J^t*  ^^^  ^i©  geographische 
Beschreibung  sehr  wichtig,  weil  sie  fast  in  der  Mitte  von  el-Gebal 
liegt.     (Vgl.  meine:  , Voranzeige  über  Edom')  S.  14. 

Wie  die  Beschreibung  des  el-IJsi  lückenhaft  ist,  so  auch  die- 
jenige von  el-Gebal  und  e§-äera\  aber  immerhin  ist  es  die  erste 
Beschreibung  dieses  Gebietes  S.  14. 
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Im  zweiten  Abschnitte  gibt  Brünnow  seine  und  fremde  Routen 
an,  welche  die  Römerstraße  von  Mädaba  bis  Petra  berühren.  Dieser 
Abschnitt  legt  das  beste  Zeugnis  von  seinem  Fleiße  und  seiner  Beob- 
achtungsgabe ab  und  somit  ist  hier  nur  wenig  zu  bemerken. 

w.  ed-Drä'a  wohl  sejl  e^-Prä'  t^j^^  ^J^y^  S.  18. 

w.  el-^ara§a  wohl  l^asr  ed-Da^angi  c^f^^^  in  ar4  eHJarzi 
^jji^  Jt>;\  bei  der  Quelle  'Ajn  el-Ilamidi  am  linken  Ufer  des  sejl 
ecJ-Prä*,  was  auch  der  Route  entspricht. 

Me^ra'  el-Kefr6n  wohl  Miära'  el  Kefren  t/-^^,  welcher  Name 
oft  vorkommt,  so  gleich  bei  dem  Austritte  des  sejl  Hesban  liegt 
Mi§ra   Afewa  ^^\  tr^^  S.  18. 

'Ajn  ^e8bän  wohl  5esbän  ^^^U****.. 

Ma'in  =  M4*in  c^U  S.  19. 

w.  el-fjabis  =  w.  el-^abis  ,^^**^i^\. 

w.  Btän  el  Bagl  =  Btän  el-Bayl  J*-J\  o^  (S.  19). 

el-Mrejgmet  e§-Sertijje  liegt  am  rechten  Ufer  des  ^Jabis,  nicht 
am  linken  (S.  19). 

Sradin  =  tJrddin  c^Mj^  (S.  19). 

Nicht  ed-Del614t,  denn  es  gibt  drei  verschiedene,  3 — 1km  von 
einander  entfernte  ed-Dlelet  el-P-arbijje  i^.j^^  iXJjJ^ 
Delül  J^> 
ed-D161et  eä-Öer^jje  '^j^\  iXJjJ\. 

MinSef  abu  Zejd  =^  Minsef  abu  Zejd  vA^J  y^\  ^^^X<  die  Grab- 
stätte des  berühmten  Ritters  Zejd  liegt  bei  flredin,  das  wädi  hier 
heißt  w.  umm  'A^üla  iJy»*  ^\  ^>\^  (S.  20). 

Die  Römerstraße  folgt  dem  w.  el-Hgaf  «wiÄpJ\  ^>\^,  dann  über 
radir  ab  el-'A^ül  J5ää3\  ^\  ^.j^*  und  erst  18  Minuten  vor  el-Wäle 
vereinigt  sich  mit  el-Hgaf  das  w.  abu  Hirke  i^j^  >j\  ^>\^,  welches 
von  NNW  kommt  (S.  21). 

Das  eigentliche  Wale  beginnt  nicht  45  m  oberhalb  der  Brücke, 
sondern  7  hm  östlich  bei  der  Vereinigung  des  w.  el-Butm  mit  w.  er- 
Rmejl;  der  Bach  sejl  elWäle  beginnt  bei  der  Ruine  el-Mlehleb  c-^J-^XJU 

*Att^rüs  =  'Atärüs  u^^J^^, 

Mukaur  immer  el-Mkriwer,  el-M6äwer  ^^^^^^^. 
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g;.  Hiima  —  g.  el-Huma  i-«5^\  J-^Ä.. 

Die  Quellen  von  Kallirhoe  sind  nicht  identisch  mit  5ammäm 
Zerka  Ma'in  (wohl  Mä'in  cr^M»  sondern  Kallirhoe  entspricht  dem 
5amm4m  ez-Zära,  Zerl^a  Mä'in  aber  dem  Ba'aris  Baapi;.  Somit: 
Blick  von  Ba'ris  (nicht  Kallirhoe)  nach  Osten  S.  24. 

birbet  el-Mleh  wohl  b.  Mleb  ^^  ^.j^- 

w.  el-Alfifei  —  w.  el-*EIaki  Ji'U^\  ^>\^. 

w.  el-Herri  =  w.  el-Heri  e$r«^^  \^>^^  (S.  26). 

Der  kleinere  Singnlarturm  wird  nicht  ez-Za'afarän,  sondern  l^scV 

al-I^omro^  Jr^^  j'y^  genannt  (S.  26). 

Der  Plan  von  el-Mdejjene  ist  nicht  vollständig.  Es  fehlt  der 
Wasserbehälter  und  die  eigentliche  Stadt  (S.  28). 

Keraoum  abu  el-Hossein  cr^**^^  >5^  f5*/*  richtig  Kal'ammet  ab 
el-Hsejn  ^r^^^  y^^  i.«^!»  ist  nicht  identisch  mit  feirbe  Skandar,  sondern 
einer  Veste  gegenüber  der  Mündung  des  sejl  ez-Zi2  Jfe^^  J-:^**»  in 
el-Hammäm  (el-Wäle)  S.  28. 

5rijet  Felba  wohl  l^erje  Falha  l=su  ^.>*  (S.  29). 

w.  abu  Sidr     =  w.  el-Eside  iJJ^^\  ^>\^  (S.  29). 

Dib&n  immer  Dibän  o^^.^- 

Muhätet  eMJa§:g  wohl  Mhattet  el-Hlgi^-  AL\  ik«r»  (S.  39). 

er-Rihä  wohl  Riba  ^. 

Das  Tal  östlich  heißt  nicht  el-Balü'a,  sondern  sejl  eä-Ölj:ejfat 
OU-JLÄ>\  J^^  (S.  45). 

el-Balü*a  wohl  el-Bdlu'a  ift^U3\  liegt  nicht  am  Zusammenflusse 
des  w.  el-l^urri  mit  w.  el-Bälü',  denn  w.  el-^urri  heißt  der  Oberlauf 
desselben  Tales,  welches  in  wädi  §war  jy^  ^^>\^  mündet.  Dieses 
vereinigt  sich  mit  w.  Uhejmer  ^j-«-:^^  ^>^^  und  wird  dann  sejl  e§- 
Ökejfät  genannt  (S.  46). 

el-Mis*ar  —  h.  Mis'ar  ^^-a^  ^/=**. 

en-Natib  =-  b-  Nsib  «-^-^^-^-äS. 

W4di  5enw  Abbür  wohl  nur  henw  'Abilr  jy^  y^^,  denn 
Henw  bedeutet  schon  ein  schmales  Tal. 

Sfhän  heißt  eigentlich  K:ar*a  Sihän  o^*^  '^y^- 

w.  Ghurreh  =  w.  el-lyurri  ^^^3^  l$^S- 
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el-Misde  wohl  el-Misdah  c^^^***-^^  (S.  53). 

el-Miyab         el-Emjal  Jt-*>^\. 

el-Mu§sena*  =--  el-Mi§na*  gXwxJl. 

Rabba  immer  er-Rabba'  ^^^  ^  ^j^^- 

Demüs  es-Sumr  existiert  nicht  (Dmü§  u*y^^  bedeutet  Stein- 
blöcke), wohl  mit  b-  ez-Zerä'a  i<s\jj^\  Äj^  verwechselt. 

w.  Öinnär  --  w.  el-Öinnär  J^^\  ^>\^  (S.  59). 

abu  Hammür  ^    b-  ^bu  ^ammür  jy^  y^^ 

Die  römische  Straße  geht  von  birket  et-Trab  bis  eJ-Tör  östlich 
bei  es-Sultani;  es  zweigt  von  ihr  jedoch  eine  zweite  römische  Straße 
ab,  welche  über  el-M6te  nach  Kufrabba  führt  (S.  60). 

Umm  el-'Edül  liegt  südöstlich  nicht  südwestlich  von  el-Middin. 

*En  SeniS  wohl  N§ene§  ,^y&^-.yd^  liegt  östlich  von  b-  el-Merwed 

Wädi  ^enu  es-Säna  =  henw   es -Sana   wohl  wädi  el-Mzebbel 

Ostlich  von  Sul  Jy**>  (nicht  §iil)  liegt  b-  umra  e§-§ejfe  f\  ^^ 
ix^\  (S.  60). 

et-Tür  auch  eJ-Tor  jy^\. 

el-Medaybiye  wohl  M<Jejbfa  i^^y^^ix^  (S.  76). 

b.  el-IJlufaitef  ==  b-  I^fel^ef  lJuUa»  i^^. 

Jeder  der  Warttürme  nördlich  von  el-Mähri  hat  einen  eigenen 
Namen,  nur  ein  Teil  des  Gebietes  heißt  Wrük  Rabe'a  ^\^  ^s^^j^  (S.76). 

Feg;g  el-*Asäker  heißt  nur  die  Talmulde  zwischen  el-Batra  im 
Süden,   el-Mrejra  im  Nordwesten,  Bir  Ba§ba§  ^y^-:^  ^  im  Osten. 

Zmßlet  el-'At^li  und  Zmelet  e8-$irr  (nicht  es-Sirr)  gehören  zu 
dem  Gebiete  des  'Usejmer  ^--ct^^. 

Umm  eHIammär  richtig  umm  ^JmäJ  1>W-  f^  (S.  60,  78). 

b.  §ül    =    Sül    J^M,. 

el-Batra  heißt  nur  der  Rücken  mit  der  Anlage  eines  kleinen 
Dorfes.  Die  Stadt  heißt  el-Mrejra  und  liegt  nördlich  von  el-Batra 
auf  einem  einsamen  Kegel  (S.  79). 

el-Mr^a  ==  el-Mrejra  ääj>^\. 

Begueira  über  el-'Ajne  wohl  es-Sk^era  =  »j-jJuÜl  Äj^  (S.  80). 

Wiener  Zeitochr.  f.  d.  Knnde  d.  Morgenl.    XVIII.  Bd.  28 
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w.  el-He^a  =  w.  el  Hsa  (äl-Hsi  ^5*-^^)  S.  80. 

*Ajn  Hawrat  bei  el-'Ajne  =  *ajn  el-ljwäri  ^j\^^  c^- 

Wady  Omm-el-Mey  wohl  sejl  en-Nmejn   cr^•^^  J<^**»   (S.  82). 

Tawäne  wohl  et-Twäne  Äi\^\  (S.  88). 

w.  Weil  wohl  w.  umm  Lejle  i^3  ^\  ^>\^  (S.  93). 

Adjamieh   ^  el-Gema'ijje  Äa«^-L\  ^>\^. 

Das  große  und  tiefe  nach  Südosten  (R  60®)  laufende  Wädi 
heißt  in  seinem  Oberlaufe  w.  Selläm  f^U«*  \S^^^f  dann  w.  umm  Lejle, 
w.  al-Henwe  'iy^\  ,^\^  und  Wdej  el-Usejmer  ^^-»^^^^  ^^>^, 

Guhöra  wohl  al-Gfeejra  »;<Äi.\. 

Wädi  9ör  nicht  richtig.  IJor  bedeutet  ein  beckenartiges  Terrain, 
deshalb  hört  man  niemals  Wädi  JJor,  sondern  56r  mit  der  näheren 
Bestimmung  z.  B.  56r  el-MenA'in  c^UJ\  j^^  gßr  el-HiSe  i-ä^^  j^ 
und  hier  ^or  Mbärek  ^jV«  jy^.  Gebel  Pana  ist  eine  allgemeine 
Bezeichnung  fllr  verschiedene  Rücken  und  Gipfel,  von  denen  ein 
jeder  seinen  eigenen  Namen  hat  (S.  93). 

birbet  ed-Dmüs  existiert  nicht. 

Dosak  richtig  DoSak  viC^^>  (S.  96). 

Khirbet  Azon  =  feirbet  'Azim  ^^  ^j^* 

Hör  el-HiSe  heißen  nicht  die  Ruinen,  sondern  das  beckenartige 
Terrain  heißt  Hör,  das  Gebirge  el-HiSe  und  die  Dorfruinen  heißen 
h.  al-Mefcdes  ,^jJLJ^  ^/^. 

Der  Satz  ,Zusammenfluß  des  w.  Elg;i  (wohl  el-Gi  <^^)  mit  dem 
w.  Müsa  dürfte  lauten:  der  Zusammenfluß  des  sejl  el-^Ja§ba  J^ 
iLyoL  mit  dem  sejl  ez-Zeräbe  '^^jj^^  Jt^  (S.  102). 

,Über  das  Bett  des  w.  Müs4',  richtiger  über  das  Bett  des  sejl 
ed-Dära. 

,Links  el-5azne',  bei  den  Einheimischen  haräbt  el-Gerra  oder 

w.  el-'Utwi  =  w.  Etwi  i^^\  \S^^3' 

el-Mabna  liegt  wohl  nicht  am  Rande  des  w.  e^-Paba'a,  sondern 
am  Rande  des  w.  el-Baw4b  v*^y^3\  ^^^  (S.  103). 
Abbür  wohl  *Abür  jy^. 
Subitras  bei  cl-Mote  wohl  \\,  §atiha  ÄäL-wo  dL>^  westlich  bei  et^o»'- 
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el-Ammaga  wohl  b-  el-'Ama^a  ÄjUa3\. 

b.  *Abde  (ohne  Artikel)  weit  nördlicher  am  Kopfe  des  w.  el- 
5anÄwe  »^Ui.\  y^i\y 

Dort  wo  'Abde  angegeben  ist,  liegt  birbet  Dl^l^a  ^^>  ^^^ 
am  linken  Ufer  des  w.  umm  el-Kläb  «^^\  f\  ^^^3- 

w.  et-Tel^ta  wohl  w.  Felel^a  i^Ji  ^\^  (S.  106),  wie  auch  das 
Mauerwerk  b-  Felel^a  nicht  el-'Aöüze  genannt  wird.  Nur  der  Paß 
heißt  natb-el-'Aöüze  »Jj^ä3\  v.j.-jü.  Das  Tal  heißt  von  nun  an  nicht 
et-Telel^a,  sondern  sejl  Qo^a  i^tL  J-^  und  der  Basaltfelsen  Hammt 
ed-Daöel  JiJJ\  i^  auch  ed-Daöer  /s3J\  (S.  107). 

Der  Weg  führt  nicht  in  das  große  wädi-t-Temed,  sondern  in 
w.  al-La*bäni  ^^UAX)^  \3>^3'  Sejl  et-Temed  liegt  mehr  westlich  bei 
nafeb  el-Marma  ^^^^  ^^^  (S.  108). 

IJalla*-t-Tafile  ist  ebenfalls  eine  allgemeine  Benennung;  gemeint 
ist  wohl  die  liala    el-Ba^VKuppe  ÄjuLJ\  ^Jiä.  (S.  108,  109). 

w.  el-^arlr  heißt  im  unteren  Teile  w.  umm  §wäne  i>j\yo  if\  ^>\^ 
und  erst  nach  der  Vereinigung  mit  sejl  $6<jUim  ^i^i»^  J-:^  (Fort- 
setzung des  w.  el-Mwejle  ^,5J\)  w.  al-La*bäni. 

Rig;um  el-Kerak  wohl  Rug;m  Keraka  iSji  ^j  und  nördlich 
davon  eine  Ruine:  Gäbron,  wohl  l^ser  el-MaSmil;  das  Gebirge  heißt 
g.  el-Gabrüna  '^^j^^  J-c^- 

el-Miämäl  —  b-  MaSmil  J---iw«  (S.  109). 

b.  Negöt  =  b-  Nel^ted  s>Ju  Äj^. 

w.  l-Bu§Sra  richtig  sejl  Ri'  ^j  J^t^***. 

*ajn  es-Sa'w  =  'ajn  Lebün  o>c^  c^  beim  b-  Sa*wa  «>*-->  ^/^. 

w.  Sillö,  südlich  davon  Sa'wa  »>*-*»,  ist  unbekannt.  Zwischen 
fe.  Sa'wa  und  weU  5d^fe  ^.3^.  (die  Dorfruine  heißt  Genin  cx^^) 
notierte  ich  w.  al-TJd^ri  ^/i^^  \3^!^>  w.  el-Mesäd  >U**-J\  ^>^3,  wädi 
el-Öazdbe  i^^^^,  w.  el-Ma'a^re  »j-är.J\,  welche  alle  in  Öelält  el-'Al^ejli 
,^,LJläJ\  iJ^  münden,  wie  sejl  Rarandal  nach  seiner  Biegung  gegen 
Norden  heißt.  In  Sillo  dürfte  wohl  der  Name  es -Sei'  ^^\  ent- 
halten sein. 

el-Mbazzel^  heißt  die  Quelle  auf  der  es -Sultäni- Straße,  nicht 

die  Ruine. 

28* 
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Bijär  es -Saba*  Hegt  östlich  von  der  et  Tan  t  ar-Rasif- Straße, 
nördlich  von  el-Ghejra. 

Hier  ist  wohl  nach  der  Zeit  und  dem  Kontier  Bir  Sfeade  y^, 
h\s^  gemeint.  Allem  Anscheine  nach  kannte  der  Führer  die 
Namen  nicht. 

Denn  die  unbenannte  bewaldete  Kuppe  heißt  eHJesma  i*^ai.\, 
der  öfters  erwähnte  Gebel  Päna  heißt  eigentlich  hala'  el-^ran  ,^ 
^^\yü\  und  'Ajn  el-Bire  ^^  Bir  Sfeäde  nordöstlich  unter  h.  Tut  i?/^ 
3^  (S.  112). 

'Ajn  Terayn  ot^T^  o^  ViQ^t  6  km  südlicher;  hier  ist  wohl 
gemeint  'ajn  e§-§uf§äfa  und  die  Ruine  b«  *Ajj  <^  ^/^?  wozu  auch 
wädl  Assal  wohl  sejl  'Es4l  J^-*^  J-^*^  und  die  Entfernung  von 
Kufrabba  entspricht  (S.  122). 

el-I^err  y^\  wohl  el-Ml^er  j^:J^\  oder  el-!^arn  c>7^^  östlich  von 
l).  e(J-Pbä*a  über  dem  Unken  Ufer  des  sejl  *Afra  'ij^  J^t^*^. 

el-Dhahel  JäUJ\  dürfte  der  Zeit  nach  b.  el-^e§ma  Ä^^-Ll  sein, 
von  wo  der  Weg  zu  dem  nal:b  ed-Dafeel  Jäkx3^  «-.-äS  führt  (S.  123). 

Unter  Teloul  Dja'afar  j^-»^  J>^*  dürften  die  el-Gafar-  y^-^ 
Berge  gemeint  sein,  welche  jedoch  eigene  Namen  tragen. 

Der  dritte  Abschnitt  ist  Petra,  der  Hauptstadt  des  Nabatäer- 
reiches  gewidmet,  und  bildet  sicherlich  den  wichtigsten  Teil 
des  ganzen  Werkes.  Von  diesem  Abschnitte  kann  man  mit 
Recht  sagen,  daß  er  die  erste  systematische  Darstellung 
von  Petra  bietet,  und  daß  er,  wenn  auch  nicht  abschließend 
und  vollständig,  dennoch  für  alle  zukünftigen  Forscher  grundlegend 
sein  wird. 

BrOnnow  gibt  zuerst  einen  allgemeinen  Überblick  über  das 
Tal  von  Petra  (125 — 136),  wozu  ich  bemerke: 

Die  Terrasse  von  Petra  reicht  nicht  bis  zum  w.-n-Nemela 
(richtig  dn-Namala  ü^^  \3^^!>)j  sondern  nur  bis  zum  w.  dl-Qebu 
>^^  ^>\^  (S.  125). 

birbet  en-Nasära  richtig  morär  oder  harabt  en-Na^ära  (S,  125). 

Der  Nordwestgipfel  der  südlichen  Masse  heißt  nicht  en-Neg:r, 
sondern  umm  *Eledi  \3^>^  f^  und  Zebb  'Atüf  «^^  ^y 
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Xabkat  en-Ng;ür  j>=f^^  dSA>  Hegt  östlicher  zwischen  Zarnül: 
JCudlah  Jw>JJ  J)V^3  und  Zarnüt  el-Gerra  'ijL\  JJ>J>j>j. 

Die  Ruine  oben  an  Zebb  *Atüf  dürfte  kaum  eine  Kreuzfahrer- 
zitadelle sein,  sie  ist  vielmehr  römisch -nabatäischen  Ursprunges. 
P.  Vincent  ist  zu  jener  Ansicht  gekommen,  nur  weil  er  el-W*^ejra 
vergebens  suchte.  (,L'impossibilite  de  controler  Texistence  d'el- 
Ou*airah  k  TOu.  Mousa',  Revue  Biblique,  Paris  1898,  S.  434.)  Und 
doch  habe  ich  bereits  1896  el-W*ejra  photographiert  und  1898  auf- 
genommen. (Vgl.  Anzeiger  der  philosophisch -histor,  Klasse  vom 
11.  Jänner  1899.)  Die  Zebb  *Atuf- Befestigung  diente  vielmehr  der 
Verteidigung  vieler  Zugänge,  welche  über  diesen  Rücken  nach  der 
Stadt  Petra  führten  und  bisher  führen. 

Das  Heiligtum  el-Mer  richtig  haräbt  en-Nmer  ^r^^^  (S.  128). 

w.  et-Turkmanije  kenne  ich  nicht.  Es  dürfte  w.  abü  'Alefea  ^>^^ 
ÄjUU  ^\  gemeint  sein,  welches  von  dem  Grabe  haräbt  et-Turkman 
kommt;  dieses  Grab  heißt  auch  et-Turg;umän,  also  wohl  et-Turgmän 
mit  der  harten  ägyptischen  Aussprache  des  ^,  so  genannt  wegen 
der  großen  nabatäischen  Inschrift  (S.  128). 

el-IJabis  richtig  el-T.Iabis  ,j**^^\  heißt  nicht  der  hohe,  mächtige, 
oben  flache  Gipfel  auf  der  Westseite  des  Talkessels,  sondern  der 
Akropolisberg  selbst  heißt  baäui  et-^Iabis  ,^>**^^^  r*^^>  wogegen  der 
beschriebene  Gipfel  ha^bat  umm  el-Bij4ra  »;^^^  f^  Ä---oa  ge- 
nannt wird. 

Die  Schlucht  westlich  von  el-^abis  führt  nicht  den  Namen  es- 
Sit,  sondern  zuerst  sejl  es-Sijjav  it^^  dann  sejl  el-Mzdre'e  ift^^\, 
ferner  w.  Emdej  ^w>^^  l5^^^?  bis  sie  unter  dem  Namen  el-5umej(} 
unten  in  el 'Araba  auf  w.  Lehjane  ^^^^^  ^>\^  stößt  (S.  128). 

el-Ma'aitere  wohl  el   Ma'ösre   iya-oiJ\  ^A^  (ß.  133,  144,  135). 

Das  Mer-Tal  (richtig  en-Nmer -Tal  ^r^^^)  >st  nur  ein  Seitental 
des  großen  w.  el-Mh^fir  ^IälJ\  ^>\^. 

w.  Sabra  wohl  w.  §abra  «j-^^  ^>^^  (S.  135). 

Wädi  hirbet  en-Na§ära  existiert  nicht;  es  ist  wohl  w.  umm 
Zalj:ek:e  ü^J  ^\  ^>^3  und  w.  el-Matata  ÄA.lkJ\  ^>\^  gemeint 
(S.  136). 
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Umm  es-Satün  wohl  zu  nennen  umm  §ejhün  o^*^^  ^^  begrenzt 
den  Bäh  es-Sife  nicht.  Nur  eHJlerära  'ij\y^\  und  er-Ramla  bilden  die 
Nordostgrenze  des  Bäb-es-Sife. 

Der  Bach  wädi  Müsa  entsteht  aus  dem  wasserreichen,  vom 
Südosten  kommenden  sejl-el-IJasba  i.^^wai.\  ^J^yuo  und  dem  von  Osten 
von  der  Quelle  'ajn  Müsa  kommenden  sejl  ez-Zeräba  ^^^^^  J-^. 
Sejl  ez-Zeräba  empfängt  rechts  die  großen  Täler  w.  el-Ma^zül  yS>\^ 
J«i^iuJ\^  im  unteren  Teile  sejl  el-Gelwäb  z}^^  fj-y^  genannt,  und 
w.  el-I^lejta  ixJLjÜ\  ^>\^  (ß,  136). 

DoMAszEwsKi  liefert  ,Die  historische  Entwicklung  der  Grab- 
formen und  Beschreibung  der  sonstigen  Bauten'  (137 — 191),  worin 
er  einleuchtend  zeigt,  was  die  Nabatäer,  Griechen  und  Römer  und 
die  Angehörigen  anderer  Völkerstämme  geleistet  haben.  Seine  Aus- 
führungen begleitet  er  mit  zahlreichen  nach  der  Natur  aufgenom- 
menen Bildern,  wodurch  das  Ganze  recht  anschaulich  wird. 

Die  Basis  für  seine  Abhandlung  bilden  die  in  der  Umgebung 
der  Stadt  Petra  liegenden  und  aufgenommenen  Gräber.  Unberück- 
sichtigt, weil  nicht  aufgenommen,  bleiben  die  Gräber  auf  er-Ramla 
iuy\,  el-Holbza  'ij^L\^  el-Matäba  Ä^llxJ\,  umm  $ejbön  o^*"^^  ?S 
tab  tat  el-Mehäfir  j^Ua.J\  ^^^^  w.  Merwän  o^Jir*  u$^^^,  el-B^(Ja 
Ua^\,  Ligg;  el-Asid  vX;^-i**a3\  ±  el-IJ!arn  c>j^^  ^^^  andere. 

Auch  vermisse  ich  die  Erwähnung  von  zahlreichen  Anlagen 
von  freiliegenden  Senkgräbern,  welche  manche  Kuppen  z.  B.  süd- 
östlich von  dem  Tunel  el-Mo?lem  ^.l»-»^^  vollkommen  bedecken.  Ja 
auch  in  dem  flachen  Dache  mancher  Pylonengräber  sieht  man  ein 
freies  Senkgrab.  Letztere  scheinen  deshalb  meiner  Meinung  nach 
älter  als  die  Pylonengräber  zu  sein. 

Die  Meinung,  daß  die  Bogengräber  altsyrischen  Ursprunges 
sind,  hat  viel  fur  sich,  denn  auch  nördlich  von  Mädaba  beim  b-  el' 
Braö  vÄ^T^^  ^^  sieht  man  ähnhche  im  Felsen  gehauene  Bogengräber, 
jedoch  scheinen  sie  mir  in  Petra  zu  sehr  verbreitet  zu  sein. 

So  finden  sich  auf  er-Ramla,  ja  auch  auf  dem  ed-Dejr-Plateau 
Bogengräber  (S.  156). 
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Der  Weg  südlich  von  eHJazne  (el-Gerra  <^\)  auf  die  Hoch- 
ebene wird  als  ungangbar  bezeichnet,  während  ich  ihn  recht  gang- 
bar fand.  Er  führt  zu  dem  großen  Opferplatze  von  umm  ^asän 
^Lu^  f\  (S.  173). 

el-Madras  wohl  el-Madras  u^J^>^\  (S.  173). 

Von  Heiligtümern  wären  noch  anzuführen  die  von  er-Ramla, 
al-ljabis,  von  ed-Dejr,  el-Fatuma  i-«>kftJ\j  von  el-Brejz'e  i^ji,^\j 
l^attär  ed-Dejr,  Morärt  es-Slim  ^^-t^^-^^-J^  *j^*^?  ßidd  el-Ma'gib  o^ 
t^^cyucj^,  el-Mataba,  el-Lamti  <^W^^  und  andere. 

Von  Wasserbauten  wären  zu  ergänzen  die  gut  erhaltene 
Wasserleitung  von  'Ajn  abu  Harun,  und  zwar  wie  die  durch  Se'ib 
el-^ejs,  als  auch  die  zum  es-Sil^  führende.  Dann  die  Wasserleitung 
von  'Ajn  Emün,  'Ajn  Brak  ss^y^  ^:^f  von  at-Torra  'ij^^\  und  andere 
(S.  174). 

Das  Kreuz  über  dem  Altare  des  el-FaJuma  ist  eingemeißelt, 
drei  andere  sind  gemalt. 

Die  je  ein  Kamel  führenden  Nabatäer  stehen  nicht  vor  zwei, 
sondern  vor  einem  Altare  (S.  188). 

Unerwähnt  bleibt  der  Tempel  von  ed-Dejr  (Altar  mit  Füll- 
hörnern).    Auf  dem   Dejr- Plateau    befinden   sich   mehrere   Klausen. 

In  der  Figur  gegenüber  von  al-^azne  sehe  ich  kein  Kruzifix. 
Die  Abbildung  entspricht  nicht  vollkommen  der  Wirklichkeit. 

Von  Klöstern  wären  zu  erwähnen  das  Kloster  von  ed-Dejr, 
dann  el-IJabis,  wo  zahlreiche  Schießscharten  eine  mittelalterliche 
Burg  annehmen  lassen;  das  Kloster  auf  dem  zweiten  Härün-Plateau, 
wo  noch  im  14.  Jahrhunderte  griechische  Mönche  lebten. 

Der  Obehskenberg  (Zebb  *Atüf  und  umm  el-'Eledi-Berg),  über 
welchen  die  direkte  Straße  von  el-Gi  zum  nebi  Harun  o^j^**  o^ 
führt,  wurde  durch  8  Türme  (nicht  3)  und  mehrere  Vorburgen  ver- 
teidigt. Eben  solche,  mit  behauenen  Quadern  bekleidete  Mauern 
sieht  man  auf  ed-Dejr,  dann  unten  in  el-'Araba  bei  ^arandal  J^ß, 
Tläl?  c^  wßd  mehreren  anderen  Orten,  so  daß  man  einen  alten 
Ursprung  annehmen  darf.  Von  den  Kreuzfahrern  kennen  wir  bei 
w.  Müsa  nur  die  Burgen  el-W'ejra  und  Hurmuz  >v*3   «r^5^^. 
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Auf  den  Obeliskenberg  führt  nichtige  in  einziger'  Weg,  sondern 
vielmehr  folgende  Wege: 

Von  Bab  es-Sik,  und  zwar  östlich  von  dem  harabt  el-Qrejda- 
Grabe  «J^^^  ^b*>  nördlich  beim  harabt  el- Madras  4j-»jj^\  ii\^ 
und  südlich  am  Umm  TJasän  o^-**'"*-  f^  vorüber. 

Von  'Ajn  Emün  ,^y<^  cr^  ^^^  Ajn  el-Mu*allal^a  iÄiÄ-J\  ^^^^ 
also  von  der  großen  Karawanenstraße  über  Tör  el-JJmedi  <3wV^»l,\  j^. 

Von  Nalj:b  abu  5S6be  jl^^sL  ^\  v^^Jo  oder  nebi  Harun  das 
rechte  Ufer  des  el-Farasa  hinauf. 

Von  der  Stadt  Petra  über  el-Ketüte  i3y:^\  und  umm  'Eledi. 
Diese  4  Wege  sind  für  Maultiere  gangbar. 

Dann  von  harabt  en-Nm^,r  durch   Far'at  el-Bdül  J^wX.J\   ity. 

Von  es-Si^:  durch  Zarnü^:  el-Gerra  »/^^  lS^jlJ  ^^®^'  Tabt:at 
en-Ng;ür. 

Von  es-Sil^  durch  Zarnük  l^udla^. 

Schließlich  von  dem  Theater  durch  die  umm  'Eledi-Schlucht. 
Diese  4  Wege  waren  teilweise  künstlich  hergestellt  und  sind  jetzt 
nur  für  Fußgänger  gangbar. 

El -Madras  (richtig  el- Madras)  und  el-Mer  (en-Nmer)  dürfen 
kaum  zu  dem  eS- Sera'- Gebirgszuge  gerechnet  werden,  denn  auch 
die  Einheimischen  tun  es  nicht  (S.  189). 

S.  192 — 194  führt  Brünnow  die  bekannten  Besucher  von  Petra 
an  und  S.  195  —  428  bietet  das  Verzeichnis  der  einzelnen  Gräber 
und  Bauwerke  von  Petra. 

Dieses  Verzeichnis,  die  Frucht  einer  staunenswerten  und  müh 
samen  Arbeit,  ist  für  die  allernächste  Umgebung  von  Petita  ab 
schließend.  Aber  nur  für  die  allernächste  Umgebung,  denn  un 
berücksichtigt  blieben  die  Gräberanlagen  und  Bauten  von  er-Ramla. 
el-5obza,  el-Mozlem  ^^J^^^  el-Mataha  ^^ä.UxJ\,  umm  §ejbün,  w.  Merwän 
el-l^arn,  el-LamJi,  el-I^ra ,  Tabljiat  el-Mebafir  ^V«vJ\  ii^,  w.  umm 
Ratam  f^,  f\  ^^^,  el-Batha  iÄvkJ\  und  andere. 

Zur  S.  239  bemerke  ich,  daß  die  von  Euting  ganz  richtig 
Ii^§r  el-Iyantara  <4a-oü\  ^-o»  genannte  Zitadelle  die  große  über  Tor- 
el-IJmedi  führende  Straße  verteidigt  und   auf  der  Südostgrenze  des 
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Tabfeat  er-Ngur  j^\  i^^  liegt.  El-l^antara  heißt  die  Wasserleitung 
von  'Ajn  Emiin  zu  dem  el-Gerra-  (el-Hazne-)  Grabe. 

Den  großen  Opferplatz  Zebb  'Atüf  ^^  «—»3  ^^^^  ich  bereits 
1898  besucht  und  im  Jahre  1900  allein  und  1901  mit  dem  Herrn 
Maler  Mielich  aufgenommen  (vgl.  Anzeiger  der  philosophisch-histor. 
Klasse  1901,  Nr.  xix). 

Auf  dem  Plane  dieses  Opferplatzes  (S.  240)  vermisse  ich  mehrere 
Details:  So  entspricht  nicht  ganz  der  Wirklichkeit  die  Zeichnung 
des  Abflusses  des  Wasserbehälters.  In  dem  Hofe  fehlen  die  Stufen 
bei  der  Südwestecke,  die  4  Stufen  bei  der  Nordwestecke.  Auf  dem 
viereckigen  Altare  fehlt  der  Einschnitt  in  der  Südostecke  der  Ver- 
tiefung. Der  runde  Altar  liegt  zu  nahe  an  der  Stiege,  die  E-F 
Treppe  weist  nicht  9,  sondern  15  Stufen  auf.  Es  fehlen  die  Treppen 
östlich  bei  dem  Wasserbehälter,  östlich  bei  dem  Hofe.  Auch  die 
Orientierung  des  Opferplatzes  ist  nicht  ganz  genau  verzeichnet.  Sie 
ist  nicht  nördlich,  sondern  nordnordwestlich  (R  345®),  was  ja  auch 
der  Richtung  des  Bergrückens  vollkommen  entspricht. 

Die  Rinne  von  dem  runden  Altar  mündet  nicht  in  den  Sabil- 
Wasserbehälter  (S.  244). 

S.  336,  Fig.  369.  Auf  der  Hinterwand  rechts  und  links  von 
der  Altarnische  befinden  sich  nicht  je  zwei,  sondern  nur  je  ein 
Loch  für  die  Lampen  und  das  wären  auf  der  Figur  die  oberen 
Löcher. 

Das  gewöhnlich  ed-Der  genannte  Grab  (Nr.  462)  heißt  eigent- 
lich haräbt  el-Fatüma  i^^kA3\  ii^yb.  Ed-Der  heißt  die  ihm  gegen- 
überliegende Ruine,  nach  welcher  dann  das  ganze  Gebiet  bis  zum 
w.  Merwän  o^^>r*  kJ>^^  und  w.  es-Sijjar  5^^^   v3^^3  genannt  wird. 

Das  Gebiet  östlich  von  ed-Der  heißt  el-Ma'esrät  C^\j^<x^a^\, 
Es  reicht  im  Westen  bis  zum  w,  ed-Dejr  (bei  Brünnow:  erstes 
Nordwestwädi),  im  Osten  bis  zum  w.  abu  'Alelja.  ^^ä^  >>^  ^>^^ 
(bei  ÜRüimow:  w.  et-Turkmaniye).  Es  wird  von  drei  schmalen, 
aber  tiefen  und  fast  parallelen  Tälern  von  Norden  nach  Süden 
durchzogen,  von  denen  das  westliche  el-Ma  esret  et-Tarfawijje  ü^-o^oO^ 
i3^U;ia3\  (Brünnow:  zweites  Nordwestwadi),   das  mittlere  el-Ma e^ret 
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el-Wasta  Ja^>il  S,uo^ac»3\  (Brünnow:  drittes  Nord westwadi),  das  öst- 
liche el-Ma'esret  el-Keblre  »rt^t^^  S^^o^oOl  genannt  wird. 

Der  Rücken  zwischen  dem  el-Ma'ßsre  et-Tarfawijje  und  el- 
Wasta  heißt  Mamat  Mansür  jy^^^  OU^  (nicht  el-Ma'aitere),  wogegen 
Mamät  IJaradän  o^*^^'^^  OU-o  am  rechten  Ufer  des  unteren  w.  ed- 
Dejr  liegt  (S.  328—368). 

Die  Orientation  des  Planes  von  el-B4red  und  el-Beda  scheint 
kaum  richtig  zu  sein.  Ganz  richtig  hat  aber  Eüting  nur  die 
enge  Schlucht  el- Bared  benannt,  denn  die  Ebene  vor  ihr  heißt 
Ligg;  el-'Asid  j^*ma)\  ^;  auch  muß  ich  Eutings  scharfsinnigem  Ein- 
drucke von  der  Bestimmung  el-Bäi-eds  vollkommen  beistimmen 
(S.  409—415). 

Den  Plan  der  Kirche  el-W'ejra  habe  ich  schon  1898  gezeichnet 
(Anzeiger  der  philosophisch-histor,  Klasse  vom  11.  Jänner  1899)  und 
die  ganze  Anlage  mit  Herrn  Miblich  1901  aufgenommen  (Anzeiger 
1901,  Nr.  xix). 

Der  S.  417  wiedergegebone,  von  Pfere  Savignac  1902  entworfene 
Plan  scheint  in  Eile  gearbeitet  worden  zu  sein.  So  fehlt  der  Turm 
am  Nordanfange  der  Brustwehr  (mur  avanc^);  diese  hat  9,  nicht 
5  Schießscharten,  welche  in  ungleichen  —  nicht  gleichen  —  Ab- 
ständen angebracht  sind.  Es  fehlen  die  drei  Türme  der  Nordmauer, 
in  dem  Westturme  fehlen  2  Schießscharten,  von  denen  doch  eine, 
Fig.  473,  photographiert  wurde,  es  fehlt  die  Südmauer.  Der  Wasser- 
behälter (Bassin)  gehört  auf  die  Ost-,  nicht  auf  die  Westseite  des 
Grabens,  der  Tunnel  ist  in  Felsen  gehauen  und  nicht  gebaut;  es 
fehlen  die  Warttürme  im  Norden,  Westen  und  Süden.  Die  Wölbung 
der  Zisterne  trägt  3  Rippen,  welche  die  Südwestecke  mit  der  Nord- 
ostecke und  die  Nordwestecke  mit  der  Mitte  vereinigen,  also  ein 
Kreuz  und  keine  Tonne  bilden  etc.  (S.  417 — 418). 

^.  Harun  habe  ich  ebenfalls  besucht  und  aufgenommen. 

umm  et-Telg  wohl  ^.  el-Mddläg^e  iv^^.jj\  J-^ä.  (S.  424).    . 

w.  abu-Kü§ebe  wohl  w.  abu  HSebe  iLyyiiÄ  ^\  i^>\y,  durch 
welches  ein  Weg  zum  Passe  na^b  abu-^jSebe  iLyy&A.  y>\  s^^^  führt, 
wogegen  der  Paß  nal^ib  er-Kubai  ^5*^^^  ^^f^  nördlicher  liegt. 
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Ira  vierten  Abschnitte  beschreibt  Brünnow  nach  seinen  und  frem- 
den Routen  ,Odruh  und  die  Römerstraße  bis  el-'Alj:aba^  (S.  429 — 479). 

Die  Dorfruine  südöstlich  über  'Ajn  Müsa^  woher  die  'AfeaSe 
Ä.«^i*ÄA3^  in  el-Kerak  stammen,  heißt  nicht  Badabde,  sondern  el-MhSlle 
iUÄj\  (S.  431). 

Die  meisterhafte  Beschreibung  des  Lagers  von  Odruh  stammt 
aus  der  Feder  Domaszbwskis  (S.  433 — 463). 

Ayyl  wohl  Ajl  Jj\  (S.  467). 

'Ajn  el-'I?&m  =  'Ajn  ab  al-'A?am  fUajJl  yi\  ^^  (S.  468). 

'Ajn  §ada]^  =  'Ajn  es-§ada^  a*wX.o3\  ^2^  (S.  469). 

Betahy  -  -  Da^ä^a  '^^^>  östlich  von  el  Batba  iÄkJ\  (S.  469). 

In  el-Gi  wird  weder  Moses  noch  Aron  verehrt.  Denn  es  be- 
findet sich  daselbst  Gämi'  des  'Omar  und  nördlich  außerhalb  des 
Dorfes  das  Heiligtum  mizar  Ml^ammad  el-5sßni  ,^^-^^-w*^\  wX.%^  j\j^. 
Die  Quellen  vom  Dorfe  heißen:  *Ajn  Beddw  ^J^  ^^x^,  Ma*  Lebün 
^^y^  U^  el-IJa§ba  i^-öi.\.  Die  Quelle  *Ayn  Harun  richtig  'Ajn  abu 
Härün  o5;^  y^^  cr^y  l^^g^  nicht  in  el-Gi,  sondern  östlich  von  el- 
W'ejra  *j-:^>i^,  oberhalb  el-Brejz'e  ift^^\. 

Der  Weg  über  al-Mabrak  =  el-Mabral^  \3ri^^  führt  nicht 
nach  el-Bettera,  sondern  nach  e§-$ada^a,  auf  welche  Ruine  die 
Beschreibung  vollkommen  paßt.     El-Batra  liegt  34  Ä;m  südlicher. 

Die  Quelle  Reszeysz  ^^^j  cj^  ^st  wohl  'Ajn  Rses  uT**t^^j  cx^- 

Hesraa  ist  nicht  höher,  sondern  im  Gegenteile  um  200 — 300  m 
niedriger  als  eS-Sera'  (S.  468). 

w.  5item  =  w.  el-Jitm  f^\  ^>\^  (S.  470). 

Die  Ebene  heißt  nicht  Küra,  sondern  ^esma. 

Unter  w.  umm  ahmed  dürfte  w.  el-IJmejma  gemeint  sein,  wo- 
mit auch  die  erwähnte  Wasserleitung  von  äHJelwa  wA-l-Bl^a  \^^ 
\Jo^\^  übereinstimmt. 

*Ajn  er-Re§4§  ^-  'Ajn  Rses. 

'Ajn  Radjaf  =-  'Ajn  Ragef  ^^^j  c>^* 

'Ajn  Ghazale  —  'Ajn  {(.azäl  J^^  ^^j^. 

Die  Römerstraße  von  es-$adalj:a  führt  über  Por  ^y<>,  al-l^^ren 
^^\yL3\^   Tasän  o^^?    na^b  Burl^a    ^j->  '-^^,    al-Be<Ja    ^-<at^^^^    el- 
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TJmejma  Ä,»i^.»-L\^  el-J^wera  «p^^,  w.  el-Jitm  nacli  IIa  '^\  el-'Akaba 
Ä.^JL»3\.  Bei  el-lyren  zweigt  von  ihr  eine  andere  Straße  ab,  welche 
über  el-^nejje  Ä-t^^,  ab  dl-Lesel  J-uJJ\  ^\  nach  el-Fwele  iJ^^^ 
führt  und  hier  über  nalj:b  Ötar  am  rechten  Ufer  des  w.  el-I^enne 
i-^\  absteigt  und  bei  der  Mündung  des  w.  el-'Abid  in  w.  Rihan 
j^Uc^^  ^>\^  auf  die  römische  Straße  stößt. 

Ein  zweiter  Arm  führt  von  el-Fwele  zu  der  Festung  el-IJarana 
ÜyL3\j  ]},  en -Nasära  ,3^Ua-Ü\   Ä->^  und  dann  zum  nafcb  el-Msattara 

Dj.  Oumm  Seilieh  wohl  g.  umm  N§ele  Äi^^  f\  J-^^.. 

Ouadi  Amran  richtig  w.  er-Rweba  S^'^j^\  ^^^j  welches  die 
Grenze  zwischen  'Imrän  o\j-^  und  Hwßtat  ibn  Gäd  ^^\  Olt^^a. 
^Iä.  bildet. 

^.  Bakr  =  weli  aä-Öejb  Mbammad  Bä^er  yJb  »x«^^  g^*^^  am 
linken  Ufer  des  w.  Radda  Bät:er  yJb  'i>j  ,3>\^. 

Ouadi  Traifiyeh  =  ^,  und  w.  et-Trejfijje  iwfij>;.y\  l5^S^  J^l^- 

Holden  Laarde    -    RwSsat  el-galde  'ij^\L\  oU*u«|^. 

Ouadi  Rataoua  -     w.  Ratwa  'iy>j  ^>\^  (S.  472). 

'Ajn  Saldi  =  Mojet  el-^Jälde  »jJIjL^  i^  über  dem  linken 
Ufer  des  w.  elMablal^a  ijilivj^  <S>^3f  welches  aus  den  Tälern  w.  cl- 
Fahhäm  fl«iÄJ\,  w.  es-S€sab  v.^.-^**-^^\  und  w.  umm  Geräd  f^  ^5^^^ 
^^^  entsteht. 

g;.  Rum  =  g;.  Ramm  ifj  J<^. 

Jebel  Shäfy  =  ^.  aS-Se  afe  iA*^\  J.^. 

W.  el-Itm  entsteht  aus  der  Vereinigung  des  w.  el-M<jlefejn 
^2^^^i-5^J\  ^y\^  und  w.  el-Btajeta  i«^^^  ^^^  (S.  475). 

Gebel  Tajba  wohl  el-Btajeha  iÄkJ\. 

'Ajn  Qouheireh,  el-IJ^uhSra  wohl  'Ajn  el-KLwera  »^,^^3^  ^^^t^; 
östlich  von  al-l^wera  heißen  die  niedrigen  tafelförmigen  Hügel  nur 
Ha^be,  niemals  Gebel.  So  notierte  ich  ha^bet  es-Sala^a  i.-^>5aÄ 
^vÄLuJ\j  hacjbet  el-TIalefi  ^^^i^^\  iL^JaJb  und  andere. 

g.  Säfirin  vielleicht  g.  el-ITafir  j^\  J-^  (?). 

g.  'Aäerim  richtig  ^.  umm  'Aärin  c^,j^^  f^  J-^^?  welcher  Berg 
als  Maskun,  d.  h.  von  einem  Geiste  bewohnt  gilt. 
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Mägrah  richtig  wohl  Me^reh  zj^  zu  nennen.  Mehret  heißt 
im  Dialekte  der  'Azäzme,  2ullam  und  Sa'idijjin  jeder  Tafelberg;  es 
muß  deshalb  der  Eigenname  dabeistehen. 

Khirbet  Fou  eileh  richtig  b-  el-Fwele  ^^^. 

'Ai'n  ab  al-Lesän  wohl  'Ajn  ab-41-Lesel  J-m*X3\  ^>^  ^2^^,  aber  auch 
ab  dl-Jesel  J-**^^  ^}  (vgl.  el-Lehün,  bei  den  §bur  =-  dl-Jehün). 

al-Hadjfeh  richtig  'Ajn  el-Heg;fe  ÜÄfJ\  ^y^  gewöhnlicher 
Lagerplatz.  Von  dort  fUhrt  ein  Weg  zum  na^ib  Parba  i?^  ^-^-^ 
(S.  475). 

Oueldeh  (»^^)  "^  b«  ez-Zör  j^'^\  ^\j^  am  rechten  Ufer  des 
w.  ab-el-Lesel^  in  welches  nördlicher  das  von  es-§adal^a  kommende 
w.  al-Whajde  ij\x^>i\  ^>\^  mündet. 

Maghaireh  richtig  el-Mrejjera  ^^^^  über  dem  Zusammen- 
flüsse des  w.  Por  jy<>  ^>^\  mit  wadi  ab-al-Lesel  (S.  479). 

Ouadi  Samne  kenne  ich  nicht.  Der  niedrige  Rücken  westlich 
von  Ma'än  heißt  §.  Semna  i-U-«»  J-r^;  die  Täler  bei  der  Straße 
heißen  jedoch  w.  Wahadän  o^-^^^  ^^^^?  w.  JentilU  i^y^.  ^>^3  und 
w.  MdejsSs  ,y^^^:-^o^  ^^^3  (S.  476). 

Haraba  =  haräbt  el-'Abid  J-^^«*3^  i^^yt  (S.  476). 

Es  folgt  eine  ziemlich  erschöpfende  Bibliographie  480 — 510, 
dann  ein  Namenverzeichnis  511 — 526  und  mehrere  tabellarische 
Übersichten  der  Grabformen  von  Petra  527 — 529. 

Den  Band  schließen  die  Reproduktionen  der  von  Euting 
kopierten  nabatäischen  Inschriften  und  6  Karten. 

Die  kai'tographischen  Aufnahmen  bezeugen  in  dem  durch- 
forschten Gebiete  eine  große  Genauigkeit.  Im  einzelnen  bemerke  ich: 

Tafel  xxni.  El-Öi  liegt  zu  nahe  und  el-W'ejra  2^^^  zu  weit 
von  Bab  es-Sil^. 

El-Becja  ^^-»^^  liegt  etwa  in  der  Mitte  zwischen  el-Bäred 
und  Petra. 

Blatt  3.  w.  9arandal  J^xS^ft  ^y\^  biegt  an  dem  er-Rabsa-  i<^^\ 
Felsen  gegen  Norden  und  umschließt  B§6ra  »^.^^oi  im  Osten  und 
Norden,  nicht  im  Süden  und  Westen. 

w.  ä-höbak  nennen  die  Einheimischen  w.  el-Bardijje  ^.^^^  \3^^\. 
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?alla    t-Tafile  heißt  Hala    el-Befc'e  i*Ä>J\  ,J^. 

G.  Päna  heißt  eigentlich  IJlslIsl  el-I^rän.  Biyär  es-Seba'  liegen 
5  km  nördlich,  nicht  11km  südwestlich  von  el-G^ejre  »^^«A.\. 

Dabbet  e§-§arbüt  oder  Dabbt  es-Sarbut  liegt  8  km  nördlich, 
nicht  6  km  südöstlich  von  et-Tw4ne  ij\y:}\'^  hier  liegt  ^ala'  at- 
Tawlänijje  'J^^^\  ^j^. 

w.-1-Öardan  richtig  w.  abu-1-Öerzäm  f^J^^  y^^  i3^^^. 

Bezüglich  der  äußeren  Ausstattung  ist  kaum  nötig  zu  bemerken^ 
daß  sie  der  in  dieser  Hinsicht  öfter  rühmlichst  bewährten  Verlags- 
iirma  Karl  J.  Trübner  in  Straßburg  i.  Elsaß  alle  Ehre  macht. 


Anzeigen. 


A.  M.  ßflfphy  rpa.vMamuKa  y()uHCKa80  nshma.  CocTasHa'b  — .  Th^jihcb, 
1903.  S.  XI,  (S.  3  OrjiaBJieHie,  S.  2  ^onojiHeHiÄ  h  onenaTKH),  lOi. 
(==  CrjopHUKz  Mamepiajoez  öah  onucanin  Mbcmnocmeü  u  u^cmchz  Koö- 
KüM,  BHnycK'B  xxxiii,  OTA^.a'b  iv.) 

Die  udische  Sprache,  der  die  vorliegende  Grammatik  gewidmet 
ist,  lebt  am  Südabhang  des  östlichen  Kaukasus  (Gipfel:  Malkamud 
3884  w,  Bazardüzi  4484  w)  östlich  vom  65**  L,  nördlich  und  südlich 
vom  41"  B,  und  zwar  in  zwei  weit  auseinander^  liegenden  Orten 
des  Gouv.  Elisawetpol,  Kreises  Nucha,  nämlich  in  Wartaschen,  udisch 
auch  Ortaschen  (Amt  Armjanit)  und  in  Nidfch,  Nifch,  udisch  auch 
Nefch  (Amt  Aidin-Kischlag).*  Die  Zahl  der  Uden  beträgt  nach  der 
Volkszählung  von  1886  :  7301  (7801  bei  Erckbrt  ist  Druckfehler). 
Ihre  unmittelbaren  Nachbarn  sind  die  sprachverwandten  Kürinen, 
die  über  den  Gebirgskamm  herüberreichen,  die  (aderbeidfchanischen) 
Tataren  und  die  Armenier;  Angehörige  dieser  beiden  Völker  wohnen 


'  DiRB  gibt  die  Entfernang  mit  40  Werst  und  die  Wartaschens  von  Nucha 
mit  36  Werst  an;  er  folgt  hierin  Schiefner.  Diese  Zahlen,  von  denen  die  letztere 
sich  aach  bei  M.  BEfcHANOW  (s.  unten  S.  409)  findet  (Schiefnebs  Texte  S.  58  wissen 
hier  sogar  von  50  Werst),  kamen  mir  von  Anfang  an  verdächtig  vor,  da  meine 
Karten  bedeutend  kleinere  und  ein  anderes  Verhältnis  ergaben;  ich  habe  mir  ge- 
nauere Karten  kommen  lassen  und  festgestellt  daß  Nifch -Wartaschen  23 '/2  and 
Wartaschen  Nucha  26  Werst  beträgt. 

*  Außerdem  gibt  es  in  dem  entlegenen  Kreis  Kafach  desselben  Gonv.  ein 
ganz  udisches  Dorf  Kirfan  mit  160  Einw. 


\ 
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auch,  nach  dei'selben  Zählung,  mit  den  Uden  in  jenen  beiden  Ort- 
schafken zusammen,  Tataren  in  W.  258,  in  N.  503,  Armenier  in  W.  80,  in 
N.  28.  Die  Angabe  Schiefnbrs  daß  die  Hauptbevölkerung  des  Ortes 
W.  die  Juden  ausmachen,  steht  nur  scheinbar  mit  jener  Statistik 
in  Widerspruch,  der  zufolge  im  Orte  Wartaschen  selbst  gar  keine 
Juden  sind,  wohl  aber  in  einem  andern  Orte  der  Gemeinde  W.  über 
1700,  die  einzigen  nicht  nur  der  Gemeinde,  des  Amtes,  des  Kreises, 
sondern  fast  auch  des  ganzen  Gouvernements.  Dieser  Ort,  welcher 
D^uhutlar  heißt,  d.  i.  (tat.)  ,die  Juden',  liegt  nun  aber,  wie  mich 
eine  ältere  Spezialkarte  belehrt,  ganz  dicht  bei  dem  Orte  Wartaschen 
(etwa  eine  Werst  südlich  davon),  sodaß  er  wohl  mit  diesem  unter 
einem  Namen  zusammengefaßt  werden  mag.  Auch  BEfcHANOw  spricht 
kurzweg  von  den  Juden  des  Ortes  Wartaschen  und  bemerkt  daß 
sie  zwei  Synagogen  haben.  Die  Juden  leben  also  sicherlich  in  hin- 
länglich naher  Nachbarschaft  mit  den  Uden  um  deren  Sprache,  wohl 
vor  allem  durch  Einführung  persischer  Wörter,  beeinflußen  zu  können. 
In  der  ,Kurzen  Beschreibung  des  Dorfes  W.'  welche  sich  in  Schief- 
ners Texten  S.  58  f.  findet,  heißt  es  daß  Wartaschen  aus  800  Häusern 
bestehe,  250  arm.,  150  georg.,  300  jüd.,  60  tat.,  40  lesgh.  Diese 
höchst  auffällige  Angabe,  welche  doch  von  einem  Uden  (G.  BBfcHA- 
Now?)  herrührt,  unterscheidet  sich  von  derjenigen  welche  Schiepnbr 
direkt  (S.  3)  mitteilt;  vermutlich  sind  aber  dort  unter  deii  Armeniern 
alle  Angehörigen  der  armenisch-gregorianischen,  unter  den  Georgiern 
die  der  orthodox-griechischen  Kirche  verstanden. 

Da  das  Udische  wegen  seines  eigenartigen  Charakters  ein  hohes 
Interesse  beansprucht,  in  der  engen  Berührung  mit  andern  Sprachen 
aber  mehr  und  mehr  von  jenem  verHert  und  in  absehbarer  Zeit 
wohl  ganz  aussterben  wird,  so  hat  Dirr  sehr  wohl  daran  getan  in 
seinen  praktischen  Sprachstudien  ihm  den  Vorrang  zu  gewähren; 
weitere  Beiträge  zu  seiner  Kenntnis,  Wörterbuch  und  Texte,  stellt 
er  uns  in  Aussicht.  Vor  allem  aber  sollte  er  danach  trachten  sein, 
wie  er  eingesteht,  unzureichendes  Material  über  die  Mundart  von 
Nifch  zu  vervollständigen  und  uns  dann  vorzulegen.  Bei  Schiefner 
finden  sich  von  ihr  nur  wenige  kurze  Proben  und  im  Wörterbuch  ein 
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paar  Wörter.  Es  scheint  ja  daß  diese  Mundart  im  großen  ganzen 
nicht  stark  von  der  andern  abweicht;  doch  wird  sie  wohl  manchen 
altertQmHchen  Zug  aufweisen  —  Nifch  ist  der  Hauptsitz  der  Uden, 
die  hier  fast  doppelt  so  zahlreich  sind  wie  in  Wartaschen  (4553^ :  2362 
im  J.  1886)  —  und  jedesfalls  werden  die  Varianten  zur  Aufhellung 
der  Formen  dienen.  So  ist  das  anlautende  h  welches  das  N.  in 
manchen  Wörtern  hat  wo  es  dem  W.  fehlt,  gewiß  das  Altere  (so  n. 
hun,  w.  un  ,du^;  vgl.  tsach.  Au,  chürk.  liu)]  so  weist  das  konjunkte 
Pronomen  der  3.  P.  PL  n.  -tun-  auf  -tuyon  zurlick,  während  w.  -qun- 
nur  dessen  zweitem  Teil  entspricht.  Dem  w.  p'in,  p*ex  Gen.  u.  AflF. 
zu  pul  ,Auge'  stehen  als  regelmäßigere  Formen  gegenüber:  n.filin, 
bulax  Seh.  55, 19.  54,  6  v.  u.,  deren  Anlaut  natürlich  berichtigt  werden 
muß  {bulax  wüi'de  ja  zu  n.  bul  Seh.  49,  15  =  w.  bul  ,KopP  gehören; 
die  Schreibung  /  für  p"^  kehrt  in  demselben  Liede  55,  15  wieder: 
feyan  ,er  sage'  ist  =  w.  p^iqan).  Ist  in  p^in,  p^ex  zwischenvok.  l 
geschwunden,  so  läßt  sich  dazu  w.  orein  |  n.  oralin  , Quelle'  ver- 
gleichen. Anderseits  zeigt  auch  das  N.  manchen  unzweifelhaften 
Lautfortschritt,  so  amdaVy  w.  adamar  ,Mensch',  bawOj  w.  baba  ,Vater', 
göiriy  w.  gogin,  ,blau',  ,grün'  (tat.  gok,  gök  ,blau'),  ;fiyär,  w.  ;^nör 
,Mädchen'  (zu  n.  p^wini,  w.  yuni  ,Weibchen'  [von  Tieren],  in  den 
lesgh.  Mdd.  x^^^^  p^wwe^e,  /fni6  u.  ä.  ,Weib').  Jünger  als  die  w. 
Ablativendung  -xo  dürfte  auch  die  n.  -x^n  sein,  deren  -n  vielleicht 
aus  dem  Instrumental  stammt.  Diese  paar  Kleinigkeiten  zur  stärkeren 
Aufmunterung. 

S.  nflf.  zählt  DmR  die  gedruckten  und  ungedruckten  Vorar- 
beiten über  das  Udische  auf;  ich  vermisse  darunter  das  kleine 
udisch-russische  Wörterbuch  welches  1863  in  Petersburg  das  Licht 
erblickte.  Von  den  übrigen  sind  es  drei  über  die  ich  mich  wegen 
des  Verhältnisses  in  dem  Dirr  zu  ihnen  steht,  näher  auslassen  muß. 
Ich  kehre  dabei  die  zeithche  Reihenfolge  um  und  beginne  mit  der 
udischen  Evangelienübersetzung   die  im   30.  Bd.  desselben  Sbornik 


*  Dazu  kommen  noch  198  des  ganz  udischen  Ortes  Melikly  der  Gem.  Nifch; 
wo  aber  die  28  zur  Gesamtzahl  7141  des  ganzen  Kreises  Nucha  fehlenden  sich 
befinden,  weiß  ich  nicht. 

Wiener  Zeitschr.  f.  d.  Knndo  d.  Morgeul.  XVIII.  Bd.  29 


\ 


408  H.  SCHUCHARDT. 

erschienen  ist  (1902)  dessen  33.  Bd.  die  Grammatik  Dmns  enthält. 
DiRR  sagt  von  ihr  (S.v):  BOCUOabSOBaTbCÄ  KOTopuMt  mh4  hc  npHouocb, 
und  ich  denke,  das  ist  ebenso  unbestimmt  wie  wenn  man  im  Deut- 
schen sagte:  ,die  zu  benutzen  ich  nicht  in  der  Lage  war^  Aber  in 
einem  solchen  Falle  hätte  er  sich  ganz  bestimmt  ausdrücken  sollen. 
Sie  war  allerdings  cOBcbifB  He^aBHO  erschienen,  aber  doch,  wenn 
ich  nicht  irre,  schon  im  Laufe  des  Jahres  1902  und  Dirrs  Vorrede 
ist  vom  20.  November  1903,  sodaß  er  wohl  noch  Zeit  gehabt  hätte 
sich  mit  ihr  zu  beschäftigen.  Ich  vermute  aber  daß  er  diesen  Sprach- 
text nicht  für  vollkommen  zuverlässig  erachtet  hat.  Es  ist  ja  aller- 
dings klar  daß  die  Evangelien  in  eine  ganz  unlitterarische  Sprache 
sich  nicht  übersetzen  lassen  ohne  daß  ihr  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  Gewalt  angetan  wird,  ohne  daß  fremde  Wörter,  fremde  Be- 
deutungen, fremde  Wendungen  aufgenommen  werden.  Aber  das  sind 
schließlich  Dinge  die  auf  der  Oberfläche  der  Sprache  liegen,  es  han- 
delt sich  dabei,  können  wir  sagen,  um  den  Stil;  die  Sprache  selbst, 
d.  h.  in  all  den  wesentlichen  Zügen  auf  die  es  dem  Sprachforscher 
ankommt,  braucht  nicht  geschädigt  oder  geschmälert  zu  werden,  und 
sie  wird  das  auch  nicht  wenn  die  Übersetzung  von  einem  Einheimi- 
schen hergestellt  wird.^  Einem  solchen  nun  verdanken  wir  die 
udische  Übersetzung  der  Evangehen;  1893  schrieb  sie  der  inzwischen 
verstorbene  Priester  Semän  BEfcHANOw  aus  Wartaschen  nieder;  ein 
zweiter  Band  des  Sbornik  sollte  eine  Sammlung  udischer  Volkslieder, 
Märchen  und  Sprichwörter  mit  einem  Wörterbuch  bringen  —  es  hat 
den  Anschein   als   ob   man   davon   abgekommen   sei.     Sie   war  von 


^  Der  Gebranch  fremder  Partikeln  rübrt  freilich  schon  an  das  Mark  der 
Sprache^  und  so  ist  das  arabisch-persische  «  ,und'  als  udisches  wd  in  den  £v.  ge- 
radezu üben-aschend.  Konnte  denn  der  Übersetzer  nicht  mit  -al  auskommen,  von 
dem  ja  in  den  ScniEFNERSchen  Texten  ein  gewiß  unvolkstümlich  reicher  Gebrauch 
gemacht  wird?  Auch  ja  ,oder*  ist  persischen  Ursprungs,  aber  doch  wohl,  da  es 
Schiefner  und  Dier  bezeugen,  schon  eingebürgert  (in  den  Ev.  erscheint  es  als  e). 
Georg.  caQici&co  ,wenn  nur!*  hat  sich  sogar  im  Udischen  weit  von  seiner  ursprüng- 
lichen Bedeutung  entfernt;  es  ist  Adjektiv  geworden:  oyand  yi  ,günstiger  Tag' 
Mark.  6,  21,  oyand  wädä  »günstige  Zeit*  Mark.  14,  11,  oyande  (für  -ndde)  ,es  ist  be- 
quem* Matth.  10,  24  (russ.  überall  y4o6HUH). 
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SfiMfiN  in  Gemeinschaft  mit  seinem  Bruder  Michail,  Schulinspektor 
zu  W.  veranstaltet  worden,  welcher  1892  im  Sbornik  (14.  Bd.,  I.Teil) 
eine  durch  ihren  volkskundlichen  Inhalt  sehr  wertvolle  Abhandlung : 
Kpamhin  (von  S.  213 — 262!)  cß'bfrbmH  o  c: Bapmmnejrb  u  eeo  oicumcinx?, 
veröflFentlicht  hat.  Der  Vater  der  Brlider,  Stefan  BeFchanow  war 
Lehrer  an  der  Landesschule  von  W.  gewesen,  an  der  dann  auch 
ein  dritter  Sohn  von  ihm,  Georgii  wirkte;  der  Bruder  dieses  Stefan, 
der  ältere  Georgii  BeFchanow,  Lehrer  an  der  Kreisschule  zu  Nucha 
(vor  1860  verstorben)  hatte  die  MateriaHen  geliefert  die  Schiepnbr 
seiner  Arbeit  über  das  Udische  zu  Grunde  legte.  Wir  haben  da 
eine  udische  Lehrerfamilie  der  die  wissenschaftlichen  Freunde  des 
Udischen  zu  einigem  Danke  verpflichtet  sind.  Ob  sich  der  Über- 
setzer der  Evangelien  ungebührliche  Freiheiten  gegen  seine  Mutter- 
sprache erlaubt  hat,  das  entzieht  sich  natürlich  meinem  Urteil;  daß 
jedoch  der  veröflFentlichte  Text,  dessen  Druck  er  wohl  selbst  nicht 
mehr  beaufsichtigen  konnte,  von  Druckfehlern  wimmelt,  wird  jedem 
in  die  Augen  springen  der  sich  nur  einigermaßen  mit  dem  Udischen 
vertraut  gemacht  hat.  Deshalb  sind  sie  aber  auch  zum  allergrößten 
Teil  ungefährlich;  sie  haben  mich  wenigstens  nicht  gehindert  viel- 
fache Belehrung  aus  diesem  Texte  zu  schöpfen,  und  ich  habe  mich 
im  folgenden  sehr  oft  auf  ihn  bezogen.^  Wenn  ich  mich  in  den 
Fußstapfen  S.  BEfcHANOWS  verirrt  haben  sollte  —  ich  sehe  allerdings 
sogar  in  seinen  Inkonsequenzen  allgemeine  Schwankungen  der  Sprache 
— ,  so  möge  man  mich  zurechtweisen ;  auch  dadurch  wird  die  Wissen- 
schaft gefördert. 

Gegen  das  ungünstige  Urteil  Dirrs  über  Erckerts  Buch  Die 
Sprachen  des  kaukasischen  Stammes  (1895)  erhebe  ich  keine  Ein- 
wendung; aber  es  ist  nicht  richtig  daß  es  von  allen  denen  gelobt 
worden  ist  ,die  kein  einziges  Wort  von  einer  der  vielen  kaukasischen 
Sprachen  kennend  Wer  überhaupt  irgendwelche  sprachwissen- 
schaftliche Schulung  besitzt,-  dem   müssen   sich   die  Schwächen   des 

^  So  manches  worUber  ich  selbst  gern  Auskunft  gewünscht  hätte,  fand  ich 
begreiflicherweise  keine  Gelegenheit  zu  erwähnen,  z.  B.  die  Postposition  -gin  nach 
dem  Ablativ  (Matth.  11,  22.  24.  Luk.  10,  12.  14). 
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Buches,  wenn  auch  nicht  in  ihrem  ganzen  Umfang  offenbaren.  Ander- 
seits hat  allerdings  einer  der  mehr  als  ein  Wort  von  den  kauka- 
sischen Sprachen  kannte,  der  uns  sogar  mit  ihrem  Bau  durch  eine 
Reihe  scharfer,  treffender  Skizzen  vertraut  gemacht  hatte,  nämhch 
Fr.  Müller  dem  EacKERTSchen  Buch  einen  höchst  anerkennenden 
Geleitbrief  ausgestellt.  Daraus  darf  man  durchaus  nicht  schließen 
daß  er  gegen  seine  Mängel  Wind  gewesen  sei;  man  wird  wohl  be- 
greifen daß  er  als  Pate  sich  nicht  ganz  unbefangen  äußern  konnte, 
ebensowenig  aber  sich  zur  Niederlegung  der  einmal  angenommenen 
Patenschaft  entschließen.  Die  Hauptsache  indessen  war  die  daß  der 
Eindruck  den  das  Qanze  auf  ihn  ausübte,  unbedingt  vorherrschte; 
er  sah  gleichsam  eine  große,  reiche,  geheimnisvolle  Provinz  erobert, 
eine  Menge  von  Talschaften,  von  deren  Vorhandensein  man  kaum 
Kunde  hatte,  plötzlich  aufgedeckt.  Noch  in  demselben  Jahre  wie 
Erckerts  Buch  erschien  meine  Abhandlung  Über  den  passiven  Cha- 
rakter des  Transitivs  in  den  kaukasischen  Sprachen,  bei  deren  Aus- 
arbeitung ich  das  Ungenügende  und  Unzuverlässige  der  Erckbrt- 
schen  Mitteilungen  schmerzlichst  empfunden  hatte.  Ich  drückte  mich 
hierüber  in  der  Schrift  selbst  nur  in  schonender  Weise  aus,  mit 
Rücksicht  eben  auf  Fr.  Müller.  Als  ich  später  im  Gespräch  mit 
diesem  mich  rückhaltloser  äußerte,  hob  er  als  Verdienst  Erckerts 
hervor  daß  er  eine  große  Menge  Stoffes  geborgen  habe  der  Gefahr 
lief  spurlos  verloren  zu  gehen.  Dem  konnte  und  kann  ich  nicht 
ganz  beistimmen ;  daß  er  an  so  vieles  zuerst  Hand  anlegte,^  mochte 
nur  Frucht  bringen  wenn  dadurch  andere  angeeifert  wurden  es 
besser  zu  machen,  und  so  sollte  gerade  Dirr  einem  gewissen  GefUhl 
der  ErkenntHchkeit  gegen  Erokert  sich  nicht  verschUeßen.  Mir, 
und  ich  denke  auch  andern,  gewährt  dessen  Buch  durch  die  darin 
enthaltenen  Zusammenstellungen  und  Überblicke  manchen  Nutzen, 
nicht  nur  in  Bezug  auf  das  was  anderswo  nachgeprüft  werden  kann; 
auch  die  vorläufigen  Abschätzungen  die  es  ermöglicht,  sind  nicht 
ohne  Wert. 

Unter  den  früheren  Veröffentlichungen  die  sich  auf  das  Udische 
beziehen,    läßt   sich    keine    an  Wichtigkeit    mit   Schikpners   Versuch 
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über  die  Sprache  der  Uden  (1863)  vergleichen,  und  ich  muß  sie 
hier  besonders  ins  Auge  fassen,  da  sie,  vom  Wörterbuch  abgesehen, 
sich  mit  der  Arbeit  von  Dirr  der  Art  und  dem  Umfang  nach 
wesentlich  deckt.  Wenn  Dirr  erklärt,  wir  hätten  Schibpnbr  daflir 
sehr  erkenntlich  zu  sein  daß  er  uns  mit  einer  bis  dahin  unbekannten 
Sprache  bekannt  gemacht  hat,  so  möchte  ich  dieses  Lob  in  etwas 
umständlicherer  Weise  vorbringen.  Schiefnbr  hatte,  wie  Dirr  her- 
vorhebt, keine  Gelegenheit  die  Sprache  mit  Einheimischen  selbst  zu 
studieren;  aber  er  hat  es  sich  angelegen  sein  lassen  möglichst  viele 
und  zuverlässige  Aufzeichnungen  in  ihr  und  über  sie  zu  erlangen, 
und  er  hat  diese  dann  gewissenhaftest  und  wissenschaftlichst  ver- 
arbeitet; auch  der  nur  beschreibenden  Grammatik  kommt  ja  die 
Geübtheit  des  Sprachforschers  zugute.  So  hat  er  uns  ein  ausführ- 
liches und  anschauliches  Gebäude  des  Udischen  aufgestellt  das  auch 
jetzt  noch  fest  in  seinen  Fugen  steht.  Wir  sind  nun  ebenso  Dirr 
sehr  dankbar  dafür  daß  er  den  Vorteil  mit  Uden  unmittelbar  ver- 
kehren zu  können,  gründlich  ausgenutzt  hat;  wir  freuen  uns  aber 
seiner  Ergebnisse  nicht  nur  insofern  sie  das  schon  Vorhandene  be- 
reichern und  berichtigen,  sondern  auch  insofern  sie  es  —  und  das 
tun  sie  im  wesentlichen  —  bestätigen.  Die  Ausstellungen  welche 
Dirr  S.  v  flf.  an  Schibfnbrs  Arbeit  macht,  beziehen  sich  nicht  auf 
das  grammatische  System,  sondern  auf  Wörter,  Beispiele  und  Texte. 
Daß  die  Übersetzungen  aus  einem  russischen  Schulbuch  —  sie  bilden 
ja  die  Hauptmasse  der  ScHiBPNBRSchen  Texte  —  Dirrs  Helfern  oder 
Lehrern  fremdartig  vorkommen,  ja  teilweise  unverständlich  sein 
mochten,  darüber  ist  weiter  nichts  zu  sagen.  Wenn  es  ferner  heißt, 
ScHiBFNBB  habe  sehr  oft  f,',  d^  und  f,,  p  und  p^  usw.  miteinander 
verwechselt,  so  muß  auf  das  hingewiesen  werden  was  er  selbst  am 
Schlüsse  seiner  Schrift  sagt:  er  habe  sich  nur  auf  unvollkommene 
Texte  und  fremde  Ohren  verlassen  müssen,  weshalb  in  lautlicher 
Beziehung  von  ihm  nur  höchst  Mangelhaftes  habe  geleistet  werden 
können.  Sollte  es  sich  aber  um  Versehen  handeln  für  die  Schibpnbr 
allein  verantwortlich  war  (es  finden  sich  in  der  Tat  eine  Reihe  von 
Druckfehleni  bei  ihm  die  nicht  nachträglich  berichtigt  worden  sind). 
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SO  wird  gerade  Dirr  Anlaß  haben  nachsichtig  zu  sein.  Am  meisten 
gibt  sich  Dirr  mit  den  Neologismen  bei  Schibfnbr  ab;  die  sind  ja 
überflüßig,  aber  eben  deswegen  nicht  schädlich.  Wenn  er  besonders 
daran  Anstoß  nimmt  daß  die  Nomina  agentis  auf  -bal  und  -kal  als 
Bezeichnungen  für  solche  Handwerker  angegeben  werden  wie  sie 
in  den  udischen  Orten  gar  nicht  vorkommen  (z.  B.  gombalo  ,einer 
der  färbt'  als  , Färber'),  so  übersieht  er  zweierlei.  Einmal  daß  im 
Deutschen  die  Wörter  auf  -er  nicht  nur  auf  einen  der  etwas  gewohn- 
heits-  oder  handwerksmäßig  tut,  sich  beziehen  können,  sondern  zum 
großen  Teil  auch  auf  einen  der  es  nur  einmal  tut,  ja  sogar  bloß  auf 
einen  solchen  (Erzähler,  Sänger;  Zuschauer,  Rächer,  Geber)  und 
dann  den  gleichen  partizipialen  Sinn  haben  der  den  udischen  No- 
minen  auf  -al  zukommt.  Schiepnbr  hat  offenbar,  der  Kürze  zulieb, 
sich  der  Wörter  auf  -er  in  diesem  Sinne  bedient;  ,Beller',  ,Klopfer', 
,Lecker',  ,Macher',  ,Murrer',  ,Wisser'  u.  dgl.  sind  ja  ganz  unzwei- 
deutig, und  daß  ,Raucher'  zu  zajpkal  nicht  in  der  Bedeutung  gedacht 
ist  welche  es  in  unserem  ,sind  Sie  Raucher?'  hat,  ergibt  sich  schon 
aus  dem  als  Synonym  daneben  gesetzten  ,Zieher'.  Und  zweitens, 
sobald  das  Udische  als  Schrift-  oder  Kultursprache  auftritt,  muß 
es  auch  auf  Dinge  Bedacht  nehmen  die  es  nur  außerhalb  von  War- 
taschen und  Nifch  gibt.  Der  Ameisenfresser  ist  gewiß  ein  süd- 
amerikanisches Tier;  aber  warum  sollte  nicht  ein  Lehrer  in  der 
Schule  von  ihm  sprechen,  ein  udischer  so  gut  wie  ein  deutscher? 
Endlich  führt  Dirr  ein  paar  Bedeutungsangaben  Schiefners  an  die 
ganz  falsch  seien.  Was  solle  man  dazu  sagen  daß  er  divg  mit 
,(Dresch)flegel'  übersetze!  Dirr  hat  die  Sache  in  Wartaschen  ge-. 
sehen;  seiner  Beschreibung  zufolge  ist  es  die  auch  sonst  im  Morgen-i 
land  gebräuchliche  Dreschwalze,  die  bei  uns  unbekannt  ist  und  del 
unser  Dreschflegel  entspricht.  Es  würde  also  eine  rein  sprachliche 
Gleichung  durch  eine  ethnographische  ersetzt  worden  sein,  was  j 
allerdings  in  einem  Wörterbuch  nicht  statthaft  ist.  Aber  vielleiof 
hat  überhaupt  kein  Fehlti'itt  stattgefunden;  es  scheint  nämlich  4 
im  Kaukasus  selbst  das  Wort  von  der  einen  Art  des  Dreschwef 
Zeuges  auf  die  andere   übertragen   worden  ist.     Es  stammt  wohlf 
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nächst  aus  dem  Persischen,  wo  ding  (nach  Steingass)  so  viel  ist 
wie  ,ein  hölzernes  Werkzeug  mit  eisernen  Zähnen  um  den  Reis  von 
der  Spreu  zu  sondern^,  dingt  wohl  dasselbe  (a  separater  of  rice  from 
chaff).  Im  Georgischen  haben  wir  neben  einem  alten  dingi  ,Rüssel^ 
ein  gleichlautendes  junges  Wort  (bei  Orbeliani  steht  es  noch  nicht, 
auch  nicht  bei  TschubinowJ,  das  ich  in  Tschübinows  Russisch-geor- 
gischem Wtb.  zwar  nicht  unter  n^'&n'B  finde,  wohl  aber  unter  mojotu^o. 
Da  das  letztere  Wort  nicht  nur  den  Dreschflegel,  sondern  auch  dessen 
Klöppel  bezeichnet,  so  könnte  ja  dingi  diesen  zweiten  Sinn  haben, 
und  mit  dem  ließe  sich  vielleicht  die  georgische  Erklärung  in  Ein- 
klang bringen  die  TscHüBiNOWg  zu  dem  Worte  gibt:  l>'ioob33c:ir»€jr) 
9(n9bbcn.  ^o&o  ^33(^0  co'^lj'^do2)3'^3'^c? 5  ^^®^'  ^^®  russischc  Erklärung:  ^yöei^t, 
Kifi  y  MOaoTHJiKH  paßt  mir  wiederum  nicht  dazu.  Aus  Tiflis 
schreibt  man  mir  daß  ^r>^*^n  ein  gewöhnlicher  Knüppel  sei  mit  dem 
die  Bauern  die  Körner  von  dem  Mais  abschlagen.  Endlich  bean- 
standet DiRR  noch  die  Übersetzungen  einiger  Wörter  auf  -luy  bei 
ScHiBPNBR.  Daß  tgatgluy  nicht  sowohl  ,Stachelhaftigkeit^  bedeutet 
als  ,Ort  wo  es  viele  Stacheln  gibt',  das  läßt  sich  wohl  von  vorn- 
herein denken.  Etwas  anders  verhält  es  sich  mit  yiinärluy  und  wi- 
t^luy,  nach  Schiefnbr  ,Mädchenschaft'  und  ,Brüderlichkeit',  nach 
DmR  , Stieftochter'  und  , Stiefbruder'  (s.  auch  Berichtigung  zu  12,  13 
wo  er:  ,Schwiegertochter'  und  ,Bruder'  übersetzt  hatte).  Nun  sind 
aber  die  mit  -luy,  -lüy  (tat.  -lug,  -lüg,  -liq)  gebildeten  Wörter  Ab^trakta 
oder  KoUektiva;  %inärluy^  tcit^ihiy  müssen  ursprünglich  soviel  be- 
deutet haben  wie  ,Mädchenschaft'  (,Mädchenhaftigkeit'  oder  ,Mädchen- 
gemeinschaft^),  ,Brüderschaft'  (,Brüderlichkeit'  oder  ,Brüdergemein- 
schaft'),  und  der  heutige  Gebrauch  wird  erst  in  jüngster  Zeit  ent- 
standen sein  (nach  Schiefner  wird  ,Stief-'  mit  oga-  ausgedrückt). 

An  diesem  Punkte  erhebt  sich  nun  die  Frage:  welche  Stellung 
nimmt  Dirr  gegenüber  den  von  Schiefnbr  mitgeteilten  Sprachtat- 
sachen ein  die  er  selbst  nicht  hat  bestätigen  können?  Da  er  uns 
hierauf  keine  direkte  allgemeine  Antwort  gibt,  so  werden  wir  suchen 
den  Standpunkt  zu  bestimmen  von  dem  aus  jene  beurteilt  und  be- 
handelt  werden    mußten.     Das  Udische   von  W.  zeigt  weit  weniger 
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Einheitlichkeit  (auch  schon  bei  Schibfner)  als  man  nach  der  Bevöl- 
kerungszahl annehmen  sollte.  Das  wird  auf  mancherlei  Ursachen 
zurückgehen.  So  findet  vielleicht  ein  stärkerer  Verkehr  mit  Nifch 
statt,  wird  von  dort  nicht  selten  nach  W.  hinein  geheiratet.  Wenn 
ausdrücklich  awa,  bawa  als  n.  =  w.  aba,  haba  angegeben  werden,  so 
dürfen  wir  den  im  Wtb.  Schiepnbrs  schlechtweg  als  Nebenformen  zu 
tsibux,  t§obal  verzeichneten  t^itcux,  t^owal  eine  derartige  Herkunft 
zutrauen.  Innerhalb  W.s  mögen  örtliche  Verschiedenheiten  bestehen. 
So  heißt  es  bei  Dirr  S.  100  Anm.  25  daß  efan  für  tüdn  (vielleicht 
auch  das  e/d,  efäx  der  Ev.  ?)  nur  in  dem  untern  Teile  von  W.  ge- 
sagt werde,  welcher  den  Namen  Diblär  führe.  Das  dürfte  nur  ein 
anderer  Name  für  jenes  D^uhutlar  ,JudendorP  sein,  welches,  w^ie  wir 
gesehen  haben  (S.  002)  eine  kurze  Strecke  talabwärts  vom  eigent- 
Uchen  W.  liegt.  Ferner  wird  das  Zusammentreffen  des  Udischen 
mit  andern  Sprachen  nicht  immer  dieselben  Ergebnisse  haben;  zwei 
Personen  welche  Armenisch  und  Udisch  vollkommen  beherrschen, 
werden  das  letztere  wohl  nicht  ganz  gleich  sprechen  wenn  die  eine 
einer  armenischen,  die  andere  einer  udischen  Familie  angehört.  Sind 
nicht  die  beiden  Hauptgewährsmänner  DmRS,  die  Herren  Sofomo- 
NiANTS  und  Mnatsaqaniants  Armenier?  Jeder  von  ihnen  scheint 
wiederum  seine  Besonderheiten  zu  haben.  So  spricht  ersterer  statt 
'Zk'j  zq-  nicht  -«i-,  -sq-,  was  ja  natürlich  wäre,  sondern  -tjc-  -t^q-: 
utjcoj  qtgqeaa  S.  7  Anm.,  50  Anm.  1.  Und  zu  nicht  wenigen  Wortformen 
in  den  beiden  angehängten  Texten  hat  Dirr  Abweichungen  aus  dem 
Munde  von  Sofomgniants  angemerkt,  z.  B.  zu  dejirmand^  , Müller': 
degirmantii,  zu  yaritul  ,Rosine':  qaritul.  In  jenem  Fall  hat  S.  die 
jüngere  Aussprache  (tat.  dejirmen  , Mühle'),  in  diesem  die  ältere 
{qari  ,trocken'  bei  Sch.;  vgl.  tat.  kuru  dass.);  y-  für  q-  weist  nach 
Nifch  (n.  yat^e,  -l  ,zwischen',  yan  ,und'  =  w.  qat^i,  qan).  Von  beson- 
derem Werte  für  uns  ist  das  von  DraR  S.  viii  gemachte  Eingeständnis: 
,Es  versteht  sich  von  selbst  daß  meine  Lehrer  im  Udischen  nicht 
immer  bezüglich  der  besten  Transkriptionsweise  für  einzelne  Wörter 
übereinstimmten',  und  er  gibt  dafür  als  Beispiel  an:  qoqlaj  qoqla, 
ypyla   ,Ei'.     In   solchen    Fällen    handelt   es   sich    nämUch    nicht   um 
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eine  einzige^  nur  schwer  zu  fixierende  Aussprache,  sondern  um  ver- 
schiedene Aussprachen.  Schiefner  hat  qoqla;  die  Ev.  x^x'^?  Erckert 
qoqla,  qoqla\  Dirr  qoqla  (so  13,  6.  15,  16),  aber  daneben  eine 
vierte  Form,  qo^la  (S.  26  f.  fünfzehnmal).  Sind  nun  überhaupt  inner- 
halb des  Udischen  von  W.  so  zahlreiche  Varianten  vorhanden,  so 
werden  sie  schwerlich  alle  zur  Kenntnis  Dirrs  gelangt  sein,  mit 
welch  anerkennenswertem  Eifer  er  auch  zu  Werke  gegangen  ist.  In 
negativer  Beziehung  mochten  ihn  seine  Gewährsmänner  leicht  irre- 
führen, indem  sie  behaupteten,  man  sage  nicht  so  und  so,  damit 
aber  meinten,  es  sei  das  nicht  das  Gewöhnliche  oder  Richtige.  In 
einer  Berichtigung  zu  S.  63  heißt  es:  ,Die  von  mir  angegebenen 
Formen  werden  nicht  gebraucht;  „so  sagt  nur  A.",  äusserte  sich 
Herr  Sopomoniants  gegen  mich,  als  wir  noch  einmal  die  von  A.  mit- 
geteilten Formen  durchgingen.'  Vor  allem  aber  ist  zu  bedenken  daß 
die  Aufzeichnungen  deren  Schibfner  sich  bediente,  ein  halbes  Jahr- 
hundert zurückliegen  und  manches  darin  Vorkommende  seither  aus- 
gestorben sein  mag.  Somit  genügen  die  unmittelbaren  Erhebungen 
Dirrs  nicht  die  Unrichtigkeit  ScHiBPNERScher  Angaben  zu  erweisen, 
und  die  Annahme  einer  solchen  wird  nicht  allzu  oft  durch  die  Mög- 
lichkeit des  Verhörens,  Verschreibens  oder  Mißverstehens  unterstützt. 
Endlich  fallen  auch  die  Übereinstimmungen  mit  der  Evangelien- 
übersetzung ins  Gewicht,  die  Jahrzehnte  später  abgefaßt  wurde; 
man  kann  doch  nicht  glauben  daß  in  der  Familie  BsfcHANOw  die 
ÜberKeferung  erfundener  Formen  bestanden  habe.  Dirr  sagt  S.  6 
daß  das  n  von  -nu  ,du'  an  vorhergehendes  l  usw.  angeglichen 
werde,  aber  ,niemal8,  entgegen  der  Behauptung  Schibfners'  das  von 
-nan  ,ihr^  Wir  finden  aber  diese  Assimilation  (-llan,  -rran)  nicht 
nur  zwei  bis  drei  dutzendmal  in  Schiepners  Paradigmen,  sondern 
sie  scheint  auch  in  den  Ev.  das  Regelmäßige  zu  sein  (s.  z.  B.  Matth. 
7,  2.  10,  20.  13,  14.  Luk.  13,  3.  5);  vielleicht  lebt  sie  auch  heute  noch 
fort,  ist  es  doch  überhaupt  merkwürdig  daß  sie  durch  die  Analogie 
mit  der  2.  P.  S.  nicht  ganz  gefestigt  worden  ist.  (S.  12  sagt  Dirr, 
das  l  in  zorlu  , stark'  werde  nicht  assimiliert,  und  stimmt  hierin  mit 
ScHiEFNBR   überein;   aber   die   Ev.  haben   zorru^   und   es  liegen  also 
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Varianten  vor  wie  bei  der  gleichartigen  Bildung  sähärlUj  sähUrrn 
ScH.)  Etwas  vorsichtiger  drückt  sich  Dirr  S.  27  Anm.  aus,  wo  er  von 
ScHiBFNBRSchen  Formen  sagt:  ,sie  werden  nicht  gebraucht^;  noch 
genauer  S.  22  Anm.  1  bezüglich  andrer  solcher:  ,sie  erwiesen  sich 
den  mit  mir  bekannten  Uden  als  fremd';  am  zutreffendsten  aber  in 
der  Berichtigung  zu  S.  15:  ,Schiepner  sagt  daß  die  Ordnungszahlen 
mit  dem  Genetiv  der  Grundzahlen  identisch  sind,  aber  jetzt  werden 
nur  die  Formen  auf  -mdii  gebraucht^  In  allen  drei  Fällen  tragen 
die  Formen  in  sich  das  Zeugnis  der  Echtheit.  Die  erste  Stelle  be- 
zieht sich  auf  die  Casus  obliqui  der  Plurale  <.sw6x**X  ('«*^X^x)?  ^'x**X> 
imxtt'Xf  bur^icx,  welche  nach  Schibpner  §  64  lauten:  (Dat.)  tsibkOj 
ulu^yo,  imu%yOj  buruxyo,  nach  DmR  aber  alle  gleichmäßig  und  mit 
dem  Singular  übereinstimmend:  t^ubyo,  ulyo,  imyo,  buryo\  SoroMONiANTS 
zieht  für  den  Plural  die  Formen  t^ubxOj  ulxo,  imxo,  burxo  vor,  welche 
in  der  Tat  den  vorauszusetzenden  H^ubuxyo,  uluxyOj  imuxyo,  buruxyo 
näher  stehen.  Und  von  diesen  sind  uns  ja  nun  die  drei  letzten  durch 
ScHiEPNBR  unmittelbar*  bezeugt;  sie  schließen  sich  an  den  Nom.  Sing, 
an  ((^o  adamar  :  adamaryo),  nicht,  wie  zu  erwarten  wäre,  an  den 
Nom.  Plur.  (*ulxuyo  r\j  Curmux :  t'^uimuyo).  In  ^t^ubuxyo  ist  wohl  in- 
folge des  häufigen  Gebrauchs  dieses  Wortes  (es  bedeutet  ,Weib*)  der 
zweite  Vokal  am  frühesten  geschwunden  und  das  /y  zur  Tenuis  ver- 
dichtet worden  (vielleicht  ist  Schibpners  /c  in  gr  zu  verbessern).  Auch 
die  Ev.  bieten  hier  die  Tenuis:  tnup^qo,  seltener  tfiubqo,  in  den  drei 
andern  Wörtern  die  Spirans,  aber  nur  bei  einem  mit  Unterscheidung 
der  beiden  Zahlen:  Sing,  irnyo^  Plur.  im^o;  biiryo  ist  Sing,  und  Plur. 
(also  wie  bei  Dirr),  wZ/o  und  ulyo  Plur.  So  enthüllt  sich  uns  ein 
kleines  Stück  Sprachgeschichte.  Auch  die  Formen  der  zweiten  Stelle 
sind  gut  begründet;  dem  Plur.  iskannur  (warum  schreibt  Dirr  Uqar- 
mur,  wenn  er  die  Form  nicht  gehört  hat?)  zu  üu  ,Mann*  (tat.  gisi)  ent- 
spricht in  der  Md.  von  Nifch  als  Sing,  iskar  (-ar  ist  offenbar  tat. 
Pluralendung  wie  in  adamar  , Mensch'  =  tat.  adamlar  ,Menschen^). 
Die  Darstellung  der  Ordnungszahlen  durch  den  Genetiv  der  Grund- 
zahlen, von  welcher  an  der  dritten  Stelle  gesprochen  wird,  ist  uns 
aus  andern  Sprachen  bekannt,  und  sie   muß  im  Udischen  der  heu- 
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tigen  Bildung  vorangegangen  sein.  Von  x*'6  ,drei'  z.  B.  hatte  man 
zuerst  x»^*^^  ,dritter^  und  dieses  wurde,  auf  Grund  der  Übereinstim- 
mung zwischen  der  udischen  und  der  tatarischen  Genetivendung,  an 
tat.  utgint/i,  utgumtjU  o,  ä.  (osman.  ilt^ndiil)  von  utj  ,drei'  angeglichen: 
Xibmidii,  x^'ftumdii.  Die  Hinweisungen  auf  Schibfnbr  sind  bei  Dirr 
ganz  vereinzelt;  wir  werden  aber  nicht  daran  zweifeln  dürfen  daß 
er  die  meisten  ScHiEPMERSchen  Varianten  als  unsicher  oder  un- 
richtig ausgeschlossen  hat.  Daran  aber  hat  er  unrecht  getan;  er 
hätte  sie  dem  Seinigen  mit  irgend  einer  Kennzeichnung  anschließen 
sollen.  So  gehen  wir,  die  wir  doch  nicht  Udisch  in  praktischem 
Sinne  lernen  wollen,  mancher  mehr  oder  weniger  wichtigen  Form 
verlustig.  Ich  will  das  beispielsweise  an  den  Pluralendungen  der 
Substantive  zeigen.  Wir  haben  deren  zwei  ursprüngliche:  -ur  (l) 
und  'Ux  (2);  sie  können  sich  miteinander  verbinden:  -urux  (3),  oder 
mit  einem  vorausgehenden  m:  -mur  (4)  und  -mux  (5);  endlich  kann 
sich  wieder  (5)  an  (1)  anfügen:  -urrnux  (6).  Ich  gebe  hier  eine 
Reihe  von  Pluralformen  wie  sie  Dirr  verzeichnet,  und  stelle  die  ab- 
weichenden ScHiBFNBRSchen  dazu: 

(2)  ailux,                             ScH.  auch  äiliimüx, 
isiux,  iskarmux,  iskarmicr^ 
X^/tx?  auch  häur, 

(3)  ek^urux,  auch  ek'ur, 
gaurux,  gamux, 
jaqurux,  jaqurmux, 
kodiurux,  auch  kodiUr, 
k^ulurux,  Wulmuxj  auch  Iculur^  k^exur, 
p^op^urux,  p^ojpur, 

(5)  p^ulmux,  p^ulmuVy  p^ulur, 

tj  itj ikmux,  auch  tgitjikur. 

Bei  Dirr  sind  -mur  (bemerkenswert,  weil  es  sich  auch  im  Artschi- 
schen  findet)  und  -urmux  überhaupt  nicht  belegt.  —  Noch  manches 
andere  Vereinzelte  bleibt  unerwähnt.  So  binxox  Plur.  von  6in,  , wobei 
eine  vermittelnde  Form  hinux  vorausgesetzt  werden  muß'  (Sch.  §  42); 
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dem  entspricht  yirn^ox  in  den  Ev.  (bei  Sch.  u.  D.  yiux)  Plur.  von  yi, 
wofür  wir  yimux  erwarten  sollten.  Obwohl  diese  Nominative  die  Ge- 
stalt von  Affektiven  haben,  handelt  es  sich  wohl  eher  um  den  ge- 
wöhnlichen Vorgang  daß  ein  Plural  nochmals  pluralisiert  wird  (hier 
mit  der  gleichen  Endung).  Die  Kasusformen  weisen  ähnliche  Diffe- 
renzierungen auf.  Ich  beschränke  mich  darauf  eine  durchgehende 
Variante  Schibpnbrs  zu  erwähnen,  vor  welcher  vielleicht  die  DiRRSche 
ganz  zurücktreten  muß.  Dirr  gibt  in  den  Paradigmen  als  Endung 
des  Abi.  und  Kom.  Plur.  stets  nur  -yaxo,  -yaxol]  da  der  Äff.  ebenso 
regelmäßig  -yox  lautet,  und  da  im  Sing,  jene  Kasus  meistens  durch 
den  Äff.  bestimmt  werden,  so  sollten  wir  -yoxo,  -yoxol  erwarten.  So 
und  nicht  anders  hat  nun  Schirpner  (auch  Erckbrt),  so  haben  die 
Ev.  und  nicht  bloß  diese,  sondeni  auch  die  von  DmR  dargebotenen 
Texte  (aUoyoxolan  91,  11,  x^^'^^'^^'^oy^x^^^  ^5,  15).  Sollten  die  For- 
men mit  -o-  wirklich  vorkommen,  so  sind  sie  gewiß  nicht  die  herr- 
schenden ;  ich  denke  aber,  es  liegt  ein  Versehen  Dirrs  vor,  und  fühle 
daher  auch  ein  leises  Mißtrauen  gegen  die  von  ihm  S.  27  verzeich- 
neten Formen  des  Abi.  und  Kom.  Sing,  tgubyaxo,  Uuhyaxol  (Äff.  t^byox) 
und  buryaxOy  buryaxol  (Äff.  buryox),  neben  ulyoxo,  ulyoxol  (Äff.  ulyox), 
imyoxo,  imyoxol  (Äff.  imyox)  und  aryoxo,  aryoxol  (Äff.  aryox)»  Schiepner 
hat  buryoxo(l)y  die  Ev.  ebenso  und  t^ubyoxol.  Der  Gegensatz  zwischen 
Schiefners  o-  und  Dirrs  -o-  erstreckt  sich  nun  innerhalb  der  bezeich- 
neten Deklinationen  auch  auf  den  Terminativ,  den  Allativ  und  den 
Adessiv,  also  -yol,  -yotjy  -yosta :  -yal,  -yat^\  yasta.  Aber  hier  bin  ich 
etwas  weniger  sicher,  weil  es  mir  an  Beispielen  aus  den  Ev.  fehlt 
(außer  buryol,  bei  Dirr  buryal)  und  weil  die  Übereinstimmung  dieser 
Kasus  mit  dem  Abi.  und  Kom.  auch  im  Sing,  bezüglich  des  betonten 
Vokals  bei  Dirr  keine  durchgängige  ist  (er  hat  nämlich  nicht  nur 
neben  buryayo  :  buryal  usw.,  sondern  auch  neben  imyoxo,  aryoxo  : 
imyaly  ulyal  usw.).  Was  den  Kausativ  anlangt,  so  hat  er  bei  Schiefner 
in  allen  Pluralen  und  im  Sing,  von  burux  -onk,  bei  Dirr  aber  über- 
haupt immer  -eijk  (nur  babafjk,  nanar^k  von  baba^  nana). 

Wie  mir  der  nächste  Zweck  des  Vorhergehenden  gewesen  ist 
Schiefner  gerecht  zu  werden,   so  wird   es  mir  im  folgenden  darauf 
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ankommen  Dirr  gerecht  zu  werden,  .ohne  deshalb  Schiepnbr  aus  den 
Augen  zu  verlieren.  Wenn  wir  den  Wert  und  den  Umfang  der 
wissenschaftlichen  Einzelleistungen  nicht  bemessen,  können  wir  die 
Größe  des  wissenschaftlichen  Fortschrittes  nicht  feststellen.  Schibpner 
hatte  keinen  Uden  zu  Gehör  bekommen;  über  die  Aussprache 
dürfen  wir  also  von  Dirr  sicherere  und  gründlichere  Auskunft  er- 
warten. Das  Alphabet  ScmEFNERS  besteht  aus  46  Zeichen  (das  nach 
Ji  ausgelassene  h  mitgezählt),  das  der  Evangelien  (auf  der  Vorbe- 
merkung vor  dem  besondern  Titelblatt)  aus  48  (das  nach  i  ausge- 
lassene H  mitgezählt),  das  Dirrs  aus  47  (das  am  Schlüsse  ausgelassene 
mitgezählt);  allen  dreien  als  gleichwertige  gemeinsam  sind  aber 
nur  44.  Wie  sie  zusammengehören,  ergibt  sich  im  großen  ganzen 
von  selbst,  obwohl  als  Grundlage  des  ersten  Alphabets  die  latei- 
nische, als  die  der  beiden  andern  die  russische  Schrift  verwendet 
worden  ist.  Zwischen  den  letzteren  besteht  zunächst  eine  ganz 
äußerliche  Verschiedenheit,  nämlich  hinsichtlich  der  Bezeichnung  fiir 
die  Aspiration  der  Tenues;  die  Ev.  bedienen  sich  des  Hauchzeichens 
*:  K  (neben  k)  usw.,  Dirr  einer  am  Fuße  des  Buchstabens  ange- 
brachten Schlinge.  Wenn  nun  aber  die  hintere  gutturale  Tenuis  und 
ihre  Aspirata  (oder  richtiger  die  Tenuis  mit  und  die  ohne  Kehlkopf- 
verschluß) in  den  Ev.  durch  k  und  k  wiedergegeben  werden,  von 
Dirr  aber  durch  q  und  ein  i,  dessen  verlängerter  Stamm  in  einer 
Schleife  endigt,  so  ist  dort,  wie  wir  sehen  werden,  die  Beziehung 
der  beiden  Laute  zueinander  richtig  ausgedrückt,  hier  überhaupt 
nicht.  Der  Laut  des  russ.  h  wird  von  Schibpner  durch  y  wieder- 
gegeben; da  er  aber  im  Udischen  selbst  nicht  vorhanden  zu  sein 
scheint,  sondern  der  betreflFende  udische  (nach  Dirr  S.  l)  ein  , wei- 
cherer* ist,  so  bedient  sich  Dirr  des  mit  einem  Querstrich  versehenen 
russischen  Zeichens.  Die  Ev.  setzen  dafür  h,  uud  auch  ich  werde 
y  schreiben;  das  Alphabet  hat  zwar  auch  das  einfache  h,  es  ist 
mir  aber  nicht  geglückt  diesem  im  Texte  selbst  zu  begegnen.  Das 
i  und  t  des  Alphabets  der  Ev.  vertreten  zwar  grundsätzlich  das  i 
und  j  ScHiEPNERS  und  Dirrs,  aber  nicht  tatsächlich ;  j  wird  in  den 
Ev.   nicht    anders    ausgedrückt   als   der  Vollvokal,   und   /  dient   nur 
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dazu  den  zweiten  Teil  eines  fallenden  Diphthongen  zu  bezeichnen: 
ai  U8W.  Schiefner  hat  außer  jenen  44  Zeichen,  bez.  Lauten: 
l)  lij  welches  wohl  dem  arab.  $,  ^  ganz  gleich  ist,  wie  es  größten- 
teils von  ihm  stammt,  z.  B.  htak^im  }  (k^^^;  doch  kommt  es  auch  in 
einheimischen  Wörteni  vor,  so  hä  ,Hund',  Jiari  ,Mehl'  (ich  finde  es 
überhaupt  nur  im  Anlaut).  Im  ersteren  Fall  erscheint  statt  seiner 
in  den  Ev.  und  bei  Dirr  h:  hak'im,  im  zweiten  x'  X^}  X^^'*-  2)  | 
als  stimmhafte  Entsprechung  zu  ^  (s.  unten)  —  ich  schreibe  verein- 
fachend z  und  8  — ,  von  welchem  ich  drei  Beispiele  entdeckt  habe,  je 
eines  flir  An-,  In-  und  Auslaut:  ze  ,Stein',  yzena  ,Winter',  yz  , Schnee'. 
Alle  drei  Wörter  finden  sich  mit  diesem  Laut  auch  in  den  Ev.; 
Erckert  scheint  ihn  mit  ii  andeuten  zu  wollen:  iie,  ti&iena,  ilJti\ 
Dirr  hat  hier  nur  z.  Die  Ev.  liefern  noch  weitere  Beispiele,  so  zang 
,Rost'  =  iang  Seh.,  zomox  ,Mund'  =  zumöx  Seh.,  iömöx  D.  —  Die  Ev. 
haben  außer  den  44  Zeichen  das  z  mit  Schiefnbr  gemeinsam,  und 
für  sich  allein  das  reinrussische  u  (y),  welches  ich  aber,  wie  gesagt, 
nicht  belegen  kann,  das  e  (z.  B.  biynq,  6^-),  welches  sich  bei  Scbiefmer 
und  DmR  als  e  oder  y  findet,  und  endlich  das  t^  (q),  welches  eine  ganz 
besondere  Beachtung  verdient.  Ich  gebe  zunächst  ein  Verzeichnis 
von  Formen  in  denen  es  vorkommt,  und  die  entsprechenden  Scotbf- 
NERS  und  DiRRS,  soweit  ich  sie  auffinden  konnte,  zu  beiden  Seiten: 


SCH. 

,    dt/ä 

at,a  ,recht'  (dexter) 

D. 

hat. 

bat„  jhundert' 

idf; 

dtgesbestm 

at.esbesun  ,verlieren' 

kdt;i 

kat^i  ,blind' 

katii 

. .  >    c  . 

yat^pi 

yatsp^i  ,angebunden' 

yat^p'i 

ötM 

ot^M  ,Erde' 

ot^al 

tj-  od.  t^axjp^esun 

f.axp'esun  ,zertreten' 

t,ö 

t,o  , Gesicht' 

h6 

tgömöx 

t,omox  ,Tür' 

t»ömöx 

t/öt/d 

t^sOt^sCi  ,rot'. 

f 


f 
I 
f 

] 


Wo  zwischen  «  und  ^  ein  s,   und  zwischen  z  und  f  ein  z  stehf 
wird    auch    die    Existenz    eines    t^   zAvischen    t»  und   t^  und    eiö^ 
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zwischen  cZ^r  und  di  wahrscheinlich.  Da  aber  die  beiden  letzten 
Laute  fast  nur  in  Fremdwörtern  des  Udischen  vorkommen,  so  ist  es 
nicht  zu  verwundern  daß  ich  kein  d,  nachzuweisen  vermag.  Dafür 
ist  nun  t^  recht  häufig,  und  zwar  treten  die  beiden  Qrenzlaute  in 
denselben  Formen  auf,  t,  bei  Schiepnbr,  t^  bei  Dirr.  Es  fragt  sich 
ob  es  sich  hierbei  um  eine  konsequent  verschiedene  Auffassung  des 
mittleren,  als  solchen  verkannten  Lautes  handelt  oder  um  eine  wirk- 
liche Sprachverschiedenheit.  Wir  müssen  uns  für  die  letztere  ent- 
scheiden, da  sie  z.  T.  als  mundartliche  (sie  wird  aber  wohl  auch 
eine  zeitliche  gewesen  sein)  direkt  bezeugt  ist;  bei  Schibpner  finden 
wir  für  wart.  t^axp^esnUy  t^ö,  t/öt/ä:  nifch.  ^/a^-,  M,  t^öt^a  oder  t^ötia. 
Ich  führe  noch  bät/än  Sch.,  batman  D.  ,Rücken',  kätgöli  Seh.,  kä- 
t/öli  D.  jGurke'  an  (die  Wörter  sind  mir  in  den  Ev.  nicht  aufge- 
stoßen), sodann  qät,  Sch.  (auch  nifch.),  qat§  Ev.  D.  ,Schmerz^  Übri- 
gens erinnere  ich  an  die  oben  angeführten  .Formen  zumöx,  ?omox, 
i&mö%.  Eines  bleibt  noch  zu  ennitteln;  die  beiden  andern  dentalen 
Aspiraten  werden  mit  und  ohne  Kehlkopfverschluß  gesprochen,  muß 
dies  nicht  auch  bei  der  mittleren  der  Fall  sein,  sodaß  wir  z.  B. 
Aa</i  zwischen  kat^i  und  kat^'i  hätten,  und  ist  diese  Unterscheidung 
in  den  Ev.  nur  vernachlässigt  worden?  —  DmR  hat  über  die  44 
Zeichen  hinaus  noch  drei:  l)  u?  im  engUschen  Sinne  (bei  mir  to), 
also  von  russ.  b  (m;)  unterschieden,  nur  in  einem  einzigen  Worte: 
todn  ,ihr'  und  den  zugehörigen  Casus  obliqui;  es  wäre  die  Ursache 
dieses  aica;  X£y6[i.£vov  zu  ergründen,  für  welches  nur  ein  Zweck  er- 
sichtlich ist,  die  stärkere  Scheidung  von  den  entsprechenden  Casus 
obliqui  des  Singulars  {wa  ,dir',  XOä  ,euch'  Dat.  usw.).  2)  9,  nämlich 
gutturales  w,  vor  Gutturalen,  von  Schiepnbr  und  überhaupt  oft  in 
unsern  Umschreibungen  fremder  Sprachen  deshalb  vernachlässigt 
weil  wir  diesen  Laut  vor  Gutturalen  in  unsern  eigenen  Sprachen 
nicht  anders  auszudrücken  pflegen  als  den  dentalen  Nasal.  Übri- 
gens werfe  ich  die  Frage  auf  ob  denn  das  n  der  Infixe  vor  Guttu- 
ralen nicht  zu  V  wird?  Dirr  schreibt  immer  unkOy  uqunko  usw. 
3)  ^  oder  wie  ich,  um  die  Verwechselung  mit  dem  Beizeichen  der 
Tenues  zu    vermeiden,   setze:  *.     Dirr  beschreibt  nämlich   den  be- 
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treffenden  Laut   als   einen   leichten   Kehllaut  in   der  Art   des   arab. 

•  (Hamze);  aber  vielleicht  entspricht  er  doch  dem  arab.  *  0^**), 
wenigstens  nach  einem  Konsonanten,  da  dann  der  folgende  Vokal 
einen  ,mehr  gutturalen  Charakter^  erhält.  A.  Bbrger  war  nahe 
daran  diesen  Laut  zu  entdecken;  ihm  zufolge  ,hat  das  p^  eine 
besonders  merkwürdige  Aussprache  in  dem  Worte  p'd  „zwei";  sie 
soll  mit  einem  starken  Zusammenpressen  der  Lippen  stattfinden' 
(ScHiEPNBR  §  3).  DiRR  hört  dies  Wort  als  p*ä.  Es  erscheint  dieses 
',  so  viel  ich  sehe,  nur  im  Anlaut,  im  unmittelbaren  oder  nach  einem 
Konsonanten,    hauptsächlich   nach   Labialen.     Man   sollte   in    diesem 

•  den  Rest  eines  wirkHchen  Konsonanten  vermuten,  aber  das  ist  in 
manchen  Fällen  ganz  ausgeschlossen  (so  'ot  , Schande'  }  türk.  üd-^ 
n'äine  ,gestern'  wohl  unmittelbar  vom  ingil.  nayne  [so  Erckert],  ob- 
gleich das  Wort  ein  echt  lesghisches  ist:  kür.  naq  usw.)  und  in 
keinem  Fall  von  mir  ganz  sicher  zu  erweisen.  In  *üq  ,sech8'  ist  es 
am   wahrscheinlichsten;    in   den   kaukasischen   Sprachen    haben   wir 

zum  großen  Teil  noch  den  konsonantischen  Anlaut:  zäk  —  dyq 

ruy-,  ryX'y  rix-,  va^ ^6/-,  aber  auch  dessen  völUgen  Schwund :  ek  — 

ek'wsi.  Für  m'el  ,Maus'  (auch  Erckbrts  Schreibung  mel  deutet  auf 
irgend  eine  besondere  Aussprache  hin)  läßt  sich  vielleicht  ^mkel  als 
Grundform  ansetzen,  mit  HinbHck  auf  k'^uly  k'ol,  gol  usw.  und  nwfcwr, 
nokon  in  den  kürinischen  Sprachen,  falls  in  diesen  altarm.  mukn 
(Gen.  mkan)  als  Lehnwort  steckt.  B'-  und  p*-  könnten  für  bu)-]gvc' 
und  pw'  }  qW'  stehen,  so  in  h'yhy  ,Brücke'  (vgl.  chürk.  g^uvi  usw.) 
und  p*d  ,zwei'  (vgl.  kür.  qwe-d,  rut.  qwa-d,  bud.  dfchek.  qua-d). 
Sonst  erwähnt  DmR  noch  ein  nasales  i  vor  Nasal  in  drei  Wörtern 
{heivy,  heivq  und  6eim);  im  zweiten  haben  die  Ev.  y:  beynq,  —  In  Be- 
zug auf  diejenigen  Laute  die  Schiefneu  nicht  genau  beschrieben  hat 
oder  vielmehr  hat  beschreiben  können,  sehen  wir  uns  trotz  aller 
Vertiefung  und  Ausbreitung  deren  die  phonetischen  Studien  seitdem 
sich  erfreut  haben,  durch  Dmu  nicht  sehr  gefördert;  selbst  die  kurze 
Vorbemerkung  in  der  Ausgabe  der  Evangelien  bringt  uns  etwas 
mehr  Klarheit,  indem  sie  die  Stellung  der  Sprach  Werkzeuge  berück- 
sichtigt.    DiRR  bezeichnet  «,  ö,  «  als  Mittellaute  zwischen  a  und  ä, 
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o  und  ö,  u  und  U,  setzt  aber  in  der  Anmerkung  hinzu,  es  scheine 
ihm  daß  diese  Vokale  stets  eine  ganz  leichte  gutturale  Aussprache 
hätten;  in  jener  Vorbemerkung  heißt  es:  ,die  Laute  d,  e,  (),  ti,  y 
werden  diirch  Zurückziehung  der  Zunge  und  Annäherung  von  deren 
hinterstem  Teil  an  den  Gaumen  gebildet  (gutturale).^  Da  Schiefner 
für  seine  Bezeichnung  der  udischen  Laute  auf  seine  Bemerkungen 
über  die  Laute  der  Thuschsprache  verweist,  so  müssen  wir  sein  % 
als  einen  ,aus  den  hintersten  Gaumenteilen  unter  Mitwirkung  der 
Zungenwurzel  hervorgehenden  aspirierten  i-Laut'  auffassen;  seine 
Quellen  drücken  ihn  durch  k%  aus,  welches  aber  auch  dem  Jj  (g) 
zu  entsprechen  pflege.  Dirr  stellt  ihn  durch  ein  modifiziertes  k  dar; 
er  ähnele  dem  k%^  sei  aber  stark  gehaucht  und  heiser.  Nach  den 
Ev.  ist  er  ein  ,q  mit  Aspiration  (x)',  und  er  ist  hier  demgemäß  dar- 
gestellt (s.  oben  S.  419).  Dadurch  wird  uns  die  Sache  mit  einem 
Male  klar.  Er  ist  nicht  die  Aspirata,  sondern  die  Affrikata  nicht 
von  kj  sondern  von  q,  also  qi  (ich  schreibe  aber  der  Kürze  halber 
q)  oder  mit  andern  Worten,  ein  kx  wie  man  es  in  der  deutschen 
Schweiz  hört,  in  die  möglichgrößte  Tiefe  verlegt.  Die  Affrikata 
konnte  leicht  mit  der  ,reinen'  Tenuis  verwechselt  werden;  so  hat 
Schibpner  qi  =  qy,  Ev.  qy  ==  Dirr  q^ü  ,halb',  qostan  =  Ev.  D.  qosian 
,von  hinten^  Dirr  selbst  hatte  sich  wohl  zunächst  verhört  als  er  qo 
,fünf,  qoU'se  ,fünfzehn'  (S.  29)  schrieb,  was  dann  berichtigt  worden 
ist.  Von  s  und  z  sagt  Schibfnbr,  es  seien  ,scharfe  Sibilanten,  deren 
ersterer  die  Elemente  s  und  5,  letzterer  z  und  ^  vereinigt  und  die 
wie  «^  und  zi  ausgesprochen  werden  sollen';  den  Ev.  zufolge  sind  es 
Zischlaute  bei  denen  die  Zungenspitze  an  den  oberen  Alveolen  ruhe; 
nach  Dirr  ist  s  ,ein  dünnes  §  (ciuby.  Eine  Aufeinanderfolge  von  8  und 
Sj  z  und  z  findet  dabei  gewiß  nicht  statt.  Schließlich  gestehe  ich  noch 
daß  die  Bemerkung  Dirrs  daß  ,Z  nach  den  weichen  Vokalen  e,  i,  ä, 
ö  oft  wie  das  franz.  l  ausgesprochen  wird'  mir  dunkel  ist;  herrscht 
denn  etwa  die  russische  Aussprache  des  l  auch  im  Udischen? 

Das  Dankenswerteste  was  uns  Dirr  gegeben  hat,  ist  seine  Dar- 
stellung der  Betonungs Verhältnisse  (S.  3  f.);  denn  über  diesen  so 
außerordentlich  wichtigen  Gegenstand  finden  wir  bei  Schiefner  nichts. 
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Auch  im  Udischen  sind  die  unbetonten  Vokale  sehr  der  Schwä- 
chung ausgesetzt;  insbesondere  gehen  ö,  o  und  u,  wie  Dirr  S.  8  be- 
merkt, gern  in  y  über,  (vgl.  ?/  für  o  als  Vorstufe  des  Schwundes  z.  B. 
in  buriix  :  bury^'^Xj  &i*^"X^X  S.  22).  Seine  Worte:  ^söno,  mono  „er", 
„sie",  aber  ^ynör,  myiiör,  §ytdi,  äytin  usw.'  enthalten  jedoch  einen 
schweren  Irrtum.  S.  34  ist  myno  als  Nebenform  von  mono  ange- 
geben; daraus  läßt  sich  schon  entnehmen  daß  die  Betonung  mono 
ist,  und  so  finden  wir  in  der  Tat  34,  10.  35,  17,  menö  33,  17^ 
wie  Send  15.  8.  33,  3  (vgl.  k'anö  35,  19,  manö  34,  11.  35,  14.  36,  4). 
Das  0  hat  sich  meines  Erachtens  in  der  unbetonten  Silbe  erst  vor 
dem  0  der  zweiten  aus  e  entwickelt;  in  den  andern  Kasus  haben 
ScHiBPNBR  und  DiRR  uur  Se-,  we-,  aber  die  Ev.  begünstigen  o  auch 
hier  vor  u  und  o,  so  zwar  Setai  usw.,  aber  meistens  Sotu^  Sotyo 
usw.  (vgl.  ^0-,  mo-  in  der  Md.  von  Nifch  nach  Sch.  §  16).  Wir 
haben  demnach  in  dem  y  wohl  eher  eine  Schwächung  von  e  als  von 
0  zu  sehen,  wie  sie  auch  sonst  vorkommt,  z.  B.  in  byy- }  bey-  ,sehen'. 
Diese  beiden  Varianten  treten  aber  bei  Dirr  unter  ganz  gleichen 
Bedingungen  auf,  nicht  nur  in  unbetonter  Silbe  dieses  neben  jenem 
{beyd  84,  5,  beysdne  45,  5:  byyd  94,  21,  byysdne  95,  19),  sondern 
auch  in  betonter  Silbe  jenes  neben  diesem  (byneye  85,  15.  19,  byneysa 
91,  29,  byya  94,  29:  bequnyesa  88,  29).  Die  Ev.  haben  immer  bey-. 
Es  zeigt  sich  übrigens  z.  B.  auch  o  schwächer  als  a,  wenn  qa 
,zwanzig'  neben  sich  hat  saqosa  ,einundzwanzig'  (ein  -\-  zwanzig  + 
ein),  p^äqo  , vierzig*  (zwei  +  zwanzig)  usw.;  die  Betonung  p'äqo 
sehe  ich  zwar  nicht  angegeben,  aber  wenn  sie  nicht  besteht,  so  hat 
sie  bestanden.  So  können  wir  denn  aus  dem  Vokalwechsel  nicht 
selten  auf  die  Stelle  des  Haupttons  schließen,  über  die  wir  ja  doch 
öfters  im  unklaren  sind.  Zwar  hat  DraR  die  Beispiele  und  die  zu- 
sammenhängenden Texte  akzentuiert,  aber  leider  nicht  in  konse- 
quenter Weise,  weder  durchgängig,  noch  etwa  nur  in  den  Fällen 
die  von  der  Regel  der  Endbetonung  abweichen.  Die  Paradigmen 
der  Deklination  enthalten  keine  Akzente,  was  um  so  mehr  zu  be- 
dauern als  in  der  kurzen  systematischen  Darstellung  von  den  Kasus- 
betonungen   wie   yard/o,   yardyol,   yardsta   gar   nicht   die   Rede  ist. 
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In  den  Paradigmen  der  Konjugation  sind  die  Akzente  sehr  will- 
kürlich gesetzt  und  weggelassen;  z.  B.  erscheint  S.  70  f.  das  -i  des 
Part.  Praet.  in  den  Belegformen  der  Reihe  nach  5  mal  mit  dem  Ak- 
zent; 7  mal  ohne,  4  mal  mit,  3mal  ohne^  Imal  mit;  Imal  ohne,  2  mal 
mit,  2  mal  ohne.  Könnte  nicht  jemand  der  vom  üdischen  noch  nicht 
viel  weiß,  auf  den  Gedanken  kommen  daß  das  -i  welches  des  Ak- 
zentes ermangelt,  wirklich  unbetont  sei?  Von  verschiedenen  Verben 
brauchen  ja  die  gleichen  Formen  sich  hierin  nicht  gleich  zu  ver- 
halten. Z.  B.  finden  wir  auf  S.  3  die  Imperative  der  1.  P.  PI.  tay^n, 
bijy^n  einerseits,  tgdmken  anderseits.  Der  Abschnitt  über  den  Impe- 
rativ S.  45  f.  gewährt  uns  keine  Aufklärung  hierüber;  die  betreffenden 
Formen  tragen  meistens  kein  Zeichen,  aber  auch  hier  finden  wir 
tayen  (nach  zweimaligem  tayenjj  byyen  und  wiederum  bdik^en^  IdiWen, 
giricen,  q^dilcen.  Indessen  werden  auch  die  ganz  gleichen  Wort- 
formen und  in  den  ganz  gleichen  Verbindungen  bald  akzentuiert 
bald  nicht,  so: 

wi  däginäx  t'dmyz  efd  17,  5,        ...  t'^ayain,  daica  biirqdlle  66,  24, 
wi  däginax  t'äm/fz  efa  17,  31,      ...  t'^dyain,  dawa  burqalle  67,  1.  Z., 

ete  fe-n  wi  ...  92,  27, 

ete  Ve-n  wi  ...  94,  15. 

Oft  endHch  kommen  widersprechende  Betonungen  des  Gleichen  vor, 
von  denen  also  nur  die  eine  richtig  sein  kann.  Welche  es  ist,  werden 
wir  meistens  ohne  Mühe  erkennen;  so  sind  z.  B.  falsch  bunt  15,  3 
(für  büne),  ukane  35,  9  (=  ukdne  43,  2  [doch  vgl.  S.  60  f.];  für  -ne 
wird  auch  die  Nebenbetonung  vermieden,  daher  beysdne  =  beneysa 
s.  oben  S.  424),  p'ine  84,  13  (für  p*ine  84,  19.  25  usw.),  ukestd  btlnei 
88,  17  {=uk68ta  bunei  21,  4),  bundi  85,  9  (für  bünei  88,  17  usw.), 
metuyoxöl  35,  18  (vgl.  ietoyö^ol  32, 10)  u.  a.  Und  ebensowenig  werden 
wir  in  Zweifel  darüber  sein  daß  jdgal  84,  17  (vgl.  z.  B.  ei'aZ  84, 
15;  auch  bat^dnel  37,  1  ist  mir  verdächtig),  gala^ö  88,  11  (sonst  immer 
-dxo]  aber  betreffs  k^e%6  93,  15.  29  bin  ich  unsicher;  vgl.  auch 
puritoxö  29,  4),  otgkanei  85,  13  (vgl.  t^dnikanei  61,  18)  u.  a.  falsch 
sind.    Endlich  müssen  wir  nun  auch  die  Möglichkeit  ins  Auge  fassen 

30* 
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daß  von  zwei  verschiedenen  Betonungen  einer  und  derselben  Form 
sowohl  die  eine  wie  die  andere  richtig  ist,  die  eine  nämlich  in  dieser, 
die  andere  in  jener  syntaktischen  Verbindung  (Dirr  streift  nicht  ein- 
mal das  Gebiet  der  Satzphonetik).  Das  Fragewort  scheint  die  End- 
betonung zu  begünstigen,  so  etoxö-a?  ,von  was?^  34,  9;  vielleicht 
nimmt  das  Relativ  daran  teil,  vgl.  matoxoldn-Ve  ,mit  welcher'  36,  3 
(vgl.  sunsundxolan  ,miteinander'  36,  24).  Demnach  würde  ekalny- 
nu  (zaxo  x^'^^'^^i^^)'^  31,  26  das  Richtige  sein;  aber  51,  6  wird  der- 
selbe Satz  ekdluynu  .  .  .  geschrieben,  und  dazu  nehme  man  noch 
ekdluy-nu  (mia  ari)f  65,  16  und  ekdluy-nu  (etierS  me  tsubyox)?  92, 
21.  Es  ließe  sich  z.  B.  ferner  annehmen  daß  Saxsänanij  hyya  bez- 
laxo!  94,  29  der  allgemeinen  Regel  von  der  Stammbetonung  des 
Imperativs  entspreche  (S.  3),  und  in  Saxsänam,  sa  hyyd  bez-laxof  94, 
21  die  veränderte  Betonung  auf  Rechnung  des  sa  (wie  georg.  g<^a)o 
,einmaP)  komme.  Aber  da  ja  byyen  betont  wird,  und  anderseits 
sich  Formen  der  2.  P.  S.  Imp.  finden  wie  t^add  35,  8.  46,  15  (doch 
auch  t'dda  31,  25),  MM  93,  23,  tap^d  78,  13,  so  könnte  auch  byyd 
das  Ursprüngliche  sein  (auf  die  Qualität  des  ersten  Vokals  ist,  wie 
wir  gesehen  haben,  nichts  zu  geben).  S.  86,  5  lesen  wir:  tadmüx 
aneqi,  Idnexi]  es  sollte  dneqi  stehen,  aber  die  Aufeinanderfolge 
zweier  hochbetonten  Silben  mochte  stören  und  so  wurde  der  Nebenton 
des  Auslauts  zum  Hauptton  verstärkt.  Der  Auslaut  hat  in  der  zwei- 
silbigen Form  den  Hochton:  aqi,  und  verliert  ihn  beim  Hinzu- 
kommen eines  Infixes  an  die  erste,  so  boxd,  aber  bönexo  usw.  Auf 
die  Beziehung  zwischen  der  letzten  und  drittletzten  Silbe  hätte  Dirr 
aufmerksam  machen  sollen;  sie  ist  eine  noch  allgemeinere.  Wenn  er 
S.  3  unten  sagt,  der  Infinitiv  pflege  auf  dem  Stamm  betont  zu  sein, 
z.  B.  tgdmpesun,  (doch  t^ixctrkestesün  21,  3),  so  gilt  das  wohl  nicht 
für  zweisilbige  Formen,  wie  uUsun  (ich  entsinne  mich  nicht  eine 
derselben  akzentuiert  gefunden  zu  haben).  Zwei  Akzente  auf  einem 
Wort,  wie  fdijue  45,  5,  abdqobak^sd  91,  19  beruhen  wohl  auf  einem 
Versehen.  Wie  das  mehrmals  vorkommende  ^aü^-  (so  18,  8.  20,  28. 
36,  3.  24.  66,  7.  79,  3.  93,  l)  zu  deuten,  weiß  ich  nicht;  man  sollte 
'dif-  erwarten,  wie  die  Ev.  ält^'  schreiben  (tat.  aitmaq  ,sprechen*). 
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Vom  Lautwandel,  den  ,Wohllautserscheinungen'  hatte  Schief- 
ner schon  alles  Wesentliche  verzeichnet.  Zu  dem  was  Dirr  auf 
eigene  Hand  sagt,  habe  ich  folgendes  zu  bemerken.  A.  Vokalaus- 
fall. 2)  jEinige  Verben  verlieren  die  Hälfte  ihrer  Infinitivendung;  auf 
diese  Weise  läßt  sich  erklären  warum  z.  B.  das  Verb  zapsun  „ziehen" 
wie  die  auf  -p^esun  ausgehenden  Verben  konjugiert  wird^  (S.  5).  Der 
Zusammenhang  der  hier  angenommen  wird,  ist  mir  ganz  dunkel. 
S.  9  sagt  Dirr:  ,Die  Laute  mit  Hauch  verlieren  diesen  Hauch  wenn 
unmittelbar  auf  sie  ein  Konsonant  folgt;  deshalb  spricht  man  höyöp- 
8un.  Aber  dies  Verb  wird  durchaus  nicht  wie  die  Verben  auf  -pesun 
konjugiert,  sondern  wie  die  auf  -p'esun,^  Er  meint,  die  etymologische 
Schreibung  sei  vorzuziehen,  und  so  schreibt  er  denn  in  der  Tat 
ebenso  wie  Schiefnbr  und  die  Ev.:  böyöp^sun  (so  43,  31).  So  mußte 
er  aber  auch  gleich  den  Früheren  zap'sun  schreiben,  nicht  zapsun 
(58,  22).  Ich  werde  unten  auf  diese  Angelegenheit  zurückkommen 
wo  es  sich  darum  handelt  aus  der  Konjugationsart  die  ursprüng- 
liche Gestalt  des  Infinitivs  zu  entnehmen.  DmR  schreibt  auch  ety- 
mologisch 'hsuHj  welches  nach  S.  9  (Beispiel:  diilcsun  j  diigsun) 
-psun  gesprochen  wird  (vgl.  41,  4:  y^urubsuii,  sprich  x^^'^^P^^^^)- 
Gibt  es  überhaupt  neben  diesen  beiden  -psun,  für  -p'sun  und  -bsun 
ein  selbständiges  'p(e)8un'i  Was  aber  jene  Regel  anlangt  daß  eine 
aspirierte  Tenuis  vor  einem  Konsonanten  die  Aspiration  einbüße,  so 
finde  ich  sie  als  allgemeine  durchaus  nicht  bestätigt;  Dirr  schreibt 
sogar  regelmäßig  -Vt-  ('aiftexa,  'aiVtep^e,  sahat'ta^  tßVtux).  —  5)  ,Es 
kommen  auch  Formen  vor  wie  buaqsa  für  buwaqsa  „du  willst"  toäaksa 
für  toänaksa  „ihr  seht"  (S.  5).  Der  erste  Fall  ist  in  Ordnung;  wir 
haben  hier  nach  u  Ausfall  des  u;,  wie  wir  Einschaltung  desselben 
haben  in  suwe,  kuwd  ftir  sue,  kuä  (S.  6).  Aber  ,ihr  seht'  heißt  nicht 
Xoänaksa,  sondern  (xoä)  aXoäksa]  es  ist  also  nur  das  infixe  Pronomen 
nach  dem  gleichlautenden  Vollpronomen,  wie  das  zuweilen  geschieht, 
unterdrückt  worden,  nicht  etwa  ein  n  ausgefallen  (lüd7i  steht  ja  aller- 
dings sekundär  für  Xoä).  —  B.  Umstellung  (S.  6).  Dem  schon  von 
Schiefner  erwähnten  -desun^  -tesun  {  -stun  wäre  zur  Seite  zu  setzen 
gewesen:  e-zt^-esa  }  '^e-zu-t^-eaa  (Stamm  ei^-)  {  e-zu-stia  ,sprich  ezuH^a^ 
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USW.  (s.  DiRR  S.  52);  also  erst  Umstellung  von  f^s  zu  st^,  wie  dort 
von  ts  zu  sty  und  dann  Assimilation  von  sts  zu  st§,  wie  von  tjS  zu 
ti§  (oder  tts)  in  ets$un  (ettiun)  }  et^un.  Ganz  ähnlich  wie  ezust^a  ist 
zu  beurteilen  p'ast^ay  Ev. }  p'atssax,  auch  p^att^ax  D.  ,König^,  »Kaiser^ 
—  C.  Einschaltung  (S.  6).  Für  die  von  i  zwischen  Vokalen  wird 
nur  ein  Beispiel  beigebracht:  haie%a  }  hae^a.  Es  sind  zunächst  hin- 
zuzufügen die  Plurale  babaiux,  nanaiux  (S.  27)  }  babaux,  nanauxy 
bei  denen  vielleicht  die  Analogie  von  qoxUuxy  p^at^iux  (Sing. 
q^oxla,  pat^na)  gewirkt  hat.  Man  bemerke  ferner  i  oder  wohl  j 
zwischen  zwei  Vokalen  öfters  in  den  Ev.,  so  areialle,  mala,  saialj 
wozu  man  vergleiche  nifch.  maja^  mayaja^  koja  =  wart,  ma-a,  maya-a 
(a  ist  Fragepartikel),  kua  (kuwa).  —  D.  Assimilation.  3)  Fälle  wie  ett^o 
(^emno  sprich  eniuo)  flir  ezt^o^  fatt^i  für  t^aztgi  (S.  7)  sind  sehr  eigen- 
tümlich, den  andern  ebenda  genannten,  wie  t^aSSo  flir  t^azSo,  nur  auf 
dem  Papier  ähnlich.  Man  ist  versucht  an  einen  Zusammenhang  mit 
utgko  für  uzko  usw.  (s.  oben  S.  414)  zu  denken,  und  DmR  S.  78  Anm. 
nimmt  in  der  Tat  einen  solchen  an.  Aber  wenn  er  zwischen  Va.u^i  und 
t'^atni  ein  t^ai(f%i  in  die  Mitte  stellt,  wo  das  erste  %  seinen  zweiten 
Bestandteil  verloren  hätte,  so  ist  eine  solche  Mittelform  schwer  denk- 
bar, was  bei  der  genaueren  Schreibung  fatjtji  mehr  in  die  Augen 
springt.  Wir  werden  wohl  hier  eher  eine  Umstellung  «f^  {  t-^^  t^s, 
bez.  8tg  {  tgS  zu  sehen  haben,  die  in  entgegengesetzter  Richtung  ver- 
läuft wie  bei  dem  eben  angeführten  ezuStga,  aber  vielleicht  durch 
den  Infinitiv  eU^n  im  ersteren  Falle  begünstigt  worden  ist.  — 
F.  Vokalhannonie.  Der  Nachweis  derselben  ist  noch  eingeschränkter 
und  unsicherer  als  bei  Schibpnbr;  es  wird  sich  also  wohl  eher 
um  eine  zurückgehende  als  um  eine  wachsende  Erscheinung 
handeln. 

In  den  Abschnitten  über  Wortbildung,  Deklination  und  Kon- 
jugation konnte  DmR  beim  besten  Willen  kaum,  von  Einzelheiten 
abgesehen,  neuen  Stoff  vorlegen.  Auch  über  Schiefners  Dar- 
stellung ist  er  nicht  hinaus  gegangen;  ein  tieferer  Einblick  in  den 
Zusammenhang  und  die  Entstehung  der  Formen  wird  sich  nur  durch 
die   Vergleichung    mit    andern    kaukasischen    Mundarten    gewinnen 
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lassen.  Allzuviel  dürfen  wir  aber  hiervon  nicht  hoffen;  die  Md.  von 
Nifch  liegt  gar  zu  nahe,  die  kürinischen  Sprachen  wiederum  liegen  zu 
fern^  vielleicht  daß  die  tabassaranische,  die  den  Gegenstand  von 
DiRRS  nächster  Veröffentlichung  bilden  soll,  uns  einige  wichtige  Auf- 
klärungen gewähren  wird.  Immerhin  wäre  über  das  Verhältnis  der 
einzelnen  Kasusformen  zueinander  einiges  zu  sagen  gewesen.  In 
allen  kaukasischen  Sprachen  sind  Dativ  und  Instrumental  (Instruktiv 
heißt  es  bei  Schiepnbr)  die  Grundkasus  (aber  auch  sie  sind  z.  T. 
voneinander  abgeleitet  oder  einander  vertretend);  flir  das  Udische 
hat  dies  Schibfner  erkannt,  indem  er  sagt  (§  52):  ,Von  dem  Dativ- 
charakter ist  die  Bildung  der  übrigen  Beugefälle  mit  Ausnahme  des 
Instruktivs  [und  des  Kausativs]  abhängig.^  Die  Ableitung  des  Ge- 
netivs  vom  Dativ  ist  im  Plural  völlig  klar  und  regelmäßig  —  es 
wird  'i  angesetzt:  ek^uryo :  ek^uryoi  — ;  im  Singular  finden  wir  das 
nur  bei  einem  Teil  der  Fälle,  z.  B.  wit^e :  wit^ei,  haha :  hahai,  und  wie 
in  der  letzteren  Form  -i  auch  an  den  Nominativ  (der  ebenfalls  haha 
lautet)  getreten  sein  könnte,  so  ist  dies  tatsächlich  in  Genetiven  wie 
yaW,  adamari,  x^näri^  Nom.  yar,  adamar,  x^näVj  Dat.  yara,  ada- 
mara^  yinärä  geschehen  (vgl.  das  Pron.  der  2.  P.  S.  Gen.  xoi,  Dat. 
wa).  Nun  kennt  das  Udische  neben  -i  auch  -n  als  Genetivendung 
des  Singulars,  und  wie  es  jenes  mit  dem  Chinalugischen,  so  hat  es 
dieses  mit  den  meisten  andern  kürinischen  Sprachen  gemein,  doch 
scheint  dies  -n  auch  durch  das  tat.  -un  {-ipi),  -ün^  -in  des  Genetivs 
begünstigt  worden  zu  sein.  Stimmt  doch  auch  die  udische  Dativ- 
endung -a,  -e  mit  der  tat.  -a,  -e,  während  die  andern  kürinischen 
Sprachen  dafür  -«,  -z  haben  (nur  das  Chinalugische:  -w,  welches  auch 
im  üd.  vorkommt)  und  jene  vokalische  Endung  hier  dem  Instru- 
mental dient.  Da  nun  im  eig.  Kürinisch  der  Genetiv  ebenso  (mit 
-n)  aus  dem  Instrumental  abgeleitet  wird  wie  im  Udischen  (mit  -i) 
aus  dem  Dativ,  so  ist  vielleicht  die  Annahme  nicht  zu  kühn  daß 
dort  der  alte  Dativ,  unter  fremdem  Einfluß,  in  den  Instrumental 
umgedeutet  worden  ist.  Das  einfache  n  begegnet  uns  bei  den  Wör- 
tern auf  -i:  tßli  :  tßlin,  kät^öli  ikät^ölin]  entweder  aus  solchen 
direkt  entnommen  oder  durch  Verknüpfung  von  -i  und  -n  entstanden. 
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tritt  -hl  an  konsonantisch  oder  auf  a  auslautende  Stämme  an^  welche 
letzteren  ihr  -a  verlieren,  so  x^^  •  xodiiij  qoylo, :  qoxlin.  Die  Dative 
und  Instrumentale  werden  z.  T.  von  solchen  Genetiven  neu  gebildet, 
so  tßlina  u.  tßlinen^  q^oxlina  u.  qoxUnen,  aber  xoda  u.  xoden.  Dem  -in 
zur  Seite  steht  -un  (z.  B.  ailun^  Dat.  aila\  Dmn  hat  sogar  tßliun 
neben  tßlin)]  vielleicht  hat  es  sich  ihm  einfach  nach  tatarischem 
Muster  zugesellt.  Die  gewöhnlichste  Genetivendung  dürfte  -nai 
sein;  sie  ist  aber  auch  die  jüngste,  denn  sie  stellt  drei  aufeinander- 
folgende Schichten  dar,  einen  Genetiv,  einen  davon  abgeleiteten 
Dativ,  einen  von  diesem  neu  gebildeten  Genetiv.  Vielfach  findet 
sich  neben  ihr  eine  oder  die  andere  alte  Genetivendung.  Nehmen 
wir  z.  B.  x^^p  t'ur,  gög,  ek\  so  haben  wir  davon  als  ursprüng- 
liche Bildungen  Gen.  x^^^^h  t^urin,  gögin,  *ek^in,  Dat.  x^^^j  t^ura, 
*gögaj  ek'^a]  von  diesem  Dativ  wurde  ein  anderer  Genetiv  gewonnen: 
*Xoda{y  H^uraiy  *göga{,  ek^ei,  von  jenem  Genetiv  ein  anderer  Da- 
tiv (vgl.  oben  tßlin,  tßlina):  x^^^^  (^^s  -dnu),  H'urra  (aus  -rwa), 
gögna,  ek^na,  und  von  diesem  Dativ  wiederum  ein  dritter  Genetiv: 
Xoddai,  t^urrai,  gögnaiy  ek'^nai.  Wenn  wir  wollen  —  denn  eine 
wesentliche  Verschiedenheit  wird  damit  nicht  festgestellt  — ,  können 
wir  x^^^^i  ^sw.  auch  als  Verschmelzung  von  x^^'^^  +  *X^^^* 
usw.  auffassen.  Daß  für  dat.  -na  sehr  oft  -^nu  eintritt,  beruht  wohl  ur- 
sprüngHch  auf  einer  Wirkung  des  Stammvokals;  und  zwar  scheint 
sie  zuerst  im  Affektiv  ausgeübt  worden  zu  sein,  da  wir  öfter  zum 
Dat.  -na  den  Äff.  nux  finden  (so  x^irna  :  ;fa^nw;()  und  da  -ux  zu- 
weilen auch  ohne  vorhergehendes  n  für  -ax  eintritt  (so  kulux,  Dat. 
kula^  ni'elux,  Dat.  m^ella  für  -Ina).  Ein  dativisches  -u  kenne  ich  nur 
bei  den  Demonstrativpronominen,  so  setu^  Äff.  setux.  In  den  Genetiv 
ist  u  nicht  eingedrungen;  nur  gibt  Dirr  S.  31  neben  setai  auch  Muij 
und  die  letztere  Form  ist  die  einzige  von  Schiefner  §  74  verzeichnete 
(vielleicht  infolge  eines  Druckfehlers).  Das  ursprüngHch  genetivische 
-n  hat  sich  vermittelst  des  Dativs  vielfach  auch  in  den  Affektiv  ver- 
pflanzt. In  zwei  Substantiven  der  DmRSchen  Paradigmen  läuft  das 
-?i-  durch  alle  Kasus  des  Sing.,  den  Nominativ  ausgenommen:  in  fiy 
Geu.finei  (so  Sch.;  bei  D.  verdruckt  ^/e)  und  yi,  Gen.  yen(n)ai  (Sch. 
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ymei).  Im  ersten  Worte  (,Wein*)  ist  -n-  wohl  stammhaft;  kaum  im 
zweiten  (,Tag^),  wo  die  andern  kaukasischen  Sprachen  kein  n  auf- 
weisen (doch  vgl.  tat.  g(j)un  ,Tag').  Ga  hat  -n-  in  allen  Kasus  des 
Sing,  mit  Ausnahme  des  Term,  (gala)-  aber  Schiefneu  verzeichnet  als 
Gen.  gaei  neben  ganei.  Zu  x^  ,Wasser'  gibt  Dirr  nur  Gen.  Dat.  AfF.  mit 
n-j  die  Ev.  aber  haben  in  allen  Kasus  des  Sing,  -n-,  und  das  könnte 
wiederum  stammhaft  sein,  da  es  uns  in  einer  großen  Anzahl  lesghi- 
scher  Sprachen  begegnet  (x^n,  ^on,  sin  usw.  , Wasser^);  ähnlich  mag 
es  sich  mit  ze  ,Stein^,  Gen.  zenei  usw.  (Sch.  Ev.)  verhalten.  Es  tritt 
endUch  -n-  öfter  vor  der  Genetivendung  der  zweiten  Bildung  -im 
auf,  als  ein  völlig  pleonastisches,  und  wiederholt  sich  in  den  übrigen 
Kasus  des  Sing.,  so  sue,  suenun,  suena  usw.,  hasOj  hasonun,  hasona 
usw.  Hier  offenbart  sich  der  tatarische  Einfluß  am  deutlichsten;  nach 
Vokal  lautet  hier  der  Genetiv  auf  -nun  (-nfjn\  -nun,  -nin  aus,  also 
gurd :  gurdf/nj  gül :  gUliin^  it^ :  ii*i?i,  aber  aji :  ajilniln^  däwä  :  däicänin. 
Von  Uul,  p^uly  bul  lautet  der  Dativ  dem  Terminativ  gleich:  k'el, 
p'elj  bel^  während  wir  erwarteten:  k'e,  p'e,  ie;  die  Ähnlichkeit  der 
Funktionen  hat  die  Übertragung  der  Form  begünstigt.  Bei  diesen 
Wörtern  ist  aber  auch,  auf  Grund  lautlicher  Ähnlichkeit,  der  Instru- 
mental mit  dem  Genetiv  zusammengefallen,  wenigstens  in  den  Ev.: 
fc'in  (so  auch  Sch.  64,  4),  pin,  bin*,  die  Formen  die  DmR  gibt:  k'ulen, 
p\den,  bulen  sind  wohl  Neubildungen  (doch  s.  oben  S.  407).  Ebenso 
haben  die  Ev.  von  t'ui-  und  uk:  Gen.*  und  Instr.  t'urin  (Dirr:  t'uren) 
und  ukiii'j  die  betreffenden  Kasus  von  muz  kann  ich  hier  nicht  fest- 
stellen, aber  Dirr  bietet  gelegentlich  (20,  23.  50,  26)  den  Instr.  muzin 
(der  Gen.  lautet  nach  Sch.  muzei).  So  weist  denn  die  Deklination  der 
einsilbigen  Bezeichnungen  der  wesentlichsten  Körperteile  (Hand, 
Auge,  Kopf,  Fuß,  Herz,  Mund)  eine  höchst  bemerkenswerte  Über- 
einstimmung auf;  auch  die  andern  Kasus  entsprechen  sich :  k'e^,  p^Xi 
bex,  t'urex,  ukex,  muzex  usw.  Dirr  zählt  unter  den  Endungen  des 
Instrumentals  -in  nicht  auf.  Es  findet  sich  endlich  der  Instr.  -tin  vom 
Pron.  -0.  —  Wenn  der  Afl'ektiv  sich  nicht  selten,  aber  immer  erst 
sekundär  und  vielleicht  nur  scheinbar  (indem  die  entsprechenden 
Forme-n    der    andern    Kasus    sich    zufälligerweise    unserer   Kenntnis 
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entziehen)  vom  Dativ  stärker  als  durch  das  auslautende  %  unter- 
scheidet, so  zeigt  er  anderseits  eine  gewisse  Neigung  sich  ihm  an- 
zugleichen. In  den  Texten  DmRS  lesen  wir  neben  richtigem  metux, 
nüanax,  toda^  auch  me,iu(%)  92,  19,  nüana(x)  94,  3,  X^^(x)  ^^j 
6,  wo  das  in  Klammem  gesetzte  x  clie  verbessernde  Aussprache  von 
SoroMONiANTS  wiedergibt.  Aber  dies  x  fohlt  bei  *ailuyo  90,  27,  wel- 
ches ja  seiner  Funktion  nach  ebenso  ein  unzweifelhafter  Affektiv 
ist  wie  die  genannten  Formen.  Wiederum  finden  wir  es  bei  p'at^- 
^ciya(x)  neben  hUi^mat-qun-bi  ,den  König  ehrten  sie'  84,  23,  wo  wir 
vielleicht  ebenso  berechtigt  sind  an  den  Dativ  wie  an  den  Affektiv 
zu  denken.  In  den  Ev.  wird  das  Verb  hörmäVbesun  ,ehren'  bald 
mit  diesem,  bald  mit  jenem  Kasus  verbunden ;  so  heißt  ,ehre  Vater 
und  Mutter'  Matth.  15,  4.  Luk.  18,  20:  hörmäVba  (wi)  babax  [wo] 
(wi)  nanax,  aber  Matth.  19,  19.  Mark.  7,  10:  hörmät'ba  (wi)  baba 
wä  nana.  Und  das  letztere  läßt  sich  sehr  gut  daraus  erklären  daß 
hörmät'besun  dem  Wortlaut  nach  soviel  ist  wie  ,Ehre  machen'.  Ich 
komme  auf  diesen  Punkt  weiter  unten  zurück.  Endlich  zeigt  sich 
in  den  DiRRSchen  Texten  85,  3:  ynra(x)  ,dem  Sohne'  neben  Vanedi 
,er  gab  (es)';  hier  ist  das  x  gewiß  nur  eine  Verschlimmbesserung, 
ich  sehe  sonst  sowohl  bei  Dirr  wie  anderswo  das  Verb  t'astun 
,geben'  nur  mit  dem  Dativ  des  Empfangenden  verbunden,  und  das 
ist  begreiflich.  DmR  hätte  S.  17,  2)  nicht  sagen  sollen  daß  neben 
fastun  auf  die  Frage  ,wem?'  der  Affektiv  gebräuchlich  sei,  wobei 
er  eben  nur  jenes  Beispiel  anführt.  Mit  mehr  Recht  erwähnt  in 
gleichem  Sinne  DmR  p^esun  , sagen'  (,wem?').  Wenn  Schibpnbr  §  158 
meint,  dies  Verb  ,erfordere'  den  Affektiv,  so  ist  das  nicht  ganz  richtig; 
es  kommt  in  seinen  Texten  der  Dativ  hier  keineswegs  seltener  vor^ 
sogar  in  ganz  gleichen  Fällen  (,8age  mir':  up^a  zax  49,  6,  aber  za 
up'a  63,  6).  Ebenso  verhält  es  sich  in  denen  DmRS  (z.  B.  exne  its 
wit'^ex  94,  17,  aber  wit^e  p'^ine  93,  21).  Die  große  Menge  der  Fälle 
die  die  Ev.  gewähren,  lässt  vielleicht  die  Aufstellung  einer  ganz 
rohen  Statistik  zu.  Das  Personalpronomen  der  3.  P.  Sing,  und  Plur. 
erscheint  in  der  Regel  im  Dativ,  der  Affektiv  ist  seltener,  bei  dem 
der  2.  P.  halten  sich  beide  Kasus  ziemlich  die  Wage.     Der  Wechsel 
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findet  oft  in  nächster  Nachbarschaft  statt,  z.  B.  p^ine  adamara^  Mark. 
3,  3,  pHne  te  adamara  Mark.  3,  5;  exzu  efä^  Matth.  18,  18,  e^zii 
efä  Matth.  18,  19.  Ferner  scheint  der  Affektiv  nach,  der  Dativ  vor 
dem  Verb  bevorzugt  zu  werden;  auch  mag  die  Beschaffenheit  des 
folgenden  Anlauts  (wenn  keine  Zwischenpause  stattfindet)  von  Ein- 
fluß sein.  Bei  ,8agen',  das  ja  das  unmittelbare  Objekt  meistens  nicht 
in  nominaler  Gestalt  neben  sich  hat,  begreift  sich  der  Affektiv 
leichter  als  bei  ,geben^  Wir  haben  aber  doch  allen  Grund  anzu- 
nehmen daß  der  Affektiv  für  den  Dativ  nicht  bloß  bei  ,sagen^  vor- 
kommt. Wie  innerhalb  der  Ev.  die  häufige  Setzung  des  Dativs  flir 
den  Affektiv,  so  wird  auch  das  seltenere  Umgekehrte  nicht  bloß 
auf  Flüchtigkeit  und  Nachlässigkeit  des  Schreibers  beruhen  (man 
beachte  vor  allem  den  Affektiv  an  Stelle  des  Subjektsdatives 
bei  den  Empfindungsverben;  s.  unten).  Es  muß  in  erheblichem 
Maße  unter  den  Sprechenden  eine  Verwechselung  beider  Kasus 
stattfinden,  welche  ihr  völliges  Zusammenfallen  anbahnt.  Wollen  wir 
dem  Ursprung  dieser  Erscheinung  nachgehen,  so  darf  uns  nicht 
etwa  das  ,Mir'  und  ,Mich'  halbgebildeter  Norddeutschen  als  Leitstern 
dienen.  Das  lautliche  Moment  spielt  hier  jedesfalls  eine  unter- 
geordnete Rolle;  ich  entdecke  wenigstens  —  sichere  Auskunft 
über  diesen  Punkt  muß  ich  abwarten  —  keine  allgemeine  Nei- 
gung des  Udischen  auslautendes  %  verstummen  zu  lassen  (über  -o 
=  -ox  s.  unten  S.  440  f.).  Im  wesentlichen  wurzelt  dieser  beginnende 
Synkretismus  in  der  Syntax,  und  zwar  handelt  es  sich  nicht  bloß 
darum  daß  der  Affektiv  wenn  er  auch  tatsächlich  unsern  Akku- 
sativ wiedergibt,  doch  nicht  als  eigentlicher  Akkusativ  angesehen 
werden  kann,  sondern  vor  allem  darum  daß  seine  ursprüngliche 
Funktion  ebenso  wie  die  des  Dativs  die  eines  Lokativs  ist,  sodaß  die 
beiden  Kasus  von  allem  Anfang  an  dicht  nebeneinander  stehen  und 
schon  auf  dieser  Stufe  sich  gegenseitig  vertreten.  Jene  Tatsache 
werde  ich  erst  später  ins  Licht  stellen,  wenn  ich  von  dem  passiven 
Charakter  des  udischen  Transitivs  spreche;  diese  aber  soll  sofort 
erörtert  werden.  Der  Dativ  ist  zugleich  Lokativ,  und  zwar  be- 
zeichnet er  sowohl  den  Kuhepunkt  als  das  Ziel;  kua  bedeutet  ,dem 
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Hause',  ,im  Hause',  ,ins  Haus',  T'ifliza:  ,in  Tiflis',  ,naeh  Tiflis'.  Ebenso 
der  Affektiv.  Dirk  gibt  ihn  S.  17,  2)  bloß  als  Lokativ  des  Zieles 
an  und  erläutert  ihn  mit  zwei  Beispielen;  anderswo  finden  sich 
andre  bei  ihm:  t^ayen  lahkonay^  , gehen  wir  zur  Hochzeit'  46,  26, 
{^atti  iazarax  , auf  den  Markt  gegangen  seiend'  63,  23;  ein  sehr  eigen- 
tümliches 30,  21:  axil-le  Orta^enaxo  Ne^ax?  ,i6t  es  weit  von  Warta- 
schen nach  Nifch?'  (wir  erwarteten  Neial  tgirik)]  eines  endlich,  85,  27, 
beruht  auf  einer  Korrektur  von  Soi  omoniants :  ciryo(x)  ,in8  Feuer', 
und  DiRR  merkt  dazu  an  (88,  iff.)  —  es  ist  die  einzige  Stelle  wo  er 
das  so  wichtige  Verhältnis  zwischen  Dativ  und  Affektiv  berührt  — : 
,Dieses  Beispiel  zeigt  wie  die  Uden  in  der  Wahl  des  Kasus  (des 
Dativs  oder  des  Affektivs)  auf  die  Frage  „wohin?"  schwanken.'  Der 
Affektiv  auf  die  Frage  ,wo?'  (,wann?*)  läßt  sich  nicht  minder  leicht 
belegen,  u.  a.  auch  mit  zwei  Verbindungen  die  Dirr  als  Idio- 
tismen anführt:  yennax  ,am  Tage'  (=  ,an  öinem  Tage')  Luk.  17,  4, 
,täglich'  Luk.  19,  47  =  har  yennax  ,an  jedem  Tag'  Dirr  S.  17,  3)  (in 
den  Ev.  gewöhnlich  har  yi),  yenaxun  ,bei  Tage',  ,tag8'  Mark.  5, 
5.  Luk.  18,  7.  21,  37.  Joh.  11,  9.  Dirr  S.  25**)^,  {yinaxun  Schiefnbr) 
,tägHch'  Dirr  28,  28,  me  yimxox  ,in  diesen  Tagen'  Sch.  50,  12, 
beiny  yimxox  ,an  Sonntagen'  Sch.  72,  9  (in  den  Ev.  lesen  wir  eben- 
falls /V/ie,  ie]  yimxox,  neben  yimxo'^  aber  da  erstere  Form  hier  auch, 
wider  Erwarten,  als  sicherer  Nominativ  vorkommt,  so  könnte  sie  dies 
auch  in  diesem  Fall  sein;  denn  ,an  jenem  Tage'  wird  bald  mit  dem 
Dativ,  bald  mit  dem  Nominativ  ausgedrückt:  te  yena^  te  yi),  nepax  ,im 
Schlafe'  Matth.  26,  40.  43.  45,  gerget,ax  Sch.  51,  10.  11.  12  (s.  f.  S.),  me 

*  Dirk  läßt  sich  über  die  Endung  -n/un  S.  22**)  und  8.  74  zu  kurz  aus.  Sie 
bezeichnet  einen  Zeitpunkt  und  tritt  sehr  häufig  an  Verbalstämme  an,  z.  B.  kokotatn 
elka/un  e  k'äÜfak'axun  ,beim  Krähen  des  Hahns  oder  beim  Tagen*  Mark.  13,  35. 
Es  ist  die  Affektivendung,  welche  vorwiegend  für  räumliche  Beziehungen  verwendet 
wird,  um  die  rein  zeitliche  Genetivendung  -nn  vermehrt;  vgl.  biasun  ,abendsS  hilä- 
zärün  , mittags*,  damnun  , morgen*  (verkürzt  aus  dajndamun  ,des  Morgens*)  Dirr 
2S.  15,  3)  bringt  damit  als  ,zeitliche*  einige  Genetive  ganz  anderer  Art  zusammen, 
wie  sahadun  biholu  =  ,at  four  o'clock*,  worin  man  doch  »o'clock*  nicht  als  zeit- 
lichen Genetiv  ansprechen  wird.  Inwiefern  /iMamat  yena  ,am  Dienstag*  ein  Ge- 
netiv sein  könne  (Dirr  S.  16,  3),  verstehe  ich  durchaus  nicht. 
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aizuryox  ,in  diesen  Dörfern^  Sch.  58,  8,  bes  gamyox  ,in  unsern  Ge- 
genden^ ScH.  58,  10,  k^exuryox  ,in  den  Händen^  Sch.  68,  4,  bip  ^ämex 
,auf  den  vier  Seiten',  ,ring8um'  Dirr  S.  17,  3)  (=  bip  'am  Dirr  87, 
29.  38,  15).  Wir  sehen  also  daß  Dativ  und  Affektiv  sieh  als  Lokative 
miteinander  decken;  ein  solcher  Luxus  kann  aber  nicht  von  allem 
Anfang  an  bestanden  haben,  der  eine  muß  Lokativ  des  Ruhe- 
punktes, der  andere  des  Zieles  gewesen  sein.  Wenn  ich  die  letztere 
Rolle  für  den  Dativ  in  Anspruch  nehme,  so  geschieht  es  weil  sich 
nur  aus  ihr  seine  andere,  die  Darstellung  des  mittelbaren  Objekts, 
zwanglos  herleiten  läßt;  der  Affektiv  würde  demnach  zunächst  auf  die 
Frage  ,wo?'  geantwortet  haben.  Das  ursprüngliche  Verhältnis  scheint 
mir  z.  B.  fortzuleben  in  gergeUa  ,in  die  Kirche',  gerget,ax  ,in  der 
Kirche',  wie  ich  bei  Schibpner  S.  51  nebeneinander  sehe;  und  an 
ein  gerget^ax  dieser  Bedeutung  schließt  sich  bestens  an  gerget^axo 
,aus  der  Kirche'.  Und  wenn  wir  Mark.  12,  25  Uex  t^aisun  ,zum 
Manne  gehen'  d.  i.  ,heiraten'  neben  sonstigem  iäe  t,  (Matth.  22,  30. 
24,  38.  Mark.  10,  12)  finden,  so  werden  wir  wohl  das  Seltenere  für 
das  Jüngere  halten  dürfen.  Aber  unser  Material  umfaßt  eine  zu 
kurze  Zeit  als  daß  wir  im  allgemeinen  die  Funktionserweiterung 
des  einen  und  des  andern  Kasus  verfolgen  könnten;  und  manches 
erscheint  im  Widerspruch  zueinander.  So  wird  nach  Sch.  §  135  in 
solchen  Reduplikationswendungen  wie  yenaxo  yenax  ,von  Tag  zu 
Tag'  das  zeitliche  Ziel  durch  den  Affektiv  ausgedrückt  (vgl.  oben  30, 
6,  anderseits  kuaxo  kua  ,von  Haus  zu  Haus'  Luk.  10,  7).  Das  teil- 
weise oder  gänzliche  Zusammenfallen  der  beiden  Lokative  hat  in 
allen  Sprachen  Analogien;  innerhalb  des  Udischen  die  Mehrdeutig- 
keit der  lokalen  Postpositionen,  z.  B.  x^^e  bo§  ,im  Wasser'  und  ,ins 
Wasser'.  Bestätigt  wird  nun  meine  Annahme  durch  den  ,Lokativ' 
auf  ixy  in  welchem  auch  Dirr  21,  14  f.  vermutet  daß  er  nur  ein 
Überbleibsel  des  alten  Akkusativs  (d.  h.  Affektivs)  sei  oder  umgekehrt 
(das  letztere  trifft  zu).  In  allen  von  Dirr  gegebenen  Beispielen 
handelt  es  sich,  was  er  nicht  hervorhebt,  um  einen  Lokativ  des  Ruhe- 
punktes :  'aizix  ,im  Dorfe',  k'^ilndiix  ,im  Winkel',  p'^ak^^ix  ,im  Garten', 
dnnianix  ,in  der  Welt'  (so  aucli  84,  5),  t'ogix  , teuer'  (von  fng  ,Preis'); 
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füge  hinzu  x^^^X  >™  Lichte'  Matth.  10,  27.  Daneben  gibt  es  einen 
Lokativ  des  Zieles  auf  -i,  welchen  Dirr  ganz  mit  Recht  zuerst  als 
eine  Form  des  Dativs  angesprochen  hatte;  später  (lOO,  1  f.)  glaubte 
er  in  dem  -t  eine  Verkürzung  von  -ix  erkennen  zu  müssen  und 
ordnete  dementsprechend  in  den  Berichtigungen  einige  Striche  auf 
S.  16  an  (auch  '^aizi  23,  6  wäre  dann  zu  streichen  gewesen).  Seine 
Beispiele  sind:  *aizi  ,ins  Dorf  (so  auch  Mark.  8,  26.  14,  32),  t^äläqi 
,in  den  Wald'  (so  88,  17.  25.  89,  19);  dazu  kommen  noch  Beispiele 
aus  den  Ev.,  wie  däriäni  ,ins  Meer'  Matth.  13,  47.  Mark.  9,  42,  dü- 
niäni  ,in  die  Welt'  Mark.  16,  15  usw.,  düzi  ,aufs  Feld'  Matth.  13, 
24.  27.  22,  5,  p'akH  ,in  den  Garten'  Luk.  13,  19.  Wenn  nun  tsälägi 
und  dUniäni  auch  soviel  sind  wie  ,im  Wald'  (Dirr  88,  15),  ,in  der 
Welt'  (z.  B.  Matth.  26,  13),  so  haben  wir  hier  eben  eine  Neuerung 
zu  vermuten.  Über  diese  beiden  Kasusformen  ist  Schibfner  sicher- 
lich nicht  gut  unterrichtet  worden  wenn  er  §  168  für  sie  eine  ein- 
zige auf  'ih  (also  gleichsam  mit  einer  mittleren  Aussprache)  ansetzt, 
wodurch  sowohl  die  Ruhe  als  die  Hinbewegung  angedeutet  werden 
sollen.  Es  ergibt  sich  daß  -i  und  -ix  nur  Nebenformen  von  -a  und 
-ax  sind,  mit  Einschränkung  auf  die  lokalen  Funktionen.  So  steht 
für  ,in8  Meer'  neben  dem  oben  erwähnten  däriäni  in  den  Ev.  auch 
däriäna  (ä)  Matth.  4,  18.  Mark.  1,  16.  11,  23.  Luk.  17,  2.  Joh.  21, 
7  (auch  =  ,ans  Meer'  Matth.  17,  27).  Anderseits  kommen  -i  und  -ix 
gelegentlich  im  Sinne  des  eigentlichen  Dativs,  bez.  des  Akkusativs 
vor,  so  düniäni  ,der  Welt'  Joh.  6,  33.  7,  4.  18,  20,  däriäni  ,dem 
Meer'  Matth.  8,  26  (,er  befahl';  aber  däriänax  nach  p'ine  ,er  sagte' 
Mark.  4,  39;  s.  oben  S.  432  f.),  gögix  ,den  Himmel'  bei  Dirr  S.  24  im 
Par.  mit  einem  ,8ic!'  (in  den  Ev.  g'ögnux),  düzix  Matth.  13,  44.  Das  -i- 
setzt  sich  in  den  andern  Kasus  mit  lokaler  Bedeutung  fort;  so  heißt 
in  den  Ev.  ,aus  dem  Dorf  äizixo,  ,vom  Himmel'  gögixo  (Dirr: 
gögäxo)  und  ,im  Himmel',  ,in  den  Himmel'  gögil  (Dirr:  gögnul)  statt 
*9^gh  9^9^X  (y^^  denen  mir  die  erstere  Form  gar  nicht  aufgestoßen 
ist),  indem  ja  der  Terminativ  nicht  selten  da  erscheint  wo  wir  den 
Dativ  oder  Affektiv  erwarten.  ,Aufs  Land'  oder  ,auf  das  Landgut' 
wird   Matth.  22,  5  übersetzt:    düzi,   aber  Luk.  15,  15  dilzil  (obwohl 
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ja  kein  anderer  Unterschied  als  der  zwischen  Sing,  und  Plur.  be- 
steht: £1?  TSV  oYpsv,  £i;  toü;  aypoj^,  Ha  noae,  na  nojiH).  Dirr  hat  zum 
Affektiv  x^^'^X  den  Ablativ  x^^h^  {^^  20,  11)  der  zu  dem  oben 
belegten  x^^^X  gebort.  Man  bemerke  auch  busixo  (von  biisa)  ,aus 
Hunger',  'otixo  (von  'ot)  ,au8  Scham'  Dirr  20,  5  f.  Woher  das  -i 
neben  dem  -a  stammt,  darüber  wage  ich  kaum  eine  Vermutung. 
Wenn  man  in  den  DiRRSchen  Paradigmen  den  AflFektiv  gögix  neben 
dem  Genetiv  gögin  bemerkt  und  bei  Sch.  48,  11  den  Terminativ 
Xodil  (D.  x^döO  neben  dem  Genetiv  x<>^*^  (so  auch  D.  neben  x^d- 
dai),  so  kann  man  denken  daß  der  nicht  seltene  Genetiv  auf  -in 
den  Ausgangspunkt  bildet;  freilich  ist  jene  Übereinstimmung  jetzt 
eine  ziemlich  ausnahmsweise,  wir  finden  zu  arabiriy  t^älin,  kodan, 
ukin  usw.:  arahina(x)j  t'ßlina(x),  kua(x),  uke(x)  usw.  —  Die  En- 
dungen sind  bei  Dirr  S.  14  ff.  nicht  ganz  genau  angegeben;  für  den 
Affektiv  feht  -ux  (-^w/),  für  den  AUativ  -et^,  für  den  Adessiv  -esta, 
und  statt  -xo  im  Ablativ,  -xol,  -xolan  im  Komitaüv  müßten  die  vo- 
kalisch anlautenden  Endungen  gesetzt  sein.  Im  Terminativ  haben 
wir  -ala  neben  -al  in  gala  (S.  28, .  für  ^ga-ala)  und  außerdem  in 
UHala  Matth.  10,  42.  21,  9  usw.  (von  t^i  ,Name';  U'ial  z.  B.  Matth. 
26,  3).  Aber  dies  ist  ein  ganz  besonderer  Fall;  da  diese  Termina- 
tive  in  ihrer  Bedeutung  nicht  von  Dativen  zu  unterscheiden  sind 
{gala  ist  in  den  Ev.  dasselbe  wie  ganu,  nämlich  sowohl  ,an  den  Ort' 
[so  auch  D.  89,  27]  wie  ,an  dem  Ort';  Schiefnbr  gibt  gala  ,statt', 
wofür  Dirr  ganu  hat),  so  haben  sie  möglicherweise  das  -a  von  ihnen 
entlehnt.^     Dieses   -Z-   hat    sich    nun    einigermaßen    ausgebreitet,   ist 

*  Wenn  Dirk  S.  40**)  zu  dem  la-  ,auf-*  als  erstem  Teil  gewisser  Verben  die 
Terminativendnng  -cd  vergleicht,  so  hätte  es  ihm  nahe  gelegen  insbesondere  der 
Nebenform  -ala  zu  gedenken.  Schiefner  hatte  §  96  ganz  richtig  jenes  la-  mit  der 
Postposition  laxo  ,oben  auf*  in  Zusammenhang  gebracht  (welches  dann  eigentlich 
,von  oben*  bedeutet  haben  wird,  was  jetzt  la^a^o  heißt),  aber  er  hat  sich  nicht 
gefragt  ob  denn  dies  la-  etwas  anderes  ist  als  ala  ,oben*  (wovon  alalu  ,hoch*)  und 
ob  alabak*8un  ,8ich  erheben*,  alabesun  ^erheben*  nicht  durchaus  zu  laisun  ,empor- 
steigen*  stimmen,  sodaß  das  diesem  gleichwertige  alalaisun  nur  eine  Wiederholung 
der  Ortspartikel  enthielte  wie  sie  ja  allenthalben  vorkommt  (z.  B.  ,auf  den  Berg 
hinaufgehen*).  Davon  wiederum  möchte  ich  kür.  aid  ,oben  sein*  nicht  trennen. 
Wenn   nun  .Schiekneu  das  ud.  ala  dem   arab.  ^Jlc   gleichsetzt,   so   müßte   dies,   und 
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gleichsam  staiumhaft  geworden;  es  findet  sich  zunächst  in  der  De- 
klination desselben  Wortes  {gala%  D.  93,  9,  galayo  D.  88,  11,  sogar 
galal  Luk.  23,  5),  ganz  ähnlich  wie  das  genetivische  -n-  hier  durch 
alle  Kasus  läuft:  ganu^  g^^^'^X  ^sw.  Dann  aber  scheint  auch  hierher 
zu  gehören  a§la  neben  aSna  und  ^a^^a  neben  %a^na  (s.  Schiefnbr  S.  109 
zu  S.  75;  DiRR  S.  23**)  gibt  zu  asay  [=  ai.]  als  häufigste  Nebenform 


zwar  durch  persische  Vermittelung,  in  sehr  früher  Zeit  eingeführt  worden  sein.  Aber 
die  Terminativendung -oZ  wird  sich  auch  so  nicht  damit  vereinigen  lassen;  denn  wir 
begegnen  diesem  -dl  mit  geringer  Abänderung  und  in  gleicher  Verwendung  wieder 
im  KUrinischen  (-a/,  -ä/),  z.  B.  JcunCal  ,auf  dem  Hügel',  ,auf  den  H/  (Schiefxebs 
jSuperessiv')  und  im  Ossischen  (-»7,  -ü,  •ul)y  z.  B.  ßindagil  ,auf  dem  Weg*,  ,auf  den 
W.*  (Millers  ,Ades8iv*  oder  ,Superessiv*,  Stackelbergs  , Elativ').  Ich  will  damit  nur 
die  Möglichkeit  offen  gehalten  wissen  daß  diese  ossische  Kasusendung  ebenso  wie 
die  unten  zu  erwähnende  -mä  kaukasischen  Ursprungs  ist;  wenigstens  befriedigt 
mich  die  Deutung  beider  mit  arischen  Hilfsmitteln  keineswegs.  Aus  den  lesghischen 
Sprachen,  auch  aus  den  am  weitesten  entfernten  sind  ja  sicher  manche  Wörter 
ins  Ossische  gelangt;  zu  den  von  Miller  Die  Sprache  der  Osseten  S.  10  f.  angeführten 
ist  vielleicht  aus  dem  hier  nicht  vertretenen  Udisch  hinzuzufügen  Uücun  ,Bauch*, 
insbes.  auch  ,Mutterleib*  (in  den  nächst  verwandten  Sprachen  tcuxun,  n/un,  fun)  — 
OSS.  gubun  ,Bauch',  doch  muß  hierfür  erst  die  Art  der  Beziehung  zu  pers.  fjügän, 
pügän  ,Mutterleib*  festgestellt  werden.  Daß  die  Vorfahren  der  Ossen  und  die  der 
Uden  einst  in  Berührung  miteinander  standen,  läßt  sich  vielleicht  auch  aus  udi- 
sehen  LehnwOrtern  erschließen,  sofern  das  Armenische  und  mehr  noch  das  Persische 
sie  dem  Ossischen  nicht  streitig  machen.  Das  ud.  ma  , nicht'  (proh.)  stammt  gewiß 
nicht  vom  altarm.  mi,  sondern  entweder  vom  oss.  ma  oder  vom  pers.  meh  (aw.  altp. 
«m);  das  ud.  (ba-,  la-,  t'a-jne-tj  ,er  ging*  nicht  vom  altarm.  t^wem  ,ich  breche  auf, 
auch  nicht  vom  pers.  äuden  ,gehen*,  eher  vom  kurd.  tsleriy  am  wahrscheinlichsten  vom 
oss.  tgäun,  und  das  ud.  bind  »Wohnung*  wiederum  nicht  vom  oss.  binat,  bunat  »Auf- 
enthaltsort*, sondern  vom  arab.-pers.  bina  ^Gebäude*.  Scuiefner  hat  bei  allen  diesen 
den  fremden  Ursprung  nicht  angemerkt,  so  wenig  wie  bei  bai  »Vogelkirsche*  (georg.), 
bälik'  ,vielleicht*  (türk.),  6cr  »Kissen*  (arm.?),  mozi  ,Kalb*  (arm.),  maizar  ,Trog*  (griech.) 
usw.  (auch  buru;^  ,Berg*  muß  einer  arischen  Sprache  entnommen  sein);  wohl  aber 
hat  er  (§  96)  bei  ud.  ba-  ,hinein-'  als  erstem  Teil  gewisser  Verben  an  oss.  ba-  in 
ganz  gleicher  Verwendung  erinnert  (oss.  batgäun,  ud.  baisun  , hineingehen*,  oss.  ba- 
Xaun,  ud.  baftesun  ,[hin]einfaUen*  usw.);  so  auch  Dibr  S.  40*),  der  aber  nicht  zu- 
gleich das  madj.  -ba  hätte  erwähnen  sollen,  da  dies  erst  im  Madj.  selbst  aus  bei 
Jnneres*  entstanden  ist.  Die  von  Miller  a.  a.  O.  S.  82  gegebene  Herleitung  des  oss. 
ha-  vom  aw.  upa,  altpers.  upä  spricht  mich  wegen  der  Verschiedenheit  der  Bedeu- 
tungen nicht  sehr  an;  anderseits  scheint  ba-  innerhalb  des  Udischen  durch  ho« 
,in',  , innerhalb*  (vgl.  qon  ,hinter*,  to.^  »außerhalb*)  gestützt  zu  werden. 
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aslax),  wo  wir  kaum  eine  ja  an  sich  begreifliche  Assimilation  des  n 
an  das  vorhergehende  5  (s)  annehmen  werden  (vgl.  nifch.  WarfaSlun 
ScH.  57,  12  =  w.  WarVaSenun^  wo  freilich  n-n  vorliegt).  Hiervon 
wiederum  lassen  sich  die  , Adjektive'  auf  -la  nicht  trennen  von 
denen  Schiefner  §  39  spricht;  x^^^^  ,Monat-',  tföla  ^Gesicht-'  (s.  Sch. 
S.  85*.  89^),  UöUägonla  , rotfarbig'  (von  gon  =  gom  , Farbe*)  sind 
Genetive  (das  -i  des  Genetivs  wird  ja  vor  dem  Substantiv  meist 
unterdrückt;  s.  Dirr  14,  4),  und  hargala  bedeutet  zunächst  nicht 
jüberall  befindHch',  sondern  ,überalP  (=  harganu  Sch.  S.  82*)  und 
ist  har  gala  (,an  jedem  Ort^)  zu  schreiben.  Dirr,  indem  er  S.  12,  4), 
ScHiEFNBR  folgend,  die  Adjektivendungen  la,  lu^  ba,  bu  bespricht, 
bringt  für  la  und  ba  keine  Belege  bei. 

Die  Deklination  der  substxintivierten  Adjektive,  Zahlwörter  und 
Demonstrativpronominen  hätte  eine  zusammenfassende  und  klarere 
Darstellung  erfordert  (s.  S.  11.  28  f.  31.  34.  36).  Es  handelt  sich  um 
den  Antritt  eines  deklinierten  Demonstrativpronomens,  eines  Artikels 
an  die  verschiedenen  Stämme.  Im  Kürinischen  (i.  e.  S.)  ist  das 
gleiche  geschehen;  in  den  Singularkasus  hegt  d  zugrunde:  da,  -dan, 
-daz  (nur  die  Nominative  weichen  voneinander  ab:  Adj.  -di,  Zahlw. 
-d:Dem.  -ma),  in  den  Pluralkasus  b:  -bur^  -buru,  -burun^  -buruz.  So 
besitzt  das  t  der  Casus  obliqui  in  der  entsprechenden  udischen 
Deklination  demonstrativen  Charakter,  und  zwar  stammt  es  aus  dem 
nie  substantivierten,  also  immer  indekhnabeln  te  ,jener*;  es  liegt 
kein  Anlaß  vor  das  -tai  des  Genetivs  hier,  wie  Dirr  tut,  dem  nai  der 
Substantive  gegenüberzustellen.  Diesem  -tai,  -tu  usw.  entspricht  aber 
im  Nom.  Sing,  -o,  Plur.  -or^  bei  den  Demonsti-ativpronominen  -no  (= 
kür.  -ma?)j  -nov^  Dirrs  Anordnung  S.  34  ist  irreführend:  k'atai  usw., 
metai  usw.  haben  nicht  unter  k*a,  me,  sondern  unter  k'ano,  mono  zu 
stehen.  Dieses  nominativische  -o  tritt,  wohl  erst  sekundär,  nicht  als 
altes  Überbleibsel,  zum  Teil  auch  in  den  andern  Kasus  auf,  und  Dirr, 
bei  dem  z.  B.  S.  28  ek'^entu  und  bibotu  unmittelbar  nacheinander  an- 
geführt werden,  hätte  durch  diese  Verschiedenheit  zu  einer  Bespre- 
chung der  Sache  angeregt  werden  müssen.  Die  Grundzahlwörter 
scheinen  das -o-  regelmäßig  durchzuführen:  xibotu,  üqotu  usw.  (Sch. 
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§  67  hat  allerdings  %ibtiC)y  ausgenommen  etwa  die  auf  einen  Vokal  aus- 
gehenden: 8att(tg)etu  Ev.  Der  Zusammenstoß  eines  solchen  o  mit  einem 
vorhergehenden  Vokal  wird  aber  nicht  schlechterdings  vermieden: 
so  z.  B.  hi%iotxo  Luk.  7,  28,  Selbak'iotu  Joh.  5,  13,  jakahiotu  Joh.  5, 
24  (neben  jakabitu  ebend.  5,  23).  Bei  den  Pronominen  kann  sogar 
das  -no  des  Nominativs  hertibergenommen  werden,  so  k'anotai  D. 
32,  22  =  k*ataij  manotu  Joh.  4,  53  =  matu.  Ganz  eigentümlich  ge- 
staltet sich  die  Deklination  von  soo,  so  Q*8ao)  , einer',  ,der  eine^ 
nämlich:  suntai  usw.  Dirk  S.  38  erwähnt  nur  Zusammensetzungen 
mit  80  (doch  gleich  S.  37,  3  findet  sich  ein  einfaches  sunta)^  führt 
aber  wiederum  die  attributive  Form  als  Nominativ  in  die  Dekli- 
nation ein:  tesa  statt  teso  usw.  Unmittelbarer  Anschluß  an  den  No- 
minativ zeigt  sich  auch  hier:  tesootin  neben  tesuntin.  übrigens 
werden  substantivierte  Adjektive  und  Partizipien,  wenn  der  Sub- 
stantivbegriff bei  ihnen  sehr  hervortritt,  wohl  auch  wie  Substantive 
dekliniert,  wenigstens  hat  DmR  18,  13  k'arwanon  (Instr.  zu  k'arwano 
,Alte'  18,  3)  und  19,  22  oy^albalen  (Instr.  zu  oxalbal[o]  ,Jäger',  Part, 
von  oxalbesun).  Im  27.  Kap.  des  Matth.  ist  zafbal(o)  , Vorstehender' 
(,Landpfleger')  in  sechs  Formen  substantivisch  und  nur  in  zwei  ad- 
jektivisch dekliniert. 

S.  38*)  wird  zu  t^omo  qos  ,hinter  der  Tür'  (gleich  darauf  t^omo 
(/ ostein]  ferner  i^ömö-bys  ,vor  der  Tür'  D.  95,  27,  t^omo-töyöl  ,bei  der 
Tür'  Mark.  13,  29)  angemerkt  daß  manchmal  Postpositionen  mit 
dem  Nominativ  vorkommen.  Das  dürfte  nur  scheinbar  sein.  Der  Ge- 
netiv verliert  vor  dem  regierenden  Substantiv  gewöhnlich  das  -i  und 
ftlllt  so  mit  dem  Dativ  zusammen  (it-^a  ,8einer'  pflegt  auch  das  a 
zu  verlieren,  z.  B.  it^  la^o  D.  33,  11,  wodurch  es  das  Aussehen  eines 
Nominativs  erhält).  So  haben  wir  noch  den  Dat.  t^mö  D.  95,  31, 
den  Äff.  Uömöx  Sch.  70,  1,  den  Instr.  t^omon  Joh.  10,  1.  2  (=  t^om^wi 
Matth.  16,  18),  den  Abi.  t.omoyo  Matth.  28,  2.  Mark.  16,  3.  Joh.  18, 
16;  es  scheint  demnach  neben  dem  allein  bezeugten  Nominativ  i^öy 
(vielleicht  eigentlich  eine  Pluralform?  vgl.  Zeitschr,  xvi,  374)  ein 
f;,ömö  zu  bestehen  oder  bestanden  zu  haben.  Ich  bemerke  nebenbei 
daß   t^omo   sich   mit  der   Bed.  ,Hof'   im   Term,  t.omol  Matth.  26,  58. 
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Mark.  14,  66.  68.  (Bt  ABOpi^i  ,im  Schloßt)  D.  8,  26  findet^  wir  werden 
dadurch  an  slaw,  (russ.)  darph  ,Tür',  doopz  ,HoP  erinnert.  Ganz  wie 
tiömöx  verhält  sich  iömöx  ,Mund^:  Gen.  zomo  (töyöl)  Joh.  19,  29,  zömo 
(bo§)  ScH.  70,  11,  Dat.  zömö  Sch.  70,  8.  (vor  Vokal)  70,  13,  Äff.  zömöx 
ScH.  69,  7,  Instr.  zomon  Luk.  6,  45,  Abi.  ^omoxo  Luk.  4,  22.  11,  54. 
22,  71,  aber  Nom.  zömöx  (vor  h)  Sch.  70,  11.  Auch  hier  läßt  sich 
an  einen  ursprünglichen  Plural  auf  -o/  denken.  Der  Name  des 
Mundes  ist  der  Mühle,  d.  h.  den  beiden  Mahlsteinen  gegeben  worden 
(also  etwa  umgekehrt  wie  die  Backzähne  gr.  iivhxi  heißen?)  und 
dieses  zomox  (so  Erckert,  zömöx  Sch.)  erscheint  im  Genetiv  eben- 
falls als  zomo  Matth.  18,  6.  24,  41.  Mark.  9,  42.  Trotz  allem  will  ich 
die  Möglichkeit  nicht  bestreiten  daß  -o  für  -o/  auf  einem  rein  laut- 
lichen Vorgang  beruhe. 

(Schluß  folgt.) 

Hugo  Schuchardt. 


Vincent  A.  Smith,  The  early  History  of  India,  from  600  B.  C.  to 
the  Muhammadan  Conquest,  including  the  Invasion  of  Alexander 
the  Great,  Oxford  1904,  Clarendon  Press  (389  Seiten). 

Dies  Buch  kann  nicht  freudig  genug  begrüßt  werden.  Es  füllt 
eine  wirkliche  Lücke  in  glücklichster  Weise  aus.  Was  historische 
und  epigraphische,  numismatische  und  archäologische  Forschung  seit 
der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  an  wichtigen  Resultaten  für  die 
Geschichte  Indiens  zusammengebracht  —  dieser  ganze,  weit  ver- 
streute, nicht  jedermann  zugängliche  Reichtum  von  Einzelarbeiten  — 
ist  hier  in  der  Hauptsache  von  einem  gründlichen  Kenner  des  Gegen- 
standes in  lichtvollster  Weise  in  einem  mäßigen  Bande  zusammen- 
fassend dargestellt.  Das  Buch  ist  sehr  praktisch  und  übersicht- 
lich angelegt  und  der  vorzüglich  geschriebene  Text  wird  durch  eine 
ganze  Reihe  von  Karten,  von  gut  gewählten  und  fein  ausgeführten 
Bildern,  durch  verschiedene  Exkurse  und  einen  Index  auf  die  wün- 
schenswerteste Weise  ergänzt  und  vervollständigt. 

31* 
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Diese  alte  Geschichte  Indiens  beginnt  mit  der  Zeit  Buddhas, 
und  endet  bei  der  mohammedanischen  Eroberung  des  Landes^  schil- 
dert also  jene  zwei  Jahrtausende  indischer  Geschichte,  um  deren 
Aufhellung  die  neuere  Forschung  sich  so  große  Verdienste  erworben 
hat,  —  das  indische  Mittelalter.  Auf  eine  Besprechung  der  Quellen 
folgt  die  Schilderung  der  Zeit  vor  Alexander  dem  Großen,  welche 
man  früher  als  jenseits  der  Geschichte  liegend  ansah  (cf.  p.  l); 
dann  eine  eingehende  und  lebendig  geschriebene  Darstellung  von 
Alexanders  Feldzug,  dessen  Bedeutung  für  Indiens  Entwicklung 
übrigens  nicht  hoch  angeschlagen  wird.  Weiter  tritt  die  Geschichte 
der  Mauryas  bedeutsam  hervor,  vor  allem  natürlich  Candragupta 
und  A9oka.  Die  Quilga-,  Ka^va-  und  Andhra-Dynastieen,  die  indo- 
griechischen, indoparthischen,  indoskythischen  Herrscher  werden  uns 
der  Reihe  nach  vorgeführt.  Dann  folgt  der  herrliche  Aufschwung 
des  nationalindischen  Lebens  unter  den  Gupta  und  König  Harsha, 
vom  Beginn  des  4.  bis  in  die  Mitte  des  7.  Jahrhunderts  nach  Chr., 
—  und  endlich  werden  wir  noch  in  Kürze  über  die  mittelalterlichen 
Dynastieen  des  Nordens,  des  Dekan  und  des  Südens  von  der  Mitte 
des  7.  Jahrh.  bis  zirka  1200  nach  Chr.  orientiert. 

Über  die  Zeit  vor  Buddha  wird  nichts  gesagt,  da  diese  auch 
jetzt  noch  keine  Geschichtsschreibung  zuläßt.  Das  früher  gangbare 
Urteil  von  der  Geschichtslosigkeit,  dem  völligen  Mangel  historischen 
Sinnes  bei  den  Indem  ist  neuerdings  vielfach  angefochten,  ja  geradezu 
als  ganz  unzutreffend  bezeichnet  worden,  von  Bühler,  Winternitz 
u.  a.  Dieser  starke  Umschlag  des  Urteils  ist  angesichts  so  vieler 
glänzender  Resultate  der  historischen  Forschung  sehr  begreiflich. 
Bedenkt  man  aber,  wie  mühsam  das  Geschichtsbild  jener  Zeit  von 
600  vor  bis  1200  nach  Chr.  zusammengesetzt  und  aufgebaut  ist,  wie 
viel  zu  demselben  fremdländische  Nachrichten  —  der  Griechen,  Chi- 
nesen u.  a.  —  beigetragen,  wie  groß  noch  immer  die  Lücken  unserer 
Kenntnis  bleiben;  bedenkt  man  vor  allem,  daß  jene  ältere,  minde- 
stens tausendjährige  Periode  einer  großen  Kulturentwicklung,  von  der 
Zeit  des  Rigveda  bis  auf  Buddha,  auch  jetzt  noch  und  wohl  flir 
immer  jenseits   der  Geschichte   Hegt;    und  vergleicht  man  damit  die 
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weit  zurückreichenden  genauen  historischen  Daten  der  Ägypter,  Ba- 
bylonier,  Elamiter,  Assyrer  —  bei  sonst  gewiß  nicht  höher  zu  wer- 
tender Kultur,  namentlich  was  Poesie  und  Philosophie  anbelangt  — 
dann  wird  man  jene  ältere  Anschauung  doch  nicht  fiir  so  ganz  und 
gar  verfehlt  halten  können.  Das  soll  uns  aber  die  Freude  nicht 
verkümmern  an  dem,  was  tiefgreifende  Arbeit  europäischer  Forscher 
für  die  Geschichte  des  indischen  Mittelalters  geleistet  hat.  In  weite 
Perioden  ist  durch  dieselbe  Licht,  Ordnung  und  Zusammenhang 
hineingebracht  worden.  Und  davon  zuerst  auch  weiteren  Kreisen 
einen  meisterhaften  Überblick  geboten  zu  haben,  wird  das  schöne 
Verdienst  des  SMiTHSchen  Buches  bleiben. 

L.  V.  SCHROBDER. 

ErklSrnng. 

In  Erwiderung  auf  Herrn  Prof.  Peisers  kurze  Bemerkung  im 
letzten  Heft  der  OHent.  Litteraturzeitung  (1904  Dezember),  meinen 
Artikel  über  ,Die  Kohler -Peisersche  Hammurabi -Übersetzung^  be- 
treffend, sehe  ich  mich  im  Interesse  der  Wahrheit  zur  folgenden 
Erklärung  genötigt: 

Ich  nehme  dankbar  die  ein  offenes  Zugeständnis  involvierenden 
Worte,  daß  meine  Bemerkungen  ,vielfach  richtig  und  beachtenswert 
sind'  zur  Kenntnis,  bekenne  mich  auch  hier  gern  und  dankerfüllt 
als  Schüler  Delitzschs,  dagegen  weise  ich  höflich,  aber  mit  aller 
Entschiedenheit  die  verhüllt  ausgedrückte  Behauptung  zurück,  als 
ob  Prof.  Müller  das  Schlußurteil  meines  Artikels  irgendwie  beeinflußt 
hätte.  Mir  selbst  lag  jedes  persönliche  Motiv  ganz  fern;  aus  den 
einzelnen,  sachlich  begründeten  Ausstellungen  ergab  sich  das  End- 
urteil über  Peisers  Übersetzung  von  selbst  und  ich  durfte  es  der 
Wahrheit  gemäß  auch  nicht  verschweigen.  Herr  Prof.  Müller  steht 
demselben  ganz  fern,  vielmehr  bewies  er  seine  vollste  Objektivität 
dadurch,  daß  er  in  jenem  Artikel  auch  meine  polemischen  Bemer- 
kungen gegen  seine  eigene  Übersetzung  des  CH.  vollinhaltlich  stehen 
ließ,  wiewohl  er,  wie  mir  bekannt  war,  nicht  überall  zustimmte. 

Dr.  M.  Schorr. 
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